Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


^^^^HhTj^J^' 

1 

1 

-1 

IL 

■l. 

lJStAiro*SIMFG.:il 

ij-.i.ii^Ä-.awBRsnT 

SITZUNGSBERICHTE 


UER  KAISEBLICIIEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


SECHSUNDACHTZIGSTER  BAND. 


WIEN,  1877. 


IX   COMMISSION  BKI   KARL   GEROLDS   SOHN 

BUCBIllKDLKK  DBB  KAI8.  AKADI-IMIE  DKU  WlStiENSCHAFTKK. 


SITZUJS^GSBERICHTE 


DEB 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE 


DEE  KAISERLICHEN 


AKADEMIE   DER  WISSENSCHAFTEN. 


SECHSUNDACHTZIGSTER  BAND. 


JAHRGANG  1877.  —  HEFT   I— LEI. 


MIT  1  PH0T(»L1TH0GRAPIIIUTEN  TAFEL. 


WIEN,  1877. 


IN   COMMISSION  BEI  KARL  GEROLD'S  SOHN 

UUCIIHÄXDLKR  DRR  KAIS.  AKADKMIK  DKB  WI8SEN8CUAITKK. 


Druck  von  Adolf  Ilolzbausfn  in  Wiea 
k.  k.  UnivcnitlU-Buchdmckcrei. 


INHALT. 


Seite 

IX,  SItzang  vom  11.  April  1877 3 

X.  Sitzung  vom  18.  April  1877 ö 

Pfizmaier:  Auf  den  Bergen  von  Sagami 7 

Müller,  Fr.:  Die  Sprachen  Basa,  Grebo  und  Km  im  westlichen 

Afrika 85 

Müller,  D.  H.:  Südarabische  Studien 103 

Müller,  Joh.:  Emendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plioius  183 

XI.  Sitzung  vom  -25.  April  1877 211 

XII.  Sitzung  vom  9.  Mai  1877 216 

Horawitz:  Aoalecten  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Schwa- 
ben. (1512—1518.) 217 

Müller,  Fr.:    Zeodstudien.  IV 279 

XIII.  Sitzung  vom  16.  Mai  1877 293 

Pfizmaier:    Ein  Donnerthier  Japans 295 

XIV.  Sitzung  vom  6.  Juni  1877 367 

Bergmann:    Das  Buch  vom  Durchwandeln  der  Ewigkeit.    (Mit 

einer  Tafel.) 369 

XV.  Sitzung  vom  13.  Juni  1877 413 

XVI.   Sitzung  vom  20.  Juni  1877 415 


SITZUNGSBERICHTE 


D£K 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


l'HILOSOrillSCH-HISTORlSCHE  GLASSE. 


LXXXVI.  BAND.  I.  HEFT. 


JAHRGANG  1877.  —  APRIL. 


SiUangsber.  d.  phil.-hist  a.  I.XIXVl.  Bd.  I.  Hft. 


AuAgfegobcn  am  24.  September  1877. 


IX.  SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1877. 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
theilt  das  von  ihr  zur  Bewerbung  um  den  Zographos^schen 
Preis  aufgestellte  Thema  mit. 


Herr  Professor  P.  Leopold  Janauschek  legt  zwanzig 
Exemplare  seines  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  heraus- 
gegebenen Werkes:  ,Originum  Cisterciensium  tomus  I'  vor. 


Herr  Dr.  Gustav  Winter  spricht  seinen  Dank  aus  fiir 
die  seinem  Werke:  ,Urkundliche  Beiträge  zur  Rechtsgeschichte 
der  ober-  und  niederösterreichischen  Städte  etc.*  gewährte 
Druckkostensubvention. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  v.  Wurzbach 
ersucht  unter  Vorlage  des  33.  Theiles  des  jbiographischen 
Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich*  um  den  üblichen 
Druckkostenbeitrag. 

Herr  Dr.  Dethier,  Director  des  Museums  der  Antiken 
in  Constantinopel  übersendet  zur  Veröffentlichung  eine  Unter- 
suchung welche  betitelt  ist:  , Claudia  diva  und  ihre  Mutter 
Poppaea',  zwei  zu  Aptera  in  Greta  gefundene  Marmorstatuen, 
jetzt  im  türkischen  Antiken-Museum  zu  Constantinopel. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz  in  Wien 
wird  eine  Abhandlung:  ,Analecten  zur  Geschichte  des  Huma- 
nismus in  Schwaben*  vorgelegt,  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 


1* 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Hartel  überreicht  eine  Ab- 
handlung des  IJniversitätsprofessors  Johann  Müller  in  Innsbruck, 
welche  betitelt  ist:  ^Emendationeu  zur  Naturalis  Historia  des 
Plinius',  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  er- 
sucht wird. 

Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften. 

Anzeiger    für    Kunde    der    deutsrhcn    Vorzeit   N.   F.    23.  Jahrjjfang.   1876. 

Nr.   1-12.  Nürnherp,  1876;  4". 
Commisäao   central   ]>ermanente   de  Geographia:  Aunaes.  Nr.  1.    Dezcmbro, 

1876.  Lisboa,  1876;  8». 
Forbes   Wat^jou,  J.:    Vienua    universal   Exbibition,    1871^.    A   classitied   and 

descriptive  Catalopfue  of  the  Indian  Department.  London.  1873;  i;r.  8^. 
Gesellflchaft,    k.    k.   geographische ,   in   Wien:    Mittheilungen.    Hand   XX. 

(neuer  Folge  X.)  Nr.  2.  Wien,  1877;  8«. 
Govorno   I.   R.   inarittimo   in   Trieste   e   R.   in   Fiumo:   Anuuario   uiarittimo 

per  Tanno  1877.  XXVII.  Annata.  Trieste,   1877;   8«. 
Handels-  und  Gewerbekammer  in  Pilsen:  Statistischer  Bericht  für  die  Jahro 

1870—1875.  Pilsen,  1877;  8^. 
Janauschck,  P.  Leopoldus:  Orig^nnm  Cistercionsium  Tomus  I.  Vindobonae, 

1877;  40. 
Littr^,   £.:   Auguste   Conite  et  la  Philosophie  positive.    Troisieme  Edition. 

Paris,  1877;  8». 
Napp,  Richard:  Die  Argentinische  Republik  auf  der  Philadelphia- Ausstellung. 

Buenos  Aires,   1876;  4". 
,Revue    politique   et  littt';raire*    et   ,Kevue    scientifique    de    la    France    et  de 

r^.tranger*.  V^  Annee,  2«=  8erie.  Nr.  38—41.  Paris,  1877;  4». 
Socicta     italiana    di   Antrojiologia   e   di    Etnologia:   Archivio.    VI.    Volume, 

Fascicoli  terzo  e  quarto.    Firenze,   1877;  8". 
Societe  d'Kthnographie :  Annuaire  1877.  Paria,   1877;   12«. 
8ociety,  tlio  Royal  geographical,  of  London:  Proceedings.   Vol.  XXI.  Nr.  II 

and  III.  London;  8". 
—  the  Asiatic  of  Bengal:  IJihtiolheca  Indien.  New  Bcries.  Nr.  343.  Fase.  III. 

Benarcs,  1876;  8".  —  N.  S.  Nr.  354.  Vol.  II.  Fase.  VI.  Calcutta,  1876;  8«. 

—  N.  S.  Nr.  351.  Vol.  III.  Fase.  VI.  Calcutta,  1876;  8«.  —  Old  Series, 

Nr.  236,  Fase.  XXIX.  Calcutta,  1876;  8«.  —  Journal.  Vol.  XLV.  Part  I. 

Nr.  n.    1876.   Calcutta,  1876;  8",  —  Vol.  XLV.    Part  II.   Nr.  lU.   1876. 

Calcutta,  1876;   8'\  —  Proceedings.    Nr.  VIII.    August,  1876.    Calcutta, 

1876;  8». 
Verein  für  GcHchichte  der  Deutschon  in  Böhmen:  Mittheilungen.  XIV.  Jahr- 
gang.  Nr.  III  und  IV.    Prag,   1876;  8«.  —  XV.  Jahrgang.  Nr.  1  und  II. 

Prag,   1876;  8». 
Wurzbach,  Const  v.,  Dr.:  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums  Oester- 

reioh.  33.  Tbeil.  Wien,   1877;  H'\ 


X.  SITZUNG  VOM   18.  APIilL  1877. 


Die  Direction  des  k.  k.  Real-  und  Obergymnasiums  in 
Ungari:?ch-Hradisch  spriclit  den  Dank  aus  für  die  Betheilung 
mit  den  Sitzungsberichten  der  Classe. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel :  , Auf 
den   Bergen  von  Sagami*  vor. 


Von  Herrn  Ed.  Kittel  wird  die  ,Correspondenz  der  von 
der  Stadt  Eger  1742  an  das  Hoflager  Karls  VH.  nach  Frank- 
furt Abgeordneten:  Johann  Christoph  von  Brusch  und  Johann 
Trampeli  mit  dem  Käthe  der  Stadt*  vorgelegt,  und  um  Auf- 
nakme  dieses  Beitrages  zur  Geschichte  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges  in  das  Archiv  ersucht. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den 
Titel  führt:  ,Die  Sprachen  Basa,  Grebo  und  Kru  im  west- 
lichen Afrika*. 

Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften. 

Accademia  Pontificia  de*  Nuovi  Lincei:   Atti.  Anno  XXIX.  Sosaiono  V*  del 

•23.  Aprile    1876.    Seasione  VI*  del  21.  Maprgio  187(>  c  Se8.Mii>no  VII*  del 

18.  Gingno  1876.  Roma,   1876;  4" 
Akademie,    königl.    Schwedische   der   Wissenschaften:    OtVcrsij^t   af  kongl. 

Vetenskaps  Akademiens  Förhandliugar.  34.  Argän^n.    Nr.    6,    7   und   8. 

1876.  Stockholm,  1876;  8«. 
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Akadoiiiija  Umiojetnobci  w  Krukowie:  Rozprawy  i  »Sprawozdauia  z  Posied- 
zeii  wydzialii  filologicznego.  Tom.  IV.  W  Krakowie,  1876;  8^.  —  Roz- 
prawy i  Sprawozdania  z  Posiedzeii  wydziafu  Historyczno-filozoficzncpo. 
Tom.  V.  W  Krakowio,  1876;  8«.  —  Lud  Scrya  X.  Czes«  II.  Krakow, 
1876;  80. 

Bibliügrafia.  Tomus  III.  Zes/yt  I.— IV.  8". 

Bureau,  statiatiaches,  der  königl.  dalm.,  kroat.,  slav.  Landesregierung:  Sta- 
tistisclies  Jahrbucli  für  da.*»  Jalir  1874.  Zagreb,  1876;  VK 

Central-CommiH.<iion,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
nnd  liistoriflchon  Denkmale:  Mittheilungen.  III.  Band.  1.  Heft.  Wien, 
1877;  4». 

—  k.  k.  statistische:  Statistische»  Jahrbuch  für  das  Jahr  1875.  I.  lieft.  Wien, 
1877;  8". 

Helsingfors,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro  1875/6. 
15  Stücke.  80  und  4«. 

Institute  Essex:  Bulletin.  Volume  VII.  1875.  Salem,  Mass.   1876;  8". 

Mittheilungen  aus  Justus  Pcrthe's  geographischer  Austeilt:  Ergänzungslieft 
Nr.  50.  (1.  Hälfte.)  Gotlia,  1877;  4«.  —  luhaltsverzeichniss  von  Peter- 
manns «Geographischen  Mittheilungen*  1865 — 1874.  Gotha,  1877;  4". 
23.  Band,  1877  IIL   Gotha,  1877;  4«. 

,Reyne  politique  et  litteraire*,  et  ,Revuo  scientifiquo  de  la  France  et  de 
riltranger*.  VI*  Annee,  '2«  Serie,  Nr.  4ti.  Paris,  1877;  4". 

Society,  the  American  geographica!:  Bulletin.  Nr.  3.  New-York,  1877;  8«'. 

Zimmermann,  K«)bert:  Ungedruckte  Briefe  von  und  an  Ilerbart  Wien, 
1877;  8'>. 


Pfizmaier.    Auf  den  Bergen  von  Sagami. 


Auf  den  Bergen  von  Sagami. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirklichem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  hier  veröffentlichte  Arbeit,  welche  sich  an  eine 
frühere  Abhandlung:  ,Die  Einkehr  in  der  Strasse  von  Kanzaki' 
unmittelbar  anschliesst,  besteht  in  der  Erzählung  einiger  in 
das  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fallender  Begeben- 
heiten, deren  Schauplatz  die  Berge  um  Soko-kura  in  dem  Reiche 
Sagami  sind.  Auf  die  Geschichte  des  unbewohnten  ,Klosters 
uhne  Namen'  folgen  umständliche  Angaben  über  den  noch- 
maligen Betrug  des  Bonzen  Sai-kei,  jetzt  Naru-kami  genannt, 
und  das  Unglück  des  von  seinem  Gebieter  zum  Selbstmorde 
verurtheilten  Kriegers  Take-akira.  Das  sonst  noch  Bemerkens- 
werthe  ist  der  in  das  Licht  gestellte  Aberglaube  jener  Zeiten, 
die  Kunde  von  manchen  eigen thümlichen  Sitten,  femer  Berichte 
über  die  sehr  unglaubliche  Wirkung  eines  thierischen  Giftes 
und  die  Entstehung  einer  gewissen  heilkräftigen  Pflanze,  welche 
das  Johanniskraut  (hypericum)  zu  sein  scheint. 

Die  Erklärung  des  zu  Grunde  liegenden  japanischen  Textes 
geschah  auf  dieselbe  Weise  wie  in  der  oben  erwähnten  ,Einkehr 
in  der  Strasse  von  Kanzaki^  Die  Bearbeitung  umfasst  im  Ganzen 
drei  Capitel,  deren  Ueberschriften  im  Japanischen  die  folgenden: 

Mi'jama-dzi-no  si-wori,  ,Das  Zweigebrechen  auf  den  Wegen 
des  tiefen  Gebirges/ 

Si'de-no  waka-taka-no  J^  (zib),  ,Der  junge  Falke  des 
Todeshimmels.  Erster  Theil.' 

Si-de-no  waka-taka-no  "K  (g^)»  ,Dor  junge  Falke  des 
Todeshimmels.  Zweiter  Theil.* 
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Das   Zweigebrechen  auf  den  Wegen  des  tiefen  Gebirges. 

Bi  WC  (Sai-Jcei)  fo-si  \  ^  ^  (go^joku)-no  j^  J^  (kua- 

koj'ni    j^  ^^  (da-^rakuj-site  \  inuini  koro  bmi-dzi-iiite  \  Mj  yfc 

^^  P^  (nionO'e-7non)-ga  usi-wo  katari-tori  \  fisoka^ni  o-o-tsu-no 
itsi-ni  ßki-juki-te  \  |^  ^  (ro-ginj-ni  ate  \  tsui-ni  kama-kiira-tco 
sasi-te  fasiri-keri. 

Der  Bonze  Sai-kei,  in  die  Feuergrube  der  fünf  Begierden 
gefallen,  nachdem  er  in  verwichencn  Tagen  auf  den  Wegen 
von  Omi  den  Ochsen  Mono-e-mon's  an  sich  gebracht,  ihn 
heimlich  auf  den  Markt  von  O-o-tsu  geführt  und  sich  Reise- 
geld verschafft  hatte,  entlief  sofort  in  der  Richtung  von 
Kama-kura. 

MotO'jori  isoganu  fabi  nare-ha  \  fö-kai-db-nite  fuju-mo  naka- 
ba-wo  sugusi  \  aiii  jl  ^  ifl  fako-ne-jama-tco  kojurn  tote  \ 
jfj^  >&•  (sohj-kuraJ-Jori'Wa  ßgasi-no  kata  \  -p  Wj"  (zittsib) 
bakai*i  fumoio  nani  \  jama-dei^a-ni  tatid-jasurai-te  \  xcotsi-kofsi-no 
JSL^f  CyV2-Ä60-t6'o  nagamuru-ni  \  i&  ^  (kei-dai)  kiwamete 
ßro-karazu-to  ije-domo  \  jon-ani  %|  -^  (aid-ziaj-ka-to  obosi-ku- 
^«  I  2(S  ;^  (fon-do)-ni-wn  \  ^  ^  ^  (mu-mih'zi)-iw  ^  ^ 
(Ban-zi)-wo    -^  ^    (tai'sio)-8t-tarn  ^S  (gaku)-wo   ntsi  \  innru 

sed-kei  ni-nen  natJtti  go-guatsii  \  äfe  ^  Q'osi-sadu)  ason  kama- 
kura-wo  semf-tamai-si  foki  \  kann  ftti-ni  oi-te  utsi-zini-farn  -ic  ^fr 
(o-O'datsi)    ^^   ß^   (mune-udzi)  ^  "^  (i-kaj-no  faka  an'.  Mato 

ken-mu  ni-nen  zin-itst-guafsu  "TC  ^^  (ge-siün)  \  fako-ne  \  ^P^ 
(take)-no  "^  (sita)  \  ^  ^   (rib-sibj-no  ka^sen-ni   utsi-zini-se-si  ' 

^  S  (knan-gun)  ^^  :^  (mune'fo)-no  tsuwa-mano-ra-ga  fnka 
an-keri. 

Da  es  im  Grunde  keine  eilige  Reise  war,  verbrachte  er 
auf  dem  Wege  des  östlichen  Meeres  zur  Hälfte  auch  den 
Winter.  Eines  Tages,  indem  er  das  Gebirge  von  Fako-ne 
überschritt,  blieb  er  vor  einem  östlich  von  Soko-kura  in  einer 
Entfernung  von  zehn  Strassenlängen  an  dem  Fusse  eines  Berges 
gelegenen  Gebirgskloster  stehen  und  blickte  hier  und  dort  auf  die 
Lage.  Obgleich  die  Grundfläche  nicht  überaus  weit  war,  schien 
es  ein  begütertes  Kloster  zu  sein,  und  an  der  ursprünglichen 
Halle  war  in  grosser  Schrift  eine  Inschrift  von  drei  Wörtern: 
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^Kloster  ohne  Namen^  angebracht.  Es  befanden  sich  daselbst  die 
Gräber  0-o-datsi  Mune-udzi's  und  Anderer,  welche  im  Sommer 
des  zweiten  Jahres  des  vergangenen  Zeitraumes  Seo-kei  (1333 
n.  Chr.),  im  fünften  Monate,  zur  Zeit  als  Josi-sada  Ason  den 
Angrift"  auf  Kama-kura  machte,  in  jener  Gegend  in  dem  Kampfe 
gefallen  waren.  Ferner  befanden  sich  daselbst  die  Gräber  der 
als  Hauptgenossen  dienenden  Krieger  des  obrigkeitlichen  Kriegs- 
Heeres,  welche  in  der  unteren  Decade  des  eilften  Monates  des 
zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Ken-mu  (1335  n.  Chr.)  in  dem 
Kampfe  an  den  zwei  Orten  Fako-ne  und  Take-no  sita  ge- 
fallen waren. 

^S  Ä  (/7t-»ai^  ^^  ^  (seki-reoj-to  üte  \  fito  ari-fo-mo 
mijezare-ba  \  jagate  fasiri-idzuru  toki-ni  |  P^  "Äw  (mon-zen)-)ute  \ 
ki-kori-no  jama-jori  kajeru-ni  ajeri.  jSojw  toki  sai-kei  kano 
ki-kari-wo  jobi-todome  \  kono  ^  ::^  ^  (mu-mib-zi)'to  jaran- 
tca  I  na-tataru  iomo  gara-no  faka-mo  ai^-wo  \  nadote  kaku  mono- 
samisi-ge-narn  \  so-mo  idzure-no  toki-ni  \  nani-hito-no  3^  jjQ  {kon- 
riüj-si-taru  \  inia-wa    Ä  ^tö    (dziu-dzi)-mo    naki-ni-ja-to    to-ni   j 

ki-kori  kotajete  \  kano  ^"  J^  (do-dzibj-wa  \  nani-hito-no  kon-riü- 

»i-tani-to  tu-ni-mo  arazn.    BB    ^   (kai-ki)-no  yj^  j^  (ro-8o)-wa  \ 

motfo     ^    gg     (nitta)-no    ^    g    (ka-»in)  \  ^    gg    funa-da) 

nanigasi-ga  ko  naru  ju-e-ni  \  dp  l9*  (8iii-kun)-no  — •  T^  (itsi- 
z(tku)  I  i-dzu  sagami-nite  utsi-zini-si-tamajeru-wo-ha  \  faka-wo  ki- 
dznki-ie  \  sono  bo-dui-wo  to-ni  \  fazivie-no  fodo-wa  \  sasa-jaka-naru 
7^  ^  (an-sitsu)  naH-si-ga  \  kano  |^  jj^  ^^  (so-kei-saij-ni 
kojfikoku-te  \  'fö  4^  ($ekken)-wo  tstme-to  »i  j  toai-wo  fete  \  ^  ^^ 

(do-u)  niattakii.  BJJ"  m[  (zibziit)-»i-taru-)H  \  iku-fodo-mo  naku  \ 
kiidan-no  Ä  ^j^   (dziü-dzij-wa  -^  -p  ^  y4"  (roku-ziu-jo-saij-ni 

site  j  tnka-goro  ^  >^   (sen-gej-si-taniai-nu. 

Das  Innere  des  Gebäudes  war  öde  und  schien  nicht  von 
Menschen  bewohnt  zu  sein.  Während  er  sogleich  hinauseilte, 
begegnete  er  vor  dem  Thore  einem  aus  dem  Gebirge  zurück- 
kehrenden Holzhacker.  Sai-kei  rief  jetzt  diesen  Holzhacker 
und  fragte  ihn:  In  diesem  Kloster  ohne  Namen  befinden  sich 
die  Gräber  berühmter  Genossen.  Warum  ist  es  so  öde?  Zu 
welcher  Zeit  und  von  wem  ist  es  erbaut  worden?  Hat  es  jetzt 
keinen  Vorsteher?  —  Der  Holzhacker  antwortete:  ,Von  wem 
dieser  Platz  des  Weges  erbaut  worden,  lässt  sich  nicht  sagen. 
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Weil  der  alte  Bonze  der  Stiftung  ursprünglich  ein  Hausdiener 
des  Geschlechtes  Nitta,  ein  Mann  von  dem  Geschlechte  Funa-da 
war,  erkundigte  er  sich,  indem  er  die  Gräber  errichtete,  um 
das  Seelenheil  der  in  I-dzu  und  Sagami  in  dem  Kampfe  Ge- 
fallenen aus  den  Seitengeschlechtern  des  Vorgesetzten  und 
Gebieters.  Es  war  anfänglich  eine  kleine  Hütte.  Jener  S6-kei-sai, 
klug  und  an  Sparsamkeit  gewöhnt,  vollendete,  wie  die  Jahre 
vergingen,  Halle  und  Vordach,  und  nicht  lange  nachher  ist 
dieser  Vorsteher,  sechzig  Jahre  alt,  und  zwar  vor  Kurzem 
gestorben.^ 

Na-tatai'u  hat  den  Sinn  von  na-tateim  ,sich  einen  Namen 
machend 

Sikaru-ni  ^^  ^^  (fei-zei)  mono-wosimi  fiJca-kari-kei'u  jii- 
e-ni-ja  \  ^§  ^  (rin-ziü)  ^  Q  (san-iiitsij'ni  itatte  \  ^^  Z{r 
(wh~zid)-wo  je-togezu  \  sono  sini-zama  ito  asamasi-kari-kL  Sarv 
fodo-ni  I  tosi-goro  ^^  ^  (dan-etsuj-no  ^  jj^  (fti-se)  nado-mo  \ 
— '  ^K  (lÄ^en^-mo  tsirasazu-site  \  takuwaje-tari-to  mijuru-mono- 
kara  \  sono  Jg^  (sokuj-wo  toran  tote  \  ßto-ni-ja  kasi-ken  \  mata 
|E£  W^  (zoku-nan)-xco  osorete  \  J^  Üi  (do-tsiUyni  udzume-tari- 
ken  I  j^g»  ^  (mot^u-go)'7H  kore-wo  ^  ^^  (sen-sakuj-sure-ba  \ 
— '  ^ra    (itsi-niotsuj-mo   iiasi.     Säte   de-si-no    ^  m    (ziaku-so) 

^  '^  (gO'dziüJ'to  nari-si-ga  \  ^  (jo)-ica  nani-to  naku  |  mono- 
no  susamazi-ku'te   i-mo   nerarezu  |  jori-te    ^    Z^    (dd-miku)-no 

)9f  ^   (»io-ke)  I  /\\  ^   (ko-8Ö)  ^  ^   j|^   (sin-bo-tsi)  niade- 

mo  I  orazM  iiari-si  fodo-ni  \  tsui-ni  -4^  'fc    (seji-dziUJ-no  ^  ^^ 

(on-reo)  \  jo-na-jo-na   araware  \  ivaga   mono   kajese   tote  IB    Ä 

(gen-dzittj-no  ^  j^  (ziaku-söj-wo  seme-si-ka-ba  \  kano  {^  (so) 
osorete  tsiku-ten-si-tsu, 

,Indessen  —  vielleicht  weil  in  seinem  ganzen  Leben  sein 
Geiz  stark  gewesen  —  konnte  er,  als  er  bereits  drei  Tage  im 
Sterben  lag,  den  Gang  zu  dem  Leben  der  Zukunft  nicht  zu 
Stande  bringen,  und  sein  Tod  war  sehr  elend.  Da  er  durch 
Jahre  von  dem  Almosen  der  Gemeinde  nicht  einen  Heller 
verausgabte  und  es  aufgehäuft  zu  haben  schien,  mochte  er  es, 
um  die  Zinsen  davon  einzunehmen,  den  Menschen  geliehen 
haben,  oder  er  mochte  aus  Furcht  vor  Beraubung  es  in  der 
Erde  vergraben  haben.  Als  man  nach  seinem  Tode  darnach 
suchte,   war   nicht  eine    einzige  Sache  vorhanden.     Ein  junger 
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Bonze 7  sein  Schüler,  wurde  nach  ihm  Vorsteher.  Derselbe 
empfand  in  der  Nacht  ohne  Ursache  ein  Frösteln  und  konnte  nicht 
schlafen.  Desswegen  blieben  die  in  dem  nämlichen  Nachtlager 
befindlichen  Novizen,  selbst  die  kleinen  Bonzen  und  die  neuen 
Lernenden  nicht  bei  ihm.  Endlich  erschien  der  Geist  des 
früheren  Vorstehers  jede  Nacht  und  rief:  Gib  meine  Sachen 
zurück!  Damit  peinigte  er  den  jungen  Bonzen,  den  gegen- 
wärtigen Vorsteher.  Dieser  Bonze  fürchtete  sich  und  entlief/ 
Sano  notsi  4S  ^tf    (dan-etsu)-no    tomo-gara  \  sama-zama-ni 


^jj^  -^  (dan-khj-site  \  ^  ^j^  (go'dziü)-wo  sadamen-to  suru-in 

sikai-u-beki    yj^  $(fi  ^  (r6-o-8ed)-wa  \  ^  jijj^  (fin-tsiJ'WO  itoi-te 

kitarazu  \  mata   mono-ni-mo  aranu  ^  ^  (ziaku-86)-wa  \  itaku 

osorete  uke-fikazu,  Kono  ju-e-ni  atara  ^^  J^  (dh-dzlo)-no  tatsi- 
matsi  Ä  Ä  (mii-dziü)'7ii  nari-tt-mo  \  anore-tva  ^  t::^  ^  (mu- 
muj-zij-no  dan-na-ni-mo  arazu.  Ije-mo  faruka-ni  towo-kere-ba  \ 
kano  tera-no  koto-ni  kakadzurb  mi-ni  si  arane-do  \  J^  ^  (fü- 
bun)  jK*  ^^  (kiri'goj-ni  kakure-iiaku  \  ito  niga-niga-siku  oboje- 
«hrh  I  -to  inaka-udo-no  kokoro-juru-jaka-nite  \  towanu  koto  made 
naga-naga-siku  viono-gatare-ba  |  sai-kei-kiki-te  \  geni  kakaim  koto- 
mo    ari-nan.  -p  ^^  3l   ^J    (zikkai-go-t8u)-no  rd-fö-si-mo  \  sai- 

go-no  ^^  ?W  (mo-zh)-ni  jotte  \  ^  Ä  (stükkakuj-wo  tisinb  koto 
ari,  Awarefii-besi-aioarefu'besi  \  -to  iraje-tsutsu  \  kaiie  utsi-narasi 
fgl    1^1    (e-kd)-8^Hru  ßnia-iii  \  ki-kori-wa  jagate  wakare-sari-nu, 

jSpäter  besprachen  sich  die  Mitglieder  der  Gemeinde  auf 
verschiedene  Weise  und  wollten  einen  Nachfolger  bestimmen, 
jedoch  die  geeigneten  alten  Bonzen  hatten  Widerwillen  gegen 
die  arme  Gegend  und  kamen  nicht.  Auch  die  jungen  Bonzen, 
welche  nichts  waren,  fürchteten  sich  gewaltig  und  nahmen  es 
nicht  an.  Desswegen  hatte  bedauerlicher  Weise  der  Platz  des 
Weges  plötzlich  keinen  Vorsteher,  und  ich  selbst  bin  kein 
Pfarrkind  des  Klosters  ohne  Namen.  Da  nun  mein  Haus  weit 
entfernt  ist,  bekümmere  ich  mich  nicht  um  die  Dinge  dieses 
Klosters,  doch  man  spricht  davon  in  den  nahen  Bezirken  un- 
verhohlen und  denkt  daran  mit  vieler  Bitterkeit.^  —  So  erzählte 
er  mit  der  Bedächtigkeit  der  Landleute  weitläufig  selbst  Dinge, 
um  die  man  ihn  nicht  fragte.  Sai-kei,  dieses  hörend,  erwiederte: 
In  Wahrheit,  dergleichen  wird  es  geben.  Auch  ein  alter  Bonze 
der    zehn  Warnungen,  der   fünf  Durchwege,    eitlen   Gedanken 
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sich  hingebend,  wird  des  vorhergegangenen  Verständnisses 
verlustig.  Es  ist  bedauerlich!  bedauerlich!  —  Dabei  schlug 
er  die  Glocke  und  sagte  Gebete  her.  Der  llolzhacker  trennte 
sich  sogleich  und  ging  fort. 

Kaku-te  sai-kei-ioa  |  figasi-no  jama-dzi-ico  juku  koto  \  mata 
"H  ^  Wj"  (ziü-jo'tidh)-ni  site  \  faja  fi-mo  kure-nan-to  su.  Sate- 
mo  kono  goro-no  fi-no  mizikasa  \  kono  watari-ni-wa  jado-karu 
ije-mo  nasi,  Josi-ja  jo-wa  fukuru-to-mo  \  o-o-iso  ko-iso  made-mo 
tote  I  naka-ndka-ni  isogl-mo  jarazu  \  to-kakit-site  Jama-wo  kudari  \ 
jm  WXj^  (8ode-si)-ga  ura-wa-wo  Jogiru  toki  \  jo-wa  snde-m  ko- 
takete  \  iso-utsu  ara-nami  t^i-dmH-no  ko-e  |  itodo  samusa-mo  mi-ui 
aimi-te  \  saju-keki  tsiiki-ni  okuraruru  \  wori-si-mo  are  so-nare- 
matsH-no  ko-kctge-jm'i  \  odoro-odoro-siki  o-o-wotoko  tsu-to  fasin- 
idtte  I  sai-kei-ga  muna-saJca-wo  mu-dzu-to  tori  \  kasa-no  uisi-wo 
8a»i-nozoki-t8ut8ii  iü  jb  \  utsi-tsndzuki-taf'U  satd-nasa  \  ikic-  >^ 
(jo)-ga  ura-kaze-ni  ftiki-stisamarete  \  tatsi-akasi-imtru-ni  \  tajete 
fitori-no  tahi-hito-ni  awazu.  Tama-tama  ami-ni  kakarei*u  viono- 
wa  I  rausim-haje-iiaki  ^  ^  Ä  (buppo-tsio)  nari,   Sa-mo  ara-ha 

are  sono  furu-  ^M^  :«Q  (on-bo)  fagi-tori-te  \  ippai-no  sake-ni  kaje- 
nan.  Itaku  naosore-ao  I  -fo  i-i-mo  fatezu  \  junde-iw  ko-busi-wo 
nigiri-katamete  \  utsl-ibsan-to  furi-agure-ba  \  sai-kei-wa  sawagi- 
taru  ke-siki-mo  naku  \  mottaru  ^L  j^  (siaku-dzih)  toi-i-nawosi- 
te  I  ara-wotoko-ga  vmka-zune-wo  \  tsih-to  faraje-ba  joko-sama-ni 
fata-fo  marobu'WO  fumi-kojete  mi-muki-mo  jarazu  jukan-to  su. 

Als  Sai-kei  auf  dem  östlichen  Bergwege  noch  zehn  Strassen- 
längen  weit  gegangen  war,  wollte  die  Sonne  bereits  untergehen. 
Es  war  um  die  Zeit  die  Kürze  des  Tages  und  in  dieser  Gegend 
auch  kein  Haus,  um  ein  Nachtlager  zu  nehmen.  Gesetzt,  es 
würde  tief  in  der  Nacht,  um  bis  O-o-iso,  bis  Ko-iso  zu  kommen, 
brauchte  er  in  der  That  nicht  zu  eilen.  Er  stieg  jedenfalls 
von  dem  Berge  herab,  und  als  er  an  der  Bucht  von  Sode-si 
vorüber  kam,  war  es  ief  in  der  Nacht  geworden.  Bei  den 
Tönen  der  das  Ufer  schlagenden  wilden  Wellen  und  des  Brach- 
vogels, indess  Kälte  immer  mehr  den  Leib  durchdrang,  ward 
er  von  dem  hellen  Monde  begleitet,  als  dort  aus  dem  Schatten 
der  an  das  Ufer  gewöhnten  Fichten  ein  sehr  fürchterlicher 
grosser  Mann  plötzlich  hervorlief.  Derselbe  packte  Sai-kei 
bei   der   Brust   und   sagte,    indem    er   ilmi    in    den  Hut  hinein 
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sah:  Fortgesetztes  Unglück!  Durch  mehrere  Nächte  dem  Hauche 
des  Buchtwindes  ausgesetzt,  treffe  ich,  wenn  ich  den  Morgen 
erreicht  habe,  durchaus  keinen  einzelnen  Reisenden.  Der  mir 
manchmal  in  das  Netz  kommt,  ist  ein  Vogel  der  Buddhaweise, 
an  welchem  nichts  zu  rupfen  ist.  Doch  sei  es!  Ich  werde  ihm 
diesen  alten  Hanfmantel  ausziehen  imd  ihn  gegen  einen  Becher 
Wein  austauschen.  Fürchte  dich  nicht  sehr!  —  Er  hatte  noch 
nicht  ausgeredet,  als  er  mit  der  linken  Faust  den  Mantel  fest- 
hielt und  in  der  Absicht,  ihn  fallen  zu  machen,  emporriss. 
Sai-kei,  ohne  Bestürzung  zu  zeigen,  drehte  den  Zinnstab,  den 
er  in  der  Hand  hielt,  um  und  fuhr  damit  rasch  über  das  Schien- 
bein des  rauhen  Mannes.  Ihn,  der  schräg  zu  Boden  gestürzt  war, 
überschreitend,  wollte  er,  ohne  ihn  anzublicken,    weiter  gehen. 

So-nare-matsu  wird  für  iso-nare-matsu  ,an  das  Meerufer 
gewöhnte  Fichte^  gehalten.  Man  glaubt  jedoch,  dass  so-narej 
wie  auch  anderswo,  soviel  als  soi-nare  ,hinzugefügt  und  gewöhnt' 
sein  könne. 

Baje  in  musiri-haje-naki  scheint  das  Wort  faje  ,wachsen' 
zu  sein.  Der  Ausdruck  hätte  somit  die  eigentliche  Bedeutung: 
ohne  Nachwuchs,  den  man  rupft. 

Kakaru  tokoro-ni  \  khbe-tva  iga-kum-no  gotoku  \  koronio-wa 
miru-no  gotoku  nami,  ^  'j^  (zoku-so)  \  ^^  ^^  (kot8u-zen)-to 
fasiri'ki-tsit.  Jorobo  niguru  tote  nigfisu-heki-ka  \  -to  jobi-kakete  \ 
dan-bira  fiki-nuki  kiran-to  sutu-wo  \  sai-kei  ki-to  mi-kajeri-te  \ 
S^  ?B    (yi-miV«iJ-/?o   0J  ij^   (in-zo)-wo  mus^ibi-kaktirn-jii  \  kano 

^  (zoku)  tatsi-mafm  sudzi  föne  svkiimi-te  \  tattai^i  mama-ni 
ngoki-jezu.  Tada  me-wo  mi-fari  \  kutsi-wo  aki  \  itodo  sen-su-be- 
nage  nare-ba  |  fazime  utsi-tosare-taru  arawotoko  \  kono  ari-sama- 
ICO  mite  masu-masu  odoroki  \  jh-jaku-ni  oki-kajeii-te  \  suna-ui  te- 
wo  tsuki  I  fitai-wo  tidzume  |  fiziri  negawaku-wa  ikari-tco  osamdte  \ 
waga  tomo-gara-ico  Jurusi-tamaje.  Josi-ja  mi-roku-no  Tg^  (./o)- 
ni-ira  h-to-mo  \  futa-tabi  kono  watari-nite  \  tabi-bito-wo  najamasi- 
»oratcazi  |  najamasi-shrawazi-to  loabi-si-ka-ba  \  sai-kei  mi-kajtri-te 
aza-tcarai  \  nandzi-ra  nadote  fazime-no  ikiwoi-ni-wa  nizu  |  kono 
jorobo-wo  osomiru-zo  \  ide  ute  \  ide  kire-to  iü-ni  \  ^^  (zoku)-wa 
masu-niasu    nnkadzvki-te    ^  ^fj^  ki-buku-ke-siki-ni   araware-iari. 

In  diesem  Augenblicke  lief  ein  Käuber,  dessen  Kopf  einer 
stachelichen  Kastanie,    dessen  Kleid   einer  Wasserfichte  gleich 
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war,  plötzlich  herbei.  Derselbe  rief:  Der  Tauiiiler  entflieht! 
Wird  man  ihn  entfliehen  lassen?  —  Dabei  zog  er  ein  breites 
Schwert  und  wollte  einhauen.  Sai-kei,  scharf  zurückblickend, 
knüpfte  eine  geheime  Siegelgestalt.  Jenem  Räuber  zog  es  plötzlich 
die  Sehnen  und  Knochen  zusammen,  er  blieb,  wie  er  war,  stehen 
und  konnte  sich  nicht  bewegen.  Er  riss  bloss  die  Augen  auf, 
öffnete  den  Mund  und  befand  sich  in  einer  überaus  hilflosen 
Lage.  Als  der  rauhe  Mann,  welcher  zuerst  zu  Boden  ge- 
worfen worden,  dieses  sah,  war  er  noch  mehr  erschrocken. 
Mit  Mühe  sich  wieder  erhebend,  stemmte  er  die  Hände  auf 
den  Sand,  vergrub  die  Stirne  und  rief  kläglich:  Heiliger 
Mann!  Möget  ihr  doch  euren  Zorn  unterdrücken  und  uns  ver- 
zeihen! Wenn  wir  auch  in  die  Welt  Miroku-Buddha's  kommen 
sollten,  wir  werden  nicht  mehr  an  den  Durch  wegen  die  Rei- 
senden quälen,  wir  werden  sie  nicht  quälen!  —  Sai-kei  blickte 
auf  sie  hohnlachend  und  sagte :  Wie  kommt  es,  dass  ihr,  im 
Gegen  Satze  zu  eurer  früheren  Gewalt,  diesen  Taumler  fürchtet? 
So  schlaget  denn!  So  hauet  denn!  —  Die  Räuber  schlugen 
die  Häupter  noch  mehr  gegen  den  Boden  und  zeigten  in  ihrer 
Miene  Unterwerfung. 

Sai-kei  kasanete  \  nandzi-ra  fi-fagi-wo  itasi-nagara  \  mono 
motej'U'mo  \  mono  m^tanu-mo  mi-xcaki-jezai^u  koso  ozomasi-kere. 
Ware-wa  köre  ^^  ^  (un-sui)  ^  ^ä  (fi-siakuj-no  josute-hito 
nari,  Tatoi  mi-no  kawa-wa  fagaruini-to-mo  \  torasu-heki  mono 
nasi.  So-mo  nandzi-ra-ga  tsura-taviasi-i  |  mono-no  ffl  (jo)-ni- 
mo  tatsu'beku  mije-nagara  \  ika-nare-ba  kono  xira-no  sira-nami- 
fo-wa  mi-wo  nasi-taru  \  madzu  sono  na-wo  nore-to  ije-ba  |  ara- 
wotoko  khbe-wo  kaki  \  kaku  ^  [j^  (ki-gbj-si-tate-mxitsure-ba  \ 
ivani-ni-mare  no-tamawasuim  koto-wa  soimtkazi,  Koi-negawaku- 
wa  kano  wotoko-ga  \  sudzi  fone-no  kata-jaka-ni  nam-taru-wo  \ 
jurube-tamaje-to  iü-ivo  \  sai-kei  kiki-mo  ajezu  \  kara-kara-to  utsi- 
toarai  \  wäre  si-jatsu-ga  koto-wo  wasure-tari  \  sara-ia  juriisu- 
besi,  Ware-to  tomo-ni  ki-jo  kasi-to  i-i-kakete  \  ^  ^^  -J-*  -^ 
(ni'SaU'Ziü-fo)  anata-naru  \  matsu-no  ne-ni  siri-wo  kake-tari, 

Sai-kei  hob  wieder  an:  Obgleich  ihr  euch  auf  das  Aus- 
ziehen verleget,  könnt  ihr  nicht  unterscheiden,  wer  etwas  be- 
sitzt oder  wer  nichts  besitzt,  und  möget  dumm  sein.  Ich  bin 
ein  Bonze  des  Wolkenwassers,  des  fliegenden  Zinns.  Gesetzt 
ihr   ziehet   mir    die  Haut   ab,    ich   habe   nichts,    das   ich   euch 
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j^en  könnte.  Während  ihr  nach  dem  Ausdruck  eurer  Ge- 
sichter zu  etwas  brauchbar  zu  sein  scheinet;  wie  kommt  es, 
dass  ihr  euch  zu  weissen  Wellen  dieser  Bucht  gemacht  habt! 
Nennet  früher  euren  Namen!  —  Der  rauhe  Mann  kratzte  sich 
den  Kopf  und  sagte :  Da  wir  auf  diese  Weise  uns  unterworfen 
haben,  so  möget  ihr  was  immer  sagen,  wir  haben  nichts  da- 
i^egen.  Um  was  ich  bitten  möchte:  Die  Sehnen  und  die 
Knochen  jenes  Mannes  sind  starr  geworden.  Machet  ihn  los ! 
—  Sai-kei  hatte  dieses  kaum  gehört,  als  er  laut  lachte  und 
Ragte:  Ich  habe  auf  diesen  Menschen  vergessen.  Ich  werde 
ihn  also  loslassen.  Komm  mit  mir  hierher!  —  Mit  diesen 
Worten  setzte  er  sich  auf  die  Wurzel  einer  zwanzig  bis 
dreissig  Schritte  weiter  entfernt  stehenden  Fichte. 

Sirornami  ,weisse  Wellen'  hat  auch  die  Bedeutung  ,Räuber'. 

Sono  toki  kudan-no  ^  (zoku)-ga  te  asi  \  moto-no   gotoku" 
ni  nari'si'ka-ba  j  köre  kare  akirefe  kawo  utsi-mi-awasi  \  Zl,  ^A 

(ni-nin)  moro-tomo-ni  sai-kei-ga  fotori-ni  kitatte  \  sa-jü-ni  ÖL  Sß 
{9on'ko)'9i  I  säte  iü  jb  \  waga  tomö-gara-wa  kosi-no  kuni  täte- 
jama-no  fumoto-ni  umarete  \  onazisato-ni  oi-datsi  \  ^^  -ffl:  (fu- 
hoj-wa  xcaga  osanaki-jori  \  tera-ni  noboai-te  \  te-riaratoase  |  wiowo- 
jamasi  nado  ae-si-ga  \  tsuju-bakari-nio  narai-obojezu,  "^  -ffl: 
(Fu-bo)  JO'WO  sari'te  notsi-xoa  \  ijo-jo  mi-no  okonai-wo  fosi-i- 
mania-ni   site  \  ^ffi   ^te  (sin'zokuyni-mo   tUomare  \  ^    B|   (sio- 

koku)-wo  ^  JÖ  (i-u-rhj-site  \  tsika-goro  kono  sagami-dzi-ni 
^  f0  (fio'faku)'si  I  midori-no  fajasi-m  tatsi-kakurete  \  ß-fugi- 
tchwa  nari'taru  nari.  Sikare-domo  snmi-ka-wo  jezan-si-ni  \  soko- 
kura-naru  |  ^  d^  ^  (mU'mih'zi)-to  iü  jama-dera-no  ^  ^ 
(dziu-dzi)  I  tosi-goro  monO'Xuosimi'fukaku-te  \  sini-zama  asi-kari- 
fi-ka-ba  \  ^  ^  (d6-8iüku)'no  nama-  ^^  i^  (do-ainj-ra  \  kano 
llr  ?S  i^^'^^^J'''^  madoi'iden-ka  tote  \  osorete  orazu  nari-si 
jon-wo  tsutaje-kiki  \  waga  tomo-gara  fisoka-ni  simesi-awasi  \  aru 
-^  (jo)  kudan-no  tera-ni  dnobi-jori-te  \  ^  ^  (sen-dziitj-no 
jü-rei-ni  ideMatsi  \  tada  fitori  toH-nokosare-taru  \  ^^  'tt  (go- 
dziUJ-no  awO'  ^^  t(^  (do'sin)-wo  odose-si  fodo-ni  \  kare  itaku 
odoroki'osorete  \  juku-je-mo  sirazn  tsiku-ten-si  \  tatst-matsi  ^  >^ 
(mu^ziü)'no  aki-dera-to  nari-nu,  Jorl-te  waga  tomo-gara  \  kano 
tera-tco   sumi-ka-to   ai  \  ^  (jo)-wa   wotsi-kotsi-wo  ^  ^0  (f^^' 

kuaij-site  \  tabi-bito-wo   obijakasti.     Jatsugare-wa  na-wo  ^  ^ 
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(kuro-haje)-no  ^S    -^  (uu-8tike)-to  jobare  \  kare-iva   ^     ßjt 

(siro'bajej-no    ^J    ^    (un'tetsu)'to    na-nori-sbro.     So-mo-so-mo 

fiziri'wa  idzure-no  ^g  jfi  (rei-dzihyjoH  ki'tainai'tai'u  \  ^^  Sh 
(fö'iJ'Wa  nani-to  tonaje-tamb-jaran. 

Die  Hände  und  Füsse  dieses  Räubers  wurden  jetzt,  wie 
sie  früher  gewesen.  Erstaunt  und  gegenseitig  sich  in  das  Ge- 
sicht blickend,  kamen  Beide  mit  einander  zu  Sai-kei  heran, 
hockten  rechts  und  links  vor  ihm  nieder,  und  der  Eine  sagte: 
Wir  sind  in  dem  Reiche  Jettsiu,  an  dem  Fusse  des  Berges 
Tate-jama  geboren  und  in  demselben  Dorfe  aufgewachsen. 
Unsere  Aeltern  schickten  uns  in  unserer  frühen  Jugend  in  das 
Kloster,  hiessen  uns  schreiben  und  lesen,  doch  wir  lernten 
nicht  das  Geringste.  Als  die  Aeltern  aus  der  Welt  geschieden 
waren,  handelten  wir  immer  mehr  nach  unserem  Gutdünken 
und  wurden  unseren  Verwandten  entfremdet.  Durch  die  Reiche 
unstät  wandernd,  trieben  wir  uns  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem 
Boden  von  Sagami  herum,  verbargen  uns  in  dem  grünen 
Walde  und  wurden  Räuber.  Indessen  hatten  wir  keine  Woh- 
nung. Der  Vorsteher  des  in  Soko-kura  liegenden  Gebirgs- 
klosters,  welches  das  Erlöster  ohne  Namen  heisst,  hatte,  da 
sein  Geiz  Jahre  hindurch  arg  gewesen,  einen  schlechten  Tod 
genommen.  Die  in  demselben  Nachtlager  befindlichen  Novizen, 
in  der  Meinung,  dass  sein  Geist  umherirren  werde,  fürchteten 
sich  und  blieben  nicht.  Als  wir  dieses  hörten,  verständigten 
wir  uns  heimlich.  Indem  wir  uns  in  einer  Nacht  in  dieses 
Kloster  schlichen,  traten  wir  als  der  Geist  des  früheren  Vor- 
stehers auf  und  schreckten  den  als  späterer  Vorsteher  allein 
zurückgebliebenen  jungen  Bonzen.  Dieser,  heftig  erschrocken, 
entlief,  man  wusste  nicht  wohin,  und  das  Kloster  wurde  plötz- 
lich ein  leeres  Kloster  ohne  Vorsteher.  Demnach  schlugen 
wir  in  diesem  Kloster  unseren  Wohnsitz  auf,  zogen  in  der 
Nacht  hier  und  dort  umher  und  plünderten  die  Reisenden. 
Mein  Name  ist  Kuro-baje-no  Un-suke.  Jener  nennt  sich  Siro- 
baje-no  Un-tetsu.  Doch  von  welchem  reingeistigen  Platze  ist  der 
heilige  Mann  gekommen?  Wie  lautet  sein  Name  der  Vorschrift? 

Fi'fagi  steht  für  fiki-fagi  ,Ausziehen  der  Kleider^ 

To   mame-datsi'te   totva-ba  \  sai-kei  nikko-to    utsi-jemi-te  \ 
ioaga  ^^  jjj^   (zoku-seoJ'Wa   ^    pj    (ama-da)  udzi-nite  \  bmi-no 
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tum  "jg^  ^^  (mu-saj-no  jama-zato-ni    umare  \  fajaku  fu-ho-wo 
uunb-ga  ju-e-ni  \  jjS^  '^    (siku-fas)    site    t8U-no    kuni-ni  fito-to 

nari  \  fito-tabi  '^t    Hj   (reO'Zan)'no    kumo-wo   awogi-te  \  ^^  ^^ 
ffb-mib)   sai-kei'to  jobare-si-ga  \  katsu-te  |^   Ä^  (ziaku-metsu)- 

no  icosije-wo   aman-zezu  \  fisoka-ni  ^1    g^  (ko-kenj-no  ^g    ^S 

(tnb-güj'tjoo    urajami  \  siharaku    ^    pjk    (riü'svij-ni    mi-wo 

makagi-te  \  nin-gen-ni  aaohan-to  su.   Sikaru-ni  keo  fakarazu-mo  \ 

»obo-kura-wo  jogiru  tote  \  Ä  d^  ^  (mu-mih-zi)-no  tei-taraku- 

ro  I  ki-kori-ga    monO'gatari'si'tari'si'ka-ba  \  jo-so-koto-no  jb-ni 

kiki-tsuint-ni  \  sate-wa  -4^  ^   (sen-dzinj-no  -^  ^^  (on-red).-wa 

nandzi-ra-ga    tahakari-nite    ari-keru-ga  \   takumi-sukosi-ku    sono 

omomuki'WO   je-taru-ni    ni-tare-domo  \   sono    fakari-goto    nawo 

Uutanasi.     "jflh  (JoJ-wo  fahakari  \  ato^wo  udzume  \  ^  'tt    (mu- 

dziu)-no    jama-dera-ni    kakure-tari-to-mo  \   hetsi-ni    ai-idast-taru 

koio  naku'Wa  \  nani-no  tanosimi-ga  aran. 

So  fragte  er  treuherzig.  Sai-kei  erwiederte  lächelnd:  ^Mein 
weltlicher  Geschlechtsname  ist  Ama-da.  Ich  bin  in  dem  Reiche 
Omi,  in  dem  Gebirgsdorfe  Mu-sa  geboren.  Weil  ich  frühzeitig 
meine  Aeltem  verlor,  schor  ich  das  Haupthaar  und  wuchs  in 
in  dem  Reiche  Setsu  auf.  Nachdem  ich  einmal  zu  den  Wolken 
des  reingeistigen  Berges  emporgeblickt,  erhielt  ich  den  Kloster- 
namen  Sai-kei.  Indem  ich  an  der  Lehre  der  stillen  Vernichtung 
keine  Freude  gehabt  hatte,  beneidete  ich  die  Begegnung  der 
Gunst  der  Bescheidenheit  der  Aelternliebe.  Ich  wollte,  eine 
Zeitlang  mich  dem  fliessenden  Wasser  überlassend,  unter 
Mensehen  mich  vergnügen.  Somit  kam  ich  heute  unvermuthet 
an  Soko-kura  vorüber,  und  ein  Holzhacker  erzählte  mir  von 
dem  Kloster  ohne  Namen.  Ich  hörte  es  wie  etwas,  das  mich 
nichts  angeht.  Also  ist  die  Erscheinung  des  Geistes  des  früheren 
Vorstehers  eine  List  von  eurer  Seite  gewesen!  Obgleich  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  ihr  den  Gegenstand  mit  ein  wenig  Kunst 
vor  die  Hand  genommen  hättet,  ist  der  Anschlag  noch  immer 
albern.  Möget  ihr  auch,  die  Welt  scheuend,  eure  Spur  verwischt, 
in  dem  Gebirgskloster,  welches  keinen  Vorsteher  hat,  euch 
verborgen  haben,  wenn  ihr  sonst  nichts  ausgerichtet  habt,  welche 
Freude  könnte  es  dabei  geben?' 

Ware    ima   koto-no   moto-su-e-wo   kiki-te  \  sara-ni  -^    g-j- 
iki'kei)'WO    megui^asi  \  ta-jasuku    sato-bito-wo  sukcisi-kosirajete 
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kano  tera-no  Ä  1^  (dziü-dzij'to  naran  koto-wa  \  asu  asats-no 
utsi-ni  ari,  Nandzi-ra  sibasi  kasiko-wo  tatsi-fanare  \  wäre  kano 
tera-ni  dziü-dzi-su-to  kika-ha  \  kbbe-wo  maro-raka-ni  site  \  tabi- 
Y^  (adyni  ide-tatßi  \  sai-kei-fö-si-ga  ^^  dft  (to-tei)  nari-to 
tonajete  \  mu  mib-zi-ni  tadzune-ki-jo.  Sikara-ba  sake-ni  tomi 
ra  (niku)-ni  aki  |  kaku  ura-kaze-ni  fuki-sitsamarete  \  inot^-wo 
mato-nai-u   "[gh  (jo)'WO  wataru-ni-wa  \  faruka-ni  masari-nan. 

,Ich  habe  die  Sache  von  Anfang  bis  zu  Ende  gehört  und 
habe  wieder  einen  wunderbaren  Plan  ersonnen.  Ich  werde  mit 
Leichtigkeit  die  Menschen  des  Dorfes  bereden  und  bis  morgen 
früh  der  Vorsteher  dieses  Klosters  sein.  Ziehet  euch  für  eine 
Weile  dorthin  zurück.  Wenn  ihr  höret,  dass  ich  der  Vorsteher 
dieses  Klosters  bin,  so  machet  eure  Häupter  rund  und  tretet 
als  reisende  Bonzen  auf.  Indem  ihr  euch  für  Schüler  des 
Bonzen  Sai-kei  ausgebet,  kommet  und  suchet  mich  in  dem 
Kloster  ohne  Namen  auf.  Wenn  ihr  dann  an  Wein  reich,  mit 
Fleisch  gesättigt  seid,  wird  es  bei  weitem  besser  sein,  als  wenn 
ihr,  so  dem  Hauche  des  Buchtwindes  ausgesetzt,  die  Welt,  in 
welcher  euer  Leben  eine  Zielscheibe  ist,  durchwandelt.^ 

To  toki-simese-ba  \  siro-baje  kuro-baje  o-oki-ni  jorokobi  \ 
rnosi  kaku-no  gotoku  nara-ba  \  aaiwai  kore-ni  masii  koto  iiasi, 
Fiziri  sude-ni  waga  tomo-gara-wo  ^^  (ai)  si-tamb  koto  \  -^ 
(ko)-no  gotoku  naru-ni  \  ika-de-ka  fu-bo-no  omoi-wo  nasi-te  \ 
ES  "fit  r2Mi-2iMj-se2;a?'w-6eÄ:/!.  To-mo  kaku-mo  joki-ni  tabakari- 
tamaje.  Asu-jori  sibaraku  kaiw  tera-ni  |  tatsi-mo  jori-söratvazi  \ 
'to  iraje-kere-ba  sai-kei  ntsi-unadzuki-te  \  nandzi-ra  akara-sarna- 
m  kano  tera-je  tadzune-kuru  fi  \  j^  jj^  (80-kotsu)'no  furumai- 
site  I  satO'bito-ni  satorare-na.  Joku  soran-zite  sika-sika-ni  mbse. 
Ware  mata  ka-jb-ka-jb-ni  iü-besi  tote  \  nawo  aono  koto-wo  toki- 
sirasure-ba  \  ^  B^  (rib-zoku)  masu-masu  je-tsubo-ni  tri  \  f^  B|§ 

(kan-tanJ'Wo  kata-fukete  kore-tvo  kiki  \  kata-mi-ni  J£  "6*  (sai- 
kxtai)-wo  tsigiru  fodo-ni  \  omoi-no  foka  toki-mo  utsuri-te  \  ake- 
gata-tsikaku  nari-ai-ka-ba  \  sai-kei  jaicora  tatsi-agari-te  \  ura-wa 
faruka-ni  wakare-sare-ba  \  siro-baje  kuro-baje-wa  \  moto-no  niatsu- 
kage-ni  tatsi-kakurete  \  juku-je-mo  sirarezu  nari-ni-keri. 

Als  er  sich  so  erklärte,  waren  Siro-baje  und  Kuro-baje 
sehr  erfreut.  Sie  willigten  ein  und  sagten:  Wenn  es  sich  so 
verhält,  gibt  es  kein  grösseres  Glück  als  dieses.  Der  heilige 
Mana  hat  sich  über  uns  wie  über  Kinder  erbarmt.  Wie  könnten 
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wir  anders^    als   den    Willen   der  Äeltern   erfüllen   und   ihnen 
gehorchen?  Leget  es  jedenfalls  gut  an!  Von  morgen  an  werden 
wir  eine  Zeitlang  nicht  diesem  Kloster  nahe    kommen.  Sai-kei 
nickte  zustimmend  und  sagte:  An  dem  Tage,  wo  ihr  offen  dieses 
Kloster  aufsuchen   werdet^    benehmet    euch   plump    und   lasset 
den  Menschen  nichts  merken.     Saget  die  Gebete  gut  her!  Ich 
werde  ebenfalls  auf  solche  Weise  sprechen.  —  Hiermit  erklärte 
er  ihnen  die  Sache  weiter.     Die   beiden  Räuber,    immer  mehr 
lachend,    hörten  dieses  voll  fester  Zuversicht,  und  man  verab- 
redete gegenseitig  eine  neue  Zusammenkunft.    Dabei  verstrich 
wider  Erwarten  die  Zeit,  und  es  war  nahezu  der  Tagesanbruch. 
8ai-kei  erhob  sich  leise,    trennte    sich    und   ging  weit  von  der 
Bucht  fort.  Siro-baje  und  Kuro-baje  verbargen  sich   wieder  in 
dem   Schatten   der   Fichten,    und    ihr  Aufenthalt    wurde   nicht 
bekannt. 


A-a  kano  ^ß  jf^  (kih-ao)  \  moto  nan-ra-no  ^  ^^  (aku- 
$h)-zo  I  kokoro  J^  JS  (kO'rb)-7ii  site  \  ima-mata  sono  tsuhasa- 
ico  je-tari  jfF    gt  (kan-kei)    Sj    ^^    (gu-viin)-wo    azarnuku-ni 

taru-to-mo  \  ^  ^S  (ten-ra)  tsuUni  morasu  koto  na-ken.  Tada 
nikumi-te-mo  nikumu-heki-wa  \  Ä  ^^  (kib'kib)'taru  kono  ^[»  ^" 
ige-do)  nari.  Kore-wa  sate-oki  mu-miü-zi-no  IH  Ä  (gen-dziä)- 
tca  I  saki-no  ^^  qc  (iji-ziüj-no  dt-si-nite  \  tosi-mo  wakaku  | 
TJ"  '^  (sai-gakuymo  ^^  "K  (mu-ge)-ni  tsutanaki  \  nama- 
ß(^  (dd'8in)'7ii-wa  ari-n-ka-do  \  jama-dera-no  koto  nare-ba  \ 
;j^  (dan-etsuymo  Jurusi-te  \  ^^  ^E   (fo-enj-wo  tsngasi-tarii- 

ni  I  siro-baje  kuro-baje-ni  fakararet^  \  -^  ^^  (sen-dziüyno  jü- 
kon  I  jiawo  kono  tera-ni  ^^  4tt  (ai-ziakuj-su-to  omoi-madoi  \ 
tikiri-ni  sono  tatari-wo  osorete  \  fito-ni-mo  sirasezu  fahi-Josowoi- 
si'tsu,  Idzutsi-io-mo  nakii  nige-sari'Si-ka-ba  \  dan-et^u-no  ^  ^fe 
in^t-sen)  kono  koto^wo  nageki  \  ^  >^   (g0'dz{tl)'W0  sujen  tote  I 

moppara  sono  fito-wo  tadzunuru-ni  :fej-  |K  (to-so)  ^^  M  (an- 
gija)-no  yk-  fg    (roso)  made-vw  \  koto-no  jo-su-ni  kiki-odzi-site  | 

wäre  Ä  ^tö  (dziiUdziJ-sen-to  iü  mono  naku  \  tsui-ni  fl^  ^^ 
(mu-dziü)'no  aki  ttra-to  nan-te  \  ^b^  J||  (ko-ri)  sono  sumi-ka- 
tco  je-tari-keri. 

Ach  dieser  heillose  Bonze,  durch  welche  böse  Sterne, 
welche   Tiger   und   Wölfe    des   Herzens   hatte   er  wieder  seine 

2* 
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Flügel  erlangt?  Verrätherische  Ad  schlage  mögen  genügen,  das 
thörichte  Volk  zu  berücken,  es  wird  zuletzt  kein  Entschlüpfen 
aus  dem  Netze  des  Himmels  gewesen  sein.  Nur  was  man  hasst^ 
was  man  hassen  soll,  ist  dieser  auf  dem  äusb<$ren  Wege  Be- 
findliche, der  die  Eule,  das  den  Vater  fressende  Thier  ist. 
Dieses  sei  bei  Seite  gelassen.  Der  gegenwärtige  Vorsteher  des 
Klosters  ohne  Namen,  ein  Schüler  des  früheren  Vorstehers, 
war  ein  von  Jahren  junger,  im  Lernen  äusserst  ungeschickter 
Novize.  Doch  da  es  ein  Gebirgskloster  war,  verzieh  ihm  die 
Gemeinde  und  liess  ihn  die  Verbreitung  der  Vorschrift  fortsetzen, 
als  er  durch  Siro-baje  und  Kuro-baje  getäuscht,  sich  zu  dem 
Glauben  verleiten  liess,  dass  es  dem  Geiste  des  früheren  Vor- 
stehers noch  immer  um  dieses  Kloster  leid  thue.  Fortwährend  vor 
dessen  Heimsuchung  sich  fürchtend,  bereitete  er  sich,  ohne  es 
die  Menschen  wissen  zu  lassen,  zur  Abreise  vor.  Als  er,  ohne 
zu  sagen  wohin,  entflohen  war,  beklagten  dieses  die  Besseren 
und  die  Niederen  in  der  Gemeinde  und  suchten  eifrig  einen 
Menschen,  den  sie  zum  Nachfolger  des  Vorstehers  einsetzen 
könnten.  Allein  selbst  die  herumsuchenden  zu  Fusse  gehenden 
alten  Bonzen  fürchteten  sich,  wenn  sie  von  der  Sache  hörten, 
und  keiner  sagte,  dass  er  der  Vorsteher  werden  wolle.  Es 
wurde  zuletzt  ein  leeres  Kloster  ohne  Vorsteher,  und  Füchse 
und  Dachse  nahmen  daselbst  ihren  Aufenthalt. 

Saru-fodo-ni  sai-kei-wa  \  siro-baje  kuro-haje-ni  wahireie  \ 
tsugi-no  ß  I  futa-tabi  soko-kura-no  jama-  ^  (ka)'WO  ;Ä  >^ 
(kuaii'ke)-si  \  sono  jü-gure-ni  |  mu-mib-zi-no  fotoH-naru  \  kusa-no 
ja-ni  jadoH'WO  motome-si-ka-ba  \  aruzi-no  fü-fu  Tname-jaka-ni 
motetiasi-te  \  jü-ke-wo  susume  \  jo-mo-ja-mo-no  moiw-gatari-no 
naje-ni  ijeri-keru-wa  |  ßziri-wa  nawo  wakaku  mije-tamb-ni  \ 
^^  ^]  (ff^ib-riJ'WO  sutete  ^&  tA^  (unsuij-ni  tomonaware-tamb 
koto  I  ito  tbtoku  oboje-sbrb,  Idzure-no  ^^  JA  (rei'tsij-jori  ide- 
tamaisi  \  ^S  B|  (to-kokuj-no  fito-to-wa  mije-tamawanu  mono- 
wo.  Kurusi'karazU'Wa  j^  f&  (ketsi-jenj-no  tame-ni  \  na-nori- 
tamaje-kasi'to  lü. 

Sai-kei,  nachdem  er  sich  von  Siro-baje  und  Kuro-baje 
getrennt,  sammelte  am  nächsten  Tage  nochmals  in  den  Gebirgs- 
häuseru  von  Soko-kura  Beiträge  und  begehrte  an  diesem  Abende 
in  einem  zur  Seite  des  Klosters  ohne  Namen  befindlichen  mit 
Stroh  gedeckten  Hause  ein  Nachtlager.  Der  Besitzer  und  dessen 


Anf  den  Bersten  Yon  Sagami.  21 

Weib  behandelten  ihn  freundlich  und  reichten  ihm  ein  Nacht- 
mal.  Bei  Gelegenheit  des  Gespräches  über  allerhand  Dinge 
sagten  sie:  Der  heilige  Mann  scheint  noch  jung  zu  sein.  Dass 
ihr,  auf  Namen  und  Vortheil  verzichtend,  von  dem  Wolken- 
wasser euch  begleiten  lasset,  halten  wir  für  sehr  vornehm.  Aus 
welchem  reingeistigen  Boden  seid  ihr  hervorgegangen?  Ihr 
gcheinet  kein  Mensch  der  östlichen  Reiche  zu  sein!  Wenn  es 
euch  nicht  lästig  ist,  so  bitten  wir,  dass  ihr,  der  Knüpfung 
des  V^erhältnisses  (zu  Buddha)  wegen,  uns  euren  Namen  nennet. 

Sai-kei  kiki-te  \  gu-so-wa  tsu-no  kuni-naru  |  nanigasi-no 
^  (inj-no  1^  äft  (to-tei)  nari.    Ju-e  atte  tsika-goro  kaaiko-wo 

j^  (dzij'si  sari  \  ^  H  (sio-kokiij-wo  'jj^  ^  (siü-gibj-site  | 
amaneku  !^  J^^  (siü-zibywo  ^^  |^  (sai-do )-8en-to  ortio  nomi,  | 
Sare-ba  tsuju-ni  jadoi'i  kaze-ni  kurai  \  mi-ioa  no-sarad-no  tahi- 
ni  nnan-to  negb  mi  nare-ha  \  na-noran-mo  o-ko-gamasi  \  kaku-te- 
zo  naka-naka-ni  |  »^  ^    (kuan-nenj-wo   8ustimu7*u    naka-datsi- 

ica  o-o-here-  \  to  ito  J^jc  f^  (8iü-sed)-mekasi'te  iraje-^ui^u-ni-zo  \ 

ju'fu-Moa  masu-masu  J^  ^jj[  (kan-gekij-si  \  fiziri  moto-jori  ^  >t{l 
(giii-zed)  sai'do-no  kokoro-zasi-fukaku  masi-masa-ba  \  sibasi  kono 
ioto-ni  todamaH'te  \  sikaneki-blto-iio  on-reo-wo  sidzume  \  sutare-si 
tera-wo  okosi-tamawan-ja.  Sikara-ba  sono  'dj  ^S  (ku-doku) 
^  ^ÄC  ('"^oka-dai)  naran-to  iü, 

Sai-kei  antwortete  scheinbar  sehr  treffend:  Ich  bin  der 
Schüler  eines  gewissen  Klosters  in  dem  Reiche  Setsu.  Da  ich 
dazu  Ursache  hatte,  sagte  ich  dort  vor  Kurzem  Lebewohl  und 
indem  ich  die  Reiche  zur  Uebung  durchwandere,  gedenke  ich  nur 
Bämmtliche  Geborene  zu  retten.  Da  es  indessen  mein  Wunsch  ist, 
auf  einer  Reise,  auf  welcher  ich  in  dem  Thau  ein  Nachtlager 
nehme^  von  dem  Winde  zehre,  im  freien  Felde  mich  der  Sonne 
aassetze,  zu  sterben,  so  wäre  die  Nennung  des  Namens  thöricht. 
Somit  werden  in  der  That  die  zur  Beschaulichkeit  ermunternden 
Vermittler  viele  sein.  —  Der  Mann  und  dessen  Weib  wurden 
immer  mehr  angeregt  und  sagten:  Wenn  der  heilige  Mapn  im 
Grunde  die  ernstliche  Absicht  hat,  sämmtliche  Geborene  zu 
retten,  werdet  ihr  da  eine  Zeitlang  euch  in  diesem  Dorfe  auf- 
halten, den  zürnenden  Geist  des  hilflosen  Menschen  beruhigen 
und  das  verlassene  Kloster  aufrichten?  Wenn  dieses  geschieht, 
wird  nichts  über  eure  Verdienste  gehen. 
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Sai-kei  kiki-te  \  kokoro-no  utsi  fisoka-ni  jorokobi  \  nawo 
sircLZU-gawo-aite  ßza-wo  susume  \  iwaruru  tokoro  ika-narn  ju  e-zo, 
Madzu  tsumahiraka-ni  mono-gatari-tamaje-to  fje-ba  \  aruzi 
kasanete  \  koko-ni  ki-tamb  toki-ni  mi-tamai-tsuran  waga  ije-no 
nisi-no  kata-ni  sukosi ßJa-ire-twu  nami-maisu-no  fima-jori  mijuru 
-^  P^  (dai-mon)'wa  \  ^  :^  ^  (mu-mib'zij'fo  iü  ^  J^ 
(dd-dzib)    nari.      SB   ^    (KaikiJ-no    r^    (so)    tosi-goro    viono- 

wosimi'ftika-kari'si-ga  \  ^^  >tf^   (ifen-ge)'no   notsi   sama-zama-no 

ajasi'bi    ari,     Jori-te   notsi-no  ^^  ^   (in-siü)-ico  fazime  \  mina 

osorete  tsiku-ten-si  \  fisa^i-kti   fl^  Ä    (mu-dztü)^  nari-te  shraje- 

ba  I  J§  5jj5  (dan-na)  ^^  lil  (kd-dziü)  sama-zama-ni  ^ß^  -^ 
(dan-kh)'site  \  kare-ni  katarai  \  kore-wo  izanaje-domo  \  sono 
tatari  aran-ka-to  ajabumi-te  \  tajete  motome-iii  flfi  (6)-zuru  ßto 
71081,  Fiziri  mosi  kano  on-reo-wo  ^:  ^^  (tokn-das)  sesime 
sibaraku  kasiko-ni  ^^  ^fS  (dziü-dzij-si'tamawa'ba  \  — • 
(it8i-gd)'no  saiwai  nari,     Ika-ni  ubenai-tamawan-ja-to, 

Sai-bei,  der  dieses  hörte,  war  insgeheim  im  Herzen 
erfreut.  Indem  er  sich  noch  immer  unwissend  stellte,  setzte 
er  die  Knie  vorwärts  und  fragte:  Was  für  eine  Ursache  hat 
das  Gesagte?  Erzählet  es  früher  ausführlich!  —  Der  Besitzer 
hob  wieder  an:  Ihr  werdet  es,  als  ihr  hierher  kämet,  gesehen 
haben,  das  grosse  Thor,  welches  im  Westen  meines  Hauses, 
ein  wenig  hereingezogen,  zwischen  Reihen  von  Fichten  sich 
zeigt,  ist  der  ,das  Kloster  ohne  Namen^  genannte  Platz  des 
Weges.  Der  Bonze,  der  es  gestiftet  hatte,  war  durch  Jahre 
sehr  dem  Geize  ergeben,  und  nach  seinem  Tode  ereigneten 
sich  allerlei  seltsame  Dinge.  Desswegen  hatten,  von  dem  auf 
ihn  folgenden  Vorgesetzten  des  Klosters  angefangen.  Alle  Furcht 
und  entliefen.  Als  es  lange  Zeit  ohne  Vorsteher  war,  beriethen 
sich  die  Mitglieder  der  Gemeinde  auf  verschiedene  Weise, 
doch,  obgleich  man  mit  dem  Einen  sprach,  den  Anderen  her- 
führte, fürchtete  man,  dass  diese  Heimsuchung  stattfinden 
werdcj  und  es  war  durchaus  Niemand,  der  bei  dem  Suchen 
entsprochen  hätte.  Wenn  der  heilige  Mann  uns  von  diesem 
zürnenden  Geiste  befreien  und  eine  Zeitlang  dort  der  Vor- 
steher sein  würde,  wäre  es  für  den  ganzen  Bezirk  ein  Glück. 
Werdet  ihr  zustimmen? 
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lü-ni    I   sai'kei    kotajete   \   sore     Ä    Äj[    (dzi'kd)'Wa    \ 

waiasazarxi  ^^  ^b  (siu^zibj-mo  naku  \  Ä  ^^  (dzi-unj-wa 
owowazaru  kuni-mo  nasL  ^ö*  (Ku)'WO  nvJci  tanosimi-wo  atbrvr 
w<i  I  fotoke-no   Ä  ^  (dzUfi)  nari,     On-red  toku-datsu-no  koto- 

wa  I  si'Sai-nasi,  ^  ^^  (Ziü'in)'no  koto-wa  |  tada-ima  ^  (ji)- 
su-be-karazu.  Ware  hon-ja  kaaiko-ni  jl-  J^  (si-silücuj-site  \ 
sono  tei-tarakU'WO  kokc^'O-min-to  omo-ni  \  siru-he-si-tamaje, 

Sai-kei  antwortete:  Das  Schiff  des  Wohlwollens,  es  gibt 
keine  Geborenen,  die  auf  ihm  nicht  überschiffen.  Die  Wolken 
des  Wohlwollens,  es  gibt  kein  Reich,  welches  sie  nicht  über- 
decken. Das  Leid  wegreissen,  die  Freude  schenken,  ist  Buddha's 
Wohlwollen  und  Erbarmen.  Die  Befreiung  von  dem  zürnenden 
Geiste  hat  nichts  zu  bedeuten.  Ob  ich  in  das  Kloster  gehen 
soll,  darüber  kann  ich  eben  jetzt  nichts  bestimmen.  Da  ich 
heute  dort  zu  übernachten  und  die  Sache  zu  versuchen  gedenke, 
80  zeiget  mir  den  Weg. 

To  i'i'kakete  \  faja  dzuda-bukuro-wo  se-oi  \  ^L  )^  (siaku- 
zio)-ico  fisage-fsuts^u  \  iden-to  sure-ha  \  ai'uzi  o-oki-ni  jorokohi-te  \ 
mwaka-ni  tai-maUu-ico  furi-terast  \  saki-ni  tatsi-te  izanai-juku- 
ni  I  sore-ga  tsuma-wa  \  nawo  kokoro-moto-na'kere'do  \  saH-to-mo- 
to  omoi'kajesi'te  \  kata-woH-do-no  fotori  made  okuri-ide  \  waga 
se  I  toku  jvki-te  \  toku  kajeri-tamaje.  Kanarazu  si-mo  sora- 
danonie-site  \  uka-uka-to  ^  (jo)'WO  fukcisi  \  Äy  (reij-no  tsumetaki 
fana-soko-nite  ,  jeri-wo  na-naderare-tamai-so-  \  to  iü  ko-e-mo  jama- 
gawa-no  oto-no  kasigamasi-ki-ni  fedaterarete  \  ^J  Jff  (sio-köj-no 
kane  nomi  kasuka-ni  kikoju. 

So  sprechend,  nahm  er  schnell  den  Wandersack  auf  den 
Rücken,  hängte  den  Zinnstab  an  den  Arm  und  wollte  hinaus- 
treten. Der  Wirth,  sehr  erfreut,  zündete  plötzlich  eine  Fackel 
an,  stellte  sich  vor  ihn  und  führte  ihn.  Seine  Gattin,  obgleich 
noch  besorgt,  überdachte  wie  immer  es  sein  mochte.  Sie  begleitete 
ihn  vor  die  eine  gleitende  Thüre  und  sagte :  Mein  Gemahl !  Gehet 
schnell  fort  und  kehret  schnell  zurück!  Zeiget  ja  keine  falsche 
Zuversicht,  lasset  es  nicht  in  eurer  Unbesonnenheit  tiefe  Nacht 
werden  und  streichet  nicht  mit  eurer  gewöhnlich  kalten  Hand- 
fläche über  den  Scheitel!  —  Dabei  schallte  der  lärmende  Ton 
des  Gebirgsbaches  dazwischen,  und  nur  die  Glocke  der  ersten 
Nachtwache  ward  undeutlich  gehört. 
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Kaku-te  sai-kei-wa  \  aruzi-ni  siru-be-serarete  \  mu-mib-zi-ni 
itari  \  tai-matsu-wo  age-sasi-te  \  wotsi-kotsi-wo  miru-ni  \  ita-  j^ 
(jen)-ni-tJüa  ke-mono-no  fidzume-wo  Ö]  (in)'8i  utsi-ni-wa  nezumi- 
no  ^^  (fun)  nomi  udzu-takaku  \  ama-dare-ni  kabe-no  fari-tsuke 
fagete  \  name'kuziii-no  awa-wo  fiki  \  jfe  SL  (fon'Zon)'no  kata- 
saki-ni  \  kumo-no  su-wo  kake-watasi-te  \  ajasi-ki  ^  -y^  (biaku- 
gub)'WO  ajatsuri  \  ^^  fö   ^J    (go-ma-danj-no  fai-wa  \tanuki-no 

ibari-ni  simeri-te  \  ^  ^   (siü-ki)  fana-wo  otcö-ni  taje-tari. 

Somit  gelangte  Sai-kei,  von  dem  Wirthe  geführt,  zu  dem 
Kloster  ohne  Namen.  Als  man  mit  erhobener  Fackel  hinleuchtete 
und  hier  und  dort  sich  umsah,  waren  in  dem  bretternen  Vor- 
hause die  Klauen  der  wilden  Thiere  eingeprägt.  In  dem  Inneren 
war  nur  Rattenkoth  hoch  aufgehäuft,  an  der  Dachtraufe  das 
aufgeklebte  Papier  der  Mauer  abgeschält  und  Schaum  der 
Schnecken  darüber  gezogen.  Ueber  die  Schultern  des  Buddha- 
bildes waren  Spinnenwebeu  gehängt  und  spielten  in  seltsamem 
weissem  Glänze.  Die  Asche  des  Altares  des  Feueropfers  war 
von  dem  Harn  der  Dachse  befeuchtet,  und  der  Gestank  so 
arg,  dass  man  die  Nase  verhielt. 

Sono  toki  kudan-no  wotoko-wa  \  jose-kake-taru  tatami 
^  P3  ^k  (san-8i'dzib)'W0  \  ^  (za)'no  tada-naka-ni  siki-narabe  \ 

sai-kei'Wo  ^P  ^  (an-zaJ'Sasi-te  iü-jh  \  onore-wa  faja  makaru 
nari  \  asu-wa  tsutomete  ma-iri  toi-tate-mafsurtfr-besi.  Most  samu- 
kera-ba  |  nani-ni-mare  uisi-wori-te  takt-bi-si-tamaje  tote  \  jorodzu 
nengoro-ni  kikoje-oki-te  kajeri-si-ga  \  sono  jo-wa  tsuma-to  tomo- 
ni  I  sai'kei-ga  koto-wo  i-i  mofe  idete  \  akuru-to-mo  naku  jo-wo 
akasi  \  joko-kumo-no  jaja  fiki-watasu  koro  \  tsikakl  tomo-gara-wo 
okosi-te  jü-be-no  koto-wo  tsuguru-ni  \  ajabumu-mo  ari  \  tanomosi- 
ku  omd-mo  ari-te  \  mina  moro-tomo-ni  \  kano  wotoko-wo  saki-ni 
tatasi  I  mu-mib-zi-ni  juki-te  mire-ba  \  sai-kei-wa  joi-no  mama-ni 
jfö  ^  (tan'Za)'Site  \  koto-naru  ke-siki  na-ket^e-ba  \  kudan-no 
wotoko  I  sare-ba  koso  tote  susumi-niukai  |  tsikaki  sato-bito-ra  \ 
mina  kokoro-moto-naku  omoi-te  ma-irei'i  \  ika-ni  ajasi-ki  koto-mo 
naku  sbrai'si'ka. 

Dieser  Mann  breitete  jetzt  drei  aufgehängte  Matten  gerade 
in  der  Mitte  des  Sitzes,  hiess  Sai-kei  sich  niedersetzen  und 
sagte:  Ich  gehe  schon  fort.  Morgen  früh  werde  ich  kommen 
und  nachfragen.    Wenn  euch  kalt  ist,  so  brechet  irgend  etwas 
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entzwei  und  zündet  ein  Feuer  an.  —  Nachdem  er  ihm  zehn- 
tausend Dinge  freundlich  zu  Ohren  gebracht,  kehrte  er  nach 
Hause  zurück.  In  dieser  Nacht  brachte  er  mit  seiner  Gattin, 
ob  es  auch  nicht  tagen  mochte,  bis  zum  Morgen  die  Sache 
Sai-kei's  zur  Sprache.  Kaum  die  sehnigen  Wolken  hinziehen 
lassend,  weckte  er  die  nahen  Genossen  und  erzählte  ihnen,  was 
am  Abend  sich  ereignet.  Einige  fürchteten  sich,  Andere  hatten 
Vertrauen,  und  Alle  gingen  mit  einander,  indem  sie  diesen 
Mann  voranstellten,  zu  dem  Kloster  ohne  Namen.  Als  sie  nach- 
sahen, sass  Sai-kei  so  wie  am  Abend  auf  dem  äussersten  Sitze 
und  hatte  kein  verändertes  Aussehen.  Dieser  Mann  trat  also 
vor  ihn,  und  alle  Menschen  des  nahen  Dorfes,  sich  ängstliche 
Gedanken  machend,  kamen  herein.  Sie  fragten:  Ist  denn  nichts 
Seltsames  vorgefallen? 

To  toje-ba  \  sai-kei  moro-fito-wo  tsikaku  maneki  \  kano 
tcotoko-tco  mi'kajeri-te  iü  jh  \  j^  O'oJ-no  ^  ^  (fü-bun)  \  sora- 

ijoto-ni-wa    arazu,     Jü-he   "^jj    ^^    (sen-dziüj-no   on-reo   \  ma-no 

aUiri  arawarete  \  sono  ^S  ^  (ben-kuj-wo  tauge  \  sikiri-ni  ^^  ||f 
fsai-doj'wo  motome-si-ka-ha  \  wäre  |^  (fd)'WO  toki  \  ^  (ziaku)- 

wo  simesi  \  katsu  kon-go-  j|^  (kib)  — •  Ä  (itai-kuanj-wo  jomi- 

te  ^1   :^  (in-zib)'seri,  Ima-wa  faja  ^  ^  (toku-datsu)  utagai- 

nasi.  Sore-ni  tsuki-te  to-beki  koto  ari,  ^^  j^  (Dan-et8u)-no 
tomo-gara  sara-nari  \  totti-goro  kono  tera-ni  uto-karazari-si  mono- 
hco-ba  I  koto-goto-ku  jobi-tsiidoje-sbraje. 

Sai-kei  winkte  Alle  nahe  zu  sich  heran  und  sagte,  indem 
er  auf  diesen  Mann  die  Blicke  richtete:  Was  in  der  Welt 
verlautet,  sind  keine  eitlen  Worte.  Heute  Nacht  erschien  der 
Geist  des  früheren  Vorstehers  vor  meinen  Augen.  Er  erzählte 
mir  von  den  Qualen  seiner  Schuld  und  verlangte  dringend 
Rettung.  Ich  erklärte  die  Vorschrift,  bekundete  die  Ruhe  und 
führte  zudem  im  Lesen  ein  Capitel  des  Diamantbuohes  an. 
Jetzt  ist  bereits  an  der  Befreiung  kein  Zweifel.  Demgemäss 
habe  ich  etwas  zu  fragen.  Ich  will  nicht  allein  die  Genossen 
der  Gemeinde,  auch  diejenigen,  welche  durch  Jahre  diesem 
Kloster  nicht  fern  standen,  vollzählig  zusammenrufen. 

To  makotO'si-jaka-ni  kikoje-sirasure-ha  j  moro-fito  J^  ^Q 
(katsu-gb)  G§  Ä  (zui'ki)-no  namida-wo  kaki-farai-tsutsu  |  amata- 

tabi  sai'kei-wo  mfi  ^£  (rai-faij-si  \  makolo-ni  kono  ßziri-wa    \ 
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ikuhotoke-nite  owa^e-ba  koso  \  sasi-mo  sikaneki  on-reo-no  \  tomi-ni 
J^  ^  (zib'butsu)'Wa  si-taru-rame,  Nanigasi  tvotoko-wa  \  asa- 
i'i-no  jo'i-site  ma-irase-jo  \  karegasi-wa  ^  J-J  A  (go-sitsi-nin)- 
no  waka-mono-to  tomo-ni  \  ^  m  (ko-dziUJ-nt  fure-sirase-jo  tote 
ono-ono  sono  te-wake-wo  itasi  \  wadzuka-ni  ZIL,  ^  A  (ni-san- 
nin)'WO  nokosi-oki-te  \  sai-kei-ni  ^  ^fj^  (hai-ziüysad  \  sono  'A^ 

(taj-no  mono- domo 'Wa  \  isogawad-ge-ni  fasiri-sari-si-ga  \  jä^ 
(wan)  j^  jgfr  (wosikij-ni   itaru  made  \  kokoro-wo  motsi-i-tari-to 

mijuru  3^  H.  (ka-guj-wo  ZIL  ^  (ni-nin)  sasi-ninai  kite  \  i-i- 
wo  mori  |  atsu-mono-wo  sojete  kore-wo  sai-kei-ni  stisume  \  ito 
netigoro-ni  motenasi-keri. 

So  verkündete  er,  als  ob  es  wahr  wäre.  Alle,  sehnsuchts- 
voll emporblickend  und  die  Freudenthränen  trocknend,  bezeigten 
vielmals  Sai-kei  ihre  Hochachtung.  Sie  sagten:  Da  dieser  heilige 
Mann  wirklich  ein  lebendiger  Buddha  ist,  wird  selbst  der  hilflose 
grollende  Geist  schnell  ein  Buddha  werden.  —  Ein  Mann  sagte: 
Man  treflfe  Vorbereitungen  für  das  Frühstück!  —  Ein  Anderer 
sagte:  Man  erlasse  in  Gemeinschaft  mit  fünf  bis  sieben  jungen 
Menschen  eine  Bekanntmachung  für  die  Betenden!  —  Jeder 
verrichtete  sein  besonderes  Geschäft,  und  man  Hess  kaum 
zwei  bis  drei  Menschen  zurück,  welche  sich  zu  Sai-kei  gesellten 
und  ihm  folgten.  Die  Uebrigen  liefen  in  Eile  hinweg.  Zwei 
Menschen  brachten  auf  den  Schultern  Hausgeräthe,  bei  welchen 
es  schien,  dass  man  selbst  auf  die  Schalen  und  Schüsseln  sein 
Augenmerk  gerichtet  hatte.  Sie  füllten  Keisspeise  ein,  gaben 
Eingemachtes  hinzu,  und  indem  sie  dieses  Sai-kei  darreichten, 
bewirtheten  sie  ihn  sehr  aufmerksam. 

äaru  fodo-ni  wotsi-kotst-iio  sato-hito-ra  koto-goto-ku  mn- 
mih-zi-ni  3^j^  ^^  (gun-san)'site  \  tokoro-seki-made  i-narabu-wo 
sai-kei  ki-to  mi-matoasi-te  \  ima  koko-ni  kitareru  mono  \  tare-ka 
•4q  ^  (sen-dzm)-no  kane-wo  adzukari  sono  7^  |^  (iiiü-ziaku)- 
ICO  sai'Wai-ni  \  sirazn-gawo-site  i-i-mo  idezaru  \  akara-sama-ni 
sirasi-tamaje-to  iü-ni  \  tajete  kothm  mono  nasi,  Sai-kei  mala 
ko-e-wo  takh-si  \  wäre  jü-he  sen-üziü-no  on-reo-to  ^  !!^  (mon- 
döj'site  I  joku  sono  fito-xoo  sireH,  Kaku-te-mo  nawo  \  usiro-gnraki 
kokoro-mote  nogaren-to  se-ba  \  Ja  utsi-no  yj^  ^^  (ro-niaku)  sono 
tatari'Wo  uke  \  tajete  fitori-mo  ikuru  mono  arazi  \  aru-wa  toki-no 
ke  I  arU'Wa  warawa-jami  \  ^|2  ^  (siü-ziü)'no  ^^  ^   (nan-bib)- 
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m  kakari'te  \  sini-fadzi-wo  sarasan-jori-wa  \  — •  "^  (itst-gon)- 
TW  sita-ni  -4^  ^  (sen-fij-wo  kui-te  \  ^  ^  (aku'f6)-wo  mamikare- 
sbraje  \  ika-ni-ja  ika-ni. 

Die  Menschen  der  hier  und  dort  liegenden  Dörfer  kamen 
insgesammt  in  das  Kloster  ohne  Namen  und  stellten  sich  auf 
eine  Weise,  dass  sie  den  Platz  beengten,  in  Reihen.  Sai-kei 
blickte  streng  umher  und  sagte:  Unter  denen,  welche  jetzt 
hierher  gekommen  sind,  hat  Jemand  das  Geld  des  früheren 
V^orstehers  in  Verwahrung.  Den  Umstand,  dass  dieser  gestorben 
ist,  für  ein  Glück  haltend,  stellt  er  sich  unwissend  und  sagt 
es  nicht.  Er  möge  es  offen  bekennen?  —  Es  gab  ihm  Niemand 
Antwort.  Sai-kei  erhob  wieder  die  Stimme  und  rief:  Ich  habe 
heute  Nacht  mit  dem  Geiste  des  früheren  Vorstehers  gesprochen 
und  kenne  diesen  Menschen  gut.  Wenn  er  somit  in  dem 
Bewusstsein  der  Schuld  noch  immer  zu  entkommen  sucht,  so 
wird  in  seinem  Hause  Alt  und  Jung  die  Heimsuchung  erfahren 
und  kein  Einziger  wird  am  Leben  bleiben.  Einige  werden  von 
böser  Luft,  Andere  von  Wechselfieber  und  allerlei  Krankheiten 
befallen  werden.  Ehe  man  die  Schande  des  Todes  zur  Schau 
trägt,  bezeige  man  durch  ein  Wort  Reue  über  das  frühere  Unrecht 
imd  entkomme  der  Vergeltung  für  das  Böse!  Nun,  wie? 

To  jobi-kakure-ba  \  tatsi-matsi  tosi-no  jowai  isodzi  amari- 
naru  tcotoko  \  siburi-siburi  fai-idete  mbsu  jh  \  kaku  arawaruru 
uje-wa  tsutsumi-ni  josi  nan.  Soregasi-ga  tosi-goro  \  saki-no 
^^  ^  (in'»iü)'joii  kane-wo  adzukari  \  kore-wo  wotsi-kotsl-no 
fito-ni  kasi'te  5^|j  -^  (i-i-koj-wo  fatain  \  kaim  fito-jori-wa  |^  ^ 

(na-ginj-wo  uke  \  ^  ^  (in-sittj-jori-wa  fone-wori-  ^  (sen)- 
reo  jete  I  sono  kage-wo  kbmuru  koto  ßsasi-kari-si-ni  \  in-siü  sude- 
ni  jo'WO  sari'tamai'Si'ka'ba  \  jo-karanu  kokoro  okori-te  \  fisoka-ni 
^  ?S  (^<>"^*^^wJ-wo  fösi-tvo  katarai  \  sono  te-gata-wo  nusitmi- 
forasi-tare-ba  \  mina  waga  mono-no  kokoro-site  sbrai-si-ga  \  geni 
asiki-kotO'Wa  su-mazi-ki  mono  nari,  Tsika-goro  sen-dziü-no  on- 
reo  I  jo-na-jo-na  araware-idzwu-to  kiku  goto-ni  \  fito  strezu  iku 
»mw  kokoro-wo  kurusime  \  tsui-ni  »f^  fö  ijl  (zi0'fa'H)'U0  kagami- 
ni  utsusarete  \  koto  koko-ni  ojoberi.  AdzukaH-taru  kane-no  kazu- 
\ca  nika-zika  nari,  Te-gata-ni  sojete  kajesi-tate-matsuru-besi, 
Fiziri  negawaku'Wa  \  waga  mi  waga  jakara-no  inotsi-wo  \  sukui- 
tamaje-to  iü. 
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Bei  diesem  Rufe  kroch  plötzlich  eiu  über  fünfzig  Jahre 
alter  Mann  schwerßlllig  hervor  und  sagte:  Bei  einer  solchen 
Offenkundigkeit  gibt  es  kein  Mittel,  es  zu  verhehlen.  Ich 
erhielt  durch  Jahre  von  dem  früheren  Vorsteher  Geld  in  Ver- 
wahrung. Ich  lieh  dieses  hier  und  dort  den  Menschen  und  for- 
derte Zinsen.  Von  den  Menschen,  denen  ich  es  lieh,  erhielt  ich 
Geld  der  Erkenntlichkeit,  von  dem  Vorsteher  Geld  für  meine 
Mühe.  Es  ist  lange  Zeit,  dass  ich  dieser  Wohlthat  theilhaftig 
wurde.  Als  der  Vorsteher  aus  der  Welt  geschieden  war,  fasste 
ich  keine  guten  Gedanken.  Ich  sprach  heimlich  mit  den  in 
dem  nämlichen  Nachtlager  befindlichen  Bonzen  und  Hess  sie  die 
Empfangsscheine  rauben.  Dieses  Alles  geschah  aus  Eigennutz, 
ich  hätte  das  Böse  in  der  That  nicht  verüben  sollen.  Vor 
Kurzem,  so  oft  ich  hörte,  dass  der  Geist  des  früheren  Vor- 
stehers Nacht  für  Nacht  zum  Vorschein  komme,  war  ich,  den 
Menschen  unbewusst,  so  oft  im  Herzen  gequält.  Es  wurde 
zuletzt  in  dem  Spiegel  Ziö-fa-ri  abgebildet,  und  die  Sache 
kam  so  weit.  Der  Betrag  des  in  Verwahrung  erhaltenen  Geldes 
ist  so  und  so  viel.  Ich  werde  es  sammt  den  Empfangsscheinen 
zurückgeben.  Ich  bitte,  dass  der  heilige  Mann  mein  und  der 
Meinigen  Leben  rette. 


Kore-wo  kiku  mono  omote-wo  awasi  \  mina-mina  sita-wo 
maki-te  \  ijo-jo  sai-kei-wo  ^  Jj|[  (son-kibysu.  Sai-kei  mala 
kudan-no    wofoko-ni    mukai  \  joi    kana  \  ^^  »^    (san-gej-ni-wa 

i  ^  (9^'9^^^^)  "f^  ^  (ziü'aku)'Vio  ^  ä^  (ton-mes)  sezaru 
koto-nasi,  Nandzi  sumi-jaka-ni  sono  kane-wo  tori  kitare,  Ware 
"fpH  i|^  (ka-dziJ'Site  |  notsi-no  wazatoai-wo  farai-je-sasu-besi,  Nawo 
madoi'farezu'site  \  — •  ^^  (issenj-tari-to-mo  itsuwari-kakusa-ha  . 
ware-mo  mata  sukui-gatasi,  Jtime  juru-kase-ni  sunt  koto  na- 
kare-to  iü. 

Diejenigen,  welche  dieses  hörten,  kehrten  einander  das 
Angesicht  zu.  Alle  rollten  die  Zunge  und  bezeigten  Sai-kei 
immer  grössere  Ehrerbietung.  Sai-kei  sagte  ferner  zu  diesem 
Manne:  Gut!  Durch  Geständniss  und  Reue  können  die  fünf 
Widersetzlichkeiten,  die  zehn  bösen  Dinge  nicht  anders  als 
getilgt  werden.  Bringe  schleunigst  das  Geld  her!  Ich  werde 
Beistand  leisten  und  bewirken,  dass  du  das  spätere  Unglück 
bannen    kannst.     Wenn   du,   von   der    Verirrung   noch    immer 
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nicht  frei,  auch  Dur  einen  Heller  verleugnest^  so  ist  es  mir 
unmöglich,  dich  zu  retten.    Sei  ja  nicht  lässig! 

Sono  iü  tokoro  mono-mono-ai'kere'ba  \  kano  wotoko  üaku 
odosare  \  gan-zioku  awo-zamete  \  jagate  ije-ni  fasiri-kajen  \  ßto- 
ni  kan-taru-wo-ha  \  anore-ga  kane-wo  kuwajete  \  soiio  kaau-ni 
awasi  \  te-gata-to  tomo-ni  mote-kitari-te  \  kore-wo  sat-ke-nt  watasi- 
kere-ha  |  sai-kei-wa  sato-hito-ra-ni  \  kane-to  te-gata-wo  fiki-awasuru- 
ni  I  subete  ZL  W  (ni-ßakuj-jo-  ^^  (kln)  ari,  Kore-wo  moto-no 
gotoku  osi-tsutsumi'te  \  mura-osa-ga  fotori-ni  okasi  \  säte  iü  jh  \ 
kono  kane  !  tera-ni  kajeru-to  ije-domo  \  sono  nusi  *fÄ  (bos)  si-tare- 
ba  ,  betsi-ni  torasu-beki  fiio  nasL  Sikare-ba  sen-dziü-no  tame-ni  \ 
^  j|S  (t8u{-zen)-no  ^^  "Ä*  (f6'e)-wo  YÄ  ^  (siü-gtöysi  \  nawo 
amaretm  kane-wo  motefasi-wo  ij^  ^m  (siü'fnkuJ'Simitsi-wo  tsvkuri  \ 
baku'tai-no  "A  ^ffi  (ku-dokuj-wo  nasa-ba  \  "(^  3^  (bd-konj-no 
jj^  ^  (tsui'Zenj'Wa  sara-nari  \  — •  ^ß  (Ü9i'g$)'-7io  J^  ^g 
(rib-sen)  \  kanarazu  S^  ^  (mib-fukuj-wo  kbmuru-besi.  Sono 
^  (goj-made-wa  \  tare-ni-mo  are  \  kono  kane-wo  adzukari- 
sbraje. 

So  sagte  er  mit  Zuversicht.  Jener  Mann  war  sehr  ein- 
geschüchtert, sein  Angesicht  wurde  grün,  er  lief  sogleich  nach 
Hause  und  kehrte  wieder  zurück.  Er  fügte  das,  was  er  den 
Menschen  geliehen  hatte,  sein  eigenes  Geld  hinzugebend,  zu 
dem  Betrage,  brachte  es  sammt  den  Empfangsscheinen  und 
übergab  es  Sai-kei.  Als  Sai-kei  die  Menschen  des  Dorfes  das 
Geld  zu  den  Empfangsscheinen  legen  Hess,  waren  es  im  Ganzen 
über  zweihundert  Kobang.  Er  wickelte  es,  wie  es  ursprünglich 
gewesen,  ein,  liess  es  an  die  Seite  des  Dorfältesten  legen  und 
sagte  endlich:  Dieses  Geld  ist  zwar  in  das  Kloster  zurück- 
gekommen, doch  der  Besitzer  ist  gestorben,  und  es  ist  sonst 
Niemand,  dem  man  es  einhändigen  könnte.  Wenn  man  also 
für  den  früheren  Vorsteher  Versammlungen  des  Todtenopfers 
bewerkstelligt,  mit  dem  noch  übrigen  Gelde  Brücken  baut, 
Wege  anlegt,  sich  unübertroffene  Verdienste  erwirbt,  so  werden, 
von  dem  Todtenopfer  für  die  Seele  des  Verstorbenen  abgesehen, 
die  Edlen  und  Niederen  des  ganzen  Bezirkes  gewiss  des  dunklen 
Segens  theilhaftig  werden.  Bis  zu  dieser  Zeit  gebe  man  Jemandem, 
wer  es  auch  sei,  dieses  Geld  in  Verwahrung. 

To  ije-ba  \  sato-bito-ra  kiki-mo  ajezu  \  fuideo  saru  osorosi- 
gt-naru  kane-wo  |  tauJca-no  ma-mo  osame-oku  mono-no  ahrb-beki. 
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Fiziri  sibaraku  dzuda-bukuro-no  utsi-ni  osamete  \  to-mo  kaku-mo 
fakarai'tamawaru'besi  tote  \  wari-naku  kane-wo  sai-kei-ni  ataje 
mata  moro-tanio-ni  iü  jh  \  fiziH  negawaku-wa  \  inia-jori  ^^  ij^ 
(dztü'dzij'site  \  kono  tera-no  ßkan-ivo  masasi-tumaje-kasi.  Kono 
tokoro  kiwamete  ^^  jjf^  (fin-tsi)  narl-to-rao  \  waga  tomo-gara 
kokoro-no  ojoban  fodo-wa  |  kasidzuki-tate-matsuru-besi-to  iü. 

Die  Menschen  des  Dorfes  hatten  dieses  kaum  gehört,  als 
sie  sagten:  Wie  könnte  es  sein,  dass  wir  ein  so  fürchterliches 
Geld  in  unseren  Handbreiten  bergen?  Der  heilige  Mann  wird 
es  einstweilen  in  dem  Wandersacko  bewahren  und  jedenfalls 
darüber  verfügen.  —  Sie  übergaben  Sai-kei  das  Geld  mit 
Gewalt.  Ferner  sagten  sie  insgesammt:  Wir  bitten  den  heiligen 
Mann,  dass  er  von  nun  an  der  Vorsteher  sei  und  den  Glanz 
dieses  Klosters  vermehre.  Mag  dieses  auch  eine  äusserst  arme 
Gegend  sein,  wir  werden,  so  viel  unsere  Herzen  es  im  Stande 
sind,  euch  ehren. 

Sai-kei   kiki-te  \  wäre   soiio  fazim^  \   ^pj    W\    (an-giaj-no 

kokorO'Zasi    ari-te   \   imada    nippon    ^Ji    S|     (fan-gokuj-wo-mo 

megurazu,  Sikaru-too  moro-ßto-ni  Wj  SS  (joku'riüJ'Serarete  j  kono 

jama-ni  oi-kutsin  koto-wa  |   4s  J^  (zio-guarO-ni  arazu,     Sa-wa 
are  \  ima  nengoro-ni  todomeraimi^-wo  \  ^t  "K   (rnu-gej-ni  furi- 

sutete    wakaresaran-fjoa    \    ^  U    (gu-t»ä)    ^  ^    (8ai-do)''no 

S^  IP[  (fotsu-gtianj-ni   tagai-naiu     Ware-ni    |^  ^^  (dd'gib)-no 

"^  äft  (tO'tei)  ni-nin  aii.  Kare-ra  suru-ga-dzi-jori  okure-taru. 
ga  I  imada  kitarazu,  Josi-ja  osoku-to-mo  \  p^  ^  Q  (mh-san- 
nitsi)-no  aida-ni-wa  tadzuneki-tsv-besi.  Sono  mono-domo-to  ^^  -^ 
(dan-kb)-8ite  \  säte  iraje-wo  stt-beki  nari-to  iü-wo  \  sato-bito-ra 
nawo  nengoro-ni  susmnete  \  konofi-jon  ^   ^  (in-miyto  tonaje  \ 

uiwaka-ni  utsi-to-no  ^  ^  (so-dzij-site  \  ^  ^  (dan-et8ii)'no 
tomo-gara  \  Jone  taki-gi  nani-kure-to  naku  \  kore-wo  -^  ^^  (ki- 

sinj'si  I  katvarti-gawaru  ^  ^f^  (kiü'dzij-site  \  ^  ^  (kio-o) 
masu-^masu  atsu-kari-keru, 

Sai-kei  erwiederte  hierauf:  Ich  hatte  anftlnglich  die  Ab- 
sicht, zu  Fusse  zu  gehen,  und  bin  noch  nicht  in  dem  halben 
Reiche  Nippon  umhergezogen.  Jedoch,  von  allen  Menschen 
aufgehalten,  in  diesem  Gebirge  altern  und  verderben,  ist  nicht 
mein  Wunsch.  Davon  sei  abgesehen.  Wenn  ich  jetzt;  freundlich 
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zurückgehalten,  schlechthin  es  ausschlüge  und  fortginge,  so 
wäre  dieses  meinem  Wunsche,  demgemäss  ich  grossartig  ver- 
kehren und  Rettung  bringen  will,  zuwider.  Ich  habe  zwei 
Schüler,  welche  denselben  Wandel  üben.  Diese  haben  sich  auf 
den  Wegen  von  Öuru-ga  verspätet  und  sind  noch  nicht  an- 
gekommen. Haben  sie  sich  auch  verspätet,  werden  sie  doch 
in  zwei  bis  drei  Tagen  kommen,  um  mich  aufzusuchen.  Ich 
werde  mich  mit  ihnen  besprechen  und  kann  dann  einwilligen. 
—  Die  Menschen  des  Dorfes  redeten  ihm  noch  freundlicher 
zu  und  nannten  ihn  seit  diesem  Tage  den  Vorgesetzten  des 
Klosters.  Indem  sie  plötzlich  das  Innere  und  das  Aeussere 
fegten,  lieferten  die  Genossen  der  Gemeinde  ohne  Unterschied 
Beiträge  von  Reis  und  Brennholz.  Sie  bedienten  ihn  abwechselnd, 
und  ihre  Bewirthung  wurde  immer  bedeutender. 

Kakarutokoro-nisirO'bajekurO'baje-wa  \  kanete  simesi-awase- 
ii  koto  nare-ha  \  ö§  ^  (dzu-fatsuj-wo  sori-maromete  \  tahi-  ^^ 
i$o)'ni  ide-taisi  \  soko-kura-no  ^   ^  (zai-ka)-wo  ^^  ^|§j  (fai- 

hiaij'site  \  kakai'u  an-gia-no  j^  (soj-no  \  figaai-je  jogiru-wo  mi- 
tamawazu'ja  tote  \  tadzune-madojei'U  omo-motsi-site  to-ni  \  sato- 
hito-ra-wa  \  köre  sai-kei-ga  ^  ^  (dogibj-no  ^  ^  (to-tei) 
naran-to  ^^  (8ui)'Site  \  atsuku  ujamai  \  mu-mih-zi-ni  tzanai-te  \ 
kaku'to  tsugure-ba  \  sai-kei  jagate  siro-baje  kuro-baje-wo  jobi-ire- 
tost  I  kari-ni  J^|j  ^  (betsu-go)-no  +ä|  (zih)-wo  nobe  \  mata  sato- 
hitora-ni  todomerarete  \  jamti  koto-wo  jezn  \  sibaraku  kono  tera-ni 
^  'jj^  (dziü-dzij-suru  josi-ico  kikoje-sirasi  nado  8U7'u-ni  \  kudan- 
lio  rio-nin-mo  joki-ni  irajete  \  ito  mutmimasi-ge-ni  katarb-ni- 
zo  I  satO'bitO'Wa  on-reo  ^^  fj^  (foku-datsuj-no  fazime-wowari-iüo 

katari-te  \  sikiri-ni  sai-kei-wo  ^fiß  ^^  (seo-sanj-n  \  itoma-mbsi-te 
kajeri-keri. 

Indessen  hatten  Siro-baje  und  Kuro-baje,  da  es  ihnen  früher 
so  bedeutet  worden  war,  ihr  Haupthaar  rund  geschoren  und  waren 
als  reisende  Bonzen  aufgetreten.  Vor  den  zu  Soko-kura  ge- 
hörenden Häusern  umherwandelnd,  fragten  sie,  ob  man  nicht 
gesehen  habe,  dass  ein  solcher  zu  Fusse  gehender  Bonze  nach 
Osten  gekommen  sei.  Sie  thaten,  als  ob  sie  sich  beim  Suchen 
verirrt  häten.  Die  Menschen  des  Dorfes,  vermuthend,  dass  es 
die  denselben  Wandel  führenden  Schüler  Sai-kei*s  sein  werden, 
bezeigten  ihnen  grosse  Hochachtung,  führten  sie  zu  dem  Kloster 
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ohne  Namen  und  meldeten  die  Sache.  Sai-kei  liess  sogleich 
Siro-baje  und  Kuro-baje  hereinbringen  und  legte  ihnen  leichthin 
seine  besonderen  späteren  Gedanken  dar.  Ferner  machte  er 
ihnen  bekannt,  dass  er,  von  den  Menschen  des  Dorfes  zurück- 
gehalten, nicht  umhin  konnte,  einstweilen  der  Vorsteher  dieses 
Klosters  zu  werden.  Die  zwei  Menschen  stimmten  auf  gute 
Weise  zu  und  sprachen  mit  ihm  sehr  freundschaftlich.  Die 
Menschen  des  Dorfes  erzählten  von  Anfang  bis  zu  Ende  die 
Befreiung  von  dem  zürnenden  Geiste,  priesen  fortwährend  Sai- 
kei,    nahmen    dann  Abschiefl  und  kehrten  nach  Hause  zm'ück. 

Kaku-te-zo  sai-ket-tva  \  "ff^  g-h  (kan-kei)  sude-m  J^  fl^ 
(zi6'ziil)-8iie  \  jorokobi-oniö  koto  kagiri-naku  \  siro-baje  kuro-baje- 
ni  I  sato-bito-ra-wo  azamuki-taru  omomuki-wo  toki-sirasi  \  wäre 
nandzi'Va-ga  kanete-no  mono-gafari-to  \  mala  sato-bito-ra-ga  \  ke- 
siki'WO  ^m  (8ui)-si  |  kakaru  tera-m  |  ^M    A!n  Q'ui-motsuJ-no  naki 

kotO'Wa  aru-be-karazu  |  sinobi-sinobi-ni  -4^  4^  (sen-dziüj-jori 
kane-wo  adzukari  \  sirazu-gawo-site  oru  mono  naku-te-wa  \  -to 
omoi-si-ka-ba  \  ka-jb-ka-jb-no  koto  ari-si-to  itstiwari  \  itaku  odose- 
81  fodo-ni  I  fatsi-matM-ni  ^^   W   (ni-ßaku)-jo   ^^  (km)-wo  je- 

tari.  Nandzi-ra  sude-ni  ^  ^  (i-sioku)  >^  (dziü)-ni  koto-tari- 
nan.  Kanarazu  j^  ^^  (so-kot8ii)-no  tatsi-fui^mai-site  \  bake-no 
kawa-wo  mirare-na  \  -to  toki-simesi  \  kare-kore  -V^  ^^  (ziü-kin)- 

dzutsu  wakatsi-afaje-ai'ka-ba  \  futari-no  ^  j^   (zoku-so)  o-oki- 

ni  jorokobi  \  waga  ^jj  (sij-no  J0  ^  (sin-ki)  jfp  ^  (mib-san)- 
wa  I  sia-ka-mo  daru-ma-mo  fakari-siri-gata-karan  \  ose-vke-tama- 
wari-nu.  Kokoro-jasvku  omoi-tamaje. 

Die  Freude  Sai-kei*s,  nachdem  sein  verrätherischer  An- 
schlag ausgeführt  worden,  hatte  keine  Gränzen.  Er  gab  Siro- 
baje  und  Kuro-baje  kund,  auf  welche  Weise  er  die  Menschen 
des  Dorfes  betrogen  hatte  und  sagte:  Aus  eurer  früheren 
Erzählung  und  auch  aus  den  Mienen  der  Menschen  des  Dorfes 
zu  schliessen,  konnte  es  in  einem  solchen  Kloster  nicht  an 
einer  Hinterlassenschaft  fehlen.  Ich  dachte  mir:  Sollte  es  keinen 
Menschen  geben,  der  von  dem  früheren  Vorsteher  Geld  in 
Verwahrung  erhalten  hat  und  der  sich  unwissend  stellt?  Indem 
ich  vorgab,  dass  solche  und  solche  Dinge  geschehen  seien  und 
stark  einschüchterte,  erhielt  ich  plötzlich  über  zweihundert 
Kobang.  Ihr  werdet  an  Kleidern,  an  Speise  und  an  der  Wohnung 
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schon  genug  haben.  Befleisset  euch  eines  schlichten  Benehmens 
und  lasset  die  Haut  des  Gespenstes  nicht  sehen.  —  Bei  dieser 
Weisung  betheilte  er  einen  Jeden  von  ihnen  mit  zehn  Kobang. 
Die  zwei  Räuber  waren  sehr  erfreut  und  sagten:  Die  göttlichen 
Triebwerke  und  die  wundervolle  Berechnung  unseres  X.ehrers, 
es  werden  sie  selbst  Schaka  und  Daruma  in  ihrer  Berathung 
unmöglich  kennen.  Wir  haben  den  Befehl  vernommen.  Denket 
in  eurem  Herzen  ruhig! 

To  iraje-site  \  mono-monosiku  hasidzvku  fodo-ni  \  sai-kai-wa  \ 
m^  fä^  ßoku-seo)   p^    pQ    (ama-da)  naru-wo  mote  \  mi-dzukara 

^  CB  O^'d^n)'f^^i'io  tonaje  \  siro^baje-wo  ^  ^^  (faku-un)- 
to  johl  I  kuro-baje-wo  S  ^&  (koku-unj-to  johi  \  koto-wo  takumt- 
ni  site  |  sato-bito-wo  azarnuki-si-kn-ba  \  j^  ^  (kio-mei)   J^    BH 

rkin'gokn)-niy^  j^  (j64s)si  [fi-goto-m  ^  ^  (ro-niaku)  ^j|  ^ 

f  kun-ziUJ-site  j^  ^^  (ketst-jenj-iio  tarne  -4^  ^  (z{ü-nen)-wo  uke  \ 
mata  jamai-aru  mono  \  ^JM  i^  (ka-dzij-wo  kS-ni  \  ko  mono  kokoi^o- 

no  makoto-jori  \  'dj  fjj&  (k6'gen)-aru'mo  o-o-kaH.  Koko-wo  mote 
S   ^S  f^M-7>itn^  moML-masu  ^^  (sin)- wo  masi  \  sono  ^ffi  (toku) 

■^   PÜ    (kan'u)-no  ;j^  ^^  (kO'k6)-wo  okosu-ga  gotoku  \  sono  na 

plj  ~j^  (8i-f6)-ni  ^  1^  (rai'dd)'Sure-ba  tote  \  tsui-ni  p^  pj 
(u'denj-no  ZZ^  ^^  (ni'zi)'Wo  awasi-te  \  ^  (naru-kamiJ'fd'Si-'to 
jobi-naaeri. 

Dabei  sehr  wichtig  thuend,  ehrten  sie  ihn.  Sai-kei,  dessen 
weltlicher  Geschlechtsname  Ama-da,  nannte  sich  jetzt  (mit 
chinesischer  Aussprache)  den  Bonzen  U-den.  Siro-baje  wurde 
von  ihm  Faku-un  genannt.  Kuro-baje  wurde  Koku-un  genannt. 
Seine  Worte  künstelnd,  betrog  er  die  Menschen  des  Dorfes, 
und  sein  eitler  Name  drang  überwallend  in  die  nahen  Reiche. 
Täglich  sammelten  sich  Alte  und  Junge  in  Schaaren  und 
empfingen  der  Anknüpfung  des  Verhältnisses  wegen  die  zehn 
Gebete.  Ferner  baten  Kranke  um  Hilfe,  und  unter  den  Bittenden 
waren  viele,  welche  nach  ihrer  Ueberzeugung  thatsächliche 
Erfüllung  sahen.  Dadurch  wurde  das  thörichte  Volk  immer 
mehr  in  seinem  Glauben  bestärkt.  Die  Kraft  Sai-kei's  war 
gleich  süssem  Regen,  der  das  dürre  Stroh  aufrichtet,  sein  Käme 
hallte  in  den  vier  Gegenden  wieder.  Daher  verband  er  zuletzt 
die  zwei  Zeichen  U  und  Den  zu  einem  einzigen  und  nannte 
sich  den  Bonzen  Naru-kami  (Donner). 

Sitcoagaber.  d.  phil.-hist.  a.  LXXXYI.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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Sore    ^  (ken)-to  ^fe  (nei)-tO'Wa  sono  okoriö  tokoro  ai-ni- 

te  I  sono  fossuru  tokoro   ^  Jj^  (ten-tsi)  J^  Jf^  (ken-kakuj-su, 

Mukasi    ffl  j^  (siil-ko)   \  kuni-no  tame-ni  ^j^  (sij-ni  kudatte  \ 

nawo    ^Sk    ^    (zan'8en)'Wo   manukare-tamawazu,    |ß|    (kan)'^io 

i  ^^  («?ö-rnö)  ^  (giaku)'WO  fakatie  \  -^  (si)-m  kudani 
toki  I  toki-no  fito  kore-wo  ^  (ken)  nari-to  omojeri,  Koio-waza- 
ni  tu  I  j^  |J]p  (to-sekij-ga  inu  ^p  (siünj-wo  foju.  Kano  to-seki" 

wa  nusu-bito-no  kasira  nari  \  ^p  (siünj-wa  ^  ^  (sei-zin) 
nari,  Sikare-domo  inu-no  siün-wo  fojvru  mono-xoa  \  tada  sono 
ij:  (siü)'WO  Sitte  I  S  ffi  (ken-gu)  ^  j£  (zia-seoj'wo  strazare- 
ba  nari.  A-a  ken-gu-tvo  sirazti-site  kore-wo  sosum-iva  \  iwajuni 
td'seki-ga  inu  nari.  Zia-seo-wo  kangamizn-site  kore-wo  ^ig  (sin)- 
zuru-wa  \  iwajuru  ^  ^&  (wh-nthj-ga  ^^  (to)  nari. 

Was  der  Weise  thut  und  was  der  Schmeichler  thut,  hat 
mit  einander  Aehnlichkeit.  Doch  das,  was  sie  begehren,  steht 
so  weit  auseinander  wie  Himmel  imd  Erde.  Einst  war  Tscheu- 
kung  um  des  Reiches  willen  gegen  die  Kriegsmänner  unter- 
würfig, und  er  entkam  noch  immer  nicht  der  Verleumdung. 
Als  Wang-mang  von  Han,  auf  Ungehorsam  sinnend,  gegen  die 
Kriegsmänner  unterwürfig  war,  hielten  ihn  die  Zeitgenossen 
für  weise.  Das  Sprichwort  sagt:  Der  Hund  Tao-tschVs  bellt 
auf  den  Kaiser  Schün.  —  Dieser  Tao-tschl  ist  ein  Haupt  der 
Räuber,  Schün  ist  ein  höchstweiser  Mensch.  Dass  dem  unge- 
achtet der  Hund  auf  Schün  bellte,  es  ist,  weil  er  seinen  Herrn 
nur  kannte,  Weisheit  und  Unverstand,  Recht  und  Unrecht  aber 
nicht  kannte.  Ach!  Wer,  ohne  Weisheit  und  Unverstand  zu 
kennen,  beides  schmäht,  ist  der  Hund  des  genannten  Tao-tschl. 
Wer,  ohne  Recht  und  Unrecht  im  Spiegel  zu  betrachten,  auf 
beides  vertraut,  ist  ein  Genosse  des  genannten  Wang-mang. 

— •  -4^  (Ikken)  katatsi-ni  fojete  \  ^^  ^  (gun-ken)  ko-e- 
ni  foju.  Sikare-domo  sono  fojuru  jujen-tvo  sirazti.  — •  "^  (Ifsi- 
mo)  ^B  "S"  (siü-rndj-ico  fiki-fe  \  kore-ni  sitagawazam  mono  nasi. 
Sikare-domo  sono  jvku  tokoi^o-wo  sirazu.  Sare-ba  sai-kei-ra-ga 
fft  ^  (kan-aku)-wa  iü-mo  sara-nari  \  sato-bito  kore-ga  tame-ni 
madowasare-si-wa  \  -^  (ki)-wo  konomu-no  ajamatsi  nari.  Kare 
motto-mo  nikumu-besi  \  kore-mo  mata  imasimu-besi. 

Ein  Hund  bellt  auf  die  Gestalt,  die  Schaar  der  Hunde 
bellt  auf  den  Laut.  Sie  wissen  indessen  nicht,  warum  sie  bellen. 
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Ein  Blinder  führt  sämmtliche  Blinde,  und  Keiner  ist,  der  ihm 
nicht  folgt.  Sie  wissen  indessen  nicht,  wohin  sie  gehen.  Von 
dem  Verrath  und  der  Schlechtigkeit  Sai-kei's  nnd  der  Anderen 
zu  sprechen,  ist  überflüssig.  Dass  die  Menschen  des  Dorfes  von 
ihm  berückt  wurden,  ist  der  Fehler  der  Liebe  zum  Wunder- 
baren. Jenes  soll  man  besonders  verabscheuen,  vor  diesem  soll 
man  auch  warnen. 


Der  junge  Falke  des  Todeshimmels.  Erster  Theil. 

Koko-ni  mata  ^   ]^  (i-wara)  ^  g|J  (ta-rh)  ^   ^ 

(go-take'jasuyga  tsuma  ä|  ^£  (fatst-su-baj-wa  \  saki-ni  "^ 
(take'alcira)-ga  hmi-je  kajeri-si  notsi  |  wotto-wa  komoH-gatsi-nite  \ 
Ä  m  (yö-Jö)-yM-«an-«czu  I  mai-te  fafsi-su-ba-wo  \  kado-be-je-mo 
idasazari'Si'ka-ba  \  fi-goto-m  -4^  j^  (f^'f^O  '^nukai-ori-te  \  nasu 
koto-mo  naku  tosi-mo  kure  |  faru-mo  kt-aara-gi-no  sora  uraraka- 
naru-ni  \  fatsi-su-ba-wa  tajete  s^izuro-ariki-sinm  koto-wo  jezu, 
AnuuQJe  utomasi-ki  tootto-to  \  nagaki  fi-gurasi  sasi-rnukai-oru 
nare-ba  \  mana-uje-ni  kobu-no  ide-kitaran  jb-nite  |  kokoro  uka- 
uka-to  tanosimazu. 

Was  femer  Fatsi-su-ba,  die  Gattin  I-wara  To-rö  Go-take- 
jasu's,  betrifft,  so  schloss  sich  ihr  Mann,  nachdem  früher  Take- 
akira  nach  Omi  zurückgehehrt,  meistens  ein  und  verfügte 
sich  nicht  mit  der  Falkenjagd.  Noch  weniger  Hess  er  Fatsi- 
sa-ba  vor  das  Thor  hinaustreten.  Indess  Mann  und  Weib  täglich 
einander  gegenüber  sich  befanden  und  unthätig  waren,  ging 
das  Jalir  zn  Ende.  Auch  im  Frühlinge,  bei  dem  heiteren 
Himmel  des  zweiten  Monats  kam  Fatsi-su-ba  nicht  dazu,  frei 
umher  zu  wandeln.  Da  sie  überdiess  mit  dem  ihr  entfremdeten 
Manne  die  langen  Tage  verbrachte  und  ihm  gegenüber  sich 
befand,  war  es,  als  ob  über  ihren  Augen  Beulen  zum  Vorschein 
kommen  würden,  ihr  Geist  war  abwesend,  und  sie  hatte  keine 
Freude, 

Sikaru-ni  kono  goro  \  murmiö-zi-no  naru-kami-fo-si-ga  j^  i^ 
(jo^tn)  I  itsi'ziruki  joai-wo  tsutaje-kiki  \  mukaai  mi-si  \  sono  fito- 
UhUHi  siranerdomo  \  semete  kano  tera-je  nibde-na-ha  \  sukosi-wa 
kokoro  faru-keku-mo  aru-besi-to  omoi-te  \  siba-siba  wotto-wo 
susume-kosirajure-ba  \  ta-rb  go  kiki-te  \  mu-mib-zi-toa  "jfc  ^  (ko- 

3* 
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*"V  T^ff  BB  (nitfa)'dono  — •  ^j^  (itsi-zokuj-no  faka-mo  ari, 
Kono  farvrwa  mono-ni  magirete  \  ware-mo  imada  ma-irazu,  Ott- 
mi-ga  waga  kawari-ni  mhdete  fajaku  kajeri-fumaje. 

Um  diese  Zeit  hörte  sie,  dass  die  der  Vorschrift  gemässen 
Bestätigungen  Naru  -  kami's ,  des  Bonzen  des  Klosters  ohne 
Namen,  offenbar  seien.  Obgleich  sie  nicht  wusste,  dass  dieses 
der  Mensch  sei,  den  sie  einst  gesehen,  dachte  sie,  dass,  wenn 
sie  wenigstens  in  dieses  Kloster  ginge,  ihr  Sinn  sich  ein  wenig 
erheitern  würde,  und  sie  eiferte  ihren  Mann  häufig  dazu  an. 
Ta-rö  Go  erwiederte  hierauf:  In  dem  Kloster  ohne  Namen  be- 
finden sich  die  Gräber  eines  Seitengeschlechtes  des  alten  Vor- 
gesetzten, des  Herrn  Nitta.  Diesen  Frühling,  durch  Dinge  in 
Verwirrung  gebracht,  bin  ich  noch  nicht  hingegangen.  Gehet 
an  meiner  Stelle  hin  und  kehret  bald  zurück. 

To  iü-ni  I  fatsi-sii'ba  fukaku  jorokohi-te  \  mwaka-ni  mi- 
dzuknroi'si  \  joki  i-ftikn-wo  ki-kaje  \  "J"  -^  tsib-suke-wo  i-te  mu- 
mih-zi-ni  mhde-si-ga  '  ^^  ^6  (kiin-ziilj-iii  osi-fedaterarete  |  tt»  ^ 
(fo'za)'no  fotori-je-wa  jori-mo  tsiikarezu  \  fito-no  ato-be-ni  art-fe  \ 
tmira-tsura-to  kano  narn-knmi-fd-si-wo  mvn-ni  \  inuru  aki  J|jA  {|^ 
(kan'Zaki)'nitekari-80me-nifit0'J0'Sa  akasasi-taru  \  sai-kei-fo-sinari. 

Fatsi-su-ba  war  hocherfreut.  Sie  machte  sich  plötzlich 
zurecht,  kleidete  sich  in  schöne  Kleider  um  und  begab  sich, 
Tsiö-suke  '  mitnehmend,  in  das  Kloster  ohne  Namen.  Da  sie, 
durch  die  versammelte  Menge  getrennt,  zu  dem  Sitze  der 
Vorschrift  nicht  herankommen  konnte,  befand  sie  sich  im  Rücken 
der  Menschen,  und  als  sie  aufmerksam  diesen  Bonzen  Naru- 
kami  betrachtete,  war  es  der  Bonze  Sai-kei,  den  sie  im  ver- 
gangenen Herbste  in  Kan-zaki  leichthin  eine  Nacht  bis  zum 
Morgen  verbringen  Hess. 

Ko'Wa  ika-m-fo  mmie-ufsi-sawage-do  \  Tnono-iü-heo-mo  arane- 
ha  I  kovo  fi'Wa  munasi-ku  tafsi-kajeri  |  ^  ^£  Q  (rib-san-nitsi)- 
no  notsi  \  mala  icofto-ni  tmigete  \  mn-mih-zl-je  mbden-fo  suru-wo  | 
ta-ra  go  fajete  kore-wo  jnrusazu  \  waga  ofofo  bmi-je  kajeru  toki  \ 
kafaku  imasimete  \  ^  ^  (kin-sO-no  foka-wa  \  j^  J|^  (fö-jo)- 
jU'San  surti  kofo  na-kare-io  i-i-ki.  Sare-ha  wäre  saje  komori-oru- 
ni  I  on-mi'iva  wonna-no  koto  nnin  \  fito-tabi-wa  kano  tera-je 
mbdzwu'to-mo  1  siba-siha  ma-irän  koto  sikaru-be-karazu,      Take- 


»  Tsi6-8uke  ist  der  Diener  I-wara  Ta-r6  Go-take-jasn's. 
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akira-ga  koko-ni  kon  fi-mo  \  towo-karazi-to  ohajurti-ni  \  ima  sibasi 
niatd-tainaje. 

Obgleich  in  dem  Gedanken,  wie  dieses  zugehe,  innerlich 
aufgeregt,  hatte  sie  keine  Gelegenheit  zu  sprechen,  und  sie 
kehrte  an  diesem  Tage  unbefriedigt  zui'ück.  Nach  zwei  oder 
drei  Tagen  meldete  sie  wieder  ihrem  Manne,  dass  sie  das  Kloster 
ohne  Namen  besuchen  wolle.  Ta-ra  Go  erlaubte  es  durchaus 
nicht  und  sagte:  Als  mein  jüngerer  Bruder  nach  Omi  zurück- 
kehrte, warnte  er  mich  eindringlich  und  sagte,  dass  ich,  Dienst- 
leistungen ausgenommen,  nicht  auf  der  Falkenjagd  umherziehen 
dürfe.  Indem  ich  eben  eingeschlossen  bin,  mochtet  ihr  als 
Weib  wohl  einmal  dieses  Kloster  besuchen,  doch  dass  ihr  Öfter 
hingehet,  ist  [nicht  schicklich.  Da  ich  glaube,  dass  der  Tag 
nicht  fern  ist,  an  welchem  Take-akira  kommen  wird,  so  wartet 
jetzt  eine  Zeitlang. 

To  iwase-mo  ajezu  \  fatsi-su-ba-wa  mana-ziri-wo  age  |  ko-e- 
wo  furi-tate  \  on-mi  ika-nare-ha  \  kaku-niade-ni  \  ototo-wo  osore- 
iamb'ZO.  Kare-ga  ije-ni-wa  \  kare-wo  mamom  kami  aH  \  waga 
ije-ni-wa  \  ware-wo  nuimoru  kami  avL  Kare  ika-de-ka  waga  ije- 
no  koto-wo  adzukari-siran.  Waga  mi  tsika-goro-wa  \  itaku  tsukaje- 
HO  okaru'kara  \  tbtoki  fiziri-no  |l||  ^j^  (ka-dzi)-ioo  ukete  \  3äg  4f 

(h%b-ku)-wo  tasukara-ha-ja-to  ovio  mono-wo,  Tsuma-wa  ^  (si)- 
»üe-mo  I  ototo-no  i-i-tsuru  koto-wa  mamori-tamh-ka,  Saru  tanomosi- 
ge-naki  wotto  nari-se-ha  \  tsvre-soi-oi'U'tO'ino  sono  kai-nasL  Me-me- 
giki ßto-ni  jasinawarure-ha  \  ^m^  j^  (sin-zokuj-ni  saje  anadorare  \ 
kono  j^  jj^  (ion-nb)-wo  nasu  koto-jo  tote  \  aru-wa  nonosiri  \ 
aru'Wa  utsi-naki-te  ^^  (en)'Zure'domo  \  ta-ra  go-wa  ki-wo  sinohi- 
te  I  tO'kb'HO  iraje-mo  sezu. 

Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  Fatsi-su-ba  die  Augen- 
winkel erhob  und  mit  zitternder  Stimme  rief:  Wie  kommt 
es,  dass  ihr  so  sehr  euren  jüngeren  Bruder  fürchtet?  In  seinem 
Hause  sind  Götter,  welche  ihn  bewahren.  In  unserem  Hause 
sind  Götter,  welche  uns  bewahren.  Wie  mag  er  sich  mit  den 
»Sachen  unseres  Hauses  befassen  und  sie  kennen?  Ich  leide  in 
jüngster  Zeit  sehr  an  Stockungen,  und  ich  wünschte,  indem 
ich  den  Schutz  des  geehrten  heiligen  Mannes  erlange,  für  die 
Krankheit  Hilfe  zu  schaffen.  Haltet  ihr,  mag  die  Gattin  auch 
sterben,    an    dem,    was   der  jüngere    Bruder   gesagt   hat,    fest? 
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Wenn  man  ein  so  misstrauischer  Mann  ist,  so  mag  man  selbst 
an  seiner  Seite  weilen,  es  hilft  nichts.  Wenn  man  von  einem 
weibischen  Menschen  abhängt,  wird  man  von  den  Verwandten 
nur  verachtet  —  o  dieses  Hegen  sündhafter  Begierden!  — 
Bisweilen  schmähte  sie,  bisweilen  weinte  sie  und  grollte,  doch 
Ta-ra  Go  war  geduldig  und  gab  keinerlei  Antwort. 

Sare-ba  tote  wotto-no  jurusazaru-wo  |  ßtori  kano  tera-je-wa 
juki-gataku'te  \  fatsi-su-ba-wa  fito  sirezu  \  kokoro-gurusi-ki  fi^wo 
okuri  \  sude-ni  jajoi-no  fazime-m  naH-tsu.  Futsu-ka-no  jü-gure- 
m  I  fina-tana-je  momo-no  jeda-wo  sasan  tote  \  fitori  niwa-je  tatn- 
ide  I  fidzi'dzika-naru  jeda-ico  tawamete  \  tsib-to  looru-ni  \  awoki 
tokage  \  sono  jeda-ni  nobori-i-taru-ga  \  utsi-odoi^oki-ken  \  fatsi-su- 
ba-ga  tana-moto-je  \  sara-sara-to  fadH-kure-ba  \  a-a-to  sakebi-te  \ 
mottaru  jeda-wo  utsi-furu-ni-zo  \  tokage-wa  kake-fi-no  futsi-ni 
utsi-aterare  \  noke-sama-ni  nari-te  nagare-kerL  To-mo  sirazu-site 
fatsi'Su-ba-wa  \  mosi  ta^moto-ni-ja  iri-ken  tote  \  fana-wo  tUsi- 
sutete  I  mosusO'WO  kakage  sode-wo  utsi-farai  \  ito  jft  (kibj-nakur 
te  utsi-ni  iri-nu. 

Da  es  somit  ihr  Mann  nicht  erlaubte  und  sie  für  sich 
allein  in  dieses  Kloster  unmöglich  gehen  konnte,  verbrachte 
Fatsi-su-ba,  ohne  dass  es  die  Menschen  wussten,  missmuthig 
die  Tage,  und  es  begann  bereits  der  dritte  Monat  des  Jahres.  Am 
Abende  des  zweiten  Tages  dieses  Monats  wollte  sie  auf  das 
Küchleingestell  einen  Ptirsichzweig  stecken.  Als  sie,  allein  in 
den  Vorhof  hinausgehend,  einen  nahe  an  ihrem  Arme  befindlichen 
Zweig  herabbog  und  entzwei  brach,  war  eine  grüne  Eidechse 
an  diesem  Zweige  hinaufgeklettert.  Dieselbe  —  sie  mochte 
erschrocken  sein  —  lief  raschelnd  an  die  Handfläche  Fatsi- 
su-ba's  heran.  Mit  einem  Schrei  schleuderte  diese  den  Zweig, 
den  sie  erfasst  hatte,  von  sich,  und  die  Eidechse,  an  den  Rand 
der  Wasserröhre  geworfen,  schwamm,  nach  rückwärts  stürzend, 
davon.  Fatsi-su-ba,  welche  dieses  nicht  wusste,  glaubte,  sie 
werde  vielleicht  in  ihren  Aermel  gekrochen  sein.  Sie  warf  die 
Blüthen  weg,  hob  den  Saum  des  Kleides  auf,  strich  den  Aermel 
und  trat  sehr  missvergnügt  in  das  Haus. 

Kaku'te  ake-no  aaa  simo-be  "J"  (tsibj-suke  \  fono-guraki- 
jori  oki-idete  \  it  (tsiaj-gama-m  midzu-wo  kumi-ire  \  tsia-wo  ni 
i'i-wo  kasiki  nado  suru  oto-wo  kiki-te  \  ainizi  ta-rh  go  \  fusi-do- 
too  idete  te-wo  arai  \  madzu  juki-no  jania-ni  e-kai-wo  itasi  \  mado- 


Auf  den  B«rgen  von  Sagami.  39 

no  to  ßki-ake-tsutsu  \  mwa-no  momo  sakura-wo  nagarae-oru-ni  \ 

fatsi'SU'ba-wa  i-gitanaku-te  ]  tajete  fito-asa-mo  wotto-to  tomo-ni  oki- 

taru  koto  na-kej'e-ba  \  kono  asita-mo  uma-wi-site  \  iniada  samezu. 

Am  anderen  Morgen  früh  war  der  Diener  Tsiö-snke,  seit 

der  Tag  graute,   aufgestanden.     Er   füllte   in   den   Theekessel 

Wasser,   sott  Thee   und   kochte  Reisspeise.     Der  Gebieter  Ta- 

ro  60,  der  das  Geräusch  hörte,  trat  aus  dem  Schlafzimmer  und 

wusch  sich   die  Hände.     Er   fütterte   zuerst   den  Schneeberg,  * 

öffnete  dann  die  Fensterthüre  und  blickte  auf  die  Pfirsich-  und 

Kirschbäume  des  Vorhofes.   Fatsi-su-ba,  verschlafen,  war  noch 

keinen  einzigen  Morgen  zugleich  mit  ihrem  Manne  aufgestanden. 

Sie  schlief  auch   an   diesem  Morgen   fest  und    war  noch  nicht 

erwacht. 

Tnb'Suke-wa  \  jaja  tsia-wo  ni-fatete  \  kore-wo  aruzi-ni  ma- 
irasure-ba  \  ta-rh  go-wa  saiw  tsia-wan-wo  tana-soko-ni  nosi-te  | 
kokoro-Jo-ge-ni  novii-tsukusu-to  mije-si  \  tatsi-^iatsi  taia-wan-wo 
fata-to  itage  |  fito-ko-e  takaku  sakebi-tsutsu  \  jfit  (tstj-wo  faku 
h)to  obitadasL  Tsio-auke-wa  kono  ari-sama-ni  itaku  odoroki  i 
fasiri'jori'te  ko-ja-ko-ja-to  jobi-ikuru-ni  \  ta-ra  go-wa  fajautsubusi- 
ni  tbrete  \  koto-kire-tan, 

Tsiö-suke   hatte   endlich   den  Thee   gesotten    und   reichte 
ihn   dem    Gebieter    dar.     Ta-rö    Go    lud   die    Theeschale    auf 
die  Handfläche,    und  es  schien,    dass   er  sie  mit  Behagen  aus- 
trank.    Plötzlich    warf  er   die   Theeschale   weg   und    spie    mit 
einem  lauten  Schrei  eine  Menge  Blut  aus.  Tsiö-suke,  hierüber 
heftig  erschrocken,    lief  hinzu  und   wollte  ihn  durch  Rufe  be- 
leben, allein  Ta-ra  Go  stürzte  bereits   kopfüber  und  war  todt. 
Sono    toki  fatsi-su-barwa   \   tada-naranu    ko-e-ni    odoroki- 
*ame  \  ko-wa  nani-goto-zo  tote  oki-ide-ai-ga  \  wotto-ga  jfit    (tstj-ni 
mamire-taru-wo  mite  iKb    ^  (gib-tenj-si  ^p   ^H^  (stjü-ziü)  saraa- 
zama-ni  itciwaru-ni  \  sukü-bed-mo  arazare-ba  \  niwaka-ni  tsikaki 
tomo-gara-tvo  jobi-tsudojete  \  kaku-to  tsuguru-ni  \  mina-mina  ta-rb 
y^-ga  sini-zama-no  koto-nai^u-wo  ajasimi-te  \  kono  moto-wo  to-ni  | 
fatsi-su-ba-ica  kotajete  \  waga  mi-wa  kono   goro   kokotsi-asi-kere- 
ba  I  ke-sa-mo  me-xoa  same-nagara  \  nawo  fusi-do-ni  faberi-si-ga  | 
wotto   madzu   oki-idete  |  iku-fodo-mo   naku  ^  (stj-si-tamai-nu. 
Sono   tei-taraku   waratva-mo   kokoro-wo  je-gatasi.     Ja-wore  tsib- 


*  Schneeberg  (juhi-no  jama)  ißt  der  Name  eines  Falken. 
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suke  I  nandzi  nani-wo-ka  ma-irase-taru  |  akara-sama-ni  kikoje-jo- 
to  iü-ni  I  tsib-suke-mo  mala  ihvkasi-mi  \  jat^ugare  bet^l-ni  ma- 
irase-taru  mono  nasi.  Ije-gimi-wa  fi-goro  asa-  it  (tsia)'WO  kmiomi- 
tamb  iiare-ha  \  fono-gitraki-join  tsta-wo  ni-tatete  \  tada  — »  ü^ 
(itsi-wanJ'WO  ma-irase-taru  nomi  nari-to  iü. 

Um  diese  Zeit  war  Fatsi-su-ba  im  Schrecken  über  das 
ungewöhnliche  Geräusch  erwacht,  und  sich  fragend,  was  dieses 
bedeute,  stand  sie  auf  und  trat  hei*aus.  Als  sie  sah,  dass  ihr 
Mann  mit  Blut  befleckt  war,  entsetzte  sie  sich,  und  sie  und 
der  Diener  nahmen  sicli  auf  allerlei  Weise  um  ihn  an,  doch 
Hilfe  war  nicht  möglich.  Sie  rief  schnell  die  Nachbarn  zusammen 
und  sagte  ihnen,  was  vorgefallen.  Alle  staunten  über  den 
seltsamen  Tod  Ta-rö  Go's  und  fragten  um  die  Ursache.  Fatsi- 
su-ba  sprach:  Da  ich  mich  seit  einiger  Zeit  unwohl  fühle, 
befand  ich  mich  heute  Morgen  beim  Erwachen  noch  in  dem 
Schlafzimmer.  Mein  Mann  stand  früher  auf,  trat  hinaus  und 
war  nach  einer  kurzen  Weile  todt.  Dieser  Umstand  ist  mir 
unbegreiflich.  He!  Tsio-suke!  Was  hast  du  ihm  gereicht?  Lasse 
es  offen  hören!  —  Tsio-suke,  ebenfalls  verwundert,  erwiederte: 
Ich  habe  ihm  nichts  Besonderes  gereicht.  Da  der  Gebieter  des 
Hauses  von  jeher  den  Morgen tliee  liebt,  sott  ich  bei  Tages- 
grauen den  Thee,  und  ich  habe  ihm  davon  nur  eine  Schale 
gereicht. 

Fat&i'SU-ba  kiki-te  aza-warai  \  asa-tsia-wo  nomi-te  ^^  (si)- 
suru  mono  naru-ba  \  "jö^  (jo)-no  dzi-dzi  ba-ba-wa  asita-goto-ni 
sinde-ja-iva  am.  Ko-wa  natvo  si-sai  naku-te-wa  \  -to  seme-toje-ba  j 
t»ib-8nke  ijo-jo  omoi-madoi  \  si-sai  ari-ja  nasi-ja-wa  sirazu, 
Jat^igare  mi-dzukara  raidzu-vco  ktimi-ire  |  mldzu-kara  ni-taru 
tsia-\oo  ma-iruseie  \  kaku  naH'tav\b  koto  \  ze-ß-ni  ojobazu.  Tada 
kono  nje-wa  \  jatsugare  ma-no  afari  kono  tsia-wo  nomi-te  \  kokoro- 
mi'Shvo-be»i,  Mosl  tsia-ni  ^^  (doku)  ara-ba  \  tatsi-matsi-ni  sinan, 
Sa-mo  naku-wa  \  ntagai-wo  farasi-tamxije-to  lü-ni  \  mina  sikaru- 
besi-to  iraje-keri. 

Fatsi-su-ba  erwiederte  hohnlachend :  Wenn  man  den  Morgeu- 
thee  trinkt  und  dann  stirbt,  so  würden  die  alten  Männer  und 
die  alten  Weiber  der  Welt  jeden  Morgen  sterben.  Dieses  ist  noch 
immer  keine  Ursache.  —  Bei  dieser  Ausforschung  wurde  Tsiö- 
suke  immer  mehr  verwirrt  und  sagte:  Ob  es  die  Ursache  ist, 
oder  ob  es  nicht  die  Ursache  ist,  weiss  ich  nicht.  Ich  habe  das 
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Wasser  selbst  eingefüllt,  habe  ihm  den  mit  dem  Wasser  ge- 
sütteoen  Thee  gereicht.  Dass  es  sich  bei  ihm  so  verhält, 
dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden.  Doch  werde  ich  überdiess 
vor  euren  Augen  den  Thee  trinken  und  ihn  versuchen.  Wenn 
in  dem  Thee  Gift  ist,  werde  ich  plötzlich  sterben.  Ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  lasset  euren  Argwohn  fahren.  —  Alle  waren 
hiermit  einverstanden. 

Kaku-te  tsib-^uke-wa  \  o-oki-jaka-nai'u  tsia-wan-ni  |  nami- 
nami'to  tsia-wo  kumi-lre  \  faki-samasi-tsutsu  nomu  koto  nakaba- 
ai  sugizu  \  tatsi-matsi  oinote  tsutsi-no  gotoku  nari-te  \  a-a-to  fito- 
ko^  sakebimo  ajezu  \  ^  ^  (kiu-k6)'jori  jfit  (tsi)  fotobasiri  \ 
db'to  marobi-te  ^  (sij-s^i-tari'keru, 

Tsio-suke  schenkte  jetzt  in  eine  grosse  Theeßchalc  reichlich 
Thee  ein.  Er  hatte,  indem  er  ihn  durch  Blasen  abkühlte,  noch 
nicht  über  die  Hälfte  getrunken,  als  sein  Angesicht  plötzlich  erd- 
fahl ward.  Kaum  dass  er  einen  Schrei  ausgestossen,  spritzte  aus 
den  neun  Oeflfnuugen  Blut.  Er  stürzte  zu  Boden  und  war  todt. 
Fatsi'S^u-ba  iü-nio  sara-narl  \  kore-wo  miru  mono  slta-wo 
furui  I  sare-ba  koso  \  tsia-ni  ^  (doku)-wa  ari-kefe.  Utai-kobosi- 
te  mhi'tote  \  iUi-niu  ttna-gama-wo  fiki-orosi  \  me-zaru-no  naka-je 
nayasi'kakure-ba  \  fataai-te  awoki  tokage-no  ni-tadarakasare-taru- 
ga  I  ^^  ^  (tsia-karaj'to  tomo-ni  ide-si-ka-ba  \  moro-fito  masu- 
masu  odoroki  akirete  \  kalcaru  doku-musi-no  iri-tani  Uia-to-mo 
iirade  \  nonii-vio  si  nortmsi^no  sasi-tai^  \  i  ^tj^  (sijiTrZiilJ'Jio 
«atsi-na-sa.  Orno^ii  kono  tokfige  \  kake-fi-ni  otsi-te  mldzu-kame-no 
tiaka-ni  nagare-iri-taru-ico  \  tana-moto-no  fonO'gura-kari'8l*ka^ba  \ 
Uifj-8tike  jagate  \  tsia-gama-ni  kumi-ire-taru-to  obosi  \  kare  mosi 
tokage  ari-to  sira-ba  \  ika-ni  iü-to-mo  kono  tsia-wo-ba  nomu-be- 
knrazu.  Kakare-ba  tare-wo  uravii  \  tare-wo  ata-to  sen  josu-ga- 
mo  nasL  Nani-goto^io  j|j^  jH^  (suku-aeyno  ^  ^  (aku-gö) 
narl'to  \   omoi-akirame-tamaje  tote. 

Nicht  allein  Fatsi-su-ba,  auch  die  Menschen,  welche  dieses 
sahen,  bewegten  die  Zunge  und  sagten:  Also  wird  in  dem  Thee 
Gift  sein.  Wir  werden  ihn  ausgiessen  und  sehen.  —  Einer  von 
ihnen  zog  den  Theekessel  herab,  und  als  er  ihn  in  einen  mit 
Augen  versehenen  Korb  ausgoss,  kam  wirklich  eine  zerkochte 
grüne  Eidechse  zugleich  mit  dem  Bodensatze  des  Thees  heraus. 
Alle  waren  noch  mehr  erschrocken  und  erstaunt.  Man  sagte : 
Dass  man,    ohne  zu  wissen,    dass  es  ein  Thee  sei,   in  welchen 
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ein  so  giftiges  Thier  gefallen,  trank  und  trinken  Hess,  ist  ein 
eigenes  Unglück  für  Gebieter  und  Diener.  Vermuthlieh  ist 
diese  Eidechse  in  die  Wasserröhre  gefallen  und  in  den  Wasser- 
krug hineingeschwommen.  Es  scheint,  dass  Tsiö-suke,  als  es 
vor  den  Handflächen  graute,  das  Wasser  sogleich  in  den  Thee- 
kessel  gegossen  hat.  Wenn  er  gewusst  hätte,  dass  darin  eine 
Eidechse  ist,  so  würde  er,  man  mag  sagen,  was  man  will, 
diesen  Thee  nicht  getrunken  haben.  Man  hat  somit  keinen 
Anlass,  auf  Jemanden  einen  Hass  zu  werfen.  Jemanden  für 
den  Feind  zu  halten.  Denket,  es  ist  irgend  etwas  die  böse 
Beschäftigung  der  früheren  Welt,  und  seid  darüber  aufgeklärt 

Sama-zama-ni  i-i-nagusamuru-ni  \  fatsi-au-ha-wa  \  fazimete 
satoi'i  I  sate-ioa  kino-no  jü-giire-ni  \  waga  mi  momo-no  jeda-wo 
ta-woii-si  toki  \  furi-otosi-taru  awo-tokage-no  \  aja-niku-ni  koke- 
fi'jii  otsi'te  I  ke-sa  tsib-stike-ni  kumi-torare  \  koto  koko-ni  ojoheru 
nari.  Ware-mo  fito-nami-ni  oki-ide-tara-ba  \  moro-tomo-ni  inotai- 
wo  otosu'be-kari  d-wo  \  Ä  ^B  (ktia-fd)-iva  nete  mate-to  iü  \ 
kotO'ivaza-wa  munasi-karazu,  Sate-mo  aja-u-kari-si  \  -to  omoje- 
domo  I  sono  koto-wa  i-i-mo  idezu  \  wotto  niwaku-ni  mi-makari-te  \ 
•^  (ko)-to  iü  mono-mo  naki  ije-no  |  kokoro-hosoki-wo  ^S  (sas) 
si-tamaje,  A-a  nani-to  sen-to  kaki-kudoku.  Fito-me-hakaH-no  sode- 
no  ame  \  faruru-mo  iiodo  /aja-kari-kert. 

So  tröstete  man  auf  allerlei  Weise.  Fatsi-su-ba  ward  es 
jetzt  erst  inne  und  dachte  sich:  Also  als  ich  gestern  Abends 
einen  Pfirsichzweig  abbrach,  ist  eine  herabgefallene  grüne  Eidechse 
zum  Unglück  in  die  Wasserröhre  gefallen.  Sie  wurde  heute 
Morgen  durch  Tsiö-suke  aufgeschöpft,  und  die  Sache  ist  so 
weit  gekommen.  Wenn  ich,  wie  es  Sitte  ist,  aufgestanden  und 
herausgetreten  wäre,  hätte  ich  zugleich  mit  ihnen  das  Leben 
verlieren  können.  ,Das  Glück,  der  Schläfer  erwarte  es!'  Dieses 
Sprichwort  ist  kein  eitles.  O  es  war  goföhrlich!  —  Sie  Hess 
es  aber  nicht  verlauten  und  sagte  unter  Klagen:  Ein  Haus,  in 
welchem  der  Mann  plötzlich  gestorben,  ein  Sohn  nicht  da  ist! 
Schliesset  auf  die  Beklemmung  des  Herzens!  Ach,  was  werde 
ich  beginnen?  —  Auf  den  vor  den  Augen  der  Menschen  fallenden 
Aermelregen  folgte  die  Aufheiterung  überaus  schnell. 

Kaku'te   aru-heki-ni  arane-ha  \  ßfo-wo  mote  ^p   S"    (siü- 

kun)  ^  ^  (ki'gaj-dono'je  \  take-jasu-ga  ^  ^  (ton-si)-no 
kotO'WO  kikoje-age-sad  \  kore-kare-no  tasukt-wo  jete  \  no-bt-okuri 
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kata-no  gotoku  torUitonami  \  tsibsuke-ga  si-gai-wa  \  sore-ga  jukari- 
no  mono-ni  torase  nado  suru-ni  \  ^  ^  (^^-y<^)  3fe  fiS  (mitsu- 
$Hke)'mo  I  ta-rö  go-wo  wosi-mi-omoi-te  \  fajaku  hmi-je  fito-wo 
faiirasi  \    ZL  (zij-ra-    Zl.  ^$    (zi-rh)    |^  ;^    (tdke-akiraywo 

jobi-josi'te  \  ^  ^  (ka-tokiij-no  koto-wo  rabsi-ide-jo  \  -to  nengoro- 
m  kikoje  sirasi-ni-kere-do  \  fatsi-su-ha-wa  kore-ra-no  koto-niwa 
omoi-mo  kakezu  \  wotto-ga  ^  (siysi-taru-wo  mi-no  saiwai-ni  si  \ 
^^  fii  ^L  (7»en-^^-ti?o  jete  \  sdi-kei-wo  waga  ije-ni  johl-rnukaje  \ 
sugirni'gi  aki-no  mi-fatenu  jume-wo  \  katan-yiagusame-ba-ja  \  -to 
omoi-n-ka-ba  \  sai-e-to-wa  nasi-ni  \  tsikaki  tomo-gara-ni  iü  jb  \ 
wm-mib^zi-no  narurkami-  J^  ^  (sib-ninj-to  jaran-wa  \  jo-ni 
marernaru    ^  ^  ^j^    (zen-tsi-sikij-ni   owasuru-to-zo  \  kakai^u 

^  jj^  (fnei'86)'no  ^|  ^&  (in'zedj-m  awa-ha  \  naki-tama-mo 
{ka-dt-ka  «^   S^  bukkua-wo  jezaru-beki.    Asu-wa  faja  ^  J\^ 

(no-sitsij-no  ^^  ^^  (tai-jaj-ni  naH-te  fabere-ba  \  warawa-ga 
tame-ni  \  kano  fiziri-wo  ;^  ^  (seo-daiy^ite  tabi-ten-ja-to  iü. 

Da  es  nicht  so  bleiben  konnte,  Hess  sie  durch  einen  Menschen 
dem  Vorgesetzten  und  Gebieter,  dem  Herrn  Ki-ga  die  Nachricht 
TOD  dem  plötzlichen  Tode  Take-jasu's   zu  Ohren  bringen,  und 
indem   sie  hier  und  dort  Hilfe    erhielt,   veranstaltete   man  dem 
Brauche  gemäss  das  Leichenbegängniss.     Den  Leichnam  Tsio- 
ioke's  übergab  man  den  Leuten  seiner  Verwandtschaft.    Ki-ga 
Xitsu-suke,  um  Ta-ro  Go  trauernd,  Hess  alsbald  einen  Menschen 
nach  Omi    eilen,    Zi-ra-zi-rö    Take-akira   herbeirufen    und   ihm 
freundlich  verkünden,  dass  er  sich  über  das  Erbe  aussprechen 
möge.     Allein  Fatsi-su-ba  achtete  nicht  auf  Dinge  dieser  Art. 
Sie  hielt  den   Tod   des  Mannes    für   ihr  Glück    und   wünschte, 
da  dieses  eine  günstige  Gelegenheit  war,    Sai-kei   in  ihr  Haus 
zu  rufen  und  ihn  bei  der  Besprechung  des  nicht  ausgeträumten 
Traumes  des  vergangenen  Herbstes  zu  trösten.  Um  dieses  aus- 
zuführen, sagte  sie  zu  den  nahen  Gefährten:  Der  hochwürdige 
Naru-kami  aus  dem  Kloster  ohne  Namen,  ist  ein  gut  Wissender 
und  Erkennender,  der  in  der  Welt  selten  ist.     Wenn  mir  die 
Leitung   eines    solchen  beiühmten  Bonzen  zu  Theil   wird,    wie 
könnte    da   die  Seele   des  Todten    nicht   die    Frucht   Buddha's 
erlangen?    Werdet   ihr,    da  morgen   die  Nacht   vor  dem  ersten 
siebenten  Tage    des  Todes  ist,    für    mich  diesen  heiligen  Mann 
vohl  einladen? 
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Fito  mina  kore-ivo  kiki-te  \  kano  fg  (86)-wo  fatsi-su-ha-ga 
iSp  pb  (i'tsiü)-no  fito-tO'Wa  omoi-mo  kakezu  \  onchono  ube-nari- 
to  irajete  \  — •  ^  (itsi-Jiin)  kutsi-joku  5^  ~fC  ^|J  (kiki-ge-rö)- 
wo  mu-mio'zi-je  t»ukawasi  \  koto-no  josi-wo  iwase-keri,  Kono  toki 
naru-kami-fd'Si'Wa  \  ^(f  g|*  (kan-keij-wo  mote  Uitd-matsi  jjj  ^^ 
(8an'in)'no  dziü-dzi-to  nari  \  faku-un  koku-un-to  tomo-ni  \  firu-wa 
kutsi-ni  mi-da-wo    tonaje  \  jo-wa  fara-ni  ^S    ^  \{siü'niku)'WO 

fofuH  I  sinobi-ainohi-ni  ^  ^  Cfi'foJ-no  ^  ^  (kuan-raku)- 
wo  kotO'to  se-si-ga  \  aru-fififo  kitatte  \  ki-ga  mitmi-suke-ga  HJ  ^ä 
(rh-dh)  I  i'Wara  ta-rb  go  take-jasu-ga  ^  ^  (go-ke)  \  naki-tootto- 
no  tame-ni  \  asu-no  jo  i^  ^  (sed-dai^se-ma-fod-ki  josi-wo  iü. 
Sono  pl  J2,  (ko'zib)  ito  nengoro  nari  |  naru  kamt  kiki-te  iü 
jb  I  ki-ga-wa  kono  watari-ni  na-tataru  |^   J^  (bu-si)  nari,  Ima 

sono  Wi  ^k  (rb-db)-ni  tsinama-ha  \  i  (sijü)-no  mitsii-suke-ni 
tori-ini,  josu-ga-to-mo  naru-besi  \  -to  si-an-si  \  juku-beki  josi-wo 
irajete  \  sono  fito-wo  kajesasi-nu. 

Die  Menschen,  nicht  daran  denkend,  dass  Fatsi-su-ba  auf 
diesen  Bonzen  eine  Absiclit  habe,  sagten  alle,  es  sei  angemessen. 
Sie  schickten  einen  beredten  und  verständigen  niederen  Mann 
in  das  Kloster  ohne  Namen  und  Hessen  die  Sache  vortragen. 
Um  diese  Zeit  pries  der  Bonze  Naru-kami,  durch  seine  ver- 
rätherischen  Anschläge  plötzlich  der  Vorsteher  des  Gebirgs- 
klosters  geworden,  zugleich  mit  Faku-un  und  Koku-un  am  Tage 
mit  dem  Munde  Amida-Buddha,  in  der  Nacht  begrub  er  in  dem 
Bauche  Wein  und  Fleisch  und  Hess  sich  ganz  im  Geheimen 
mit  der  Vorschrift  unverträgliche  Vergnügungen  angelegen  sein. 
Eines  Tages  kam  ein  Mensch  und  sagte,  dass  die  Witwe  I-wara 
Ta-rö  Go  Take-jasu^s,  eines  Gefährten  Ki-ga  Mitsu-suke's,  ihn 
wegen  ihres  verstorbenen  Mannes  morgen  Nacht  einzuladen 
wünsche.  Die  Botschaft  lautete  sehr  freundlich.  Naru-kami 
überlegte,  indem  er  zu  sich  sagte:  Ki-ga  ist  in  diesem  Durch- 
wege ein  Kriegsmann,  der  seinen  Namen  berühmt  gemacht  hat. 
Wenn  ich  jetzt  mit  seinen  Gefährten  in  Verbindung  trete,  so 
kann  dieses  ein  Mittel  sein,  mich  bei  dem  Vorgesetzten  Mitsu- 
suke  beliebt  zu  machen.  —  Er  erwiederte,  dass  er  hingehen 
werde  und  Hess  diesen  Menschen  heimkehren. 

Saru  fodo-ni  fatsi-su-ba-wa  \  jorodzu  sono  kokoro-gamaje- 
site  I  tsugi-no  ß  icotsi-kotsi-no  fito-nl  \  sake   nomase  \  i-i  tbbe-sasi 
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nado  siiru  koto-mo  \  firu-no  utsi-ni  nasi-fatete  \  jü-gure-ni-wa  koto- 
goto^u  kajerasi  \  säte  usti-jaka-ni  ke-seo-si  \  Z^  ffi  (i'fuku)'Wo 
Jä'kaje  I  kano  fito  ososi-to  matsi-taH-keri, 

Fatsi-su-ba,  zehntausendfach  Vorbereitungen  treffend,  Hess 
am  nächsten  Tage  die  Menschen  von  hier  und  dort  Wein 
trinken  und  Reisspeise  verzehren.  Nachdem  man  am  Tage  mit 
den  Verrichtungen  fertig  geworden,  Hess  sie  am  Abend  Alle 
nach  Hause  zurückkehren.  Sie  putzte  sich  jetzt  leicht  auf, 
wechselte  die  Kleider  und  erwartete  jenen  Menschen  mit  Un- 
geduld. 

Kore-wa  sate-oki  i-wara  zi-rb-zi-rb  take-akira-wa  \  ko-zo-no 
f^j^  I  ^  Zl  ^  (nobU'Zi-rb)  ^  ^  (nori-mitsij'ga  nasake-ni 
jotte  I  mu-zit^u-no  naioa-me-wo  manukare  \  ko-domo-ra  saje  sono 
fito-no   kage-wo    kbmuri-te  |   kuan-on-    ^  (zi)-no  ^|^    pb    (zio- 

Uiü)-ni  tomonaward'si'ka'ha  \  fukaku  sono  megumi-wo  J^  ^Sj* 
(kan'sia)-si  \  f^a  kono  vje-ica  \  usi-wo  uri-tarn  tt^  ^^  (zoku-so)- 
wo  iudzune-idasi-te  \  tsuma-no  jt*  y|X  ('moto-je)'ga  tame-ni  urami- 
\co  siisugi  I  mi-no  nure-ginu-wo  fosu'besi  tote  \  ^  ^  (kin-goku)- 

tca  otsi-mo  naku  \  kokoro-wo  tsukusi-te  ^|^  ^g  (fen-rekij-su-to 
ije-domo  \  tajete  sono  juku-je-wo  sirazu,  Fuju-mo  kure  faru-mo 
H-saragi-ni  nnri-ni-keru-ga  \  sude-ni  tahiwaje  tsuki-te  \  itodo  sen- 
tu-he-na-kari-si-ka-ha  \  soko-kura-je  omomuki-te  \  ani  take-jasu-ni 
koto-no  josi-wo  tsuge-sirasi  \  sono  tasuke-wo  jete  \  J^  ^  (siku- 
n)-wo  fatasan  mono-wo-to  si-ansi  \  jajoi-no  fazinie-ni  bmi-dzi- 
vo  tatsi-ide-tsutsu  \jO'tco  fi-ni  tsugi-te  fasiri-keru  fodo-ni  \  ^  ^ 
(san-guat^u)  nanu-ka-no  jü-gure-ni-wa  |  soko-kura-je-wa  fadzuka- 
ni  — •  JJ^  (itsi-ri)-hakari-wo  fedate-taru  jama-zato-made  ki- 
fd-keri. 

Dieses  werde  bei  Seite  gelassen.  I-wara  Zi-ro-zi-ro  Take- 
akira  entkam  im  Winter  des  vorigen  Jahres  durch  die  Güte 
Nobu-zi-rö  Nori-mitsi's  der  Fesselung  für  ein  unwirkliches  Ver- 
brechen. Seine  Kinder  erhielten  nur  den  Schutz  dieses  Menschen 
und  wurden  zu  der  Feste  des  Tempels  der  Göttin  Kuan-on 
geleitet.  Tief  von  dieser  Güte  gerührt  und  dankbar,  suchte  er 
überdiess  den  räuberischen  Bonzen,  welcher  den  Ochsen  verkauft 
hatte.  Damit  er  um  der  Gattin  Moto-je  willen  den  Groll  tilgen, 
das  feuchte  Kleid  des  Leibes  trocknen  könne,  durchwanderte 
er,  ohne  etwas  zu  unterlassen^   mit   äusserster  Aufmerksamkeit 
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die  nahen  Reiche,  doch  er  erfuhr  durchaus  nicht  dessen  Auf- 
enthalt. Der  Winter  ging  zu  Ende,  und  der  Frühling,  der  zweite 
Monat  des  Jahres  kam.  Sein  Vorrath  war  erschöpft,  und  er  war 
in  hohem  Grade  rathlos.  Er  überlegte  und  wünschte,  nach  Soko- 
kura  zu  reisen,  seinem  älteren  Bruder  Take-jasu  die  Sache 
bekannt  zu  geben  und  durch  dessen  Hilfe  den  langgenährten 
Vorsatz  auszuführen.  Indem  er  im  Anfange  des  dritten  Monates 
des  Jahres  von  Omi  aufbrach,  eilte  er  Tag  und  Nacht,  und 
kam  am  Abende  des  siebenten  Tages  des  dritten  Monats  des 
Jahres  bis  zu  einem  von  Soko-kura  kaum  durch  eine  Strecke 
von  einem  Ri  Weges  getrennten  Gebirgsdorfe. 

Knrenu  saki-ni-to  omoje-ba  \  kokoro-ailciri-ni  isogawasi-ku  \ 
to  mire-ha  \  mura-fadzure-naru  momi-no  ko-zu-e-ni  \  karasn  amata 
mure-i-te  \  ito  kasigamasi-ku  Zinkit  ko-e-no  |  nani-to  naku  mimi-ni 
sawari  \  iri-ni-no  kanemo  \  tsune-jori-wa  ura-kanasi-kti  \  tatst- 
matsi-ni  pg  (nikn)  ugoki-te  \  kokoro-mo  fiki-irurn  jh-ni  obojesi- 
ka-ha  \  sibasi  kasiko-wo  mi-kajeri-fsittsu  \  ana  kokoro-moto-nasi, 
Ko-domo-ra-ga  rtje-ni  \  jo-karanu  koto-ja  ide-ki-ken  \  mata  waga 
ani-no  ije-ni  \  satsi-naki  koto-ja  ain-ken  \  aate-mo  tada  naranu 
karasu-no  iiaki-zama  kana  j  -to  fitori-gotd  \  mata  atoatatcm-ku 
isogi'juku-ni  \  fi-wa  sude-ni  kurete  \  sora  saje  kaki-kumori  \  nanu- 
ka-no  tsuki-wa  kage-mo  misene-do  \  ko-zo  ki-si  kado-no  waka- 
matsii-mo  \  --|^  ;ij^  J^  J^  (8itsi'3eo-ko-zi)-ga  omo-kage-site  \  si- 
wori'Wo  kajezu  tafen-keri. 

In  dem  Gedanken,  dass  es  vor  Sonnenuntergang  sein  möge, 
sich  beeilend,  sah  er,  dass  auf  dem  Gipfel  einer  an  dem  Ende 
des  Dorfes  stehenden  Eibe  eine  Menge  Raben  versammelt 
waren.  Ihr  sehr  lautes  Gekrächze,  das  keinen  Anlass  hatte, 
betäubte  das  Ohr,  und  auch  die  Glocke  des  Sonnenuntergangs 
ertönte  trauriger  als  gewöhnlich.  Plötzlich  zuckte  sein  Fleisch, 
und  es  war  ihm,  als  ob  man  das  Herz  ihm  hineinzöge.  Eine 
Weile  nach  jener  Seite  blickend,  sagte  er  zu  sich  selbst:  Es 
ist  sehr  unheimlich.  Wird  über  meine  Kinder  etwas  Uebles 
gekommen  sein,  oder  wird  sich  in  dem  Hause  meines  älteren 
Bruders  etwas  Unglückliches  ereignet  haben?  O  welch  ein  un- 
gewöhnliches Gekrächze  der  Raben!  —  Indessen  er  in  Aufregung 
dahin  eilte,  ging  bereits  die  Sonne  unter  und  der  Himmel  ver- 
dunkelte sich  nur.  Obgleich  der  Mond  des  siebenten  Tages 
sein  Licht  nicht  zeigte,  standen  die  jungen  Fichten  des  Thores, 


Anf  den  Berg«n  von  Sagami.  .  47 

ZU  welchem  er  im  vorigen  Jahre  gekommen,  als  Bild  der  an- 
sässigen Kriegsmänner  der  sieben  Fichten  und  mit  dem  Andeuten 
des  Weges  nicht  wechselnd,  noch  da. 

Take-akira  tsu-to  iri-nagara  \  ika-ni  waga  ani-wa  \  tsutstiga- 
naku  otoasurU'ka,  Zi-ra-zi-rh  koso  ma-iri-sbraje-to  otonaje-ba  | 
fatsi-8u-ba  kono  ko-e-wo  more-kiki-te  \  musi-lmsuma-ga  fima-jori 
san-nozoki  \  awate-fiitameki-te  \  nan-do-no  kata-ni  fasiri-juki  \ 
ntwaka-ni  4j  fe«  (kd'fun)'WO  aral-otosi  \  ^5  BB  (mO'fuku)-wo 
ki'kajete  jh-jaku-ni  tcUsi-ide  \  oto-go  ki-tamai-tsuru-ka.  Madzu 
konata-je-t-o  izanh-ni-zo  \  take-akira-wa  nni-joTne-ga  {-/uku-no 
iro-no  \  irnngi-ki-wo  mite  \  sate-wa  waga  ani-wa  \  jo-wo  sari-famai- 
ni'ki'to  i£  (suiysi-nagnra  \  fasi-naku-mo  totcazu  \  wara-zi-wo 
ioki'SiuteAe  rnukai-  ^  (zaj-si  \  |K  ^  (kan-danj-wo  nobe  \  mata 
v:tiga  mi-to  tomo-ni  ki-tsurn  koto-no  moto  |  moio-je-ga  j^  ^  (wh- 
d)  kchdonio-ra-ga  koto-wo  kikoje-sirasure-ba  \fatsi-su-ba-wa  siba- 
nbame-^wo  08i'nogoi\makoto-ni  07i-mikio'dai-ica  \  jjB  jü^  (suku-se) 
miku  owasuru  naH,  Ofo-go  mn-zitsn-no  isumi-ni  kakari-te  \  tsuma- 
wo  usinai  \  ko-ni  wakare  \  tsikara-gusa-ni  moto-te  \  faru-baru-to 
koko-ni  ki-tamb  kai-mo  naku  \  waga  wotto-wa  Bu  ^  (se-ku)- 
HO  asita  \  ^^  ^  (ton'8i)-$ite  fate-tamai-Jiu.  Sono  ju-e-wa  sikn- 
nka  nari  \  ka-jh-ka-jh  nari  tote  \  awo-tokage-no  kofo  \  tsib-suke- 
ga  koto  |  otsi-mo  naku  mono-gataru-wo. 

Take-akira,  plötzlich  eintretend,  rief:  Mein  älterer  Bruder! 
Seid  ihr  gesund?  Zi-ra-zi-ro  kommt.  —  Fatsi-su-ba  hörte  diese 
Stimme  herüber  tönen  und  spähte  durch  die  Dunstdecke.  Entsetzt 
lief  sie  zu  dem  Verschlaij^e,  wusch  plötzlich  die  rothe  Schminke 
herunter  und  nachdem  sie  ihr  Kleid  gewechselt  und  ein  Trauer- 
kleid angezogen  hatte,  kam  sie  endlich  hervor  und  führte  ihn 
mit  den  Worten:  Ist  der  Schwager  gekommen?  Vorerst  hierher! 
herein.  Take-akira,  welcher  die  Trauerfarbe  der  Kleidung  seiner 
Schw^igerin  sah,  errieth,  dass  sein  älterer  Bruder  die  Welt 
verlassen  habe,  doch  fragte  er  nicht  ohne  Umstände.  Seine 
Strohschuhe  ausziehend  und  wegwerfend,  setzte  er  sich  ihr 
gegenüber  und  erzählte  von  Hitze  und  Kälte.  Ferner  machte 
er  ihr  die  Ursache  seiner  Ankunft,  den  gewaltsamen  Tod 
Hoto-je's  und  was  mit  seinen  Kindern  geschehen,  bekannt. 
Fatsi-su-ba,  häufig  sich  die  Augen  trocknend,  sagte :  In  der  That, 
für  euch  Brüder  ist  die  frühere  Welt  schlecht.  Der  Schwager 
wurde     eines     unwirklichen    Verbrechens    beschuldigt,     verlor 
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die  Gattin,  wurde  von  den  Kindern  getrennt.  Dass  ihr  in  der 
Hoffnung  auf  eine  Stütze  aus  der  Ferne  hierher  kommt,  ist 
nutzlos.  Mein  Mann  ist  an  dem  Morgen  des  Festes  eines 
plötzlichen  Todes  gestorben.  —  Hier  erzählte  sie  ihm,  was  die 
Ursache  gewesen,  wie  es  sich  zugetragen,  was  es  mit  der  grünen 
Eidechse  für  eine  Bewandtniss  gehabt  und  was  Tsiö-suke  wider- 
fahren, ohne  etwas  auszulassen. 

MotO'tBj  dem  hier  der  Sinn  ,in  der  Hoffnung  auf  etwas' 
beigelegt  wurde,  kommt  als  Adverbium  sonst  nur  noch  in  dem 
kleinen  Wörterbuche  Mu-zin-zo  unter  der  Classe  der  Redens- 
arten vor,  wo  es,  nicht  deutlich  genug,  durch  die  Zeichen 
^  jjl^  erklärt  wird. 

Take-akira-wa   kiki-mo  fatezu  \  mune-wo  utte  \  ^^  'S.  (ai- 

tb)-no  namida  seki-ajezu  \  tsura-tsvra  omo-ni  \  ani-ga  ^  Äj  (sai- 
go)-no  tei'taraku  \  utagawfisi-ki  koto-mo  are-ha  \  nawo  siha-siha 
toi-akiramuru-ni  \  sore-ka-to  omo  josi-mo  nasi,  Awa-ha  \  -to  iwan 
kaku  sen-to  \  mitm-siigara'no  kokoro-gamaje-mo  \  koko-ni  itatte 
koto  mina  >fit  (kiü)-su,  ^^  -Ä   (Siü-sio)  jaru  kata  na-kari-keri. 

Take-akira-,  dieses  nicht  bis  zu  Ende  anhörend,  schlug 
sich  auf  die  Brust,  und  ehe  er  noch  die  Thränen  des  Schmerzes 
verschlossen,  dachte  er  ernstlich  nach  und  sagte  sich:  Da  die 
Umstände  des  Todes  des  älteren  Bruders  etwas  Verdächtiges 
an  sich  haben,  gibt  es  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  bei  noch 
öfterem  Fragen  und  Aufklären  Ungewissheit  ist.  Wenn  es  sich 
trifft,  werde  ich  auf  eine  Weise  sprechen,  auf  eine  andere 
Weise  handeln.  —  Mit  allen  Vorbereitungen  unterwegs  hatte 
es,  als  es  so  weit  kam,  sein  Bewenden.  Er  hatte  kein  Mittel, 
den  Kummer  los  zu  werden. 

Kaku'te  take-akira-tva  \  jaja  ^  ]^  (k6-rui)'W0  nugui- 
osamete  \  fatsi-sH-ha-ga  kono  goro-no  mono-u-karu-bekt  kokoro- 
tsukusi-wo  itami-kikoje  \  mala  amata-tahi  tan-soku-si  |  keö^made- 
mo  sirazari'Si  \  ani-no  j^  Q  (ki-nitnyno  omoi-ki-ja  \  ko-joi  ^  J^ 
(siO'Siisiyno  ^  ^  (tai'ja)-to-wa  \  semete  ;^  (joj-to  tomo-ni  \ 
[jffl  1^1  (e-ko^itasame-to  i-i-kakefe  \  isu-to  ^  (za)'WO  tntsu-mo 
tsikara-naku  \  akuru  ^  ^  (dzi-hutsxiyno  kara-kami-mo  \  Ä 
(M)'no  kefuri-ni  fvsvhori'si  \  sugi-kosi-kata-wo  mgi-wara-tw  kami- 
no  i-fai-ni  utsiniukai  \  omo  kagui-wo  kaki-kudokn  \  ^  >g  (seo- 
mibj-no  ko-e  kasiika-nari. 
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Take-akira  trocknete  endlich  die  rothen  Thränen.  Fatsi- 
su-ba,  uin  diese  Zeit  die  Ergiessungen  des  Herzens,  welche 
traurig  sein  mussten,  schmerzvoll  hörend,  seufzte  ebenfalls  oft 
und  sagte:  Der  bis  heute  mir  unbekannte  Sterbetag  eures 
älteren  Brudere  kommt  mir  in  die  Gedanken!  Heute  Abend 
ist  die  Nacht  vor  den  ersten  sieben  Tagen  seines  Todes.  Ich 
werde  wenigstens  mit  Anbruch  der  Nacht  die  Gebete  verrichten. 
—  Hiermit  erhob  sie  sich  plötzlich  von  dem  Sitze  und  während 
das  chinesische  Papier  des  Buddha- Altares ,  den  sie  kraftlos 
öffnete,  längst  vom  Rauche  des  Weihrauchs  geschwärzt  war, 
sprach  sie,  zu  der  aus  Papier  von  Sugi-wara  gebildeten  Todten- 
tafel  gewendet,  laut  ihre  äussersten  Gedanken  aus.  Die  den 
Namen  nennende  Stimme  ertönte  dumpf. 

Kakant  tokoro-ni  naru-kavii-fd-si-wa  \  koku-vn-wo  i-te  to- 
no  kata-ni  fatcusumi  |  madzu  tai-maf^u-wo  agesasi-te  \  kadchhasira- 
^^"f^  ^^  Ä<  (ß^'^(^u)-tvo  awoffi'im-fsu.  Koko'Tiari'kei'i-to  tu- 
ni  I  koku'Un  jagate  fcisiri-iri  mu-rnfb-zi  ^  |^  (rai-rinyseri  |- 
fo  otono-nl'ZO  \  fatsi-su-ha  futa-tahi  kokoro-awate  \  wori-asi-to-wa 
ß'domo  saranu  omo-mofsi-sife  ide-rnukaje-tsutsu  \  ^^  (kiaku)'Za- 
$iki-m  iznnai  \  koko-un-wo  sono  ato-he-ni  orasi-te  it  (tsia)- 
wo  stisume  \  utsi-fowo-jemi-ie  iü-jo  \  kino  niioaka-ni  mbsi-irete 
fabei'i'S^i'ni  \  utsi-okasi-tamatcade  \  ki-tamai-tsuru-zo  kata-zi-ke- 
tiaki  I  'to  iü  ko-e-mo  \  omo-kage-mo  tsujti  tagawazu  \  kono  jamome- 
wa  I  kan-zaki-nite  ai-mi-tsuru  \  faUi-snha  nari  \  -to  omS-ni-zo 
nara-kami  tatsi-matsi  mune  utsi-sawagi  \  ko-wa  ika-ni-to-rao  toi- 
kanete  \  "^   ^^  (gon-goj-siikuna'ni  iraje-si-tsu. 

Unterdessen  blieb  der  Bonze  Naru-kami,  Koku-un  voran- 
gehend, an  der  äusseren  Seite  stehen,  Hess  früher  die  Fackel 
erheben  und  blickte  zu  der  an  dem  Pfeiler  des  Thores  be- 
findlichen kennzeichnenden  Tafel  empor.  Er  sagte:  Hier  ist  es. 
-—  Koku-un  lief  sogleich  herein  und  rief:  Das  Kloster  ohne 
Namen  ist  gekommen !  —  Fatsi-su-ba  entsetzte  sich  nochmals. 
Obgleich  die  Zeit  ungünstig  war,  machte  sie  eine  Miene,  als 
ob  nichts  wäre,  und  führte  ihn,  indem  sie  ihm  entgegen  ging, 
in  das  Gastzimmer.  Koku-un  liess  sie  hinter  ihm  Platz  nehmen 
and  reichte  Thee.  Sie  sagte  lächelnd:  Ich  habe  euch  gestern 
plötzlich  die  Meldung  geschickt.  Ich  danke  euch,  dass  ihr, 
dieses  nicht  bei  Seite  setzend,  gekommen  seid.  —  Indem 
Stimme  und  Züge  nicht  im  Geringsten  verschieden  waren,  dachte 
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Naru-kami,  dass  diese  Witwe  dieselbe  Fatsi-su-ba  sei,  welche 
er  in  Kanzaki  gesehen  hatte,  und  gerieth  innerlich  plötzlich 
in  Erregung.  Da  er  nicht  fragen  konnte,  wie  dieses  komme, 
antwortete  er  mit  wenigen  Worten. 

Me-wo  naname-ni  site  kore-wo  mire-ha  \  fatsi-su-ba-mo  mala 
i-i-ta-ge-nite  |  tsui-ni  iwazv,  \  kuri-ja-no  kata-je  makadete  omo  jb 
mare-^iaru  'ffi   ^^  (bin'gi)-wo  jete  \  kano  fito-wo  johi-ni-kere-do 
ajornUcu-ni  \   take-akira    koko-ni   ki-tarisi'ka'ba  \  utsi-tokete-wa 
kafarai-gatasi.     Namazi-i-ni   kore-wo   kakusa-ha  \  asi-kari-nan-to 
si-an-sit^  j  ifÄ  -^   (dzi-butsuj-no   konata-naru  \  fusuma-no  finuir 
ni   kawo   sasi-tre  \  oto-go  \  on-mi-mo   ko-zo-no  fuju  \  niöde-tamai- 
taru  mu-mib-zi-ni  \  ko-tubi  ^  }^q  (ziü-in)'8i'tamai'tsuru  \  naru- 
kami ^    A     (sio-nrnj-ioa  \  tsu-no   kuni-naru  \  nanigasi   tera-jori 
ki'tamajeri  \  -to-zo  iü  naru.  i^  ^^  (Fd'miö)^wa  sai-kei-to  jobave- 
tamb-ga  \   ^^  ^ffi    (do-toku)  jo-no   tsune-ni  siigfirete  |  tsika-goro 
"5t  tt  i^^'^-^^^'^)''^^   on-reo-wo   sidzume-tamai-si  fodo-ni  \  sato- 
bito-ra   awogt-ibtomt-te  \  fi-goto-ni   mbdzuru   mono   \  ito  o-o-kari, 
Kakaru   ^  ^  ||&  (zen-tsi-sikiynite  owasu  nare-ba  |  ko-joi  noM- 
bito-no   tame-ni   \  maneki-tafe-matsuri-si-ga  \   tada-ima   ki-tamai" 
tsui^i  nari,  On-mi  kasiko-ni  ma-iri-fe  \  itawari-wo  mbai-tamaje-kasi. 
Als    er  von   der  Seite  auf  sie    blickte,    wollte   Fatsi-su-ba 
ebenfalls  sprechen,  doch  sie  sprach  zuletzt  nicht.  Sie  ging  gegen 
die  Küche  zu  hinaus  und    dachte  sich:    Ich   habe   eine  seltene 
Gelegenheit   gefunden    und    diesen  Menschen   hierher   gerufen, 
doch    da   zu  meinem  Leidwesen  Take-akira   hier   angekommen 
ist,    so  ist  es  unmöglich,    ungezwungen    mit   ihm   zu   sprechen. 
Wenn  ich  es  aber  verheimliche,    wird   es  schlecht  sein.  —  Es 
überlegend,    hielt   sie   durch    die    diesseits   des  Buddha-Altares 
befindliche  Decke  das  Antlitz  herein  und  sagte:  Schwager!  Es 
heisst,    der   diessmal    in    das  Kloster  ohne  Namen,  welches  ihr 
im  Winter  des  vorigen  Jahres  besucht  habt,  eingetretene  hoch- 
würdige    Naru-kami    ist   aus    einem    gewissen    in    dem    Reiche 
Sotsu  befindlichen  Kloster  angekommen.    Sein  KJostername  ist 
Sai-kei.     Durch    die  Tugend  des  Weges  mehr  als   gewöhnlich 
ausgezeichnet,   hat   er   vor  Kurzem    den   zürnenden  Geist   des 
früheren  Vorstehers  besänftigt.  Die  Menschen  des  Dorfes  blicken 
voll  Verehrung  zu  ihm  empor,    und  diejenigen,  welche  täglich 
sich    hinbegeben,    sind    sehr    viele.     Da    er    ein    solcher    gut 
Wissender   und   Erkennender   ist,   habe   ich   ihn    heute  Abend 
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um  des  Verstorbenen  willen  eingeladen,  und  er  ist  eben  jetzt 
gekommen.  Möchtet  ihr  doch  hier  hereintreten  und  ihn  bewill- 
kommnen ! 

lü-ni  I  take-akira  mi-kajeri-te  \  so-wa  joku-zo  "jj^  ^Öp  (seo- 
daij-si-tamai'taru,  Sara-ha  tai-men-itasu-hesi-to  iraje-si  \  katana- 
wo  fisagete  Si  (kiakuj-za^siki-ni  omomuki  \  naru-kami-ni  mukai- 
te  iü  jb  I  8oregasi-wa  ko-joi  kokoro-zd-ni  \  naki-hito-no  tame-ni- 
vca  ototo-nite  \  tosi-goro  bmi-no  ^jK    ^  (se-ta)-ni  s^imai-te  \  i-wara 

zi-ra-zi-rb-to  jobaruru  mono-nari,  3p  ^S^  (zi-mu)  fan-ta-nite 
owasu'beki-nt  \  j^  Jß  (fo-sokuj-wo  mukeraruru  koto  \  ^£  jS 
(ziaku'deki)  sukwia-karazu-to  iü, 

Take-akira  blickte  hin  und  erwiederte:  Es  ist  gut,  dass 
ihr  ihn  eingeladen  habt.  Also  werde  ich  mich  ihm  vorstellen. 
—  Hiermit  hing  er  das  Schwert  an  den  Arm,  ging  in  das 
(rastzimmer  und  sprach  zu  Naru-kami:  Ich  bin  heute  Abend 
kleinmüthig.  Ich  bin  zu  dem  Verstorbenen  der  jüngere  Bruder, 
wohne  seit  Jahren  zu  Se-ta  in  Omi  und  heisse  1-wara  Zi-ra- 
zi-ro.  Die  Geschäfte  des  Klosters  müssen  mannigfaltig  sein. 
Dass  dabei  auf  die  Vorschrift  Rücksicht  genommen  wird,  er- 
füllt mich  mit  nicht  «geringer  Freude. 

Das  Wort  kokoro-za-ni  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 
Za  mag  den  Sinn  von  sa  ,eng^  oder  satca-sawa  ,aufgeregt'  haben. 

Naru-kami  kiki-te  |  sate-wa  ta-rh  go-dono-to  jaran-no  ^  äft 
(na-tei)  naru-jo,  jß^  ^&  (Siü-seö)  osi-fakararete  sbro.  So-ko-wa 
amari-ni  fasi-tsika  nari,  Madzn  konata-je  tote  \  tomosi-no  kufsi- 
vco  sasi-rnukuru.  Fi-kage-ni  kuma-nakii  omote-wo  awasi  \  take- 
akira  kitto  mite  \  ko-fiza  tate-nawosi-tautsu  katana-ni  te-wo  kake 
medzurasi-ja  \  ko-zo-no  naga-tsuki  o-o-tmi-naru  \  ^  ffljf  (fattsib) 
jtt  .^  (nawa'te)-no  usi-ifsi-nite  \  kari-some-ni  omote-wo  awa^e- 
«  usi-ntisU'hito  \  imada  mi-wasure-toa  su-be-karazti,  Nandzi 
j\s  iS^  (tvO'bata)'no  aki-bito  \  ^  (mono)  yb  |te  p^  (e-mon)- 
to  jaran-ga  ams-usi-wo  katari-tori-te  \  ware-ni  uri-si-jori  \  waga 
ije  tatsi-matsi  maki-zoi-serare  \  tsuma-wo  usinai  ko-domo-ni 
wakare  \  iku-so-no  %>  ^ö^  (kan-kuyni  ajeru  koto  \  mina  sore 
nandzi'ju-e  nare-ba  \  jama-wo  kiri-siikasi  \  no-wo  jaki-karaM-te- 
mo  I  tadzune-atoade-ja-wa  \  -to  omm-tsuru,  J^  ^  (Siku-bo)  tsui- 
ni  munasi'karazu  \  fakarazu-mo  ima  ai-nuru  nari,  Jakara-no 
ata  I  waga  mi-no  ata  omoi-sire, 
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Naru-kami,  dieses  hörend,  sagte:  Also  ist  es  der  jüngere 
Bruder  des  Herrn  Ta-rc)  Go?  Seine  Bekümmerniss  lässt  sich 
ermessen.  Dort  ist  es  zu  nahe  an  dem  RÄude.  Vorerst  hierher! 
-  Mit  diesen  Worten  hielt  er  ihm  die  Oeffnuug  der  Lampe 
entgegen.  Indem  sie  bei  dem  Scheine  des  Lichtes  unverdeckt 
einander  das  Angesicht  näherten,  blickte  Take-akira  genau  hin. 
Die  Kniee  gerade  stellend,  legte  er  die  Hand  an  das  Schwert 
und  rief:  Seltsam!  Den  Ochsendieb,  mit  dem  ich  im  neunten 
Monate  des  vergangenen  Jahres  auf  dem  Ochsenmarkte  des 
Feldweges  der  achten  Strasse  in  0-o-tsu  oberflächlich  zusammen- 
getroffen bin,  kann  ich  von  Gesicht  noch  nicht  vergessen  haben! 
Seit  du  den  gelben  Ochsen  des  Kaufmannes  Mono-e-mon  in  Wo- 
bata  herausgelockt  und  mir  verkauft  hattest^  wurde  mein  Haus 
plötzlich  in  Schuld  verwickelt,  ich  verlor  die  Gattin,  wurde 
von  den  Kindern  getrennt  und  erfuhr  mancherlei  Leid.  Da 
dieses  alles  durch  dich  geschehen  ist,  dachte  ich  mir:  Wenn 
ich  auch  Berge  durchstechen,  Felder  anzünden  und  trocknen 
müsste,  sollte  ich  dich  nicht  auffinden?  Meine  langgenährte 
Hoffnung  war  zuletzt  nicht  vergeblich.  Unvermuthet  bin  ich 
jetzt  mit  dir  zusammengetroffen.  Feind  meines  Hauses,  Feind 
zu  mir,  der  du  bist,  wisse  dieses! 

To  nono8iri-mo  ajezu  \  odori-kakatte  kuman-to  sure-ha  \  nnini- 
karai    o-oki-ni    odoroki-te    \  fasiri-noki-tsutsu   fiäzi-tsika-naru 


^^  (tan-kei)  fotte  nage-tsukurn,  Take-akira  fajaku  mi-wo 
fineri  \  kaiana-ioo  lud-te  kiH-farb.  Sira-fa-no  fikari-wa  ina-dzuma- 
no  firameku-ni  kofo-narazii  \  ^[p  i^  (nio-fo)  ^ä  ^  (an-jaj- 
no  metta-utsl  \  koku-un-wa  tada  akire-fate  \  a^l-oto-sasezt-to  fai- 
mawaru.  Me-saki-je  fsuki-dasu  kissaki-ni  \  fana-wo  jugamete 
ahuna-ja  \  -to  omo  hakari-ni  mono-iicazu  \  nige-mifsi  tadzimuru 
wori-si-mo  are. 

Er  hatte  kaum  so  gescholten,  als  er  auf  ihn  zusprang  und 
mit  ihm  handgemein  werden  wollte.  Naru-kami,  stark  erschrocken 
und  ihm  entlaufend,  erfasste  ein  im  Bereiche  seines  Armes 
befindliches  Lampengestell  und  warf  es  auf  ihn.  Take-akira, 
schnell  sich  verdrehend,  zog  das  Schwert  und  hieb  ein.  Der 
Glanz  der  blossen  Klinge  war  von  dem  Leuchten  des  Blitzes 
nicht  verschieden.  Bei  dem  rücksichtslosen  Zuschlagen  in  der 
eigentlich  finsteren  Nacht  war  Koku-un  nur  entsetzt  und  kroch, 
mit  den  Füssen  kein  Geräusch  machend,  umher.  Von  der  ihm 
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yor  die  Augen  gestossenen  Schwertspitze  die  Nase  schief 
wendend,  sprach  er  in  dem  Gedanken,  dass  es  gefährlich  sei, 
kein  Wort  und  mochte  eben  einen  Weg  suchen,  auf  dem  er 
entfliehen  konnte. 

FaUi'SU-ba-wa  kaku-to-mo  sirazu  \  taka-tsuki-ni  ktva-si-wo 
man  j  kuri-ja-jori  mote-kuru  tote  \  kokoro-dzuki-naku  fiki-akuru  \ 
fusuma-no  kata-je  koku-im-ga  \  massi-kura-ni  nige-idzuru-wo  \  take- 
akira-wa  nogasiizi-to  \  tobi-kakatte  tsib-to  kiru,  Nerai-wa  sorete 
fatsi'SU-ba-ga  kata-saki-jori  -^  (tsi^no  sita-made  |  barari  zundo 
Idri'nagerare  \  atto  sakebi-te  noke-sama-ni  \  thniriL  oto-to  moro- 
iomo-ni  \  niwa-ni-mo  db-to  JA  (dzi)  fibiki-si  \  odori-koje-taru  tsui- 
^ki-no  anata-ni  fito-ko-e  kara-kara-to  \  warb-wa  masa-ni  naru- 
kami-kfi  \  sore-ka  aranu-ka  aja-naki  jami-ni  \  omoi-madoi'te  ani- 
jorne-to-wa  \  siranu  si-gat-wo  fumi-kojete  |  sate-wa  tada-ima  kiri- 
fuse-taru'ica  \  >^  j^  (han-s6)'7ute  ari-keru-ka  \  ^j^  ^^  (dzi- 
hut,sti)-7io  mi-akasi'Wo  kari-te-ja  min  \  kuri-ja-no  tomosi-bi-wo 
mote-kt-tamaje  \  ani-go  ani-go-to  jobi-tatsiive-do  \  iraje-na-kere-ba 
itodo  nawo  \  ^h  (seki)-m  ^i  (8eki)'taru  masitra-wo-ga  \  jfit 
ifsi)-gatana  ßkisagete  to-no  kata-je  \  ajegi-ajegi-zo  die  juku, 

Fatsi-su-ba,  welche  hiervon  nichts  wusste,  füllte  in  einen 
hohen  Kelch  Früchte  und  brachte  sie  aus  der  Küche,  als  bei 
der  Dunstdecke,  welche  sie  dabei  unachtsam  öffnete,  Koku-un 
geraden  Weges  hinausfloh.  Take-akira,  um  ihn  nicht  entschlüpfen 
zu  lassen,  flog  hinzu  und  hieb  nach  ihm.  Er  verfehlte  das  Ziel, 
und  Fatsi-su-ba,  von  der  Schulter  bis  unter  eine  Brust  in 
weiter  Ausdehnung  entzwei  gehauen,  stürzte  mit  einem  Schrei 
rücklings  zu  Boden.  Zugleich  mit  dem  Schalle,  den  dieses 
Terursachte,  hörte  man  auch  in  dem  Vorhofe,  an  der  anderen 
Seite  des  Zaunes,  wo  von  einem  Sprunge  der  Boden  ertönte, 
ein  lautes  Gelächter,  das  vielleicht  eben  von  Naru-kami  her- 
rührte. In  der  ungewissen  vollkommenen  Finsterniss  getäuscht, 
schritt  er,  nicht  wissend,  dass  es  seine  Schwägerin  sei,  über 
einen  Leichnam  und  sagte:  Es  war  also  der  Bonzengefährte, 
den  ich  eben  jetzt  niedergehauen  habe.  Ich  möchte  das  Licht 
des  Buddha- Altares  nehmen  und  sehen.  Bringet  die  Lampe  der 
Küche!  Schwägerin!  Schwägerin!  —  So  sehr  er  auch  rief, 
erhielt  er  keine  Antwort.  Das  in  immer  mehr  Röthe  geröthete 
Blutschwert  des  tapferen  Mannes  an  der  Hand  tragend,  verfolgte 
er,  nach  aussen  gewendet,  athemlos  weiter. 
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NarU'kami'Wa  homt  foki-niade-mo  ,  bio-bti-no  tmro-ni  kakure- 
i'te  I  iki-mo  sezari-si-ga  \  fatsi-sti-ha-ga  a-to  saktbi-taru  ko-e-nite  ■ 
sude-ni  kiri-fuserare-taru-wa  \  kano  ^jj^  A  (fu-zin)  naru-be^i-to 
^ßS  (sui-Jsite  I  nozoml'Wo  usinai  \  take-akira-wa  \  koku-un-wo 
okkakete  \  to-iio  kata-je  fasiri-ide-si-ka-ba  \  kono  ßma-ni  tote 
isogawasi-ku  nogare-saH-tsutsu  omo  jh  \  usi-wo  uri-taru  koto 
kaku  arawarete-wa  \  kono  tokoro-ni  asi-wo  todome-gatasi,  *ß 
(Ke-tsiJ-naru  jatsu-ni  ide-hte  \  takara-no  jama-ni  iri-nagara 
te-wo  munasi-ku  suru  koto-jv-to  tsubujaki  \  jami-ni  magirete  ko- 
mitn-joH  |  tera-je  fdsui-kajer'u-ni  \  take-akira-wa  koku-un-wo 
okkakt'kitatte  \  tsui-ni  faka-wara-ni  oi-semari  \  nogasazi-to  utte 
kakare-ba  koku-un  ko-e-ico  furi  tatete  \  B^  (zoku)  aH-zoku-ari-to 
jobawaru  fodo-ni  \  faku-un  kiki-te  |  kasi-no  jori-bo-wo  joko-taje  \ 
fi'taki-no  wotoko-wo  i-te  fasiri-idzuru-ni  \  kudan-no  wotoko-wa  \ 
take-akira-ga  ßramekasu  katana-no  fiknri-ni  odoi'okt-osore  \  tatsi- 
niatsi-ni  ato-stisarisi  \  jabii-iio  naka-ni-zo  kakure-kerti. 

Naru-kami  war  bis  zu  diesem  Augenblicke  hinter  einem 
Windschirme  verborgen  geblieben  und  hatte  nicht  einmal  Athem 
geschöpft.  Als  Fatsi-su-ba,  einen  Schrei  ausstossend,  nieder- 
gehauen war,  errieth  er,  dass  es  dieses  Weib  sein  könne  und 
verlor  die  Hoffnung.  Als  Take-akira,  in  der  Verfolgung  Koku- 
un*s  begriffen,  nach  der  äusseren  Seite  hinauslief,  benützte  er 
diese  Zwischenzeit,  und  indem  er  eilig  entschlüpfte,  sagte  er 
leise  zu  sich  selbst:  Wenn  es  auf  diese  Weisö  offenbar  wird, 
dass  ich  den  Ochsen  verkauft  habe,  kann  ich  unmöglich  an 
diesem  Oii;e  verbleiben.  Obgleich  ich  mit  albernen  Menschen 
zusammentreffe  und  in  das  Gebirge  der  Kostbarkeiten  trete, 
geschieht  es,  dass  ich  die  Hand  leer  mache!  —  Unter  dem 
Schutze  der  Dunkelheit  lief  er  auf  einem  Seitenwege  in  das 
Kloster  zurück.  Take-akira,  in  der  Verfolgung  Koku-un's  heran- 
kommend, war  zuletzt  von  den  Gräbern  beengt.  Als  er,  um 
ihn  nicht  entschlüpfen  zu  lassen,  auf  ihn  einhieb,  erhob  Koku- 
un  die  Stimme  und  rief:  Räuber!  Räuber!  —  Faku-un,  der 
dieses  hörte,  hielt  schräg  einen  Stock  aus  Stein eichenholz,  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Feueranzünder  und  lief  heraus.  Diese 
Männer  empfanden  bei  dem  Glänze  des  Schwertes,  welches 
Take-akira  schwang,  Schrecken  und  Furcht.  Sie  prallten  plötz- 
lich zurück  und  verbargen  sich  in  dem  Dickichte. 
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Sare-do  futari-no  ^  yg  (akti-sdj-wa  \  ohoje-aru  kiise-^iono 
nart'ba  \  mono-to-mo  sezu  fusegi-tatakai  \  koku-un-wa  furi-taru 
^  ^5  ^^  (so-to-faj-wo  nuki-motsi  \  faku-un-wa  ^^  (bd)-wo 
ätsi-furi  I  sa-jü'jori  fiki'fasande  \  nagi-thsan-to  fisimeki-tari.  Sono 
ßma-ni  naru-kami-wa  \  ari-b  kane-wo  totte  \  dzu-da-bukuro-no 
utii-ni  ire  \  mala  awatatasi-ku  nigesari-si-ga  \  fotori-tsika-naki 
saiO'bito-no  kado-wo  \  sikiri-ni  utsi-tataki  \  tada-ima  mu-miö-zi-ni 
DI  ^ä^  (9^^)  ^*^^  I  Bfir  ^^  (bO'gio)'ni  ^^  (ziütsu)  nasL  Toku- 
toku  kitatte  \  »ukni-tamaje-to  jobi-samasi  \  jagate  koko-jori  tsiki- 
tm-su.  Sato-bito-ra-wa  \  kono  ko-e-ni  odoroki-samete  j^  ]^  (ga- 
ba)'to  oki  I  te-nUte-ni  tai-matsu-wo  fuH-terasi  \  naga-e-no  kama- 
wo  totte  I  mu-mib-zi-je  fasiri-ki-tsu,  So-ko  ko-ko-ka-to  dojomeki- 
te  I  fsiii-gaki-no  to-no  kata-jori  \  tai-mat^u-wo  takaku  sasi-age  | 
do'Zoku-wo  nigasi'tamb'na  \  mina-mina  jto|  ^^  (ka-8ei)-no  tarne- 
ni  kifari'to  jobawari-nu. 

Da  jedoch  die  zwei  schlechten  Bonzen  hartnäckige  Böse- 
wichte waren,  achteten  sie  dieses  nicht.  Sie  stellten  sich  in 
den  Weg  und  kämpften.  Koku-un  zog  aus  einem  Grabe  eine 
alte  Gedenkstange  heraus,  Faku-un  schwang  einen  Stock.  Indem 
sie  Take-akira  von  rechts  und  links  einzwängten,  wollten  sie  ihn 
unter  iJirmen  niedermähen.  Unterdessen  nahm  Naru-kami  das 
vorhandene  Geld,  that  es  in  den  Wandersack  und  entfloh 
wieder  in  Hast.  Er  klopfte  heftig  an  das  seitwärts  in  einiger 
Xähe  befindliche  Thor  eines  Menschen  des  Dorfes  und  weckte 
die  Leute,  indem  er  rief:  Eben  jetzt  sind  in  das  Kloster  ohne 
Kamen  Räuber  eingedrungen,  und  man  hat  kein  Mittel,  sich 
zu  vertheidigen.  Kommet  schnell  und  rettet!  —  Dann  lief  er 
sogleich  aus  dieser  Gegend  fort.  Die  Menschen  des  Dorfes, 
bei  diesem  Rufe  in  Schrecken  erwachend,  erhoben  sich  flugs, 
schwangen  in  den  Händen  angezündete  Fackeln,  ergriflen  lang- 
gestielte Sensen  und  kamen  im  Laufe  zu  dem  Kloster  ohne 
Namen.  Indem  sie  fragten:  Ist  es  hier?  Ist  es  dort?  lärmend, 
hoben  sie  über  die  äussere  Seite  des  Zaunes  hoch  die  Fackeln 
empor  und  riefen:  Lasset  die  Räuber  nicht  entfliehen!  Wir 
alle  sind  gekommen,  um  Hilfe  zu  bringen. 

Oa-ba-to  hat  sonst  die  Aussprache  kappa-to  und  bezeichnet 
das  Fallen,  hier  aber  das  Aufstehen. 

Sono  toki  take-akira-wa  \  fi-no  fikari-nite  sasajuru  ^&  jg 
(aku'tsoj-ra-wo  miru-ni  \  Ä   (IbJ-no    kataki-ni   arazare-ba  \  juta- 
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tabi  o/nol'7nadoi-t8nti>H  |  safe-wa  saki-ni  kiri-thsi-fai^'Wa  \  nartt- 
kaml'uite  an-nare,  Kono  |S  jg  (aku-iid)-ra-nio  \  ^  |®  {do- 
rui)-to-wa  mijuru  mono-kara  \  sato-bito-ra  fukaku  madowasarete 
^M  ^^  (son-8tn)'8t  I  kajefte  ware-wo  ^  (zoku)  nari-to  omojeri. 
Kakare-ba  tada-ima  kono  tohyro-niie  \  i-i-toku-io-mo  i-i-toki-gatasi. 
^  3^  (^Ta-se/^-w;o  ai-te-ni  ßto-wo-mo  korosi  \  icare-mo  kizti- 
tsiikefcire-iuin-wa  onion-fakari-no  iarazaru-m  ni-tarl.  Sara-ba 
madzu  tatsi-kajeri-te  \  kano  B^  tw  (zokii-so)-ga  ^  (stj-seri-ja  \ 
imada  siuade  arti-ja-wo  mi-sadame  \  akara-sama-ni  -^  'fcf  (i'eo- 
siü)-je  kikoje-agete  \  koto-wo-  tadasan  \  -ni-ica  to  si-an-si  \  katana- 
wo  fi-i-te  kamaje-no  soto-je  odorl-idzuru'ni  akic-sö-ra-vio  \  sono 
ie-nami'Wa  ima  joku  siri-tsu. 

Als  Take-akira  bei  dem  Scheiue  des  Feuers  die  ihm  den 
Weg  verschliessenden  schlechten  Bonzen  sah  und  sein  Feind 
sich  nicht  dabei  befand,  irrte  er  sich  nochmals  in  seinen  Ge- 
danken. Er  überlegte  und  sagte  zu  sich  selbst:  Also  derjenige, 
den  ich  vorhin  niedergehauen  habe,  wird  Naru-kami  sein. 
Weil  diese  schlechten  Bonzen,  wie  es  scheint,  von  einerlei 
Art  sind,  werden  die  Menschen  des  Dorfes  von  ihnen  irre 
geführt,  glauben  ihnen  in  Ehrfurcht  und  meinen  im  Gegen- 
theil,  dass  ich  der  Räuber  bin.  Wenn  ich  unter  solchen  Um- 
ständen gleich  jetzt  an  diesem  Orte  mich  erklären  möchte,  ist 
es  unmöglich,  mich  zu  erklären.  Wenn  ich,  mit  der  Uebermacht 
handgemein  werdend,  Menschen  tödte  und  selbst  auch  Wunden 
davontrage,  so  würde  dieses  Aehnlichkeit  mit  unzureichendem 
Ermessen  haben.  Ich  werde  also  früher  zurückkehren,  mich 
durch  den  Augenschein  überzeugen,  ob  jener  räuberische  Bonze 
todt  ist,  oder  ob  er  noch  nicht  todt  ist,  werde  es  dann  dem 
leitenden  Gebieter  ofien  vortragen  und  die  Sache  zurecht 
bringen.  —  Hiermit  zog  er  das  Schwert  an  sich  und  sprang 
über  die  Umschliessung  hinaus.  Die  schlechten  Bonzen  kannton 
jetzt  gut  die  Geschicklichkeit  seiner  Hand. 

Fiki'tandzuki'te  owan-to-mo  sezari-si-ka-ba  \  take-akira-tva 
kuguri'  ^  (mon)-jori  fasiri-idete  \  ta-ra  go-ga  ije^ii  tatsi-kajeru' 
71  i  I  3i  (kiaku)'Za-siki-wa  natoo  kuraku  site  \  oto-mo  sezu,  Ko- 
wa  ibukasi-to  omoi-nagara  \  tifsi-ni  in-te  siba-siba  fafsi-su-ba-wo 
jobu-ni  I  iraje-mo  nasi.  Oaorete  idezaru-ni  koso-to  fitori-gotsl  I 
jawora  kaisagin'i-tsutsu  \  kuri-Ja-no  tomo^i-bi-ioo  ^  4^  (te- 
8i'okv)-ni  utsim  kite  \  fhre-taru  fifo-ivo  nnru-in  \  vartt-kami-ni-wa 
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arazu'site  \  ani-jornt  fatsi-su-ha  nari'^i'ka-ba  \  ko-wa-ko-wa  Ika- 
ni'to  odoroki'te  \  -^  j^  (te-8ioka)-wo  fata-to  ton-otose-ha  \  mata 
mofo-no  jami-ni  nan-tsti.  Ana  utate-ja-to  tsuhujaki-te  \  fokaku- 
site  fi'ico  utsuse-do  \  kokoro-üogawasi'kere'ba  \  waga  aode-ni  saje 
fnri'keaare  \  kaku  suru  koto  futa-tahi  mi-tabi-nite  \  jb-jaku-ni 
ßrwo  toinosi  I  fatsi'SU'ba-wo  iduki-okosi-te  \  savia-zama-ni  itawari- 
si'ija  I  ^ö  ßfr  (kiü-sioj-no  fuka-de  7iaru-ni  \  sude-ni  koto-kire- 
tare-ba  \  sukü-beo-mo  arazu. 

Da  man  sich  nicht  anschickte,  ihn  sofort  zu  verfolgen, 
lief  Take-akira  durch  das  Schlupfthor  heraus  und  kehrte  in 
das  Haus  Ta-ra  Go's  zurück.  Das  Gastzimmer  war  daselbst 
noch  tinöter,  und  man  hörte  keinen  Laut.  Hierüber  verwundert, 
trat  er  eiii  und  rief  mehrmals  nach  Fatsi-su-ba,  doch  er  erhielt 
keine  Antwort.  Er  sagte  zu  sich  selbst:  Sie  kommt  aus  Furcht 
nicht  hervor.  —  Leise  herumsuchend,  zündete  er  an  der  Küchen- 
lampe eine  Handleuchte  an  und  kam  damit.  Als  er  den  zu 
Boden  gefallenen  Menschen  betrachtete,  war  es  nicht  Naru- 
kami,  es  war  seine  Schwägerin  Fatsi-su-ba.  Erschrocken  sich 
fragend,  wie  dieses  sich  ereignet  habe  Hess  er  die  Handleuchte 
fällen,  und  es  war  wieder  die  frühere  Finsterniss.  Die  Worte: 
Sehr  schlimm!  flüsternd,  zündete  er  irgendwie  Licht  an,  doch 
da  sein  Herz  voll  Hast  war,  stiess  das  Licht  an  seinen  Aermel 
und  verlöschte.  Nachdem  dieses  zwei-  bis  dreimal  geschehen, 
zündete  er  endlich  das  Licht  an,  hob  Fatsi-su-ba  in  den  Armen 
empor  und  bemühte  sich  um  sie  auf  allerlei  Weise.  Doch  sie 
hatte  an  der  Stelle  desMoxabrennens  eine  tiefe  W^unde  empfangen, 
sie  war  bereits  todt,  und  Hilfe  war  unmöglich. 

Sibasi  bb'ZeU'to  site  ari-keru-ga  \  sora-wo  utsi-awogi-te  fan- 
foku-si  I  ika-nare-ba  \  waga  mi  kaku-rtiade-ni  ^B  -m  (fakn-mei)- 
naru.  Jo-icataru  tarne  nare-ba  \  madzusi-ki  naka-ni  kokoro-wo 
tmkii^i  \  fama-tama  kai-je-si  usi  ju-e-ni  \  tsuma-wo  usinai  ko-ni 
wakare  \  tsikara-ni  oino  se-uto-gimi-mo  \  naki-bito-no  kazu-nl 
iri-tamai-nuru  saje  mono-uki-ni  \  ko-joi  fakarazu  meguri-ai-si  \ 
Ä  f&  (zokU'So)  nari'to  omoi-ajamatasl  \  ani-jorne-ico  korosasi- 
taru-wa  \  ikornaru  maga-tsumi-no  kavii-no  waza-zo  \  ware-nt 
-r  ZZ^  ^^  (ziii-ni'bun)-no  kotowam  ari-to-mo  \  kaku-te-tva  tsvmt- 
ico  manukare-gatasL  lada  üagi-joku  Ö  7^  (zi-sas)  sen-ni-wa 
tote  \  katana-no  tstika-ni  te-wo  kake-si-ga  |  mata  ornb  jb  \  kono 
moto-wo    iwazu'site  ^^  (aij-suru   toki-wa  \  ^  ig  (^^'9^)    ^^d^o 
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j5j  :^    (o-mei)'too   kijo7nuru-iii  josi    nasi,     Kakari-se-ba  \  kano 

^  Iw  (d^'''^uiyno  ^  Ig  (akn-sdJ'WO  ßki'torh-be-kari'si'ni  \ 
ima-wa  si-jatsu-ra-mo  uka-uka-to  \  kasiko-m-tva  oru-be-karazu  \ 
-tO'Wa  omoi-nagara  \  sono  tei-taraku-wo  mi-ba-ja  tote  \  kado-wo 
kataku  to-zasi-te  \  futa-tabi  mu^mib-zi-ni  fasiri-jtiki  \  to-no  kata- 
jori  ukagai'keri. 

Eine  Zeitlang  ausser  sich,  blickte  er  dann  zu  dem  Himmel 
empor  und  sprach  seufzend:  Wie  kommt  es,  dass  ich  in  einem 
solchen  Maasse  ein  unseliges  Loos  habe?  Um  durch  die  Welt 
zu  kommen,  erschöpfte  ich,  in  Armuth  lebend,  meine  Gedanken. 
Wegen  des  Ochsen,  den  ich  zufällig  kaufte,  verlor  ich  die 
Gattin,  wurde  von  den  Kindern  getrennt.  Auch  der  ältere 
Bruder,  den  ich  für  eine  Stütze  hielt,  ist  in  die  Zahl  der  Todten 
eingetreten,  es  ist  nur  traurig.  Indem  ich  irrthümlich  glaubte, 
dass  es  der  räuberische  Bonze  sei,  mit  dem  ich  heute  Abend 
unvermuthet  im  Umherziehen  zusammentraf,  bewirkte  ich,  dass 
ich  die  Schwägerin  tödtete.  Welches  Unglücksgottes  Sache  ist 
dieses?  Mag  ich  auch  zu  zwölf  Theilen  Recht  haben,  unter 
solchen  Umständen  ist  es  unmöglich,  der  Schuld  zu  entkommen. 
Ich  habe  mich  nur  oflfen  zu  tödten!  —  Hiermit  legte  er  die 
Hand  an  den  Griff  des  Schwertes.  Ferner  dachte  er:  Wenn 
ich,  ohne  den  Grund  anzugeben,  sterbe,  so  habe  ich  nach  dem 
Tode  noch  immer  kein  Mittel,  den  beschmutzten  Namen  wieder 
rein  zu  waschen.  Wenn  es  so  ist,  muss  man  jene  schlechten 
Bonzen,  welche  von  einerlei  Art  sind,  gefangen  genommen 
haben.  Doch  jetzt  sind  diese  Kerle  auch  bestürzt,  und  ich 
glaube,  dass  sie  dort  nicht  bleiben  können.  Bei  alledem  möchte 
ich  ihr  Verhalten  beobachten.  —  Er  verschloss  das  Thor  fest, 
lief  noch  einmal  zu  dem  Kloster  ohne  Namen  und  blickte  von 
der  äusseren  Seite  spähend  herein. 

SavH'fodo^ni  koku-un-wa  \  karh-zite  S  -^  (jü-stj-no  tatsi- 
saki-wo  nogare  \  fisoka-ni  faku-xm-ni  \  joi-no  koto-wo  tsugesirasi  \ 
snde-ni  kaku-no  gotoku  nare-ba  \  kano  fito-wa  i»  ||^  (ko-nan) 
nogare- gatasi'to  omoi-te  \  mitsi-jori  tsiku-ten-si-taru-iii  koso  \  fito- 
ni  sirarenu  fima-ni  \  toku-toku  kage-wo  kakuse-to  iü,  Fakv-un 
kiki-te  o-oki-ni  odoroki  |  awate-futameki-fe  \  koku-un-to  tomo-ni  | 
fidzi'tsikanarti  Z^  ^  (i-fuku)  ^  ^  (sai-senj-wo  totte  \  köre- 
wo  se-oi  idzutsi'to-mo  naku  nigt- nst-ktri. 
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Koku-un,  mit  genauer  Noth  der  Schwertspitze  des  tapferen 
Kriegers  entkommen^  erzählte  Faku-un  heimlich  das  Ereigniss 
des  Abends  und  sagte:  Da  es  sich  bereits  so  verhält  dachte 
jener  Meosch,  dass  er  dem  späteren  Unglück  immöglich  entkommen 
könne  und  ist  auf  dem  Wege  weiter  geflohen.  So  lange  es  die 
Menschen  nicht  wissen,  lasset  uns  schnellstens  unseren  Schatten 
verbergen.  —  Faku-un,  der  dieses  hörte,  war  sehr  erschrocken 
Qüd  bestürzt.  Sie  nahmen  die  ihnen  vor  der  Hand  liegenden 
Kleider  und  das  Opfergeld,  trugen  alles  auf  dem  Kücken  und 
waren,  man  wusste  nicht  wohin,  entflohen. 

SatO'bito-ra-tca  kaku-to-mo  sirazu  \  sude-ni  td-zoku-wa  oi- 
unnai'tsu,  ^^  i  (In-8tü)-iva  idzuko-ni  owasuru  jaran,  Ima- 
made  i-tamai-taru  fd-si-tatsi  saje  \  niwaka-ni  mijezaru  koso 
i'okora-ico  jene.  Kasiko-ni-ja  juki-ken  |  so-ko-ni-ja  aran  tote  \  ito 
kasigctmasi'ku  tadzune-madd-wo  \  take-akira-wa  kaki-no  konata- 
ni  more-kiki-te  \  sare-ha  koso  \  waga  orao-ni  tagawane  \  si-jatsu- 
ra  koto-goto-ku  nige-use-taini  uje-wa  taikava  ojobazu,  Ware  ima 
$ono  ato-wo  ote  '  kono  j/jj^  (tsij-ico  tatsl-saru  toki-wa  \  fito  kanarazu 
mi-jorne-wo  korosi-te  \  mi-wo  kakuseri-to  iwan.  Josi-ja  J^  ^ 
(siku-siywo  togezU'Site  \  urarrd-wo  ^^  "TC  (sen-kaj-ni  nokosu-to- 
WO  i  y^  "|q^  (suku-sej-no  ^&  ^£  (aku-go)  nara-ba  sore-mo   su- 

It-natti,  Koto-waza-ni  \  jA  ff  (t»iü-8in)'no  inu-to  naru-to-mo  \ 
SL  ÄJ^  (ran-rtj-no  fito-to  naru  koto  na-kare-to  ijeri,  Jo-mo  ake- 
ftd  I  ki-ga-dono-ni  kikoje-age  \  ffi|  ^S.  (meii-fakuj-site  ts^umi-wo 
matan,  Sa-wa  ije  hmi-naru  ko-domo-ra-ga  \  fawa-tco  nsinat 
t^tii-ni  »uterare  \  kokoro-bosokti-mo  aru-beki-nl  \  ima  mata  waga 
«<«  ^^  (siJ'Seri'to  kika^ba  \  to-ja  aran  \  kaku-ja  aran  |  -to  omoi- 
jaru  saje  on-ai-no  sono  omo-kage-wa  me-ni  mijete  \  takeki  kokoro- 
mo  jowari'fate  \  5£  ffi^  (go-zbj-wo  siboru  ^  ^  (i'kon)'no 
namida  \  tama-tsii-u  sode-mo  ura-samuku  \  fai*u-7io  jo  nare-ba 
fuizikaku'te  \  faja  fono-bono-to  ake-ni-kerL 

Die  Menschen  des  Dorfes,  hiervon  ohne  Kenntniss,  sagten: 
Die  Räuber  sind  bereits  verjagt.  Wo  wird  der  Vorsteher  des 
Klosters  sein?  Die  Bonzen,  welche  sich  bisher  hier  aufhielten,  sind 
plötzlich  gar  nicht  zu  sehen.  Es  ist  unbegreiflich.  Werden  sie 
üach  jener  Seite  gegangen  sein?  Werden  sie  sich  dort  befinden? 
—  Sie  irrten  unter  sehr  grossem  Lärmen  suchend  umher.  Take- 
akira,  der  dieses  an  der  Mauer  herüber  hörte,  dachte  sich:  Also 
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mag  es  nicht  anders  sein  als  ich  mir  vorstellte.  Die  Kerle 
sind  säinmtlich  entflohen,  und  ihre  Kraft  reicht  nicht  weiter. 
Wenn  ich  sie  jetzt  verfolge  und  mich  aus  dieser  Gegend  entferne, 
werden  die  Menschen  gewiss  sagen,  ich  habe  die  Schwägerin 
getödtet  und  mich  verborgen.  Gesetzt  ich  vollführe  nicht  das 
langgenährte  Vorhaben  und  lasse  den  Hass  in  der  Unterwelt 
zurück,  wenn  es  die  böse  That  der  früheren  Welt  ist,  so  kann 
ich  dabei  nichts  thun.  Ein  Sprichwort  sagt:  Mag  der  redliche 
Diener  auch  ein  Hund  werden,  dass  er  ein  aufrührerischer, 
abtrünniger  Mensch  wird,  geschehe  nicht.  Wenn  der  Tag  an- 
bricht, werde  ich  es  dem  Herrn  Ki-ga  zu  Ohren  bringen,  mich 
binden  lassen  und  hinsichtlich  meines  Verbrechens  warten. 
Dessenungeachtet  werden  meine  in  Omi  lebenden  Kinder,  der 
Mutter  beraubt,  von  dem  Vater  Verstössen,  kleinmüthig  sein. 
Wenn  sie  jetzt  noch  hören,  dass  ich  gestorben  bin,  wird  jenes 
wohl  sein?  wird  dieses  wohl  sein?  —  Bloss  das  Bild  der 
Zärtlichkeit  erschien  vor  seinen  Augen,  sein  kühnes  Herz  war 
gänzlich  ermattet,  die  Thränen  des  die  fünf  Eingeweide  pressen- 
den Grolles,  der  Aermel,  in  welchem  sie  sich  als  Perlen  ver- 
streuten, war  inwendig  kalt.  Die  Frühlingsnacht  war  kurz,  und 
es  dämmerte  bereits  der  Tag. 

Kaku-fe  take.-akira-wn  \  fata-tahi  ani-no  ije-ni  tatsi-kajeri- 
^^  — '  i,  — '  "X  (itiii'ba-si'ziü)'WO  kai-sitatame  \  säte  tsikaki 
tomo-gara-ni  tsugde  \  ^^  i  (red-siil)-ni  utaje  \  sono  S^  g|j 
(sai'dan)'in  makaaen  tote  \  fatsi-su-ha-ga  naki-gara-nt-tüa  kinii- 
wo  utst-kise  I  ^f^  ^^  (dzi-hutsn)-n{  ifari-te  \  ^  -ffl:  (fu-boj-wa 
sava-nnri  |  ani  ta-ra  go-ga  i^  ^^  (fo-mio)-wo  tonaje  \  ikeru 
ßto-ni  monO'iü  gotoku  \  koto-no  fazime-wowarl-wo  tsiimahiraka-ni 
tsugete  \  mi-no  itoma-wo  vibsi  |  se-do-no  jari-do-wo  ßki-akure-ha 
fi-garo  ta-ra  go-ga  kai-uaras^i-te  |  juki-no  jama-to  nadzuke-tarii, 
sira-fu-no  taka  |  to-ko-no  lUsi-ni  ari.  Arnzi-ga  ini-makari-te  notsi- 
wa  I  faka-baka-siku  e-mo  kawazari-ken  \  moro-fa-no  tsuja-nio  ko- 
zo  mi'81  samn-nl-ioa  arade  \  ke-siki  ito  otoroje-iari. 

Somit  kehrte  Take-akira  wieder  in  das  Haus  seines  älteren 
Bruders  zurück  und  schrieb  die  Sache  vollständig  von  Anfang 
bis  zu  Ende  nieder.  Im  Begriffe,  es  den  nahen  Genossen  zu 
melden,  bei  dem  leitenden  Vorgesetzten  anzuzeigen  und  ihm 
die  Entscheidung  zu  überlassen,  bekleidete  er  den  Leichnam 
Fatsi-su-ba's   mit  Seidenstoff,    trat    zu   dem  Buddha-Altare  und 
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rief  nicht    allein    den    Vorschriftsnamen    des    Vaters    und    der 
Mutter,    sondern  auch  denjenigen  seines  älteren  Bruders  Ta-ra 
Go.     Als    ob    er   mit   lebenden  Menschen  spräche,    meldete    er 
ihnen    den  Anfang   und    das  Ende    der  Sache    ausführlich  und 
nahm  von  ihnen  Abschied.    Als  er  die  Schlupfthüre  des  rück- 
wärtigen Thores  öffnete,    befand    sich    daselbst   der    von  Ta-ra 
Go  seit  Tagen  ernährte  und  an  diesen  gewöhnte  weissgestreifte 
Falke,  dessen  Name  Juki-no  Jama  (Schneeberg)  in  einem  Käfige. 
Derselbe  mochte  nach   dem  Tode    seines  Gebieters   nicht   aus- 
reichend   gefüttert    worden    sein.      Der    Glanz    seiner    Flügel 
war  nicht  derartig  wie  man  im  vorigen  Jahre  gesehen,  und  seine 
äussere  Gestalt  war  sehr  verkümmert. 

Kore-mo  mafa  naki-hito-no  kata-mi-to  omoje-ba  \  kano  taka- 
ni  utid-mukai'te    iü  jo  \  yÄ  jj©    (ko-gan)  4owoku    ^^    (»io)-wo 

josete    I    1^  ^    (80-bu)-ga    -p  ^  4E  (ziü-ku-nen)'no   ^  ^ 

(kn-sinJ'Wo  tsuge-si-fo  iil-wa  \  jehisu-wo  tahnknru  ^^  "^  (gü- 
genj-m-mo  se-jo,  ^  |^  (In-gai)  S  jsh  -^  (Icoku-faku-reihno 
taka  I  Q  ^f|^  (faku-zia)-ico  korosi-te  vrami-wo  kijorne-taru 
tamen-mo  ari.  Nandzi-wa  moto  S  ^  (jtt'hu)-no  tori  \  sika-mo 
Ä  (ff^^  ^^^  nnkume-dori-wo  korosazu  \  OT  SB  (viih-tsib)  fanatRi- 
jarti  foki-ni  \  sore-ga  tohi-juku  kafa-ni  mukai-te  fi-ne-mosu  toH- 
fro  torazu  to-ka-ja  \  — »  SB   (ittsih)  fato-io  ^J^  (kej-su  toki-wa 

^  J^  (8an'si)-no  SB  (rei)-wo  sireru  rtarn-hesi,  Ware-ni  oi-te 
sasemt  JS  ^B  (on-gtt)  nasi-to  ije-domo  \  wäre  mnfa  nandzi-ga  i 
fnju)-no  ototo  iiari,  Nandzi  mosi  kokoro   ara-ha   \    ]^    ttl    (g^- 

$iüj  kxiaU'On-zi-no  siro-ni  ifam-te  \  waga  ko-domo-ra-ni  ^^  (sio)- 
tco  okuri  je-sasen-ja  \  ika-ni  kiki-waki-tarn-ka. 

Indem  er  ihn  auch  für  eine  Hinterlassenschaft  des  Ver- 
storbenen hielt,  wendete  er  sich  zu  diesem  Falken  und  sprach: 
Die  Sage,  dass  man  einer  Gans  in  der  Ferne  ein  Schreiben 
anhängte  und  von  den  neunzehnjährigen  Leiden  Su-wu's  Nach- 
richt brachte,  mag  ein  verlässliches  Wort  sein,  mit  welchem 
man  die  Barbaren  betrog.  Dass  der  Falke  des  Berggipfels  der 
schwarzen  Pistazienbäume  von  Yin-yai  die  weisse  Schlange 
tödtete  und  den  Hass  tilgte,  ist  auch  ein  Beispiel.  Du  bist  im 
Grunde  ein  Vogel  des  kühnen  Kriegsmuthes.  Gleichwohl  bist 
du  gerecht  und  tödtest  nicht  den  wärmenden  Vogel.  Den  nächsten 
Morgen    lassest    du    ihn   los   und   fängst   dann  in   der   Gegend, 
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wohin  er  entflog-en,  den  ganzen  Tag  über  keinen  Vogel.  Wenn 
du  eines  Morgens  in  eine  Taube  verwandelt  würdest,  so  würdest 
du  die  Gebräuche  von  San-si  kennen.  *  Was  mich  betrifft,  so 
widerfuhr  mir  keine  Gnade  von  Bedeutung,  doch  ich  bin  auch 
der  jüngere  Bruder  deines  Gebieters.  Wenn  du  einen  Geist 
hast,  wirst  du  wohl  zu  der  Feste  des  Kuan-on  Tempels  in  Omi 
gelangen  und  meinen  Kindern  einen  Brief  überbringen.  Hast 
gehört  und  verstanden? 

Nukume-dori  ,der  wärmende  Vogel'  ist  der  Vogel,  den 
der  Falke  fängt  und  sich  über  Nacht  an  den  Leib  legt,  um 
sich  zu  wärmen.  Am  anderen  Morgen  lässt  er  ihn  los  und  jagi 
dann  in  der  Gegend,  nach  welcher  dieser  Vogel  entflogen  ist, 
keinen  Vogel  mehr. 

To  ije-ha  \  ima-made  utsi-siwore-tarii  faka  \  ^^  ^^  (f^f^- 
zen)-to  Site  |  tata-maku-fosi-ki  ke-siki-wo  mhnre-ha  \  take-akira 
fukaku    ]&  i^    (kan-geki)'si  \  sate-wa   kono    fori  \  ono-dzukara 

^^t  (rei)  aH  \  3tK  ^Ä  (ju-jo)-su-beki'7n  arazu  tote  \  niwaka-ni 
8uzuri-u)0  fiki'josi-te  \  ani  fa-rb  go-ga  mi-makari-si  kofo  \  naru- 
kamt-ga  koto  \  mata  aj amatte  ani-jome  fatsi-su-ba-wo  korosi  . 
i'i'toku-ni  kotoha  na-kere-ba  \  kono  mi-wo  korosi-te  \  tsumi-wo 
agaub  josi-xco  kai-sitatame  \  futari-no  ko-domo  \  tsitsi-ga  ivia-wa- 
no  /(^  rb  (8in-t8iü)-wo  ^  (sas)  si  \  ^  g|[  jj^  (zaku-dzu-da) 
natm-kami-wo  utte  iiramt-wo  kijome-jo.  Kare-ga  moto-no  na-wa 
sai'kei'to  jobare-si-to-zo  \  tosi-jw  jowai  iviada  ^  -p  (san-zM)- 
ni  itarazu  \  kawo  katatsi-wa  ka-jb-ka-jb  nari  |  -to  tsumabiraka- 
m  kore-wo  siriLU  \  kataku  maki-komete  \  taka-no  asi-ni  mustibi- 
tmike  I  jagate  nsi-kawa-wo  toki-sutete  \  tori-no  Tnani-mani  fanatsi- 
jare-ba  \  taka-wa  miTu-miru  atvo-sora-ni  ^^  ^^  (ß-joj-si-tsti  | 
kumo-ni  magirete  use-ni-keri.  Take-akira-wa  sibasi  utsi-nagemete 
nikko'to  st  \  ima-wa  kokoro-jasiisi  tote  \  naka-naka-ni  saxcagUtaru 
ke-siki-mo  naku  \  madzu  tsikaki  tomo-gara-ni  tsuge-siram-te  \ 
^  i  (re6-siü)-je  uttaje-wo  mbsan  tote  \  tada-ni  to-no  kata-ni 
tatai-ide-keri. 

Der  bis  jetzt  ganz  gebrochene  Falke  bekam  ein  Aussehen, 
als  ob  er  sich  rasch  erheben  wolle.  Take-akira,  tief  ergriffen, 
sagte:   Also  besitzt  dieser  Vogel  einen  Geist.     Ich   darf  nicht 


'  Die  Sache  unbekannt.     San-si  ist  ein  Geschlechtsname,  statt  dessen  man 
ehemals  »a-je-^tua  sagte. 
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unschlüssig  sein.  —  Er  zog  plötzlich  den  Tintenstein  heran 
und  schrieb  nieder,  dass  sein  älterer  Bruder  Ta-rö  Go  gestorben, 
was  es  mit  Naru-kami  für  eine  Bewandtniss  habe,  dass  er  aus 
Irrthum  seine  Schwägerin  Fatsi-su-ba  getödtet  habe  und  dass 
er,  da  er  sich  durch  keine  Worte  erklären  könne,  sich  selbst 
tädten  und  die  Schuld  sühnen  werde.  Er  sagte  dabei,  dass  die 
zwei  Kinder  die  Gefühle  des  Vaters  in  der  Todesstunde  errathen, 
den  räuberischen  Bonzen  Naru-kami  tödten  und  den  Hass  be- 
friedigen mögen.  Derselbe  heisse  mit  seinem  ursprünglichen 
Xamen  Sai-kei,  er  sei  noch  nicht  dreissig  Jahre  alt,  sein  Gesicht 
und  seine  Gestalt  seien  so  und  so  beschaffen.  Er  gab  dieses 
alles  genau  an,  wickelte  den  Brief  fest  ein  und  band  ihn  an 
den  Fuss  des  Falken.  Er  löste  und  entfernte  sogleich  das 
Fussleder  und  liess  ihn,  so  wie  es  der  Wille  des  Vogels  war, 
los.  Der  Falke  flog  sichtlich  mit  ausgebreiteten  Flügeln  zu 
dem  blauen  Himmel  und  war  bald,  von  den  Wolken  verdeckt, 
entschwunden.  Take-akira,  ihm  eine  Weile  nachblickend,  lächelte 
und  sagte:  Jetzt  bin  ich  im  Herzen  ruhig.  —  In  der  That 
brachte  er,  ohne  Bestürzung  in  seiner  Miene  zu  zeigen,  zuerst 
den  nahen  Genossen  die  Meldung  und  brach  dann,  um  bei  dem 
leitenden  Vorgesetzten  die  Anzeige  zu  machen,  geraden  Weges 
nach  der  äusseren  Seite  auf. 


Der  junge  Falke  des  Todeshimmels.    Zweiter  Theil. 

Ki-ga-no  ziü-rb  mitsusuke-wa  \  i-wara  take-akira-ga  mi- 
dznkara  tstimi-wo  utaje-mhsxi'ni  jotte  \  o-oki-ni  odoroki  \  madzu 
hjre-ico  ^^  ^  (kin'goku)-8tte  \  ije-no  ko  ^  7^  (wafari)  ^  j^ 
(naga-tsunaj^to  iü  mono-wo  \  ta-i'h  go  take-jasu-ga  ije-je  fsvkaicasi  \ 
fatfi'SfU'ha-ga  si-gai-wo  J^  i^  (ten-kenj-sasi-te  \  kore-wo  fomurasi  \ 
Uüce-akira-ga  utoje-humi-wo  Mj  ^  (fi-ken)-site  \  nawo  koto-no 
jon-tco  kangbrtirm  \  sono  -S    (riakuj-ni  iwaku. 

Ki-ga-no  Ziü-rö  mitsu-suke,  als  I-wara  Take-akira  sein 
Verbrechen  selbst  anzeigte,  war  sehr  erschrocken.  Er  setzte 
ihn  zuerst  in  das  Gefängniss,  schickte  dann  seinen  eingebornen 
Hausdiener  Watari  Naga-tsuna  in  das  Haus  Ta-rö  Go  Take- 
jasu's,    liess    den    Leichnam  Fatsi-su-ba's    aufbahren    und    ihn 
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begraben.  Das  die  Anzeige  enthaltende  Schriftstück  Take-akira's 
öffnend,  untersuchte  er  noch  mehr  den  Grund  dieser  Sache. 
Dasselbe  lautete  im  Auszuge: 

^    ^S     li|     ^f    (Mu'Tnih-san'ZiJ'no  narti-kami'fo'Si'Wa  j 

^  jra  (bu-ratj-no  aku-so-nite   \  take-akira-ga  5^  4fl   (siukkon) 

am  mono  nari,    Kudan-no  aku-so  \  innrn  tosi  \  bmi-no  kuni  wo- 

hata-no  ßQ    T^   (toi-maru)    mono-e-mon-ga    usi-wo   katari-torisi- 

jori  I  tsui-ni  mu-ziisu-no  fsumi-ni  kakaii-te  \  take-akfra-ga  tsnma 

PT"   nä  (f^i'inei)'ni  ^  (siysi  \  futari-no  ko-domo  mata  iku-so-no 

H^  ^^  (kan-ku)-wo  vJcu.     Sikaru-ni    take-akira    \  fakarazu-mo 

jü-be  take-jasii-ga   tje-ni  ifari-te  \   yiani-kami-ni    ide-ai  \  kore-wo 

utnn-fo  8uru-ni  \  kare  fajaku  tomosi-bi-ioo  ntsi-kesutsu.     Jami-ni 

magirete  nige-aaran-to  sw^u-wo  \  oi-tomuru  tote  \  ajamaite  ani-jorne 

fatsi-sn-ha-ni    te-wo    owasi  \    tatsi-matsi-ni   sono    inotsi-wo  taten. 

Kakare-ba  mi-no  tstimi-toa  kui-te  sen-nasi.    Tada  negawaku-wa  \ 

narii-kami-ga  juku-je-wo    tadzunete    oi-tome-sad   \    take-akira-ga 

tame-ni    urami-wo   susugnsi-tamawa'ba  \   naga-naga  megumi-wo  i 

^  "^    (sen-kaj-ni  "tt"    f(^  (kan-sin)-su-besi'to  kai-tari-kerv. 

Der  Bonze  Naru-kaini  aus  dem  Gebirgskloster  ohne  Namen, 
ein  nichtswürdiger  schlechter  Bonze,  hatte  den  langgenähi-ten 
Hass  Take-akira  s  auf  sich  geladen.  Dieser  schlechte  Bonze 
hatte  im  vorigen  Jahre  den  Ochsen  des  zu  Wo-bata  in  dem 
Reiche  Omi  lebenden  Toi-maru  Mono-e-mon  durch  Betrug  an 
sich  gebracht.  In  Folge  dessen  wurde  Take-akira  eines  un- 
wirklichen Verbrechens  beschuldigt,  seine  Gattin  starb  eines 
unzeitigen  Todes,  auch  über  seine  zwei  Kinder  kamen  allerhand 
Leiden.  Unter  solchen  Umständen  traf  Take-akira  unvermuthet 
gestern  Abends,  als  er  in  das  Haus  Take-jasu's  gelangte,  mit 
Naru-kami  zusammen.  Als  er  ihn  tödten  wollte,  löschte  jener 
schnell  die  Lampe  aus.  Er  wollte  unter  dem  Schutze  der 
Finsterniss  entfliehen.  Take-akira,  indem  er  ihn  verfolgen  und 
aufhalten  wollte,  schlug  seiner  Schwägerin  Fatsi-su-ba  auB 
Versehen  eine  Wunde  und  zerriss  plötzlich  ihr  Leben.  Dasa 
er  somit  seine  Schuld  bereut,  nützt  ihm  nichts.  Um  was  er  nur 
bittet,  ist:  wenn  man,  indem  man  den  Aufenthaltsort  Naru- 
kami's  sucht,  diesen  verfolgte,  aufhielte  und  für  Take-akira  den 
Hass  befriedigte,  so  würde  er  ewiglich  die  Gnade  in  der  Unter- 
welt sich  zum  Tröste  rechnen.     Dieses  stand  geschrieben. 
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Mitsu-srJce-wa  \  moto-jori  take-akira-ga  yt^  (8ai)-wo  me-de- 
omo  koto  fuka-kari-si-ka-ba  \  koto-no  tei-taraku-wo  toi-kangajete 
it(hwosi-mi  \  watari  naga-tsuna-wo  mote  \  naru-kami-ga  juku-je-wo 
iaguri'Tnotome'SasurU'ni  |  nara-kami-wa  sara-nari  \  faku^un  koku- 
un-mo  I  jo-no  tttsi-m  tsiku-ten-site  \  juku-je  sadaka-narazu-to-mösu, 
MttgU'Suke  kiki'te  \  sikai'u  toki-wa  take-akira-ga  utaje  ti^  "ö 
(fen-genj-ni  site  Jtt  ffl  (siilrjdJ'Si'gatasi.  Kano  fo-si-ga  fi-goro- 
no  okanai-zama-wa  \  sato-bito-ra  koso  joku  airutsurame  \  johi- 
tmdojete  toi-kangaje-jo-to  lü. 

Mitsu-suke,  der  ursprünglich  hohe  Bewunderung  fiir  die 
Begabung  Take-akira's  hegte,  war,  indem  er  nach  den  Um- 
ständen fragte  und  untersuchte,  sehr  mitleidsvoll.  Er  Hess  durch 
Watari  Naga-tsuna  nach  dem  Aufenthalte  Naru-kami's  forschen, 
illein  man  sagte,  dass  nicht  nur  Naru-kami,  auch  Faku-un  und 
Koku-un  in  der  Nacht  entflohen  seien  und  dass  man  ihren 
Aufenthaltsort  nicht  bestimmen  könne.  Als  Mitsu-suke  dieses 
hörte,  sprach  er:  Wenn  es  sich  so  verhält,  ist  die  Anzeige 
Take-akira's  ein  einseitiges  Wort,  und  man  kann  unmöglich 
davon  Gebrauch  machen.  Die  Menschen  des  Dorfes  werden 
gut  wissen,  wie  sich  dieser  Bonze  die  Zeit  hindurch  aufgeführt 
hat.     Rufe  sie  zusammen  und  frage  sie  aus! 

Naga-tsuna  kore-too  uke-tamawari  |  jagate  kano  |J[|  ^^ 
($an'in)'fii  fodo-tsikaki  \  sato-hito-ra-wo  jobi-tstidoje  \  kono  fito- 
htdari-no  koto-wo  toki-sirasi-te  \  kami-nari-ga  fito-to  nari  \  mata 
lano  f^ra-ni  -^  l|^  (dziü'dzij-si'taru  fazime-woioari-wo  td,  Sato- 
htto-rci-wa  I  nawo  kano  aku-so-ni  mi-irefarete  \  take-akira-wo  itaku 
mkumi-iymoi'Si'ka'ba  \  4q  Ä  (8en-dziü)-no  jü-rei-wo  ^^  ffif 
(mi-doyse-si  ari-sama-wo  nobe  \  fita-sura  sono  ^*  ^S  (dd-tokuj-wo 
M  ^^  (seo-sanj'site  iü  jo. 

Als  Naga-tsuna  dieses  hörte,  rief  er  sogleich  die  in  der 
Nähe  jenes  Klosters  wohnenden  Dorfbewohner  zusammen,  er- 
klärte ihnen  den  Gegenstand  und  fragte  sie,  wie  Naru-kami 
aufgewachsen  und  wie  es  zugegangen,  das  er  der  Vorsteher 
des  Klosters  geworden.  Die  Dorfbewohner,  noch  immer  von 
diesem  schlechten  Bonzen  bezaubert,  empfanden  gegen  Take- 
akira  grossen  Widerwillen.  Sie  erzählten,  wie  er  die  Seele 
des  früheren  Vorstehers  gerettet  habe,  priesen  ungemein  seine 
Tugend  des  Weges  und  sagten: 
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Waga  tomo-gara  kano  fiziri-no  osana-dafsi-wo  sirazv-to 
ije-domo  \  sono  ^^  ^m  (f6-gen)-no  ija-fsiko-naru-wa  \  ma-no 
atari  miru  tokoro  nari.    Mai-te  fi-goro  ^  ^ffH  (niii-wa)  ^^  ^ 

(nin'niknysite  \  tsuju-hakari-mo   3f|5  J^   (zia-in)   ^  ife    (don- 
ranj-no  okonai  nasi,    Orao-ni  take-aki'ra  |   uramuru  koto  ari-te  \ 
am-jorne-wo    korosi   \    tsumi-wo    narxi-kami-fo'fd'ni    kakotsukete    \ 
inoisi-wo   fasukaran-to  fakaru    mono-ka.     Sikaru-m  kano  fiziH 
fufari-no  ^jk  äft  (to-teij-wo  i-fe  \  tdzutsi-fo-mo  naku  use-tamai- 

si'Wa  I  kanefe  :fel*  |K  (fo-söj-no  Tg    ^    (siktL-hd)-tco  fafasan-to 

»uru-no  kokoro-zasi  fukaku  \  nagaku  ijj  1^  (san-mj-ni  todomarti- 
no  ke-siki-na-kari-si-ga  \  ima  take-akira-to  sono  SS  ^  (kokw- 
biaku)'Wo  i-i-aragawan-mo  mtidzukasi-to  ohosi-te  \  ato-wo  udzume- 
tamh-ni  koso. 

Wir  kennen  zwar  nicht  die  Erziehung  dieses  heiligten 
Mannes,  doch  dass  seine  Bestätigungen  der  Vorschrift  glänzend 
sind,  ist  etwas,  das  wir  vor  unseren  Augen  sahen.  Um  so 
weniger  verübte  er  bei  seiner  bewährten  Sanftmuth  und  Geduld 
auch  nur  die  geringste  Handlung  der  Ausschweifung  oder  Habsucht, 
Nach  unserer  Meinung  hat  Take-akira  aus  Hass  seine  Schwägerin 
getödtet  und  dürfte,  indem  er  die  Schuld  auf  den  Bonzen  Naru- 
kami  schiebt,  im  Sinne  haben,  sein  Leben  zu  retten.  Dass 
jedoch  dieser  heilige  Mann  mit  seinen  zwei  Schülern,  ohne 
dass  man  seinen  Aufenthalt  weiss,  verschwunden  ist,  es  ist 
desswegen,  weil  er  den  langgehegten  Wunsch,  zu  Fusse  umher- 
zuwandeln,  in  Erfüllung  bringen  wollte.  Es  war  dieses  sein 
fester  Vorsatz,  und  er  sah  nicht  darnach  aus,  als  ob  er  für 
immer  in  dem  Gcbirgskloster  verbliebe.  Jetzt  verdriesst  es 
ihn,  Take-akira  gegenüber  Schwarz  und  Weiss  in  Abrede  zu 
stellen  und  er  verbirgt  seine  Spur. 

To  mma  ktdsi-gnfsi-ni  iiiösn-ni-zo  naga-fsuna  stmawatsi  ; 
sato-hito-ra-ga  mh.m  omomuki-wo  \  ^b  ^Sc  (siil'kun)-ni  kikoje- 
age-si-ka-ba  |  mitsii-suke  ijo-jo  sen-sic-be-nnku  yK  ffi  (fu-hin)^ 
migara  take-akira-iva  ^  ^J  (si-keij-m  olconb-besi,  Sika-ioa 
are  \  kare-mo  josi-arn  wono-no-fri-iio  fate-naim-ni  sibari-kubi-utan- 
wa  na^ake-nasi,  ~^  iff  (Ko-zit8ii)'ni  makoM  \  mv-mih-zl-nite 
fara-wo  kirasu-besf  \  -to  ose-keri. 

So  sprachen  alle  einstimmig,  und  Naga-tsuna  brachte 
demgemäss    die  Aussage    der  Dorfbewohner  dem  Vorgesetzten 
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und  Gebieter  zu  Ohren.  Mitsu-suke  wusste  sich  immer  weniger 
zu  helfen,  und  musste,  so  leid  es  ihm  auch  that,  an  Take-akira 
die  Todesstrafe  volkiehen  lassen.  Indessen  war  es  das  Ende 
eines  Kriegsmannes  von  guter  Herkunft,  und  es  wäre  unbarm- 
herzig gewesen,  ihm  in  Banden  das  Haupt  abzuschlagen.  Er 
befahl,  dass  er  einer  alten  Sitte  gemäss,  sich  in  dem  Kloster 
ohne  Namen  den  Bauch  aufschneiden  solle. 

Sai-u  fodo-ni  toatari  naga-tsuna-wa  \  i  -^  (stjü-meij-wo 
Uike-akira-ni  tsutoje-fdrasi  \  sude-ni  sono  jo-i-wo  itasn-ni  |  koro- 
d-mo  jajoi-no  naka-goro  nare-ba  \  mu^mih-  \\\  ^&  (san-zi) - no 
9akftra-bana  \  jS^  ib^  (ran^man)'to  site  \  t^re-wo  matsu-ka-to 
atcare-nari,  Kaku-te  sono  fotoH-ni  siki-gawa  sikasi-te  \  ko-no 
ma  ko-no  ma-ni  siroki  i&  Ä^  (man'makn)-wo  farasi  \  asi-garu-no 
ffjt  ^£  (zb-ßb)  roku-nin  \  take-akira-wo  -rf*  ^&  (8iil-go)-8i  \  ß- 
i'te  siki-gawa-no  uje-ni  orasuru-ni  \  mala  fitoH  \  sira-ki-no  >J\  (ko) 
plj  Hb*  (8t-f6)'ni  I  j^  Tl  (tan-tö)-wo  nosi-te  \  sono  maje-ni  suju. 
Watari  naga-tsuna  se6-gi-ni  kakari-te  \  ma-mukai-ni  ari  \  ^^  Jf^ 
(zb'ßb)  amata  sa-jü-ni  nami-i-te  \  ife  *^  (fi-zloj-wo  imdstmuru 
koto  I  tfo  jfe  ^J  (gen-dziH)  nnri 

Watari  Naga-tsuna  verständigte  jetzt  Take-akira  von  dem 
Befehle  des  Gebieters  und  traf  bereits  die  Vorbereitungen. 
Um  die  Zeit  war  die  Mitte  des  dritten  Monates  des  Jahres  und 
die  Kirschblüthen  des  Gebirgskl osters  ohne  Namen,  in  Ver- 
wirrung sich  erschliessend,  waren  traurig,  als  ob  sie  Jemanden 
erwarteten.  Man  liess  in  dieser  Gegend  ein  ausgebreitetes  Fell 
breiten  und  zwischen  den  Bäumen  ^  ein  weisses  Zelt  spannen. 
Sechs  Krieger  zu  Fusse,  welche  Take-akira  bewachten,  führten 
ihn  und  Hessen  ihn  sich  auf  das  gebreitete  Fell  setzen.  Ein 
Anderer  belud  ein  kleines  Viereck  von  weissem  Holze  mit 
einem  kurzen  Schwerte  und  stellte  es  vor  ihn  hin.  Watari 
Naga-tsuna  sass  ihm  gerade  gegenüber  auf  einer  Bank.  Viele 
Krieger  bildeten  rechts  und  links  Reihen,  und  die  Vorkehrungen 
gegen  ein  ungewöhnliches  Ereigniss  waren  sehr  streng. 

Take-akira-wa  \  asa-ki  kami-simo  ki-te  \  moto-dori-wo  kirl- 
fanatsi  \  naka-ncJca-n i  |a  (oku)'si-taru  ke-siki-mo  naku  \  madzu 

naga-tsfina-ni  rnukai-te  ^^    dfc    (reo-szüj-no    megumi-wo  f& 


*  Die  Wiederholung   von   ko-no  ma  in  dem  Texte   des  Buches  scheint  ein 
Versehen  zu  sein. 
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(rei-siaysi  \  tairaka-ni  ^  (za)-wo  simete  \  sidznka-ni  jeri-wo  ßki- 
wakurete  \  ^ft  ^^  (kai-siakuj-no  tsuwa-mono  \  kiri-tsuka  si-taru 
katana-no  me-kugi-wo  simesi  \  surari-to  nui-te  usiro-ni  tatsu.  Sono 
toki  watari  naga-tsuna-wa  \  take-akira-ni  mukatte  iü  jb  \  go-fen 
kon-do-no  Sf^  SS  (sai-gaij-wa  \  ^  ^  (siü-kun)  ki-ga-dono-tco 
fazime-io  site  naga-tsuna-ra-ni  itaini  made  \  ito-wod-mi-omo  tokoro 
nari.  Mi-dzukara  tsumi-wo  utoje-mbsaruru  kokoro-base-no  kenage- 
naru-wo  mote  \  jorodzu  osi-fakari-te  koso  sbraje.  I-i-nokosu  koto- 
mo  ara-ba  \  nani-ni-mare  kikoje-tamaje. 

Take-takira,  mit  einem  lichtgelben  Ober-  und  Unterkleide 
bekleidet,  hatte  den  Haarschopf  abgeschnitten-  Ohne  in  der 
That  durch  seine  Miene  Feigheit  zu  bekunden,  bedankte  er 
sich  zuerst  Naga-tsuna  gegenüber  für  die  Gnade  des  leitenden 
Vorgesetzten,  drückte  den  Sitz  flach  und  während  er  ruhig 
den  Brustlatz  des  Kleides  zertheilte,  befeuchtete  der  helfende 
Krieger  das  Niet  des  mit  einem  gemeisselten  Griffe  versehenen 
Schwertes,  zog  dieses  flink  und  stellte  sich  hinter  ihn.  Watari 
Naga-tsuna  sprach  jetzt  zu  Take-akira:  An  euer  gegenwärtiges 
Unglück  wird  von  uns  allen,  von  dem  Vorgesetzten  und  Ge- 
bieter, dem  Herrn  Ki-ga  angefangen,  bis  zu  mir  Naga-tsuna 
und  den  anderen  herab,  mit  Bedauern  gedacht.  Den  muthigen 
Entschluss,  mit  welchem  ihr  selbst  euer  Verbrechen  anzeigtet, 
mögen  wir  zehntausendmal  erwägen.  Wenn  ihr  noch  etwas  zu 
sagen  habt,  so  lasset  es,  was  es  auch  immer  sei,  hören. 

To  iu-ni  take-akira  kotajete  \  kono  mi  ^&  -^  (faku-mei)- 
nite  I  tsni-ni  ^^  ^b  (fei-seij-no  kokoro-zasi-wo  noburu-ni  ojobazn, 

Ani'Wa  ^n  ^  (ko-doku)-m  inotsi-wo  otosi  \  onore  mata  ko-jo- 
naki  tsumüwo  je-tart.  Tada  uramnraku-wa  \  akttrso  naru-kami- 
wo  fasirasi'te  \  iki-nagara  sono  sifti-mura-wo  k^irawazaru  kofo- 
wo,  Kore-mo  mata  tsumabiraka-ni  i-i-gafasi,  Omi-ni  nokost-oki- 
tsuru  ko'domo-ra-ga  koto  \  sasiiga-m  kokoro-ni  kakaini  mono- 
kara  \  kare-ra  saiwai-ni  \  am  fito-no  megunn-wo  itke-tare-ba  \ 
^^  ^^  (do'ro)'m  g»  ^  (ga-sijsuru  made-ni-wa  itarazi  \  sika- 
arazu-to-mo  ika-ni  sen.  Kare-ra  mosi  \  kono  fi-no  koto-wo  tsataje- 
kiki  I  kono  jßj^  (t8})'je  tadznne-kitarti  koto-mo  ara-ba  \  ^  ^^ 
(sai-goj-no  tei-taraku-wo  kikoje-siroM  \  ^  Äj^  (on-teki)  naru- 
kami-ga  juku-je-wo  sira-ba  \  ^  -H:  (fu-bo)-no  ata-wo  mukui-te  \ 
^^  S  (kei'i'ui)'no  f^  ^  (o-mei)-tco  kijomu-besi  \  -to  koto-tstige- 
tamawarvrbesi'to  iü. 
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Take-akira  erwiederte:  Bei  der  Geringfügigkeit  meines 
Looses  komme  ich  zuletzt  nicht  dazu,  das  Vorhaben  des  ganzen 
Lebens  aufzuschieben.  Der  ältere  Bruder  verlor  durch  Gift  der 
Insecten  das  Leben,  und  auch  ich  habe  die  grösste  Schuld  auf 
mich  geladen.  Ich  bin  nur  unwillig  darüber,  dass  ich  den 
schlechten  Bonzen  Naru-kami  entlaufen  Hess  und  nicht  lebendig 
sein  Fleisch  verzehre.  Dieses  lässt  sich  auch  nicht  ausführlich 
sagen.  Die  in  Omi  zurückgelassenen  Kinder  liegen  mir  in  der 
That  am  Herzen.  Da  sie  glücklicher  Weise  der  Gnade  eines 
Menschen  theilhaftig  wurden,  gelangen  sie  nicht  dahin,  dass 
sie  auf  dem  Wege  Hungers  sterben.  Ist  dieses  auch  nicht 
der  Fall,  was  kann  ich  thun?  Wenn  sie  das  Ereigniss  des 
heutigen  Tages  erfahren  und  in  diese  Gegend  nachforschend 
kommen  sollten,  so  gebe  man  ihnen  die  Umstände  meines  Todes 
bekannt,  man  sage  ihnen,  wenn  sie  den  Aufenthalt  des  ver- 
hassten  Feindes  Naru-kami  wissen,  dass  sie  sich  an  dem  Feinde 
des  Vaters  und  der  Mutter  rächen  und  den  fortwährenden  be- 
schmutzten Namen  reinigen  mögen. 

Naga-tsuna  Mki-te  ^^  ^  (i-kioku)  aono  kokoro-wo  je-tari  | 
kokoro'jdsti'kare  \  -to  iraje-tsutsu  \  sikiri-ni  fana-utsi-kamisi-ka' 
ha  I  fi||  ^£  (zb-fibj-ra-ni  itaru-made  \  suzuro-ni  sode-wo  nurasi' 
heri.  Wori-si-mo  faru-no  jü-gure-ni  \  iri-ai-no  kane  oto-dzurete  j 
isira-tsira-to  furi-kakaru  \  fana-no  fu-buki-to  moro-tomo-ni  \  ima- 
zo  kije-juku  take-akira-ga  \  km-i-no  jai-ha  osi-itadaki  ^  ^S 
i  kai-siaku)  tanomu-to  i-i-mo  ajezu  \  me-te-no  fara-je  tsuki-tate- 
tari.  Kakaru  tokoro-ni  \  ki-ga-no  J^  E^  (kin-sin)  |  ^^  ]^  (kan- 

ha)-ni  mutsi'Wo  narasi-te  \  massikura-ni  fasirasi-ki-tsu,  P^  ^U 
(M<m-guai)'ni   uma   nori-faiiatsi-te  \  i^  ^    (kei-daij-ni  fasiri- 

iri  I  kaku-to  mite  o-oki-ni  odoroki  \  -^  dfc  (red'8i'ä)-no  -^  (mei) 
an  I  tribasi  katana-wo  ßki-na-^megurcm-tamai-so  \  -to  jobi-kakete  \ 
ajegi-ajegi  fotori'tsikaku  fasiri'tsuki  \  naga-tsuna-ni  mukatte  ifijb, 

Naga-tsuna  erwiederte:  Ich  verstehe  es  gut.  Seid  im 
Herzen  beruhigt!  —  Dabei  vergoss  er  unaufhörlich  Thränen, 
und  selbst  die  Krieger  befeuchteten  unwillkürlich  den  Aermel. 
Um  die  Zeit  erklang  an  dem  Frühlingsabende  der  Ton  der 
Glocke  des  Sonnenuntergangs.  Take-akira,  jetzt  im  Begriffe, 
mit  dem  Schneesturm  der  zerstreut  herabfallenden  Blüthen  zu- 
gleich   zu  vergehen,    hob    die   eisige  Klinge   mit   den  Worten: 
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Ich  bitte  den  Helfer !  über  das  Haupt  und  stiess  sie,  kaum  dass 
er  dieses  gesagt,  in  die  rechte  Seite  des  Bauches.  In  diesem 
Augenblicke  sprengte  ein  nahestehender  Diener  Ki-ga's,  auf 
schwitzendem  Pferde  mit  der  Peitsche  knallend,  geraden  Weges 
heran.  Vor  dem  Thore  das  Pferd,  auf  welchem  er  geritten 
war,  loslassend,  lief  er  innerhalb  der  Gränze  herein.  Als  er 
das  Geschehene  sah,  war  er  sehr  erschrocken  und  rief:  Ich 
habe  einen  Befehl  von  dem  leitenden  Vorgesetzten.  Drehet  eine 
Weile  das  Schwert  nicht  herum!  —  Im  Laufe  athemlos  in  die 
Nähe  gekommen,  sagte  er  zu  Naga-  tsuna: 

i  3*  (Siü-kun)  jafsugare-wo  mote  \  take-akira-ni  towasi- 
tamb  koto  an',  Koto  ^j  {kiil)  nare-ba  \  tada-ni  to-beku-ja-to  lü- 
wo  I  naga-tsuna  kiki-mo  ajezu  \  si-sai-ni  ojobazu  \  toku-toku-to 
iraje-si-ka-ba  \  J^  E^  (kin-sin)  jagafe  take-akira-ga  mdmi-nt 
kutsi'WO  sasi-josasi  \  taka-kai-no  kofo-wa  \  go-fen-no  ani  \  ta-rh 
go  take-jasu  \  sono  ^  j^  (o-mibj-wo  kiwame-taru-ni  \  tsika-goro 

d^  5E  (toii'sij'site  I  tsui-ni  köre- wo  ukt-tsutbrv  mono  na»i.  Naka- 
ni  tsui-te  \  kizu-tsuki-faru  taka-wo  SB  Vjg  (i-ib-dziyBuru-no 
•^  H^  (ki'fo)  I  koko-ni  itatte  nagaku  forobin  koto  \  ito  nage- 
kawasi,  Oo-fen  sono  ^    äft  (sia'tei)-to  site  \  ^  Q    (fet-zitsu) 

kikeru  tokoro  aH-nan,  Most  — •  'S'  (itsi-gonj-wo  wosimazti-site  \ 
^  "iÖ!  (k^'Sei)-ni  tauthru  toki-wa  \  sono  ^  (eki)  motto-mo 
fanafadasi'karan.  Kono  josi-wo  towan  tame-ni  \  -^  i  (red- 
siüj-no  ^  (meiJ'WO  ukete  koko-ni  kitareri  \  iraje-wo  kika-ma- 
fosi'to  iü. 

Der  Vorgesetzte  und  Gebieter  lässt  durch  mich  an  Take- 
akira  eine  Frage  stellen.  Kann  ich,  da  die  Sache  dringend 
ist,  geradezu  fragen?  —  Kaum  dass  Naga-tsuna  dieses  hörte, 
antwortete  er:  Es  braucht  keine  Umstände.  Nur  schnell!  — 
Der  nahestehende  Diener  hielt  sogleich  den  Mund  an  das 
Ohr  Take-akira's  und  sagte:  Was  die  Falknerei  betriflft,  so 
hatte  eurer  älterer  Bruder  Ta-rö  Go  Take-jasu  das  Tiefe  und 
Wundervolle  in  ihr  erschöpft.  Derselbe  starb  unlängst  eines 
plötzlichen  Todes,  und  in  Folge  dessen  ist  Niemand,  der  es 
überliefert  erhielt.  Dass  insonderheit  das  wunderbare  Mittel, 
durch  welches  man  verwundete  Falken  heilt,  jetzt  für  immer 
verloren  gehen  wird,  ist  sehr  zu  beklagen.  Ihr  seid  sein  jüngerer 
Bruder  und  werdet  alle  Tage  davon    gehört  haben.     Wenn  es 
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euch  um  ein  Wort  nicht  leid  ist  und  ihr  es  der  Nachwelt 
überliefert,  so  wird  der  Nutzen  ein  überaus  grosser  sein.  Damit 
man  nach  dieser  Sache  frage,  empfing  ich  den  Befehl  des 
leitenden  Vorgesetzten  und  kam  hierher.  Ich  wünsche,  die 
Antwort  zu  hören. 

Take-akira  mi-kajen-te  |  kotajen-to  suru-ni  \  /(^  J0  (sin- 
$in}  ifiuie-ni  ¥^  Sl  (nb-ranj-si-tsu,  Amata-tabi  iki-wo  tsxiki  \ 
kut'wo  furi-tatete  iüjh  \  taka-gai-no  waza-wa  \  onore  konomazaru- 
vco  mote  \  tajete  kikeru  tokoro  nasL  Moto-jori  take-jasu-tva  \  sono 
t|&  (ziütsu)'no  moren  kofo-wo  itoi-te  \  kaki-todome-taru  mono-mo 
arazu.  Sikare-ba  tsulaje-ma-irasuru-ni  josi-nasL  Sikan-to  ije- 
domo  I  ivaga  anl  fiscm-ku  reo-siü-no  meguvii-wo  kbfuri  \  onore 
mata  ani-ga  JH  ^  (on-stj-no  juki-no  jama-ni  -jj^  (takuj-site  \ 
^  (sio)'WO  ko-domo-ra-ni  jo»i-taru  koto-mo  are-ba  \  ika-de-ka 
nawo-zari-ni  omol'tate'inatsuru'beki.  Take-akira-ga  uaki-notsi'ni 
fMtrzUsu-no  fj^  ^^  (o'mei)'WO  kijovie  \  futari-no  ko  \  kano  aku- 
»o-ni  Tueguri-ai-te  \  ata-wo  mukü  koto  ara-ba  \  ima-jori-site  nanu- 
hi-ga    awai-ni   \    take-akira-ga    j«     ^i    (fun-boj-iw  fotori-ni  \ 

^  ^^  (Vei-«öj  kotsii-zen-to  ßl   (secj-zu-hesi.    Sore-koso  taka-no 

j^  BS  (mib-jakn)  nari-to  sirosi-mesare-jo  \  -to  i-i-fatete  \  tsuki- 
tate-taru  ^Jg  ^J  (tan-toj-wo  me-te-no  kata-je  fiki-megurasi  \  iza 
^  ^&  fA'rtZ-^tV/ÄJwJ-^o  iü  ko-e-to  \  tomo-ni  kbbe-wa  maje-ni  otsi  \ 
mtJcurO'Wa  utsiibusi-ni  tbre-keru,  Toki-ni  ]^  ifiE  (kib-nen)  «i- 
ziü'jo-gai  I  ito'wosi'karu-beki  jowai  nari. 

Take-akira  blickte  hin  und  wollte  antworten,  allein  sein 
Geist  war  bereits  von  Qual  umzogen.  Er  schöpfte  mehrmals 
Athem,  erhob  rasch  die  Stimme  und  sagte:  Da  die  Falknerei 
von  mir  nicht  geliebt  ward,  habe  ich  nicht  das  Geringste 
gehört.  Im  Grunde  hat  Take-jasu,  dem  es  nicht  lieb  war, 
wenn  diese  Kunst  verrathen  würde,  nichts  darüber  nieder- 
geschrieben. Somit  bin  ich  nicht  im  Stande,  sie  zu  überliefern. 
Indessen  war  mein  Bruder  lange  Zeit  der  Gnade  des  leitenden 
Vorgesetzten  theilhaftig,  und  auch  ich  vertraute  dem  Gnaden- 
geschenke für  meinen  älteren  Bruder,  dem  Schneeberg  einen  Brief 
an  meine  Kinder.  Wie  könnte  ich  da  gleichgiltig  denken  ?  Wenn 
ich  nach  meinem  Tode  den  unwirklich  beschmutzten  Namen 
reinige,  wenn  die  zwei  Kinder  jenem  schlechten  Bonzen  im 
Umherwandeln  begegnen  und  die  Feindschaft  vergelten,  so  wird 
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von  jetzt  an  binnen  sieben  Tagen  neben  dem  Grabe  Take- 
akira's  eine  reingeistige  Pflanze  plötzlich  wachsen.  Wisset, 
dass  dieses  das  wundervolle  Arzneimittel  der  Falken  ist.  — 
Kaum,  dass  er  dieses  gesagt,  drehte  er  das  kurze  Schwert 
nach  der  linken  Seite  und  rief:  Wohlan,  Helfer!  —  In  diesem 
Augenblicke  fiel  sein  Haupt  nach  vorn  herab,  und  sein  Rumpf 
stürzte  nach  abwärts.  Er  war  um  diese  Zeit  vierzig  Jahre  alt, 
ein  Alter,  in  welchem  er  sehr  bedauernswürdig  war. 

Kakari-si-ka-ha  naga-tsuna-wa  \  take-aktra-ga  si-gai-wo  l 
mu-mib-zi-no  ^i  mtr  (rmi-sioj-ni  iidzumasi  \  säte  sato-bito-ra-wo 
jobi'te  iü  jb  \  kono  tokoro  \  futa-tabi  ^  ^^  (mu-dziu)-no  aJci- 
tera-to  nari-tare-ha  \  nandzi-ra  kawaru-gawaru  joku  kore-wo 
mamori  \  mosi  take-akira-ga  oki-tsu  tsi-no  fotoin-ni  \  me-narezaru 
kusa-no  oi-idzuru  koto  ara-ha  \  tsugesirasisbraje  \  -to  kikoje-ohi  \ 
tsui-ni  ^fr  K  (kiTi'sinJ-to  tomo-ni  tatsi-kajeri-te  \  siü-kun  viitsu- 
suke-Jii  I  take-akira-ga  i-i-tsuru  koto  itsi-bu-si-ziü-wo  |^  äfr 
(en-zes)  su. 

Als  dieses  geschehen,  liess  Naga-tsuna  den  Leichnam 
Take-akira's  auf  der  Grabstätte  des  Klosters  ohne  Namen  be- 
graben. Er  rief  dann  die  Dorfbewohner  und  sagte  zu  ihnen: 
Da  dieser  Ort  zum  zweiten  Male  ein  leeres  Kloster  ohne  Vor- 
steher geworden  ist,  so  gebet  abwechselnd  gut  auf  ihn  Acht. 
Wenn  neben  dem  Grabe  Take-akira's  eine  ungewöhnliche 
Pflanze  hervorwächst,  so  machet  es  zu  wissen.  —  Nachdem  er 
ihnen  dieses  verkündet,  kehrte  er  zugleich  mit  dem  nahe- 
stehenden Diener  zurück  und  berichtete  dem  Vorgesetzten  und 
Gebieter  Mitsu-suke  ausführlich  alles,    was  Take-akira  gesagt. 

Ohi'tsu  tsij  ein  Wort,  das  sonst  nirgends  vorkommt,  hat 
die  Bedeutung  ,Grab'.  Ein  ähnliches  Wort  ist  oki-tsu  ki  ,Sarg^ 
Der  Sinn  des  letzteren  ist  ,Holz  des  Inneren'  oder  richtiger: 
Holz  des  Niederlegens.  Auf  gleiche  Weise  ist  oki-tsu  tsi  als 
,Boden  des  Inneren'  oder  , Boden  des  Niederlegens^  zu  betrachten. 

Mitsu-suke  kiki-te  siba-siba  sa-tan-si  \  fukaku  nozomi-wo 
usinai'te  \  ke-siki  tanosi-karazu  mije-taru-ga  \  sari-to-mo-to  omoi- 
ken  I  t»ugU'no  fi-jori  \  fi-goto-ni  jjj^  |^  (kin-sin)-wo  mu-mib-zi-je 
tstJcawasi-te  \  take-akira-ga  tsuka-wo  mi-se-keru-ni  \  äft  (dai)- 
nanO'ka-no  fi-no  asa-madaki-ni  ^^  -rf*  (ban-siiij-no  sato-bito 
f(zsiri-kite  \  utaje-mbsu  jb  \  wa-nami  kanete  tono-no  ose-wo  ukete  \ 
ß-bi-ni  take-akira-ga  tsuka-wo  mori-te  sbrb-ni  \  jü-be  tada  fito-jo-no 
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Mka-ni  I  kano  tsuka-jori  \  .S    S   (i-sb)  oi-idete  \  kuki-no 

iUibj'Zuru  koto  — '  Jr^  (issiaku)  ^  Tf"  (go-sunj-ni  ojobi  \  waka-ha 
Wioje-sigeri  \  fana  saM-te  ito  niwojaka  nari.  Kanete  sirase-jo-to 
osuru-ni  jotte  \  fasiri-ma-ireri'to  iü. 

Als  Mitsu-suke  dieses  hörte,  seufzte  er  oftmals.  Er  war 
gründlich  in  seiner  Hoffnung  getäuscht  und  schien  kein  freudiges 
Aussehen  zu  haben.  Indem  er  daran  glauben  mochte,  schickte 
er  von  dem  nächsten  Tage  angefangen  jeden  Tag  den  nahe- 
stehenden Diener  in  das  Kloster  ohne  Namen  und  Hess  ihn  das 
Grab  Take-akira's  ansehen.  Noch  vor  Anbruch  des  siebenten 
Tages  kam  ein  die  Wache  haltender  Dorfbewohner  gelaufen 
and  meldete:  Ich  habe^  indem  ich  von  dem  Gebieter  dazu 
den  Befehl  erhielt,  täglich  das  Grab  Take-akira's  bewacht.  In 
der  einzigen  gestrigen  Nacht  ist  aus  jenem  Grabe  eine  seltsame 
Pflanze  hervorgewachsen.  Der  Stengel  hat  eine  Länge  von 
einem  Schuh  fünf  Zollen  erreicht,  die  jungen  Blätter  sprossen 
in  Fülle,  die  Blüthen  entfalten  sich  sehr  glänzend.  Gemäss 
dem  Befehle,  dass  man  es  früher  kundgeben  solle,  bin  ich  im 
Laute  hereingekommen. 

Mttsu'Suke  köre- wo  kiki-te  \  sare-ba  koso  take-akira-ga 
inkd-goto  munasi-karazu,  Ware  juki-te  ma-no  atari  8§  ^^ 
ikan'tei)-8U'he9i.  Toku  uma-wo  fiki-idase-jo  \  -to  isogawdsi-tsutsu  \ 
tcatari  naga-tauna  i-ka  \  go-aitsi-nin-no  ^  |^  (kin'8tn)'W0  i-te  \ 
uma-ni  tU»i-nori  \  kudan-no  sato-bito-ni  siru-be-sasi-te  |  mu-mih- 
zi-ni  itari  \  ^  :^  (stjü-ziü)  aono  kxtsa-wo  miru-m  \  kuki-wa 
fosoku~8ite  take-takaku  \  fa-wa  kawara-janagi-ni  ni-te  UVi  Ht  (si- 

foj-jori  idete  ai-rnukai  \  fa-no  o-oki-sa  — •  "d"  (^/««wn)^pl|  ^  A^ 

(n-go-junj-mo  aru-beku  \  fa-no  awai-jori  ko-jeda-wo  ^b  (sio)- 
zite  I  ki-naru  fana  saki-tari,  Mittu-mke  tsuku-tsuku-to  mite  \ 
fukaku  ä|   ^  (tan-sedJ'Si  \  naga-tauna-wo  mi-kajeri-te  iü  jb. 

Als  Mitsu-suke  dieses  hörte,  sagte  er:  Also  war  der 
Eidschwur  Take-akira^s  kein  eitler.  Ich  werde  hingehen  und 
wenn  ich  es  vor  Augen  habe,  darüber  urtheilen.  Man  bringe 
schnell  das  Pferd  heraus!  —  In  Eile  Watari  Naga-tsuna  und 
noch  andere  nahestehende  Diener,  fünf  bis  sieben  Menschen, 
mit  sich  nehmend,  bestieg  er  das  Pferd,  machte  den  genannten 
Dorfbewohner  zum  Führer  und  gelangte  zu  dem  Kloster  ohne 
Namen.     Als  Gebieter   und  Diener  diese  Pflanze   betrachteten. 
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waren  die  Stengel  derselben  dünn  und  von  Gestalt  hoch.  Die 
Blätter,  denjenigen  der  Weide  der  Flussebene  ähnlich,  kamen 
von  vier  Seiten  hervor  und  standen  einander  gegenüber.  Die 
Grösse  der  Blätter  konnte  einen  Zoll  vier  bis  fünf  Linien  be- 
tragen. Aus  den  Zwischenräumen  der  Blätter  wuchsen  kleine 
Zweige  und  hatten  sich  gelbe  Blüthen  erschlossen.  Mitsu-suke 
betrachtete  sie  aufmerksam  und  seufzte  tief.  Auf  Naga-tsuna 
blickend,  sagte  er: 


Take-akira-wa   ^fe  ^^  (kai-seij-no  ^fe    -£;•    (gi-si)    nari. 

Ani  take-jasu-ga  tame-ni  '  JfJ^  ^  (fi-fuku)-no  jH  (on)-ioo  kajesan 
tote  I  ima-tca-ni  — •   "^    (itsi-gon)-wo    nokon    \   im   ^  (sij-site 

taka-no  jfp   ^R    (mib-jaku)-wo    tsufb.     Köre   masa-ni  jo-ni    iü 

äft  ^n  ^]  (otO'kiri'Sb)    naru   best,      Mukasi  J^   ^^  (nin-wb) 

>nj  -f^  i  ^  (roku-ziu-gO'dai)  |  ^  [Ij  ^  (kua-san-m)-no 
on-toki-ni  \  taka-kai  p|^  ^ß   (fare-jorlj-to  iü  mono  ari  \  ^^  (gi^)' 

ni  kuwasi-ki  koto  ]|jA  (sin)-no  gotosL  Taka-no  klzu-tsuku  koto 
ai*u  toki-wa  \  ktbsa-wo  tataki-te  kore-wo  tsuku.  Fito  kusa-no  na-xoo 
to-ni  5^  (fi)'8itii  iwazu.  Sikaru-ni  ototo  araica-ni  kore-wo 
morase-si-ka-ba  \  fare-jori  ikafte  sono  ototo-wo.  koroseri.  Köre- 
jori-site  toki-no  fito  \  taka-no  ^^  ^R  (rib-jaku)-ico  siru  koto-wo 
je-tsu  I  80710  ktisa-ico  na-dzukete  oto-kiri-  "^  (sb)-to  iil-to  ijeri. 


Take-akira  ist  ein  Kriogsmann  von  einer  die  Welt  über- 
deckenden Gerechtigkeit.  Um  für  seinen  älteren  Bruder  Take- 
jasu  die  Gnade  des  Schutzdaches  zu  vergelten,  hat  er  in  seiner 
Todesstunde  ein  Wort  hinterlassen,  im  Tode  das  wundervolle 
Arzneimittel  der  Falken  überliefert.  Dieses  wird  richtig  das  sein, 
was  man  in  der  Welt  die  den  jüngeren  Bruder  niederhauende 
Pflanze  nennt.  Man  sagt:  Einst  lebte  zu  den  Zeiten  des  fünf 
und  sechzigsten  Menschenkaisers,  des  Kaisers  Kua-san  (985  bis 
986  n.  Chr.)  ein  Falkner  Namens  Fare-jori.  Seine  Genauigkeit 
in  dem  Geschäfte  war  gleich  derjenigen  eines  Gottes.  Wenn 
die  Verwundung  eines  Falken  vorkam,  zerstiess  er  eine  Pflanze 
und  legte  sie  auf.  Wenn  Menschen  um  den  Namen  der  Pflanze 
fragten,  hielt  er  ihn  geheim  und  sagte  ihn  nicht.  Sein  jüngerer 
Bruder  machte  ihn  jedoch  bekannt.  Fare-jori  gerieth  in  Zorn 
und  tödtete  seinen  jüngeren  Bruder.  Seit  dieser  Zeit  lernten 
die  Menschen  das  vortreffliche  Arzneimittel  der  Falken  kennen. 
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Man  gab  dieser  Pflanze  den  Namen :  ^die  den  jüngeren  Bruder 
niederhauende  Pflanze'. 

Sikai'U'ni  ima-no  fito-wa  \  ku8a-no  na  nomi  sim-te  \  sono 
katatsi-wo  tsumahiraka-ni  sireru  mono  nasi.  Arui-wa  oto-giri-sb-ioa 
^  -^BL  C^'^'^^J  ^^ori-to  id.  Ima-kore-wo  miru-ni  \  ^  "t^  (si-on)'ni 
arazu.  Fare-jori-wa  sono  ^^  Ht  (ka-fSJ-wo  morase-si-wo  ikatte  \ 
«rfo/o-tco  -^  ä|t  (setmi-gaiysi  \  ware-wa  H  |^  (koku-fd)-no  mo- 
iasi-gataku  \  take-jasu-ga  ototo-wo  kirasi-te  \  kono  ^&  ]Ö  (rei-sb)- 
uo  je-tari.  Ä-a  oto-kiH-sb-no  na  \  ju-e  am  kana  \  awaremu-besi, 
Take-akira-ga  ^^  ^  (ben'ku)-wo  idaki-te  \  tsui-ni  afa-wo  kajesu 

ioto-wo  jezu  I  — •  ^  (ittsib)  wazatoat-wo  kamosi-te  \  ^  -^  (fi- 
meij-ni  ^^  (nj-se-domo  nramaru  koto-naku  \  ani-ga  tanie-ni  JH 
{onj-ni  kotb  \  sukoburti  -^  ki  nari.  Utagawaraku-wa  sato-bifo- 
ra  I  kano  naru-kami-ni  azamukare  \  fukaku  inadoi-te  \  take-akira' 
Ko  si'i'taru  mono-ka.     Ito  ibukasi-to  iu, 

, Indessen  wissen  die  gegenwärtigen  Menschen  nur  den 
Nirnien  der  Pflanze,  ihre  Gestalt  kennt  Niemand  genau.  Einige 
s»gen,  die  den  jüngeren  Bruder  niederhauende  Pflanze  sei  das 
Milchkraut  (si-on).  Wie  ich  jetzt  sehe,  ist  es  nicht  das  Milch- 
kraut. Fare-jori,  darüber  erzürnt,  dass  man  das  Heilmittel 
seines  Hauses  verrieth,  hieb  den  jüngeren  Bruder  nieder.  Ich, 
indem  die  Gesetze  des  Reiches  unmöglich  schweigen  können, 
Hess  den  jüngeren  Bruder  Take-jasu's  niederhauen  und  erlangte 
diese  reingeistige  Pflanze.  Ach!  der  Name  ,die  den  jüngeren 
Bruder  niederhauende  Pflanze'  hat  eine  Ursache!  Es  ist  be- 
dauerlich. Take-akira,  die  Qualen  der  Schuld  in  den  Armen 
haltend,  erlangte  zuletzt  nicht  die  Vergeltung  der  Feindschaft. 
Eines  Morgens  Unheil  brauend,  starb  er  eines  unzeitigen  Todes, 
doch  er  hegte  keinen  Groll,  es  entsprach  um  des  älteren  Bruders 
willen  der  Gnade.  Es  ist  ziemlich  wunderbar.  Der  Verdacht 
liegt  nahe^  dass  die  Dorfbewohner,  von  jenem  Naru-kami  be- 
trogen, sich  in  tiefem  Irrthum  befanden  und  Take-akira  ver- 
leumdeten.    Es  ist  sehr  sonderbar.' 

Sono  koto  imada  wowarazu  \  tatsi-mafsi  fitoH-no  tabi-  ^ö" 
iiöj  I  futaH-no  ^ß.  S*  (zokkaku)-wo  ite  \  W  ^  (mon-nai)'ni 
fugumi-tri  \  to  mi  kb  mite  ko-ioa  omoi-no  foka-ni  \  waga  tera-no 
art^ani  koto-jo-to  iü,  Mitau-suke  i  iH^  (stjü-ziü)  sato-bito-ra  \ 
hono  ko-t'WO  kiki-te  Ibukasi-mi  |  kbbe-wo  megurasi-te  aono  fito-wo 
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miru-ni  \  saki-ni  tsiktL-ten-si-taru  \  mu-mib-zi-^o  ^^  ^^  (go-dziü) 
nari'si-ka-ha  \  sato-bito-ra  aza-warai  \  "&  y^  (ki-8d)-wa  inuru 
to8i  I  4rr  'fr  (sen-dzinj-no  jü-rei-ni  osore-madai  \  juku-je  naku 
nari-tamai'si-ga  |  nani-no  kawo-hase  ari-te  \  ome-ome-to  kajeri- 
ki'tamai-taru. 

Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  plötzlich  ein  reisender 
Bonze,  zwei  Laiengästen  vorangehend,  bei  dem  Thore  herein- 
trat. Dort  hin  blickend,  hier  hin  blickend,  sagte  er:  O  wider 
Vermuthen  eine  Verödung  meines  Klosters!  —  Mitsu-suke  mit 
seinen  Dienern  und  die  Dorfbewohner,  als  sie  diese  Stimme 
hörten,  waren  verwundert.  Sie  wendeten  die  Häupter  um  und  be- 
trachteten diesen  Menschen:  Es  war  der  vordem  entflohene 
spätere  Vorsteher  des  Klosters  ohne  Namen.  Die  Dorfbewohner 
lachten  spöttisch  und  sagten:  Der  theure  Bonze  ist  im  ver- 
gangenen Jahre,  von  Furcht  vor  dem  Geiste  des  früheren 
Vorstehers  verwirrt,  spurlos  verschwunden.  Mit  welchem  Antlitz 
kommt  ihr  kleinmüthig  wieder  zurück? 

To  td-ni  I  ^  '^   (go-dziü) -no  fo-si  nikko-to  site  \  >J\  jjj^ 

(sio-so)  j^  (gu)  nari'to  ije-dovio  \  — »  ^  (itsi-inyno  Ä  ^j'^ 
(dziü'Zi)  tari.  Ika-de  me-me-siku  jü-rei-ni  odorokasare  \  fv-kaku-- 
no  furumai'Wo  itasu-beki.  Sika-wa  are  \  koto  ^j  (kiü)  nari- 
si-ka-ba  \  fito-ni  tsugiiru-ni  ojobazu  \  idete-jori  amatu-no  tsttki-wo 
fe-taru'WO  mote  \  sa  omowaruru-mo  kotowari  nari,  Ima  toku  tokoro" 
wo  kiki-te  \  utagal-wo  farasi-tamaje  \  -to  iraje-tsutsu  \  mitsu^suke- 
ga  fotori-tsikaku  susumi  mukai-te  iü  ß>. 

Auf  diese  Frage  erwiederte  der  Bonze,  der  spätere  Vor- 
steher, lächelnd:  Bin  ich,  der  kleine  Bonze,  auch  unwiiäsend, 
bin  ich  doch  der  Vorsteher  eines  Klosters.  Wie  könnte  ich 
weibisch,  von  einem  Geiste  erschreckt,  ein  unkluges  Benehmen 
haben?  Gleichwohl,  da  ich  wegen  der  Dringlichkeit  der  Sache 
nicht  Zeit  hatte,  es  den  Menschen  zu  sagen,  und  seit  meinem 
Austritte  viele  Monate  verflossen  sind,  hat  ein  solcher  Gedanke 
einen  Grund.  Höret  jetzt  die  Erklärung  und  lasset  das  Miss- 
trauen schwinden.  —  Hiermit  trat  er  nahe  an  die  Seite  Mitsu- 
suke's  und  sprach  zu  ihm: 

Gu-sd  ^  1^  (th'in)-m  ^  1^  (dziü-dzi)-»ite  \  iku-fodo- 
mo  arazare-ba  \  imada  ^  ^  (reo-siitj-no  ^  ^  (gen-zan^m 
irazari-si  \  satemio    ^  >^    (kio-nen)    ^  j^j^    (sen-si)    ^  >^ 
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($m-ge)-no  noisi  \  i\^  SS  (sia-mi)    ^   ^  (do-sikuj-ra  \  ono-ga 
okurzi-no  arawaren-ka-to  ajahumi  \  siü-ziitrno  j^  "^   (riü-gen)- 

Ko  mote  I  8ono  ^  (ß)'WO  owowan-to  moku-romi  \  -4^  0jp  (sen- 
ttj-no  jü-rei  \  jo-na-jo-na  araware-idzuru-to  iwase-si-ga  \  kitsune 
tmiiki-no  waza-kure-ni-ja  ari-ken  \  sono  goro  \  saru  ajasi-mi  ide- 
ki-ni-kerL  Kaku-te  ^A^  ^^  (sia^mi)  dd-siku-^'a  \  -4^  ^jp  (sen-si) 
tm-goro-no  ^  )(^  (ku-sin)-wo  tsurai  \  ^  j^  (seki-dan)  j^  jj^ 

idü'zoj-no  tame-ni  \  Ä§  ^?  (dan-etsu)  ^  |^  (fu-sej-no  ^-  ^| 
(ldn'Sen)'ti>o  |  fito-ni  ctdzuke-okare'si  te-gata-wo  nusumi-tori  \  mina 
mora^tomo-ni  nige-sari-nu. 

,Da  ich  diesem  Kloster  erst  eine  kurze  Zeit  vorstand, 
hatte  ich  noch  nicht  nöthig,  mich  dem  leitenden  Vorgesetzten 
Torzustellen.  Nachdem  im  verflossenen  Jahre  der  frühere  Vor- 
steher gestorben  war,  erörterten  die  beisammen  wohnenden 
Sovizen,  besorgt,  dass  ihre  Schlechtigkeit  an  den  Tag  kommen 
werde,  wie  sie  durch  allerhand  leere  Reden  ihr  Unrecht  ver- 
decken könnten.  Sie  Hessen  aussagen,  dass  der  Geist  des 
froheren  Vorstehers  allnächtlich  erscheine,  und  —  mochte  es 
eioe  Sache  der  Füchse  und  Dachse  gewesen  sein?  um  diese 
Zeit  kam  eine  solche  Seltsamkeit  zum  Vorschein.  Somit  stahlen 
die  beisammen  wohnenden  Novizen  die  Empfangsscheine  über 
dag  von  dem  früheren  Vorsteher  mühevoll  zusammeugehäufte, 
von  der  Gemeinde  zum  Zwecke  der  Erbauung  steinerner  Altar- 
nufen  als  Almosen  gegebene  Geld,  welches  bei  Menschen  an- 
gelegt war,  und  ergriffen  alle  mit  einander  die  Flucht/ 

Koko-wo  mote  gu-so  sen-si-no  J^  ^  (siku-si)  \  itadzura- 
ni  naran  koio-wo  nageki  \  fisoka-ni  kano  tomo-gara-ga  juku-je-wo 
faguri-to-ni  \  fitori-no  sia-mi  \  tsikaki  jama-zato-ni  kakure-oru 
jm-wo  tstttaje  kiki  \  nawo  sono  j^  W  (kio-zitsu) -wo  siran  tame- 
ni  \  sato-hito-ra-ni-mo  tsugezu  \  tada-ßtori  \  sono  tokoro-ni  itari-te  \ 
am  fito-ni  kore-ico  td-ni  |  sono  fito  kotajete  \  kudan-no  sia-mi-wa  \ 
ke-sa  ka-i-no  kuni-je  tote  \  tabi-datsi-tsu.  Mosi  okkake-tamawa- 
ia  I  kanarazw  ai-tamawan-to  iü. 

»Hierbei  beklagte  ich,  dass  der  langgehegte  Vorsatz  des 
früheren  Vorstehers  vergeblich  sein  werde.  Indem  ich  heimlich 
nach  dem  Aufenthalte  jener  Leute  forschte,  hörte  ich,  dass  ein 
Novize  in  einem  nahen  Gebirgsdorfe  verborgen  sei.  Um  die 
Wahrheit  zu  erfahren,  begab  ich  mich,  ohne  den  Dorfbewohnern 
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etwas  zu  sagen,  ganz  allein  an  jenen  Ort  und  befragte  einen 
Menschen.  Dieser  Mensch  antwortete:  Der  gedachte  Novize 
ist  heute  Morgens,  wie  er  sagte,  nach  dem  Reiche  Ka-I  ab- 
gereist. Wenn  ihr  ihm  nachsetzet,  werdet  ihr  ihn  gewiss  treffen/ 

Gu-sd  kora-wo  kiki-te  \  kokoro-sikiri-ni  isogawasi-ku  \  futa- 
tabi  tera-ni  kajeru-ni  ojohazu  \  omotcazu-mo  juki-juki-te  \  ka-i-no 
kuni-narn  |  ^^  (dai)-ga  fara-made  oi-itari  \  kano  sia-mi-ga  kasu- 
keki  jania-dera-nt  ^^  ^  (kt-8iku)-8uru-wo  \  karb-züe  tadzune- 
idasi  I  koto-no  moto-wo  toi-akirame-tare-do  ware-mo  \  kare-mo 
Hj    ^   ^    (siükke-nin)'no   koto   nare-ha  \  sono    j/j^    (tstj-no 

-^  i  (re6-»iü)-ni  nfajete  \  tsumi-surti  made-wa  sezu  \  oi-tsume- 
taru-ni  iki-doioori-wo  farasi-te  taUi-kajeru  ^    |tf  (to-tsiü)    kuro- 

koma-no  nma-ja-dzi-m  jado-kari-si  ^^  (jo)  \  rtl  J§|^  (tsiU-bu)- 
ni'ja  ari-ken  \  niwaka-ni  |  mono-til  koto-wo  jezu.  Jado-no  aruzi- 
mo  I  idzu-kv-no  mono  naru  koto-xco  td  josi  na-kere-ha  \  koto-no 
josi'WO  mura-osa-ni  fsnge  \  Bfr  liKp  (sio-dziyno  ^^  ^  (ro-gin)- 
mo  are-ba  \  ije-ni  fodomete  \  okofari-fatswni-wo  matsn  fodo-ni  j 
kasiko-ni  fosi-wo  kojefe  \  jh-jakn-ni  3^  jij  (fei'ju)-ffi-t8u. 

,Als  ich  dieses  hörte,  nahm  ich  mir  in  meiner  Eilfertig- 
keit nicht  Zeit,  noch  einmal  in  das  Kloster  zurückzukehren. 
Unvermuthet  gelangte  ich,  immer  w^eiter  gehend,  im  Verfolgen 
bis  nach  Dai-ga  fara  in  dem  Reiche  Ka-I.  Indem  ich  in  einem 
Gebirgskloster,  dem  Schlupfwinkel  jenes  Novizen  einkehrte, 
machte  ich  ihn  mit  Mühe  ausfindig.  Ich  kam  der  Sache  durch 
Fragen  auf  den  Grund,  doch  da  wir  Beide  Bonzen  waren,  ver- 
klagte ich  ihn  bei  dem  leitenden  Vorgesetzten  jener  Gegend. 
Ohne  es  bis  zur  Bestrafung  zu  bringen,  trieb  ich  ihn  in  die 
Enge  und  Hess  an  ihm  den  Zorn  aus.  Auf  der  Rückreise  war 
ich  in  der  Nacht,  in  welcher  ich  auf  der  Poststrasse  von  Kuro- 
koma  einkehrte  —  es  mochte  ein  Schlagfluss  sein  —  plötzlich 
nicht  im  Stande  zu  sprechen.  Der  Wirth  des  Einkehrhauses 
hatte  kein  Mittel,  mich  zu  fragen,  woher  ich  sei,  und  er  meldete 
die  Sache  dem  Dorfältesten.  Da  ich  in  meinem  Besitze  Reise- 
geld hatte,  behielt  er  mich  in  dem  Hause  und  wartete  auf 
gänzliche  Besserung.  Ich  blieb  dort  über  das  Jahr  und  war 
endlich  geheilt.' 

Mono-iü  koto-mo  tsitne-ni  kawarazu  \  jori-te  kino  kuro-koma- 
wo  S^   J5^    (fa8soku)-8i  jado-no   aruzi-to    mtira-osa-ni  okurarete 
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kajen-kuru-ni  \  ^E  ^   (fudzi-motoj-no  konata-naru  niatsu-wara- 

nite  I   tmira-iamasi-i  ikamest-ge-yiaru  fo-si  futari   \  utsi-katarai- 

ttut^u  juku'VDO    kike-ha   \  fitori-ga   Ol  jb  \  wa-nami  soko-kura-no 

mu-mib'Zi-nite  jü-rPÄ-ni    ide-tatsi  \   nama-  ^"  /(^    (dö-sin)-ra-wo 

nchrokasi  \   sono   iiotsi   naru-kami-ni   sitagat-te    \    sibasi    ^    pM 

(sifi-niku)-m  aki-tai^i-ga  \  joki  notsi-wa  kanarazu  asiki  mono-nite  \ 

tatsi-matsi    sono   koto   araware  \  moto-no  jama-datsi-ni    nari-nu. 

Jama-daf^i-tca  jama-nite  fatswni-to  iü  koto-waza-mo   \   ima   koso 

omoi-sirarure  \  -to  iü-ni  \  mata  fitori   kara-kara-to   warai  \  so-wa 

Hcuu'-wo-ka   iü,     Jama-datsi-ni-wa   arazu  \  kawa-dafsi  naru-besi. 

Jama-jv-nio    are  \  kawa-ni-mo   are  \   koko-ra   watari-wo  uro-faje 

matcari-te  \  sagasi-idasarete-wa  \  kuju-to-mo   ojohazu  \  mijako-je-ja 

noboru-heki  \  niitsi-no  kti-je-ja  kudaran. 

,Da  meine  Sprache  nicht  anders  als  gewöhnlich  war,  brach 
ich  gestern  von  Kuro-koma  auf.  Als  ich,  von  dem  Wirthe  des 
Eiokehrhauses  und  dem  Dorfaltesten  begleitet,  mich  auf  dem 
Heimwege  befand,  gingen  in  einem  diesseits  von  Fudzi-moto 
gelegenen  Fichtenwalde  zwei  Bonzen  von  wildem  Gesichts- 
ausdrucke, eifrig  mit  einander  sprechend,  einher.  Ich  hörte, 
wie  der  Eine  sagte:  Ich  trat  in  dem  Kloster  ohne  Namen  in 
Soko-kura  als  Geist  auf  imd  versetzte  die  Novizen  in  Schrecken. 
Spater  schloss  ich  mich  an  Naru-kami  und  hatte  eine  Zeitlang 
Wein  und  Fleisch  zur  Genüge.  Auf  das  Gute  folgte  das  Schlechte. 
Die  Sache  wurde  plötzlich  entdeckt,  und  ich  wurde  wieder  ein 
Bergräuber.  Das  Sprichwort:  ,Der  Bergräuber  endet  auf  den 
Bergen'  werde  jetzt  in  Gedanken  gekannt.  —  Der  Andere 
lachte  laut  und  sagte:  Was  heisst  dieses?  Kein  Bergräuber, 
ein  Flussräuber  muss  man  werden.  Es  mag  auf  den  Bergen,  es 
mag  auf  den  Flüssen  sein,  wenn  wir  in  vielen  Durchgängen 
umhergewandelt  sind  und  aufgespürt  werden,  braucht  es  uns 
auch  nicht  zu  reuen.  Wir  müssen  wohl  hinauf  nach  Mijako 
reisen,  wir  werden  in  das  Reich  Mutsu  hinab  ziehen.* 

To  iü'WO  I  gii-so  ato-ni  fsuki-te  kore-wo  kiki  safe-wa  4^  ^[0 
fjf^n-si)-uo  jü-rei-wa  \  kitsune  tannki-no  icaza-ka-fo  omoi-si-ni  \ 
kono  aku'so-hara-ga  nase-si  narl.  Fiki-torajete  sem^-towa-ba  \  nawo 
knvcaai'ki-tDO  siru-be-kere-do  kakani  waru-mono-ni  mono-i-i-kakete  \ 
kajMe  ke-wo  fuki  kizv-wo  motome-ja  seil  \  -to  modiisi-te  \  mi- 
nogasi'tari. 
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jAls  ich,  ihnen  nachgehend,  dieses  hörte,  dachte  ich: 
Also  während  ich  glaubte,  dass  der  Geist  des  früheren  Vor- 
stehers vielleicht  eine  Sache  der  Füchse  und  Dachse  sei,  haben 
es  diese  schlechten  Bonzen  gethan.  Wenn  man  sie  gefangen 
nähme  und  verhörte,  könnte  man  es  noch  genauer  erfahren, 
doch  an  so  schlechte  Menschen  das  Wort  richten,  hiesse  wohl 
vielmehr:  die  Federn  blasen  und  die  Wunde  suchen.  —  Ich 
schwieg  und  liess  sie  aus  den  Augen/ 

To  itsi'hu-si-ziil'WO  mono-gatare-ba  \  kuro-koma-no  mura-osa- 
wa  I  fata-goja-no  aruzi-to  tomch-ni  \  mata  toku  koto  maje-no  gotosi. 
MitsU'Suke  dfc  iK^  (8ijü-ziü)-wa  iü-mo  sara-nari  |  sato-bito-ra 
ima  kono  mono-gatari-wo  kiki-te  \  fazimete  satori  \  ana  ozomasi-ja  | 
sen-dziü-no  jü-rei-wo  W^  fö  (sai-doysi-turu-ni-wa  arade  |  mina 
kami-nari-ga  kanefe  fukaku-mo  moku-romi-taru-wo  \  ked-made-mo 
sirazari-si  \  ito  omo-nasi-to  tsuhujaki-Uutsu  |  ^^  -^  (go-dziüj-no 
t^utsuga-naku  kajeri-kitarei^u-wo  jorokohi  \  mura-osa-to  jado-no 
arttzi-wo  negirai-te  \  mata  iü  jb. 

So  erzählte  er  alles  vom  Anfang  bis  zu  Ende,  und  auch 
der  Dorfvorsteher  von  Kuro-koma  so  wie  der  Wirth  des  Gast- 
hauses erklärten  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Obigen. 
Von  Mitsu-suke  und  dessen  Dienern  nicht  zu  sprechen,  kannten 
sich  die  Dorfbewohner  jetzt  erst  aus  und  flüsterten  sehr  be- 
schämt: Wie  thöricht  sind  wir!  Man  hat  den  Geist  des  früheren 
Vorstehers  nicht  erlöst,  alles  war  von  Naru-kami  schlau  aus- 
gesonnen. Bis  heute  war  dieses  nicht  bekannt.  —  Dabei  freuten 
sie  sich,  dass  der  spätere  Vorsteher  ohne  Unfall  zurückge- 
kommen. Sie  bewillkommneten  den  Dorfiil testen  sammt  dem 
Wirthe  des  Einkehrhauses  und  sagten  wieder: 

Kono  tera-ni  sen-dziü-no  jü-rei  araware-idzvru-to  iüfü-hxin 
takakii  kikoje-si  koro  \  sia-mi  dd-siuku  \  tatsi-matsi-ni  tsiku-ten- 
81  I  fiziri-mo  juku-je  naku  nari-tamai-si-ka-ba  \  ko-wa  mattaku 
mono-no  osorosi-ku-te  |  nige-sari-iamai-nuru-to  nomi  omoi-taru  wori- 
si-mo  I  :^  ffi^  (to-s6)'no  tabu  j^  (so)  kitan-te  \  kano  jü-rei-wo 
ndzume-je-sasen-to  iü-ni  tabakarete  \  ima-made  fiziri-wo  asisama- 
ni  nomi  i-i-nonosiri  |  kano  K'  f^  (kid-soj-tvo  ^  ^  (aon-sin)- 
site  I  iki'botoke-no  omoi-wo  nase-si  koso  kujasi-kere,  Fiziri-ga 
fudzi-moto-no  matsu-wara-nite  mi-nogasi-tamai-tstiru  aku-sd-wa  \ 
8ore-ga  flg  ß&  (to-teij-nite  \  faku-im  kokn-un-to  jobare-taru  mono 
naran,   So-wa  ka-jb-ka-jb-no  koto  ari  tote. 
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Zur  Zeit,  wo  stark  verlautete,  dass  der  Geist  des  früheren 
Vorstehers    dieses    Klosters    erscheine,    entliefen    plötzlich    die 
zusammen  wohnen  den  Novizen  und  auch  der  heilige  Mann  ver- 
schwand spurlos.     Bei   alT    diesem  glaubten  wir  nur,    dass    ihr 
vor  der  Fürchterlichkeit    des    Gespenstes    entflohen    seid.     Als 
dann  der  unihersuchende  reisende  Bonze  kam  und  sagte,   dass 
er  Mittel  finden  werde,  jenen  Geist  zu  beruhigen,    Hessen  wir 
uns  betrügen  und  schmähten  bis  jetzt  über  den  heiligen  Mann 
nur  auf  arge  Weise.     Es    mag  uns  reuen,   dass  wir  jenem  un- 
seligen  Bonzen    in    Ehrerbietung   glaubten   und   uns   Gedanken 
an  einen  lebendigen  Buddha  machten.    Die  schlechten  Bonzen, 
welche  der  heilige  Mann  in  dem  Fichtenwalde  von  Fudzi-moto 
aus    den    Augen    Hess,    werden    dessen    Schüler   Faku-un    und 
Koku-un  sein.     Dieses  verhält  sich  so  und  so. 

Narti-kami  faku-un  koku-un-ra-ga  koto-wo  \  tsumahiraka-ni 
kikoje-sirasi  \  mata  take-akira-ga  jS^  ^  (wh-sl)  \  oto-kiri-sb-no 
koto-ni  itaru-made  \  otsi-mo  naku  mono-gatare-ha  \  >tt  ^^  (dziü- 
to)  kiki-ie  o-oki-ni  odoroki  \  gu-so  ono-ono-ni-mo  tsugezu-alte  \ 
iozoro-ni  towoku  ide-taru  ju-e-ni  \  kakaru  fu-si-gi-no  koto  saje 
ide-ki-tsii.  Mina  köre  tcaga  ajamatsi  nari  \  -to  ^^  »jfj  (kd-kuai) 
Site  I  Kt"  tjfi   (zan-gi)  omote-ni  araware-tari, 

Sie  gaben  ihm  von  Naru-kami,  Faku-un  und  Koku-un 
aosfilhrHch  Kunde  und  erzählten  ferner,  ohne  etwas  auszu- 
lassen, das  Ereigniss  des  gewaltsamen  Todes  Take-akira's  und 
endHch  von  der  den  jüngeren  Bruder  niederhauenden  Pflanze. 
Der  vorstehende  Bonze,  als  er  dieses  hörte,  war  sehr  erschrocken 
und  sagte :  Weil  ich,  ohne  es  jedem  Einzelnen  zu  melden,  un- 
bedacht in  die  Ferne  hinauszog,  sind  so  unerwartete  Dinge 
eben  zum  Vorschein  gekommen.  Alles  dieses  sind  von  mir 
Fehler.  —  Es  reute  ihn,  und  in  seinem  Antlitz  zeigte  sich 
Beschämung. 

Mitsu-suke-wa  korekano  in  tokoro-wo  kiki-fe  tan-soku-sl 
5f«D  fpj  (O'seo)  I  jjj  ^  (8a7i-in)-no  ^  ^  (dziü-dzi)-to  site  \ 
ßto^ni-mo  sirasezu  \  tada-fitori  karu-karu-siku  \  fito-wo  oi-tomen-to 
iiase-n-wa  \  ko-jo-naki  otsi-do  nari,  Mata  sato-hito-ra-ga  \ 
waiakusi-ni  nari-kami'WO  iodomete  ^  >tt  (go-dziü)-to  si  \  amasaje 
kcre-ni  madowasare  \  take-akira-wo  sijetage-taru  koto  \  sono  tsitmi 
ijo'ijo  karo-karazu.  Mina  köre  omoi-fakari-no  asaki-ni  jotte 
kono    kudari-no   wazawai-wo  fki-idaaerL      Kakare- ha    >^    jg" 
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(dzid-sd)-wa  ima-jori  |^  ^   (kan-kuj-ico  itawazu  \  wotsi-kotsi-ico 

^  "ffc  (^oan-ke)- Site  \  jjj  ^  (san-in)-wo  i^  j^  (sb-zohu)- 
si  I  satO'bito-ra-wa  tsikara-wo  awasi-te  \  kono  tera-wo  tori-tate  \ 
katsu  take-akira-ga  bo-dai-wo  tote  \  saki-no  tsumi-wo  aganb-besi. 
Kono  koto  mosi  nawo-zari  nara-ba  |  sono  tabi-wa  jurusi-gatnai. 

Als  Mitsu-suke  alle  diese  Reden  hörte,  seufzte  er  uod 
sprach:  Dass  der  Bonze  als  Vorsteher  des  Gebirgsklosters, 
ohne  es  den  Menschen  kundzugeben,  leichthin  einen  Menschen 
verfolgen  und  aufhalten  wollte,  ist  das  allergrösste  Vergehen. 
Dass  die  Dorfbewohner  eigenmächtig  Naru-kami  zurückhielten, 
ihn  zum  späteren  Vorsteher  machten,  überdiess,  von  ihm  irre- 
geführt, Take-akira  unterdrückten,  dieses  Verbrechen  ist  noch 
weniger  ein  leichtes.  Alles  war  eine  Folge  geringer  Ueber- 
legung  und  hat  dieses  Unheil  hervorgezogen.  Somit  soll  der 
Bonze,  von  nun  an  die  Mühe  nicht  scheuend,  die  Gegenden 
hier  und  dort  zur  Verwandlung  ermahnen  und  die  Nachfolge 
in  dem  Gebirgskloster  antreten,  die  Dorfbewohner  sollen  ihre 
Kräfte  vereinen,  dieses  Kloster  herstellen,  einstweilen  sich  nach 
dem  Seelenheile  Take-akira^s  erkundigen  und  das  frühere  Ver- 
brechen wieder  gut  machen.  Wenn  sie  dieses  missachten,  ist 
es  dann  unmöglich,  zu  verzeihen. 

To  I  siba-siba  i-i-korasi  \  kuro-koma-no  mura-osa  \  fata-goja- 
no  aruzi'iü-wa  \  fiki-de-mono-wo  torasi-te  \  ka-i-no  kuni-je  kajerasi  \ 
ijo-jo  iake-akira-wo  iio-ioosi-mite  \  sono  ko-domo-tvo  aware-mi- 
omoi-nngara  \  bmi-to  nomi  kikojete  \  ari-ka  sadaka-narazare-ba  | 
kare-ra-wo  "Ih^  ifS  (fu-tsi)-suru  josi-naki-wo  nokori-xcosi-mi  \ 
take-akira- ga  ko-domo  |  kono  jäjjjj^  O^O'J^  tadznnete  ko-jo-kasi-to 
ijeri-fO'Zo.  Kaku-te  mitsu-suke-wa  \  kano  kusa-wo  tori-te  \  kizfi- 
tsuki-taru  taka-ni  tsuktiru-nl  |  sono  'A  (ko)  )|jA  (sin)-no  gotoku 
nari'si-ka-ba  \  ko-iva  ufagb-be6-mo  aranu  |  ofo-kiri-sb  nari  tote  \ 
^£   ^   (sai-e/i)-72i  utsusi-uje  \  tsib-ai  itodo  fuka-kari-kern. 

Mit  diesen  Worten  wies  er  sie  häufig  zurecht.  Indem  er 
dem  Dorfaltesten  von  Kuro-koma  und  dem  Wirthe  des  Ein- 
kehrhauses Geschenke  einhändigte,  Hess  er  sie  in  das  Reich  Ka-I 
zurückkehren.  Er  bedauerte  Take-akira  immer  mehr.  Welches 
Mitleid  er  auch  mit  dessen  Kindern  hatte,  er  hörte  nur,  dass 
sie  in  Omi  seien,  und  da  ihr  Aufenthalt  nicht  bestimmt  war, 
hatte  er  kein  Mittel,  sie  zu  unterstützen.  Nach  den  Abwesenden 
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sich  sehnend,  sagte  er^  dass  die  Kinder  Take-akira's  ihn  auf- 
ziehen und  in  dieses  Gebiet  kommen  mögen.  Mitsu-suke  pflückte 
jetzt  jene  Pflanze,  und  als  er  sie  verwundeten  Falken  auflegte, 
iatte  sie  eine  Kraft  gleich  etwas  Göttlichem.  Er  sagte,  dieses 
aei  anzweifelhaft  die  den  jüngeren  Bruder  niederhauende 
Pflanze,  versetzte  sie  in  den  Fruchtgarten  und  war  für  sie 
überaus  eingenommen. 


In  dem  sechzehnten  Capitel  des  Werkes  jj^  ^  ^  ^ 
feisi-go-na-joae)  ,Zusammenstellungen  von  Namen  des  Reiches 
Jetsi-go'  wird  gesagt: 

Oto-giri-  ^  (sb-wa)  \  ^   ^  (sio-gun)   \  no-hara  \  muva- 

Mio  mhia  ^  (seo)'ZU.  Kvki  — •  ^^  f^  (itsi-nisiaku)  hakari  \ 
fa-wa  kafDara-janagi-ni  ni-te  mizikaku  \  saki  marosi.  Omote-no 
iro  maje-gi-nite  \  ura-wa  siroku  awosi,  Fa-wa  TO  ^fe"  (»i'fo)-ni 
idete    ai-    b*   (taij-su.     Fa-no  o-oki-naru  mono  \  nagasa  — •  tH 

(is9un)  Py  3£  ^  (^-ff^-ß^^O'  -fö-wo  kiwa-jori  ko-jeda-wo  ^ 
f^)-zu.  Natsu^no  su-e  3£  [ij  (go-siütsuj-no  >J^  ^  ^  (siö- 
lcHh-kua)'WO  firaki  \  tosi^dosi  furti-ne  ari-te  ^b  (sio)-zi  fanafada 
5S  jö^  (fan-mo)-fiu. 

Die  den  jüngeren  Bruder  niederhauende  Pflanze  wächst 
in  allen  Kreisen,  sowohl  auf  dem  freien  Felde  als  in  den 
Flecken  und  Dörfern.  Ihr  Stengel  ist  einen  bis  zwei  Schuh 
hoch,  die  Blätter  haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Fluss- 
weide, sind  kurz  und  an  den  Spitzen  rund.  Ihre  Farbe  ist 
auswendig  hellgrün,  inwendig  weissgrün.  Die  Blätter  kommen 
von  vier  Seiten  hervor  und  stehen  einander  gegenüber.  Die 
grösöten  Blätter  sind  einen  Zoll  vier  bis  fünf  Linien  lang. 
Ueber  die  Ränder  der  Blätter  hinaus  wachsen  kleine  Zweige. 
Zu  Ende  des  Sommers  öffnen  sich  zu  fünfen  hervorkommende 
kleine  gelbe  Blüthen.  Die  Pflanze  wächst  alljährlich  aus  der 
alten  Wurzel  hervor  und  entfaltet  sich  überaus  reichlich. 

^  1^^  Tera-sima  sagt  das  Nämliche,  was  oben  von  J||  ^ 
Fare-jori  gesagt  worden.     Er  sagt  ferner: 

4^  ^  fKin-sh)  kudziki  I  iasai  ^  ^  (mH-mih)-no  ^  ^ 
iaku'^Oj  jyH  jjhk  (siü-motsiij-ni  \  fa-wo  tataki  \  awaki  mnmsaki' 
ho  Hirn  idzuru-wo  tsukete  josL 

6* 
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Bei  Stichwunden,  Quetschungen,  bei  allen  namenlosen 
bösen  Geschwüren  und  Geschwülsten  wird  der  matt  purpurne 
Saft  der  zerstossenen  Blätter  äusserlich  mit  Nutzen  angewendet. 

j^  ^  (Kai'faku)   motarasi-kitaru  ^  (e)-no  ^  (gu)'m'  ; 

^  ^  J5§  (Tnen-en'8i)'to  iü  mono  nari.  Zohu-ni  ^  j^  JJg 
(sed-en-zij^to  iü  \  ^  Ä  (fan-sioku)  nari.  Oto-giri-sb-no  nama- 
fa-wo  suri-te  \  sirn-wo  toata-ni  fitaseru  mono-to  iü.  ^^  \^  (Siü- 
ziü)-no  ö  ^  (sh'ktia)-no  siru-nite  \  wafa-tco  somefe  beni-to  sut^ 
j^  (fo)  ari.  Mafa  ^  ;^  (sU'fd)-no  ||j(  (sen)-8i  siru-ni  \  ^  1g^ 

(gO'fun)'Wo  fitasi  \  wata-ni  nuri-fe  Ül  ^  JJp  (8e6-en'8i)-wo  niseru 
mono  ari.  Sed-eji-8i-wa  rfiT  {t8i)-wo  tomitrii-ni  fanafada  ^^ 
(ko)  ari. 

Unter  den  Malergeräthen,  welche  von  den  Seeschiffen 
gebracht  werden,  befindet  sich  die  Baumwollenschminke.  Sie 
heisst  insgemein  die  rohe  Schminke  und  ist  von  reicher  Farbe. 
Man  sagt,  dass  man  die  frischen  Blätter  der  den  jüngeren  Bruder 
niederhauenden  Pflanze  zerreibt  und  mit  dem  Safte  die  Baum- 
wolle tränkt.  Man  pflegt  mit  (Jem  Safte  verschiedener  Pflanzen 
und  Blumen  die  Baumwolle  roth  zu  färben.  Man  weicht  auch 
Kreide  in  den  gesottenen  Saft  des  Sappanholzes,  streicht  diesen 
auf  Baumwolle  und  macht  so  die  rohe  Schminke  nach.  Die 
rohe  Schminke  besitzt  eine  sehr  vorzügliche  blutstillende  Kraft. 

■^  7!^  -^  (Tai-jo-si)  iwaku  \  i^  (an)'Zuru-ni  ^  39  (ni- 

8iijt)  ari  \    2|j    ^    (fon'»io)'ni  iü-wa    ^    j|^    (kd-v6)  jowafd. 

— '  ^  (Issiii)  ko'kusa  ari  \  fime-oto-giri-  ^  (sh^fo  iü.  ~A  ^ 
(Ko'ud)  fanafada  o-osi  \  jerabu-he8i. 

Ta-yang-tse  sagt:  Zu  bemerken  ist,  dass  es  zwei  Arten 
dieser  Pflanze  gibt.  Diejenige,  welche  in  dem  Buche  (in  dem 
Pen-thsao)  erwähnt  wird,  besitzt  schwache  Heilkraft.  Eine  Art 
ist  klein  und  wird  die  den  jüngeren  Bruder  niederhauende 
Pflanze  der  Fürstentöchter  genannt.  Dieselbe  besitzt  überaus 
viele  Heilkraft.     Man  soll  sie  wählen. 
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Die   Sprachen   Basa,   Grebo   und  Kru 
im  westlichen  Afrika. 

Von 

Dr.  Friedrich  Müller, 

Professor  an  der  Wiener  Universit&t. 


JJie  vorliegende  Abhandlung  bildet  einen  Nachtrag  zu 
dem  TOD  mir  veröffentlichten  Buche  ,Die  Sprachen  der  woll- 
luiarigeD  Kassen.'  Wien,  Holder,  1877  (Grundriss  der  Sprach- 
wissenschaft, Band  I^  Abtheilung  2),  welchen  ich  an  dieser 
Stelle  zu  veröffentlichen  mir  erlaube,  da  ich  einerseits  die 
Nachträge  für  den  Schluss  des  Werkes  mir  aufspare,  anderer- 
seits die  wichtigeren  derselben  der  vorläufigen  Benützung  der 
Faebgenossen  nicht  vorenthalten  möchte. 

Die  drei  hier  behandelten  Sprachen  Basa,  Grebo  (G^debo) 
and  Kru  (Krao)  bilden  die  13.  Gruppe  meiner  Classification 
der  afrikanischen  Negersprachen  (vgl.  Grundriss  der  Sprach- 
wissenschaft, I,  1.  S.  83).  W.  Bleek  hat  bereits  den  Zusammen- 
hang derselben  richtig  eingesehen;  er  stellt  sie  (The  library 
of  his  Excellency  Sir  George  Grey.  Philology.  Vol.  I,  Part.  II, 
S.  227)  zu  den  ,Unclassified  languages  within  the  limits  of  the 
West-African  division  of  the  Ba-ntu  family'  und  benennt  sie 
,the  Mena  family  of  languages^  Ich  hatte  nach  einer  Prüfung 
des  mir  damals  zugänglichen,  spärlichen  Materials  diese  Auf- 
stellung richtig  befunden,  war  aber  nicht  im  Stande,  darnach 
eine  grammatische  Analyse  dieser  Sprachen  zu  entwerfen. 

Erst  vor  Kurzem  gelang  es  meinen  unausgesetzten  Be- 
mühungen das  Material  für  den  letzteren  Zweck  aufzutreiben. 
Mein  Freund  Prof.  Garcia  Ayuso  in  Madrid  fand  nach  langem 
Suchen  für  mich  bei  einem  Madrider  Antiquar  ein  Exemplar 
der  Broschüre  von  Don  Geronimo  Usera  y  Alarcon  über  das 
Kru,  und  ein  zweiter  hochverehrter  Freund,  Prof.  W.  Whitney 
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ioNew-Haven,  war  so  gütig  das  seltene  Büchlein  vonW.  G.Crocker 
über  (las  Basa'aus  der  Bibliothek  des  Yale  College,  sowie  die 
Arbeiten  Payne's  über  das  Grebo  aus  der  Bibliothek  der  Ame- 
rican Oriental  Society  für  mich  auszuleihen.  Beide  liebe  Freunde 
mögen   für  ihre  Dienste  meinen    innigsten  Dank    genehmigen. 

Das  Gebiet  des  Basa  liegt  in  der  Negerrepublik  Liberia 
etwa  unter  6"  nördl.  Br.  und  10^  westl.  L.  (Gr.),  im  Norden 
des  Kru.  —  Der  Titel  der  darauf  bezüglichen  grammatischen 
Quelle,  den  ich  bei  der  Seltenheit  der  letzteren  ausführlich  mit- 
theile, lautet:  Grammatical  observations  |  on  the  |  Basa  ^  lan- 
guage;  |  by  the  late  |  Rev.  Wm.  G.  Crocker.  |  Printed  Edina, 
Liberia,  W.  A.  |  at  the  Baptist  mission  press.  |  1844.  |  First 
edition.  |  James  C.  Minor,  —  printer.  16^.  23  pg. 

Das  Grebo  wird  in  der  Umgebung  des  Cape  Palmas  ge- 
sprochen ,to  the  East  of  Grand  Sestros  and  West  of  Bereby' 
(Bleek).  Die  Titel  meiner  neuesten  Quellen  lauten:  Grebo 
grammar:  |  for  the  use  |  of  the  |  Protestant  Episcopal  Mission  | 
at  I  Cape  Palmas  and  parts  adjacent,  |  West  Africa.  |  by  the  | 
Rt.  Rev.  John  Payne,  D.  D.  |  Printed  for  the  Mission  j  by  the 
American  tract  society  |  150  Nassau-street,  New- York.  |  1864.  | 
12^.  66  pg.  und:  A  \  dictionary  |  of  the  |  Grebo  language  |  by  | 
Rt.  Rev.  John  Payne,  D.  D.  |  of  the  |  Protestant  Episcopal  Mis- 
sion, I  Cape  Palmas,  West  Africa.  |  Philadelphia :  King  &  Baird, 
Printers,  No  607  Sansom-street.  |  1867.  |  12«.  153  pg. 

Der  Name  Grebo  (den  Payne,  Dictionary  pg.  4  von  gre, 
gri   ,Affe^    ableitet'^)    wird   auch    G'debo,   G^debo   geschrieben. 


>  Nicht  Bassa,  wie  Bleek  angibt. 

2  The  Grebo  people  inhabit  the  West  Coast  of  Africa,  in  latitude  4°  north. 
Like  the  tribes  generally  in  this  region,  they  liave  come  from  the  interior, 
at  a  comparatively  recent  date.  Of  this  no  better  proof  is  needed  than 
the  currcnt  tradition,  that  a  kobo  kai  (foreign  house)  —  probably  Por- 
tuguese  slavc  factory  —  was  fonnd  at  Cape  Palmas,  when  the  Greboes 
niade  their  first  settlement  thero.  The  earlist  English  charts  have  as 
the  only  town  Groica,  now  Grahway,  seven  miles  east  of  Cape  Palmas. 
William  Bosman,  the  Dutch  trader,  who  resided  on  the  coast  many  years, 
and  wrote  an  account  of  Guinea,  relates  that  in  passing  the  Cape  on 
Christmas  day  1701   ,no  Ncgroes  came  oft'  from  Cabo  des  Palmes.* 

It  does  not  appear,  howewer,  that  the  Greboes  came  directly  to  this 
place  in  their  migration  from  the  north.  Their  earlist  homo  near  the 
coast  was  in  the  rear  of  Bereby,  sixty  miles  below.    Here,  after  becoming 
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Völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  so  manche  Schreibung  afri- 
kanischer Völkernamen,  ist  R.  Hartmann's  Krebo  (Die  Ni- 
gritier.  Berlin.  1876.  I.  S.  476). 

In  Betreff  des  Gebietes  des  Kru  (das  nach  Payne,  Dictio- 
nary  pg.  4  eine  fremde  Verstümmlung  aus  Krao  ist)   bemerkt 
Bleek   es   seien  5  Städte   an    der  Kru-Küste  um  5°  nördl.  Br. 
und  9  ^  westl.  Ij.  im  Süden  des  Basa;  westlich  von  Cape  Palmas, 
wo  es  gesprochen  wird.    Einzelne  evangelische  Missionäre  wie 
z.  B.    J.   G.   Auer  ^   dehnen  den    Namen    Kru  auf  das   Grebo 
aus,    indem    sie  Grebo   und  Kru    als    zwei  Dialecte   einer   ein- 
zigen   Sprache   zusammenfassen,    worin    wir  ihnen  nicht  Recht 
geben  können. 

Der  Titel  unserer  Quelle  für  das  Kru  lautet:  Ensayo 
gramatical  |  del  idioma  |  de  la  raza  Africana  de  Nano,  { 
per  otro  nombre  Cruman,  |  raza  noble,  y  una  de  las  mas 
relacionadas  en  todo  el  Golfo  de  Guinea  y  costa  |  del 
Africa  intertropical  del  Oeste,  |  por  el  presbitero  |  Don  Gerö- 
nimo  Usera  y  Alarcon.  ^  |  Madrid:  |  Imprenta  de  la  sociedad 
literaria  y  tipogräfica,  |  calle  de  la  Manzana,  num.  14.  |  1845.  • 
8^  33  pg. 

Der  Verfasser  schrieb  die  Broschüre  als  Frucht  der  reli- 
giösen Erziehung,  welche  er  zwei  Negerknaben  aus  dem  Kru- 
Lande,  nämlich  Felipe  Quir  und  Santiago  Yegüe,  ein  Jahr 
lang  hatte  zu  Theil  werden  lassen. 


too  Dumerous,  for  tbeir  narrow  territory,  a  portion  of  the  tribe  deter- 
mined  to  embark  on  canoes  on  tbe  ocean,  and  seek  a  new  home  towards 
tbe  west.  As,  howewer,  the  movement  was  opposed  by  a  majority,  it 
was  necessary  to  make  preparation  for  it  secretly,  and  to  embark  at 
night.  In  doing  this  a  number  of  the  canoes  capsized,  and  the  parties 
in  them,  consequently,  were  left.  These  were  called  Woi-^o,  or  the 
capsized,  from  wore,  to  capsize.  Those  who  launched  tbeir  canoes  succes- 
fally,  bounding  over  the  waves,  took  the  name  of  Grebo,  from  the  monkey 
gri  or  .-yre,  most  remarcable  for  agility.* 

'  Wodade  |  keo  \  Nek-Q  kae  kq  Nable  A?  vin  \  Hymns  |  for  the  |  church 
and  family,  |  in  the  |  Km  lauguage.  j  Printed  for  the  |  Protestant 
Epi'copal  Mission  1  at  Cape  Palmas  and  parts  adjacent.  |  C.  Schnitze; 
Basel  1873.  Jene  Sprache,  die  hier  Kru  genannt  wird,  ist  nichts  anderes 
als  Grebo. 

'  Nicht  Alberon  wie  Bleek  angibt,  der  auch  das  Büchlein  nicht  selbst  ge- 
sehen zu  haben  scheint,  da  er  den  Titel  nicht  vollständig  sondern  nur 
abgekürzt  mittheilt. 
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Allgemeiner  Charakter  dieser  Sprachen. 

In  Betreff  der  Articulation  lehnen  sich  diese  Sprachen 
an  ihre  östlichen  Nachbarn:  Ewe,  Akra,  Odschi,  Yoruba  an. 
In  grammatischer  Beziehung  stehen  sie  weit  hinter  denselben 
zurück,  insofern  selbst  die  spärlichen  Starambildungsmittel  jener 
Sprachen  zur  näherer  Unterscheidung  des  Nomens  vom  Verbum 
ihnen  mangeln.  Ein  Unterschied  zwischen  Verbum  und  Nomen 
ist  natürlich  lautlich  nicht  vorhanden.  (Grebo:  o  hya  ,scin  Kind' 
und  o  di  ,er  isst^  sind  sogar  lautlich  vollkommen  gleich.) 
Subject  und  Object,  Attribut  und  Prädicat  werden  blos  durch 
die  Stellung  der  entsprechenden  Ausdrücke  innerhalb  des 
Satzes  geschieden.  Durch  diesen  Bau  mahnen  diese  Sprachen 
an  die  einsilbigen  Idiome  Ost-Asiens,  von  denen  sie  sich  nur 
durch  den  grösseren  Umfang  mancher  ihrer  Formen  unterscheiden. 

Die  Lante. 

1.  Vocale. 

a)  Einfaclie  Vocale. 
a   a 
e  e        0  0 
i  l  u  u 

b)  Zusainmeiigcsetztc   Vocale  (Diphthonge). 


•  • 


ai,  nUj  pjj  tu. 


Sämmtliche  Vocale  können  nasalirt  werden,  also:  a,  e,  1  u.  s.  w. 

2.  Consonanten. 


h 

k 

9 

h 

txj  (ts) 

d.y(dz)     y 

n 

f 

d               8 

z 

r 

l 

n 

p 

i>       f 

^^ 

IC 

m 

An-  nnd  Anslaut. 

Der  Auslaut  der  Worte  ist  durchgehends  vocalisch  oder 
nasal.  Die  Froindwörter  müssen  diesem  Gesetze  entsprechend 
behandelt    \verden.     So    bildet    das    Grebo    aus  den    englischen 
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Worten:  chariot;  church,  governor,  grace,  cross,  watch  die  Aus- 
drücke: tiareQte,  tiuCy  gomla,  grese,  kroae^  wotse  u.  s.  w. 

Im  Anlaute  sind  sämmtliche  Vocale  (ausser  a,  e,  l  und 
«,  m)  und  Consonanten  (ausser  r)  gestattet;  von  Doppelconso- 
aaDteD  kommen  vor:  hly  br,  bw;  ß,  fr  (selten);  gb,  gl  (selten), 

9^f  ^}  ^h  Ä^;  ^w?  ^^f  ^yi  ^ij  ^Pß  ^^j  ^^7  %/  ^^;  ^**^/  ^^y/ 
um,  ity;  ply  pr;  sfc;  tw;  wr  (selten).  Als  anlautende  Verbin- 
dungen dreier  Consonanten  lassen  sich  nachweisen:  gbr,  gbw] 
hml,  hny]  kpl,  kpr,  kpw  also  Verbindungen,  die  mit  jenen  des 
Odschi  und  seiner  Verwandten  übereinstimmen. 

Die  Wurzel  und  das  Wort. 

Die  Wurzel  tritt  in  sehr  seltenen  Fällen  aus  den  fertigen 
W^ortformen  zu  Tage;  man  kann  die  letzteren  höchstens  in 
Nominal-  und  Verbalstämme  theilen.  Zwischen  Nominal-  und 
Verbalstämmen  besteht'  kein  lautlicher  Unterschied;  beide,  so- 
wohl ein-  als  auch  mehrsilbig,  haben  in  der  Kegel  mit  einander 
keine  Beiührung,  d.  h.  ein  bestimmter  Lautcomplex  wird  im 
Sinne  eines  Nomons,  ein  anderer  dagegen  im  Sinne  eines 
Verbums  gebraucht.  Im  tiefsten  Grunde  ist  der  Sprache  der 
Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum  vollkommen  unbekannt 
und  sie  besitzt  auch  geringe  lautliche  Mittel  um  aus  den  im 
Sinne  unseres  Verbums  oder  Abstract  -  Nomons  verwendeten 
Lautcomplexen  bestimmte  Nomina  agentis  herauszubilden.  £in 
solches  Mittel  ist  das  Suffix  o  (Grebo)  z.  B.:  bao  ,vom  Wege 
abweichen'  baQ  ,ein  wilder,  heftiger  Mensch',  blafo  ,Spass'  blafo 
ySpassmacher',  kine  ^schreiben'  kmeo  , Schreiber'.  Dagegen  steht 
der  Sprache  in  der  Wortzusammensetzung  ein  Mittel  zu  Ge- 
bote um  Formen  mannigfacher  Art  zum  Ausdrucke  bestimmter 
Anschauungen  zu  schaffen  z.  ß.  (Grebo):  blt,  Heimat',  hli-pe 
Heimats-Person)  ,Eingeborener,  Landsmann',  hli-pro  ,Heimat8- 
I^nd',  bli-de  ,Heimats-Ding'  (Sitte  u.  s.  w.),  bli-hya  ,Heimats- 
Kind',  bli'kpaiie  ,Heimats-Brauch',  bli-wi  ,HeimatS'Sprache';  Jii 
Wasser',  ni-klli  (Wasser-Stein)  ,Eis',  m-nug  , Wassertopf',  nyide, 
Plur.  nyidi,  Brust',  nyidini  (Brüste- Wasser),  Milch';  kine  ,schreiben', 
klne-d^  (Schreiben-Ding)  ,Buch',  kine-de-ni  (Schreiben  -  Ding- 
Wasser)  ,Tinte',  kine-de-fro  (Schreiben -Ding- Spinnengewebe) 
Papier' ;  nya  ,voran,  vorher',   nya-poo  ,Führer'   (vorh.  Person), 
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nya-neo  ,vorangehen^,  nya-neo  , Führer^  nya-ne-nya  , vorhergehen', 
nya-po-in  , Versprechen'  (vorangehendes  Wort);  kai  ^Haus',  kai- 
buo  , Hausherr'  (Haus- Vater),  kai-yu  ,Diener,  Sclave'  (Haus- 
Kind);  bla-kye-ti  jErnte^  (Reis-Schnitt-Zeit)  u    s.  w. 

Das  Pronomen. 

Die  Stämme  des  Personal-Pronomens  sind  folgende: 

Basa : 

Singular  1.  Person   mo  (\  'ne,  'na) 

2.  Person  mo  {n,  ne,  na) 

3.  Person  aw 

Plural       1.  Person  a  (a-mo) 

2.  Person  be  (he-mo) 

3.  Person  aw  (xoa-mo) 

Im  Grebo  werden  durch  Verbindung  mit  hmo  , selbst'  oder 
iiyebwe  tu  ^Mann  (Person)  da'  die  emphatischen  Formen  des 
persönlichen  Pronomens  gebildet. 


Grebo: 

Kru: 

mo  (n,  na) 

mona  (na) 

mö  (n,  nä) 

m&hona 

0,  no 

nonie 

a  (a-rnu) 

amonona 

ä  (ä-mii) 

amononie 

0,  no 

noonie. 

Singular 

Plural 

1. 

Person  na  hmo 

a-hmo 

2. 

Person  nä  hmo 

ä'hmo 

3. 

Person  o-hmo 

wa-hmo 

Ebenso:  na  nyebwe  tu,  nä  iiyebwe  tu,  o  iiyebioe  tu,  a  hyebwe 
tu,  ä  nyebwe  tu,  ica  nyebwe  tu. 

Dem  Grebo:    hmo  entspricht  im  Basa:    mio  , selbst'. 


m  mio 

a-mio 

m  mio 

be-mio 

aw  mio 

wa-mio 

Dieselbe  Form  dient  im  Satze  zum  Ausdrucke  des  Subjects 
und  Objects  und  werden  beide  von  einander  lediglich  durch 
die  Stellung  zum  Verbalausdrucke  unterschieden  z.  B: 

Basa:  'ne  niu  aw  ,ich  thue  dies' 
aw  niu  aw  ,er  thut  dies' 
mo   niuo  aw,    ke  nyo  do  se  aw  niu 
,ich  that  dies  und  Person  andere  nicht  sie  (es)  that'. 
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In  der  verkürzten  Form  dem  Nomen  vorgesetzt,  haben 
die  Pronomina  possessive  Bedeutung  z.  B.  Basa:  'a  ha  ,mein 
Vater',  a\o  ha  ,8ein  Vater^  Grebo :  na  hyä  ,mein  Kind',  nä  hyä 
,dein  Kind',  o  hyä  ,8ein  Kind',  a  hyä  ,unser  Kind',  ä  hyä  ,euer 
Kind',  %ca  hyä  ,ihr  Kind'. 

Der  Artikel  (Pronomen  demonstratiyuni). 

Das  Pronomen  der  dritten  Person  dem  Nomen  substan- 
ti^Tim  nachgesetzt,  wird  im  Sinne  unsers  bestimmten  Artikels 
gebraucht  z.  B.  Basa:  gai  aw  ,der  Mann',  gle  aw  ,das  Landhaus', 
kba  aw  ,die  Hütte'.  Das  Grebo  besitzt  sowohl  einen  unbe- 
stimmten als  auch  einen  bestimmten  Artikel,  welche  beide  dem 
Nomen  substantivum  nachgesetzt  werden.  Der  erste  lautet  no, 
nö  and  hängt  mit  ne  dem  Verbum  substantivum  zusammen, 
das  also  nichts  anders  ist  als  ein  Demonstrativ- Pronomen 
ivgl.  das  Aegyptische),  der  letzte  wird  durch  das  verstärkte 
Personalpronomen  der  dritten  Person  ausgedrückt  z.  B.:  hyehwe 
no  ,ein  Mann',  ha  hyehwe  nö  ,ein  guter  Mann',  hä  iiyeho  no,  gute 
Männer',  kai  nÖ  ,ein  Haus',  nyehwe  nono  ,der  Mann',  kai  nenö 
,das  Haus',  de  lae  hahef  gi  nö  ,wer  hat  getödtet  den  Vogel? 
der  Leopard'. 

Pronomen  relatiynm. 

Als  Relativ-Pronomen  fungirt  im  Basa  die  Partikel  e,  a, 
welche  regelmässig  ans  Ende  des  Satzes  tritt  z.  B.  gai  mu  Keke 
kbo  e  ,der  Mann,  der  zu  Keke  kam  (Mann  kam  Keke  zu 
welcher)',  de  he  dye  a  ,das  Ding,  welches  ihr  sehet  (Ding-ihr- 
sehet-es)'.  Lii  Grebo  lautet  das  Pronomen  relativum  für  die 
belebten  Wesen  Singular:  hono,  Plural:  ho}w;  für  die  unbe- 
lebten Singular:  Äg7?e,  Plural:  hene  (abgekürzt  iie,  ne)  z.  B.: 
ftyebwe  hono  o  po  no  o  mide  dimo  ,der  Mann,  welcher  gesagt 
hat,  dass   er  sicher  kommen  würde.' 

Identisch  mit  dem  Relativ-Pronomen  des  Grebo  ist  jenes 
des  Kru,  welches  no  lautet  z.  B. :  fro  no  monona  dia  enesiega 
.das  Brod,  welches  du  isst,  ist  gut',  ni  710  monona  na  enesiega 
das  Wasser,  welches  du  trinkst,  ist  gut'. 

Das  Nomen. 

Beim  Nomen  kommen  die  beiden  Kategorien  der  Zahl 
und  des  Casus  zu  betrachten. 
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Als  Zeichen  des  Plurals  fungiren  ßasa:  be,  e,  Kru:  e,  »  z.  B.: 

Basa:  na  ,VogeP  Plural:  na-be  oder  na-e 

diu  jKind^  „        diu-e 

Kru:    küa  ,LaDd'  ,,        iü-e 

8ö  ,Arm'  ,,        s?l-e 

d7*oo  ,Kopf'  „        dr-l 

Im  Grebo  ist  der  Plural  vom  Singular  meistens  lautlich 
nicht  geschieden;  blos  in  einzelnen  Fällen  zeigen  sich  Plural- 
formen mittelst  -boy  -e,  -o,  -a  von  der  Singularform  abgeleitet 
z.  B. :  deyo  ,Doctor';  Plural:  deyo-bo;  neblo  ,VogeP,  Plural:  neble; 
nyine  ,Frau',  Plural:  nyino;  so  ,Pferd^,  Plural:  soya  u.  s.  w. 

Unter  den  Casus- Verhältnissen  werden  die  zwei  wich- 
tigsten, nämlich  Nominativ  und  Accusativ,  durch  die  Stellung 
zum  Verbum  unterschieden.  Der  Nominativ  geht  demselben 
voran,  der  Accusativ  folgt  in  der  Regel  demselben  nach,  der 
Dativ  geht  dem  Accusativ  voran  z.  B.:  (Grebo)  gi  lae  habe 
,der  Leopard  tödtete  den  Vogel^,  o  mu  o  bli  ,er  ging  nach 
seinem  Hause^,  Bodio  pe  kai  ,Bodio  baut  ein  Haus^,  o  dede  no 
ha  iiyebwe  ,sie  nennen  ihn  einen  guten  Mann^,  Ware  hnyi  mo 
kinede  ,Ware  gab  mir  ein  Buch^  (Kru)  na  ni  bue  suade,  ich 
gebe  dem  Hunde  Fleisch'.  Das  Genetiv-Verhältniss  wird  durch 
Voranstellung  des  Ausdruckes  des  Besitzers  vor  jenem  des 
Besessenen  und  Verbindung  beider  mittelst  der  Kelativpartikel 
Basa:  e^  Grebo:  a,  Kru:  o  umschrieben  z.  B.: 

Basa:     Made  e  netgai  ,Made's  Bruder' 

Grepaw  e  dm  ,  Gottes  Sohn' 
Grebo:  Horo  a  tomaya  Horo's  Pfeife' 
Kru:      Kwir  o  droo  ,Kwir's  Kopf 

Das  Zeichen  des  Genetivs  kann  auch  fehlen,  wenn  das 
Verhältniss  keinen  Besitz,  sondern  eine  (sonst  durch  ein 
Adjectiv  ausgedrückte)  Qualilication  bezeichnet  z.  B.  Basa: 
fo  ni  , Salz-Wasser',  tyede  ni  , Buch- Wasser'  (Tinte),  uroflo  nyo 
,Weishcits- Person'  (weiser  Mann).  Grebo:  seni  tu  Messing- 
stange', plee  ya  , Eisentopf'. 

Die  übrigen  Casus- Verhältnisse  werden  durch  Postposi- 
tionen umschrieben,  wie  z.  B.  Basa:  ko  ,auf',  mu  ,in',  kbo  ,zu', 
bu  und  kwei  ,nahe  zu',  dya  ,auf',  saw  ,von'  u.  s.  w.     Alle  diese 
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Ausdrücke  sind  concreter  Natur  und  küinmen  auch  als  Verbal- 
wurzeln  vor.  So  bedeutet  mu  auch  ,aDkoni!nen,  hineingehen', 
saic  , weggehen,  herauskommen'  u.  s.  w.,  z.  B:  aw  mu  gle  atv 
kbo  ,er  kam  zu  dem  Landhause',  aw  saw  kha  aw  mUj  er  kam 
heraus  aus  der  Hütte'. 

Das  AdjectiTum. 

Das  Adjectivum  steht  im  Basa  sowohl  im  attributiven  als 
auch  im  praedicativen  Sinne  hinter  demSubstantivum,  zu  welchem 
es  gehört  und  wird  das  letztere  Verhältniss  von  dem  ersteren 
durch  das  die  Copula  vertretende  Demonstrativ-Pronomen  ge- 
schieden. Das  Substantivum  bildet  mit  dem  bei  ihm  stehenden 
attributiven  Adjectivum  eine  Einheit,  an  welche  die  Numerus- 
und  Casus-Endungen  antreten  z.  B.  Basa:  nyo  nimau-he  , schlechte 
Leute',  aw  ni  hwraio  nomodyi  mu  ,er  lebt  in  einer  guten  Stadt'. 

Ganz  dieselbe  Stellung  des  Adjectivums  befolgt  das  Kru, 
wo  beim  praedicativen  Verhältnisse  die  Copula  auch  fehlen 
kann  z.  B. :  nibeyu  onoboye  ,ein  guter  Mann',  uro  onoboye  ,ein 
gutes  Weib',  nibeyu  pi*u  ,ein  weisser  Mann',  i\ro  prti  ,ein  weisses 
,Weib'.  Kwi'r  o  dröo  hoa  ,der  Kopf  Kwir's  ist  gross'  (obschon 
die  Sprache  einen  Ausdruck  für  das  Verbum  substantivum  be- 
sitzt z.  B.:  mona  mo  tibebua  ,ich  bin  ein  Häuptling'). 

Im  Grebo  kann  das  attributive  Adjectivum  dem  Sub- 
stantivum, zu  welchem  es  gehört,  bald  vorangehen,  bald  nach- 
folgen z.  B.:  ha  nyebwe  ,ein  guter  Mann',  nyebwe  kitku  ,ein 
schlechter  Mann',  hyä  knku  ,ein  schlechtes  Kind',  hyä  ha  ,ein 
gutes  Kind'.  Das  praedicative  Adjectivum  wird  dagegen  dem 
Substantivum,  zu  welchem  es  gehört,  stets  nachgesetzt  z.  B.: 
hyä  ne  gbe  ,da8  Kind  ist  stark',  (dagegen  ghe  ne  hyä  ,ein  starkes 
Kind',  ghene  hyeyiru  ,starke  Kinder')  kai  o  boa  ,das  Haus  ist  gross'. 

Für  den  Ausdruck  des  Comparativ  und  Superlativ  be- 
sitzt die  Sprache  keine  besonderen  Formen;  sie  muss  dieselben 
durch  syntaktische  Mittel  umschreiben  z.  B.  Basa:  ni  aw 
nomodyi  ke  aw  zi  nimoi  (Wasser  ist  gut  und  es  übertrifft  Rum) 
, Wasser  ist  besser  als  Rum'.  Grebo:  o  nu  ha  nyebwe,  o  hio  p 
bino  ,er  ist  ein  guter  Mann,  er  übertrifft  seine  Genossen',  oder 
i»  nu  ha  nyebwe,  q  hio  q  bino  a  popleyino  ,er  ist  ein  guter  Mann, 
er  übertrifft  seiner  Genossen  Allheit'  =-.  ,er  ist  ein  besserer 
Mann,  er  ist  der  beste  Mann'. 
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Das  Yerbum. 

Das  Verbum  dieser  Sprachen  ist  vollkommen  formlos; 
die  Personen  werden  durch  vorgesetzte  Pronomina,  die  Zeiten 
und  Arten  durch  äusserliche  Hilfselemente  bezeichnet.  Im 
Grebo  wird  bei  der  ersten  und  zweiten  Person  das  Pronomen 
weggelassen  und  nur  dann  gesetzt,  wenn  ein  gewisser  Nach- 
druck auf  demselben  ruht.  Der  lautliche  Unterschied  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Person  besteht  in  der  stärkeren  Be- 
tonung der  letzteren  z.  B.:  mi  ne  ,ich  gehe'  (gehend  -  sein), 
dagegen  mi  ne  ,du  gehst^  Derselbe  Unterschied  besteht  auch 
zwischen  den  Ausdrücken  der  ersten  und  zweiten  Person  Viel- 
zahl z.  B. :  a  mi  ne  ,wir  gehen',  dagegen  ä  mi  ne  ,ihr  gehet'. 
Ebenso  fehlt  regelmässig  in  der  dritten  Person,  falls  das  Subject 
durch  ein  Nomen  ausgedrückt  ist,  das  Personal-Pronomen  z.  B. 
Grebo:  Dwe  di  hla  ,Dwe  isst  Reis',  iiyesoa  nuna  yeu  ko  hro  he 
,Gott  schuf  Himmel  sowohl  Erde  als  auch',  hlli  di  hla  ,Rind 
(Collect.)  frisst  Reis^  Man  beachte  ferner  die  folgenden  Fälle: 
mo  Hne  yidi  na  iiyehice  tu  yidi  a  mi  dimo  ,Du,  Hne  und  ich 
wir  werden  kommen'  (Du  Hne  auch  meine  Person  auch  wir 
werden  kommen),  na  hyebwe  tu  ko  Hne  he  a  mu  di  ,ich  und 
Hne  wir  kommen^. 

Die  einfachste  Form  ist  der  Aorist;  er  besteht  aus  der 
Verbindung  des  Pronomens  mit  dem  darauf  folgenden  Verbal- 
ausdrucke z.  B.  Basa:  ne  niu  ,ich  thuev,  aw  niu  ,er  thut',  'n 
dyihe  aw  mu  ,ich  liebe  ihn*  (ich  spende  ihm  Liebe)  ne  mu  ze 
Made  hli  ,ich  gehe  heute  in  Made's  Haus'.  Grebo:  Yaba  hi  q 
yu  ^Yaba  schlägt  sein  Kind'  mö  iiyesoa  yi  mo  ,Du  Gott  siehst 
mich',  Dwe  di  hla  ,Dwe  isst  Reiss',  Hoto  la  hni  ,Hoto  iangt 
Fische',  (Sing.  Ä»ß),  o  hed^  kinede  ,er  liest  ein  Buch'. 

Zur  Bezeichnung  des  Praesens  (Durativs)  dient  im  Basa: 
ni  (sein?),  welches  dem  Subjects-Pronomen  unmittelbar  nach- 
folgt und  das  Objects-Pronomen  unmittelbar  hinter  sich  nimmt 
z.  B.:  n-ni  aw  niu-e  ^ich  thuo  dies',  he  ni  aw  niue  ,ihr  thut 
dies',  n-ni  aw  mu  dyihe  ,ich  liebe  ihn',  he  ni  aw  mu  dyihe  ,\\\v 
liebt  ihn'.  Im  Grebo  wird  ne  (Verbum  substant.  ,Bein')  dem 
als  Participium  zu  fassenden  Verbalausdruckc  und  dem  davon 
abhängigen   Objectsausdrucke  nachgestellt  z.  B.:  o  hi  Yaha  ne 
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^ie  schlagen  Yaba'  (sie  —  schlagend  —  Yaba  —  sind),  Yaba 
hl  o  yu  ne  ,Yaba  schlägt  sein  Kind'  (Yaba  —  schlagend  —  sein 
—  Kind  —  ist),  q  di  ne  ,er  kommt'  (er  —  kommend  ist),  nöivane 
mo  w«  ,ich  liebe  dich'  (liebend  —  dich  —  bin),  mö  hyesoa  yi  mo 
ne  ,Du  Gott  siehst  mich'  (bist-sehend-mich). 

Zur  Bezeichnung  des  Perfectums  dient  im  ßasa  da,  welches 
hinter  n  in  na  übergeht  z.  B.:  n  na  aw  niu  ,ich  habe  dieses 
gethan^  he  da  aw  nlu  ,ihr  habt  dies  gethan',  be  da  aw  mu 
dyihe  ,ihr  habt  ihn  geliebt'.  Im  Grebo  entspricht  den  beiden 
Zeichen  des  Basa  da,  na  ebenfalls  da,  na  mit  dem  Unterschiede, 
dasa  beide  an  den  Verbalausdruck  angehängt  werden  z.  B.: 
la  ,tödten':  la-da,  po  ,stellen':  po-da,  si  , verbrennen':  si-^ia,  ni 
^machen':  ni-na,  nu-na. 

Zur  Bezeichnung  des  Imperfects  dient  im  Basa:  ma  oder 
o;  beide  werden  dem  Verbalausdrucke  nachgesetzt,  ma  be- 
leichnet  das  eigentliche  Imperfectum,  während  o  mehr  eine 
Art  von  Plusquamperfectum  zum  Ausdrucke  bringt  z.  B.:  'n 
luii  tna  aic  ,ich  that  dies*,  'n  niu-o  aw  ^ich  hatte  dies  gethan'. 
Im  Grebo  bildet  mä  in  der  Regel  ein  Praesens  durativum 
SL  B.:  ni-mä  ne  ,ich  mache'  (machend  —  sein)  während  mo 
(=  fna  4~  ö)  ^"  ^*8  mit  dem  Perfect-Particip  verbundene 
Verbum  substantivum  gehängt  eine  Art  von  Imperfect-Plus- 
quamperfect  bildet  z.  B.:  mina  numQ  oder  muna  numo  ,ich 
machte,  hatte  gemacht'. 

Zur  Bezeichnung  des  Futurums  dient  im  Basa:  dyi  oder 
dyi  näy  zwischen  welche  und  den  Verbalausdruck  der  Objects- 
ausdruck  gestellt  werden  muss  z.  B.:  aw  dyi  aw  niu  oder  aw 
dyi  nä  aw  niu  ,er  wird  dieses  thun',  he  dyi  aw  niu  oder  he 
dyi  nä  aw  niu  ,ihr  werdet  dieses  thun',  ne  dyi  Made  e  hli  mu 
grai  ,ich  werde  gehen  in  Made's  Haus  morgen',  aw  dyi  wli 
diba  ,er  wird  eine  Ziege  schlachten'.  Das  Grebo  verwendet 
zur  Bezeichnung  des  Futurums  die  Hilfsverba:  di  , kommen', 
flw  ,gehen',  yi  ,vorhaben'  z.  B. :  mi  numo  ,ich  werde  machen' 
(gehend  —  zu  machen),  mi  dimo  ,werdet  ihr  kommen?'  (gehend  — 
zu  kommen?),  yi  ni  ,ich  werde  machen'  (vorhabend  —  machen), 
hyef/we  mi  dimo  ,ein  Mann  wird  kommen',  Ilna  mi  hla  dimo 
,Hna  wird  Reis  essen'. 

Zur  Bezeichnung  des  Potentials  dient  im  Basa  und  Grebo 
bt.    Während  im  Basa  he  dem  Pronominalausdrucke  nachgesetzt 
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Sprachprobe  (Grebo). 

Genesis. 
/.    L    ted§    kene    hyesoa   nuna      yeu       kg       bro       he. 

Erste     Zeit         Gott      machte   Himmel  sowohl  Erde    als     auch 

2.    ne  bro  wowore-da-yino  ne  d^  yedo  ne    ke      nSj    ue      lade 

nnd  Erde      vermischt  war      und   da  allein  sie  liegend  war,  und  Finstemiss 

nena-de    todohawude,    ne  uyesoa  a    suu     seyena        ni       ke     no. 
be-  sass  (den)  Abgrund,   und    Oott-     es  Hauch  schwebte  Wasser  oben    auf. 

5.  ne  iiyesoa  podu-ng : '    pebe    be     btOj    ne  pebe  bidao  ng.  4.  ne 

und      Gott         sprach :         Licht  möge  sein,  und  Licht   ward.  imd 

iiyesoa  yida  pebe  nenOj    e     nena    häka,    ne   nyesoa  grqda  ^   pebe 
Gott        sah     Licht    das,    dass  (es)  war     gut,      und      Gott      schied      Licht 

kg  hid^  he.       5.    ne  nyesoa    tududxt        pebe        nyene 

sowohl   Finstemiss   als  auch.         und     Gott         setzte      (dem)  Licht       Tag 

nyine    ne  hlde  o    ttiduda     tg      nyine,   ne    wide      kg 

Namen    und  (der)  Finstemiss   er      setzte      Nacht  Namen,  und  Abend  sowohl 

nyena-iru         he      ne    niona      e     tede  nyena-yedo.^  6.  ne  nyesoa 
Tag-Anfang    als  auch  war  (es)  war  dies  erster  Tag-Abschnitt.         und     Gott 

poda-ng:  diebobre    be    nede       7u         heidi     ne       e       mu       ni 
sprach:         Festes     möge    sein     Wasser  zwischen  und   dieses     so      Wasser 

kg         ni  he     mo  ng     heye.  ^    7.  ne    nyesoa  nuna  diehobre, 

sowohl  Wasser  als  auch       trenne.  und       Gott     machte     Festes, 

ne    g  grqda      ni         ne     nennde  diebobre  biyo    e        ko        ni 
und  er  schied   Wasser  w^elches     war  Festem     unter  also   sowohl  Wasser 

wg     nenade  diebobre  In''      he;       ne     e     nuna  ne,  8,  ne  nyesoa 
welches      war        Festem     auf  als  auch;  und  also    ward     es.         und     Gott 

tududa  diehobre     yeu      nyine.    ne    wide       ko      nyena-iru 

setzte    (dem)   Festen     Himmel    Namen,    und    Abend    sowohl     Tag -Anfang 

*  pe-nQ  ,8agen,  sprechen'. 

'  9^^  ,zertheilen,  scheiden*. 

'  yedo,  Plural:  yede  ,Jahr*  d.  i.  ,Zeitabschnitt'. 

*  heyq-mQ-nQ  Perf.:  Jieyada-mQ-nQ  ,trennen*. 
^  lu  ,Kopf,  Gemüth*  dann  auch  ,obeu*. 
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ht         g         wedade        nyena-yede       so     a  nyena-yede.  9,  ne 

als   auch    also    vollendet    war   Tag^Abschnitt  Zwei-ers   Tag-Abschnitt.       und 

hyesoa  poda-ng:      ni        ne     nede    yeu     hiyo     he     kwedeo    t&de 
Gott        sprach:     Wasser  welches  ist    Himmel  unter  möge  (auf)  Ort 

do    yibwa      uq^       ne     gbobo      b^        wo  pebe;    ne      e 

einen    sich       sammeln   und  Festland   möge  kommen  (ans)  Licht;  und    also 

Huna  n^.  10.    ne    nyesoa    tududa  gbobo     bro     nyine,    nS 

war     es.  und      Gott         setzte    (dem)    Festland    Erde     Namen,   und 

m  ne     kweda  yibwa       no    o  tududa  ne    idu  nyine; 

(dem)  Wasser  welches    sich    gesammelt  hatte  er    setzte  Meer  Namen; 

ne    nyesoa  yida  ne     e     nena  häka, 
xmd      €k)tt        sah      es    dass  es  war     g^t. 

26.   ne  nyesoa  poda  no:        ba  nu      fiyebwe'^        a 

und      Gott         sprach:      wollen  wir    machen   Menschen    unserem 

nyuotu  mo,       bg       müde     idu  a    hni^    mo      ko      ne     e      ko 
Bude     nach,   dass  er  herrsche  Meer-es  Fische  über  sowohl  und  dies  sowohl* 

yeu     a  neble*     he        ne    wudebade  yedi  ne    bro    a  popleyino 
Himmel-  s    Vögel    als  auch  und  wilde  Thiere  auch  und  Erde  der     Allheit 

yedi,   we,    n^  diegidide^  a  popleyino^  ne    gidi     bro  ke  no,  yedi. 
auch,  alles,  und    Kriechend-er        Allheit,      was  kriecht  Erde  auf  zu,     auch. 

27.  ne  kre  nyesoa  nuna     hyebwe         o  seye      a  nyugtu     mo 

und  da       Gott     machte  Menschen  sein  (er)  Selbstheit         Bilde      nach 

nunue,  e        mo  hyesoa  a  nyuotu  no    o    nuna      no      mo; 

machte  er  ihn,  diesem  nach   Gott-     es      Bilde     nach  er  machte  diesem  nach ; 

beyo        ko        kba  he         so     o   nuna, 

mSnnlich  sowohl  weiblich  als   auch  beide  er  machte. 

III.    1.    ne       side      nena    na  hinao  mlle^    a 

und    Schlange         war  hinausgehend   (über)   Thier-     es 

popleying  ne    Jehova  iiyesoa  nuna    e  nede        9U  ne    o  poda 

Allheit    welche  Jehova      Gott  gemacht       an   Schlechtigkeit  und  sie  sprach 


*  kw^-yibtDa-'nQf  kwtda-yVtwa-riQ  ,sich  sammeln*. 
'  nyebtüe,  Plural:  nyebo, 

3  hve,  Plural:  hni. 

*  n^Qf  Plural:  nebl^. 

^  diegidid^,  Plural:  digidide  von  gidi  , kriechend 
^  mll^  Plural:  mUU' 

7* 
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nyine  ye  no:    liäfe         nyesoa     ye    ä     na     di      ti^     a  popleyinQ 
Weib  zu:        (ist's)  wahr  (dass)  Gott  sagt  ihr  nicht  esset  Bänmc  der     Allheit 

ne     nede  gbnro    a      hui?  2,  ne  nyine  poda      side       ye  no:  a 
welche    im     Garten  ihre  Frucht?       und   Weib   sprach  Schlange    zu:         wir 

di        fi         ne       nede     gburo     a       hui     ne.  3  nemo     tu     do 
essen   Bäume   welche  sind  im    Garten   ihre   Frucht.  jedoch    Haum  ein 

no      nede  ghuro  heidij    no    a      hui   nyesoa  po  no  ä     na     di 
welcher  ist  im    Garten  mitten,  dies-  es  Frucht     Gott        sagt     ihr  nicht  esset 

ä     na        to       ne  no'^  yi,      ä     na     te      ko,    4,  ne      sih     poda 
ihr  nicht  berührt  ihn  auch,   ihr  nicht  dass  sterbet,      und  Schlange  sprach 

nyine  ye  no:     häte      ä     na       ko     ne.  ö.  kgre  nyesoa   iho  ne  ne, 
Weib     zu:  fürwahr  ihr  nicht  sterbet.  weil       Gott     weiss  es, 

nyeiia-yedo       ne        ä      ml     ne   didimOj    hede  ne   ä     yi^     kre 
Tag-Abschnitt   welchen   ihr  werdet   es        essen,  da       eure     Augen    offen 

ye,  ne    ämu  iiyesoa  ye  womo  ne    n     ihoe      Im     de      ko 

sein  werden   und     ihr        Gott      zu    nahet   und  ihr  kennet  g^tes  was  sowohl 

de      kuku      he    ne.     6.   ne    fe  nyine  yida     tu     nanö     e     nuna 
was  schlechtes  als   auch.         und   da    Weib      sah     Baum  diesen  dass  er  war 

hä    de  ko  dihade  mo  ne     e     nonennde    no        yi     no,  ne    te     e 
gut   was  Sache     zur  und  dass      lieblich     er  war  Augen  zu,  und   da  dass 

nuna     hä       tu,    hede   o  hada^    o       hui     ne     o  dida  ne  ne     o 
er  war  guter  Baum,    da     sie    nahm    seine  Frucht  und  sie    ass     sie   und   sie 

hnyina  ne     o      nyeheyo      no      nenao  no  wo,  ne    o  dida  ne   yl. 
gab       sie  ihrem     Manne     welcher     war      ihr    zu,   und  er     ass     sie    mit. 

7.  ne    o      so     nono   wa      yl      kreda    ye,    ne     o  yidoda  no 

und  sie  beide  sie  da  ihre  Augen  öffneten  sich,  und  sie    bemerkten  (dass) 

o  ktye    da    wode  no,  ne     o  gmomana         bue        a     hewt    ye  no 
sie  offen  seien        nackt       und  sie    pflückten   Feigenbaum- es    Blätter 

o    nuna    ne    wa     yeha-     dare     mo.  8.  ne     o   wona      o        tot 
sie  machten         ihren  dünnen  Kleidern    zu.  und  sie  hörten   seine   Stimme 

te    Jehova   iiyesoa     nena    ghuro   no    ti     ne    e  diepepeda  no;    ne 
da     Jehova       Gott     wandelte  Garten    im  Zeit  war  da    kühl  geworden;    und 

»  tUy  Plural:  fi. 

2  to  tiQ  jberühren*. 

'  yie,  Plural:  i/i. 

*  hcj  Perf. :  hada  ^auswählen,  nehmend 
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Adam     ko        q    nyine      he        o     hudida     wa-dui  Jehova 

AdAm    sowohl    sein    Weib  als  auch  sie    verhargen   ihr  Selbst   (vor)  Jehova 

Uytsoa  yi     kre        ti         ne   nenade  gburo  nye,  9,  ne  hyesoa  dada  ^ 
Gott  auch  unter  Bäumen  welche  waren    Garten  im.        und   Gott        rief 

Adam  nd    o  poda   uq  ye  no  t^     nee  10.  ne  q  poda  no:  ne  WQne 
Adam   and  er  sprach  ihm  zu  wo  bist  (du)?         und  er  sprach':      ich   hörte 

na       ici     kre  gburo    ne         kwand       nie    mo,  köre  te     ktyee 
deine  Stimme  im     Garten  und  fürchtete  mich  vor     dir,     weil     da  offen  bin 

vcode     no;  ne     ne     hxidie       dui  ne.       11.  n^   o  poda  no:  nyo 
ich  nackt;         und  (ich)  verbarg  (mein)  Selbst.  und  er  sprach:  wer 

Itlee   mö   te   ktye  wode  nof     ple         di  tu,         ne       o 

tagt  es  dir  dass  offen  nackt  bist?  vielleicht  assest  (den)  Baum,  welchen  man 

te  lefeda  möj  na  didaf  12,  ne  nyebwe  poda  no:  nyine     ne 

^»agt  dir,  nicht  essen?         und     Mann     sprach:  Weib  welches  (du) 

hnyina  mOj      ho     nenade  mo  mOj  no     hnyina     wo     tu     a     de 
gpgebeu    mir,   dass  es      sei        mir    bei,   sie  hat  gegeben  mir  Baum- es   etwas 

ne      dida     ne, 

and  lieh)  ass    es. 

IV.  1.  ne  Adam   iboda      o    nyine    Ive,    ne    o   nena   kudi*^ 
und    Adam   erkannte  sein  Weib    Ewa,   und  sie    war      Bauch 

mj^    nt    o  koda  ^  Ken  ne    o    poda    wj        dudade     fiyehwe  Jehova 
mit,  und  sie  gebar     Eain  und  sie  sprach  (ich)  habe  gewonnen  Mann     Jehova 

mo.  2.  n^    ple      o   koda       o        bebu    Ebel    di.     ne  Ebel  mona 
für.  und    dazu     sie  gebar  seinen    Bruder   Abel   auch,  und  Abel       war 

Uable*  yt'tuo  nema  Ken  mona  bro     lo      nuo. 
Schafe       Hüter     aber    Kain     war    Erde-Arbeit-Macher. 

VI,  10,  ne  Non  koda  ixyebe-yiru '"'  tä,  Sem  yedi,  Harn  yedi, 
und  Noa    zeugte         Söhne         drei,  Sem    auch,    Ham    auch, 

nt  .lefete  yedi.  11,  n^    bro    e      nyinena-yinQ  ko  iiyesoa  ye^   ne 
ond  Japhet  auch.  und  Erde  sie       verderbt  war    da       Gott      vor,   und 


*  c/^  Perf. :  doda  ,rufen^ 

^  kudi  ,Bauch,  Inneres*  dann  auch  .in,  mittend 

'  ko  ,haben,  besitzen,  gebären*  dann  (mit  hg  verbunden)  Anfiigungspartikel. 

*  binbl^  Plural:  blgble. 

*  nye6f-yt/,  Plural:  -fiyel^^ru  ,Sohn*  ==  nyehe  ,männlich*  und  Aya,  Plural: 
hjf^ru  ,Kind'. 
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de     kukuri  *       yididade      bro      mo   ng,   12.  ne  nyesoa  tadade  ^ 

da  die  Schlechten  bedeckten  die  Erde.  und      Gk)tt  betrachtete 

bro      mg  uQj  riä    yi,     e  nyin&ia'yinQy   kgre  d&uoe  a  popleyüiQ 
die  Erde,  und  sieh,    sie   war  verderbt,       weil    Volk-  es       Allheit 

o  hada^  o   kpune     tide^       idi    no  kre    bro 

sie     hatte    weggenommen     ihr    g^tes    Betragen    Weg    auf    (in)    der    Erde 

mo,  13.  n^  nyesoa  poda  Noa  yg  ng:  dewe  a  popleying  a   seda  e 

auf.  und     Gott     sprach    Noa    zu:  Volk-  es      Allheit      der  Ende  es 

dide        mo  mg,  kgre  o  yididade  bro  de        kukwi        h§  ng, 

ist  gekommen   mir   zu,     weil  sie  bedeckten  Erde  da  die  Schlechten  auch, 

n^      mi      no  lamg  ^  o      kg      kong   a  popleying     h§. 
und  ich  will  sie  tödten    sie   sowohl   Welt  der      Allheit    als  auch. 


^  kukuy  Plural:  ktikwi  ,8chlecht'. 

3  /{,  Perf.:  tada  ,ansohen*. 

3  h^  Perf.:  hada  ,wegnehmen*. 

*  tid^^  Plural:  lidi, 

"^  l4f  Perf.:  lada  ,tödten*. 
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Südarabische   Studien. 

Von 

Dr.  David  Heinrich  Müller, 

Priratdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 


Die  handschriftlichen  Werke  des  Ne^w&n  al-Hin^jari  nnd 

des  Abü-Hasan  al-Hamd&nt. 

Uurch  meine  bimjarischen  Studien  auf  die  Erforschung 
der  arabischen  Ueberlieferung  über  Jemen  und  dessen  Ver- 
e:angenheit  hingewiesen,  waren  es  besonders  die  bahneröffnenden 
Schriften  Alfred  von  Kremer*s,  welche  mich  daran  erinnerten, 
dass  das  grosse  Werk  des  Neäwan  ihn  Sa*id  al-^imjari,  das 
Sams-ul-'Ulüm,  noch  nicht  gehörig  untersucht  und  fiir  die  süd- 
arabische Geschichte  fruchtbar  gemacht  worden  ist. 

Ich  beschloss  daher,  meinen  Aufenthalt  in  Berlin  ^  dazu 
zu  benützen,  das  grosse  Werk  kritisch  zu  untersuchen  und 
alles  auf  Südarabien  Bezügliche  zu  excerpiren.  Eine  kleine 
Probe,  die  ich  hiervon  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft  (Bd.  XXIX,  S.  620  ff.)  gegeben,  hat 
den  Werth  der  darin  enthaltenen  Mittheilungen  klar  gelegt. 

^  Diese  Studien  sind  die  Resultate  meiner  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  mit 
Ministerial-Unterstützun^  unternommenen  Beisen  nach  Berlin  und  London. 
Es  mag  mir  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  Sr.  Excellenz  dem  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht  Dr.  Carl  v.  Stremayr  für  die  munificente  Unter- 
stützung in  aller  Ehrerbietung  meinen  verbindlichsten  Dank  öffentlich 
auszusprechen. 

2  Dem  Oberbibliothekar  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Herrn  Professor 
Lepsius,  sei  hier  fiir  seine  liberale  Verwaltung  der  ihm  anvertrauten 
Schätze  bestens  gedankt.  Derselbe  stellte  mir  nicht  nur  die  Benützung 
der  Hss.  innerhalb  der  Bibliothek  frei,    sondern   vertraute  mir  mit  einer 
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Um  aber  das  ganze  gesammelte  Material  passend  zu  ver- 
werthen,  fühlte  ich  das  Bedürfniss,  an  der  Quelle  selber  zu 
schöpfen  und  die  Schriften  des  Hamdäni  über  Südarabien  im 
British  Museum  zu  studiren,  wozu  ich  von  mehreren  Fach- 
männern und  besonders  von  der  Redaction  der  Zeitschrift 
der  deutschen  morgenläudischen  Gesellschaft  aufgefordert  und 
ermuntert  worden  war. 

Es  war  mir  um  so  erwünschter  nach  London  zu  gehen, 
als  ich  im  British  Museum  die  grösste  Sammlung  bimjarischer 
Denkmäler  in  Augenschein  zu  nehmen  und  vielleicht  einige 
unedirte  Inschriften  daselbst  zu  finden  hoffte.  Meine  Hoffnung 
wurde  nicht  getäuscht.  Ich  konnte  durch  Collation  der  Denk- 
mäler einige  Berichtigungen  zu  schon  erklärten  Inschriften 
notiren  und  vier  neue  Inschriften  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  (Bd.  XXX,  S.  671  ff.) 
veröffentlichen. 

Bevor  ich  über  die  Schriften  des  Neöwän  und  Hamdäni 
berichte,  darf  ich  nicht  unterlassen,  der  Männer  dankend  zu 
erwähnen,  welche  durch  ihre  Unterstützung  meine  Arbeiten 
gefördert  und  wesentlich  erleichtert  haben. 

Herr  Hofrath  Alfred  von  Kremer  war  so  gütig,  mir 
nicht  nur  die  von  ihm  eigenhändig  angefertigte  Copie  der  ti^^- 
jarischen  I^a§ide  und  ihres  Commentars,  sondern  auch  seine 
Excerpte  aus  dem  achten  Buche  des  Iklil,  das  ihm  von  Herrn 
Capitain  Miles  früher  zur  Verfügung  gestellt  worden  war, 
abzutreten,  wofür  ich  ihm  hiermit  den  verbindlichsten  Dank 
ausspreche. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  hat  mich  aber  Herr  Capitain 
Prideaux  in  British  Bushire  dadurch  verpflichtet,  dass  er  auf 
meine  Mittheilung  hin,  dass  ich  nach  London  zu  gehen  ge- 
denke, um  im  British  Museum  die  Schriften  des  Hamdäni  zu 
copiren,  mir  in  zuvorkommendster  Weise  die  in  seinem  Besitze 
sich  befindenden  Copien  von  den  zwei  Büchern  des  Iklil, 
welche    er   während    seines   Aufenthalts   in  Jemen    von    einem 


Liberalitfit,  die  nur  dem  wahren  Manne  der  Wissenschaft  eigen  ist,  kost- 
bare Hss.  in  meine  Wohnung  und  sendete  mir  auf  meinen  einfachen 
Wunsch  ohne  jede  langwierige  diplomatische  Vermittlung  eine  sehr  werth- 
volle  Hb.  nach  Wien. 
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Araber  sich  hat  anfertigen  lassen;  für  so  lange  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  als  ich  sie  für  meine  Arbeiten  benötbige.  Dann 
werden  die  beiden  Hss.  in  den  Besitz  des  British  Museum 
übergehen. 

Durch  diese  beiden  grossmüthigen  Unterstützungen  ist  es 
mir  möglich  geworden,  meine  Arbeit  in  London  auf  die  Col- 
lation  dieser  Schriften  zu  beschränken  und  die  so  gewonnene 
Zeit  auf  die  Abschrift  des  Kitab-Gazirat  al-Arab  von  Hamdäni 
zu  verwenden. 

Ueber  dieses  interessante  Buch,  das  eine  systematische 
Geographie  Arabiens  enthält,  hat  A.Sprenger  (Die  alte  Geographie 
Arabiens  S.  2,  Anm.  1)  einige  Mittheilungen  gemacht  und  es 
vielfach  in  derselben  Schrift  benützt.  Der  Codex  Miles  im 
British  Museum  (Or.  1383)  ist  besonders  zu  Anfang  lückenhaft. 
Ich  werde  darüber  erst  berichten,  nachdem  es  mir  möglich 
geworden  sein  wird,  den  Codex  des  Herrn  Ch.  Schefer  in  Paris 
2u  coUationiren.  Dagegen  will  ich  schon  jetzt  über  ein  Fragment 
der  biii\järischen  K^aside  und  ihres  Commentars,  das  sich  in 
demselben   Codex  findet,  ausführlich  sprechen. 

Während  mich  eine  eingehende  Prüfung  des  Rich'schen 
Codex  der  bimjarischen  ^aside  im  British  Museum  (Vgl.  Catalog 
p.  486),  nach  dem  der  Wiener  (N.  F.  152)  seiner  Zeit  angefertigt 
worden  ist,  wie  des  Codex  Niebuhr  in  Cambrigde  überzeugt 
hat,  dass  sich  eine  CoUation  derselben  nicht  lolme,  erkannte 
ich  sofort  dieses  Fragment  als  ganz  besonders  correct  und 
zuverlässig.  Denn  all'  die  Eigennamen,  die  ich  nach  den 
Angaben  des  Sams-ul-'ülüm  und  mit  Zuhülfenahme  der  In- 
schriften in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  Bd.  XXIX,  S.  620  flf.  hergestellt  habe  und  die  in 
allen  mir  vorgelegenen  Hss.  (auch  in  Cod.  Berol.  Petermann 
184,  5)  ^  äusserst  entstellt  und  verstümmelt  sind ,  finden  in 
diesem  Fragmente  sich  ganz  correct  geschrieben.  Die  wenigen 
Blätter  sollen  zum  Theil  schon  in  diesem  Berichte,  zum  Theil 
bei  weiteren  Mittheilungen  aus  den  Schriften  des  Hamdäni 
verwerthet  werden.  Es  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  das 
Fragment  der  IJa§ide  von  derselben  Hand  herrührt,  von  der 
das  Kitab-Gazirat  al-Arab  geschrieben  ist.    Das  steht  mir  aber 

'  VgL  darüber  Ahlwardt,  The  DivanB  etc.  Preface  pag.  XXIV.  No.  17. 
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fest,    dass    dieses   Fragment   aus    einer    fragmentarischen    oder 
falsch  geordneten  Hs.  abgeschrieben  sein  muss.  ^ 

^  Es  dürfte  zur  Orientirung  für  don  Leser,  wie  für  denjenigen,  der  diese 
IIs.  einmal  prüfen  wird,  eine  genaue  Beschreibung  dieses  Fragments  and 
seines  Verhältnisses  zu  den  übrigen  IIss.  der  Rapide  nicht  überflüssig^ 
erscheinen.  Das  Fragment  beginnt  Bl.  3'  und  reicht  bis  Bl.  24.  Es  ge- 
hören aber  auch  dazu  Bl.  43 — 46,  die  mitten  in  das  Kitäb-Gazirat  al>Arab 
hineingerathen  sind.  Wenn  man  die  Blätter  in  die  richtige  Reihenfolge 
bringen  will,  muss  man  mit  Bl.  45  beginnen.  Miles  46'  (=  Cod.  Wien 
Fol.  1')  fängt  an  mit  dem  Commentar  zu  Vers  13  der  Rapide   gjü^^  A, 

Von  .^LäX)  j^K'«  bis  V.  14.  (W.  7%  unten  bis  8')  ist  bei  M.  weg- 
gelassen. M.  45^  folgen  V.  14 — 19.  Der  Commentar  von  V.  14  (W.  8'  u, 
bis  10')  fehlt  bei  M.  M.  46'  schliesst  mit  dem  Commentar  zu  V.  19 
(W.  Fol.  11^).  M.  43'  enthält  V.  20—24  ohne  jeden  Commentar 
(W.  11^  —25').  Darauf  folgt  bei  M.  V.  26  mit  einem  kurzen  Commentar 
(von  t^i  U  1  g  f<  bis  auf  den  Vers  von  Farazdaq),  dann  V.  26 — 34.  Der 
Schluss  des  Commentars  von  V.  25  und  der  Commentar  zu  V.  26 
(W.  26^—80'  u.)  fehlt  bei  M.     M.  Bl.  43—44  steht  der  Commentar  von 

uäiiyi   e,^Ü.t    JUUI    l4Xff  bis      ÜuJIj    Jüiill    oLilL». 

Das  weitere  fehlt  bei  M.  oder  ist  kürzer  gefasat.  Daran  reiht  sich 
M.  Bl.  3  (Beginn  der  Hs.  Or.  1383)  ^.^^^ä-Lö  *JtJL>  wkwL  l^aT 
JooJl  ^4^1  %iJ  JüLma^JI»  daran  die  Verse  44-  48  und  der  Commentar 
in  viel  abgekürzterer  Form  als  in  den  anderen  Hss.  (M.  3' — 4^  =  W. 
38'  ob.  bis  44').     Darauf  folgt  V.  49 — 51  und  der  Commentar  bis  ^uci* 

MT-i  ^>^t  JuLft4>  [J^ÄJi  dann  mitten  auf  der  Seite  6':  ^^JLAJvyft  ,yJiXJ\ 
•±,\    &JuX\     c^^^    i^»  ®"^®  Stelle,  die  zum  Commentar  von  V.  85  gehört 

und  W.  72'  vorkommt.  Es  heisst  dort:  ouot  JULJt  Ljjl  JLfti 
IS    4^väJJ|.     Darauf   folgt    bei   M.    V.    86   (W.   74').     Dieser  Umstand 

berechtigt  mich  zur  Annahme,  dass  dieses  Fragment  schon  nach  einer 
verwirrten  Vorlage  angefertigt  worden  ist.  M.  7'  m.  bis  7'  m.  (W.  57' — 
57')  enthält  die  V.  61—65  und  einen  kurzen  Commentar  bis  «••jJt   ^t. 

Von  JuwÄ  ^j^  c>üVfC  JU  bis  yS'^S  «Ij«  (W.  57'— 58')  fehlt  bei  M. 
Es  folgen  darauf  Gedichte  und  die  V.  66 — 76  mit  einigen  kurzen  Bemer- 
kungen  (M.  7'— 8'  ob.  =  W.  Fol.  58'— 69').  Von  )^J^  8%jl  ^^ 
bis  vJi  ^  Jo  (W.  59'— 61')  fehlt  bei  M.  Ebenso  fehlt  von  Juvxft  JU 
äbwÄ   ^  Ws  Ju«^    aj  yKAr  X  (W.  6l'— 66'  u.).    Es  stimmen  dann 

beide  Hss.  überein  bis  L^LjüLo«   wU  äJ  Jl«X«  C^-  Ö^)«    Von  hier  bis 

j^%-|jj|  Jüöt  ^f\.jü^  (C-*^'  (^-  ^^^  '  ^***'^)  ^®^^^  ^®^  ^^'  Ebenso  fehlt 
nach  kurzer  Uebereinstimmung   von     wjuJLJ    1  g  ^«    .*«^|  v|^    bis  V.  77 
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Es  ist  jedoch  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  den  Text  correcter, 
sondern  giebt  uns  auch  in  literar-historischer  Beziehung  einen 
sehr  beachtenswerthen  Wink. 

Die  Sagen  Stidarabiens  wurden  in  späterer  Zeit  neben 
anderen  Sagen  (so  z.  B.  der  Bessüssage)  zum  Zwecke  der  Er- 
bauung und  der  Unterhaltung  in  dem  sogenannten  ^Buch  der 
Testamente  der  Könige'  (d  JUJI  LjLiö«  <^Ucf )  zusammengefasst. 
Wie  sich  von  vorneherein  vermuthen  lässt,  wurden  die  Sagen 
nelfach  in  mehr  märchenartiger  und  nicht  immer  in  geschmack- 
voller Weise  erweitert.  Besonders  kennzeichnen  diese  Fabri- 
kationen die  moralisirenden  Zuthaten  und  die  abenteuerlichen 
Geschichten,  die  dem  Abid  ihn  Sarja  in  den  Mund  gelegt 
werden.  Von  einem  jeden  der  Könige  werden  da  fromme  Reden 
angefahrt;  die  ebenso  albern,  als  langweilig  sind.  Ein  solches 
Buch  enthält  der  Cod.  Berol.  Peterm.  626  und  ein  Cod.  im 
Brit.  Mus.  (Vgl.  Catalog  p.  417.)  Während  nun  in  allen  mir 
Toi^elegenen  Hss.  des  Commentars  der  ^imjarischen  ^a^tde  diese 
langathmigen  Testamente  vorkommen,  iindet  sich  in  diesem 
Fragmente  keines  derselben. 

Ebenso  sind  viele  der  eingeflochtenen  Erzählungen  viel 
einfacher  gefasst,  andere,  besonders  die  auf  Abid  ihn  Sarja 
lurückgefiihrten,  ganz  weggelassen  und  viele  der  augenscheinlich 
sehr  jungen,  fabricirten  Gedichte  nicht  zu  finden. 

Alles  dieses  berechtigt  uns  aber  zur  Annahme,  dass  der 
Commentar  der  tinijarischen  5a§ide  in  der  Form,  wie  er  in 
den  Codd.  Rieh,  Petermann  und  Niebuhr  uns  vorliegt,  nicht  von 
Ke^wän  herrührt,  sondern  eine  Umarbeitung  desselben  ist  und 
eine  Uebergangsstufe  zu  dem  Buche  der  Testamente  der  Könige 
repräsentirt ;  dagegen  scheint  in  dem  Fragment  Miles  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Commentars  vorzuliegen. 


der  Kafide  (W.  68'— 69').  Die  V.  77—85  folgen  dann  (M.  9"— 14^  m. 
=  W.   69^— 73').     Hier  bricht  die   Erzählung   bei   M.   in   der  Mitte   ab: 

.  .  .  ouul  dUUf  LäjI  JÜÜ  (Vgl.  oben).  V.  87—94  mit  Commentar 
folgen  big     .yj    ^^    ^    .  qa,,,  (M.   18'  =   W.    76^).     Von   hier  bis 

zum  Gedichte  dea  v:>JLäJI  ^^  auyot  (W.  76^—79')  fehlt.  Es  stimmen 
dann  die  Hss.  überein  von  V.  95 — 107  und  der  Commentar  bis  |^jjDol« 
»libud  i\Sa</0  ,^jü  L^jJI-  Hier  schliesst  Fragment  M.  und  noch 
auf  derselben  Seite  beginnt  das  v^^jl!!    50*^^    VM^Ucy 
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Ich  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  des  Iklil  von 
Hamdäni.  ^    Dasselbe  bestand  aus  10  Büchern. 

Das  erste  "^  Buch  ist  ein  Compendiura  über  den  Anfang 
und  die  Ursprünge  der  Genealogie.  Das  zweite  Buch  enthielt 
die  Genealogie  der  Nachkommen  des  Al-Hamaisa'  ibn  Himjar. 
Das  dritte  handelt  über  die  Vorzüge  I^att^ns,  das  vierte 
über  die  erste  Geschichtsperiode  (Jemens)  bis  zur  Regierung 
des  Tobba*  Abü-Karib,  das  fünfte  Buch  über  die  mittlere 
Geschichtsperiode,  von  dem  Regierungsantritte  des  As*ad  Tobba*^ 
bis  zur  Regierung  des  Dü-Nuwas,  das  sechste  über  die 
letzte  Geschichtsperiode  bis  auf  den  Islam.  Das  siebente 
Buch  enthielt  eine  Polemik  gegen  die  falschen  Historien  und 
die  absurden  Sagen.  Das  achte  handelt  über  die  Schlösser 
und  Städte  IJimjars,  über  deren  Gräber,  über  die  erhaltenen 
Lieder  des  Dichters  'Al^ama,  über  die  Trauerlieder  und  ]^un~ 
jarischen  Denkmäler  u.  s.  w.  Das  neunte  über  die  Sprich- 
wörter und  Weisheitslehren  der  5imjar  in  liiDQJarischer  Sprache 
und  über  das  Alphabet  der  Denkmäler.  Das  zehnte  endlich 
enthält  die  Genealogie  der  Stämme  IJä6id  und  Beldl  (der 
beiden  Hauptstämme  Hamdäns). 


'  Sein  voller  Name  lautet:  Abu  Muhammad  al-Hasan  ibn  Ahmed  ibn  Jaqüb 
al-Hamdäni,  auch  Ibn  Häik  genannt.  Er  starb  im  Jahre  334  der  H. 
(==  13.  August  945  n.  Chr.)  Vgl.  Ha^i  Chalfa  I,  392  Nr.  1110. 

2  Auf  dem  Titelblatt  des  VIII.  Buches  von  Iklil  im  British  Museum  heisst  es: 


iUjjüüi  «^juJi  ^  ^^yij  J^i^=^^^  J^i-*^  i  oJUii^  ' 


^^f  ^jLJJb  L^*X*5  y*^  JU^<  i  JIGJ?^  Ijyi', 

'Jub^.    J^l»    XiOM    ^    ^LaJI^    JuUM^Jf    O^v»^ 
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Von    diesen    zehn  Büchern   sind    uns   nur   zwei   erhalten, 
die  wir  ebenso   wie   das  Kitab-Gazirat  al-Arab  Herrn  Capitain 
Miles    verdanken,     nämlich    das    VIII.    und    X.    Buch.      Für 
den    Verlust   der   übrigen    Bücher   ist   uns   im  Commentar    der 
^mjarischen    l^a§ide,    im   Sams-ul-'Ulüm    und   in    den    vorlie- 
genden   zwei   Büchern    —    in    denen    oft    die    anderen   Bücher 
Angeführt  werden  —  theilweise  Ersatz  geboten.  Interessant  wäre 
es,    "wenn  wir   das   neunte  Buch    fänden,    wo    uns  die  Sprüche 
Qimjars  in  feimjarischer  Sprache  überliefert  worden  sind.   Indess 
ist  es  nicht  anzunehmen,  dass  dieses  gemeiniglich  unverständ- 
liche Buch  Abschreiber  und  Bewahrer  gefunden  haben  sollte,  und 
ich  werde  daher  im  nächstfolgenden  Abschnitte  mit  Hülfe  der 
geretteten  Bücher  des  Iklil,  des  Commentars   der  timja^'Jschen 
^a^ide    und    des  Sams-ul-'Ulüm    ein    Bild    von    dem   zu   geben 
versuchen,  was  die  Araber  von  den  Inschriften  wussten,  worauf 
sich    oft    ihre    genealogische    Tradition    stützte.     Wir    werden 
zugleich  daraus  ersehen,  ob  der  Verlust  dieses  Buches  ein  gar 
zu  empfindlicher  und  unersetzlicher  sei. 

Bevor  ich  diesen  Abschnitt  schliesse,  werde  ich  noch  die 
zwei  vorhandenen  Bücher  des  Iklil  etwas  eingehender  be- 
sprechen und  beginne  mit  dem  VIII.  Buch.  Der  Titel  desselben 
lautet : 

Darauf  folgt  die  oben  angeführte  Inhaltsangabe  des  Iklil, 
die  sich  nur  im  Miles'schen  Exemplar  findet,  im  Prideaux'schen 
aber  nicht  copirt  ist.    Das  Buch  beginnt  S.  2 :  • 

^jLV»r   yoS    f^^^    i^JjJI   ^Li>-il|    ^jjc    L^    Lo^    «jlwÜI    ,jjo 

Seite     2,  Zeile  16  KImJ^^   (j'J^ 

„     16,      „         2  ÜD^^-^  ^Ulb  ^6 

^  Die  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  das  g^egcnwärtig  noch  in  meinem  Besitz 
befindliche  Exemplar  Prideaux. 

3  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  mit  der  Aufzählunp:  der  Burgen  etwas  summa- 
rischer vorgehe,  weil  ich  dieselben  in  einer  specicUen  Arbeit  zu  behandeln 
gredenke. 


IIU 

D.  H.  M Allel. 

Seite  20, 

Zeile 

3 

c^'  u^*  £>*^'  o'^^  /^ 

»     21, 
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14 

(>U«il    ot6    |>st     Sb 

,    22, 

?» 

5 

^;r-""^  lai^b  /6 

n      28, 

w 

6 

LckM«  Vj^  7^ 

„    34, 

w 

6 

Üft^^.Ä5  ^ 

n      43, 

n 

7 

^L  ;LÜI  ^^  ^L;  /6 

-     44, 

rt 

10 

&Aj^«Üt    ^j**i\    tXe».l«.jo 

n     45, 

Tt 

4 

C)*-»*^  7*<" 

n     47, 

f) 

16 

JLilÄ.,   i»X>aA 

.     48, 

» 

6 

rV 

,     53, 
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13 

gto^,  u"^**^ 

n      5^7 

n 

8 

^^USI    >v:>AJ   ^Uä 

n      55, 

r? 

7 

'-»V^^  ^5   '^ 

„     56, 

n 

4 

iLe^l 

«    56, 

n 

11 

5/*^'   (JT'^*' 

»    56, 

n 

15 

LftjoLtf >  ui>^«.Ä» 

n     57, 

n 

2 

\j*^  JjLä  ^^  ^J,ü,^ 

«     57, 

r* 

11 

^^IJl^JD  jLiLrf 

.     57, 

fi 

15 

U^^  ^ 

«    58, 

J1 

8 

^jUo  ^ 

.    59, 

n 

10 

|JiJb  ^ 

.     64, 

n 

9 

ü^***^  jjSiSl^  y^f  jjLä 

n      70, 

n 

2 

^^j-»Jt  »>,tX-  *vjL 

n     71, 

n 

6 

Ljä3U^5  ^^I  ^yiT  ^b 

„     73, 

n 

5 

iu.JJiJI  JLJ.t 

«     73, 

• 

8 

(XJuwb«Jt  ^4>^  vb 

»  Cod.  va 

J  Cod.  v^ 

,ü;r 

p 


r 
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Seite     74,  Zeile     9  vi>\Z^y*JÜ^  ob 

V     108,       „         1  yx*s».  ^gi\yo    ^J^   JiÜA.    L»  ^5 

,    108,      „         2  oyD  ^• 

,    108,      „         9  oyD  ^f  ^^UlÄS  ^ 

,     113,       „2  «>U  ^^  0\iX^  yS 

^    113,       „        13  isUaJUf  oU  ^  y^UÜ  ^• 

r        115,  „  15  ^yjii\     '  ^'O     ^,JU^\    yj3 

123,     „      1  ^u.>iii  *^6  ,^  ^  jüy 

123,        „         11  ^j.,A.^   iüJf   J^^  ,j   JUiye 

,    125,       „  1  OÜejLfJf   JLül  y.*xÄJb  ^• 

,    127,       „  8  »,wcü  ^L  JUL.  JUUI  ^• 

,      129,  „  1  *,^*^>   ^b    sdJU    ^    yLfi^   ^    ^• 

.    132,       „         5             ^ßs^yi  ^  ^  »^^jLuo  ^  aUt 

.    134,       „         5  yäjiyl  ^^Ul 

,     135,       „       13  ^   Juu«l 

.     140,       „       10—142  ^ly  j6 
Die  Handschrift  echliesst: 

JU  j^  J^  «Jj  J^l^  v^r"  ^^J^'  '^^  vL^»  1^* 

'S  y^    aJT^  J^  bjJ^  J^  c^LJI^   s^JLflJI^  Jl^id  ^ 

^Ld^^  ^.^  j^^U.  J^LjJI  g^yi  c^  jLii^  ^  gl^l  ^J6^ 


'  Cod.  ^4>. 

j  Cod.  pjuJi  ybb. 

3  C.>d. 


^  ▼••n  hier  ab  fehlt  io  der  Prid.  Copie. 
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^jJt    gL^    ^/^\    ^ujUlS\    jJiyi    iüUju    ^^1    ^1    ^1 

Das  zehnte  Buch  des  Iklil  liegt  mir  nur  in  der  Copie 
des  Herrn  Capitain  Prideaux  vor.  Alle  meine  Bemühungen, 
das  Original  zu  erlangen,  sind  bis  jetzt  vergeblich  gewesen. 
Wir  haben  jedoch  beim  VIII.  Buch,  das  ich  mit  dem  Originale 
collationiren  konnte,  gesehen,  dass  die  Copie  mit  grosser  Sorg- 
falt und  im  engsten  Anschluss  an  das  Original  angefertigt 
worden  ist.  Wir  dürfen  daher  dasselbe  auch  von  diesem  Buch 
voraussetzen,  das  von  derselben  Hand  geschrieben  ist.  Der 
Titel  desselben  lautet: 

Dieses  Buch  enthält,  wie  wir  schon  aus  dem  Titel  ersehen, 
eine  Genealogie  von  Hamdän.  Eine  genaue  Prüfung  und  Ver- 
gleichurig  derselben  mit  der  IX.  Tafel  der  von  Wüsten feld 
zusammengestellten  Tabellen  hat  mich  belehrt,  dass  die  Genea- 
logien des  Hamdäni  viel  vollständiger  sind  als  jene,  auch  viel- 
fach von  jenen  abweichen.  Ich  habe  schon  jetzt  eine  Reihe 
von  Namen  bei  Hamdäni  als  echt  ^imjarische  erkannt,  viele 
werden  bei  Entdeckung  von  neuen  Inschriften  erst  erkannt 
werden. 

Dass  bei  der  Anfertigung  von  diesen  Genealogien  inschrift- 
liches Material  verwendet  worden  ist,  sagt  Hamdö,ni  selber. 
Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzukommen. 
Es  ist  freilich  fraglich,  ob  es  mit  Verständniss  und  Kritik 
verwendet  worden  ist.  Wir  werden  sehen,  dass  es  wenigstens 
nicht  immer  der  Fall  war.  Eine  Inhaltsangabe  dürfte  Manchem 
vielleicht  erwünscht  sein. 

Das  Buch  beginnt  (S.  2)  mit  Kahlän  und  fuhrt  die  Genea- 
logie hinunter  bis  auf  Hamdän.  Ausalläh  Hamdän  erscheint 
(abweichend  von  Wüstenfeld)  als  der  Sohn  des  Alhän  Ibn  Mälik 
Ibn  Zeid  Ibn  Kahlän.  S.  4  Z.  5  beginnt  die  Genealogie 
Hamdän's.  Hamdän  hat  drei  Söhne :  *Amr,  Nauf  und  Raktäfi. 
Die  genealogische  Kette  der  Nachkommenschaft  des  *Amr  ('Amr, 
Zeid,  Bata*)  ist  mit  der  bei  Wüstenfeld  identisch  bis  auf  Bata*. 
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,^    ^^<^   *^^xndäni   Nahfän   (W.   Nahcan)   und   dessen 

A        *AWv^^"  ^^    Genealogie    Nahfän's,    in    dessen   Nach- 

^menacYiÄtt.  ^e^  ^önig  s^b  (a'?Kn  der  Inschriften)  angeführt 

Rird    reicht  ^^^  ^>  ^   —  7,  15,  die  seines  Bruders  *Alhan    von 

•  y^ 11,  1&  (Schlvigs  der  Genealogie  des  'Amr  Ihn  Hamdän); 

&e  Kette  "Natif,  V^iw4n,  Gu6am  ist  in  beiden  Ueberlieferungen 
dieich.   Gu&am  hat  nach  Hd.  vier  Söhne :  ^Jääid,  Bekil,  IJärit  und 
2^  {\\j  16).     BaÄid*s  Sohn  ist  öusam,  der  eilf  Söhne  gezeugt 
kLt.     I.  Jaritn  Ibn  Gu6arn    (12,  4  —  12,  11).     IL  Tumäm  Ibn 
Qn^m  (12^  12  —  12,  15).    Hier  wird  die  Genealogie  derer  von 
MArran    und   Na'it,   die   nach    einigen  Genealogen    von  Martad 
Ibn  öu&am  abstammen,  eingeschaltet  (12,  15  —  21,  3).  III.  Martad 
Ibn  Gusam  (21,  3  —  21,  9).  IV.  Mälik  Ibn  Öu^am  (21,  10  —  55, 
'   15);  Mälik  hat  fünf  Söhne:   1.  Katir  Ibn  Mälik  (21,  12  —  33,  4), 
2.  Zeid  Ibn  Mälik  (33,  5  —  34,  'lO),    3.  'Ämir  Ibn  Mälik  (34, 
10  _  35,  7),  4.  Dafi^  Ibn  Mälik  (35,  7  —  55,  12),  5.  Na^ih  al 
Akbar  (55,  15).    V.  Ma'dikarib  Ibn  Öuäam  (55,  15  —  56^  1). 
VL  Rabia*  Ibn  GuSam  (56,  1  -  56,  16).    VII.  Zeid  Ibn*Gu6am 
,56,  16—57,  4).   VIII.  Sa'd  Ibn  GuSam  (57,  4  —  59,  6).  IX.  Amr 
Ibn  GuSam  (59,  7  —  60,  3).  X.  *Arib  Ibn  Guäam  (60,  4  —  66,  4). 
(     Der  £lfte  fehlt.     Hierauf  folgt  eine   geographische  Skizze  der 
Beled-Hamdän  (66,  7   —  72,  1),  welche  dem  Kitäb-Gazirat  al- 
Arab  (Brit.  Mus.  Or.  1313   115^—119")  entlehnt  ist,   dann  be- 
ginnt   die  Genealogie   vom   Stamme  Bekil.     Söhne   des  Bekil : 
L  Rabi^'a  (72,  2  —  77,  16)  und  besonders  die  Genealogie  derer 
Ton  La'wa.     II.  Cheiwän  (77,  16  —  78,  1).     III.  Do'män  (78, 
2  —  139  Schluss).    Die  Söhne  des  Do*män  sind  sieben,  aber  nur 
nrei    werden    als    Häupter    von    grossen    Stämmen    angeführt. 
l.Mti*awiaIbn  Do*män.  Dessen  Sohn  Malik  hat  drei  Söhne.  Sahab 
Ihn  Mälik  und  die  Genealogie  derer  von  Fäis  (78,  10  —  79,  6). 
Die  Genealogie  des  Taur  Ibn  Mälik  und  die  des  Nasaq  (üp^: 
der  Inschriften)  (79,  6  —  83,  1).  *Amir  Ibn  Mälik  gehört  nach 
Einigen   zu  denen   von  LaVa,   weshalb   seine  Genealogie   hier 
nicfat    ang^ftihrt    wird.     2.    $a*b    Ibn    Do'män.     Dessen    Sohn 
Ma^awia  ist  der  Vater  des  Mälik  und  dieser  Vater  von  Du'äm, 
Babia*   und   Dibän.     Die   Genealogie   von   Dibän »    (83,   4   — 
83,  7).    Die  Genealogie  von  Do'män  al-Akbar  (83,  7  —  129,  8). 


1  Vgl.  weiter  unten  S.  127. 

n.  d.  phU.-hkt.  Cl.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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Dieser  Do'äm  ist  der  Vater  von  ^arim  (129,  7)  und  Rabia^ 
Rabia"  's  Sohn  ist  Mälik,  dessen  Söhne  sind  Rabia'  und  Do'äm 

al-Afgar,  der  Vater  von  fünf  Söhnen  war.  wJül  ^ö  und  J^Lä  ^6 
(83,  9  —  12).  'Omeira  Ibn  al-Do*äm  '(83,  15  —  84,  16). 
Murhiba  Ibn  Do'äm  (84,  16  —  93,  10).  Arbab  Ibn  Do*äm 
(94,  3  —  128,  14).  Arhab  ist  Vater  von  drei  Söhnen:  1.  Muläla 
Ibn  Arhab  (94,  7  —  96,  1).  2.  Aljän  Ibn  Ar^ab  (96,  1  bis 
119,  14).  Er  ist  Vater  von  fünf  Söhnen  und  Stammhaupt  eines 
viel  verzweigten  Stammes.  3.  Sufjan  Ibn  Ar^ab  (119,  14  bis 
128,  14).  Er  hat  nicht  wie  bei  Wüstenfeld  Einen,  sondern 
drei  Söhne.  Darauf  folgt  die  Genealogie  des  Rabia'  Ibn  Malik, 
Ibn  Mu'äwia,  Ibn  §a'b,  Ibn  Daumän  (129,  8  —  139  Schluss). 
Die  Handschrift  schliesst: 

WM 

'  ä^Ui?  ^i^\  5^  '^/»liaJ«  »iT, 

8.  140 — 145  folgt  eine  Abhandlung,  die  überschrieben  ist: 
^j^\  ,j4>Ljt«  ^^  luuoyo  Ovft  Lo  So.  Ob  diese  Abhandlung 
von  Hamdäni  herrührt,  oder  aus  dessen  Schriften  von  einem 
Andern  zusammengestellt  worden  ist,  kann  ich  vorderhand 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Es  scheint  allenfalls  diese  Ab- 
handlung auch  im  Originale  von  Capitain  Miles  vorzukommen. 
Denn  der  Codex  schliesst  hier: 

\f>\^     ^;'      ^yti^   J^t      äIJ;      tfAA     aÜLi*;     Syi\     ^s    y^     yjJi 

S.  146  sind  mit  anderer  Tinte  und  sehr  nachlässig  ge- 
schrieben einige  biographische  Notizen   notirt  aus  dem  Werke 

»LsÜI^  ,jjuyÜJI  ^\jijic  3  »Uyi  iuJb  von  Sujüti,  die  wir 
an  anderer  Stelle  mittheilen  werden.  S.  147  ist  eine  etwas 
kürzer  gefasste  Inhaltsangabe  der  10  Bücher  des  Iklil  als  die 
oben  S.  108  citirte. 


Sbdarabiscbe  Stadien.  115 


II. 

Die    hinyarischen    Schriftdenkmäler    in    der    arabischen 

Ueberliefernng. 

Im  Folgenden  werde  ich  versuchen,  Alles,  was  uns  über 
tpmjarische  Inschriften  in  den  Werken  des  Hamdäni,  wie 
in  denen  des  Ne6wän  überliefert  worden  ist,  wie  auch  alle 
jIs  jMusnad'  bezeichneten  Denkmäler  zusammenzustellen  und 
kritisch  zu  prüfen.  Mein  Bestreben  wird  dahin  gehen,  beson- 
ders diejenigen  kenntlich  zu  machen,  von  denen  ich  Grund 
zur  Annahme  habe,  dass  sie  auf  wirkliche  inschriftliche  Origi- 
nalien  zurückzufuhren  sind,  oder  wenigstens,  dass  sie  einige 
aJte  echt  timjarische  Eigennamen  oder  Formen  enthalten. 

Dadurch  hoflFe  ich  nicht  nur  einige  sonst  verlorene  Frag- 
mente ^^imjarischer  Inschriften  zu  retten,  sondern  auch  ein  klares 
Bild  von  dem  zu  entwerfen,  was  die  Araber  zur  Zeit  des  Ham- 
däni und  früher  von  den  alten  Denkmälern  verstanden  haben. 

Bei  dem  Mangel  an  Verständniss  für  die  b^ii^jarischen 
Inschriften  von  Seiten  der  Abschreiber,  bei  der  unglücklichen 
arabischen  Schrift,  wird  man  es  natürlich  finden,  dass  ich  nicht 
Alles  werde  erkennen  und  herstellen  können.  Vielleicht  sind 
andere  nach  mir  glücklicher,  vielleicht  werden  neue  Inschriften 
entdeckt,  die  uns  zum  Verständniss  des  noch  Dunkeln  be- 
hülflich  sein  werden. 

Wir  beginnen  hier  mit  der  Mittheilung  eines  Stückes 
aus  dem  verlorenen  neunten  Buche  des  Iklil,  das  uns  im  Com- 
mentar  der  t™j*"scli®^  l^aside  erhalten  ist.  Es  findet  sich 
auch  zum  Theil  in  dem  Sams-ul-'Ulüm  und  im  Vlll.  Buch 
Ae&  Iklil.  Zu  Grunde  lege  ich  den  ausgezeichneten  Text  des 
lUiles  sehen  Codex  (British  Museum  Or.  1383)  und  gebe  in  den 
Anmerkungen  die  abweichenden  Lesearten  der  Wiener  Hs.,  die 
ich  mit  W.  bezeichne. 

Miles  20'  Mitte: 


C'f.  «•.''<'''i 


j^  j^;  juji-y  ^  ^Ldi  '.yii  i  '^\s^\  ju 


^*  8* 
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Uebersetzung :  Es  sagt  Hamdäni  im  neunten  Buche  des 
Iklil :  Es  ist  ein  Grab  in  Jarim  in  der  Nähe  von  ijafär  gefunden 
worden,  in  welchem  früher  die  Könige  zu  residiren  pflegten, 
das  Grab  des  Du- Dunjan  ihn  Dü-Marätid  ibn  Dü-Satar.  Darin 
wurde  seine  Lebensbeschreibung  in  Gold  eingefasst  gefunden, 
die  in  die  Gewänder  (?)  hineingefallen  war.  Darauf  stand  ge- 
schrieben :  ,Sei  nicht  betrübt  über  deine  Lebensbeschreibung 
Dü-Marätid!  Denn  du  kehrst  in  das  diesseitige  Leben  nicht 
zurück/ 

Dieses  Stück  hat  nur  wegen  einzelner  darin  vorkom- 
mender Namen  Interesse;  denn  dass  hier  keine  himjarische 
Inschrift  vorliege,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  sagen.  Der 
Name  Dü-Dunjän  steht  hier  richtig  geschrieben.  Wenigstens 
stimmt  mit  dieser  Lesart  die  Angabe  Neswän's  überein.  Schams- 

ul-'Ulüm   I,  219»'  ob.   s.  v.  ^J   (,j^^)  heisst  es: 


1      ••     •• 

'  w.  ^Loi . 

*  w.    -^ 

•  •  • 

7  Cod.   jüLä-    W.    äJLaä- 
•  •• 

•  w.  ^^ 


S&darabigdie  Studien.  •  117 

,Und  den  Dü-DuDJän,  er  hat  vor  uns  sich  Paläste  gebaut  und 
gewaltsam  geherrscht  und  vor  ihm  Jahar/ 

Auch  der  vor  mir  hergestellte  Name  *^  yö  (Z.  D.  M.  G. 

XXIX,  36  unten)  ist  hier  correct  geschrieben.  Herr  Capitain 
Prideaux  macht  mich  in  einem  Briefe  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  dieser  Name  Ilal.  662  findet.  Da  ist  die  Rede  von 
■nc^Mx:  und  von  den  -incnhia;  ich  finde  den  Namen  •nno  nach- 
träglich auch  Fr.  56,  1 :  •nno  I  pp ,  ein  weiterer  Beweis  von  der 
Correctheit  der  Ueberlieferung  des  Neswan  al-Himjari. 
Cod.  Miles  20'  Mitte  heisst  es  weiter: 

^^        U7^       (j'^^^      ^7^       &SUx^       }SuJ\^       ^\       Ju^ö      yö 


bf    JyAi       ',j-M*Aij     (vx^l^     ^bj.ai     v-Äj)^«*aj|^     ^Ll    ^ 

b^^   ob^    k3U^    Lux^   f^^xkX^   ki3if!    ^^    ^'l^l^ 

^^^^^^^     ^5^    ^'^.y^^^     Lobt    Jüuo    ^f    ^bl     ^.^    I^JLo    %LftIb 

'|vAjaJI    ^^r4^^   J-^,(^ 

r 

Im  Sam8-ul-*Ulüm  II,  7"  ob.  s.  v.  obwo: 

^j^^imaJö    ivxjail  ^^Leüf  ,^  «^r^   &jLiJiLm   ^'t^l^   bt    o^j^:*^ 

Diesen  Mu§nad  hat  bereits  v.  Kremer  ,Ueber  die  süd- 
arabische Sage'  S.  96  nach  dem  Cod.  W.  in  sehr  verstümmelter 
Form  mitgetheilt  und  in  derselben  zwei  binyarische  Worte 
erkannt:  v-aj%^  =  ti^y-  CdPi  und  ^y^  =  bi"y-  p^^^-  ^s  is* 
jetzt  kein  Zweifel,  dass  auch  r.ri:«  ,Frau'  ein  echt  tin^jarisches 
Wort  ist.  (Man  vergleiche  nizn  I IKC  i  D*ri:K  in  der  von  mir  ver- 
öffentlichten Inschrift  I,  Nr.  2,  Z.  9,  Z.  D.  M.  G.  XXX,  673). 
Mir  steht  es  ferner  sicher,    dass  das  ^^  u.  s.  w.,  wofür  aber 

stets  bei  Miles  an  erster  Stelle  —.mit  darunter  geschriebenem 

kleinem  ^  steht,  nichts  anders  als  die  ]^iin].  Partikel  :n  »weil, 

wegen'  isiT  Sie  kommt  in  den  von  Hamdäni  mitgetheilten  In- 
schriften nochmals  vor  (vergl.  weiter  unten)  und  passt  an  all 
den   Stellen  sehr  gut.     Irre  ich    nicht,    so  hat  Praetorius    diese 
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Partikel  mit  arab.  ÜL^L^  ,Sache^,  zusammenzustellen  versucht. 
Ich  halte  diese  Etymologie  für  die  einzig  richtige.  :n,  pn,  nil:n, 
:na  u.  s.  w.  entspricht  genau  den  hebr.  'yvH  "n^an  bp^  '^?'73,  "^^l  ^?, 
^"ü^*!  bp  jvon  wegen,  weiP.  Ein  weiteres  Zeichen  des  l;iimjariscben 
Dialekts  sehe  ich  in  dem  das  tinijarische  Imperfectum  charak- 
terisirende  Nun  epentheticum  oder  energeticum  von  ^^j^mjJo 
und  ^j^cXa^.  Wir  werden  dieselbe  Erscheinung  auch  in  der 
nächstfolgenden  Inschrift  beobachten  können.  Auch  der  Artikel 
jo'  für  nordarabisches  Jl  ist  ein  sicheres  Kennzeichen  des 
5imjarischen,  freilich  des  späteren  Dialekts.  Wie  wir  aus  den 
Inschriften  wissen,  ist  das  dem  Nomen  nachgesetzte  Nun  oder  p 
von  determinirender  Kraft  und  entspricht  vollständig  dem 
Artikel  in  den  andern  semitischen  Sprachen.  Es  scheint  nun, 
dass  in  dem  spätem  Dialekt  in  Jemen  der  Artikel  vielleicht 
durch  Einfluss  des  Nordarabischen  vorgesetzt  worden ,  man 
behielt  jedoch  gewiss  das  Nun.  Dass  es  so  war,  ersehen  wir 
aus  unserer  Stelle,  wie  aus  den  bald  anzuführenden  Inschriften, 
ferner  aus  einer  Stelle  des  Ne^wän  (II,  35'  M.),  die  also  lautet: 

Diejenigen,  die  Nun  sprechen,  haben  sicherlich  Recht. 
Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  bei  Gauhari,  die  Praetorius 
(Neue  Beiträge,  S.  4)  mit  Unrecht  als  ein  Missverständniss  von 
Seiten  der  arabischen  Lexicographen  darzustellen  sucht. 

Noch  bleibt  zu  bemerken,  dass  in  dieser  Inschrift,  wie 
in  den    folgenden  das  Pronomen  pers.  I,  pers.  sing,   nicht  wie 

im  arab.  ul,  sondern  wie  im  hebr.  ^jk  (/V')  geschrieben  wird. 
Dürfen  wir  aus  diesen  Inschriften  Rückschlüsse  machen  auf 
die  altbimjarische  Form  dieses  Pronomens? 

Nach  dieser  Betrachtung  dürfte  sich  der  Leser  wohl 
fragen,  für  was  wir  denn  eigentlich  diese  Inschrift  anzusehen 
haben.  In  der  Form,  wie  sie  uns  vorliegt,  kann  sie  nicht  für 
eine  echte,  alte  ti^ijarische  Inschrift  angesehen  werden;  sie 
kann  aber  auch  nicht  erdichtet  sein,  weil  sie  gar  viele  Merk- 
male der  Echtheit   trägt.     Ich  glaube,   dass  man  es  am  besten 
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erklären  kann,  wenn  man  annimmt,  dass  ein  südarabischer 
Gelehrter  von  der  Sorte  des  Hamdäni  eine  echte  Inschrift  vor 
sieh  hatte,  die  er  zum  Theil  nach  dem  Volksdialekte  ergänzt 
and  ^modelt  hat  Oder  soll  der  Volksdialekt  in  der  nach- 
mohammedanischen  Zeit  noch  so  viele  Spuren  der  alten  Sprache 
behalten  haben?  —  Dasselbe  gilt  auch  von  den  zwei  folgen- 
den Inschriften. 

Cod.  Miles  20*  heisst  es  weiter: 

'j^  "*  odJjn  ^j^injt  ^^4>:y  ^^dJUxj   jjy   ^b   ^  ^yü 
•  ikiü  bt 

-  So  Ik.  W.  Unser  Text  hat:  aÄLL->4> 
J  Ik.  W.  Juäi 

«  Ik.  ^iJLgjvi  W.  dUUxi 

^  ^  ^*> 

«  Ik.    ^  VA  ^  W. 


•  Ik.  ,^4>    JUuo   W.  ^Juuo 
'  W. 
-  Ik.  ^J 

'  ik.  aJUM^jLi  W.  JuJ^JLi 

•'  Ik.  vJjLAÄftU  w.  ^•Juü:äU 

1:  Ik.  ^^ 

:^  Ik.    fehlt  Lo 

•  Ik.  J^Ai 

^^  Ik.  uSu  w.  u  ^1^ 

"  Ik.  aux)l   W.    iuul 

''    Ik.    ,    -  ,,nj    W.  ou-MuJ 

'«  Ik.       v-.^   W. 


■•  Ik.  ^yCJ  w.  ^ 
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oJÜUI    ^^f    ^^yüi^li    Jls^    jJU    PP    Juj    ,j^a:s!p    4X^   o^jü?^ 

Dieses  Stück  hat  Hal^vy  (Jour.  as.  VII,  1.  p.  447  flf.) 
mitgetheilt  und  zu  erklären  versucht.  Der  von  ihm  veröflfent- 
lichte  Text  ist  ganz  verderbt  und  stimmt  grossentheils  mit 
dem  im  Iklil  VIll.  Buch,  S.  81  oben  überein. 

Hal^vy  will  aus  der  Analyse  dieses  Stückes  den  Beweis 
führen,  dass  der  von  den  Arabern  als  l.iimjari8ch  bezeichnete 
Dialekt  kein  eigentlich  tinijarischer  war,  sondern  vielmehr 
einen  verderbten  aethiopischen  Dialekt  aus  späterer  Zeit  dar- 
stelle. Warum  er  gerade  einen  aethiopischen  Dialekt  hierin 
erkennen  will,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Man  wird  freilich  zu- 
geben müssen,  dass  hier  keine  echte  Inschrift  zu  Grunde  liege, 
jedenfalls  enthält  sie  jedoch  eine  Probe  eines  jungem  süd- 
arabischen Dialekts,  der  in  vielen  Beziehungen  Anklänge  an 
das  alte  5imjarische  darbietet.  Das  Stück  ist  an  einigen  Stellen 
selbst  in  der  Miles'schen  Hs.  sehr  verstümmelt  und  ich  habe 
Grund  anzunehmen,  dass  es  in  dieser  Form  von  Hamdäni 
herrührt;  ich  hoflfe  jedoch,  dass  es  mir  gelungen  ist.  Einiges 
richtiger  zu  verstehen  als  Halevy,  der  freilich  einen  gar  arg 
verderbten  Text  vor  sich  hatte.  • 

Der  Name  JLit  ^J  kommt  auch  in  der  ^imjarischen 
^aside  V.  100  vor  (denn  so  muss  es  dort  für  du^  heissen) 
und  hängt  mit  der  liäufig  in  den  Inschriften  vorkommenden 
Wurzel  -ip;r7  zusammen. 

Im    ersten    Worte    der    angeblichen    Inschrift    darf    man 

vielleicht  sdUU^i  V.   F.   v.  siJULo  ,ich  habe  befohlen'  (=  \i^yx\) 


i  Ik.  fehlt 


Ljjy 


2   Ik.      X^     W.      >w^ 

3  Fehlt  bei  Miles. 

5  M.    Cb 

•  Ik.  1  flvl>^ 
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erkenneo.  Wir  hätten  hier  C;  für  v:y  in  der  ersten  Person  des 
Perfectuiu,  wofür  die  nächstfolgende  Inschrift  weitere  Beispiele 
beibringt,  und  eine  Assimilation  des  radicalen  vj  mit  dem 
pronominalen.  Allenfalls  gehört  das  von  Halevy  herbeigezogene 
aeth.   0Ogfi/^  8  u.  s.  w.  nicht  hierher. 

^i>^.  Es  ist  schwer  in  der  IIs.  zu  unterscheiden,  ob  am 
Schiasse  des  Wortes  ^  ^der  jg  steht.  Bedenkt  man,  dass 
im  5imj.  OTK  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Diener  ist,  und 
djLSs  an  unserer  Stelle  das  arabische  Aequivalent  dieses  Wortes 
^Jlat  ist,  so  wird  man  die  Conjectur  ^5^*>^  (=  bin\j-  -C^Kb) 
nicht  für  gewagt  halten  dürfen. 

•\-iP  in  der  Bedeutung  ,kaufen^  ist  mir  ebenso  wenig  als 
zrv  aus  dem  ^imjarischen  bekannt.  Für  Jjüue  möchte  ich 
yX£jo  lesen  =:  himj.  -ripD  arab.  ^IjJLo  ,Qaantität,  Mass^ 
Vgl.  Os.   13,  10:  D'TTpK  pj?aiN  ,vierzigfaches  Mass^ 

^  &awmJ  ^Jö.  Diese  Phrase  ist  sehr  verstümmelt  und  sie 
wiederherzustellen  ist  unmöglich.  Sie  muss  aber  schon  Ham- 
dani  in  derselben  Form  vorgelegen  haben,  weil  wir  im  Iklil 
X.  Buch   S.  5,   Z.  12    bei   der  Erklärung   einer   andern   bin^j* 

Phrase  also  lesen:   ^^;.-k**it    s^i  ^^Xä.  ^^Jüi^r»  yi^   ^  <5^**^  ^^ 
'JuJlJ'äH   ^^    äämLcII   3     Das  ^ÜLi  entspricht  hier  thatsächlich 

dem  |JLi.    Das  ist  im  Semitischen   undenkbar  und  muss  schon 
ein  auf  Hamdäni  vererbter  Fehler  sein. 

{Sy^-  stellt  Halevy  ganz  richtig  mit  aeth.  Q/hCf  *  ,Perle^ 
zusammen.     Man  vergleiche  hierzu  Lebid's  Mu*allaka  V.  4,  3: 

Zu  beachten  bleibt  noch  das  Lo  ^j^  und  Lo  ^1.  Ein 
derartiger  häufiger  Gebrauch  des  Lo  scheint  ja  die  Mimation 
geschaffen  zu  haben.  Ueber  die  öfters  vorkommenden  Ener- 
getica  (^^XaJ,  ^'ySxXijj   über  die  Form  ^1  für  bl,   ferner 

über  äLül    für  Sl^f  und   sp   =  tinij.   :n   , wegen',    ist    bereits 
gesprochen  worden. 

Cod.  Miles  daselbst: 

^t    yUi    Jübi;    Juu^    &Ai  ^  jLd.^^    J\J 
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'<^  vS^/:?  c>^^  7^^*^  <^^^  r^'  (5*-***??  ^7^'  ;U35   1^7^ 

Abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Umstellungen  lautet 
die  Stelle  genau  so  Iklil  VlII.  Buch  S.  96,  Z.  11  flF.,  nur  steht 
dort  IJüdI^  für  \ö<st\y 

r 

Zu   iVAMbd  vergleiche  man  8ams-ul-'ülüm  II,   102*  m.  s.  v. 

'|.Ujfl    &*4^;    ,j^!    iÜLb    Jyuil    ^    Ji^    Lo   (V^JÜI 

Zu  bemerken  ist  hier  wie  in   vorbeigehenden  Inschriften 

^1  für  ul  ,ich',   duT  und  dU^*   iiir  s::AJLr  und  v:;^,»g»>,    «vAiül 

und  JuL^t  fiir  .«^ijüt  und  JU4it.    Die  zwei  Worte  IJüoK  ÄJUbj 
verstehe  ich  nicht. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Inschriften,  die  auf  echte 
Originalien  zurückzuführen  sind. 

Im  zehnten  Buch  des  Iklil  S.  5,  Z.  1  lesen  wir: 
(daselbst  Z.  14):   ^  |jm4^  Jl«x  ^^  ^\yaJ\   üJüi    kAjl»».    U^^t, 

•^^1^   UjJö   «iJLUI    UjJ   ^    Ljbl    ^jU^5    ^JL^    u''*^^ 

3  «y?y(  JU  ^^jLj^M  (Cod.y.511)  ^^f^ill  ^^1  ^jjI  ^53^S 


JUOl  Ufl  c)'''^  vj^  (^  ^'  c^'-^J  U^-*^  •'"'-^  '^"^^ 


o^-^}  c)M*  i:;'<^^  ;''^  ü^  orf^'  ij^  »j't«*?  **-^**^ 


*  Cod.     ,o  vgl.  jedoch  das  Folgende. 
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^L-^Nf     ^^Xia.    UGI^    abÜXII    o^t  aü3^-   Lo   IJüft   '^Uü 

VIII.  Buch  Iklil  S.  27,  Z.  16  heisst  es: 
jU^^    ^1  gJLr    lAJ>^t   (sc.  Jo^U   JoLyuo)  ÜdJöLmuo   ^^ 

^fiX^  ^   »^^  ^Uj^  ääXm.^  ^^aaXJI  ^\d<^  ^  ^  Lol 

Das8.  53,  13. 
JlS   ^L^^^l    <X^I   ^  tXi^  ^J^    'e'^;;   u'^'J^ 


v;M4^^  e;*-»^  ""^^  i'  U*^*^^  c>^  J^  U^  ;^  ^5^  ^^ 


^    aJjüo  VÄ^y^  ,jU\Xa.  ^-103  ^^yOA    \^^\  ^IJw^  Lül 

Air  diese  Erzählungen  tragen  den  Stempel  der  Wahrheit 
AD  sich,  weil  thatsächlich  Denksteine  zu  Bauzwecken  vielfach 
verschleppt  worden  sind  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
diesen  verschiedenen  Angaben  eine  oder  mehrere  gleichartige 
Inschriften  zu  Grunde  gelegen  haben.  Die  differirenden  Ueber- 
lieferungen  beruhen  zum  Theil  auf  Verschreibungen,  zum  Theil 
auch  auf  willkührlichen  Ergänzungen  des  Unverstandenen,  zimi 
Theil  endlich  sind  es  Uebersetzungen  der  Inschriften,  während 
der  l^imjarische  Text,  von  den  Abschreibern  nicht  verstanden, 
weggelassen  worden  ist.  Die  Inschrift  mag  im  Anschluss  an 
die  zuletzt  citirte  Stelle  etwa  gelautet  haben: 

pnn  I  ncno  i  rnm  i  pon  ■  p  i  rna  i  "33 1  ]lt\v\  \  phv 

rrkv  kommt  in  den  Inschriften  vor.  So  Os.  21,  1,  Hai.  385, 
515    und    Wr.    2.     Vgl.    Osiander  Z.    D.   M.   G.    XIX,    225 


'  Cod.  Li. 
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und  meine  IjLimjarischen  Studien  Z.  D.  M.  G.  XXX,  695.  Die 
daselbst  aus  Neäwän  angefülirte  Stelle  berichtet,  dass  er  und 
sein  Bruder  Nahfän  an  Josef  nach  Aegypten  zur  Zeit  der 
Hungersnoth  geschrieben  haben.  Dieselbe  Geschichte  wird 
ausführlich  im  Iklil  X.  Buch  S.  5  erzählt,  wo  die  angebliche 
bimjarische  Rede  des  jemenidischen  Boten  angeführt  wird. 
Dass  das  Ganze  nur  durch  die  Bedeutung  von  ^L^JL&  , hungrig' 
entstanden  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 

[cns  ist  bis  jetzt  in  den  Inschriften  nicht  vorgekommen, 
die  Stelle  aus  Neswän  vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXX,  695. 

yra  lese  ich  an  alF  den  angeführten  Stellen  für  das  hand- 
schriftliche   >»AJ,   weil  Neäwän  (a.  a.  O.)    diese   LA.    verbürgt. 

ninn.  Das  zwischen  zwei  Trennungsstiichen  stehende  Wort 
scheint  ein  mit  timjarischen  Buchstaben  geschriebenes  zu  sein, 
das  dem  Abschreiber  unverständlich  war,  wesshalb  er  es  nicht 
in  arabischen  Charakteren  transscribirt  hat.  Der  Sinn  fordert 
ein  Wort  wie  «bt,  •'32  oder  nnnn.  Ich  habe  das  letztere  ge- 
wählt, weil  in  der  oben  citirten  Stelle  (VIII.  Buch  S.  27,  Z.  16) 
^jLj-Lc  L-*J>^I  steht,  was  sehr  leicht  ^jLj-Lc  LuJläI  gelesen 
werden  kann,  und  die  Uebersetzung  des  bimj.  nnnn  bildet. 
Freilich  liegt  es  dort  sehr  nahe  Ljü^a^l  zu  lesen  —  der  Gegensatz 
hJS^^  stimmt  dann  gut  —  aber  dem  Zerstörer  setzt  man  doch 
schwerlich  ein  Denkmal,  auch  geht  aus  den  übrigen  angeführten 
Fällen  hervor,  dass  es  sich  um  Erbauer  und  nicht  um  Zerstörer 
handle.  Es  ist  uns  auch  kein  solcher  Fall  in  den  Inschriften 
erhalten.  Statt  wä3'  j^^-'ää.  wird  in  der  Inschrift  sicherlich 
nenö  oder  nenöPsno  gestanden  haben,  wofür  die  Worte  der 
Uebersetzung  stehen  geblieben  sind. 

ipnn.  Unter  den  Burgen  Südarabiens  zählt  IJamdäni  im 
Iklil  VIII.  Buch  S.  53,  Z.  13  ^Ujk^  nach  ^^y^  auf.  Vgl. 
auch  Reh.  X,  10:  jpnn  I  t)nK  i  anj^n  1  Dn,  wo  es  sicherlich  nom. 
loci  ist.  (Das  Falsificat  erweist  sich  hierdurch  als  eine  Copie 
von  einer  echten  Inschrift,  was  man  freilich  auch  bis  jetzt 
angenommen  hat.) 

Iklil  X.  Buch  S.  6,  Z.  9  lesen  wir: 

^Ju^  w.-.^   jlJ!^    ,*b^   |J   JLiü^    UU;    JJ^    dJ^Ü 

»  So  ist  auch  Bekri,  Geogr.  Lexicon  aöI  zu  lesen  für  fX^\    Jk^. 
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i  ^f 


*jr^'  i>y  ^  7^8^  '^==^  ^7*^  '-r^Li-  C^SL^  v^^.^  *JI^ 
^Laä^-ä  ^^  Jpb  ouü  xä^'  U^I;  |»^b^  ^Uaj   *s-Jb  JJ^U 

Diese  Stelle  giebt  einige  weitere  Daten  über  den  Gott- 
konig  3«?Kn  (vgl.  Mordtmann  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXX,  S.  36  ff.), 
itr  in  Rijäm  verehrt  worden  war.  Im  Ganzen  stimmt  die 
Genealogie  des  Talab  mit  der  von  Kremer  (über  die  südara- 
)äache  Sage  S.  59)  nach  dem  Commentar  der  feirnjarischen 
(a$lde  gegebenen  überein.  Was  wir  hier  Neues  erfahren  ist, 
iau  Talab  zwei  Söhne  hatte  Jata'  und  Jarim  und  dass  ihre 
Iitter,  seine  Frau,  deren  Stammbaum  bis  auf  A§-§awwär  zurück- 
fahrt wird,  aL^o  geheissen  hat.  Die  Genealogie  dieser  Frau, 
iie  noch  vielfach  verstümmelt  zu  sein  scheint,  lasse  ich  dahin 
gestellt.  Eine  Frage  möchte  ich  aber  doch  aufwerfen:  Woher 
viisften  die  Araber  so  genau  den  Namen  der  Frau  des  Talab? 
Ein  Einblick  in  die  Inschriften  klärt  Alles  auf.  Wir  lesen 
Prideaux  IV,  Z.  2:  njnn  I  *?P2  I  Dnl  ab«n  , Talab  RijA,m,  der  Herr 
Ttm  Tar'at^ ;    ebenso  hat  Dön  Dhnn  das  Epitheton  nj^nn  I  bj?D   in 


'  Cod.    1^^  v^b 
•  Cod.  ^ü   Li^ 
»  Cod.  i^^A;  aJ«ib 

*  Cod.  ^b 

«  Cod. 
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der  von  Mordtmann  (Z.  D.  M.  G.  XXX,  S.  24)  veröffentlichten 
Inschrift  Z.  8.  Wir  wissen,  dass  npin )  hn  =  r\jfT\i  ,Herr  von 
Tar'at'  heisst.  Den  Arabern  aber  war  hn  i^  der  Bedeutung 
,Herr'  nicht  mehr  geläufig,  wohl  aber  in  der  Bedeutung  ,Manii; 
Ehegemal'.  Es  muss  also  Tar'at  die  Frau  des  Talab  sein. 
Um  eine  Genealogie  ist  man  nicht  sehr  verlegen  und  so  steht 
sie  denn  im  Stammbaume  des  §awwär.  Ich  möchte  fast  ver- 
muthen,  dass  pliaj>  und  |*^L>,  ursprünglich  nomina  loci,  in  ähn- 
licher Weise  (vielleicht  durch  ein  missverstandenes  "»as  ,er  hat 
gebaut')  zu  den  Söhnen  des  Talab  gemacht  worden  sind.  Wir 
lernen  aber  hieraus,  wie  Genealogie  und  Geschichte  fabricirt 
werden ! 

yÄ^Mf  ouu   2Üyb.    Für  das  erste  Wort  habe  ich  gewagt 

^y^  ZU  lesen.  Zu  va^^ä  v::^uu  vergleiche  man  Dnmn  (Miles 
Nr.  1,  1.  Z.  D.  M.  G.  XXX,  680)  und  die  dazu  citirte  Stelle 
aus  dem  Iklil. 

lieber   Rijäm,    dem  Verehrungsorte   des  Talab   finde    ich 
bei  Hamdäni  im  Iklil  VIII.  Buch  S.  43,   Z.  8  folgende  Notiz:  ^ 

^K'  v:>.Aj    iüLi   |»L?j    lil   yj^l?  ^Ull    ^^y    (•!-?;  /^ 

^     5^1     Jw«^      ;j^f^     3     ^y     auJI     ^y     5t)JX      xiUuL)      siLlüüO 

ü^  ^;  vJ^  C^  Ü-?   U*^  ü^  r^)  i'  ^r^-^  u'*^'^  ^ 

^  ^L  LjJ  ^  Uf^  I6U  LfJuc  J^f  J^  S»  »^j  ^  ,J 


'  Vjrl.   Sprenjfer,    Die    alte   Geographie   Arabiens    S.   220.     Das    Vi_>Lul« 
LjjJI     ijwLJl     bezieht    sich    nicht    auf  j»L>%,    sondern    auf    v-ÄJyO  1 

übrijron»  ist  die  Constnicti(»n  hier  unrichtig^. 

2  Dns  EinjJTo klammerte  fehlt  im  Cod. 

3  Cod.     1^. 
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Zu  dieser  Stelle  muss  ich  noch  Einiges  bemerken.  Al-Bekri 

(ed.  Wüstenfeld  S.  379)  hat  |•LJ^  mit  Hamza.  Dass  diese  Leseart 

falsch  ist,  hat  bereits  Mordtmann  (Z.  D.  M.  G.  XXIX,  S.  37  ff.) 
nach  den  Inschriften  constatirt.  Bekri  führt  eine  Stelle  aus 
9amd4Di  an,  die  also  lautet: 

VoJf  auJI  ^'  Jö^  L^  ^L^  J6  ^^IJ^I    JU^ 
JLs  Jui  iu-.  ^^  ^^\  J\  jvSU  ^-Ä  ÄA^  ^  jö^  JL*3-^ 

ü^  ;7^  c^  '^)  ü^  '^   ü^  'u"^  ü^  r^^T^  ^^ 

u'hh'  ,j^  ^4Xi  ^5^!^  byt  J^oi.  ;j^i^  ^^ft  ^^  JU  ,jl<x^ 

Ich  lese  ^^^a^  imd  aXj  nach   der  Angabe   des   Neswän 


(vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXX,  S.  27);  Bekri  selber  hat  übrigens  aSü 
s.  V  (S.  138).  Was  den  Berg  betrifft,  so  habe  ich  bereits  darauf 
iZ.  D.  M.  G.  XXX,  S.  691)  hingewiesen,  dass  er  auch  in  den 

Inschriften  vorkommt.  Ich  lese  ferner  ^Lo^  für  ijIajJ,  weil 
Bekri   s.  v.  ^LoJ  (S.  388)  also  sagt: 

JljJI   ^^   ^tyi   <:^\   .Ul   ^^^Xiü:^   ,Ju^b   ,v^   Ljf^  ^1^1 

Daraus  sehen  wir  nun,  dass  ^;vu*>  nicht  gelesen  werden 
darf.     Ich  lese  aber  ^Lo<^  und   nicht   im  Anschluss  an  Bekri 

^Lo4>,    weil  in  den  Inschriften  pnS  vorkommt,  '   was   auf  die 

'  Koran  Sure  17.  V.  108. 
5  Bekri  ^IäJJ 

'  Bekri  ^UJ6 

*  Vgl.  die  von  mir  veröffentlichten  Inschriften  des  Brit.  Mus.  Nr.  3,  Z.  2 
iZ.  D.  M.  O.  XXX,  S.  676)  und  Mordtmann  Nr.  3,  Z.  5  und  Nr.  2,  Z.  6. 
Z.  D.  M.  G.  XXX,  S.  288  ff.). 
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Aussprache  Dibän  hinweist.  Al-Bekri  scheint  nicht  immer  gut 
unterrichtet  gewesen  zu  sein,  wie  wir  es  bei  *L5n  gesehen 
haben.  Es  ist  demnach  auch  Wüstenfeld,  Tabelle  IX,  22 
Dsabjan  in  Dzibän  zu  verbessern. 

Die  Ortschaften  My^  und  y.J3yjo  kommen  auch  in  der 
geographischen  Skizze  der  Beled-Hamdän  im  Kitab-Gazirat 
al-Arab  116'  und  Iklil  X.  Buch,    S.  67,  1    vor:    »yj|^   äx)^^ 

Der  darauffolgende  Musnad  muss  gelautet  haben: 

Dnwnn  i  pw  •  •  •  •  on-i :  ro^  i  nnnr  i  ^:pn  ■  piän  i  ■'32 1  naai  pppn  l  nboiK 

•an  I  n^Kn  i  löna^w  l  ni  l 

Ueber  den  ersten  Theil  der  Inschrift  werde  ich  noch 
weiter  unten  zu  sprechen  Gelegenheit  haben.  Zum  Schluss 
vergleiche  man  Prid.  IV,  Z.  6:  onl  n*?Kn2  i  Dnwn  I  lönarwi I ptän  i ^33. 
Dass  im  ^  (^aaIU^  icn&'*v  I  ni  steckt,  wird  man  schwerlich  leugnen 
wollen.     Vgl.  a'rKn  i  'iJ52no*K?  Rehatsek    VII,    3,  11,    Prid.   IV,  2. 

Qamdäni  hat  diese  Inschrift  nicht  verstanden.  Was  er 
zur  Erklärung  derselben  beifögt,  ist  noch  dazu  sehr  verstümmelt 
und  es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe  es  herzustellen. 

Im  zehnten  Buch  des  Iklil  S.  7,  Z.  6  heisst  es: 


^  iüJLÄJI   ^Ijo   &XJUO  ^^   «jo    ^Iw^ 

Diese  Inschrift  hat  im  JJimjarischen  gelautet: 

132 1  p-«r  I  h^p  I  ^ön3m  I  •'önnK'i  i  omw  i 

, .  .  .  .  Sarb"  und  ihrer  beide  Brüder  und  Kinder,  die  Fürsten 

von  Sahrän.  .  .  .' 

Vor  der  Wurzel  nntt?  kommen  in  den  Inschriften  viele 
Eigennamen  vor. 

^on"'3ai !  "»onnK  ,ihrer  beide  Brüder  und  Söhnet  Es  scheint 
neben  onnw  noch  sein  Bruder  erwähnt  worden  zu  sein,  der 
aber   ausgefallen    ist.     Auf    sie   beide  bezieht   sich   der   Dual. 

Vgl.  w^3a  Fr.  ni,  2  =  Hai.  III. ;  bp  =  J^  ist  pl.  von  Jui'. 
Zu   f-nw  vgl.   Hai.  504,    4   und    12.     Das  darauffolgende   yü 
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k&DD  gleich  sein  =.  133  ,die  Söhne^  oder  v:2  ,sie  haben  g;ebaut^ 
Der  Schluss  ist  dunkel. 

Im    zehnten  Buch    des  Iklil  S.  7,    Z.  8  heisst   es   weiter: 

'^L^i>   ^   äJI    W.-M.J    ^^JJI    dÜJI    ^;Liv>^   oUOl   ,Z^ 

^    ^iAi    ^^^    'L«L>;   cL);   »<>S>;  ;^ajü    tU^^   3  v:yl^^ 

Dass.  S.  73,  Z.  12:  iJU^  ^b^  ^1   jOw)  ^^ 
Das  VIII.  Buch  S.  58,  Z.  14: 

Ptt?"  I  p  I    .  •  •  .  n  1133  I  Dp-I3l  I  snDOr 

3120P  kommt  Os.  I,  11.  Hai.  187,  1.  651  vor. 

apna  vgl.  die  Inschrift  von  ßeida  (Z.  D.  M.  G.  XXIX,  591). 

^jL^yD  muss  verschrieben  sein.  Die  mit  in  beginnenden 
nom.  propr.  nrü^nri'  nwmn.  nrij^pin  passen  nicht  fiir  dieses  Buch- 
stabengerippe.  Zu  ^  vgl.  Hai.  615,  26  und  Bekri  ed.  Wüsten- 
feld    B.     V.     MJU&^, 

Iklil  X.  Buch  S.  8,  Z.  5: 

'f/'  '^*^  ^^'  ^'  (^*; 

Dieselbe  Inschrift  correcter  überliefert  findet  sich  auch 
im  Vm.  Buch  des  Iklil  S.  60,  Z.  3: 


Statt  (%Ao  y^^  der  vorletzten  Stelle  ist  zu  lesen  fJLLs  ySty 
Dafür  spricht  nicht  nur  die  eben  citirte  Stelle,  sondern  auch  die 
auadrückliche  Angabe  Hamdäni^s  (Iklil  VIII.  B.  S.  59,  Z.  10): 

»  Cod.  .0 

'   r.  d.  phiL-hiit.  Cl.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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»  ?  9 


Auch   die  LA.  sJla^  ist  richtig:,  nicht  sjut:^.     Es  ist  einT 
verbum  denom.   von  ibhö,   das  wohl  in   den  uns  vorlieg^ndöll' 
Inschriften  nicht  vorkommt,   aber  dennoch  gut   I^imjarisch  ist» 
Ich  habe  c*jo   statt  p^y^  verbessert,    weil  der  Name  in   dieser 
Form    öfters  in  Iklil    vorkommt,    vgl.  auch  v.  Kremer:  ,Ueber^* 
die  südarabische  Sage',  S.  59  u.    In  den  Inschriften  kommt  jno 
nicht  vor.  Sollte  es  vielleicht  mit  jrwn  verwechselt  worden  sein?.'*' 
(IJimj.  ö  und  w  sind   leicht   zu   verwechseln.)     Man  vgl.  Prid.- 
11,  7:   jp-iü'i.  Ji 

Iklil  X.  Buch  S.  73,  Z.  16:  «i 

iui^    L*^!^    '^^^^   i^  jj^  ^  ^1^    jj^U         '•! 

i\x^\y  Jo.^1   ,vJ^^   £^l    |v*3^    vj'^*^^   Ü^   V^  U^  ^)  V:H 
^'     J^;'     (V:?^:?;     £r^'     (viü     5^^     ^Lo     ^1^     ^^1     ^^ 

Dieser  Musnad  ist  sicherlich  echt.  Er  muss  gelautet  hab^i«:  ^ 

pan  I  nn^K  l  [-aprii  i  SmK  .  n 

pö3  Vgl.  Inschrift  von  Reida  Z.  1  und  die  Anmerkungen 
hierzu  (Z.  D.  M.  G.  XXIX,  592).  * 

p|r  =  oyu   oder  oLo   (so   ist   für  ^Lü  zu  lesen). 

Dp:  iöt  nicht  ganz  sicher,  weil  einmal  f^  steht. 

Ein  n.  pr.  kommt  von  dieser  Wurzel  *  in  den  Inschriften 
nicht  vor,  an  einer  Stelle  (Halevy  62,  16)  ein  Verb.  ^ 

^WH  Als  Epitheton  häufig  in  den  Inschriften  Hai.  26,  611,   * 
87,  657,  1.  Fr.  45  und  ö.  G,  Z.  1.    Die  beiden  andern  elativ^ 
Epitheta  br]^H  und  oiriK  kommen  in   den  Inschriften    nicht   vor. 

pixi  I  innbK  ,seinem  Gotte  Hamdän^  Der  Stammvater  der 
Banü-Hamdän  scheint  also  auch  göttliche  Verehrung  genossen  zu 
haben.    Das  Wort  "^zpri  oder  ein  ähnliches  muss  ausgefallen  sein. 
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IklÜ  X.  Buch  S.  73,  Z.  11: 


^*"*   kJ'^T^    ^®^  Sohn   des    iJl^  ist,    wissen  wir  aus  der 

0  citirten  Stelle  (73,  16).    Der  Vater  des  |JL^  war  aber 

Jmm  ^j^    ^l»ir,    wie   aus   folgender    Stelle   zu   ersehen    ist 

^74,   11): 

Der  Vater  des  ^ULc^   hiess   ^jK^.     Vgl.   dass.   74,   5: 

Ich   erinnere   nun   an   die   Inschrift   von  Reida,  die   also 

h|iiiiL 

ypH  I  Db^noi  I  pKO  I  p  I  pö3 1  Dpns 

mm  I  p^n  I  Dbaa  i  prw  i  b 

Diese  Inschrift  hat  mit  unserer  Folgendes  gemeinschaftlich. 
&  koonmen  beide  aus  Reida,  die  Weihenden  sind  in  beiden 
■i  dem  Stamme  J^xCj.     In  beiden  kommt  [-las  vor.     Liegt  es 

Üt  sehr  nahe    auch  in   ^Uy**  (=  (j')^)  1*^^  ^^"d  ^^  i«^^ 
Are  zu  erkennen? 

Zum  Schloss  gebe  ich  den  Abschnitt  über  die  binijarischen 
kchstaben,  der  sich  im  achten  Buche  des  Iklil  (S.  73,  Z.  7) 
Uet: 


^  Z«  ^UJLft    vgl-  HaI.  192,  1,   13.  256. 

'  Nach  einer  Stelle  im  Gaiirat  al-Arab  möchte  man  auch  glauben,  dass 
die  Himjaren  auch  Bücher  in  ll^imjarischer  Schrift  besassen;  oder  heisst 
s^\j^hieT  Inschrift?  Die  Stelle  (Cod.  Milea  204*  =  Cod.  Constanti- 
■öpoKt.  72^)  lautet: 


ib^i   ü3  c^k^i  r^^y^y   ^^  J^'  1^^^  ^^  ^-^7^ 


Der  Musnad  ist  zn  transliteriren : 

I  Dinsi  I  nann  i  bnK  i  oankan  i  ana  i  ja 


9« 
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«-ö^l  f tX»  i  JJlil  ^-^  UJli  '  sj^f,  8^^  iff  o^  5>  ?^ 
'^LöJI   if,  (v^Jlr  ^j^yü  if  p^Lw.  v_JLo  »Jjel   »lyü 

^.•^  3  y^^^j^^  (j'-^5   (lege:  ä-Lw^I)  &JLm/^I  »vJu**^*  sjjo 

'^;^'^  W^;/^  l-*^*^  ov^ 

Uebersetzung:  , Abschnitt  über  die  Buchstaben  des  Mus- 
nad,  d.  i.  über  die  Schrift  der  IJimjar  und  deren  Aequivalente  im 
arabischen  Alphabet.  Es  sagt  Qaindani:  Es  herrscht  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  unter  den  Menschen  in  Bezug  auf  die 
Denkmäler  der  IJimjar,  veranlasst  durch  die  Verschiedenheit  der 
Buchstabenformen.    Denn  bisweilen  haben  die  Buchstaben  vier 

«  Fehlt  im  Cod. 

2  Cod.    bqlj  vgl.  jedoch  oben  S.   12:S  Z.  5. 

3  Diese  Stelle  ist  mir  unverständlich. 

*  Cod.  ^^yb^ 

•••  Vgl.  oben  S.   128,  Z.   10. 
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oder  fiinf  differireDde  Formen,  während  derjenige,  der  sie  liest, 
nur  eine  Form  kennt.  Da  wir  an  dieser  Stelle  einen  freien 
Raum  haben,  so  gefällt  es  uns  unter  jedem  Buchstaben  des 
arabischen  Alphabets  alle  verschiedenen  Formen  zu  setzen. 
Es  differiren  aber  die  Formen  nur  in  der  Weise  wie  in  der 
arabischen  Schrift  (d.  h.  es  sind  nicht  grundverschiedene 
Formen,  der6n  sich  die  Qimjar  bedient  haben,  sondern  es  sind 
nur  verschiedene  Schriftformen  des  einen  zu  Grunde  liegenden 
Alphabets,  wie  ja  auch  in  arabischen  Schriften  die  Buchstaben 
von  den  verschiedenen  Abschreibern  verschieden  geschrieben 
werden).  Sie  pflegten  den  Vocal  a  (Elif)  nicht  zu  schreiben 
in  der  Mitte  des  Wortes,  wie  z.  B.  das  Elif  von  ^Ijw^  und 
jfcUx,  wofür  sie  ^Jw^  (pon)  und  *->%  (an)  schreiben.  Darin 
folg-en  ihnen  die  ^oränschreiber  in  der  Mitte  des  Wortes  (wört- 
lich: in  der  Mitte  der  Buchstaben)  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Elif 
von  ,Rabm4n'  und  das  Elif  von  ,Insän^  Sie  behalten  aber  das 
y  (das  Zeichen  iiir  langes  ü)  am  Schluss  des  Wortes,  wie  z.  B. 
das  Waw  von  «tgAAr  (TO,Tbj?)-  Was  aber  die  Aussprache  be- 
trifft, 80  .  .  .  Sie  scheiden  auch  je  zwei  Zeilen  durch  eine 
Linie,  je  zwei  Worte  durch  einen  Trennungsstrich.  Ein  Beispiel 
hiervon  in  dem  ersten  Musnad  von  Na*it.  Das  ist  seine  Form.^  ^ 

Eine  genaue  Prüfung  des  Textes  ergiebt  die  obige  Trans- 
scription. Nur  statt  ^^pn  steht  ^n ;  das  Nun  muss  aber  sicher  aus- 
gefallen sein.  Aus  dieser  Stelle  geht  auch  hervor,  dass  qti  I  m^ 
nora.  loci  oder  Tempel  und  nicht  die  Söhne  des  n^Kn  sind. 

Das  lange  a  ist  nicht  ausgedrückt  (in  ^UyJ^s,  P^^  ^^^ 
I»%Lj),  während  das  ii  am  Schluss  des  Wortes  n^sm  ausge- 
druckt ist. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  Qamdäni  und  seine  Gewährs- 
manner das  biiiij&rische  Alphabet  wohl  kannten,  sie  haben  auch 
einige  sehr  wesentliche  Regeln  der  Orthographie  gewusst,  so 
die  Setzung  des  Trennungsstriches,  die  Auslassung  der  langen 
Vocale  in  der  Mitte^  die  Schreibung  derselben  am  Schlüsse  des 
Wortes.  2     Das  hat  sie  wohl  befähigt,    Eigennamen   und   leicht 


»  Vg^l.  oben  8.  128,  Z.  10. 

^  Hierin  unterscheidet  sich  die  Orthographie  der  Südsemiten  von  der  der 
Nordsemiten.  Während  in  den  phöniz.  Inschriften  lange  Vocale  am  Ende 
de«  Wortes  nicht  aasgedrückt  werden,  müssen  sie  im  Südsemitischen 
aoagedräckt  werden. 
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verständliche  Worte  zu  lesen ;  die  grammatischen  Unterschiede 
jedoch  haben  sie  ebensowenig  begriffen,  wie  die  lexicalischen 
Differenzen.  Das  haben  wir  aus  den  wenigen  Fällen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ersehen  können.  Eine  Wiederauffindung 
des  neunten  Buches  des  Iklil  könnte  uns  wohl,  vorausgesetzt 
dass  es  gut  erhalten  und  correct  geschrieben  ist,  neues  inschrift- 
liches Material  liefern;  wesentliche  Erweiterung  unserer  y^im- 
jarischen  Kenntnisse  ist  davon  nicht  zu  erhoffen. 

m. 

Himjarische  Gräber. 

Auf  den  Abschnitt  über  das  t^imjarische  Alphabet  folgt 
im  Iklil  ein  Abschnitt  über  die  Grabdenkmäler  Jemens  und 
Hacjlramauts.  Die  Ueberschrift  desselben  lautet:  , Abhandlung 
über  die  Gräbersagen  und  Grabdenkmäler  von  Alkalbi  und 
anderen,  was  in  arabischer  Sprache  gefunden  und  was  aus  dem 
Qimjarischen  in's  Arabische  übersetzt  worden  ist.  Es  sagt 
Hamdäni:  Die  meisten  Denkmäler,  die  gefunden  worden  sind, 
sind  in  bimjarischer  Sprache.  Nachdem  wir  aber  das  neunte 
Buch  (des  Iklil)  ausschliesslich  dem  Qimjarischen  gewidmet 
haben,  so  wollen  wir  alles  das,  was  von  den  Grabdenkmälern 
unstreitig  ^imjarisch  ist,  auch  dort  erwähnen  und  hier  nur  das 
vorausschicken,  was  in  arabischer  Sprache  abgefasst  war.^^ 

Es  folgen  eine  Reihe  von  Geschichten,  als  deren  Gewährs- 
mann grossentheils  der  berühmte  Genealog  Hi^äm  ihn  Muhammad 
al-Kalbi  angeführt  wird.  Diese  Geschichten  sind  alle  so  zu 
sagen  nach  einer  Form  gegossen.  Man  sei  in  eine  Höhle  einge- 
drungen,   habe   da  Gräber   in  denselben  Statuen,   Schätze  und 


1  Der  arabische  Text  heisst:    S^A^«        aAJCM       yc     ^!1*^j?^%aJlM     V^^U 

«LI  ÄA^-oj^  KSy^r^  v5;ry^'  c>^  vj'^  Uxi  v,äJbag  |J  Le 
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Waffen  oder  Todte,  die  auf  Stühlen  sitzen,  gefunden.  Zu  ihrem 
Haupte  ist  eine  Musnad-Insehrift  zu  lesen,  die  den  Todten 
als  den  Propheten  Hüd,  So'aib  u.  dgl.  bezeichnet  und  dadurch 
die  vom  ^öran  erzählten  Wunder  aus  der  altarabischen  6e- 
ächichte  bestätigt.  ^ 

Eb  ist  sicher,  dass  man  oft  auf  solche  Gräber  gestossen 
bt  und  oft  auch  Schätze  in  denselben  gefunden  hat.  Das  muss 
10  häufig  vorgekommen  sein,  dass  man  das  in  den  Gräbern  ge- 
fundene Gold  mit  einem  besondern  Namen  bezeichnete:   v^^i^J 

sS)y^  ,Gräbergold'  (vgl,  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens 
§.  56).  Auch  das  scheint  aus  den  verschiedenen  Erzählungen 
hervorzugehen,  dass  die  Gräber  höhlenartig  angelegt  waren  und 
oft  auch,  als  wären  sie  für  ganze  Familien  eingerichtet,  viele 
Gemächer  hatten.  £s  scheint  dies  überhaupt  die  altsemitische 
Begräbniss weise  gewesen  zu  sein,  die  bei  den  Himjar  um  so 
slrenger  beobachtet  worden  sein  dürfte,  als  dort  der  Ahnencultus 
in  ausgedehntester  Weise  betrieben  wurde.  Wie  uns  Halevy 
(Jour.  as.  VII,  1.  S.  463)  mittheilt,  wurden  die  Begräbnissplätze 
nicht  in  den  Städten,  sondern  fern  von  denselben  auf  freien, 
unbewohnten  Ebenen  oder  auf  hohen  Bergen  angelegt.  Um  die 
Gräber   herum   baute  man  Häuser  aus  Schieferplatten,    um  die 


*  Einige  BeiBpiele  mögen  hier  angeführt  werden.    So  endigt  Iklil  77,  8 — 11 
eine  Geschichte  also:  viJLJLo   ^1    bl   iüwLiib    (^U^  aUwK    JuL^^ 

LoL^  JUS  UjJU  Ujki  sLuuoai  \l^\i>  Uxi  J3^  sLüjüCi 
^  •XS  ^^mi  \  "Etin^  andere  Geschichte  daselbst,  die  auch  El-Bekri,  Geogr. 
Wörterbuch  ed.  Wüstenfeld  s.  v.  ^ibi^l    (I.  v*f)  aus  Hamdäni  anführt, 

«chliesst  also:  ^ jJI   4>yft  bl   klj^Llb    \ji\jS^  aUwIs    JüX   OoK^ 

&JÜI  yjti^  ^  Lo^  Ü^waXj  ^L&  ^/x  \:uJum\^  &Jüb  oJjcl 
'5^  ^  Das«.  18,  12:  ^^  ^  \^XL\  bl  auuo  ^^US^  16b 
^Juo    Jü&l    ^^1    A^LwJI    auJLft     v-^'^    ^'     ^T^)     ^T^) 
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Todten  gegen  Mensch  und  Thier  zu  schützen.  Aus  dieser  schon 
bei  gewöhnlichen  Gräbern  getroffenen  Massregel  lässt  sich  mit 
Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  die  Könige  und  Grossen  des 
Reiches  sich  viel  grossartigere  und  gesichertere  Grabkammern 
erbaut  haben,  wie  ja  auch  die  Pyramiden  nur  einem  ähnlichen 
Bestreben  ihr  Entstehen  verdanken  und  in  den  zahlreichen 
befestigten  Gräberstädten  des  alten  Aegyptens  ihre  Erklärung 
finden.  Freilich  war  die  Massregel  eine  verkehrte;  denn  gerade 
die  imposanten  Gebäude  waren  es,  die  hier  wie  dort  die  Hab- 
sucht der  Menschen  reizten,  die  Todten  aus  ihrer  Ruhe  zu 
stören. 

Dass  die  arabischen  Schatzgräber  in  den  entdeckten 
Gräbern  lieber  die  ihnen  durch  den  ^orän  bekannten  Persönlich- 
keiten finden  wollten,  als  irgend  welche  unbekannte  Könige, 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  sind  doch  in  unserer  kritischen 
Zeit  gleiche  Versuche  auf  klassischem  Boden  gemacht  worden. 
Damit  man  sich  aber  von  diesen  Gräbergeschichten  einen  rechten 
Begriff  mache,  lasse  ich  eine  derselben  hier  in  Text  und  Ueber- 
setzung  folgen:    Iklil  VIII.  Buch,  S.  83  unten  heisst  es«: 

^y    LgJ^4>    U-UJI    v-*L4j    2üv>U    JLojLäuo    S^lii    b4>ilLo 

131     \jXi    ^1     i     ^^     vi^x:^     ^LÜI     v^     ^     wo^f 

Ufi.^  Ljlu  ^  ^1  '  [^]  I  jo  j^  ^  ^1  ^/^  b^y 
^)  ^-^^^y  r^'  »i'  vt^'  u;^/:?  (5^'  ^  Ä^Uö.  ^ 

^^    \lX3    ^juo    ö^\    ^^    ^   ^^   j*Ua^   aJ  JUb  *^^Ljuo 

^^L^    cr^^    '^'^    v^^'uJLi    bl    Lo)    ^LkuA^    JUi   L^J^o 

*  Fehlt  im  Codex. 

2  Cod.    ^^ULo 

3  Cod. 
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]l  ^  dlAa.Lfl  b»  oJJü  b^  l«^l  «uT,  ,^  l^^Jo 

|45^Ck(y    ^Ip    U-U   |«.gaje   J^l   aua^   ^   (•yül   s,:>Xm^^   v:>X1o 

^J  L.^    .iJuJI    vs^^yo^l   cVj  ^""Li  ^1   ^U  ^y  U  JU 


1*        I        s 


UJU   Stwol  aui  IjU  aulLjüo  J^  Juu  sLuJlÄi  c:JLjUi  i^UoAJI 

I4JU  st^l  LujJI  i  ^^  »Sl  J^  ^Jo  ^  U  JJ.1  ^ 
3b  ^1^  ^   «JuL^  ^   Jy>   Uj^   äJJU  ^.0/  U^  jvxiüJ» 

bjk^l^     dÜ43J    (5A^Lo    ^^y^    OLe^Ui     dUL^    &J     u«^    Le 


^^         M  * 


»  c^. 

J^ 

3    Cod. 

u 

2  Cod. 

*  Cod. 
'  Tod. 

*  Cod. 

c;;;* 

^;' 

•  Cod. 

'  Cf>d. 

y" 
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i^i.'^h   ^f  ^  tf<^^  i  J^  ^-J*^  r)'^  i'  'dUL*Jf 
5»  ^  i  ^  ^5H   LuJU   J^  *  J,  «iU^i   ^T  oU-Sl 

woil  UwMübf  Luo^  Jö^  dUL»  Cjf^  |U^  Q  sj^'y^  *«5<J^i 

^(?)^ujl,cu  ^liu  auiit  o^^f  ^f  ^^  j;yi  ^^1 

^JC^^    'v>L»^ifl    v::aa^;I^    'v>LjtJI    v::JCLo^    '  t>iLJI    ocb.5v>    ^^ 

^   ^UJI  ^^f    J^^   MjyD   UJ^    M^l  g^-   ^; 

ja^^  r^r^W  ^^b:^>jw  ^bld.   äJU    ÄX)4>ifl   JuJuä   Jo^ 
'oLää.^1  v,ft.p^  bl^  'ob  ^  joyo  bl  duu*MJb  voUs"  &^t^ 

Ml  «M 

»  Cod.  dULJI 

2    Cod.     ^t^ 

3  Cod.  ^iciLwl 

*  Cod.  <X^| 

*  Cod.   ^ÜüüJ^ 

»  Cod.   cyL^^ 

'f  Hier  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein. 


•  ("od. 


^5*^' 
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.1  I  ..I  *  ^  I  T  I  * 

IM 

^Jlyj:3    JJL^    ouu    Juli    8^;^l    843ü&    J^l    aJÜI^    ^5^»^-^ 
UyLi    -^4>    »Jücyi    ^    161^    üöUJLÄi    ^^     ULJ^y 

Usxü    kAJÜbo    v^l^f    kjuy    I6U    »LaiJI    Jl    Luuail     ^ 
J3    ^UxIoD    ^ifU^J    ÄAi    l6Lä    s::xaaJI    UJU.0    ^-   J^lift    ^M' 

JU43'  &aJU^  5r^y  r:^r^  'H^  ''^'^  ^^'  v'-^"  ^-^^^^  i^' 

GUä   ^U.^   L^Lj    SfÜUi  v^ii^    üu^i  ^r^l    ^^^   ^  J"^^' 

cJUJI  ouuJI  UsÄi  p  'v^iJ'   1^^^^'^  '^;^  ^  ^^  c^* 
*iic  JkÄ.!  yJ  |J  Lo  yö^'^  aüdAJI^  wJejJt  ^  Äxi  I6U  m^yi 

Ü*.^   ljüUdt<Mbi   ^ywc^OI    v^i>»l    L^i^  ^^^    ^^^HH^'  V^^  vi)  *^ 

i  JUi   Uxil   ouT  oJLÄi  Jl^  ^I   ^«^ckÄ^   Juls^  y?^!^ 
bjüUi   ^JUUJI   Ijüö  ^  üolsül   s^JLlel   JXJ^   sdJL^  ^1 

^  So  Codex;   ich   kann  keine  passende  Verbesserung  hierfür  Torschlagpen. 
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Uebersetzung :    Die  Familiengruft  des  Ad  ibn  Irem. 

,Eine  andere  Erzählung  von  Hisäm  ibn  Abil-Bekr  ibn 
Abbas,  nach  der  üeberlieferung  des  Amrän  ibn  Muslim  von 
Hamra  al-AI^vval  von  einem  Manne  aus  Ha4ramaut.  Er  erzählte: 
In  unserem  Lande  befindet  sich  eine  alte  'aditische  Höhle, 
welche  die  Leute  zu  betreten  fürchten.  Sie  ist  in  der  Nähe 
der  Fahrstrasse,  die  ans  Meer  führt,  so  dass  man  an  derselben, 
wenn  man  ans  Meer  sich  begab,  vorbeipassiren  musste.  Eines 
Tages  zogen  wir  mit  einer  grossen  Karawane  ans  Meer,  und 
mit  uns  war  ein  Mann  aus  dem  Stamme  Maäfir,  Namens  Bistäm, 
den  wir  alle  als  einen  Mann  von  seltenem  Muth  und  kühner 
Verwegenheit  kannten.  Als  wir  in  die  Richtung  der  Höhle 
gekommen  waren,  fing  er  an  sie  uns  zu  schildern  und  mitzu- 
theilen,  was  die  Leute  sich  von  ihr  erzählen  und  dass  sie  die- 
selbe zu  betreten  fürchten.  Hierauf  aber  sprach  er:  ,Wa8  mich 
betrifft,  so  setze  ich  meine  Reise  nicht  eher  fort,  bis  ich  in 
die  Höhle  eingedrungen  bin,  trotz  allem  was  ich  von  ihr  er- 
zählt habe.  Wer  will  mich  hierin  unterstützen  und  mit  in 
dieselbe  einzudringen  wagen  ?^  Ich  war  damals  ein  kühner 
junger  Mann  und  sprach  zu  ihm:  ,Ich  will  dich  begleitend  Er 
aber  sah  mich  verächtlich  an  und  sagte:  ,0  Vetter,  willst  du 
etwas  unternehmen,  was  mehr  Entschlossenheit  fordert,  als  du 
besitzest?^  Als  aber  Alles  schwieg  und  keiner  von  unseren 
Genossen  sich  meldete,  sprach  er  zu  mir:  ,Wa8  glaubst  du, 
Vetter?  Ich  bin  nun  auf  dich  angewiesen,  da  ich  bei  keinem 
deiner  Gefthrten  irgend  welche  Lust  hierzu  bemerke'.  ,E8  bleibt 
bei  dem,  was  ich  gesagt'  —  antwortete  ich  —  ,bei  mir  findest 
du  die  gewünschte  Hülfe  und  Unterstützung'.  Wir  begannen 
den  ^or&n  zu  recitiren  und  Schutzformeln  zu  sprechen,  bis 
wir  die  Höhle  erreichten.  Wir  hatten  eine  Wachskerze  vor- 
bereitet und  ein  Reinigungsbad  genommen,  zündeten  nun  die 
Kerze  an,  sagten  ,bismill4h'  (im  Namen  Gottes)  und  gingen  eine 
lange  Strecke  auf  einem  glatten,  offen  liegenden  Wege^  den 
wir  mit  der  Kerze  beleuchteten,  bis  wir  zu  einem  Marmor- 
behälter kamen,  der  mit  einer  Decke  aus  Marmor  bedeckt  war. 
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Mein  Genosse  versuchte  die  Decke  abzuwälzen,  vermochte  es 
aber  nicht.  Er  bat  mich  die  Kerze  ein  wenig  auf  den  Boden 
zu  stellen  und  ihm  zu  helfen,  was  ich  auch  that.  Nach  grosser 
Anstrengung  wälzten  wir  die  Decke  ab  und  siehe  da,  es  war 
eine  Frau  in  dem  Behälter,  die  unglaublich  viel  Schmuck  an 
hatte,  ihre  Schönheit  überstrahlte  aber  noch  den  Glanz  der  Edel- 
iteine^  welche  sie  schmückten.  Zu  ihrem  Haupte  war  eine 
Kannortafel  angebracht,  die  in  ^iii^järischer  Schrift  Folgendes 
enthielt:  ,Ich  bin  Wara',  Tochter  des  Ad  ihn  Irem.  Mein  Vater 
war  stolz  und  übermüthig  und  that  viel  Böses.  Gott  vernichtete 
ihn  durch  einen  heftigen  Wind.  Ich  aber  glaube  an  Gott  und 
seine  Offenbarung.  Wer  mich  sieht,  möge  sich  an  meinem 
Sehmucke  nicht  vergreifen,  er  gehe  zu  denen,  die  wunderbarer 
find,  als  ich;  er  möge  sich  hüten,  etwas  zu  nehmen,  was  nicht 
ihm  gehört,  er  könnte  dadurch  zu  Grunde  gehen.'  Ich  erschrak 
darob,  es  erschrak  auch  mein  Gefährte  und  wir  legten  die 
Decke  wieder  auf  den  Behälter  an  ihre  Stelle.  Kaum  waren 
wir  eine  kurze  Strecke  weiter  gegangen,  als  uns  der  Weg  zu 
einem  abschüssigen  Pfade  führte.  Da  sprach  mein  Genosse  zu 
mir:  ,Wa8  glaubst  du?  Bei  Gott,  ich  fürchte,  dass  wir  hier  zu 
Grunde  gehen;  das  Unternehmen  führt  uns  zu  weit,  bis  wir  in 
ein  Unglück  gerathen,  aus  dem  wir  uns  nicht  werden  retten 
können.'  Ich  aber  erwiederte:  ,Ich  ergebe  mich  in  den  Willen 
Gottes  und  gehe  weiter,  denn  hier  sind  nur  zwei  Wege :  Beute 
oder  Untergang.  Wir  haben  nun  einmal  unser  Leben  an  eine 
Sache  gesetzt,  die  wir  zu  Ende  führen  müssen.'  (Wörtlich:  ,aus 
der  wir  uns  befreien  müssen  d.  h.  dadurch,  dass  wir  sie  ganz 
Tollföhren  und  nicht  in  der  Mitte  stehen  bleiben.*)  Während  wir 
also  den  I^oran  weiter  recitirten  und  Gott  anriefen,  stiegen  wir 
den  abschüssigen  Pfad  nach  grosser  Anstrengung  und  schwerer 
Mühe  nieder.  Nachdem  wir  am  Boden  angekommen  waren, 
waren  wir  ans  Licht  gelangt,  das  nicht  von  der  Sonne,  sondern 
(vom  Meere)  herrührte,  welches  wir  durch  eine  enge  Spalte  er- 
blicken konnten.  Vor  uns  lag  ein  Haus.  Wir  gingen  hinein  und 
fanden  darin  drei  Thronsessel  aus  Gold.  Auf  dem  ersten  sass 
ein  hochbetagter,  dicker,  zahnloser  Greis,  der  in  zwei  feine  mit 
Edelsteinen  besetzte  Gewänder  gehüllt  w^ar.  Zu  seinen  Raupten 
war  eine  Musnad-Inschrift:  ,Ich  Ad  ibn  Irem  habe  Länder  unter- 
jocht, Sclaven  besessen,  Häuser  gebaut  (wörtlich:  , Pflöcke  ein- 
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gerammelt')  und  viele  Kinder  erzeugt.  Es  kam  zu  uns  eine 
Kunde,  wir  glaubten  sie  nicht;  eine  Mahnung,  wir  achteten 
nicht  darauf.  Da  kam  ein  Wind,  der  die  Glieder  losriss  und 
wir  verliessen  den  Hüd^  Auf  dem  zweiten  Throne  sass  ein 
Greis  von  hoher  Statur,  rothen  Angesichts,  der  in  zwei  mit 
Edelsteinen  besetzte  Mäntel  gehüllt  war.  Ihm  zu  Raupten 
stand  eine  Musnad-Inschrift :  ,Ich  bin  Martad  ihn  ^ä,f,  der 
durchwandert  die  At^]^f  (sandige  Wüstensteppen).  Es  rief 
Hüd  mich  und  mein  Volk,  wir  glaubten  ihm  nicht  und  trauten 
nicht  seiner  Botschaft,  da  traf  mich  und  mein  Volk  die  Strafe 
Gottes.^  Auf  dem  dritten  Throne  sass  ein  Mann  von  kurzer, 
untersetzter  Gestalt,  der  mit  ähnlichen  Gewändern  bekleidet 
war,  wie  seine  beiden  Genossen.  Ihm  zu  Häupten  stand  eine 
Inschrift:  ,Ich  bin  Munsik  ihn  Lafim,  der  Schatzmeister  des 
Ad^  und  neben  der  Inschrift  waren  Schlüssel  aufgehängt. 

Wir  gingen  nun  in  den  Gemächern  umher,  um  zu  diesen 
Schlüsseln  die  entsprechenden  Thüren  zu  finden,  fanden  aber 
nichts.  Wir  hatten  schon  fast  daran  verzweifelt  und  uns  zum 
Gehen  gewendet,  als  ich  eine  Steinplatte  auf  der  Oeffnung 
einer  Höhlung  bemerkte.  Da  sprach  ich  zu  meinem  Gefährten : 
,Bei  Gott,  diese  Platte  bedeckt  einen  (unterirdischen)  Raum, 
wohlan !  lass  uns  dieselbe  anpackend  Wir  mühten  uns  lange  ab, 
bis  wir  sie  von  der  Oeffnung  wegwälzten,  und  siehe  da  in  der 
Höhlung  war  eine  Treppe.  Wir  stiegen  hinunter  und  gelangten  in 
einen  freien  Raum,  in  dem  vier  verschlossene  Thüren  waren.  Als 
wir  die  erste  Thüre  öffneten,  fanden  wir  in  dem  Gemache  zwei 
mächtige  Figuren,  zwei  Mädchen  darstellend,  die  Gott  in  Steine 
verwandelt  hatte.  Eine  der  beiden  Steinfiguren  hatte  eine  Cither 
(in  der  rechten  Hand?)  und  in  der  linken  Hand  hielt  die  Figur 
eine  Flöte,  beide  in  Stein  verwandelt.  Ausser  dem  war  nichts 
in  dem  Gemache.  Wir  entfernten  uns,  schlössen  hinter  uns  die 
Thüre  und  öffneten  das  zweite  Gemach.  Darin  stand  ein  Thron 
mit  dem  Bildniss  einer  überaus  schönen  Jungfrau  und  über 
derselben  die  Gestalt  eines  schönen  Jünglings.  Am  Fusse  des 
Thrones  standen  vierzehn  Statuen,  junge  Männer  darstellend, 
die  Gott  allesammt  in  Stein  verwandelt  hatte.  Wir  priesen  Gott 
und  verwunderten  uns  hierüber,  dann  verliessen  wir  das  Gemach 
und  schlössen  die  Thüre.  Im  dritten  Zimmer  fanden  wir  viele 
Waffen.    Wir  öffneten  das  vierte  und  siehe,  da  war  Gold,  Silber 
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und  Eklelsteine^  wie  man  dergleichen  in  so  grosser  Menge  noch 
nicht  gesehen.  An  einer  Ecke  des  Saales  lag  eine  Schlange, 
die  einem  vollgepfropften  Reisesack  glich,  und  wir  vernahmen 
eine  leise  Stimme:  ^Nehmt  euch,  was  euch  bestimmt  ist^  Als 
wir  eintraten,  sagte  ich  zu  meinem  Gefährten:  ,Du  magst 
noch  so  viel  zusammenraffen,  dich  noch  so  schwer  beladen, 
es  ist  doch  nur  (verhältnissmässig)  wenig,  was  wir  mitnehmen 
können  und  was  beginnen  wir  dann  (um  herauszukommen)?^ 
Er  aber  antwortete :  ,Wir  müssen  ja  nicht  auf  demselben  Wege 
zurückkehren,  auf  dem  wir  hineingekommen,  wir  könnten  dabei 
noch  zu  Qrunde  gehen.  Ich  will  vielmehr  durch  diesen  Pfad 
einen  Ausgang  suchen.  Wir  gelangten  zum  Ausgange  mit 
unserer  Last  von  Edelsteinen,  fanden  Reitthiere  daselbst  bereit 
«nd  kehrten  ^  zu  seinem  Stamme  (den  Maafir)  zurück.' 

IV. 
Die  himjarisehe  KaNide. 

Wir  haben  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  (Bd.  XXIX, 
S.  620  ff.)  darauf  hingewiesen,  dass  mit  Hülfe  des  grossen 
Wörterbuches  von  Neswän  die  ursprünglichen  Formen  der  in 
der  J^La^ide  vorkommenden  Nomina  propria  sich  mit  voller 
Sicherheit  herstellen  lassen  und  durch  eine  kleine  Probe  unsere 
Behauptung  belegt.  Seither  haben  wir  nicht  nur  alle  auf  Süd- 
srabieo  bezüglichen  Stellen  des  Sams-al-*Ulüm,  sondern  auch 
mehrere  Hss.  der  biinj&rischen  I^a^ide  und  besonders  das  vor- 
treffliche Fragment  Miles  vergleichen  können;  wir  haben  auch 
die  Quelle  des  NeSwän,  die  zwei  Bücher  des  Iklil,  untersucht 
und  dadurch  neues  Material  für  die  Herstellung  des  Textes 
der  ^a^ide,  so  wie  ihres  Commentars  gewonnen.  Wir  halten 
es  jedoch  jetzt  nicht  für  räthlich  an  eine  Edition  des  Commen- 
tars zu  gehen,  nachdem  die  Schriften  des  Hamdani  gefunden 
worden  sind. 

Der  Commentar  der  ^a^ide  wird  mit  grossem  Nutzen  zur 
Herstellung  des  Textes  des  Iklil  benützt  werden  können.  Die 
bimjarische  ^a^ide  hat  für  uns   nur  den  Werth,    dass  sie  fast 


'*  Ich  ergänze  uach  dem  öinne,  das  Teztwort  ist  sehr  dunkel. 
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alle  t^imj arischen  Könige  in  einem  Gedichte  aufzählt.  Dass 
die  Ueberlieferung  des  NeSwan  eine  sichere  war,  haben  wir 
aus  vielen  Fällen  ersehen  können.  Es  dürfte  sich  daher  ver- 
lohnen, alle  Nomina  propria,  die  in  der  I^a§ide  vorkommen,  so 
weit  es  eben  jetzt  möglich  ist,  zu  corrigiren,  resp.  zu  verificiren, 
damit  man  mit  mehr  Sicherheit  auf  die  ^a^ide  sich  berufen 
könne,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Wir  geben  daher  im  Folgenden  nur  einen  erneuten  Ab- 
druck von  den  Versen  95 — 124,  in  denen  die  meisten  Kamen 
vorkommen.  Die  Lesearten  der  von  Kremer  edirten  l^aQide 
gebe  ich  in  den  Noten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich 
die  Bemerkungen  Nöldeke's  in  den  Göttinger  Gelehrten  An- 
zeigen (1866,  Stück  20)  benützt  habe.  Zur  Begründung  der 
von  mir  recipirten  Lesearten  theile  ich  in  einem  darauffolgenden 
Commentar  die  betreffenden  Stellen  aus  dem  NeSwän  oder 
meinen  sonstigen  Quellen  mit.  Bevor  ich  aber  den  rectificirten 
Text  gebe,  sei  es  mir  erlaubt,  einige  Verbesserungen  oder 
veränderte  Lesearten  desjenigen  Theiles  der  ^a9ide  nach  den 
Codd.  Miles  und  Berol.  zu  geben,  dessen  Wiederabdruck  ich 
für  überflüssig  halte. 

V.  19  M.:    ^vÄ.ill   tSU^    3^-;    ^^i^t  liest   auch   B. 

V.  21    M.:    ouJÜ   für  ^:>Jlil 

V.  23  M.  und  B.:  jux  ^1  für  Jl«x  äx»;  M.  auch  yö  fllr  ^6. 

V.  24  B.  und  M. :    Loi  für  Loi. 

V.  26.  (jtOjuLÄJI^  gehört  nicht  in  den  Vers^  sondern  in  den 
Commentar  des  vorhergehenden  Verses.  Der  Halbvers  muss 
lauten:   lu   4>Juw  Jl    |»gjüij   dLLJI^. 

V.  31  M.:  iut^   für   ääjJuo;  M.  und  B.  JuoLxJ  für  JuoLju. 

V.  49  muss  übersetzt  werden:  ,Oder  König  Jäsir,  der 
wieder  zurückbrachte  (an  Himjar),  was  von  der  Herrschaft 
Himjars  an  den  Sohn  des  mächtigen  Volkes  übergangen  war.' 

Der    ^1-äJ    |»i    ^1    ist    Salomo.      lieber    ^LäJ    bemerkt    der 

Commentar  bei  Miles:  ^^J^Jo  ^  ,^JJI  &^^  ß^^  ^^^^^ 

f^y^    ^^J^    xxUo    v::^a^.      Dass    Salomo    damit    gemeint    sei^ 

ersehe  ich  aus  Ne^wan  s.  v.   y^Xj  (U.,  206  u.): 
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y^^y     JLä.J!     ä-Lm«!   ijjO   y^^y    {J^^^    oiL^^   y^Xxi^ 

^A*Ä  Jl  JJLJt  5^  &Sif   |%jlü   ^5!^^   l»iLJt   U^jJU   4>^t4> 

iv^jU^I   vJJUl   lolSL^   ^«J   v:>JL& 

,0  Jäsir   der  Könige,    du  hast   einen  Glückstheil  erlangt, 
der  alle  Bestrebungen  der  stolzen  Könige  überragt/ 

V.  50  lies:    ^yül  für    ^^1  (so  steht  wirklich  im  Cod.  B.: 

m  Cod.  M.    ist   dieser  Vers   leider   sehr  verwischt),    weil  nach 

dem  Commentar  Jstsir  daselbst  eine  Musnad-Inschnft   gesetzt 

and    nicht   gefunden  hat.     Vgl.  Kremer,    Südarabische   Sage 
S.  68. 

V.  59  haben  M.  und  B.:  ly^  für  äw^;  ^^\y  für  ^^^\y 
V.   63   M.    und  B. :    (^l^iU    für    ^Li*U;    man    muss    dann 

natürlich  Jüu  lesen. 

V.  67  M.  und  B.:    JüLJ    für   Ju^. 
V.  72  M.  und  B. :    Ui^  für   Uaä.. 

V.  80  M. :  ^4>lij|    i^  für  ^*>;Jt^   »^t. 
V.  86  M.  undB.:    ^14^'    füi-    ^LU'-    Das-  lies   ^ 
für  g5L5"  (Neäwän). 

V.  87  M.  und  B. :    oiJli  für  oJiJUI. 
V.  90  ^LiXii   für  ^Liii  (Neäwän). 


^imjarische  l^a§ide  V.  95 — 124. 

f4xi;3  j^i  ju;u;}t  ^f    95 


^  Cod.   ^U»^   Gloiise: 
:fimaf»ber.  d.  pbil  -bist.  Ol.  LXXXVT.  Bd.  I.  Hft.  10 
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-Li  ^i^y  16  La?  jLiJ, 


^O  ^jjt  jJiül  btXa.  Jüly»  )0  ^t       99 

*,J5  JL&  505  y^  ^o  8^5    100 


3 


■  ^ 


c''/4 


101 
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102 


2       .^  »    5    .:? 


of    o^ 


,^9       «    o     >         -r    «      .  ^-        *      o^ 


r\    9  **  .;    0  18     IT'      v    ' 


'  M.  j^Uji  *Ä.yÄ?5  pI^i 
ry*  j"^?  usr» 


C^ 


103 


lOö 


5^5  ^^r~  5^3  *>j^  3^  »>^'  r'    1^ 

>5*^        ^""f  "'•^ll  '  •?*? 

2-     ^  "  -  I 


«w't-*  o5<>  J*»  tji^  5^  5'   1^' 


I      108 


10* 


148  D.  H.  lIAlUr. 


ü-       r.  -^..      '  .    '•:«»     !    w* 


'v^5  giüCM  ^o,  o:,tXH  ,i  5I    i(>9 


«^       >  o     >-»*.«^       !•-'•*;? 


10 


»      8     --    .? 


«^•>  t         .^o-*- 


^»tXX^  «J  vt-^  p3  »iJ-^ 


*^li.  J^U  (^a11)I  J^  tiuL^     112 


Jl   *4J«>^  ^  ^Lipl  JUJtXa»5     113 


^ojJf   l^J   ^_^x«    *L>pt    »^15    114 


|U,    l-jJeU   ye,    iU^J^  oJUs     115 
^L^5     S^^JäU     »^;iÄ 


^O  ^ 


-»»f        .  ö^     «* 


>    »  «'' 


■  ;*-a^5  gikXJI  565  ^\^\  y6 


> 


1  jLjU 
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•»äU.     ^;t;6     ,05     ^1     ,3    ,1        117 


e    .«• 


'    o^       ,-»0^       *        «r«» 


jr^yiyüi^o^i^UAÄjö^^^i^i   120 


or  »-*  o   -^  /  o.      u* 


*j^U  5C>  ,1  ^1^  ,6  ^\  f.\     121 

jOjI    *JU*5    <X4J    )^    ^l    ^1     122 
^ÜL«-J    |%iy^4>     |»jftUc    jLJJLi 


Ijm   '^  ^.i,   iusr  jj  ^l  ^»     123 


j|,i 


^  ^  ,65   Xa^ 


150  ».  H.  Müller. 

^^JL)  ^0  /  ^U^l  ^0  ^j   !•!      124 

Commentar. 

Die  Verse  96  und  97  habe  ich  bereits  in  der  Zeitschrift 
d.  D.  M.  G.  Bd.  XXIX,  S.  621  ß.  besprochen.     Ich  habe  nur 

hinzuzufügen,   dass  «i^  yi  sich  in  den  Inschriften  findet  (vgl. 

ob.  S.  117),  ferner  dass  Cod.  Miles  ^^Üu^  vocalisirt. 

V.  100.  ^j»x9  yi>  und  JLÄ  ^4>  lese  ich   nach  Cod.  Miles. 

Sie  kommen  bei  Neswän  nicht  vor.  Zu  ^^^ju?  vergleiche  man 
das  j-p  der  Inschriften  (Hai.  150,  7.  151,  4.  Fr.  56,  1.),  das 
jDiener^  zu  bedeuten  scheint,  ferner  das  orpKnMK  (Os.  35,  2, 
3,  4,  Hai.  174,  1-2.  624,  1.).     Ein  Stamm   der  k^LiS  hiess 

auch  yj-Aj?.     Vgl.  Neswdn  II.  112*  u.  s.  v.  ^^jj^: 

^  4Xaa«I  JU  ^yljS  äJUä*^  olcXilt  ,j4äJI 


»"T«—  >o--«.         ^-'      o 


3Li.I^     £;<^J'     (J-^^     Ü5^^     1^5 

^  ^iJI^  'iXxjtJI  ^1^  '^  ^Lc  JX)  ^Ld^l  JUü^ 

ckx4^  JU*   ÄxLdS   ^^ 

*oLU^    ^yi    iLjÄ.^    ^^Lo    4>I^ 

Ich  übersetze  die  Verse: 

,Mit  jedem  scharfschneidigen  Schwerte,  das  wohl  gefegt 
hat  der  Eisenschmied  und  jedem  gefiederten  Pfeil,  der  den 
Panzer  eindringend  zerreisst.' 

,ünd  eine  Menge  vom  Stamme  Ijlain  ihn  Öasr,  als  ob  sie 
Heuschrecken  wären,  denen  der  Wind  ins  Gesicht  bläst, 
heftig  wehend.* 


■  ^^3U 
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Wenn  der  Wind  ihnen  entgegen  ist,  können  sie  sich  nicht 
zerstreuen  und  bleiben  dicht  gedrängt  bei  einander. 

Zu    ÜUmt  ^3    ist    das    häufig    in   den   Inschriften    wieder- 
kehrende jipw  zu  vergleichen. 

^tj.1^  ^3   habe  ich   vocalisirt   nach   der  Ueberlieferung 
des  Ne6wän  II.  62^  m.  s.  v.  y^x: 

V.  101.    Zu  ^LajO  ^3  vgl.  oben  S.  116. 

V.  103.  Neswän  I.  264»»  m.  s.  v.  ^^  (jiü) : 

p^ö  hat  Cod.  Berol.  Cod.  Miles,   und  NeSwän  I.  78^  u. 

'  ü-^'  ^'  u^^  ^  V^  r^^  P'  ^°**  ^*^-  ^'  '^^'  ^^^'^  • 

^1  ^^  yö  JLä:>  (JJLjuaJI)  ^IjOJI  iu^^  *>LilL  i;:^^! 

V.  104.  Ueber  ^  ^<>  vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXIX,  S.  624. 
Zu   bemerken    ist  nur,   dass    ich  daselbst  \^y^    mit  Unrecht 


9      y 


in 


^jjüo   verändert   habe.     Es   ist   kein    Vers,    nur  gereimte 
Prosa.  * 


^  Ich  gebe  an  dieser  Stelle  einige  Verbesserungen  zu  meinen  ,himjarischen 
Inschriften*  (Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXIX,  S.  691  ff.),  auf  die  ich  zum  Theil 
von  Anderen  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 

Inschrift  von  Raida   S.  591   Z.  10  lies:    i<ni  für  K&V,    S.   607  oben 
übersetze  jmPI  DTI  p:    ,von  diesem  Unglücke*;    S.  608  Z.  4  von  unten 


ni.  8.  V.  ^^ju   (cMtij   bestätigt  sie: 
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U**^  ^k>.  Cod.  Milcä  hat  (j***-^.  Dass  es  aber  \j^y^  oder 
U*^^    heißsen  muss,  bezeugt  Neswän  I.  70'  s.  v.    (j**.-?    ( cMti)  • 

/^    <5*^    \J-^     LT^    ^«>    V:^^'     U^^^     ''^^     f^     ^ 

(j^^^l    v^ftxAi^    LT^'    '  »>Läx^    ^^ 

Vielleicht  darf  man  \^y^  erkennen  in  D2  Hai.  615,  29 
(einer  Inschrift  in  der  onennä  onn  und  dti""  vorkommt  vgl. 
Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXIX,  S.  627  flF.)  und  dd  Hai.  409,  3. 

^ju  ^4>.  Cod.  Miles  gibt  diese  Lesart  und  Neswän  I.  72* 

Hai.  342,  1  scheint  dieser  Name  vorzukommen: 

.  •  •  DP  I  p  I  andn  l  '?D2 

,Basil  Du-Bit*",  Sohn  des  .  .  .^  Man  müsste  freilich 
Dn^sS  erwarten,  oder  ^m  vocalisiren. 

V.  105.  Zu   jjLftAi   «ö   vgl.    meine   bi'^j»  Studien    (Z.  D. 

M.  Ct.    Bd.   XXX,   S.  694  u.).     ^^n^I   ^<i  ist  richtig.  NeÄwän 

II.  3*  m.  8.  V.  ^)N^I' 

Neswän  giebt  auch  den  Grund  an,  warum  er  so  genannt 
worden  ist.  Wir  können  darauf  ohne  Schaden  verzichten. 
Ein  n.  p.  nsx  kommt  Hai.  233,  6  vor. 


«M  (I      ^ 


»f- 


lies:  /SiLö  für  vdJbLö;  Ö.  62G  Z.  12  lies:  ^-JlJI  und  übersetze: 
,80  bringe  ihnen  die  Botschaft  mit  meinem  wahrhaften  Zeugnisse*; 
daselbst  Z.  13  lies:  IUaJ    ^jO   y^^ix«    (v«>JLt    pl-  von   v,,^JLtl). 
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V.  106.  Ich  halte  die  Lesart  v^JUib^J  für  richtiger  als 
%jlAA4Jy  well  v,JÜL}  wohl  von  der  Lanze  und  dem  Wurfspiess 
l^sagt  wird,  nicht  aber  vom  Pfeil,  ferner  weil  ^»„litjo  von  der- 
selben Wurzel  wie  ^^jujum  ^6  ist,  und  unser  Dichter  das  Wort- 
spiel  liebt.  Vgl.  ^n-«öI  und  ^La^I  (V.  105\  Jl^  und  Juä. 
fV.    107),    ^\juo    und    ^^.    (das.). 

V.  107.  Es  ist  <JI^  ^<i  zu  vocalisiren.  Neswän  I.  165* 
oben  8.  V.  J«^  (JLii): 

-;.Ijuo  ^6  Neswän  IL  174,  6  u.: 

Dem  Namen  ^Luo    entsprechend   lese   ich  ^Jb   für  ^hJ. 

Es  ist  also  zu  übersetzen:  ,Und  Dü-Manal^  (wörtlich:  Der 
Mann  des  Kuheortes)  hat  nicht  lagern  lassen  seine  Kameele 
am  Lagerplatze',  parallel  dem  ersten  Halbverse. 

V.  108.  ^U  ^O  Neäwän  II.  90"  m.  yiuci  (JlaU)  : 
&«^l^    ^A»"»    (JJLe  ^jjo  vtULo   X^*^^    ^^^juÜU   (jm^U  ^ö 

«'  Ä-  »086    »'?>-. --.-:.  ^i-«.         ^       ".Ti        ^  >        O*" 


,Ich  habe  den  Saläma  Dü-fais,  wenn  ein  Gast  ihn  be- 
suchte, belebt  und  heiter  werden  sehen.'  Verse  des  Al-A*äa 
über  Dü-fais  finden  sich  bei  Kremer,  Altarabische  Gedichte 
XX  und  Kämil  S.  428,  Z.  3—5. 

V.  109.  (JÄ.L5   ^6  bezeugt  NeSwän  IL  115*  m.  s.  v.  jj^aS^ 

(jUi): 
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giUCJ!  ^Ö  vgl.  Noäwän  II,  122\ 

v^Awida^  Neswan  I.  149  u.  kennt  einen  ^*C^  (mit  i)  Sohn 

des  Dahmän.     Ich    lese   mit  ^^   weil  zäcn^  in  den  Inschriften 
(so  z.  B.  Os.  35;  5)  vorkommt  und  weil  bei  Neswan  s.  v.  .jIä^ 

und   aXj  der  Vater  des  letztern  v^.^*^  geschrieben  wird. 

y.  112.  &4r^   duüfi  ist  Apposition  ^a,^1.     Nach  dorn 
Commentar  und  Neäwan  s.  v.  viJb'üö  ist  2Uw%x  db'L^  der  Name 

eines  t^mjarischen  Königs^  eines  Abkömmlings  des  /<aju0. 
Die  Stelle  II,   178**  u.  lautet: 

5 JlcLw  ^  Jm^  2ui  JU  vA4^  vJ^Xe  ^jjo  siLLo  }kMi^  düfü^ 

^r^5n  ^^L-i  i^5i  j^5 

Das  Subject  von  IVim»^  ist  vS'^r''  (^^b  vorhergehenden  Verses. 

V.  113  und  114.    Ueber  *Ij^  hat  Noswän  I.  276"  o.  s.  v. 
v_*\  Folgendes: 

c^^    V^   ^    *^   ^    ^   <i^    ü)^   c^^   v^T*   vJ^ 

pLlyi,  ^\  J^  iji»  (3JU*it  ^  ^  vt*^'  ch«  r*-^' 

'Ö04X*    U^j    jy^'    5i^4X*    olXS    ^yJI 


*  Fehlt  im  Codex,  wird  aber  vom  ZusammenhaDge  gefordert. 

2  Cod.  ^-yü 

3  Cod.   I  >M«Jd-     Es  ist  identisch  mit  •in\1  der  Inschriften. 
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Ueber    diese   letztere  iü\  linden  sich   auch  einige  Verse 

bei  Al-Bekrf  (ed.  Wüstenfeld)  s.  v.  äüo^o  S.  352  und  ist  dieser 
Name  mit  dem  ^sn  der  Inschriften  identisch. 

V.  IIG.    Für  ^Uil  yC>  ist  wohl   ^Lsl  ^b  zu  lesen  vgl. 
oben  S.  150.     ^•JsS  y^   ist   schwerlich  richtig;    was    dafür   zu 

lesen  ist^  weiss  ich  nicht. 

V.  117.    wuxll   ^6.     Bei   NeSwän  II.  356  u.  kommt  ein 

Ortsnamen  ^^  vor.     Er  sagt  daselbst: 

Damit    ist    vielleicht    das    pi3 1  naj;  Hai.   535,    2    zu   ver- 
gleichen.   An  unserer  Stelle  liegt  es  sehr  nahe,  cXaxc  zu  lesen. 

— .  Jx6  ^6;  /^)\)*^  '8*  nach  Meidani  bei  Freitag  der  Plu- 

ral  von  ^'^*>>  ;^^)*^'  r'  v*^'  r^)^  "•  ®'  ^'  Nach  dem  IJämüs  ist 
^\Ui>  jO  der  Name  eines  jemenidiscben  Königs.     Dass  alle 

diese  Formen  nichts  anderes  sind,  als  das  als  Epitheton  von 
Königen  sehr  häufig  in  den  Inschriften  vorkommende  mn 
(Fr.  4,  8,  10,  31,  55  u.  s.  v.),  wird  man  wohl  nicht  bezweifeln. 
In  gleicher  Weise  ist  das  Epitheton  nn  und  das  n.  p. 
snn  der  Inschriften  (z.  B.  Fr.  1,  11,  33,  34,  54,  56,  Hai.  6, 
51,  1,  671,   Os.  14,  1,  36,  1,  4)  von  Neäwan  IL  189»  o.   s.  v. 

Js^  {J[jLs)  überliefert:  ^A,»r»  vJ^Xe  ^jjo  vdULo  iv^uwl  Xjy    Ebenso 
findet  sich  das  mo'*  der  Inschriften  im  Namen  des  Ijimjarischen 

Könicrs    i%aJü   y^Xj, 

V.  118.  Z\x  yi^\  ^4>  ist  das  diöjk  der  Inschriften  (Os.  VI,  1, 
Vn,   1  und  Hai.  412,  1)  zu  vergleichen. 

V.  119.  ^  ^6  so  nach  Neäwän  II,  183»  u.  s.  v.  yS^: 

,Und    nicht   ist  Hakir   unter  den   Schlössern   der  Könige 

ein  verächtlicher  Aufenthalt  und  nicht  Ahgur.*    ^aPI  ist  eben- 
falls nach  Neswan  ein  Ort  in  Jemen,  in  dem  Könige  residirten. 
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y^  lese    ich    für  y^,  weil  y^  eine  berühmte  Burg  in 

Beled-Hamdan  ist,  der  Geburtsort  von  As*ad  Tobba',  die 
Neswän  schwerlich  in  der  Aufzählung  ausgelassen  hat.  Vgl. 
Al-Bekri  183. 

vao  ^3  möchte  ich  für  y^  desshalb  lesen,  weil  in  In- 
schriften von  den  lat  I  ^-aa,  ,den  Grossen  von  Zor'  (Hai.  535,  2) 
die  Rede  ist;  indess  bedarf  die  Lesart  noch  weiterer  Bestä- 
tigung. 

V.  120.  s^h'yÜS  ^6  vgl.  Neswän  I.  337*»  o. : 

V.  121.  ^t^4-Ä  ^^  Neswän  I.   350*  m.  s.  v.  ^^y^i 

,^>^  *^<>^  ^  v:>^  f3^^'  ur^  ü^  u'/*^  y*^5 

'dUUI  7*^511  yi.4^. 
Vgl.  Hai.  504,  5:  ]-r\}D  ^ 

Für  j^Lo   ^6  wird  wohl  i>jLo    ||    gelesen  werden  müssen. 

Vgl.  Neswän  142^  m. : 

V.  122.    Neswän  H,  184^  o.: 

..05»  II  **    '     . 

JUp  für  JUjö  in  der  Ijimj arischen  IJa§ide  ist  dichterische 
Licenz.  Nach  Maass  und  Inhalt  gehört  der  Vers  zu  dem  bei 
Ahlwardt   im  Anhange  S.   f»*!   angeführten  Gedichtfragment. 

V.  123.  la^  ^i  Neswän  I.  301'  o.  s.  v.  laiSf  (JÜ): 

^   &ä;;  ^  JaÄ'  tVJ^   ^  ^^jl^  oI^I  ^jjo  lak*  yü^ 
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yö   Vgl.    meine    l^imjarischen   Studien   Z.   D. 
,  S.  H96. 

^Lam^I  ^3  vgl.  I01K  Hai.  154,  6.  472. 

yb  ist  wohl  ^<^Lo    II  zu  lesen. 
PrideauxII.  (Mordtmann  Z.  D.  M.  ü.  Bd.  XXX, 
S.  30.)  und    oa^KOn  S.  131  unten. 


Ueber 
IL  G.  Bd. 

V. 

Für 
Vgl 


V. 
Die  Sage    Tom  Untergang  der  Stämme  Tasm  und  Öadts. 

Im  Coiiiinentar  der  Ijimjarischen  lyaside  werden  aus  der 
alten  Geschielite  Südarabiens  einige  Sagen  erzählt^  die  Aus- 
Wanderungen  von  südlichen  Stämmen  nach  Norden,  Kämpfe  von 
Verschiedenen  Stämmen  gegen  einander  und  gegen  die  in  Jemen 
bansenden  Juden  zum  Gegenstand  haben.  Wir  werden  noch 
Gelegenheit  haben  auf  diese  Sagen,  denen  historische  Ereignisse 
ZQ  Grunde  liegen  mögen,  zurückzukommen.  Es  sei  uns  nur 
«bestattet  eine  dieser  Sagen,  die  im  Commentar  zu  den  Versen 
der  ly^a^ide  77 — 79  steht,  hier  mitzutheilen,  weil  sie  im  Gegen- 
salz zu  den  abenteuerlichen  Zügen  der  biuQJarischen  Könige  nach 
China  und  Tibet,  auf  einheimischem  Boden  sich  bewegt,  ein 
sthr  hübsches  Heldengedicht  enthält  (das  Gedicht  der  Afira) 
und  im  Granzen  gut  erzählt  ist.  Das  Wandern  eines  Waldes, 
das  in  der  Makbetsage  eine  grosse  Rolle  spielt,  kommt  hier 
zum  ersten  Mal,  wiewohl  unter  andern  Verhältnissen  vor.  Die 
älteste  Quelle  der  Makbetsage  ist  bekanntlich  Hector  Boethius 
lat.  Chronik  (1541).  Vielleicht  gelingt  es  einmal,  die  Mittel- 
kette zwischen  diesen  beiden  Sagen  zu  finden.  Der  Commentar 
zu  den    angeführten  Vei*8en  lautet: 


o^ 


I  '- 


J  JLib  ^  ^  lO-  J,l  Jüi  ^^  J6^ 


^j^^y    p-1^  J^  I^J-«  yj^^  j*^  "iiy^i  Ij»*^  Ji^  kA^ 


1   Imliq   vocaliiiirt  Neswän,  aber  nicht  s.  v. 
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^jj  o^bfl  va*Ä.f  ^Ua  ojj  s^xic  u**!?*^  vj^  t^;  r^y 

W**5  jüuU  U^Xä^U   LälU*  L^  (lege:  '5;tXj)  'jcVj  '-ft^^) 

*^M  4*J^»°  (i*^  ^^i 


ts^^J^'  r  ^^'  vJ^H^'  or^ 


-.  ?  ^ 


^^JlkJo   ^;   Jyü  5w^    v:^*^ 


'i^    ^^    ^'    '^   VS^T^'    V;7*J'  ^^'    '^>^'  LT:?^    J» 

I  jüö    Jjiij   ,jl   ^  ^AÄ.    iumäj   x^^I    Jjiäj   ^y    äJJI^   ^^I 


ovjJJ»!     '  W.  ^cyUxJLlI     '  Fehlt  hei  W.     *  Codcl.  ^Jul,-  ^gxS^U 
keinen  guten  Sinn;  ich  weis»  nichts  PnsAcndes  dafür  vorzURcnlagen. 


1  W. 

gibt  keinen 
*  Codd.  )jb«      "  Fehlt  bei  Milos. 

"  W.  hat  hier  zwei  Vcrae,  die  interpolirt  zu  nein  scheinen. 

^  W.  ^^\  8  W.  LojJU    ^^jSj^     »"  Codd.  (vXiLuii 

t^  W.  hat  hier  den  zweiten  Ualbvers  von  Vers  2. 
>2  W.  jLß 
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>-«•»**' 


f       K    ^      9 


? -»        »o ,    > 


J^ü  ..>»JJÜ  y^i'  ° 


^     «e 


>     >    or 


«e      ^ 


^«^    o 


0    c     ^ 


-         O" 


#        o  >— 


M  ''Till  .. 


.t».t»0  «^ 


I  .^       \ ,  --•  o  — 


t  ^^ 


9 


,yjf>ii\  ;\yA  %^kL  J^  gjJU  Jj 


L4ii 


^s^;  ,>^  f;»;-;  r'r^*^  rH^' 


'  w.  Ju-düJ^  LTjr*^'  vV^ 

3    W.     ss^l 


*  W.    j^lj 


5  W.    Iftj    LI^  U     (lies:   Tjij) 

•  M.  5La.  bjJL)  JJL) 
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w  o«e 


-" «       >  r  o  — 


UU5I  ^^  «yuSl   üy^  ^^  ^^  Oi 

JL^  \yjUü\y    |v4yX3    äJUüL    *j3i3    |S  v/^b  ,^GjT  ^I 

•  *'     "i^r     rf        .^'«'T''      ^i"?      -• 


*i^^l-j^  vi  l^r^  rr^'  S;^*^ 


.'     -    -  ^.f  .       »»  or:       «- 


'^ 


'  W.  LjAÄ    und   JlaaJI 


8  Von    .  vjgt>    bis    5^^,03    fehlt  in  W. 
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l^liä.1^  yejjt  o«|^  l4Ai   oLis^ 

ÄÄ^jc^  r'r^*^  4X3U;jl  ^ 


^  ü  ^     /^^  .  o  ^ 


l^^l  ^91  i  ^^  U«  Jli.1 


JULJ 


^(.^1      L^Xs     (»-^Aifi    l^i.4Äf^    J-«y    ij^    f^y*^    lys-^-iÄAuU 

ji  »^,^5  (34^  ^^5  VUkJi.  U*  ;:i  JUI  ^  ji, 

,y    v^   (»Ufj   Y'j^'     1*4*^'     J»^ü>f    *J-»Ä-;    ue;*Jt    ,jiaj> 

J    J^^l    A^Lol^    («"S^^^    I^A»rv^    JOoJ! 


»    Fehlt   bei  W. 

*   Von     -^jÄ-5    l»»8    *L*iaJI    f**lilt  lu'i  W. 

'   «od.    JL|^^ 

3itz«npiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXVI.  Bd.  I.  I^ft.  11 
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^  ^  M    ^     .  y  ^  (i  ^ 


\j^jj  ,,        ••       ••        ♦• 

\j**^    ^jAAAxi    i»^>oUg    U    v:>xX^ 

,^4^   ,0^   lOi   »o^   2^^   LiLyU^  siUJI  \yXxÄi 
^  ^y?eU  «^xiki  ^^  iJU  y  ^^  ^U^  cX^I^  Jo.^  ^^1 

l   4   I   l^j    LIaj     \JSjS>       ^UJllo    (jL>J^   viill^ 

LjL^  rr^'l"  LuJ^    *  UIjdS  i|  üIjLä  P 


^  O      ^       9       0    S 


äaJLc  j^ tXi  ^ii^'i  ii  "  4.yJ»  <x.^  i^xi-juo  ^1^  ij^yi 


>  Codd.  ^majJ^    L^amJo 
'  W.  1^^  Miles   l^jD 

^  w.  Liix, 

•  Von    ^.,.,.„hJI    bis    JuÜÜI    fehlt  bei  W. 


w.  ^^1 
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s    ^j^J^   jAi   ^    ^;L1ä.   ^-*dü    ÄÄ^Üe   ^   ^1^ 

'-i-fi^  «^"^^  ^  ^^  u'  *  *^r^  ij*--^  "^^^^  y^^  OT^j^ 

J^c^'3^  sliJjü  ^jSkkAi  p^Jol  ^  ^^-  ^^Ä^l  ^La£l  ^ 
J^»A:i>f  y^t  p^lijül  ^\h'h^  iüoUjJI  ^^1  t^^L^^  I^JjLOi  |v4^*^ 
^wjOÜL»    *äJLjü    v,a.^?^  LT^'   ^    iSj^Juc  iL>.  v;yTj^    v:>JLöl  Jü» 

ÜB^i]^     JULÄ^    i    siUaJ^»    ^J^l  ^XMÖ    ^^  \yi\j  y^\     (JCJI 

r^^  ^r^*-?  (^'  ^^'*^'  ü^  u*^^  ^^^^  r*^  ^;;  (5^ 

ÜjoUaJI    ^^\y   ^\J^y    i^Uxil    ^«>L3j)\    ^iM.V    »IwJI    s:;o*K'^ 
'vsJUi    iluuäJI    Ljj^Ö   J^*^    ^'IüoUaJI    f^L    ^^^    1^ 

t    Feblt   bei  W. 

3   Von         .^X^i    bis    aJbü    fehlt  bei  Miles. 

3    Von    iJLfcLj    bis    jj*^JclU    fehlt  bei  W. 

*  Miles  y^XkJ    (lit's:    v:>JLäj) 
'-   Kehlt   bei  Miles. 

*  V«*»n     ..3^5    '"*'    ii^L^jJI    fehlt  bei  Miles. 

11* 


llU  D   n.  Mültor. 


-  -  -«^r*  -  *. <-.*if    "h^  >.T.:**  »-«"    ** 


n.«j.iju  .^.jxis  j-i;  übfi  ^j;:  31 

L*a-^  '«JLjf  ^^4^  tUJI  oLoÄu  jl 

-upji,  -^  J4JI  '^^-J  «^^Li^  jr,s 


'^*'  s* 


'^Li-kJU  ^LLIOT  '^i^U  l^j^3 


'  W.  ^^yj.  Lc«       ^  Il>n  Kuteibn  (Kitnb  al-Ma  Ärif  S.  308  und  309)   \ju^\. 

3  Ibn  Kut.  v:i,Ja3    UT 

*  KAmil  (v.  Mubarraa  ed.  Wright  ö.  44t>,  3—5)  und  NewwAn  (6amft-nl-'Uluni 

11,  -JOÖ«   u.  H.  V.  iüoUj)    Lis^.       ^  Ibn  Kut.  if. 
'^  Kam.   ^X  U  'i :  Ibn  Kut.  -.  U  \  t  W.  .   »»(Xo. 
"  Ibn  Kut.    ^jJI;  W.     ^u^.jjf;  eine  Glosse  bei  Milea:  ^j^  \^\^^  y^ 

^;^'    ^    V^3    ^.       «  I»m  Kut.  Lä^ 
^  nieser  Vor»   konunt    nur  im  (\)mmontar  der  Knside   vor.     Vg^l.    Al-Bekri 

cd.  Wüntenfeld  S.  391.    Für  oJ.Lä.  steht  bei  Bekri:  v;ywb3f    6!« 
««  W.  aül    -JiJL>;  ^bn  Kut.    aul        ^*  Eine  Lesart  Kam.  ÜD^j^ 

'2  Kine    LeHurt    Kam.:       X2\f,t      Wrijj:ht   bat    sie   mit  Unreeht  in  den  Text 
aufj^mommen.     '^  Ibn  Kut.    ^^wj;Nesw.      «^^  \t  W.   ^s^yj;  M.      '^uj. 

>*  Ibn  Kut.    LwJI;  Kam.  v:y^t| ;   Noiw.  Juil.  ^^  Ibn  Kut.  LäJLmJI 

""'  Der  b»t/.te  Vers  konnnt  nur  bri  Ibn  Kut.  und  im  Commentar  der  Kaside  vor. 
'•  Ibn  Kut.   ^^;<l  .^^       «^  Ibn  Kut.    ^b;  M.  {jn^\  A 


SaduTttbische  Studie^.  1()5 


Uebersetziinji^:     Die    Sage    vom    Untergang   der    Stämme 

Tasm  und  Gadis. 

,Der  König  von  Tasni  Namens  Imliq,  Sohn  des  Hannas, 
Vasall  der  Könige  von  Himjar  und  Herr  von  TasJi^  und  Gadis, 
war  ein  böser,  gewaltthätiger  Herrscher.  Nicht  durfte  eine  Jung- 
frau heiraten,  ohne  dass  sie  zu  ihm  geführt  worden  ist,  bevor 
üie  der  Mann  heimführte.  So  ging  es  lange  Zeit,  bis  eines 
Tages,  ein  Mann  aus  Gadis  die  Afira,  Tochter  des  Afar  und 
Schwester  des  Alaswad  ihn  Afär,  des  angesehensten  Mannes 
und  Häuptlings  der  Gadis,  heiratete.  Als  man  sie  zu  ihrem 
Manne  fuhren  wollte,  entführten  sie  (die  Leute  des  Königs) 
und  brachten  sie  zu  Imliq  unter  Begleitung  von  Sängerinnen, 
die  Pauken  schlugen  und  ein  Lied  sangen: 

.Beginne  mit  Imliq,  dem  König  .... 

Und  eile  dem  Morgen  entgegen  mit  einer  wunderbaren  Sache. 

Sicher  wirst  du  ihn  finden,  den  du  nicht  gesucht; 

Denn  nicht  kann  eine  Jungfrau  ihm  entgehen.* 

¥j»  begann  nun  Afira  zu  klagen,  während  sie  zu  ihm  ging: 
,0  Volk  von  Gadis  so  wird  die  Braut  heimgeführt!  Kanu 
eLn  freier  Mann  das  ruhig  zusehen,  nachdem  er  die  Morgen- 
gabe entrichtet?  Bei  Gott!  Es  ist  besser,  dass  sich  der  Mann 
selber  umbringe,  als  dass  dergleichen  an  seiner  Braut  verübt 
werde!' 

Nachdem  sie  in  das  Gemach  des  Königs  gebracht  worden 
war,  ....  und  schickte  sie  fort.  Mit  dem  frühen  Morgen  eilte  sie 
zu  ihrem  Bruder  Alaswad  ibn  Afar,  der  in  der  Versammlung 
seines  Volkes  sass,  riss  ihre  Kleider  vom  Leibe  und  sprach, 
indem  sie  ihr  Volk  zum  Kampf  gegen  Imliq  anfeuerte: 

, Geziemt  sich  das,  was  an  euren  Jungfrauen  verübt  wird, 
während  ihr  doch  Männer  seid,  zahlreich  wie  die  Ameisen? 

Und  könnt  ihr  ruhig  sein  bei  dem,  was  eurer  Schwester 
geschehen  in  der  Nacht,  da  man  sie  als  Braut  heimführte  dem 
Manne? 

Wenn  ihr  dabei  nicht  vor  Wuth  entflammt,  so  seid  doch 
Weiber  im  Frauengemacb  mit  Fussspangen  geschmückt, 
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Fern  soi  von  euch  der  Wohlgerueh  der  Bräute;  denn  um 
Wohly^crueli  zu  verbreiten,  zum  Salben  und  Schminken  seid 
ihr  geschaffen. 

Wären  wir  Männer  und  wäret  ihr  Weiber,  wir  würden 
diese  Schmach  nicht  ertragen. 

Schmach  sei  dem  Manne,  der  kein  Ehrgefühl  besitzt  und 
stolz  unter  uns  einhergeht  gleich  einem  Hengste. 

So  sterbet  denn  als  Edle  oder  treflfet  eure  Feinde  mit 
Unglückshieben,  denen  Feuer  entsprüht  (wörtlich:  mit  einem 
Unglück,  das  Brand  wirft  in  das  Brennholz). 

Und  wollt  ihr  das  nicht,  so  verlasset  eure  Wohnsitze  und 
ziehet  in  eine  Gegend,  die  leer  von  Menschen  ist.  • 

Sei  nicht  betrübt,  o  mein  Volk,  dass  der  Krieg  oft  die 
Leute  zum  Kampfe  ruft; 

Denn  es  geht  in  demselben  zu  Grunde  jeder  Sclave  und 
Feigling,  unversehrt  bleibt  der  Mann  des  kräftigen  Stosses  und 
des  edlen  Muthes!^ 

Nachdem  Öadis  ihr  Lied  gehört  und  ihr  Ehrgefühl  sich 
über  das  Geschehene  empört  hatte,  hielten  sie  eine  grosse  Ver- 
sammlung ab,  und  beschlossen,  den  König  und  sein  Heer  zu 
überfallen^,  weil  sie  einen  offenen  Kampf  wegen  der  Menge  der 
Feinde  fürchteten.  Die  Kunde  hiervon  kam  zu  Afira  und  sie 
warnte  ihr  Volk: 

,Uebet  keinen  Verrath  gegen  sie;  denn  Verrath  bringt 
Schaden  und  jede  List,  mag  sie  noch  so  gering  sein,  hat  böse 
Folgen. 

Ich  fürchte  für  euch  dasselbe  morgen  (was  ihr  heute  thut; 
denn  in  den  Ereignissen  liegt  eine  Zukunftskunde  für  den, 
der  wohl  blickt. 

Zündet  ihr  ein  Feuer  an  für  sie,  so  ist  darin  ein  plötz- 
licher Angriff  (d.  h.  ihr  seid  nicht  sicher,  dass  es  euch  ver- 
schonen wird).  Ist  das  euer  Charakter,  durch  den  ihr  Sieg  er- 
hofft? 

So  mähet  denn  nieder  den  Feind  in  seinen  Wohnsitzen 
in  ehrenhafter  Weise  (im  offenen  Kampfe),  bis  ihr  seine  Hälser 
abschneidet !' 

Da  erwiderte  ihr  Bruder  Alaswad  ihn  Afar: 

,Bei  deinem  Leben!  wir  unterfangen  nichts,  bei  dem  wir  die 
Wendungen  des  Schicksals  und  seine  Gefahren  fürchten  müssten. 
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In  der  List  ist  für  die  Menschen  ein  sicheres  Erreichen, 
und  nach  jeder  Hinterlist  kann  Sieg  erhofft  werden. 

Halte  ein  und  hindere  nicht  deinen  Bruder  der  Folgen 
wegen  in  der  Ausfuhrung  dessen,  was  er  jetzt  für  geeignet  hält!^ 
Alaswad  ging  hierauf  zum  König  Imliq  und  sprach: 
,0  König,  ich  möchte,  dass  du  ein  Gastmahl  bei  mir  nehmest, 
du  und  dein  ganzes  Heer.'  Der  König  sprach:  ,Die  Zahl  der 
Leute  ist  gross,  ich  glaube  nicht,  dass  sie  eure  Burgen  fassend 
,Dann*  sagte  Alaswad  ,wollen  wir  ihnen  das  Mahl  in  das  Innere 
des  Thaies  hinausbringen'.  Er  meinte  ein  Wadi  von  Jemäma, 
an  dessen  Rand  die  Burgen  sich  befanden.  Der  König  Imliq 
willigte  ein. 

In  der  Nacht  sammelte  Alaswad  ibn  Afar  alle  Schwerter 
seiner  Leute  ab,  versteckte  sie  im  Sande  am  Rande  des  Thaies 
und  sagte  zu  seinen  Leuten:  ,Wenn  der  Feind  mit  dem  Essen 
beschäftigt  ist,  holet  ihr  eure  Schwerter  aus  dem  Sande  und 
fallet  über  ihn  her.*  Nachdem  es  Morgen  geworden,  Hess 
Alaswad  viele  Kameele,  Schafe  und  Rinder  schlachten  (denn 
er  war  ein  reicher  Mann)  und  die  Speisen  zubereiten. 

Imliq  und  sein  Heer  zogen  in  das  Innere  des  Irdthales 
und  Alaswad  brachte  ihnen  die  Speisen.  Er  selber  stand  da 
uod  die  Edlen  von  Gadis  und  reichten  die  Speisen.  Nachdem 
sich  der  König  und  sein  Heer  zum  Mahle  lagerten,  sprangen 
die  Gadis  auf,  holten  ihre  Schwerter  aus  dem  Sande  und  fielen 
über  sie  her,  an  ihrer  Spitze  Alaswad  ibn  Afiir,  indem  er 
folgende  Verse  recitirte: 

,0  Wehruf,  o  Wehruf  der  Braut! 

O  Tasm!  was  ist  dir  von  Gadis  begegnet? 

Du  bist  zu  Grunde  gegangen,  o  T^sm,  böse  war  die 
Strafe  !* 

Da  tödteten  sie  den  König  Imltq  und  das  ganze  Heer, 
s*»  dass  Keiner  sich  rettete  mit  Ausnahme  des  Rijäh  ibn  Murra; 
denn  er  war  geflohen  und  der  Verfolgung  entronnen.  Darob 
sprach  eine  Frau  aus  dem  Stamme  'r«'^sm: 

Es  haben  die  Gadis  T^sm  getödtet  so  in  Uebermuth  und 
Frevel. 

Sie,  die  Könige  waren,  in  sich  Einsicht  und  Muth  ver- 
einigten übten  Verrath  am  Stamme  T^sm  und  gürteten  sich 
mit  Schmach  und  Schuld. 
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Wenn  wir  das  geahnt  liätten,  als  wir  auszogen,  wir  würden 
sie  arg  zugerichtet  haben  mit  dünnen  Schw(irtern,  welche  die 
Rücken    in  Stücke   schneiden. 

Vielleicht  kehrt  einstmals  das  Schicksal  (bei  ihnen)  ein, 
dann   wird  Gadis  weinen  und  die  Frucht  des  Verrathes  sehen. 

Sie  haben  ein  leichtes  Uebel  nicht  ertragen  und  sind  in 
ein  schweres  Unglück  gerathen.^ 

Rijab  ibn  Murra,  der  T^smite,  der  dem  Tode  entronnen 
war,  war  inzwischen  zum  König  IJassan  ibn  As*ad  Tobba-al- 
Kämil  gekommen,  um  ihn  um  Hülfe  anzurufen  und  fand  ihn 
in  Negrän,  als  er  eben  im  Begriff  war  nach  Iraq  einen  Feldzug 
zu  unternehmen.  Er  meldete  sich  beim  König  und  klagte  die 
Gadis  des  Verrathes  an,  den  sie  an  T!ai&m  und  ihrem  Könige 
Imliq,  seinem  Vasallen,  begangen.  3assän  gerieth  in  Zorn 
über  die  That  von  Gadis  und  zog  gegen  sie  mit  seinem  Heere. 
Rijab  aber,  der  T^smite  sprach  zum  König:  ,0  König,  bei 
den  Gadis  ist  einö  Frau  Namens  Zarqa,  welche  die  wunder- 
bare Gabe  besitzt  in  eine  Entfernung  von  drei  Tagereisen  zu 
sehen.  Wenn  sie  das  Heer  erblickt,  wird  sie  ihre  Leute  warneu, 
und  sie  werden  sich  flüchten. 

Es  befahl  daher  Hassan  seinen  Kriegern,  dass  ein  jeder 
von  ihnen  einen  Baumast  trage,  damit  sie  mit  den  Zweigen 
sich  bedecken.  Sie  thaten  also  und  zogen  nach  Jemüma.  Als 
nun  Zarkä  das  heranrückende  Heer  erblickte  und  einen  Mann 
bemerkte,  der  sich  aus  der  Reihe  entfernt  hatte  um  seine 
Schuhe  auszubessern,  da  rief  sie  mit  lauter  Stimme  von  ihrer 
Bui'g  den  Stamm  Gadis  an.  Die  Leute  fragten  sie:  ,Was  siehst 
du?'  und  sie  sprach:  ,Ich  sehe  einen  Mann,  der  seinen  Schuh 
flickt,  oder  ein  Schulterblatt  verzehrt'.  ,Und  was  sonst?'  — 
fragte  Gadis  —  ,I:Iimjar  kommt  zu  euch,  oder  es  wandert  zu 
euch  der  Wald*.  ,Wie  sollen  die  Bäume  wandern'  —  spotteten 
sie  ihrer  —  ,bist  du  denn  wahnsinnig  geworden'?  Sie  glaubten 
ihr  nicht,  bis  Hassan  zu  ihnen  niederstieg  mit  seinem  Heere, 
während  sie  weder  zum  Kriege  noch  zur  Flucht  vorbereitet 
waren.  Sie  schlössen  sich  daher  in  ihren  Burgen  ein  und  be- 
festigten sich  in  denselben.  Er  aber  belagerte  sio  so  lange, 
bis  er  sie  einnahm  und  ihnen  allen  die  Köpfe  vom  Rumpfe 
hieb^   so  dass  nicht  ein  einziger  übrig  blieb. 
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Der  König  Hess  hierauf  die  Zarqä  vorführen  und  sprach 

zu  ihr:  ,Wüdurch  hast  du  diese  Weitsiehtigkeit  dir  angeeignet?' 

ijie  antwortete:  Durch  den  Itraidstein,  den  ich  dünn  zerschlug 

imd  in  Pulver  zerrieb  und  mit  dem  ich  nächtlich  mir  die  Augen 

lu  bestreichen  pflegte,  bevor  ich  zu  Bette  ging.  Es  befahl  darauf 

«ier  König,    ihr  die  Augen  auszureisseu,   und   man    fand    unter 

den  Pupillen  Venen,  die  ganz  schwarz  waren  wegen  der  Menge 

des  gebrauchten  Stibiums.    Der  Name  der  Frau  war  Zarqä  al- 

Jamama.     Das  Wädi  Jemama  aber  hiess  früher  Gaww,  wurde 

sbisr  luit  ihren  Namen  Jemama  benannt. 

Die  Dichter  gedenken  ihrer  und  sagen: 
,lficlit  hat   eine  Bewimperte  einstmals   gesehen,    wie   sie, 
(so  wahr,)  wie  wahr  gesprochen  hat  der  Di'bitische  Seher,  als  er 
in  Reimsprüchen  prophezeite. 

Sie  schleuderte  einen  Blick,  der  nicht  täuschte,  als  der 
Morgen  nebel  den  Hundkopf  (einen  Berg  in  Jemama)  hervor- 
treten   Hess  und  er  deutlich  hervortrat. 

Sie  sprach  ich  sehe  einen  Mann,  in  dessen  Hand  eine 
Schulter  ist  oder  der  einen  Schuh  flickt.  O  über  das  Wunder, 
das  er   verübt! 

Sie  aber  glaubten  ihr  nicht,  was  sie  verkündete,  und  so 
überfiel  sie  des  Morgens  der  Fürst  vom  Geschlechte  Hassans, 
der  vor  sich  Behelmte  und  Bogenschützen  (wörtlich:  Holme 
und  Bogensehnen)  einhertrieb. 

Und  sie  Hessen  niedersteigen  das  Geschlecht  von  Gaww 
aus  ihren  Burgen  und  zerstörten  die  hochragenden  Bauten,  so 
das«    sie   dem  Boden  gleich  gemacht  wurden/ 


170  D.  H.  Müller. 


NACHTRÄGE 


A. 


Wie  oben  Seite  114  bereits  mitgetheilt  worden  ist,  findet 
sich  auf  einem  Schlussblatt  des  Iklil  eine  Biographie  des  Abü- 
l^asan    al-Hamdäni    aus    dem    Werke    viyLiüJb    ^    »LcJf    Kxkj 

SLäJI^  jjjuyLLII  von  Sujüti.  Wir  hatten  Gelegenheit  dieses 
Werk  in  Constantinopel  (Köprülü  Cod.  Hlv)  zu  vergleichen 
und  geben  hier  den  Text  dieser  Biographie  nach  beiden  Hand- 
schriften : 

^.sül  ^jjo  ^yMJ\  f^y^^  aLbL^I^  'r^^  ^Sj^  ^y»^^  bLJ^  ^-^-^^ 

v^UJI^  ;^'^  v^Lwjyi^  r*^^'^  ^A^l;  v^ytfl^  &aJUI^ 
JaJI   Lrf>  aJl   J,l  »^-juwwuLi  üßrLjui   ''^,j.^L5^   »juuö   Jy>^ 


'  Vgl.  Krenior  , lieber  die  südarabische  Sage*  Ö.  46,  Anin.  '2,  Das  Kitab 
El-Mesalik  wal.  Mamalik  i»t  nicht  von  al-Hamdani,  sondern  von  al-Bckri 
verfasst.  Ein  Exemplar  davon  besitzt  die  Nuri  Osnianie  3034,  ein 
anderes  Cap.  Prideaux. 

-  Iklil:  J^^    |J    ^jJI 
3  Cod.  C.  ^(| 


*  Cod.  C.    v.U*. 
^  Codd.  JüC^j 
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B. 


Ueber  das  Leben  des  Ne6wän  al-FJimjari  herrscht  ein 
tiefes  Dunkel.  Es  scheint ,  dass  seine  Schriften  ausserhalb 
Jemens  keine  grosse  Verbreitung  gefunden  haben,  sein  Leben 
in  Folge  dessen  unbekannt  geblieben  oder  sagenhaft  aus- 
geschmückt worden  ist.  Jaqüt,  der  aus  den  Schriften  NeÄwäns 
Manches  hätte  lernen  können,  hat  dieselben  nie  gesehen  und 
kannte  den  Namen  ihres  Verfassers  nur  von  Hörensagen.  Er 
erzählt   in   seinem  grossen   geographischen    Wörterbuch    (s.    v. 

*x«o),  dass  Neäwän   mehrere  Burgen   beherrscht  hat   und  dass 

die  Bewohner  vom  Berge  Sahir  ihn  zum  Könige  gemacht 
haben.  Der  Glorienschein,  mit  dem  er  die  ruhmvolle  Ver- 
^ngenheit  seines  Volkes  umgab,  hat  einen  Strahl  auf  den 
armen  Gelehrten  zurückgeworfen  und  ihn  in  der  Reihe  der 
Könige  erscheinen  lassen. 

Männer  wie  Hamdani  und  Neswän  sind  uns  aber  nicht 
nur  literarhistorische  Persönlichkeiten,  sie  sind  für  uns  auch 
Typen  des  Südaraberthums,  dessen  Nationalgefühl  sich  noch 
bäumt  im  Nordaraberthum  aufzugehen.  In  Ermanglung  einer 
glänzenden  Gegenwart  wird  in  der  Vergangenheit  Kraft  und 
Ermunterung  gesucht.  Jeder  Beitrag  zur  Kenntniss  ihres  Lebens 
ist  von  Interesse,  und  es  wird  mir  daher  gestattet  sein  einige, 
wenn  auch  nur  dürftige  Notizen,  die  sich  zerstreut  im  Sams- 
ul-*Ulüni  finden,  zu  den  von  Kremer  (Südarabische  Sage  S.  45) 
zusammengestellten  hinzuzufügen. 


*  Von  I  al^  bis  -  fehlt  Cod.  Cos.;   dafür      yjo    i»*JL&    ^X 
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Neswän  ibn  Sa*id  al-Hinijari  lebte  in  yüt  (^^),  einem 
kleinen  Orte  im  Gebiete  der  Banü-Hamdan.  ^  Dass  er  väter- 
licherseits aus  einem  alten,  fürstlichen  Hause  stammte,  hat 
V.  Kremer  in  der  Einleitung  zur  l.umjarischen  l%a§ide  Ö.  IV 
aus  dem  Commentar  gezeigt.  Aber  auch  mütterlicherseits  war 
er  von  edler  Abkunft.  ^  Ausser  dem  Sams-ul-*Ulüm  und  der 
liiuijarischen  Kaside  mit  dem  Commentar  hat  er  noch  folgende 
Schriften  verfasst: 

'^^f  iei^;  ^^yi  jjCäuc  ^^ur 

Das  grosse  Wörterbuch  8ams-ul-*Ulüm  hat  er  in  seinem 
Alter   vollendet;    denn  er  rühmt  sich  in  der  Einleitung   dazu, 

'  Öams-ul-'Ulum  I,  163  s.  v.  vi>«^.: 
\J^  ^^.;   &i;X)L  ^L5;i-f    »tXJ^  ^^  (j'^X^  v:>^   ^*^^' 

2  Saiii8-uI-'Ulüiii  II,  48»^  ID.  8.  V.  ^  ^-r  r    (Juili)  : 

J^P^'^-^   ^    V    '^    ^)^    '^^^    '^    ^    ^^   7^^*^; 

'  v^bXll    tuU.^^jo   Juuuw   ^^ 

3  Da».  I,  18*  m. 

*    Da8. 

5  Da».  18»»  m. 

6  Das.  57*»  u.  8.  V.    tfiA.MO 
t  Das.  26-2*  ob.  s.  V.   j^\ 
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daas  er  durch  dieses  Werk,  welches  nach  einer  besondern 
Methode  angelegt  und  in  dem  die  meisten  medicinischen  Pflan- 
zen besehrieben  und  die  Gebrauchsweise  angegeben  ist,  sich 
ein  ruhiges  Alter  und  eine  gesicherte  Existenz  geschaffen  habe. 
Als  sein  Todesjahr  wird  das  Jahr  573  d.  H.  augegeben. 


C. 


Der  Druck  dieser  Arbeit  war  schon  ziemlich  vorgerückt, 
als  ich  von  Herrn  Capitain  S.  B.  Miles  eine  zweite  Copie  vom 
zehnten  Buche  des  Iklil  und  eine  bis  jetzt  mir  unbekannte 
Ka.sidey  die  ebenfalls  die  Geschichte  Jemens  zum  Gegenstand  hat, 
erhaJten  habe.  Indem  ich  hiermit  die  angenehme  Pflicht  erfülle, 
Herrn  Miles  öflFentlich  meinen  verbindlichsten  I^ank  auszu- 
sprechen, bemerke  ich,  dass  die  Copie  des  Iklil  von  derselben 
Hand  und  ohne  Zweifel  auch  nach  derselben  Vorlage  ange- 
fertigt worden  ist,  wie  die  des  Herrn  Cap.  Prideaux.  Für 
die  Textkritik  wird  also  daraus  wenig  oder  gar  nichts  zu  holen 
sein.  Was  mich  daran  interessirt,  sind  einige  Anhänge,  die 
bei  Prideaux  fehlen  und  deren  Werth  erst  geprüft  werden 
nioss.  Andei-s  aber  verhält  es  sich  mit  der  l^aside,  die,  wie 
mich  schon  eine  flüchtige  Prüfung  überzeugt  hat,  Neswän 
vorgelegen  haben  muss.  Ich  begnüge  mich,  hier  nur  einige 
kurze  Notizen  über  dieselbe  zu  geben  und  behalte  es  mir 
vor,  gelegentlich  Ausführlicheres  mitzutheilen.  Die  h^aside 
beginnt : 

(Metrum:   J^^)   ^^^L  ^  J^^dstX}   Lies?  äJJI   x^a.^   ^;^' 

Die  lyaside  zählt  325  Verse  und  ist  mit  einem  grossen- 
theils  sachlichen  Commentar  versehen,  der  vom  Dichter  selber 
herzurühren    scheint.     Mit  Ausnahme   der   4   ersten   Verse   ist 
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der  Text  fast  ganz  unvocalisirt.  Dagegen  scheint  das  con- 
sonan tische  Gerippe  mit  geringer  Ausnahme  ziemlich  zuver- 
lässig, die  Setzung  der  diakritischen  Punkte  ziemlich  correct 
zu  sein.  Minder  correct  ist  der  Commentar,  der  aber  mit  Hülfe 
der  verwandten  Literatur  leicht  herzustellen  sein  dürfte.  Die 
Hs.  besteht  aus  07  Seiten  zu  je  17  Zeilen  und  schliesst: 
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Ernendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Von 

Job.  Müller, 

Professor  an  der  Univeräität  zn  Innsbrnck. 

I. 


Praefatio  5. 

Perfricui  fadem,  nee  tarnen  frofeei ,  quoniam  alia  via 
occuri'is  ingens  et  longius  etiam  suhmoves  ingenii  fascihns.  FuU 
gtiifxt  in  nnllo  umquain  verius  dicta  vis  ehqnentiae,  trihuniciae 
j'ot^statis  facnndiae.  Quants  tu  ore  patris  laudes  tonas!  quanto 
fmtris  famasl  quantvs  in  poetica  es! 

Wie  man  in  diesen  Worten  dicta  auffassen  mag,  es  bleibt 
immer  überaus  ungeschickt  und  nichtssagend.  '  Dazu  kommt, 
dasi*  das  Präsens  fulgurat  den  Vergleich  auf  die  Zeitgenossen 
beschränkt  und  zugleich  umquam  dieser  Beschränkung  wider- 
strebt, da  es  doch  der  rhetorischen  Färbung  der  Stelle  einzig 
entr?präche,  wenn  der  Vergleich  auf  alle  Zeiten  ausgedehnt 
wäre,  worauf  eben  auch  umquam  hinweist.  Ich  zweifle  daher 
nicht,  dass  Plinius  geschrieben  hat: 

Fulgurare  in  nullo  umquam,  verius  dicta  vis  eJoquentiae  etc.'^ 

Plinius  bezieht  sich  auf  das  bekannte  Lob,  welches  Ari- 
stophanes  der  Beredsamkeil  des  Perikles  spendet,  Acharn.  530: 

Y;<rcpa:r:£v,   ißpfvTa,  5'jv£y.jxa  ty;v  *EXXaoÄ, 


i  Vgl.  Cruaius,  Probabilia  critica,  p.  37:  Non  video,  quid  in  hoc  languore 
PÜnii  acumine  dignnm  deprchendi  possit.  Quid  enim  dicta  vis  eloquenUaef 

5  Ueber  eine  Spur  des  Ursprünglichen  in  mehreren  Codices  vgl.  Sillig 
z.   St. 
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dessen  Cicero  Or.  §.  29,  Quintilian  2,  16,  19;  12,  10,  24, 
Plinius  Epist.  1,  20,  19  erwähnen  und  das  Columella  auch  auf 
Cicero  übertragen  hat,  de  re  rust.  praef.  30:  Nee  Brutum  avt 
Caelium  Pollionemve  —  deUrn^iiere  ab  eloquantiae  studio  fulmina 
lila  Ciceronis,  Es  mag  auch  auf  noch  manchen  andern  Redner 
angewandt  worden  sein ,  da  Quintilian  8,  6,  7  ,eloquentiae 
fulmina'  unter  den  geläufigen  Metaphern  aufführt. 

2,  211. 

luxta  Harpasa  oppidum  Asiae  caufes  stat  horrenda  uno 
diyito  mohilis,  eadem,  si  tofo  co7*pore  inpellaturj  resistens.  In 
Taurorum  paeninstda  in  civitate  Parasino  terra  est  qua  sanantur 
omnia  vulnera.  at  circa  Asson  Troadis  lapis  nascitur  quo  con- 
sumuntur  omnia  corpora,  sarcophagiis  vocatur,  Duo  sunt  montes 
iuxta  flumen  Indum,  altert  natura  ut  ferrum  omne  teneat,  altert 
ut  respuat,  itaque,  si  sint  clavi  in  calciamento,  vestigia  avelli  in 
altero  non  posse,  in  altera  sisti.  Locris  et  Crotone  pestilentiam 
numquam  fuisse  nee  in  Ulis  terrae  motum  adnotatum  est^  tw  Lycia 
vei'O  semper  a  terrae  motu  XL  dies  serenos  esse. 

Nach  dieser  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmenden 
Fassung  der  Stelle  in  allen  Codices  und  Ausgaben  würde  der 
Schriftsteller  ohne  jede  Andeutung  und  Vermittlung  mit  den 
Worten  itaque,  si  sint  claui  etc.  aus  der  directen  Darstellung 
in  die  indirecte  übergegangen  sein  und  es  findet  sich  in  unserer 
Ueberliefening  der  gleiche  Uebergang  noch  an  mehreren 
anderen  Stellen,  so  zunächst  8,  39  und  8,  203  f.  Dass  dies 
nicht  jenen  Fällen  gleich  zu  achten  sei,  in  denen  aus  dem 
vorausgehenden  Satze  ein  Verbum  dicendi  zu  ergänzen  ist, 
sei's  dasselbe  oder  ein  sinnverwandtes,  das  liegt  auf  der  Hand. 
Ueber  die  leichteren  und  sehr  häufig  wiederkehrenden  Fälle 
dieser  Art  vgl.  Grasberger  de  usu  Plin.  p.  17  ff.  Mayhoff 
novae  lucubrationes  Plin.  p.  67  f.  und  ausserdem  zu  32,  26, 
wo  aus  dem  negativen  ein  affirmatives  Verbum  dicendi  zu  er- 
gänzen ist,  35,  101;  36,  81  und  8,  187,  wo  dicunt  aus  prae- 
ferunt  zu  denken  ist,  wie  36,  41  narrat  aus  mngnificat.  Durch 
diese  Analogie  könnte  von  den  fraglichen  Stellen  etwa  8,  203 
Erklärung  finden : 
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Capi^as  in  ocaisum  declhn  sole  in  pascuis  negant  contueii 
inter  sese  sed  aversas  iacerey  reiiquis  autem  horis  advei'sas  et 
inter  se  cognationes.  dependet  omnium  mento  villus  quem  aruncum 
tocant,  hoc  si  quis  adprehensam  ex  grege  tivam  trahat,  ceterae 
stupentes  spectanL  id  etiam  evenire^  cum  quandam  herham  cUiqua 
ex  eis  momorderit,  morsus  earum  arhoid  est  exitialis,  olivam 
lambendo  quoque  sterilem,  faciunty  eaque  ex  causa  Miner vae  non 
immolantur.  Doch  ist  ohne  allen  Zweifel  nach  dem  Dazwischen- 
treten zweier  directer  Sätze  die  Ergänzung  von  tradunt  aus 
negant  sehr  erschwert.  *  Etwas  Aehnliches  geschieht  zwar  35, 
15  De  picturae  initiis  incerta  nee  instituti  operis  quaestio  est, 
Aegyptii  sex  milibus  annorum  apud  ipsos  inventam  pnusquam 
in  Graeciam  transiret  affirmant  vana  praedicationej  ut  palam 
tst,  Graeci  autem  alii  Sicyone  alii  apud  Corinthios  repertam; 
itaque  pHmam  talem,  secundam,  singulis  coloribus  e  monochromato 
iictatn,  postquam  operosior  inventa  erat,  duratque  talis  etiam 
nunc;  inventam  liniarem  a  Philocle  Aegyptio  vel  Cleanthe  Corin- 
ihio  — y  wenn  mit  Sillig  und  Urlichs  das  Folgende  Pnmi 
exercuere  etc.  durch  Punkt  getrennt  wird.  2  Allein  es  würden 
doch  nur  die  paar  Worte  duratque  talis  etiam  nunc  dazwischen 
treten,  die  als  parenthetische  Bemerkung  den  Verlauf  der 
oratio  indirecta  nicht  störten.  Ebensowenig  würde  er  8,  203 
gestört  werden,  wenn  schon  hoc  si  quis  adprehensam  ex  grege 
tmam  trahat,  ceterae  stupentes  spectant  indirect  gehalten  wäre.  ^ 
Und  dass  die  ursprüngliche  Leseart  alterirt  sei,  darauf  weist 
theilweise  die  Ueberlieferung  noch  hin,  indem  der  Riccardianus 
pr.  m.  spectad  und  Parisinus  d  spectam  bieten.  Daher  wird  zu 
schreiben  sein: 


^  Hardoin  bemerkt  zu  id  etiam  evenire:  ,po8tulnre  videtur  orationis  struc- 
tnra,  id  aiunt  evenire,  vel  istud  aiunt  subiDtelligeDdam'. 

^  Jan  and  Detlefsen  haben  folgende  Anordnung  vorgezogen:  .  .  .  duratque 
talis  etiam  nunc.  Inventam  liniarem  a  Philocle  Aegyptio  vel  Cleanthe  Co- 
rinihio  primi   exercuere   Aridicea   Corinthin»  et    Telephanea    Sicyoniua  etc. 

^  Jedenfalls  müsste  auch  10,  76  Sed  in  aeceaau  avium  et  noctuae  paucia 
diebu^i  totere  tiaduntur.  quarum  genua  in  Creta  inaula  non  eat,  etiam,  ai 
qua  invecta  ait,  emori  anders  interpungirt  und  etiam,  ai  qua  invecta  ait, 
emori  als  eigenes  Sätzchen  aufgefasst  werden,  wenn  man  sich  nicht  zu 
der  Aenderung  MayhofTs  bequemen  will,  der  eaae  statt  des  handschrift- 
lichen eat  aufgenommen  hat 
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hoc  si  qins  adiirehensnm  ex  grege  %mam  trahat,  ceteras 
sttipejites  spectare. 

Unzweifelhaft  ist  das  Verderbniss  8,  39  Septentrio  fert  et 
equorum  greges  ferornm,  sicut  asinorum  A»ia  et  Africa,  praeterea 
alcen  üivenco  similem,  ni  proceritas  auriiim  et  cervicis  distinguaf ; 
item  natam  in  Scandinavia  insula  nee  iimquam  vimm  in  hac 
urhe,  muliis  tarnen  narratam  achlin  haud  dissimilem  illiy  sed  nnllo 
suffraginnm  flexu,  ideoque  non  cuhantem,  sed  acclinem  arbon  in 
somnOy  eaque  inclsa  ad  imidias  capi,  alias  velocitatis  memoratae. 

Hier  ist  in  der  ganzen  Umgebung  nicht  der  geringste 
Anhaltspunkt  für  den  Uebergang  in  die  oratio  indireeta  und 
diese  müsste  mit  item  natam  in  Scandinavia  insula  beginnen, 
da  doch  nach  dem  Wortlaut  durch  item  nur  septentrio  fert 
wieder  aufgenommen  sein  kann,  dem  dann  freilich  die  unmittel- 
bar folgenden  Worte  aufs  grellste  widersprechen.  Auch  hier 
ist  im  Riccardianus,  der  prima  manu  iunento  bietet,  die  Spur 
des  richtigen  inuenio  erhalten.  '  Natürlich  muss  mit  Herstellung 
von  invenio  statt  iuvenco  oder  iumento  die  Interpunction  ge- 
ändert werden.  Auch  was  Solinus  20,  6  von  dem  hier  bezeich- 
neten Thiere  sagt:  est  et  alce  mulis  conparanda ,  bestätigt 
meine  Vermuthung. 

Hiernach  wird  auch  an  der  dritten  Stelle  2,  211  von  der 
wir  zunächst  ausgingen,  Niemand  mehr  an  den  unvermittelten 
Uebergang  aus  der  directon  in  die  indirecte  Darstellung  glauben, 
oder  annehmen,  dass  schon  die  Worte  itaque,  si  sint  clavi  in 
calciamento,  vestigia  avelli  in  altero  non  posse,  in  alter o  sisti 
unter  dem  Einflüsse  des  im  folgenden  Satze  auftretenden  ad- 
notatvm  est  stünden ;  es  ist  vielmehr  ferunt  vor  ttt  ferrnm  aus- 
gefallen und  zu  schreiben : 

alter i  naturam  ferunt  ut  ferrum  omne  teneatj  alter i  ut 
respuat  etc. 

4,  89. 

Domvs  iis  (Hyperboreis)  nemora  luciqve.,  ft  deorum  cultns 
viritim  grffgatimqne,  discordia  ignota  et  aegintudo  omnis,  mors 
non  nisi  satiHate  vifne  epulatis  delibutoqufi  smio  luxn  e  quadam 
rnpe  in  mare  salientinm.  hoc  gmns  sepultnrne  beatissimum, 

1  Vgl.  8,   128,  wo  flic  Manuscripte  inucvtri  habnn  statt  inneniri 
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Seit    Salmasius   ist   meines  Wissens   kein   ernstliches  Be- 
denken  gegen   diese   Stelle    erhoben  worden    und  doch  ist  da- 
durch,   dass    SilHg   mit  den    besseren    Codices   salientium  statt 
galientibus    schrieb,    das   Urtheil    des    Salmasius    Exerc.    Plin. 
p.  147  a  B,  dass  die  Worte  verdorben  seien,  nicht  im  gering- 
sten   entkräftet,    vielmehr    sind    gerade    der    absolute    Ablativ 
epulatis  und    das  Particip  salientium  mit  dem  gleichen  Subject 
in  so  enger  Verbindung   mit  einander  unvereinbar.     So  wenig 
ein  Lateiner  je  gesagt  hat   sortitis    iii   provincias  euntium  statt 
$ortitOj    ebensowenig   wird   epulatis  salientium    lateinisch    sein. 
Plinios   geht  zwar   in    der  Lockerung  der  Satzfügung  auch  in 
diesem    Punkte    weiter    als    andere    lateinische    Schriftsteller, 
indem    er    trotz   gemeinsamem   Subject   den   absoluten   Ablativ 
statt   des    an   das    Beziehungswort   sich    anschliessenden  Parti- 
cipiums    setzt.     So  2,  193  praecedit  vero  comitaturque  terribilis 
9onu8,  alias  mwmuri  similis,  alias  mugitibus  aut  clamoH  humano 
armorumve  pulsantium  fragori^  pro  qualitate  materiae  excipientis 
formaque   vel   cavernarum    vel   cuniculi  per  quem   meet,    exilius 
^assante    in    angusto,    eodem    rauco    in    recurvis,    resultante    in 
iuri^j    fervente  in   humidis,   ßuctuante   in  stagnantibus,    furente 
contra   solida,     8,  129  procedunt   t?ere,    sed   mar  es  praepingues, 
cuius  rei  causa  non  prompta  est,    qiiippe  ne  somno  quidem  sagi- 
natu.     Allein  an  ersterer  Stelle  wird  im  Verlaufe  des  mit  ad- 
jectivischen  Bestimmungen    überladenen  Satzes    zu  der  loseren 
Anfügung  übergegangen,  und  zwar  erst  nachdem  der  Zusammen- 
hang mit    dem  Beziehungswort  verwischt  ist;    an  der  zweiten 
Stelle   aber   gehört   saginatis   zum  Relativsatz    und    war  daher 
der   Anschluss   an    das    Subject   in  p'ocedimt    nicht   geboten.  ' 
Und  ähnlich  verhält  sich's  sonst;  vgl.  13,  140  und  Sillig  z.  St. 
Dagegen  hat  doch  8,  40  tradunt  in  Paeonia  feram  quae  bonasns 
vocttur   equina   iuba,    cetera    tauro    similem,    cornibus   ita   in  se 
flexis  ut  non  sint  utilia  pugnae,    qvapropter  fuga  sibi   auxiliarl 
ftddentem  in  ea  fimum  interdum  et  trium  iiigerum  longitudine  etc. 
kein  Herausgeber  das  überlieferte  reddente  aufgenommen. 

Suchen  wir  nun  nach  Heilung  für  die  verdorbene  Stelle, 
80  scheint,  was  sich  als  einfachste  Verbesserung  darböte,  ah 
tpiilis  statt  epulatis  ausgeschlossen  durch  Solinus,  der  1(3,  5  in 

•  Vgl.   10,  75. 
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genauem  Anschluss  an  Plinius  sagt:  quos  satias  vifae  tenef, 
epulati  delihutique  de  rupe  uota  yraecipiit^n  casum  in  mnria 
rJesttnant.  Zwar  ist  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  nicht  zu 
leugnen,  dass  Solinus  geändert  habe,  und  es  lag  dies  sogar 
nahe,  da  der  häufige  Gebrauch  der  Präposition  a  in  zeitlichem 
Sinne  eine  besondere  Liebhaberei  des  Plinius  ist,  nicht  auch 
des  Solinus.  '  Doch  wird  das  Participium  immerhin  eine 
Stütze  an  dem  Wortlaut  bei  Solinus  haben.  Dazu  kommt, 
dass  bei  hoc  genug  sepulturae  heafissimuviy  da  ein  Urtheil  aus- 
gesprochen wird  und  dies  Urtheil  nicht  als  das  des  Plinius 
gelten  darf, '-^  iis  oder  ein  Verbum  vermisst  wird,  wodurch  das 
Urtheil  den  Hyperboreern  zugewiesen  wäre.  Ich  versuche  daher 
folgende  Herstellung: 

7nor8  non  nisi  aatietaU  vitat*:  epulati  delibutoque  senio  luxu 
e  quadani  rupe  in  mare  salinnf,  ainnt  hoc  (jenus  aepidturae  bea- 
fissimum. 

Der  Ausfall  des  a  in  ainnt  (saliuntiunt)  kann  das  Ver- 
derbniss  herbeigeführt  haben.  Ueber  die  Coordination  des 
Particips  epulati  und  der  Abi.  abs.  delibutoque  senio  und  ihre 
Verbindung  durch  ef  vgl.  meine  Beiträge  zur  Kritik  und  Er- 
klärung des  Tacitus  II.  S.  12  A.  2  und  Nipperdey  zu  Tac. 
Ann.  1,  55.  Eine  nicht  ganz  zu  verachtende  Bestätigung  von 
aiunt  dürfen  wir  im  Text  des  Solinus  finden:  .  .  .  praecipitem 
casum  in  maHa  destinant:  hoc  sepulturae  genus  Optimum  arbi- 
trantur,  aiunt  etiam  soUtos  etc.  Es  liegt  nämlich  ganz  in  der 
Manier  des  Solinus,  sich  einen  Schein  von  Selbständigkeit 
zu  wahren  durch  Vertauschung  gleichbedeutender  Wörter: 
vocitant  für  vocant,  ferunt  für  credunt,  nominatur  für  dictuSj 
vocatur  für  appellan.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  Plin.  8,  69  und 
70  mit  Solin.  30,  19  und  20.  So  setzt  hier  Solinus  zuerst  arbi- 
trantur  statt  aiunt,  benutzt  aber  dann  sogleich  das  eben  Ver- 
schmähte. -^ 

^  Ich  weiss  jedoch  nur  eine  Stelle  zu  bezeichnen,  an  der  Solinus  poH  für 

a  gesetzt  hat:    1,   62  stemutafio  poat  coitwt  cavenda  =  Plin.  7,  45  Her- 

nuiaae  a  coitu  ahortivum  (est). 
*  Vgl.  2,    156    Quin   et    veneria    nottri    miserUam    (terram)    vnstituisae  eredi 

potest  .  .  .  ne  in  profundo  quaesita  morte  HepuUura  papulo  fieret. 
3  Wir  dürfen   die    Gelegenheit    nicht    unbenutzt    lassen,    eine    Bemerkung 

Mommsens  zu  dieser  Stelle  des  Solinus  zu  berichtigen,    um  so  weniger, 
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6,  20. 

In  der  topographischen  Beschreibung  von  Maure tania 
Caesariensis  heisst  es  nach  der  übereinstimmenden  Ueberliefe- 
rang  der  Handschriften  in  allen  Ausgaben: 

Quiza  Ctnitana  peregrinorum  oppidum,  Arsennaria  Latino- 
rwn,  ni  milihus  passmim  a  mari,  Cartenna  colonia  AugustL 
legio  sectinda.  item  colonia  eiusdcm  dedvcta  cokorte  praetoria 
Gunugu,  proniunturium  Apollinis  oppidumque  ihi  celeberrimum 
Caesarea  etc. 

Offenbar  soll  gesagt  werden,  dass  durch  die  Ansiedlung 
Ton  Veteranen  der  zweiten  Legion  Cartenna  zur  Colonie  ge- 
worden sei.  Dann  aber  konnten  die  Worte  Cartenna  colonia 
Augusti,  legio  secundn  unmöglich  so  völlig  frei  neben  einander 
gestellt  werden,  sondern  mussten  sich  zu  einem  Satze  ver- 
binden. Es  ist  zwar  die  Darstellung  des  Plinius  vielfach  skizzen- 
haft und  abgerissen,  aber  immer  nur,  wo  das  Einzelne  an  sich 
Sinn  und  Bedeutung  hat,  in  der  Aufzählung,  sei's  an  der 
Spitze,  die  oft  die  Form  von  Ueberschriften  annimmt,  oder  in 
der  Ausführung,  die  regelmässig  wie  ein  blosses  Verzeichniss 
viBsieht.     Aber  es  geschieht  nicht  und  kann  nicht  geschehen, 

als  sie  auch    in   der  Praefatio   p.  IX   zur  Charakteristik   der  Compilation 
des  Solinus  ausgebeutet  ist   Mommsen  merkt  nämlich  p.  100  zu  Z.   1  u. 
2:   (Hyperborei)  incolunt  pone  Pterophoron,    quem  ultra  aquilonem  acce- 
plmos  iacere.   gens  beatissima.    Folgendes  an:    ,gens  beatissima,    quod  in 
oraiionis   tenorem  non   recte   receptum   est,     re^nansit   ex   iis   qnae  proxime 
praecedunt   apud   Piinium  4,    90:    hoc  genus  sepulturae  beatissimum*  hat 
aber  dabei   übersehen,    dass  Solinus   hier  wie   so  oft  in   der   Anordnung 
des  Stoffes    von    seiner  Quelle   abweiclit.     Während  Plinius    zweimal  auf 
die  Wohnsitze    der  Hyperboreer   zu    sprechen   kommt,    zuerst   §.    89   und 
dann    in    dem    Berichte    über    ihre    Lebensweise    wiederum   §.    90,    fasst 
Solinus  Beides  zusammen,   und  seine  Worte:    incolunt  —   tjeiis  heatinsima 
Bchlie^sen   sich  nicht    an    §.    90    bei  Plinius,    sondehi   an   §.  89,    an   die 
Worte:  pont  eo»  montes  uHvaque  Aquilonem  yen»  felix  (si  credimus),  quoa 
Hyperboreo»   appellaverej   annoao   degit   aevo.     Es    ist  also  gena   heatiaainia 
bei  Solinus  für  gena  felix  bei  Plinius  eingetreten.  Auch  passt  gena  heatia- 
a'rma  bei  Solinus   ganz  gut  in  den  Gang  der  Rede,    da   es   einfach  Appo- 
sition  zu   dem   in  incolunt  liegenden  Subject  ist   und   nur  durch  Comma 
Yom  Vorausgehenden  zu  trennen  ist.  Von  einer  Nachlässigkeit  des  Solinus, 
wie   sie  ihm   von   Mommsen   imputirt    wird,    kann    also    durchaus    keine 
Rede  sein. 
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WO  das  Einzelne  nur  in  der  Zusammenfassung  und  grammatischen 
Verbindung  verständlieh  ist,  wie  eben  an  unserer  Stelle.  Es 
hat  daher  auch  sicherlich  die  grammatische  Fügung  ursprüng- 
lich   nicht   gefehlt,    vielmehr    wird  Plinius  geschrieben  haben: 

Cartenna  colonia  Aitgusti  legione  secunda,  item  colonia  eins- 
dem  deducta  cohorte  praetoria  Gunvgu  etc. 

Deducta  hat  im  zweiten  Satzgliede  seine  Stellung  ge- 
funden, ist  aber  schon  im  ersten  zu  denken,  wie  9,  131  lutense 
putre  Umo  et  aUjense  enutritnm  alga,  Praef.  11  Verum  dis  lacte 
rustici  muUaeque  gentes^  et  mola  tantum  salsa  litant  qui  non 
habent  tura.  Eingehend  handelt  über  diese  sogenannte  Syllepsis 
nach  einer  Specialuntersuchung  Wicherts  Draeger,  Histor. 
Syntax  §.  119.  • 

6,  171. 

Haec  est  regio  secimdo  volumine  a  nobis  significatay  in  qua 
XLV  diehus  ante  solstitium  totidemqne  postea  hora  sexta  con- 
aumuntur  umbrae,  et  in  meridiem  reliquis  horis  cadunt,  ceteris 
diehus  in  septeutrionem,  cum  in  Berenice  quam  pnmam  posuimu^ 
ipso  die  solstifii  sexta  hora  umhrae  in  totum  absumantur  nihil- 
que  adnotetur  aliud  novij  DCII  p.  intervallo  a  Ptolomaide,  res 
ingentis  exempli  locusqne  subtilitatis  inmensaej  mundo  ibi  depre- 
henso,  cum  indubitaia  ratione  vmbrarum  Eratosthenes  mensuram 
teiTae  prodere  inde  conceperit. 

So  wird  jetzt  bei  Jan  und  Detlefsen  nach  Urlichs,  Vin- 
dic.  Plin.  Nr.  141  richtig  interpungirt.  Aber  die  Entfernung 
der  Stadt  Berenice  von  Ptolomais  wird  hier  auf  DCII  milia 
passuum  angegeben,  dagegen  2,  183,  auf  welche  Stelle  Plinius 
verweist,  auf  4820  Stadien,  also  auf  500  Schritte  mehr.  "^  Es 
wird  daher,  da  eine  genaue  Angabe  der  Entfernung  hier  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  an  unserer  Stelle  D  hinter  der  Zalil- 
angabe  ausgefallen  und  zu  schreiben  sein : 

DCIID  p.  intervallo  a  Ptolomaide, 

Dass  2,  183  DCCCXX  statt  DCCCXVI  verschrieben  sei, 
ist  weniger  wahrscheinlich. 

1  Vgl.   meine   Beitr.   z.   Krit.   u.   Erkl.   des   Tacitus   III.    8.  15  flf.     Kraut, 
Ueber  Syntax  und  Stil  des  jüngeren  Plinius.  Schönthal  1872.  §.  52. 

2  Vgl.  2,  85. 
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7,  50. 

lam  illa  vulgata  et  varia,  ex  Integris  tvuncos  gigniy  ex 
tnincis  integros  eademque  parte  truncos,  signa  quaedam  naevos- 
que  et  cicatrices  etiam  regenerarl.  quarto  partu  Dacorum  originis 
nofa  in  hrachio  redditur.  In  Lepidorum  gente  tres,  intermisso 
ordi7ie,  ohducto  memhrana  ocido  genitos  accepimus ;  similis  quidem 
nlios  avo,  ei  ex  geminis  qiioque  alterum  mntriy  annoque  post 
genittnn  maiori  similem  fuisse  ui  geminum. 

So  hat  Sillig  unter  Berufung  auf  Aristoteles  bist,  anini. 
7,  G  p.  585  B.  28  die  Stelle  interpungirt,  im  Anschluss  an  ihn 
Jan  und  Detlefsen.  Dagegen  bietet  sie  Mayhoff  so: 

.  ,  .  ,  et  cicafrices  etiam  regenerarl y  —  quarto  partu  Da- 
corum originis  nota  in  hrachio  redditur;  in  Lepidorum  gente  iresj 
interviisJiO  ordine^  ohducto  mamhrana  oculo  genitos  accepimus  — 
soniles  quidem  alios  avo  etc. 

Die  Bemühungen  drehen  sich  also  um  die  Anordnung  der 
Sätze  und  die  Interpunction,    speciell,    ob  quarto  j^artu  —  red- 
ditur zum  Vorausgehenden  oder  zum  P^'olgenden  gezogen  werden 
s<jlle.     Ich  meine,    das  würde  sich  mit  grösserer  Bestimmtheit 
entscheiden    lassen,    wenn    ein    anderer    Punkt    erledigt    wäre. 
Xach  der  Ueberlieferung  wäre  in  dem  Satze  quarto  partu  Da- 
corum onginis  nofa  in  hrachio  redditur  von  einem  regelmässigen 
Vorkommniss   die    Rede.     Das  ist  aber  das  Berichtete  an  sich 
betrachtet    und    nach    der   angezogenen    Stelle    des    Aristoteles 
keineswegs  gewesen. '     Vielmehr    kann    Tlinius  nur  einen  ein- 
zelnen  Fall  der  Art  berichtet  haben  und  wird  daher  redditum 
ütatt  redditur  zu  schreiben  sein,     wie    es  gleich    nachher  eben- 
falls von   einem  bestimmten  Falle  heisst:  annoque  poat  getdtum 
maiori  similem  fuisse  uf  geminum.   Umgekehrt  ist  H,   16(3  in  den 
Codices    mit  Ausnahme    des    Parisinus  d   tradiiit    statt   traditur 
verdorben.    Natürlich  ist  Dacorum  originis  nofa  beschreibender 
Ablativ  zu  dem  in  redditum  liegenden  Subject,  das  bei  Plinius 
gerne  imbezeichnet  bleibt,  wie  8,   103  Opunte  et  ad  quadraginta 

*  Anstüteles  sagt:    ^ör^  o'aTicSwxE  xCj'f  toioutwv  ti  y.a\  Bia  Tpiwv,  oiov  syovTo; 
Ttvo;    aTiY(xa   £v   ko   ßpay^ovi,    6  jikv  ulo;  oux   EysvETO,  6  S'uiooj(;  i'/^j^'*  £V  ito 
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durasse  tradunt  adiutuni  modo  in  attollenda  prioi^e  parU  corporis 
und  sonst  öfter. 

Es  scheint  nun  nicht  zweifelhaft,  dass  quarto  partu  Daco- 
rum  oriffinis  nota  in  brachio  redditum  zu  accepimus  zu  ziehen 
und  das  Ganze  so  zu  interpungiren  sei:  .  .  ,  ,  et  cicatrices 
etiam  regenerari,  qvarto  partu  Dacorum  originis  nota  in  brachio 
redditum,  in  Lepidorum  gente  tres,  intermisso  ordine^  obducto 
membrana  oculo  genitos  accepimtis;  similes  quidem  alios  avo  etc. 
Die  Hervorhebung  von  similes  durch  quidem  hat  in  dem  Gegen- 
satz ihren  Grund  zu  der  auffallenden  Uebereinstimmung  in 
Einzelheiten  selbst  mit  Ueberspringung  von  Mittelgliedern, 
Das  Natürlichste,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Eltern,  wird  über- 
gangen, wie  §.  38  f.  der  neunte  Monat.  Und  so  wird  auch 
§.  49  et  in  alia  quae  iusto  partu  quinque  mensum  alterum  edidit 
vollkommen  richtig  überliefert  sein:  ,und  bei  einer  andern, 
welche  in  einer  zeitigen  Niederkunft  ein  zweites  Kind  von 
fünf  Monaten  gebart  Vgl.  8,  85  geminum  caput  amphisbaenae, 
hoc  est  et  a  cauda,  was  Solinus,  der  Knappheit  des  Ausdrucks 
nicht  liebt,  27,  29  so  wiedergibt:  amphisbaena  consurgit  in 
caput  gemintimj  quorum  alterum  loco  suo  est,  alterum  in  ea  parte 
qua  cauda.  Ferner  Plin.  8,  167  opera  sine  dubio  generi  (asino- 
rum)  munifica,  arando  qvoque,  wozu  Salmasius,  Exerc.  Plin. 
p.  240  a  E  bemerkt:  quod  enim  vulgatissimum  esset,  opera 
dossuaria  eos  maxime  censeri,  prudens  id  omisit  quasi  rem 
notam.  11 ,  46  qtuxe  enim  ratio  ut  idem  coitus  inperfectos 
generet  alios?  10,  150.  Es  braucht  also  in  der  Stelle  des 
Plinius  §.  49  weder  mit  der  Vulgata  unum  eingesetzt,  noch 
mit  Mayhoff  eine  Lücke  angenommen  zu  werden.  Dass  Plinius 
seine  Quelle,  Aristoteles  bist,  anim  7,  4  p.  585  A  17  ff.,  nicht 
genau  reproducirt  hat,  beweist  alterum.  Es  kam  ihm  bei  dem 
Fall,  indem  er  sich  strenger  als  Aristoteles  an  den  an  die 
Spitze  gestellten  Satz  hielt,  nur  auf  die  Ueberfruchtung  an  und 
die  Zeit,  nach  welcher  sie  erfolgt  war. 


7,  53. 

Magno  Pompeio   Vibius   quidam  e  plebe  et  Publicius  etiam 
Servitute   liberatus  Indiscraia  prope  specia  fuere  similes,    Vlud  os 
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prohnm  rerldentes  ipsumque  Jionorem  eximiae  frontis,  qualis  causa 
pafri  qnoque  eitcs  Menogenis  coci  sui  cognomen  inposuit,  iam 
Ütrahonis   a  specie  oculovum.  hnhentis  vifmvi  imitaia  et  in  servo. 

Alle    Codices    mit  Ausnahme    des  Parisinus  d   bieten  das 

^i    vor    in    servo   und   so   haben    es   auch   alle    Ausgaben,    nur 

Mayhoff  ist  dem  Parisinus  gefolgt.  ^  Steigernde  Bedeutung  wie 

oben   etinm  Servitute  Uheratus  kann  hier  et  nicht  haben,    da  es 

sich    Hin     ein    vitium    handelt ;    vergleichende    auch    nicht,    da 

fmitctfct    und    nicht   eine  allgemeine  Bezeichnung  des  sich  Vor- 

findens   gewählt  ist.  Es  ist  daher  vor  in  seivo  für  et  kein  Platz, 

Aber    es     ist    nicht  einfach  wegzulassen,    sondern  zu  versetzen. 

Der  ganze  Zusammenhang  nämlich  in  der  vorliegenden  Stelle 

und  Valerius  Maximus  9,  14,  1  und  2  stellen  es  ausser  Zweifel, 

dass    der    Koch  Menogenes  nicht  bloss  wie  sein  Herr  schielte, 

sondern   ihm    auch    sonst   sehr  ähnlich  war.  ^     Dies  letztere  ist 

nur    dann    mitbezeichnet,    wenn    et  vor  vitium  eingesetzt  wird. 

In  der  Stelle  scheint   aber   auch    noch  etwas  Anderes  nicht  in 

Ordnung  zu  sein,  worauf  ich  wenigstens  hinzuweisen  nicht  ver- 

^aamen  will. 

Wenn,  wie  Zusammenhang  und  Ueberlieferung  fordern, 
mit  Detlefsen  und  Mayhoff  iam  Strahonis  a  sjyecie  ocnlornm 
hahentls  und  nicht  haben ti  gelesen  wird,  so  beziehen  sich  diese 
Worte  auf  den  Koch  und  ist  i7i  nervo  völlig  überflüssig  und 
störend,  statt  dessen,  wenn  schon  etwas  beigefügt  werden  sollte, 
frher  domini  erwartet  würde.  Es  Aväre  also  wohl  auch  hier 
ooeh   eine  Aenderung  vorzunehmen  und  etwa  zu  schreiben : 

et  vitio  imitato  in  servo. 


J  Audi  Nolten  will  ef  geti1g:t  wissen,  Quacntionos  Plin.  Bnnn  ISGß.  Scn- 
tentiac  controyeraae  Nr.  4. 

'  I>ie  Stolle  bei  Valer.  Max.  lautet:  Magno  Pompein  Vifiin,9  ingpimne  ttflrpi^ 
ff  Pnhlidun  lil/ertinufi  ita  /nniile.9  fuennif^  nf  p^.vmvtafn  Afahi  r-t  Pom])eiit/t 
in  Ulis  et  tili  in  Pompein  »alvfari  poftsent.  —  Qund  quidem  for/uifum 
lftd4f>rivm  qucuti  hereditarium  ad  enm  pfme/ravif.  nam  paffr  qnoque  eiiiit  eo 
usque  Menogenvf^  coci  *»/t,  similvf  e/txe  vvtus  eaf,  nt  vir  ef  armis  praepotens 
^t    ferox  nniino  Mnrdidnm  eitm  nomeii  repellere  a  se  »oj?  valuerif. 
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7,    86. 

Auditus  unum  exeniplum  habet  viirahile,  proellum  quo  Sy- 
barls  deleta  est  eo  die  quo  gestum  erat  auditum  Olympiae,  nam 
Cimbricae  victoriae  Castoresque  Romain  qui  Pei'sicam  vicfonam 
ipso  die  quo  configit  nuntiavere  Visus  et  numinum  fuere  praesagia, 

Spuren  in  der  Ueberlieferung  und  der  Mangel  gram- 
matischer Fügung  in  den  Worten,  die  sie  bietet,  lassen  an 
starkem  Verderbniss  nicht  zweifeln.  Die  meisten  Kritiker 
und  Editoren  stimmen  in  der  Annahme  einer  Lücke  überein, 
gehen  aber  in  der  Ausfüllung  derselben  auseinander  *  und  der 
neueste  Herausgeber  Mayhoff  hat  es  vorgezogen,  die  Lücke 
bloss  anzudeuten,  statt  sie  ungenügend  oder  willkürlich  aus- 
zufüllen. Die  Anzeichen  für  eine  Lücke  sind  keineswegs  ein- 
leuchtend; denn  wenn  Sillig  bemerkt  ,genitivu8  Cimbricae 
victoriae  unde  pendeat,  nemo  videt^,  so  antworten  wir,  einfach 
von  dem  aus  dem  Vorausgehenden  zu  ergänzenden  exemplum. 
Diese  Ergänzung  ergibt  sich  um  so  natürlicher  und  leichter, 
als  nam  —  fuere  praesagia  in  engster  Beziehung  steht  zu 
vnum  exemplum  habet  mirabile  und  diese  Beziehung  so  augen- 
fällig ist,  als  wenn  nackt  gesagt  wäre:  auditus  unum  exemplum 
habet  mirabile,  nam  Cimbricae  victoriae  exemplum  non  auditus 
fuit  eo:emplum,  sed  etc.  Halten  wir  aber  an  dieser  Ergänzung 
fest,  so  wird  sich  das  Folgende  fügen  müssen  und  zu  schrei- 
ben sein : 

nam  Cimbricae  tv'ctoriae  Castoi*umque  Eomnm  qui  Persicani 
victoriam  ipso  die  quo  contigit  nuntiavere  etc. 

Das  Verderbniss  wird  von  Romam  ausgegangen  sein, 
indem  nach  der  Verschreibung  von  m  in  ni  Castorum  in  Ca- 
stoi-es  geändert  wurde.  Die  Prägnanz  des  Ausdrucks  Cimbricae 
victoriae  (sc.  exemplum)  =  ,das  Beispiel  von  dem  Bekannt- 
werden des  Cimbrischen  Sieges^  ist  keine  ungewöhnliche.  Vgl. 
Nipperdey  zu  Tacitus  Ann.  11,  84  und  meine  Zusätze  in  der 
Zeitschrift  für  die  Oesterr.  Gymnas.  1875  S.  656.  Aus  Plinius 
Folgendes:     2,    IT)!)    ne    in   jrrofundo    quaesita    morte    sepultura 

1  Sillig  meinte,  daas  etwa  ein  Wort  wie  relatio  hinter  victoriae  ausgefallen 
sei  lind  Jan  bat  nuticii  vor  Cimbricae  eingesetzt,  Detlefsen  sich  ihm  an- 
geschlossen. 
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paptdo  ßeret  , durch  Gewährung  des  Futters',    d.  i.  indem  man 

zum  Frass  wird.    7,  199  bovem  et  aratntm  Buzyges  Atheniensis 

jinvenit)  ,die  Verwendung  des  Ochsen'.  34,  84  argento  meltoris 

jArbeit  in  Silber'.  33,  15  Gallos  cum  auro  fugnare  solitos  Tor- 

quatns  indicio  est  statt  pvgna  Torquatu     1(5,  200  duravitque  ad 

Neronis  i^rlncipis  amphitlieab-vm.    33,  48  a  numino  prima  cyingo 

acaritiae  etc.  35,  154  ante  Jianc  aedem  Tuscanica  omnia  in  aedl- 

bfts.  Uebrigens  ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  an  unserer  Stelle 

noch  ^stützt  durch  das  Folgende  Ca^torumque  (sc.  exemplum) 

Romam  qui  —  nuntiavere,  wozu  vgl.  §.  87  und  1G8. 

7,  104. 

(M.  Sei^ius)  secundo  stipendio  dextram  manum  perdidif, 
Mtipetidiis  duobus  ter  et  viciens  vuln&i'atus  esty  ob  id  neutra  manu, 
neutro  ped^  satis  utilis,  uno  tantum  servo,  pluHmis  postea  stipen- 
diis  debilis  miles. 

Trotz  des  ,fast  unbeschränkten'  Gebrauches  des  Doppel- 
ablativs bei  Plinius  dürfte  doch  der  vorstehende  uno  tantum 
seifo  beispiellos  sein.  Zugleich  ist  uno  völlig  unverständlich; 
denn  dass  Sergius  nur  einen,  nicht  zwei  Diener  brauchte,  wie 
z.  B.  jener  Centurio  M.  Caelius,  der  im  Varianischen  Kriege 
fiel  und  dem  zusammen  mit  seinen  beiden  liberti  sein  Bruder 
einen  Denkstein  setzte,  *  kann  ihm  doch  nicht  als  Verdienst 
ang:erechnet  werden  sollen,  das  neben  seinen  kühnen  und  ver- 
weg-enen  Thaten  Erwähnung  verdiente.  Auch  wird  hier  gar 
nicht  von  einem  gewöhnlichen  Diener,  sondern  von  einem 
solchen  die  Rede  sein,  der  ihn  zum  Kampfe  begleitete,  und 
dann  ist  nno  erst  recht  unverständlich.  '-^  Ich  kann  daher  denen 
nur  beistimmen,  welche  die  Stelle  für  verdorben  halten  ^  und 
komme  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  überlieferten 
.*^chriftzüge  zu  folgender  Aenderung: 


>  Orelli,  Inscr.  621. 

'  Ich  wünschte  sehr,  tlass  sicli  Grasberger,  der  de  iiau  Plin.  p.  52  A.  1 
die  Worte  vertheidigt,  iiälier  hierüber  ansgesproclien  hlitte. 

5  TTnter  den  Neueren  ITrlich»  Chrest.  Plin.  S.  61,  der  die  Worte  hinter 
cuMtodihnt  versetzen  möchte  und  Detlefsen,  der  animo  tantum  snho  ge- 
sckrieben  hat. 

n* 
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oh  id  neutra  vianu,  neutro  pede  satis  ntili,  sumpto  tantum 
servo  plurimis  postea  stipendiis  dehilis  miles. 

Wenn  sumto  geschrieben  war,  konnte  leicht,  nachdem  s 
an  das  vorausgehende  Wort  sich  angeschlossen  hatte,  der  Rest 
für  uno  gelesen  werden.  Gewöhnlicher  wäre  allerdings  das 
Compositum  adsmnere^  wie  Plin.  Paneg.  83.  Hör.  Sat.  1,  6,  ol ; 
Ep.  1,  5,  28.  Doch  folgt  Plinius  auch  sonst  der  Neigung  seiner 
Zeit,  die  einfachen  Verba  statt  der  zusammengesetzten  zu  ge- 
brauchen, so  6,  150  scrihpre  statt  inscrihera ;  8,  50  sequi  statt 
per  sequi  ;  10,  Qf^  sn^scere  %i^ii  adsnescere ;  11,  123  »par g  er  e  ^taii 
(Jispergere ;  23,  41  fendevf  statt  intei}dere;  33,  24  fdgnara  statt 
obsignare;  35,  78  apisci  statt  adipisci;  35,  80  mirarl  statt  ad- 
mirari  u.  A.  lieber  den  Gebrauch  bei  Tacitus  Draeger,  Synt. 
und  Stil  des  Tacitus  §.  25. 

7,  167. 

Incertnm  ac  fragile  mmh*nm  est  hoc  wunus  nalvrae,  quid- 
quid  datur  nobis^  malignnm  vero  et  hreve  eiiam  in  Jus  qiiibits 
Inrgissime  contigit,  Universum  ntique  aevi  tenipits  inhientih\i8. 
qmd  quod  aestimntione  noctnrnae  qniefis  dimidio  qnisqne  spatio 
vitae  snae  virit,  pars  aeqva  morfi  similis  exigitnr  ant  poenae^ 
nisi  conti git  quiesf 

Einer  Strafe  ähnlich  werden  die  schlaflosen  Nächte  ver- 
bracht? Welcher  Strafe  und  für  was?  Es  wäre  doch  wohl  nur 
eine  bestimmte  Strafe  geeignet  zu  einem  Vergleich.  Oder  es 
müsste  angegeben  oder  ersichtlich  sein,  für  was  jene  Nächte 
eine  Strafe  seien.  Wenn  aber  nicht  einer  Strafe  ähnlich,  so 
einem  Leiden,  einer  Pein?  Mit  nichten;  denn  eine  Pein  sind 
schlaflose  Nächte  wirklich.  Es  wird  also  wohl  auch  statt  ant 
poenae  zu  schreiben  sein: 

aut  poena  est,  * 

Ebendaselbst  heisst  es  weiter: 

Nee  reputantnr  infantiae  anni  qui  sensu  carent,  nou  senectae 
in  poenani  viracü\  tot  pericnlornm  genera,  tot  niorbiy  tot  metnSy 
tot  curaey  totiens  invocata  morfe  nt  mdlnm  frequentins  sit  voium. 

Hiergegen  hat  zuerst  MayhofF  ernste  Bedenken  erhoben 
und  da  totiens  den  Gang  der  l^ede  stört,  es  in  Klammern  ein- 

»  Vgl.  28,  1. 
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geschlussen.  Die  Bedenken  finde  ich  vollkommen  g:erechtfertigt, 
doch  sehe  ich  nicht,  wie  totiens  entstanden  sein  könnte  und 
vermuthe,  das»  ein  Schreibfehler  vorliege  statt: 

iot  cnrae  et  offerisae. 

Aehnlich  ist  Tacitus  Hist.  1,  47  im  Mediceus  verdorben 
überliefert  omisisse  tot  fensas  statt  omisisset  offenaas. 

7,  169. 

At  Hercule  reliquis  omnibtis  per  singulas  memhroi'um  partes 
qtMliter  nullis  aliis  animalibus  certis  pestifer  calor  remeat  horis 
attt  J^gor,  neque  kons  modo  sed  et  diehus  noctihusque  trinis  qua- 
drintsve,  etiam  anno  toto.  atque  etiam  morbus  est  aliqtiis  per 
tapientiam  mori,  morhis  quoqiie  enim  quasdam  leges  natura 
poisuit:  qxiadrim  circuifns  febrem  nnmquam  bruma,  numquam 
hibemis  mensibus  incipere  etc. 

Harduin  erklärt  die  Worte  atqite  etiam  morbus  est  aliquis 
per  sapientiam  mori  folgendermassen :  Etiam  dum  sapit  et  sana 
mens  est  adventantem  imminentemque  sentire  mortem  e  variis 
morborura  generibus  unum  aliquod  genus  est,  cuius  expertes 
sunt  ii,  qui  furore  ae  delirio  obeunt.  Igitur  morborum  genera 
duo  faeit,  furoris  unum,  cum  phrenesi  delirioque  vexantur 
aegroti^  sapientiae  alterum,  cum  .animus  nullo  eiusmodi  vitio 
laeditur.  So  auch  Urlichs,  Chrest.  Plin.  S.  85  und  anders  wird 
man  die  Worte  allerdings  kaum  auffassen  können.  *  Allein 
wollte  man  auch  den  Einfall,  den  mit  gewissen  Krankheiten 
verbundenen  Zustand  der  Besinnung  selber  wieder  eine  Art 
Krankheit  zu  nennen,  hinnehmen  und  den  Ausdruck  per  sapteii- 
tiofn  mori  in  der  angenommenen  Bedeutung  als  lateinisch  an- 
erkennen :  was  soll  dann  dieser  Satz  in  dem  Zusammenhange, 
in  dem  er  auftritt?  Harduin  erklärt  freilich  das  Folgende  morbis 
qnoque  enim  quasdam  leges  natura  posuit  mit:  ,neque  enim 
morbi  omnes  assidua  animum  conflictatione  obruunt  aut  labe- 
faetant^  Doch  das  ist  völlig  willkürlich.  In  dem  zunächst 
Vorausgehenden  ist  von  periodischen  Krankheitsanfallen  die 
Rede  und  dasselbe  Thema  wird  im  Folgenden  weiter  behandelt. 
Die    Worte    morbis   qvoque   enim    quasdam    leges    natura    posuit 

^  Vj»"l.  die  VerHUch«  der  Aeltercii  bei  Harduin  Not.  et  Emend.  Nr.  142, 
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bedeuten  also  Dicbts  Anderes^  als  dass  auch  die  Krankheiten 
wie  Alles  in  der  Natur  nach  gewissen  Regeln  auftreten.  Und 
was  soll  nun  mitten  in  diesen  Erwägungen  der  Satz,  dass  auch 
das  Sterben  mit  Bewusstsein  eine  Art  Krankheit  sei?  Am 
ehesten  noch  fände  ein  solcher  Satz  an  den  Worten  qualiter 
nullis  aliis  animalibus  einen  Halt^  indem  auch  darin  ein  Nach- 
theil der  Menschen  gegen  die  Thiere  gefunden  würde.  Freilich 
bleibt  dabei  der  Uebelstand,  dass  das  Sterben  bei  Besinnung 
als  allgemeines  Menschenlos  hingestellt  wird,  während  gleich 
§.  171  zeigt,  dass  dies  nur  einen  Theil  trifft.  Das  Folgende 
aber  morbis  quoque  enim  etc.  müsste  sich  jedenfalls  über  diesen 
Satz  hinaus  auf  certis  pestlfer  calor  remeat  hoin^  aut  rigor  etc. 
beziehen,  was  bei  lateinischen  Schriftstellern  wohl  vorkommt. 
Vgl.  meine  Beitr.  z.  Krit.  u.  Erklär,  d.  Tac.  IV  S.  25  und 
Plin.  35,  85  idem  'perfecta  opera  proponebat  in  perguUi  transetin- 
tibuSy  atque  ipse  post  tabulam  latens  uitia  quae  notarentur 
auscultabat  volgum  diligentiorevi  iudicem  quam  se  praeferensy 
feruntque  reprehensum  n  sutorSy  quod  in  crepidis  una  pauciores 
intus  fecisset  ansas,  eodem  posten'o  die  supei^bo  emendatione  pri- 
stinae  admonitioms  cavillante  circa  ci^us,  indignatum  proapexiase 
denuntiantem  ne  supra  crepidam  sutor  iudicaret,  quod  et  ipsum 
in  proverbium  abiit.  Fuit  enim  et  comitas  Uli  etc.  Während 
jedoch  hier,  da  feruntque  reprehensum  a  sutoi^e  etc.  als  ein  ein- 
zelnes Beispiel  von  der  Sache  nicht  ablenkt,  die  Gedanken- 
reihe nicht  gestört  wird,  geschieht  dies  an  unserer  Stelle  durch 
jenen  Satz  in  recht  empfindlicher  Weise.  Ich  begreife  daher 
ganz  Wühl,  dass  Mayhoff  neuerdings  die  Stelle  für  corrupt  er- 
klärt und  will  auch,  obwohl  mir  die  Sache  doch  nicht  aus- 
gemacht zu  sein  scheint,  andeuten,  dass  per  sapiendam,  was 
sich  in  einigen  Handschriften  statt  per  sapientiam  findet,  etwa 
auf  praecipiendum  morbum  hinführt.  Das  dreifache  morbus  wird 
keinem  Anstand  unterliegen,  da  die  erste  Wiederholung  der 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  dient,  wie  z.  B.  2,  125  mortis 
periculo  in  mortem  ruere;  G,  75  ab  occidente  aestivo  ad  occiden- 
tem  hibeimum;  und  Wiederholungen  derselben  Wörter  in  kurzen 
Zwischenräumen  bei  Plinius  häufig  vorkommen,  wie  5,  7;  10, 
5;  34,  45;  35,  HO;  36,  43.  Vgl.  Sillig  zu  37,  92. 
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8,  23. 

(Elephanti)  eqnitatti  circumventi  inßrmos  aut  fessos  viibiera- 
touve  in  medium  agmen  recipiunt^  ac  velut  iniperio  aut  ratioim 
per  t'ices  subeunt. 

So  lesen  jetzt  wieder  mit  der  älteren  Vulgata  die  neuesten 
Editoren  Detlefsen  und  Mayhoflf,  während  Billig  und  Urlichs 
((^Jhrest.  PHn.  S.  96)  die  Anfügung  des  Particips  subeuntes  durch 
ac  für  möglich  hielten  und  in  den  Text  eingeführt  hatten. 
Dass  man  hiervon  zurückgekommen,  ist  nur  zu  billigen.  Da 
aber  der  Vaticanus  (D)  und  Kiccardianus  (R)  subeuritef  andere 
Manuscripte  Aehnliches  und  Parisinus  d  und  Toletanus  sub- 
tuntes  bieten,  so  wird  man  es  bei  subeunt  nicht  bewenden  lassen 
dürfen,  wie  denn  auch  Mayhoff  an  den  Ausfall  von  tela  hinter 
subeunt  gedacht  hat.  Ich  glaube  jedoch  umsomehr,  dass  bei 
Verbesserung  der  Stelle  von  subeuntes  auszugehen  sei,  weil  so  • 
velut  imperio  aut  ratione  sich  auf  das  Ganze  und  nicht  bloss 
auf  subeunt  bezieht  und  sehe  in  ac  einen  Rest  von  acie,  dessen 
letzte  Buchstaben  von  den  ersten  des  folgenden  uelut  leicht 
absorbirt  werden  konnten,  so  dass  zu  schreiben  wäre: 

in    medium    agmen    recipiunt    acie    velut    imperio   —   sub- 
euntes. 

Vgl.  §.  8  circumventique  a  venantibus  pHmos  coustituunt 
quihus  sint  minimi  (dentes) ,  ne  tanti  proelium  putetur.  §.  9 
tunc  agmen  circumagi  et  reverti  aciemque  dirigi.  Dass  Solinus 
25,  7  si  quando  pugnatur,  non  mediocrem  habent  cttram  saucio- 
rum:  nam  fessos  mdneratosque  in  meditim  receptant  mit  dem 
nackten  receptant  abschliesst,  ist  umsoweniger  ein  Anzeichen, 
dass  er  acie  nicht  oder  statt  dessen  etwa  in  aciem  iu  Ver- 
bindung mit  dem  Folgenden  vorfand,  als  er  sich  auch  im 
üebrigen  nicht  eng  an  Plinius  angeschlossen  und  auch  velut 
imperio  aut  ratione  per  vices  subeuntes  weggelassen  hat.  Die 
hervorragende  Stellung  von  acie  findet  sich  auch  sonst  bei 
Plinius  ohne  ersichtlichen  besonderen  Grund,  so  8,  30  7ie  in 
cauda  quidem  praesidium  abigendo  taedio  muscarum  —  sed  can- 
ceUata  cutis  et  invitans  id  genus  animalium  odore,  8,  35  naii'ant- 
que  in  maritimis  eorum  quaternos  quinosqne  inter  se  cratium 
modo    inplexos   erectis   capifibus   velificantes    ad   meliora  pabula 
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Arahiae  vtlii  ßuctibus.     8,  57  almiU  modo  Elpis  Samius  nathne 
in  Africd  delatm  nave  u.  A. 

8,  30. 

Durissimum  dorso  icrgiis,  ventri  inolle,  saetw*uin  nulluni 
te(jirnentumj  ne  in  cauda  qnidcvi  praesidium  abigendo  taedio 
muscarumj  —  namque  id  et  tanta  vastitas  sentitj  —  sed  cancel- 
lata  cutis  et  invitans  id  genits  animalium  odore,  ergo  cum  extenti 
recepere  examina,  arfatis  in  rvgas  repente  cxincellia  comprehensas 
enecant. 

Wenn  extenti  von  den  Elephanten  verstanden  wird,  ist 
die  Ausdrucksweise  recht  unnatürlich.  Es  auf  ein  aus  cancel- 
lata  zu  ergänzendes  cancelli  zu  bezielien,  verbieten  die  folgen- 
den Ablativi  absoluti.  Exfentis  (sc.  cancellis)  würde  einen  kaum 
zulässigen  Fall  der  Stellung  des  Nomons  im  Nachsatz  voraus- 
setzen. Es  wird  daher  extenta  (sc.  cute)  zu  schreiben  sein, 
was  schon  Harduin  als  Variation  des  Textes  angemerkt  hat. 
Die  Wendung  extendere  cufem  vom  Glätten  der  Haut  findet 
sich  auch  11,  238;  81,  84;  32,  G5. 

8,  39. 

Nach  der  Auseinandersetzung  zu  2,  211  wird  folgender- 
massen  zu  lesen  sein : 

Si'pientrio  ferf  et  equovmn  greges  feioram,  stcut  asinorum 
Asia  et  Africn,  praetarea  alcen  invenio  similem,  ni  procerita^ 
(inrium  et  cervicis  distinguat ;  item  natam  in  Scandinavia  iiiBula 
nee  umqaam  visam  in  hoc  orhe,  mnltis  tarnen  narratam  achlin 
haud  dissimilem  Uli  etc.  ' 

8,  45. 

h  (Aristoteles)  ergo  tradit  leaenam  primo  fetn  parere  quin- 
que  catulos,  ac  per  annos  aingulon  minus,  ah  uno  sterilescere. 


*  Ich  führe  diesen  Verbesseriinf^sversuch  hier  uochiiials  auf,  um  die  Reihen- 
folge der  Bücher  und  Paragraj>he  eitizulialten  und  so  das  Auffinden  zu 
erleichtern.  Ebenso  8,  204, 
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So  die  Manuscripte,  nur  dass  R  d'  T  singuli  statt  singulos 
bieteu.  Mit  seltener  Uebereinstimmung  haben  fast  alle  Editoren 
vno  vor  minus  eingesetzt;  im  Anschluss  an  Aristoteles,  Histor. 
anim.  6,  31  p.  579  B.  10  to  xpojTOv  xevie,  eV  ael  £vl  eXaiTcva. 
Nur  Salmasius  Exerc.  Plin.  p.  230  a,  F  und  ürlichs  Chrest. 
Plin.  S.  91)  vermissten  nichts  in  dem  überlieferten  Texte. 
Doch  ist  es  allerdings  an  sich  kaum  glaublich,  dass  sich 
Plinius  bei  der  Bestimmtheit  seiner  Quelle  so  unbestimmt  aus- 
gedrückt habe;  denn  es  liegt  ja  im  Ausdruck  keineswegs, 
was  Urlichs  zur  Erklärung  beifügt,  ^nämlich  ein  Junges 
weniger ^  Und  gegen  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  spricht 
entschieden  die  Keproduction  des  Solinus,  bei  dem  es  27,  16 
heisst:  Leaeiiae  fetii  pnmo  catulos  quiiique  *  edunt,  deinde  per 
9ing\dos  numerum  decoquunt  annis  inseqtLentibus  et  posti^emo  cum 
ad  unum  materna  fecunditas  recidü,  sterilescunt  in  aeternum. 
Eben  die  Wendung  bei  Solinus  per  singulos  numerum  decoquuntj 
mehr  aber  noch  der  Umstand,  dass  die  besseren  Codices  singuli 
nicht  singulos  bieten,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Pli- 
nius schrieb: 

ac  per  annos  dngulis  minus. 

Wie  man  bekanntlich  per  mamts  ,von  Hand  zu  Hand' 
sagte, '^  so  auch  von  der  Zeit,  bald  in  Verbindung  mit  omnes^ 
oder  mit  singuli,^  bald  ohne  nähere  Bestimmung,  wenn  die 
Distribution  anderweitig  bezeichnet  ist:  Plin.  29,  129  alii 
viridem  includunt  novo  fictili,  et  lapillos  qui  vocantur  cinaediitj 
qu/ie  et  inguinum  tumorihus  adalligari  solent,  novem  signis  signant 
et  singtdos  detrahunt  per  dies.  30,  86  singulis  cocleainbus  sumptis 
per  dies  donec  convalescant.  Vgl.  auch  8,  116  indicia  quoque 
aetatis  in  Ulis  gertinfy  singulos  annis  adicientibus  ramos  usque 
ad  sexennes. 

3  So  uud  nicht  quinos  bieten  auch  die  Munuscripte  des  Solinus,  was  doch 
wohl  bei  Beantwortung  der  Frage  Mayhoflfs,  ob  nicht  quinoa  in  der  Stelle 
des  Plinius  zu  schreiben  sei,  zu  beachten  ist. 

5  Plin.  9,  119  Utrumque  possedit  Cleopatra  Aegypti  reginanim  novissima 
per  manus  orientis  rcgum  sibi  traditos.  Draoger,  Histor.  Synt.  S.  560. 

1  Tacitu«  Ann.   11,  22.    Plin.  10,  157. 

^  Plinius  11,  184  augeri  id  per  singulos  annos  in  homine. 
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8,  57. 

Simili  modo  Elpis  Samlus  natione  in  Africam  delatus  nave 
iuxta  litvs  con»pecto  leone  hiatu  minaci  arboreni  fuga  petit  Libero 
patre  invocatOy  quoniam  tum  praecipuus  votorum  locus  est,  cum 
spei  nullus  est,  neque  profugientiy  cum  potuissety  fera  institerat 
et  procumhens  ad  arborem  hiatu  quo  teri^uerat  miserationem 
quaerehat.  os  mo7'su  avidiore  inhaeserat  dentibus  crucidbatque 
inedia,  tum  poeiia  in  ipsis  eiris  telis  suspectantem  ac  velut  mutis 
precibus  orantem,  dum  fortuitu  fidens  non  est  contra  feram; 
multoque  diutius  miracvlo  quam  metu  cessatum  est. 

So  gibt  Sillig  den  letzteren  Theil  der  Stelle  in  möglichst 
engem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  und  an  die  früheren 
Editoren.  Bis  auf  Sillig  suchte  man  sich  hiermit  in  der  Regel 
abzufinden,  während  Sillig  selbst  ui*theilte,  dass  die  Hand  des 
Plinius  stark  alterirt  sei  und  seitdem  sind  die  mannigfaltig- 
sten Versuche  gemacht  worden,  das  Ursprüngliche  herzustellen, 
von  Jessen,  Jahrb.  für  Philol.  u.  Paedag,,  Bd.  79  S.  73,  von 
Georges,  Philologus  32  S.  090,  von  Detlefsen  und  Mayhoflf, 
von  Letzterem  auch  Novae  lucubrationes  p.  73  N.  30.  Es  ist 
nicht  meine  Absicht,  alle  Emendationsversuche  einer  eingehen- 
den Kritik  zu  unterziehen,  sondern  ich  werde  unter  Benutzung 
dessen,  was  von  den  angeführten  Gelehrten  zur  Aufklärung 
über  die  Stelle  beigebracht  worden  ist,  angeben,  welche  Her- 
stellung nach  meiner  Meinung  Ueberlieferung  und  Gedanke 
fordern. 

Zunächst  darf  os  nicht  als  Subject  zu  cruciabat  genommen 
werden,  weil  sonst  poena  entweder  als  Ablativ  dazu  gehörte, 
oder  mit  seinem  Anhang  als  Parenthese  dem  Zwange  des 
Satzes  sich  entziehen  müsste^  und  im  ersteren  Falle  eine  kaum 
erträgliche  Tautologie  entstünde :  os  inhaeserat  dentibus  crucia- 
batque  poend  in  telis  (h.  e.  dentibus),  in  letzterem  das  Erinnern 
an  eben  Gesagtes  durch  die  Form  der  Parenthese  zur  Ge- 
schwätzigkeit würde,  während  ein  bedeutsames  Moment  der 
Noth  des  Thieres,  der  durch  das  Bein  verursachte  Schmerz, 
ganz  zurücktreten  würde.  Es  wird  also  inedia  Nominativ  sein. 
Nun  bieten  die  Manuscripte  tum  oder  ntum  zwischen  inedia 
und    poena.     Diese    Schriftzüge    dürfen    weder    mit    Detlefsen 
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eiiifacli  beseitigt  werden,  noch  ist  es  wabrscheiulich,  dass  sie 
aus  enni  verdorben  seien,  wie  Mayhoff  angenommen  hat,  da 
Plinius  ebenso  wie  Tacitus  das  Pronomen  bei  dem  Participium 
wegzulassen  liebt  *  und  weil  dann  die  Parenthese  neben  den 
schon  bezeichneten  Uebelständen  noch  den  hätte,  dass  sie  eng 
msammengehörige  Redetheile  willkürlich  trennte  und  dadurch 
die  Rede  zerhackt  würde.  Zuletzt  macht  das  ntum  des  Riccar- 
dianuSy  wie  Sillig  richtig  urtheilte,  eher  als  das  tum  der  übrigen 
Manuscripte  den  Eindruck  des  Ursprünglicheren.  Gehen  wir 
aber  von  da  aus,  so  führt  inediantum  auf  inedia  iam  tum.  Dies 
aber  kann  so  wenig  genügen,  wie  das  blosse  tum  und  es  wird 
noch  tum  in  cum  geändert  werden  müssen :  cruciahatque  inedia 
lani  cum  poena  etc.  , schon  hatte  sich  Hunger  zu  dem  Schmerze 
gesellt,  der  ihn  gerade  an  dem  Werkzeuge  plagte,  womit  er 
Beute  machen  und  den  Hunger  stillen  konntet  Das  überflüssige 
eivs  ist  doch  erträglich,  da  es  in  dem  zurücktretenden  Satz- 
gliede  und  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  cruciahat 
su^pectantem  steht. 

Im  Folgenden  dann  hat  Sillig  mit  Recht  fortxdtus  vor 
fortuiiu  bevorzugend  fortuitis  hergestellt  und  Mayhoff  nach 
Anleitung  von  multoque  diutins  entschieden  glücklich  diu  aus 
dem  überlieferten  dum  eruirt,  aber  er  hat  einerseits  nicht  alle 
Schriftzüge  verwerthet  und  andererseits  waren,  was  Elpis  an 
dem  Thiere  sah,  nicht  wirkliche  Zufälligkeiten,  sondern  konnten 
nur  möglicher  Weise  Zußllligkeitcn  sein,  daher  statt  dum  zu 
schreiben  sein  wird  diu  ut.  lieber  die  Auslassung  des  Ver- 
glichenen (diu  his  ut  fortuitis)  vgl.  Wölfflin,  Philologus  27 
S-  1^.  Heraeus  zu  Tacitus  Hist.  1,  13.  Weissenborn  zu  Livius 
32,  23,  5.  Sonach  würde  die  ganze  Stelle  folgender massen 
lauten : 

OS  morsu  amdiore  inhaeserat  dentibus  cruciahatque  inedia 
iuni  cum  poena  in  ipsis  eius  telis  stispectantem  ac  velut  mutis 
predhus  orantem,  diu  ut  fortuitis  ßdens  non  est  contra  feramy 
hiulioque  diutixis  etc. 


>  Bezüglich  des  Gebrauches  bei  Tacitus  s.  meiue  Beitr.  z.  Krit.  u.  Erkl. 
des  Tac.  HI.  S.  8  ff. ;  aus  Plinius  vgl.  5,  84;  9,  92;  10,  1  ;  10,  124;  36, 
59;  35,  104;  8,  95;  21,  12;  10,  125;  35,  24  u.  A. 
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8,  85. 


Quod  ad  serpentes  atfinet,  vulgatum  est  coloreni  eins  plei'as- 
qtie  teiTae  habere  in  qua  occultentur,  innumera  esse  genera,  — 
iaculum  ex  arhorum  ramis  vibrari,  nee  pedibus  tantiim  pavendiis 
serpentes  sed  et  missili  volare  torriiento. 

Die  letzten  Worte  setzen  voraus,  dass  sich  Plinius  den 
Jaculus  gedacht  habe  als  mit  einer  Art  von  entsendbarem  Ge- 
sclioss  bewehrt.  Dass  dies  eine  verkehrte  Vorstellung  ist,  be- 
weist noch  nicht,  dass  sie  Plinius  und  andere  Naturhistoriker 
des  Alterthums  nicht  hatten;  denn  auch  §.  125  wird  vom 
Stachelschwein  berichtet,  dass  es  seine  Stacheln  von  sich 
schiessen  könne  (hystrici  Jongiores  acnlei  et,  cum  intendit  cutem, 
miss^iles,  ora  vrguentium  figit  caniim  et  panlo  loiigius  iactdatur),^ 
da  dies  doch  in  Wahrheit  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
aber  auch  der  Irrthum  mögh'ch  wäre,  so  ist  er  doch  hier  ganz 
und  gar  unwahrscheinlich,  da  mehrere  andere  Schriftsteller 
über  denselben  Jaculus  berichten  und  in  dieser  Vorstellung 
mit  Plinius  nicht  übereinstimmen.  Solinus  zunächt  sagt  27,  30 
iacidi  arbores  subennt,  e  qvibns  vi  mxixima  turbinati  penetrant 
animal  quodcunque  obviam  fortuna  fecei'it  Dies  geht  wohl 
schwerlich  auf  Plinius  oder  auf  Plinius  allein  zurück.  Jeden- 
falls beruht  es  auf  einer  zwar  ebenfalls  irrigen,  aber  doch  von 
der  des  Plinius  abweichenden  Vorstellung  und  stimmt  mehr 
zusammen  mit  Lucan,  Phai'sal.  9,  822  ff.: 

Ecce  pi*ocul  saevns  sterilis  se  robore  truuci 
Torsit  et  immisit  (iaculum  vocat  Africa)  serpens 
Perqne  caput  Panlli  transactaque  fempora  ftigit. 

Am  einfachsten  berichtet  Aelian,  de  natura  animalium  6, 
18  ^^^r^  oh  7.ai  axoviitov  s{7.y;v  sxjtov  t:;  [i.£0{t;a'.  y.al  STTi^ipsTat,  y.t}. 
TS^e  5vo[xa  i^  sj  5pa  v/v.'  xEy.XtjTx»  ^icp  axovTiac.  Keiner  dieser 
Schilderungen  liegt  die  ganz  verkehrte  Annahme  zu  Grunde, 
die,  wie  wir  sagten,  der  Wortlaut  des  Plinius  voraussetzt; 
denn  Allen  ist  das  gemeinsam,  dass  die  Schlange  sich  selber 
auf  die  Vorübergehenden  schleudert.  Gerade  das  aber  kann 
im  Ausdruck   des    Plinius   nicht   gefunden  werden;    selbst  das 

^  Vgl.    Solinus   30,   28    quim   (spiuas)   pl^-umqut  t^ixaias  iactdatione  eniiUit 
volunt^i'ia^  ut  ofaiduis  aculeoiiim  nimhi/i  canea  ifulnerel  ingrvetUe», 
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nackte  sed  et  volare  toi^iento  würde  nicht  lateinisch  sein,  viel- 
mehr würde  ein  unvermittelter  Uebergang  ins  Gleichniss,  wie 
er  bei  Plinius  wohl  vorkommt,  *  höchstens  fuhren  zu  sed  et 
miiurilia  volare  tomienta,  ohne  Vergleich ungspartikel.  Ich  ver- 
mutlie  daher,  dass  missili  verschrieben  sei  aus  mnüis,  ^  und 
dass    sonach  in  Uebereinstimmung  mit  Aelian  herzustellen  sei: 

sed  et,8imile8  volare  toi^mento. 

Vgl.  9,  84. 

8,  117. 

Nan  decidunt  casfratis  (cervis)  carmta  nee  nascuntur, 
^rujnpiint  antem  rennacentihua  tuherihus  primo  aridae  cnfi  similia. 
eudem  teneins  increscuni  ferulis  harundineas  in  paniculas  molli 
p^unifitu  lanngine. 

Warum  eadem?  Es  ist  doch  gar  kein  Anlass,  die  Gleich- 
heit des  Subjects  in  diesem  und  dem  voranpjehenden  Satze  zu 
In^tonen.  Auch  setzt  prtmo  eine  Beziehung  im  Folgenden  voraus, 
die  sich  in  der  Ueberlieferung  nicht  findet,  aber  leicht  ge- 
wonnen würde  durch  Aenderung  von  eadem  in  ea  dein.  Wenn 
auch  ebenso  wenig  Anlass  zu  sein  scheint,  das  Subject  wieder 
aufzunehmen,  so  könnte  doch  ea  auf  die  hautähnlichen  An- 
sätze gehen.  Es  verdient  jedoch  noch  etwas  Anderes  Beachtung. 
Der  Parisinus  d  und  Toletanus  bieten  eiiisdem  statt  eadem.  und 
da  ein  Abirren  von  eadem  zu  eiusdem.  schwer  erklärlich,  umge- 
kehrt ein  Abirren  von  compendiarisch  geschriebenem  eiusdem 
(erdem)  zu  eadem  sehr  leicht  war,  so  dürfte  in  jenen  Codices  ^ 
das  Ursprüngliche  gewahrt  sein  und  dies  würde  auf  ocins  oder 
ritius  hinführen,  sodass  etwa  zu  schreiben  wäre : 

*   Z.  B.   11,  »ö  Tunc  ostenta  faciunf  (ape«)  privat a  ac  piMica^    uva  depen- 

denie   in  domihu»  teniplisque.     Vgl.   Quintil.    10,    1,  4  und  Bonnel  z.  St. 

JuTenal   8,    76   Miseruni   e»t  allontm  inamibere  famae^    Ne  coUapsa  runnt 

jmbduetia  leeta  columnia, 
3  Vgl.  8,  227,  wo  in  mehreren  Handschriften  vocahttlia  verschrieben  ist  ans 

voeaUäua;  S,  109  pectinai-i  aus  ptti  giiari;  Tacitas  hist.  4,  42  im  Mediceus 

auMta  luiem  ans  aut  talulem  u.  A. 
'  Bei  der  noch  herrschonden  Unj^ewissheit  über  dir  Bedeutung  jener  boiden 

Codices,  besonders  des  Parisinus  d  würde  icli  der  Vermuthung  nicht  Raum 

geben,  wenn  nicht   bestimmte  Indicien  auf  jenen  Sadiverhalt  Iiinwiesen. 

VgL    übrigens  Dotlefsen,  Philol.  28  S.  201,   Mayhoff,   Luc.   Plin  p.  ir>ff. 

Novae  Lnc  p.  100. 
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ocins  dein  teneris  increscunt  fevulis  etc. 

In  Wahrheit  zeigt  sich  ja  bekanntlich  bei  den  jungen 
Thieren  die  Wulst  sehr  lange,  bevor  das  Geweihe  zu  wachsen 
beginnt  und  dann  mit  der  Geschlechtsreife  rasch  emporschiesst, 
und  ähnlich  ist  es  beim  Wechsel  des  Geweihes,  nur  dass  da 
das  erste  Hervorbrechen  aus  der  Wulst  natürlich  nicht  so 
langsam  vor  sich  geht,  doch  aber  verhältnissmässig  weniger 
rasch,  als  dann  das  Geweihe  anwächst. 

8,  129. 

Es  wird  vom  Winterschlafe  der  Bären  gehandelt  und  mit 
folgendem  Satze  abgeschlossen: 

Exeiintes  herbam  quandam  mitm  nomine  laxandis  infestinis 
aUoquin  concretis  devorant,  circaque  surculos  dentium  lyraedo- 
mantes  ora. 

So  gab  noch  Sillig  die  Stelle  nach  dem  Riccardianus 
und  Parisinus  a*  und  d,  während  andere  Handschriften  horam, 
oram  oder  hora  bieten.  Dass  mit  der  unveränderten  Ueber- 
Heferung  nichts  anzufangen  sei,  anerkannte  Sillig,  war  jedoch 
durch  keinen  der  vorgeschlagenen  Heilungsversuche  befriedigt. 
Jan  sodann  suchte  nach  Seneca  Ep.  113,  27,  worauf  Urlichs, 
Vind.  Plin.  Nr.  183  hingewiesen  hatte,  die  Stelle  zu  verbessern, 
indem  er  dentium  praedomant  operam  schrieb,  was  auch  Detlef- 
sen  und  Mayhoff  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Zwar 
scheint  die  Ausdrucksweise  des  Seneca  (nullum  animal  felix 
esse  sine  fortitudine,  nisi  contra  forfnita  convaluit  et  omnes  casus, 
antequam  exciperet,  meditando  praedomuit)  nur  durch  künstliche 
Deutung  auf  unsere  Stelle  Anwendung  zu  finden;  denn  casus 
meditando  pi*aedomare  heisst  ,den  Unfiillen  durch  Fassung  im 
Voraus  die  Spitze  abbrechen,  ihre  Wirkung  abschwächen',  ein 
Gedanke,  der  bei  Seneca  sehr  oft  wiederkehrt  und  aufs  mannig- 
faltigste variirt  wird.  *  Dagegen  kann  praedomare  dentium 
operam  doch  wohl  nur  den  Widersinn  bedeuten,  ,den  Dienst 
oder    die    Arbeit    der  Zähne   im  Vorhinein  abthun',  ^    während 


^  Vjfl.   Dial.    6,    9,   6    avfert   vim  praesenfibus    mnlu  qm  futnrn  jtrottperi/. 

Ep.    76,   34  praecorfuiti   mall  mollU  ichm  venu.     63,  lö;    78,  29;   91,  3; 

107,  4.  Dial.  9,  11,  6. 
2  Vgl.  Siliu8,  Pun.  3,  575   Oens  fen-i  patien»  ac.  laefa  domare  laftores. 
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es  nach  Jan  teissen  soll,  ,den  Dienst  oder  die  Arbeit  der 
Zähne  im  Vorhinein  erleichtern'.  Worauf  wir  jedoch  grösseres 
Gewicht  legen,  ist,  dass  die  Codices  übereinstimmend  ^^^'Oß- 
domanfes  bieten,  und  so  fuhren  die  erhaltenen  Schriftzüge  es 
horam  auf  sopoi'em  und  wäre  zu  schreiben: 

dentium  praedoniant  soporem. 

Die  Bären  suchen,  bevor  sie  auf  Beute  und  zum  ersten 
Frass  ausgehen,  die  Taubheit  der  Zähne  in  Folge  des  Winter- 
schlafes zu  überwinden.  ^  Vgl.  §.  158  dmnitis  frenis,  und 
Urlichs  z.  St.,  ehrest.  Plin.  S.   113. 

8,  136. 

ürinae  et  duohus  aliis  animalihus  ratio  mira,  leontophonon 
accijnmtis  vocari  parvum  nee  aliubi  naseens  quam  uhi  leo  gigni- 
tur,  quo  gustato  tanta  illa  vis  ut  ceteris  qimdnpedum  imperitans 
ilico  exspiret. 

Da  von  dem  Thiere  nur  der  Name  angegeben  und  die 
in  Frage  kommende  Eigenschaft  noch  nicht  erwähnt  ist,  viel- 
mehr erst  geschildert  werden  soll,  so  kann  auch  nicht  mit  illa 
auf  sie  hingewiesen  werden.  Auch  wird  der  Gang  der  Rede, 
specieU  die  Beziehung  swisclien  quo  gustato  und  ilico  exspiret 
darch  die  weitschweifige  Wendung  tanta  illa  vis  (est)  ut  nur 
ge.stürt.  Dem  Allem  ist  in  älteren  Ausgaben  abgeholfen,  indem 
ac  statt  ut  gelesen  wird.  Doch  dürfte  itw,  das  den  Schriftzügen 
näher  liegt,  genügen,  ^  also  zu  schreiben  sein : 

qw)  gustato  tanta  illa  vis^  in  cetens  quadripedum  tmperitans, 
ih'co  exspiret. 

Dass  imperitare  auch  absolut  gebraucht  wurde,  ist  be- 
kannt.-<  Vgl.  übrigens  Cicero  ad  fam.  11,  16,  3;  Plin.  33,  52; 

*  .Die  Tanbheit  der  ZiUineS  d.  i.  da»  GefUhl  der  llnbranchbarkeit,  v(?r- 
gleichbar  etwa  jener  Empfinduiipf  an  den  Zähnen,  welche  sich  nacli  reich- 
lichem Genasse  saurer  Speisen  oder  frisclien  Obstes  einstellt. 

-  Ob  weiter,  da  Parisinus  d  und  Toletanus  noch  est  vor  ut  bieten,  hierin 
eine  Spur  erhalten  sei  von  ursprünglichem  et  (tanta  illa  vh  et  in  ceteris 
quadripedum  imperitannj^  oder  ob  jenes  est  von  einer  späteren  Hand  hin- 
zugesetzt sei:  diese  Frage  kann  hier  kaum  aufgeworfen  werden,  da 
keinerlei  Anzeichen  für  die  erstere  Möglichkeit  spricht  nnd  gerade  est 
nicht  selten  von  den  Abschreibern  eingesetzt  worden  ist. 

3  In  der  Parallelstelle  8,  48  allerdings  nicht. 
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36,  9.    Zu  ta7ita  illa  nis  =  ho  vgl.  8,  30  namqne  id  (taedium 
muscarum)  et  tanfa  vastüas  sentit,  8,  79. 

Noch  mag  zum  Folgenden :  lyncnm  niiior  ita  reddititSy  uhi 
gignuniur,  glaciatur  arescitve  in  gemmas  bemerkt  werden,  dass 
uhi  gignvntur,  an  dem  Salmasius  Anstoss  genommen  zu  liaben 
scheint,  *  in  den  Worten  fieri  autem.  ex  urina  quidem  lyncls, 
sed  et  ffenere  terrae  37,  52  seine  Erklärung  findet,  und 
dass  ita  nicht  speciell  zu  redditns  gehört,  sondern  auf  den 
Anfang  von  §.  136  urinae  et  duobus  aliis  ammalibus  ratio  mira 
sich  bezieht,  also  nachgestellt  ist  statt  ita  lyncum  umor,  was 
durch  die  Interpunction  in  den  Ausgaben  angedeutet  werden 
könnte.  Die  Zurückziehung  der  Conjunctionen  und  Adverbia 
ist  bei  Plinius  sehr  gewöhnlich,  vgl.  nur  31,  98  nt  duvp^nt  ita 
per  saecula;  19,  39  maiics  ita  liwrinn  sentientes;  2,  129  aestivis 
tempoi'ibus  itaque  —  sopiuntur;  18,  43  onmium  sententiis  absolut its 
itaque  est.  ^  Dass  die  specielle  Ausführung  der  Propositio  nicht 
deutlich  markirt  ist,  findet  sich  ebenfalls  bei  Plinius  oft:  8,  69 
Harum  aliqua  similitudo  in  duo  tvansfertur  animalia.  nabun 
Aethiopes  vocant  etc.,  dann  §.  70  Poinpei  Magni  primum  ludi 
ostenderunt  Chama  etc.  2,  96;  22,  9;  13,  93  und  Urlichs  z.  St., 
ehrest.  Plin.  S.  183.  ^  Desgleichen  ist  die  Beziehung  einzelner 
Wörter  durch  die  Form  der  Rede  oder  die  weite  Entfernung 
oft  unklar  oder  dem  Gedächtniss  des  Lesers  entrückt:  36,  38, 
wo  sich  similiter  über  das  Nach stvorhergeh ende  hinaus  auf  §.  36 
bezieht;  2,  95,  wo  idem  auf  §§.  57  und  53  zurückweist;  6,  71 
bezieht  sich  et  ipse  auf  §.  65  und  Aehnliches  oft, 

8,  176. 

In  nostro  orbe  Epiroticis  (sc.  bubus)  laus  mao'ima  a  Pgrrhiy 
vt  fernnt,  iam  inde  regis  cvra,  id  consecntus  est  non  ante  quadn- 
matum  ad  partus  vocando.  praegrandes  itaque  fuere  et  hodieque 

»  Exerc.  Plin.  p.  62  a,  D. 

2  Vgl.  £.  Opitz,  QuacRtiones  Plinianae.  Naninburg  1861.  p.  15. 

'  VgL  auch  2,  161  Ingen«  hie  pugnn  Hlteranim  mrüraqite  volgi,  rtircumfandi 
terrojf  undigue  hominM,  ronveraiggne  inf.fr  nt  pedUtun  »tarf^  «/  ninHi»  nmi' 
lern  M»t  caeli  verficent^  nmifi  modo  ex  qnacttnqve.  parte,  mediam  ratcari, 
illo  giiaerenf^  etc.,  wo  dem  HIo  quaerente  im  Anfang  der  Periode  nichts 
entspricht. 
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rtliquiae  stirpium  durant,  at  nunc  anniculae  fecunditcUem  poscun- 
tuTy  tolerantius  tarnen  bimae,  tauri  generationem  quadrimL 

Die  letzten  Worte  können  wohl  nichts  Anderes  heissen 
als:  Jetzt  dagegen  wird  von  Einjährigen  Fruchtbarkeit  ver- 
langt,  erträglicher  doch  von  Zweijährigen,  d.  h.  erträglicher  ist 
es  doch,  wenn  von  Zweijährigen  Fruchtbarkeit  gefordert  wird*. 
Abgesehen  von  der  Ungelenkheit  des  Satzbaues  —  die  Worte 
tolerantius  tarnen  bimae  müssten  als  Parenthese  bezeichnet 
werden  —  enthielte  dies  ein  Zugeständniss,  das  Plinius  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  gewiss  nicht  hat  machen  wollen, 
das  auch  die  Landwirthe  Italiens  kaum  würden  gebilligt  haben. 
Vgl.  Columella,  de  re  rust.  6,  24,  1  Ex  his  qui  quadrimis  mi- 
nores sunt  matoresque  quam  duodedm  annorum  prohibentur  ad- 
missura.^  Es  muss  also  tolerantius  concessiv  aufgefasst  und  daher 
eine  Partikel  eingeschoben  und  geschrieben  werden: 

nt  tolerantius  tame?i  bimae. 

Vgl.  2, 182  in  trecenis  stadiis,  aut  ut  longissime  in  quingentis. 

Verschieden  ist  18,  56  und  10,  161. 

8,  204. 

Wie  wir  zu  2,  211  dargelegt  haben,  wird  so  zu  lesen  sein : 
Dependet    omnium  mento  villus  quem  arnncum  vocant,    hoc 

si   quis   adprehensam   ex  grege   unam   trahat,    cetera^    stupentes 

spectare,  id  etiam  evenire,  cum  etc. 

8,  206. 

(Suilli  pecoris)  mares  non  ultra  trimatum  generant,  femina£ 
senectute  fessae  cubantes  coeunU  comesse  fetus  his  non  est  pro- 
digium. 

In  den  Schlusswerten  ist  der  Dativ  auffallend.  Der  Dativ 
wird  allerdings  bei  Plinius  überaus  häufig  und  in  weitester 
Ausdehnung  von  dem  gebraucht  ,was  einer  Person  oder  Sache 
als  Besitzthum  oder  gegebenes  Verhältniss,  als  Eigenschaft  oder 
Bestandtheil  zukommt  und  gehörte  Ich  muss  daher,  damit  der 
Gebrauch  übersehen  und  beurtheilt  werden  könne,  eine  kleine 


1  Anders  Aristoteles,  Hist.  anim.  6,  21,  2. 
attsoBgabcr.  d.  phU.-hist.  a.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hft.  14 


210  J.  H&ller.  EmeniUtionea  sar  Naturalis  Histori»  des  Plinias. 

Zusammenstellung  der  ungewöhnlicheren  Fälle  geben.  16,  20 
( glans)  roboris  parva,  ceiTo  trhtis;  •  80,  5  tantum  de  arte  efi 
Silentium  fuisse  Homero ;  35,  84  Apelli  fuit  cotisuetndo ;  8,  27 
maior  Indicis  magnitudo  est;  48  leoni  dementia  in  siipplices: 
U  tergori  duritia  silicis ;  91;  10,77;  117;  118;  14,53;  35,85; 
36,  12;  7,  63  inde  (mulieris)  utero  quas  appellaverunt  molas; 
8,  30  durissimum  dorso  tergua;  136  vrinae  et  duobus  aliis  ani- 
malibus  ratio  mira;  11,  57  proprium  iis  genus  esse ;  134  Aomim*- 
bus  cerebrum  sine  sanguine;  141  oculi  homini  tantum  diverso 
colore;  10,  81  lusciniis  garrulus  cantus;  82;  8,  227  muribus 
araneis  ve7ienatvs  est  morsus;  179  plummum  laloHs  capite  iunctis; 
167  opera  generi  munifica. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Gebrauch  des  Dativs 
bei  Plinius  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen  hat  und  zur 
Bezeichnung  von  Verhältnissen  verwandt  wird,  fiir  die  sonst 
andere  Wendungen  und  Constructionen  vorgezogen  werden, 
aber  es  wird  doch  überall  eines  der  oben  erwähnten  Verhält- 
nisse bezeichnet,  in  denen  eben  auch  esse  mit  dem  Dativ  ein- 
treten kann,  während  an  unserer  Stelle  ein  solches  Verhältniss 
durchaus  nicht  besteht.  Denn  dass  dem  Vorkommniss  nicht 
etwa  schlechthin  die  Ungewöhnlichkeit  oder  Abnormität,  sondern 
die  Geltung  als  Vorzeichen  abgesprochen  werde,  lehrt  Colu- 
mella  de  re  rust.  7,  11,  3  Sunt  quaedam  scrofae  quae  mandunt 
fetus  sttos:  quod  cum  ßt  non  habetur  prodigium.  Es  wird  daher 
in  vor  Ms  einzusetzen  und  zu  schreiben  sein: 

comesse  fttus  in  his  non  est  prodigium,  ^ 


*  Vgl.  Grasberger  de  iisu  Plin.  p.  35  die  Stelle  11,   101  quorundam  (pedes) 

txtremi  longiorta  forii  curtantur^  nt  iocustis. 
2  Verschieden  ist  9,  55. 


XI.  SITZUNG  VOM  25.  APßlL  1877. 


Herr  Professor  Dr.  von  Lützow  übersendet  mit  Begleit- 
schreiben im  Auftrage  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste 
die   von  ihm  verfasste  Geschichte  derselben. 


Herr  Hofrath  Birk  legt  eine  fiir  das  Archiv  bestimmte 
Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Jäger  in  Innsbruck 
vor,  welche  betitelt  ist :  ,Ueber  eine  angebliche  Urkunde  Kaiser 
Konrads  II.  von  1028'. 


Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften. 

AcaJemia  scientiarum  et  artiuin  Slavorum  meridionalium :  Monumenta  spec- 
iantia  hUtoriam  Sfavorum  meridionaHum.  Volumen  VI.  Zagrahiae^  1876;  8^. 

Acad«*mie  des  Inscriptious  et  Beiles -Lettres:  Comptes-rendus.  IV«  S^rie. 
Tome  IV.  Bulletin  d'Octobre-Novembre-Decembre.  Paris,  1877;  8^. 

—  K«»yale    de    Belgique:    Bulletin.    46«  Annee,    2«  Serie,    Tome    43.    Nr.    2. 

Bruxelles,   1877;  80. 
Akademie,  k.  k.,  der  bildenden  Künste:  Geschichte.  Festschrift  zur  Eröffnung 

des  neuen  Akademie-Gebäudes  von  Carl  von  Lützow.  Wien,  1877;  4**. 
Akademija    lugoslavenska   znanosti   i   umjetnosti:    Rad.   Knjiga  XXXVIII. 

U  Zagrebu,  1877;  8'>. 
Burmeister,   H.,  Dr.:    Description   physique   de    la   Republique    Argentine. 

Tome  I.  et  II.  Paris,  1876;  8"^. 
D'Arbois  de  Jubainville:  Les  premiers  Habitants  de  TEurope.  Paris,  1877;  8'\ 
Gesellschaft,  gelehrte  estnische  zu  Dorpat :  Sitzungsberichte.   1876.  Dorpat, 

1876;   Vl\ 

—  konigl.  der  Wissenschaften  und  der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen:  Nach- 

richten. Nr.   1—9.  Göttingen,   1877;   12^^. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XX  (Neuer  Folge  X). 

Nr.  3.   Wien,  1877;  S''». 
ir;ille,    Universität:    Akademische    Gelegenheitsschriften    pro    1876.     Halle, 
187«:   4^  und  8". 

14* 


212 

Institut  royal  grand-dncal  de  Luxembourg:  Publications  de  la  section 
historiquo.  Annee  1876.  Band  XXXI  (Neuer  Folge  IX).  Luxembourg, 
1877;  40. 

Marburg,  UniversitSt:  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro  1875/6. 
40  und  80. 

Minist^re  de  rinstmction  publique  et  des  Beaux-Arts:  Rapports  sur  1e 
Service  des  Archives,  de  la  Bibliotheque  Nationale  et  des  Missions  pen- 
dant  Tannee  1876.  Paris,  1876;  40.  —  Inventaire  g^neral  et  methodique 
des  Mannscrits  fran^ais  de  la  Bibliotheque  Nationale  ])ar  Leopold 
Delisle.  Tome  I.  Theologie.  Paris,   1876;  40. 

Missions  scientifiques  et  litt^raires:  Archives.  III«  S^rie.  Tome  III.  2<**Livrai- 
son.  Paris,  1876;  8".  —  Tome  IV.  1«^«  Livraison.  Paris,  1877;  8^ 

National -Museum,  ungarisches  zu  Budapest:  Termeszetraj»  Füzetek. 
I.  Band.  1.  Heft.  Budapest,  1877;  80. 

Revue  politique  et  litt^raire*  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger'.  VI«  Ann^e.  2«  S^rie.  Nr.  43.  Paris,  1877;  40. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blätter.  Neue  Folge  X.  Jahr- 
gang. Nr.  1 — 12.  Wien,  1876;  80.  —  Topographie  von  Niederösterreich. 
IL  Band.  1.  und  2.  Heft.  Wien,  1876;  40. 

—  für    meklenburgische   Geschichte    und   Alterthumskunde:   Jahrbücher   und 

Jahresbericht.  41.  Jahrgang.  Schwerin,  1876;  80. 

—  roilitär-wissenschaftlicher :  Organ.  XIV.  Band.  Separat-Beilage  zum  L  Hefte. 

Wien,  1877;  80.  —  XIV.  Band.  2.  und  3.  Heft.  Wien,  1877;  8«. 

—  siebenbürgischer    für    romanische   Literatur   und   Cultur   des   romanischen 

Volkes:  Transilvani'a:  Anulu  X.  Nr.  1—8.  Kronstadt,  1877:  40. 
Wurzbach,  Const.  v.,  Dr.:  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums  Ocster- 
reich.  33.  Theil.  Wien,  1877;  8«. 


SITZUNGSBERICHTE 


DKa 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXXXVI.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1877.  —  MAI. 


SitnM*k«.  '•  pUL-Uit.  Cl.  LXXXVI.  Bi.  11.  Uft.  16 


Ausgegeben  am  17.  October  1877. 


Xn,  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1877. 

Der  Rector  der  Universität  Upsala  ladet  zu  der  am 
5.  September  d.  J.  stattfindenden  Feier  ihres  vierLundertjährigen 
Bestandes  ein. 

Die  Direction  der  Staatsunterrealschule  im  fünften  Bezirk 
in  Wien  dankt  für  die  Betheilung  mit  akademischen  Publicationen. 


Der  Vorsitzende  der  Central-Direction  der  Monumenta 
Gemianiae  historica  übersendet  eine  Copie  des  diesjährigen 
Jahresberichtes. 

Die  Weisthümer-Commission  legt  den  im  Drucke  vollende- 
ten dritten  Band  vor,  welcher  die  ,Taidinge  des  Oberinnthaies  und 
seiner  Seitenthäler'  in  der  Bearbeitung  von  dem  c.  M.  Herrn 
Prof.  Zingerle  und  Herrn  Prof.  von  Inama- Sternegg  enthält. 

Herr  Ernst  Marno  in  Wien  ersucht  unter  Vorlage  des 
druckfertigen  Manuscriptes  um  eine  Subvention  zur  Heraus- 
gabe des  Berichtes  über  die  mit  Unterstützung  der  Akademie 
in  der  Aequatorial- Provinz  des  egyptischen  Sudan  und  in 
Kordofän  im  Jahre  1874—75  unternommene  Reise. 


Der  Ausschuss  des  Vereines  für  siebenbürgische  Landes- 
kunde in  Hermannstadt  übersendet  das  von  Herrn  Dr.  Albert 
Ami  ach  er  zusammengestellte  ,Urkundenbuch  zur  Geschichte 
der  Stadt  und  des  Stuhles  Broos  bis  zum  Uebergang  Sieben- 
bürgens unter  Erbfürsten  aus  dem  Hause  Oesterreich  (1690)' 
mit  dem  Ersuchen  um  Veröffentlichung  desselben  in  den  Fontes 
rerum  Austriacarum. 

Herr  Albert  Czerny,  regulirter  Chorherr  und  Bibliothekar 

von  St.  Florian  überreicht  ,das  älteste  Todtenbuch  des  Stiftes' 

mit  dem  Ersuchen    um  Aufnahme  unter  die  Publicationen  der 

Akademie. 
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Herr  Dr.  Willielm  Bacher  in  Szegedin  übersendet  eine 
Ausgabe  und  Uebersetzung  von  jSadi's  Aphorismen  und  Sinn- 
gedichten' mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Müller  legt 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem 
Titel :  ,Zendstudien  IV'  vor. 


Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften. 

Ateneo  Veneto:  AttL  Serie  II.   —  Volume  XII.  Anno  accadcmico  1874  —  75. 

Puntata  II.  e  III.  Venezia,   1875;  8«. 
Oesellschaft,   Geographische,  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 

Jahrgang  I.  Heft  1.  Bremen,  1877;  80. 

—  der  Wissenschaften,  köuigl.  böhmische:  Jahresbericht  ausgegeben  am 
12.  Mai  1876.  Prag,  1876;  8°.  ■—  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1876.  Prag, 
1877;  80.  —  Abhandlungen  vom  Jahre  1875  und  1876.  VI.  Folge. 
VIII.  Band.  Prag,  1877;  4». 

—  k.  k.  mährisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur- 
und  Landeskunde  in  Brdnn.  LVI.  Jahrgang  1876.  Brunn;  4<^. 

Oiessen,    Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften    im  Jahre   1876. 

Giessen;  8^. 
Mittheilungeu  aus  Just.  Pertlios'   geographischer  Anstalt:  Ergänzuugsheft 

Nr.   51.    (2.   Hälfte.)   Gotha,    1877:   40.   —   23.   Band,    1877.   IV.   und  V. 

Gotha,  1877;  40. 
Oslo  Luigi:  Documenti  diplomaticl  tratti  dagli  Archivj  Milanesi.  Volume  III. 

Parte  II.  MiUno,  1877;  4«. 
,Revue    politique    et    litt^raire*   et  ,Revue  scientifique  de   la  France   et    de 

TEtranger*.  VI«  Ann6e,  2«  Sörie.  Nr.  44-45.  Paris,  1877;  40. 
Society,    tho    Royal    historical:    Trausactious.    Vol.    1 — 5.    London,    1875, 

1876  und  1877;  8«. 
Strassburg,    Universität:    Akademische    Gelegeuheitsschriften    pro    1873, 

1875  und  1876.  40  Stücke;  8«. 
Verein,  historischer,  für  Schwaben  und  Nouburg:  Zeitschrift.  III.  Jahrgang. 

1«,  2.  und  3.  Heft,   nebst  Jahresbericht  des  Vereines  für  das  Jahr  1875. 

Augsburg,  1876;  8». 

—  historischer,  für  Niedersachson :  Zoitschriftr  Jahrgang  1876  und  38. 
Nachricht  über  den  historischen  Verein  für  Niodersachseu.  Hannover, 
1876;  80. 

Zingerle,  Ignaz  v.,  und  K.  Theodor  v.  Inama-Sternegg:  Die  Tirolischen 
Woisthünicr.  II.  Theil.  Oberinnthal.  Wien,  1877;  80. 
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Analeeteii  zur  (Teschichte  des  Humanismus  in 

Sehwaben.  (1512—1518.) 


Von 

Adalbert  Horawita. 


Oursian's  und  L.  Geiger 's  Bemerkungen  anlässlich  der 
Besprechung  meiner  kurzen  Skizze  über  Leben  und  Werke 
Michael  Hummelberger's-,  *  überzeugten  mich,  dass  eine  grosse 
Monographie  über  den  genannten  Ravensburger  Gelehrten  wohl 
kaum  am  Platze  sein  dürfte.  Dagegen  erwuchs  mir  der  Plan, 
den  sehr  reichen  Briefwechsel  des  fleissigen  Mannes,  der  sich 
im  Cod.  Monac.  4007  (auf  der  k.  Hofbibliothek  zu  München) 
befindet  und  fast  ganz  ungedruckt  blieb,  wegen  seines  vielfach 
instructiven  Inhaltes  herauszugeben.  Darin  bestärkte  mich  die 
freundliche  Aufforderung  K.  SchenkFs  (in  der  österr.  Gymnas. 
Zeitschrift),  den  in  jener  Monographie  mitgetheilten  Proben  mehr 
folgen  zu  lassen  und  so  erscheinen  hier  vorerst  die  Briefe  von 
1512 — 1518.2  Man  wird  auch  aus  ihnen  die  grosse  Bewegung 
der  Zeit  herausfühlen,  die  hier  mitgetheilten,  welche  der  Epoche 
des  Humanismus  angehören,  in  der  Reuchlin  und  Erasmus  die 
leitenden  Männer  sind,  bieten  ausser  vielen  wichtigen  Auf- 
schlüssen (z.  B.  über  J.  Brassicanus,  Aesticampian  u.  A.)  unter 
Anderem  die  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  sich  die  grossen 
Haupt-  und  Staatsactionen  im  Geiste  der  Gelehrten  und  kleineren 
Leute  wiedergespiegelt  (cf.  z.  B.  Nr.  2.).  Aber  vor  Allem  erscheint 
natürlich  der  Bericht  über  den  Humanismus  in  Schwaben  als 
Hauptinhalt  der  Briefe  und  es  ist  also  wohl  geboten,  kurze 
Zeit  bei  den  Stimmführern  und  ihren  Leistungen  zu  verweilen. 


Es   ißt   eine   lange    Reihe    tüchtiger   Männer,    welche   der 
alemannische  Stamm  in  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Refor- 


*  Micliaei  Hnmmelbergfer.  Berlin.  Calvary  1875. 

'  Ich  habe  nur  wenige  minder  wichtige  für  jetzt  fortgelassen. 
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mation  für  die  grösste  Aufgabe  des  deutschen  Volkes  als  Führer 
und  treue  Arbeiter  entsendet!  Politische  und  religiöse  Refor- 
matoren, tüchtige  Buchdrucker,  bedeutende  Gelehrte  und  fleissige 
Magister!  In  reicher  Fülle  begegnet  uns  dieses  kernige,  dauer- 
hafte Geschlecht  und  wenn  es  auch  in  dieser  Zeit  des  geistigen 
Kampfes  die  Sturmfahne  den  Söhnen  Nordgermanien s  überlassen 
musste  —  im  gelehrten  Kampfe  Erasmus,  im  theologischen 
Luther  —  so  fehlt  es  nicht  an  wackeren  Mitstreitern  hier  und 
dort!  Nicht  zu  den  Letzten  gehören  Johannes  Reuchlin  und 
Philipp  Melanchthon,  an  sie  schliessen  sich  die  ersten  Bahn- 
brecher des  Humanismus  in  Schwaben.  Von  mehreren  Städten 
zugleich  geht  hier  die  Bewegung  für  die  neue  Wissenschaft 
aus,  sie  lässt  sich  auf  einzelne  Persönlichkeiten  zurückführen 
und  vollständig  genau  begrenzen.  Als  Repräsentanten  der  huma- 
nistischen Richtung,  als  ihre  Apostel  müssen  vor  Allem  Johannes 
Reuchlin,  dann  Heinrich  Bebel  und  sein  Kreis  (Tübingen), 
Johannes  Brassicanus  (Tübingen),  Thomas  Anshelm  (Tübin- 
gen, dann  Hagenau),  Johannes  Hildebrand  (Pforzheim,  dann 
Tübingen),  Georg  Simler  (Pforzheim,  Tübingen),  Michael 
Hummelsberger  (Ravensburg),  Philipp  Melanchthon  (Tü- 
bingen), genannt  werden.  Aber  auch  die  Einflussnahme  und 
Wirkungsweite  der  Einzelnen  lässt  sich  so  ziemlich  nachweisen. 
Während  Bebel,  Brassicanus,  Hildebrand  und  Simler  sich  damit 
begnügen,  Schule  zu  machen  und  für  tüchtige  Magister  in 
Schwaben  zu  sorgen,  aber  auch  in  ihren  Beziehungen  sich  mehr 
auf  die  engere  Heimath  oder  das  angrenzende  stammver- 
wandte Elsass  beschränken,  greift  M.  Hummelberger  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  aus.  Einerseits  mit  den  Pariser  Gelehrten 
(Jac.  Favre  von  Estaples,  Hier.  Aleander)  und  Druckern  (Jod. 
Bad  ins  Ascensius)  in  Briefwechsel  und  Verbindung,  cor- 
respondirt  er  andererseits  mit  Konrad  Peutinger  und  Willibald 
Pirkheimer,  steht  aber  auch  durch  seinen  Pariser  Studien- 
genossen Beat  US  Rhenanus  mit  den  erasmischcn,  d.  i.  mit 
dem  Basier  Kreise  in  Verbindung. 

Philipp  Melanchthon  hinwiederum  verbindet  nach  seiner 
Berufung  *  nach  Wittenberg  (1518)   die  heimischen  Gelehrten- 


J  Schön  geschildert  von  L.  F.  Heyd  Melanchthon  und  Tübingen.    Tübln« 
gen  1839,  86  ff. 
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kreise  mit  den  Wittenbergern.  Das  gesammte  süddeutsche 
Geistesleben  bewegt  sich  dann  Jahre  lang  zwischen  den  zwei 
Brennpunkten  Wittenberg  (Luther-Melanchthon)  und  Basel 
(Erasmus)  und  nimmt  je  nach  dem  es  mehr  zu  dem  einen  oder 
anderen  gravitirt,  eine  andere  Richtung  und  andere  Ziele  an.  ^ 


Anfänglich  war  es  nicht  die  Alma  mater  Eberhardina,  die 
später  so  ruhmreiche  Stiftung  Eberhards  im  Bart  (gestiftet  1477) 
von  der  die  den  Classikern  freundliche  Richtung  ausgeht.  Trotz 
der  persönlichen  Sympathien  Johannes  Nauclerus,  des  bekannten 
Juristen  und  Historikers,^  des  von  H.  Bebel  gepriesenen  Kanzlers 
Laroparter  oder  der  Gebrüder  B.  und  K.  Adelmann  von  Adel- 
mannsfelden ^  für  die  schönen  Wissenschaften,  blieb  Tübingen 
doch  lange  Zeit  eine  Burg  der  Scholastik. 

Diess  wurde  erst  anders  als  Heinrich  BebeH  aus  Justin- 
gen als  Lehrer  der  Poesie  und  Beredsamkeit  an  die  schwäbische 
liandesuniversität  berufen  ward;  im  harten  Kampfe  setzte  er 
sich  durch,  gewann  begeisterte  Anhänger,  eifrige  Schüler  und 
treue  Helfer.  Unter  den  Letzteren  muss  vor  Allem  Johannes 
Brassicanus,  der  Verfasser  der  gegen  die  schlechten  Lehrbücher 
gerichteten  ,Institutiones  Grammaticae'  genannt  werden.  Auf 
und  Bebers  Bemühimgen,  wohl  auch  auf  die  Simler's  und 
seine  Hildebrand's  mögen  die  Worte  des  grossen  Camerarius  * 
sich  beziehen:  Humaniorum  Studio  et  Fhilosophiae  Frofessores 
eos  semper  habuisse  Tubingam  constat  quorum  eruditionem  et 
scientiam  totam  Germaniam  excoluisse  scimus.  —  Vor  Allem 
aber    wirkte    H.   Bebel   durch  Schrift    und  Lehre;    zu    seinen 


*  Vieaa  xeigt  sieh  so^r  in  gelehrten  Fragen,  z.  B.  in  der  verschiedenen 
Werthsch&tznng  der  Rirchenvfiter,  u.  A.  d.  h.  Augnstinus. 

>  J}bm8  seine  Historiographie  übrigens  der  Abschluss  der  mittelalterlichen 
itnd  nicht  der  Beginn  der  modernen  war,  zeigte  ich  Zeitschrift  für  deutsche 
Cnlturgeschichte  1876. 

'  Den  schönen  Brief  B.  von  Adelmannsfelden  cf.  bei  Burckhard  de  linguae 
latin.  fatis  II.  270. 

*  Ueber  ihn  ausser  Zapf  H.  Bebel,  dem  Aufsatze  in  Ersch  Enkyklopüdie, 
Geiger  in  der  Allg.  deutsch.  Biographie. 

^  Vita  Phil.  Melanchthoiiis  p.  13  f. 
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besten  Schülern  gehören  Johannes  Altensteig,  Jacob  Heinrich- 
mann,  Johann  Alexander  Brassicanus,  Michael  Coccinius 
(Köchlin). 

Johannes  Altensteig  aus  Mindelheim  bestrebte  sich  wie 
sein  Lehrer  und  Joh.  Brassicanus  dem  Unwesen  der  Lehrbücher 
im  Style  des  Doctrinale  Alexandri  durch  eigene  Elaborate  ent- 
gegenzuwirken. Dahin  gehören  vor  Allem  sein  ,Vocabulariu8' 
(Hagenau  1508)  das  ,Opus  pro  conficiundis  epistolis'  (Hagenau 
1512),  Werke,  in  denen  er  es  versuchte,  statt  der  missbräuchlich 
angewendeten  ,gothischen  und  vandalischen'  Worte,  Ausdrücke 
der  wirklichen  Latinität  einzuführen.  *  Im  ähnlichen  Sinne 
wirkte  auch  Jacob  Heinrichmann  aus  Sindelfing^  (lebte  noch 
1560,  wohl  hundert  Jahre  alt,  zu  Augsburg),  der  als  Tübinger 
Lehrer  1506  seine  Grammatik  herausgab,  welcher  Bebel  seine 
,Ars  condendorum  carminum'  anschloss.  Die  Grammatik  erlebte 
viele  Auflagen  und  wurde  unter  Andern  von  Camerarius  Lehrer 
Georg  Helt  sehr  hoch  gehalten.  Auch  Caspar  Cruciger  rühmt 
an  ihr:  quod  ordine  perspicuo  tradi  omnia  cernebantur  et  adde- 
batur  exemplorum  illustris  copia.  Freilich  krankte  auch  sie  an 
dem  leider  nicht  nur  bei  den  ersten  Grammatikern  der  neueren 
Zeit  vorkommenden  Uebelstande  der  Ueberhäufung  mit  Regeln.  ^ 

£ine  andere  Richtung  dos  Humanismus  vertrat  Michael 
Köchlin  (Coccinius).  *  Ihm  genügte  es  nicht,  die  schönen 
Wissenschaften  in  Vorreden  und  Briefen  zu  empfehlen;  auch 
die  streitbare  Seite  der  neuen  Strebungen  fand  in  ihm  einen 
Ausdruck,  doch  waren  die  Folgen  dieser  Versuche  für  ihn  so  ge- 
fahrlich, dass  er  es  bei  den  ersten  bewenden  Hess  und  später  — 
nachdem  er  auch  Italien  kennen  gelernt  —  vorwiegend  als 
Historiker  thätig  war.  Die  Frucht  dieser  Thätigkeit:  seine 
vier  Bücher  de  rebus  italicis  —  wovon   bisher  nur  das  vierte 


^  Vgl.  über  ihn  und  seine  Werke  Burckhard  de  lingraae  latinae  in  Ger- 
mania fatis  IL  423  ff.  F.  A.  Veith  Bibliotheea  Augustana  Alph.  IV.  p.  161. 
Es  mag  übrigens  bemerkt  werden,  doss  auch  Bebel  (Strassburg  1513) 
Comment.  epp.  conficiendarum  herausgab. 

3  Nach  Gesner*s  Bibliotheea. 

'  Ueber  Heinrich  mann  vgl.  vornehmlich  Burckhard  de  fatis  I.  299.  II.  416, 
417,  419,  421. 

*  Von  Köchlin  habe  ich  ausführlich  gehandelt  in  der  Allg.  deutschen  Bio- 
graphie Art.  Coccinius. 
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gedruckt  vorliegt^  ^  ist  ein  ^wahrhaft  belehrendes  Geschichts- 
werk^^  und  erwarb  ihm  den  Titel  ^Livius  Qermäniae^ 

Johannes  Alexander  Brassicanus,  zweifelsohne  der  Sohn 
des  früher  genannten  Grammatikers  (geb.  1500)  zeigte  schon  im 
Jünglingsalter  eine  bedeutende  Belesenheit  und  grosse  Gewandt- 
heit im  lateinischen  Ausdruck^  so  dass  M.  Hummelberger  den 
aber  den  Verlust  des  Vaters  klagenden  Bebel  auf  den  Sohn^ 
ula  einen  Ersatz  hinweisen  konnte.  Bedeutenden  Einfluss  nahm 
auch  wohl  Melanchthon's  Lehrer  Johannes  Hildebrand  von 
Schwezingen  (f  1513),  der  nachdem  er  früher  zu  Pforzheim  ge- 
lehrt in  Tübingen  Griechisch  und  Hebräisch  behandelte,  Thomas 
Anshelm's  Officin  durch  seine  Emendationen  ausserordentlich 
förderte  und  bei  allen  seinen  Schülern  Freude  zu  den  neuen 
Studien  erweckte.  ^ 

Einer  der  wenigst  Genannten,  zweifellos  aber  Einer  der 
Bedeutendsten  ist  Georg  Simler  aus  Wimpfen  (daher  Wim- 
pinensis).  Er  studirtc  zu  Köln,  ^  war  ein  Schüler  Dringenberg'a 
and  Reuchlin's,  durch  Letzteren  als  Rector  an  die  schon  am 
Ende  des  fiinfisehnten  Jahrhunderts  blühende  Klosterschule  zu 
Pforzheim  empfohlen,  ^  brachte  er  dieselbe  sofort  zu  hoher 
Blüthe,  ^  so  dass  eine  Reihe  bedeutender  Gelehrter  aus  derselben 
hervorging.  In  erster  I^nie  steht  unter  Simler's  Schülern  natür- 
lich Melanchthon,  der  ihm  Zeit  seines  Lebens  die  trcueste 
Anhänglichkeit  gezollt.  Melanchthon  nennt  Simler  einen  aus- 
gezeichneten Gelehrten,   der   ihm   zuerst  die  griechischen   und 


'  Aach  V.  Ranke  kennt  nur  das  IV.  Buch,  die  drei  ersten  fand  ich  in  der 
MiBchhandschrift  d.  k.  k.  Hofbibliothek  Cod.  pal.  Vind.  3362.  fol.  291-— 365. 

3  L.  T.  Bänke  amr  Kritik,  121. 

^  Besonders  zeigt  diess  Baselius  in  der  Fortsetzung  von  Nauclcrus  Chronik, 
(cf.  Heyd  Melanchthon  etc.  S.  49,  n.  2). 

*  Cf.  Melanchthon  Responsio  ad  scriptum  quorundam  delectorum  a  Clero 
secnndario  Coloniae  Agrippinae.  .  .  .  Audini  enim  adolesccns  duos  uiros 
praedare  eroditos  Georginm  Simler  et  Cunradnm  Heluetium  alumnoa  Aca- 
demiae  Coloniensis,  quorum  alter  Latinos  et  Graecos  pootas  mihi  primum 
interpretatus  est,  dedoxit  etiam  ad  philosophiam  puriurem,  saepe  conferens 
Aristotelicam  lectionem,  qnae  tum  erat  in  manibus  nd  Graecos  fontes. 

^  Vgl.  d.  Aufsatz  über  J.  Schwebel  in  Herzog's  B.  E.  f.  Protest.  Simler 
nennt  Benchlin  selbst  praeceptor,  wie  ihn  auch  Gesner  als  Lelirer  Simler's 
angibt. 

*  J.  Camerarii  Vita  Ph.  Melanchthonis  p.  7. 
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lateinischen  Autoren  erschlossen  und  ihn  zu  reiner  Philosophie 
geführt.  Bei  Simler  nahm  Philippus  mit  einigen  Genossen 
privatim  Unterricht  und  gewann  durch  seine  ausserordentlichen 
Fortschritte  die  Liebe  des  Lehrers  in  hohem  Masse.  Als  Simler 
nach  Tübingen  ging,  folgte  ihm  der  junge  Melanchthon  auch 
hier  hin  und  hörte  bei  ihm  Collegien;  nur  mit  grossem  Schmerze 
sah  Simler  seinen  begabtesten  Schüler  von  hier  scheiden,  nicht 
ohne  ihm  das  ehrende  Zeugniss  zukommen  zu  lassen,  das 
Camerarius  in  die  Worte  kleidet:  ,Non  intelligi  neque  aestimari 
ac  perpendi  quantum  Academiae  decus  et  commodum  decederet^  ^ 
Ein  anderer  Schüler  Simler's  war  Franz  Fried  lieb  aus  Ettlin- 
gen, ^  bekannter  unter  dem  Namen  Franciscus  Irenicus;  der 
Verfasser  der  Exegesis  Germaniae.  Auch  dieser  hat  den  grossen 
Einfluss  seines  Lehrers  nicht  gering  angeschlagen;  in  seinem 
obengenannten  Hauptwerke  schreibt  Irenicus  über  Simler:  Et 
ne  sine  ulla  mentione  doctissimorum  praeceptorum  memoriam 
transgrediar  et  penitus  uiolatae  pietatis  uitium  incurram,  gra- 
uissimi  uiri,  corpore  quam  animo  grauitatem  ostendentis,  Georgii 
Simleri  multiphariam  eruditionem  numero  illo  intercensere 
uolui,  ut  praeceptoris  mei  longo  optimi,  sub  quo  ferulas  primitus 
subduximus,  Ingenium  (qualecunque  hoc  sit)  exile  scio  exco- 
luimus.  Cui  pluris  ut  Alexander  apud  Plutarchum  dicere  consue- 
uit,  quam  proprio  parenti  oppigneratus  sum,  me  soli  huic  debere 
factor,  quaecunque  deo  solo  excepto  doctrinarum  nobis  arrise- 
runt,  illo  in  utraque  lingua  primo  usus  sum  praeceptore  uiro  ad 
instruenda  ingenia  noto,  cui  omnia  imputare  potes,  quaecunque 
honesta  ab  ingenio  nostro  producta  sunt  cuius  nomen  in  decus 
meum,  ut  eruditissimo  praeceptore  functus  uidear,  semper  trac- 
turus  sum  utinam  tamen  lucis  summa  ejus  humanitas  sibi  a 
nobis  desumeret,  quantum  mihi  ego  e  nomine  suo  uendicare 
studeo.  ^  Mit  vielem  Lobe  also  und  grossen  Erfolgen  lehrte 
Simler  zu  Pforzheim,  von  da  ging  er  um  1510  nach  Tübingen, 
wurde  hier  sogleich  zum  Magisterexamen  zugelassen  und  er« 
hielt  —  es  ist  wahrscheinlich,    dass   Reuchlin's   Einfluss    diess 


^  Cameraiios  Vita  Phil.  MelanchthoniÄ  p.  26. 

2  V^l.  meine  Nationale  Geschichtsschreibung  in  v.  Sybel's  Hist.  Zeitschrift. 

XXV.  II.,  8.  81.  flf. 
9  Exegesis  Germaniae,  fol.  44. 
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bewirkte,  ^  —  einen  Lehrauftrag  in  der  juridischen  Facultät. 
1522  wurde  er  als  Professor  auf  Lebenszeit  in  derselben  Fa- 
cultät angestellt.  ^  Ausser  seinen  Leistungen  für  Grammatik,  von 
denen  in  meinen  ^griechischen  Studien^  die  Rede  sein  wird,  gab 
Simler  ein  ^Rationarium  £uangeli stamm  uersibus  imaginibusque 
consistens'  zu  Tübingen  um  1510  in  4"  heraus,  und  schrieb 
auch  unter  Andern  einen  Commentar  zu  Keuchlin's  Sergius 
(Pforzheim  1507,  2.  Auflage  1508),  der  durchaus  grammatisch 
ist,  nichts  Historisches  enthält^  und  ebenso  zu  den  Scenica 
Progymnasmata  (1508  und  1509).  Es  begreift  sich  nach  diesen 
nahen  Beziehungen  zu  Reuchlin,  dass  Simler  in  dem  Streite 
gegen  die  Kölner  Dominikaner  nicht  fehlt,  vor  der  Brief- 
sammlung Reuchlin's  steht  auch  ,Georgius  Simler,  Ordinarius 
Tubingensis'  neben  J.  Caesarius  und  H.  von  dem  Busche  als 
,defen8or  acerrimus'  im  ,exercitus  Reuchlinistarum'.  In  der 
Sammlung  selbst  findet  sich  ein  Brief  Simler's  an  Reuchlin, 
in  dem  er  von  den  eigentlichen  Herzensangelegenheiten  der 
Humanisten,  von  der  Emendation  der  Codices  spricht,  deren 
Depravation  beklagt  und  es  tadelt,  dass  die  Meisten  lieber 
schöne  Codices  haben  wollen,  als  emendirte.  Und  er  fahrt  fort: 
Proficere  igitur  nobis  est  animus,  si  Codices  hebraei  extarent, 
ut  genuine  et  gentilicio  idiomate  uersari  dirum  et  pestilentem 
quibuadam  et  fere  publicum  errorem  eximeremus,  qui  S.  Spiritus 
oracula  diuinitus  ad  nos  deriuata,  pro  arbitrio  suo  corrigere, 
potius  inuertere  et  deprauare  corantur.  Tu  nobis  ansam  capulum- 
que   faicis  praebe   et   uel   psalteriolo  uti  pollicitus   es   succure, 

mox  mox  ad  aedes  tuas  redituro  quam  primum Misortum 

est  me  Reipublicae  literariae,  quoticns  cogito  me  me  esurire 
Codices  chartaceos  atque  alii  parcissime  tractant  eboreos.  Vale 
Caput  et  columen  litteratorum  qui  perinde  alios  superas,  restin- 
guit  Stellas  exortus  ut  aerius  sol.  ^ 

Simler's  Kenntnisse  im  Griechischen  standen  im  guten 
Rufe;  Peutinger  u.  A.  rühmt  sie  um  1512  in  einem  Schreiben 
an   Reuchlin   mit   den   Worten:    Simler   ipsum   hactenus    mihi 


*  Wie  L.  Geiger,  J.  Reuchlin  S.  66  annimmt. 
^  Nach  den  Tübinger  UniversitStsacten. 

'  Geiger  1.  c.  81.  Gesner  Bibl.,  nennt  diesen  Commentar  non  indoctum. 

*  niufltriam  Viromm  Epp.   Hagenoae   Anshelm  MDXIX.  fol.  cii.  in  Geiger 
Briefwechsel  Reuchlin^s  nur  im  Auszüge. 
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incognitum ,  uirum  ex  Germanis  nostris  nunquam  laudatum 
et  qui  nos  post  te  graecissare  curat,  grammaticam  cuius  grae- 
caxn.  .  .  .  Th.  Anshelmus  elegans  ille  chalcographus  ad  me 
misit  saluum  optato.  (Ueber  diesen  Versuch  und  Simler^s  litera- 
rische Fehde  mit  H.  ßebel,  werde  ich  in  meinen  ,griechischen 
Studien'  mich  ausführlicher  verbreiten.) 


Die  folgenden  Briefe  aus  den  Jahren  1512  bis  1518  führen 
uns  mitten  hinein  in  die  Strebungen  der  genannten  Männer  und 
zeigen  neben  Anderem  vornehmlich,  welch'  geachtete  Stellung 
Michael  Hummelberger  in  diesen  Kreisen  einnahm.  Besonders 
als  Lehrer  und  Kenner  des  Griechischen,  wie  ihn  denn  unter 
Andern  Heinrich  Bebel  bat,  einige  griechische  Stellen  für  ihn 
zu  omendiren  (cf.  Nr.  XU,  XIII  und  XVI).  Da  Hummelberger 
aber  auch  in  Paris  studii*t  hatte  und  mit  seinem  berühmten 
Lehrer  J.  Favre  von  Estaples,  wie  mit  Jod.  Badius  Ascensius  und 
seinen  dort  zurückgebliebenen  Freunden  Hieronymus  Aleander 
und  Johannes  Kierhor  Verbindungen  unterhielt,  so  fehlt  es 
auch  nicht  an  Beweisen,  wie  sehr  man  ihn  in  Paris  schätzte. 
Badius  Ascensius  z.  B.  gibt  ihm  stets  Nachrichten  von  seinen 
Verlagswerken  (Nr.  V),  schreibt  ihm  über  den  Lukian  des 
Erasmus,  den  Sallust  des  Aleander,  die  Liviusedition  (Nr.  XXIV), 
über  Bude  (Budäus)  und  sein  Werk  de  asse  (Nr.  XXXVIII) 
u.  s,  w.  Mit  Favre  correspondirte  Hummelberger  dessgleichen ; 
er  spricht  in  einem  seiner  Briefe  seine  Bewunderung  über  den 
Commentar  zu  den  Paulinischen  Briefen  aus,  bemerkt  wie  eifrig 
die  Deutschen  Favre's  Schriften  lesen  (Nr.  XI),  und  wünscht 
lebhaft,  dass  der  grosse  Aristoteliker  einen  Evangelisten  im 
griechischen  Texte  und  mit  Anmerkungen  herausgeben  möge 
(Nr.  XXVII).  Sehr  interessant  sind  die  Angaben  über  H.  Alean- 
der, die  sich  aus  der  Correspondenz  ergeben.  Wir  hören  von 
seiner  langwierigen,  mehr  als  siebenjährigen  (Nr.  XXV)  Krank- 
heit (Nr.  I),  die  ihn  nöthigte,  sein  Lehramt  gänzlich  aufzugeben, 
das  Aesticampianus  übernahm  (Nr.  II). 

Natürlich  fehlt  es  nicht  an  Lobpreisungen  des  Erasmus 
,Germanorum  ornamentum'  (Nr.  III),  seine  Werke  gelten  als 
das  willkommenste  Geschenk  (Nr.  V),  natürlich  taucht  auch  in 
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dieser  Briefsammlung  das  Gerücht  (um  1513)  auf,  Erasmus  — 
der  grosse  Landsmann,  nennt  ihn  Hummelberger  —  sei  ge- 
storben (Nr.  XXII  cf.  auch  XXIV).  *  Seinen  Arbeiten  über 
die  Kirchenväter  wird,  wie  denen  von  Joh.  Kuno  und  Beatus 
Rhenanus^  die  vollste  Bewunderung  gezollt  (Nr.  VI).  Eifrig 
werden  die  Bibliotheken  durchforscht  (cf.  XII),  eifrig  die  bilin- 
guitas,  ja  auch  die  trilinguitas  angestrebt.  Das  Griechische 
Damentlich  wird  gefeiert;  als  Beweis,  was  man  darin  leisten 
könne,  wird  Beatus  Rhonanus  und  seine  Uebersetzung  des  Gregor 
von  Nazianz  angeführt  (Nr.  VII).  Sind  hier  die  Anregungen 
des  Erasmus  unschwer  zu  erkennen  —  wie  denn  auch  der 
Angriff  auf  die  schlechten  lateinischen  Uebersotzungen  und  der 
Wunsch  nach  Originaltexten,  auf  seinen  und  Favre's  Einfluss 
zurückgeführt  werden  mag  (Nr.  XL)  —  so  ist  das  Lob  des 
Hebräischen,  die  Sohnsucht,  diese  Sprache  kennen  zu  lernen 
(Nr.  VII,  VIII,  X),  auf  Reuchlin's  Vorgang  in  diesen  Studien 
zu  beziehen.  Begegnet  man  auch  vielfach  in  der  Auffassung 
Hummelberger 's  einer  mittelalterlichen  Richtung,  so  wagt  er  es 
doch  schon  —  wenn  auch  schüchtern  —  gegen  die  schlechten 
Theologen  zu  schreiben  (Nr.  IV),  jedoch  überwiegt  in  ihm  die 
Wissbeg^erde  alle  die  anderen  Regungen,  er  erwärmt  sich  für 
alle  Stadien ;  auch  die  durch  Wimpfeling,  Peutinger,  Bebel  be- 
gonnenen, durch  Irenicus  und  Beatus  Rhenanus  in  viel  grösserem 
Massstabe  und  mit  schärferer  Kritik  wieder  aufgenommenen 
Forschungen  über  die  germanischen  Stämme  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung beschäftigen  Hummelberger  und  H.  Bebel  sehr  an- 
gelegentlich (cf.  Nr.  IX,  X,  XX).  Vor  Allem  aber  interessirt 
es  aber  natürlich  den  Schwaben,  die  literarischen  Productionen 
seiner  Heimath  zu  verfolgen,  wohl  fragt  er  da,  was  in  Schwaben 
geleistet  werde  (Nr.  X);  er  hofft,  dass  BebePs  Werke  auch  den 
Italienern  gefallen  würden  und  in  ihnen  die  Ueberzeugung 
erwecken  könnten,  dass  die  Schwaben  —  obwohl  unter  einem 
rauheren  Himmel  geboren,  an  Talent  und  Wissen  doch  nicht  zu- 
rückstünden (Nr.  XXXIII).  Er  lobt  denn  auch  Anshelm,  den  Ver- 
leger und  Drucker,  in  warmen,  freilich  übertreibenden  Worten, 


^  Es  mag   bemerkt  werden,   dass  Hummelberger  bei  allem  Lobe  des  Aldo 

demioch  die  Aldineii-Ausgabe  der  Adagia  tadelt  (Nr.  XVITI). 
5  Wird  auch  in  Nr.  VIU  und  XVIII  erwälmt. 
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weil  er  für  Deutschland  das  thue,  was  Aldus  Manutius  für  Italien 
gethan  (Nr.  VII).  Grossen  Antheil  nimmt  er  an  J.  Brassicanus^ 
über  den  sich  sehr  werthvoUe  bisher  —  so  viel  ich  weiss  — 
unbekannte  Angaben  finden.  In  einem  Briefe  an  Hummelberger 
gibt  J.  Brassicanus  (Nr.  XXI)  sehr  dankenswerthe  Daten  über 
sein  bisheriges  Leben,  über  die  Trockenheit  der  Lehrer,  die 
auf  den  Alexander  de  villa  Dei  sich  stützten,  über  seine  Stellung 
in  Urach,  über  seine  Arbeit  an  den  ,Institutiones  grammaticae', 
seine  Berufung  nach  Tübingen,  den  Kampf  mit  den  Scotisten 
und  ihre  Nachstellungen.  Nr.  XXIX  ermöglicht  die  Feststellung 
des  bisher  unbekannten  Todesjahres  des  J.  Brassicanus,  während 
Nr.  XXXIX  Angaben  über  den  Ort  und  die  näheren  Umstände 
des  Todes  liefert.  Auch  die  Notizen  über  GerbelFs  Bologneser 
Aufenthalt  (XXX),  seine  Stellung  in  Strassburg  (XXXVII) 
und  seine  Aeusserungen  über  den  Strassburger  Verlj^,  der  — 
wohl  von  Editionen  der  Classiker  —  nichts  enthalte,  was  nicht 
in  Rom  gedruckt  worden  sei,  sind  nicht  ganz  ohne  Werth. 
Dass  Hummelberger  zwischen  Anshelm,  den  Freimd  und  Ver- 
leger Simler's  und  seinen  eigenen  Freund  IL  Bebel  in  die  Mitte 
gestellt,  an  der  Fehde  zwischen  den  beiden  Gelehrten  nicht 
gleichgiltig  vorübergehen  konnte,  ist  selbstverständlich.  Er  lässt 
sich  von  beiden  Parteien  Bericht  erstatten  (sogar  von  Rom 
aus  fragt  er  um  den  Stand  der  Fehde  [XXXIII]),  Anshelm 
schreibt  ziemlich  objectiv  (Nr.  VIII),  heftige  Ausfälle  dagegen 
bringt  ein  Brief  BebeFs,  gegen  Simler  und  Anshelm  (Nr.  XX). 
Sehnsüchtig  hatte  auch  Hummelberger  darnach  verlangt,  den 
blauen  Himmel  Italiens  zu  schauen  und  von  seinen  Grössen  lernen 
zu  können  (cf.  IV),  endlich  wurde  seinem  Wunsche  Erhörung, 
und  seine  Briefe  enthalten  nunmehr  Nachrichten  über  Rom 
(XXXI),  Leo  X.  (XXXII),  die  Societas  Coryciana  (XXXIII). 
Durch  seine  römischen  Verbindungen  gefördert,  vermag  er  es 
auch  dem  Buchhändler  Frohen  für  die  Hieronymus-Ausgabe  des 
Erasmus  ein  Privilegium  Leo  X.  billig  zu  verschaffen  (XXXIX). 
Neben  diesen  Angaben  über  literarische  Verhältnisse,  die 
hier  nur  flüchtig  skizzirt  werden,  kommen  —  wie  ich  schon 
Eingangs  sagte  —  natürlich  auch  Bemerkungen  und  Berichte 
über  politische  Ereignisse  vor.  Entschiedene  Abneigung  gegen 
die  Franzosen  (cf.  H,  III,  IV),  deren  Erregung  im  Juli  1512 
durch  Kierher  mit  grosser  Lebendigkeit  geschildert  wird,   ver- 
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bindet  sich  mit  patriotischer  Gcöinnuug,  Klage  über  die  Bürger- 
kriege, die  Deutschland  zerfleischen  (XI,  XXVII),  mit  glühen- 
dem Türkenhasse  (XI,  XXVII,  XXVIU).  —  Die  in  der 
Epistolographie  des  XVI.  Jahrhunderts  permanente  Klage  über 
die  Pest  ist  auch  hier  (XXXV)  vertreten,  beachtenswerth  die 
Notiz  über  den  so  erschwerten  Verkehr  (XXXIII). 

Jedenfalls  bietet  auch  diese  Sammlung  wieder  einen  Ein« 
blick  in  die  hochinteressante  Epoche  der  Renaissance! 


Paris.  I.  5.  Juni  1512. 

Johannes   Kierherus  *  Michaeli   Hummelbergio   suo   Salutem. 

Binas  tuas  litcras  Michael  suauissime  et  hasce  iucundis- 
simas  uno  ferme  tempore  accepi,  licet  a  te  diuersis  temporibus 
exaratas.  Quod  ego  quidem  tabellariorum  incuria  accidisse  reor, 
sea  ob  uiae  haud  dubie  longitudinem  quibus  dubio  procul  satis 
liquido  intellexi  tuum  erga  me  beneuolentissimum  animum 
nondum  deferbuisse,  immo  araicitiam  nostram  (quae  res  mihi 
inprimis  grata  est)  nodo  et  quidem  herculaneo  firraatam  per- 
petuo  duraturam.  Quo  in  honestissimo  mutui  amoris  certamine, 
quamois  tibi  herbam  me  porrecturum  dictites,  spero  tamen  et 
me  nonnihil  palmarii  uel  te  fatente  assecuturum.  Quid  multis? 
tibi  Theseo  Pirithoum  fortassis  non  undiquaquam  aspernabilem 
praestitero.  Quod  si  in  amore  me  omnino  superarc  contenderis, 
facile  patiar  hac  tamen  conditione,  ut  nonnunquam  et  me  supc- 
riorem  agnoscas.  Hac  enim  in  palaestra  et  uincere  et  uinci 
gloriosum  duco.  Quod  te  adhuc  domi  contines  non  improbo, 
qoandoquidem  et  otio  si  uoles  quod  et  facis^  ut  commode  possis. 
Tuam  deinde  in  Italiam  profectionem  quod  differs  non  impru- 
denter  agis,  cum  in  tanta  rerum  omnium  turbationo  etiam  tuta 
formidanda  sint.  Nosti  etiam,  ut  puto  illud  Laconicum  TvoiOi 
7Ji'.pbv,  cui  si  obsecundetur  magis  interdum  res  nostrac  ex  animi 
sententia  succedent  necesse  est.  Aleander  a  tempore  abitus 
tui  uix  pauculos  menses  publicae  lectioni  indulsit;    domi  sedet 


*  lieber  Kierher  den  Freund  Uunimelberger's  und  Aleander'R  cf.  meinen 
Michael  Hammelberger  Berlin  1875.  S.  30.  34. 
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plerumque  ualetudine  praepostera  augitur,  quid  monstri  intus 
alat,  nescio.  ^  Mirum  dictu  est,  quantum  noB  a  dulcedine  grao- 
carum  literarum  repulerit  sua  hac  male  feriata  negligentia,  quare 
non  est  quod  mihi  sie  de  attico  raeo  studio  applaudes.  Neque 
enim  te  consuitu  mcae  (ut  perbenigne  scribis)  femlae  submi- 
seris,  quando  et  me  nunc  ut  semper  antea  non  solum  albis 
equis*^  sed  bigis  quadrigisque  ^  longe  (sie  enim  meres)  prae- 
cedis.  Sed  forte  quaeres:  heus  Kierhere,  quo  rudimenta  illa? 
Rcspondeo  in  Augusti  spongiam  incubuere ;  ^  denique  nescio 
quid  adhue  sperem,  quod  utinam  bene  uortat;  nonnihil  enim 
pericli  habet  (ut  scis)  in  tarn  uasto  graecarum  literarum  pelago 
sine  cortice  (ut  dicitur)  natare. ''  Praeclarc  agitur  cum  Marte 
tuo,  qui  iam  familiae  Palatinae  asscriptus  est,  qua  in  domo  et 
ego  non  postremus  habeor,  tui  plerumque  apud  illos  non  sine 
honore  memor.  Omnibus  quibus  uolebas  dulcissime  Michael 
salutem  impertitus  sum  tuam,  qui  et  omnes  te  mirum  in  modum 
resalutarunt.  Henrico  uero  b.  pessimo  et  capulari  seni  (quam 
tu  fabulatorem  nuncupas)  nihil  nisi  malum  pro  salute  tua  pro- 
catus  sum,  quando  sinistre  de  nobis  et  sentit  et  loquitur,  sili- 
cernium  *•  uetulum  et  fallacissimum  terque  fatuum.  Haec  sunt 
praemia  nostrae  hospitalitatis.  Vide  quale  pecus  olim  pauimus, 
qualem  serpentem  in  sinu  nutriuimus.  Sed  nimis  longum  esset 
eius  ingratitudinem  recensere,  scis  nunc,  quid  decrepito  illi 
nugatori  fidere  debeas.  Sed  satis.  Gaudeo  plurimum  tibi  acci- 
disse,  ut  in  doctissimorum  Germaniae  uirorum  albo  aliquando 
cum  summo  tuo  honore  et  sis  et  dignus  habearis.  Perge  oro 
perge,  namque  potes  docta  uolare  per  ora  uirum,  summeque 
accedere  famae.  Badius  etiam  nostei'  honorifice  tui  nonnunquam 
mentionem  facit  libros  tuo  nomini  nonnuilos  nuncupando.  In- 
credibile  est  quantum  me  delectarit  Simler  in  grammatica  tarn 

1  lieber  Ilieronynnis  Aleauder  den  bckaiintüu  Philulogen  und  kath.  Theo- 
logen cf.  meinen  Hunimelberger  S.  26,  27,  28,  29,  31,  32,  47  ff.  und 
Johann  Friedrich  der  Reichstajj  zu  Worms  im  Jahre  1521  (XL  B.  der 
Abhandlunjsrcn  der  historischen  Chisse  der  k.  bair.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. München  1870). 

2  Hör.  8at.  I.  7.  8. 

3  Plaut.  Ass.  II.  213. 

*  Cf.  Sucton  Aug.  85.  Aiacem  suum  in  spongiam  incubuisse. 

»  Hör.  Sat.  I.  4.  120. 

6  Terenz  Adelph.  IV.  2,  48. 
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faberrime  collecta  '  quam  excusa;  certe  xbv  Xu^vov  5Ce'.  plus  quam 
ainnm.  Utinam  Germania  nostra  multis  similibus  aliquando 
scateret.  Vale  et  me  ama.  £x  Parisiorum^  Lutetia  Nonis 
Junü  MDXn. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007  fol.  21  ff. 


Paris.  n.  8-  J«l»  1512. 

Johannes    Kierherus    Michaeli    Hummelbergio    suo    salutem, 

Non   committerem  (mi    suauissime  Michael)  ut   me   accu- 

sare    de    literarum  negligentia  posses,   tumultus  uero  tam  uarii 

sonitusque    in    Gallia   armorum    insolentissimi,    qui   iam    ferme 

totam    G;allicanam    occupauerunt   regionem  ^   ita   obstant   cona- 

tibus  nostris^   ita   nostros   distrahunt  animos,    ut  non  tam  quid 

incohare;  quam  quid  deserere  debeamus  nobis  succurrat.  Crede 

mihi,  si  opinioni  meae  euentus  uel  aliquis  sub  manus  iret,  suc- 

cnmberes  profecto  neque  mihi  mutui  amoris  palmarium  impune 

praeriperes.     Sed   cedendum   est   tempori.      Tu   in   arundineto 

sedens    calamos    (ut    dicitur)    pro    uoluntate    dispensas.      Non 

equidem  hoc  tibi  otium  inuideo,    sed  faueo  potius  et  lubens  te 

albae    gallinae   filium^   iam    dictitarim.     Euasisti    enim   Galliae 

(nisi    malus    augur)  ruinam.     Mihi   uero,    qui    inter    sacrum   et 

saxum   sto,  ^   quid    oro  faciundum  censes?    consilio    indigerem, 

quod  tamen  cum  adeptus  fuero  sequi  minime,  nee  possum  nee 

aasim.  Vide  Michael  mi,  quam  pulchre  lupum  auribus  teneam/ 

incertusque  haeream,    quam  in  partem  prudens  dimittam,  mihi 

me  hercule  iaciendus  est  cubus,  quoquo  uorsum  ceciderit.  Galli 

omnes  Insubria  expulsi  sunt,  quod  quidem  mireris.  Di  boni  si 

uideres,  quam  pulchre  Galli  alioqui  iactantissimi,  auriculas  de- 

misissent.  Bene  id  quidem  et  patior  facile,  nondum  tamen  con- 

uiciifl^  in  Imperatorem  aliosque  temperant.     Papam  obprobriis 

^  Es  sind  die  1512    bei  Anshelm   iu  Tübingcu   erschienenen  Obseniationes 

de  arte  Grammatica  gemeint;  darüber  meine  ,Griechi8chen  «Studien*. 
2  »Parrhisiorum'  Hdsch. 

^  Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  sog.  h.  Ligue  gegen  Frankreich  kämpfte. 
*  lauenalis  13.  141.  cf.  Erasmus  Adagia  (Ed.  Bas.  v.  1546)  p.  61. 
^  Plaut!  Capt  3.  4.  84.  App.  XI.  271,  Erasmi  Adagia  29. 
«  Terens  Phormio  3,  2,  21  Erasmi  Adagia  166. 
^  fComitüs*  d.  Hdsch. 
Sttsmagsber.  d.  phU.-hi«(.  a.  LXXXYl.  Bd.  U.  Uft  16 


230  Horawitt. 

paene  prosciderunt.  Gens  in  omne  probrum  proiectissima  uix 
credis  quantum  temporis  maximis  omnia  templa  circumeundo 
Bupplicationibus  impendant.  Habuerunt  ex  ciuibus  Parisienses 
dclectum  acerrimum  quo  conscriptus  exercitus  est  CLXXM 
expeditorum  militum.  Di  boni  qualis  ad  bellum  incondita  turba ! 
Quo  in  delectu  Bl.  n oster  expeditissime  armis  munitus  ad  tym- 
panum  Gernianicuni  in  morem  supina  ceruice  incessit.  Specta- 
culum  profeeto  cui  interfuisse  uelis.  Sed  satis.  Flura  harum  ta- 
bellio  tecum  coniiciet.  De  Aleandro  nihil  est,  quod  scribam, 
inuidiosa  quadam  desidia  domi  torpet :  quid  intus  pariat  nescio, 
publico  tarnen  auditorio  quod  aegre  niultum  ferimuS;  iam  quasi 
ualedixit.  Successit  in  locum  Aesticampianus  ^  quidam,  Ger- 
manus etiam,  sed  satis  argutus,  plusque  quam  par  sit  docendo 
tumens ;  quam  gratiam  Parisiis  meruit  sibi  habeat,  quando- 
quidem  cum  Germanis  honori  esse  debuisset,  oneri  fuit.  Sed 
hie  (?)  Michael  mi,  qualis  anser  ad  Cygnum  nostrum.  Sed  iam 
epistolari  harena  cesserim.  Vale  et  me,  ut  soles,  dilige.  Totum 
contubernium  nostrum  te  certatim  salutat,  felicitatemque  pre- 
catur  interminam.  Vale  iterum !  Lutetiae  VIII.  Idus  Jul.  MDXII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007  foL  22. 


Tübingen.  ÜI.  27.  AxxgVLSt  1511. 

HenricuB  Bebelius  JuBtingensis  poeta  Michaeli  Humnielbergio 

suo  Salutem. 

Tarde  nimium  uenerunt  ad  me  literae  tuae  uir  carissime 
III.  Kalend.  Junias  datae/'^  sed  quae  mihi  placuerunt.  Interim 
ut  tibi  responderem  tabellariorum  penuria  non  potui.  Et  cum 
nunc  raptim  scribere  cogar,  uelim  scire,  an  domi  te  continere 
diutius  statueris;  an  alio  concedere.  Ego  quod  ad  me  attinet 
cuperem  te  aliquaradiu  apud  nos  esse,  sed  spem  possum  polli- 
ceri  nullam,  nisi  quia  sine  damno  sperarem  te  posse  hie  uidere 
et  satis  cognoscere  tarn  mores  nostrorum  quam  urbis  situm  et 


1  Johannes  Rhagius  Aesticampianus  (geh.  1460,  f  1620)  lehrte  demnach  1612 
zu  Paris,  was  die  schönen  biog^raphischen  Ausführungen  Böcking^s  in 
Hutteni  Opera  8uppl.  IL  *2d4  in  willkommener  Weise  ergänzt. 

'^  Abj^edruckt  in  meinem  ,Hummclberger*  45  ff. 
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cetera  instituta.  Et  hoc  non  esset  congruum,  nisi  tum  demum 
post  uaeationes  autumnales.  Tu  de  statu  uitae  tuae  mihi  per- 
scribito.  Et  agito  literis  apud  Schurerium  nostruui,  ut  post  pu- 
blicatos  Erasmi  germanoruiu  ornamenti  libros,  de  quibus  mihi 
scripsisti,  ipse  nobis  germanis  suis  tjpis  communicet,  in  quo 
eruditio  tanta  apparet  meo  iudicio,  quanta  in  nullo  tarn  Gallo- 
nun,  quam  Italorum  recentiorum. 

Vale  raptim  ex  Tubinga  VI.  kal.  Septembris.  Anno  MDXII. 
Scribe  item  Ghillis  tuis'^  uaticinium  illud  ante  XI.  annos  de- 
promptum : 

Oalle  Boues  time&s,  per  quos  tibi  traditur  Anguis 
Ut  post  absumant  Lilia  culta  tibi. 

Aus  dem  Cod.  lat  Monac.  4007,  fol.  24. 


Ranensbnrg.  IV«  24.  September  1512. 

Michael    Hununelbergius   Hauenspurgensis    Henrico    Bebelio 

Poetae  suo  Salutem. 

Exigebas  proximis  tuis  literis  meae  uitae  statum  uir  ca- 
rissime,  hunc  succinctim  paucis  accipe.  Domi  cum  carissimis 
ago  et  otio  utor  iucundissimo  neque  mehercle  abutor ;  hoc  enim 
pigri  et  ignaui,  illud  uero  probi  et  gnari  hominis  esse  diiu- 
dico.  Tantisper  autem  me  domi  continebo,  dum  Italiam  ipsam 
et  gentem  togatam,  optimarum  literarum  parentem,  cuius  magno 
qnodam  desiderio  teneor  commode  possim  inuisere,  quo  me 
iampridem  relicta  Gallia  subduxissem,  nisi  Mauors  ille  {xaivo- 
(jL£vc^  Ocs^  sanguinarius  uereque  ferreus  et  Musarum  choro  semper 
iofestus  inhibuisset.  Qui  tamen  iam  Italia  pulsus  in  Galliis 
armonun  fulgetras  eiaculaturus  furibundus  bacchatur.  In  Galliis 
inquam,  quandoquidem  Aqiiitanica  Hispano,  Celtica  Anglo  in 
praedam  uenit.  Utinam  Germanus  Bolgiae  Imperium  (quod  ob 
sponsae  raptura  filiolaeque  repulsam  iure  possct)  sibi  sponderet. 

'  Bebe!  will,  wie  es  scheint,  dass  der  Strassburger  Drucker  Scliurer,  der 
sehr  viele  Werke  des  Erasmus  gedruckt  (z.  B.  Colloctauea  Adagiorum 
1609,  1510,  1511,  1512  u.  s.  w.  Mwpla;  iyxtojxiov  1511,  1512  u.  A.) 
deutsche  Uebersetzuugen  derselben  veranstalte. 

^  ßeineo  Freunden  in  Paris. 

16* 
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Insubria,  Liguria  et  Cisalpina  Gallia  omnis  e  lupi  iam  faucibus 
erepta.  Ab  bis  uimirum,  qui  superioribus  annis  gallico  sub- 
ornati  nummO;  hanc  ipsam  turpiter  liligero  duci  prodidere,  in 
quo  uaticinium  illud  tuum  annuis  retro  undeciui  deproraptum 
cognoscimus  adimpletuin.  (Jeterum  ut  ex  diuerticulo  hoc  regre- 
diar  non  puto  nie  hanc  in  Italiam  profectionem  imprudeuter 
differC;  in  tanta  praesertim  rerum  turbulentia,  in  qua  etiam 
tuta  formidanda  sunt.  Nescimus  enim  quid  serus  uesper  uehat, 
qiiando  non  omnia  adhuc  tranquilla  sint  et  nonnunquam  in 
summa  maris  malacia  '  (ut  Caesaris  uerbo  utor)  subito  saeuien- 
tibus  uentis  summa  excitetur  tempestas.  Quo  circa  temporis 
rationem  cum  Periandro  illo  sapiente  habendam  existimo,  quo 
res  meae  in  dies  magis  ad  omne  uotum  succedant.  Cum  itaque 
feliciora  et  Musis  non  inimica  tempora  nonnihil  illuxerint,  illico 
me  itineri  acciugam  et  repente  hinc  proripiam  propellamque 
(ut  ille  inquit)  in  aequora  nauem/^  uelaque  praepetibus  utinam 
auibuS;  (ut  apud  Ciceronem  est^)  uentis  committam.  8ed  quisnam 
inquis  tui  studii,  ubi  colophonem  (ut  aiunt)  addideris,  finis 
erit?  Dicam  sane  nee  quidquam  hominem  carissimum  deque  me 
optime  meritum  celabo.  Beruhardus  ille  diuinarum  literarum 
deuotissimus  cultor  et  uirginis  deiparae,  quam  öeoToxov  Graecia 
uocitat  feruentissimus  amator  curiosos  scire  uelle  ait,  ut  sciant, 
illiberales,  ut  scientiam  uendaut,  turpes  ut  sciantur.  Eos  uero, 
qui  mentis  et  prudentiae  nonnihil  habent  caritateque  deifica 
feruent;  ut  aedificent,  aedificenturque;  sie  multos  uarios  studio- 
rum  iines  spectare  uidemus.  Sed  cos  ipsos  dumtaxat  probe 
sentire,  qui  postremum  et  ultimum  amplexantur  modum,  qui 
scilicet  eo  sua  diriguut  tela  quo  facile  uerum  est  attingere 
scopon,  qui  ipse  DEVS  est  optimus  maximus,  in  quem  im- 
primis  studia  nostra  dirigenda  et  post  hunc  in  seipsum  de- 
mumque  in  proximum.  Hosce  profecto  aemulari  semper  nedum 
imitari  studui,  qui  a  cunis  ipsis  et  primaeua  aetatula  non  om- 
nino  irreligiöse  ad  diuinum  amorem  ex  sacro  sacerdotio  incre- 
dibili  quadam  scaturigine  ebullientem  a  parentibus  ipsis.  Dei 
alioqui    timorem    edoctis    optimis    iustitutis    enutritus   formatus 


1  Caes.  b.  galL  111,  15. 

2  Properz  3.  21.  11. 

3  Cicero  div.  I.  48. 
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sum,  qnos  nequissimum  fallere  existimo,  nee  tarnen  ut  non 
fallam  sacris  aliqnando  initiari  ueliro^  sed  quo  Denm  bonorum 
omnium  largitorem  humanique  generis  seruatorem  pientissimum 
feruenter  amem^  deuotius  colam  et  laudem  sanctissime.  Hunc 
nieorum  studiorum  finem  sancio  pro  Deo  scilicot  rerum  om- 
nium parente  summaque  bonitate  ev  '^wsepOeviir)  et  omni  munditia 
castissimo  sacerdotio  fungi,  mei  ipsius  purgationem  illuminar 
tionem  et  perfectionem  a  Deo  consequi,  proximi  aedificationem 
cum  uerbo  tum  facto  curare,  non  autem  curiositatem  gloriamque 
illam  umbratam,  fluxam  et  uulgarom  aut  turpo  lucrum,  quod 
plus  iusto  est  sequi.  Quum  enim  profecto  me  ipsum  (ni  fallor) 
cogQOScam,  mecum  habitem  meoque  rae  pede  metiar  et  finem  ad 
quem  natus  sum,  non  ignorem  hunc,  sobrio,  pio,  casto,  et  sacro 
sacerdotio,  non  spurco,  sordido  et  reuera  meretricio  ut  pleri- 
que  iam  omnes  in  suam  ipsorum  pomiciem  proximique  ruinam 
indipisci  conabor.  Is  autem  est  (quantum  uidere  uideor)  Deum 
(prout  humanae  fragilitati  conceditur)  cognoscere,  amare  et  in 
dioinomm  contuitu  imitari  et  imitando  illi  prorsus  assimilari, 
tandemque  soluta  hac  corporea  mole  perpetuo  frui,  quod  qui 
trinus  est  et  unus  olim  annuat.  Itaque  uir  praestantissime 
habes^  qualis  esse  uelim,  quidque  uitae  genus  delegerim.  Quod 
si  quam  par  est  te  moratus  sum  diutius,  boni  precor  consulito 
et  amori  in  te  meo  tribuito.  Bene  ualeas  et  me  (ut  soles)  mu- 
tuum  ama  et  orna.    Rauenspurgi  VIII,   kal.  Octobris.  MDXII. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  24  f. 


Pari».  V.  24.  September  1612. 

Jodocus  BadiuB  Ascensius  Michaeli  Hummelbergio  suo 

Salutem. 

Accepi  literas  tuas  Michael  suauissime  et  cum  primis  ob- 
semande,  quibus  perspectissimum  mihi  iam  pridera  amorem  tuum 
in  literas  et  literatos  uiros  rursus  indicasti.  lussi  tuis  uerbis 
FABRVM  *  nostrum   saluere,   habet  sub  incude  epistolas  Pauli 


^  üeber  den  Aristoteliker  J.  Favre  von  Estaples  (Stapulensis)  vgl.  meinen 
Beatos  Rhenanus  S.  U.  and  Graf  in  der  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie  1852. 
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multiplici  tralatione  et  scholiis  suis  illustratas.  Nos  hisce  diebus 
proximis  Polyanthean  et  opera  Origenis  abßoluemus,  incepturi 
dialogos  Luciani  ab  Erasmo  Roterodamo  partim  recentius  uersos 
partim  recognitos :  ^  cuius  opus  et  Jjinguae  latinae  Copia^  et 
^EncomioD  Moriae^^  ad  te  dono  exiguo  quidem  sed^  si  nondum 
habeSy  acceptabili  mittimus.  Velira  quidem  tuam  auetoritatem 
secutus  ^  istud  nouicium  *  Apuleii  opus  inprimere,  si  sine  dis- 
pendio  multo  atque  adeo  periculoso  exemplum  habere  possim, 
sed  quia  cetera  ejusdem  opera  ab  aliis  hie  impressa  sunt;  et 
istud  unicum  exemplar,  nisi  (quod  laboriosum  esset)  ti'an- 
scribatur,  periculosae  tantae  uiae  committeretur,  maliro  istic  eures 
imprimendum,  ut  nobis  exemplum  mittas.  Paro  prela  mea  ad 
Rhapsodiae  Antonii  Sabellici  secundariam  impressionem.  Vale 
raptira  VlII.  kal.  Octobris  MDXII. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  25  b. 
Rauensburg.  VI.  31.  October  1512. 

Michael  Hummelbergius  Rauenspurgensis  lodoco  Badio 

Asoensio  suo  Salutem. 

Quas  nonis  luliis^  Monacho  ad  me  dedisti  literas  suseepi 
uir  carissime,  haud  facile  dictU;  quam  Michaelem  semper  tuum 
oblectarint;  tum  quia  memoriam  apud  te  mei  minime  obliteratam 
amoremque  erga  me  tuum  firmum  et  sanctum  dignosco^  quem 
adnotationibus  mihi  dicatis  omnibus  insinuas,  quos  omnes  nostrae 
amicitiae  testes  habeas  et  adnotationum  opus  notam  et  monu- 
mentum  cari  (ut  ille  inquit)  sodalis,  quin  potius  discipuli,^  tum 

^  Badios  bereitete  damals  die  Edition  vor,  die  unter  dem  Titel:  Lnciani 
Erasmo  interprete  Dialog^  et  alia  emuncta,  quomm  qnaedam  recentius, 
quaedam  annis  abhinc  octo  sunt  uersa,  sed  nuper  recognita  etc.  Paris 
1614.  4.  erschien. 

3  Damit  ist  die  erste  klassische  Ausgabe  von  Mcopfo«  eYxcüfiiov  gemeint, 
die  unter  dem  Titel  ,Moriae  Encotnium  Erasmi  Bot  declamatio  nuper  ab  eo 
recognita.  Paris  in  aedibus  Ascensianis  1512.  4,  erschien,  mit  der  die 
Schrift  ,de  rerum  ac  verbomm  copia*  u.  A.  verbunden  ist. 

'  ,sequutus*  die  Hs. 

*  ,nouitinm*  die  Hs. 

^  Abgedruckt  in  meinem  Hummelberger.  S.  38. 

^  Wird  sich  wohl  auf  den  mir  nicht  zugänglichen  Ausonius  von  1611  be- 
zieben cf.  meinen 'Hummelberger.  S.  16  und  n. 
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edam  quia  de  nouis  illustriam  uirorum  editionibus  doctiorem 
me  reddere  non  graaaris.  Sum  eteniro  nouitatum  illarum  si- 
titor  percupidas,  non  quod  uana  ducar  curiositate  quemadmodum 
coriones  Uli  uaDissimi  solis  librorum  inscriptionibus  contenti, 
sed  quia  Ulis  interdum  adeptis  ingenium  politioribus  disciplinis 
cultius  excolam  et  famelicum  (quem  uix  unquam  satiari  facile 
crediderim)  auimum  solida  doctrina  et  ad  pietatem  impellente 
pascam ;  quam  in  Origene  (quem  literario  tuo  prelo  scribis  ad- 
motum)  imprimis  est  reperire.  Qui  ubi  bene,  nemo  melius.  At 
abi  male  quaeso  nisi  in  uno  et  uix  altero,  ubi  ab  aduersariis 
adulterinos  et  alienus  Uli  foetus  suppositus  est?  Eiusdem  certe 
farinae  sunt;  hoc  est  disciplinae  sacratioris  loannes  Damascenus 
a  Fabro  nostro  Stapulensi  uiro  summa  ueneratione  nominandO; 
latinitate  donatus  et  aliquando  a  Clichtoueo  nostro  theologo 
doctissimo  diuinoloquentissimis  scholiis  illustrandus. '  £t  qui 
aetate  praecessit  illum  magni  Basilii  frater  Gregorius  Nyssenus 
(quem  Franciscus  Mirandula  perperam  Emissenum  scribit)  a 
F.  lohanne  Conone'^  Norimbergensi  (qui  et  Chrysostomum  in 
Paulinas  epistolas  iam  latinum  facit)  Beati  nostri  Khenani  hör- 
tatu,  latio  eloquio  illustratus  et  Argen tinae  nuper  impressus, 
quem  apud  bibliopolas  nostrates^  qui  istic  ^  sunt  inuenies.  Uale 
et  me  ut  facis^  mutuum  ama.  Rauenspurgi  Sueuorum,  pridie 
kls.  Novembr.  Anno  MDXII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  27. 


Barensbarg.  VII.  11.  NovembiBr  1512. 

Michael  Huixunelbergius  Bauensburgensis  Thomae  Anshelmo 

Badens!  ohaloographo  suo  salutem. 

DAVIDIS  et  prophetae  et  regis  Judaeorum  poenitentiales 
psalmoB  hebraicis  characteribus  literario  tuo  prelo  nuper  ex- 
cuBos  *  et  mihi  muneri  abs  te  missos  accepi  carissime  Anshelme^ 


*  Ueber  die  Pariser  Gelehrten  cf.  meiDen  Beatus  Rhenanus. 
^  Ueber  J.  Knno  cf.  meinen  Beatns  Rhenanus  S.  23. 

'  4sthic'  die  Hs. 

*  Es  sind  die  7  Busspsalmen  gemeint,  welche  Reuchlin  mit  lateinischer 
Uebersetztmg  und  grammatischer  Erklärung  bei  Anshelm  zu  Tübingen 
1512  herausgab. 
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quibus  rairum  in  modum  oblector.  Tametsi  hebraicae  litera- 
turae  omnino  ignarus  sim,  cuiu3  elcmentarias  solum  literas 
dignosco,  tarnen  huiusce  sum  amantissimus ;  quod  ab  hoc  tarn- 
quam  limpidissimo  purissimoque  fönte  omnem  sacrosanctae 
disciplinae  uim  et  rationem  fluore  intellegam^  in  qua  diuinis 
literis  et  sacrae  lectioni  dediti  sua  primordia  altius  repetere  et 
ualidius  fundare  queant^  non  secus  ac  qui  dicendi  rationem 
adipisei  conantur,  graecas  literas  multo  hauriunt  sudore,  quo 
dicendi  copiam  ex  bis  uberiorem  consequantur.  Eas  enim  ipsas 
uiris  latinis,  qui  ceteris  sese  praestare  student,  non  minus  ne- 
cessarias  quam  utiles  putant  omnes.  In  quibus  (quod  obiter 
scripserira)  Beatum  nostrum  Rhenanum  utriusque  studiosissimum 
Basileae  hoc  anno  sub  F.  lo.  Conone  Norimbergensi  Diui  Do- 
minici  monacho  et  utriusque  linguae  apprimc  docto,  tantam 
breui  diligentiam  adhibuisse  constat,  ut  graecos  auctores  quosuis 
latina  colonia  facillime  possit  donare.  Quod  Nazianzeni  ad  The- 
mistium  epistolae,  quas  adeo  lepide  et  concinne  transtulit,  ut 
ipsissimam  graecam  uenustatem  expresserit  commonstrant.  Sed 
ad  hebraica  repedemus^  quorum  me  amantissimum  dixi,  non 
quod  illis  praesentaneo  studio  insudem ;  qui  enim  id  sine  prae- 
ceptore  facile  possem?  tojto  y^P  ^V*^^  dcSuvaiov.  Non  enim  ge- 
nerosum  illud  Augustini  mihi  ingenium,  qui  sine  praelegente 
liberales  artes  omnes  et  legit  et  intellexit  sineque  (ut  dicitur) 
cortice  in  tam  alto  uastoque  maris  pelago  natare  ^  didicit,  sed 
quod  stridentium  atque  anhelantium  hebraicorum  uerborum  stu- 
diosissimum sectatorem  futurum  me  pollicear,  si  olim  prae- 
ceptor  cbntingat,  quem  ob  rectam  imprimis  literarum  pronun- 
ciationem  optauerim.  Qui  si  etiam  deerit  diuino  tamen  auxilio 
fretus  (nihil  enim  adeo  non  spero  x'oux  ecr'  aeXxrov  ouSev)  et  Cap- 
nionis  nostri  utcunque  doctissimi  graramaticis  rudimentis  et  fami- 
liari  hoc  in  psalmos  aliquot  commentariolo,^  quo  ceu  mansum  (ut 
paroemia  est)  in  os  inserit,^  adiutus  ultimos  conatus  exponam 
nihilque  intentatum  relinquam,   quin  iravra  X(6ov  xivu>^  et  omnia 


1  Horaz  Sat.  1.  4.  120;  Erasmi  Adagia  274. 

2  Ueber  Reuchlin  de  rudimentis  hebraicis  cf.  Geiger  J.  Beuchlin  S.  110 f^ 
über  die  ,Bu<'^PSa1iQGQ*  desselben  ibid.  133  f. 

*  Varr.  140.  12. 

*  PUn.  ep.  1.  20. 
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labore  experiar  (icovou  ^op  X'^9^^  ®^^^^  euiu/st  inquit  Sophocics 
xat  TOt;  xovot?  xwXoiiciv  ol  ösol  t'  aY^öa  toT;  dvöp(»w:ot?  *  ut  ab  Hermo- 
njmo  Spartano^  primo  in  graecis  literis  praeceptore  ineo  ac- 
cepi)  quo  tandem  hebraica  scripta  et  legam  et  intellegam. 
Adeo  profecto  illorum  amore  flagro,  ut  iam  sub  mutis  prae- 
ceptoribus  non  nihil  periculi  facere  ausim  et  forsan  nimium 
audacter  mihi  ipsi  praeceptor  esse,  quippe  de  me  ipso  non 
omnia  male  sentio,  quum  neminem  studio  nihil  consecutum 
cum  Quintiliano  uideam.  Libros  autem  hebraicos  in  Italia 
(quam,  nisi  Mars  Palladi  infestus  semper  inhibeat,  aliquando 
inuisam)  comparabo.  Fenint  namque  nonnullos  illic  Aldinis 
hoc  est  elegantissimis  et  politissimis  characteribus  impressos, 
qaibus  tui  quidem  haud  impolitiores,  sed  illos  aut  aequantes, 
aut  (quod  citra  gnathonismum  ^  dixenm)  excedentes  potius. 
Unde  non  minus  G£RMANIA  ipsa  tibi  debet  quam  suo 
Manutio  Latium.  Vale!  Rauenspurgi  Sueuorum  III.  id.  mensis 
Dianae  sacri  M.  DXII.  Si  qua  inter  Bebelium  et  G.  Simlerum 
Bimoltas  est,  scire  percupio.^ 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  27  ff. 


Tübingen.  VIII.  December  (V) ^  1512. 

Thomas  Anshelmus  Michaeli  Hummelbergio  suo  Salutem. 

Exprimere  non  possum  suauissime  uir,  quantum  me 
affecerint  literae  tuae  non  elegantes  modo,  uerum  etiam  erudi- 
tione  multa  plenissimae,  ex  quibus  plane  intelligo  atque  per- 
spicio  tuum  in  me  animum.  Quod  munusculum  illud  nostrum 
non  aspemaris,  tibi  nuper  ex  nundinis  Francfordiensibus  dono 
datum  laetissime  gaudeo,  nee  displicet  tuus  ille  flagrantissimus 
amor  bebraicarum  literarum,  quas  plerique  apud  nos  et  alios 
perinde  quasi  futiles  detestantur,  explodunt,  exsibilant,  parum 

^  Electra  945,  Epicharm  bei  Xenophon  Comiu.  2,  1,  20. 

'  ef.  meinen  Hummelberger  9  a.  n. 

'  Ter.  Eünnch.  2,  2,  33. 

*  Eine  gnunmatische  Fehde   der  beiden  Gelehrten,   die  Hummelberger  oft 

und  viel  beschäftigt.     VgL  den  folgenden  Brief. 
^  Der  Brief  hat  keine  Mouats-Datinmg,    ist  aber  offenbar  die  Antwort  anf 

die  firühere  Nummer  und  kann  deshalb  nicht  vor  dem  December  fallen. 
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coDsiderantes,  eam  ipsam  esse  linguam,  qua  os  Dei  locatum 
est.  Tu  uero,  ut  ex  literis  accipio,  longe  aliter  instituisti  nee 
uideris  mihi  ex  numero  esse  illorum  lucrionum,  qui  dumtaxat 
Student 7  ut  uentrem  repleant.  Beatum  Rhenanuin  uirum  in 
graeca  latinaque  lingua  commendabilem  commendas  apud  me 
meosque  laudatissimum^  sed  epistolas  Nazianzeni;  quas  Romana 
ciuitate,  ut  scribis,  donauit^  nondum  uidimus  Tubingae.  De 
simultate  inter  Bebelium  et  Georgium  Simler  certior  iieri  a 
me  petis^  quod  ut  tibi  colliquescat,  facile  Commentaria  Bebelii 
legas  et  Georgii  Grammaticam,  ex  quibus  collatis  in  teiliges, 
quid  sentiendum  sit  de  eorum  amicitia.  Ego  enim  utrumque 
uideo  rebus  suis  studere,  neque  inter  eos  esse  ullam  familiari- 
tatem  neque  alteri  alterius  facta  omnino  placere.  Rem  tenes. 
Est  apud  nos  Matthaeus  Adrian us  medicinae  doctor  et  miles 
terrae  sanctae  hebraicae  quam  doctissimus  et  doctoribus  nostri 
Gymnasii  a  Joanne  Reuchlin  commeudatus.  Is  precibus  quorun- 
dam  magistrorum  superatus  promisit  se  aliquamdiu  Tubingae 
mansurum,  ut  saltem  aliqua  rudimenta  illos  doceat  in  lingua 
hebraica.  Tu  si  placeat  et  consultum  esse  uideatur,  poteris  ab 
eodem  in  eadem  lingua  edoceri.  Vale  et  me  ut  soles  ama. 
Tubingae  MDXII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  28. 
Tübingen.  IX.  23.  Januar  1513. 

Henricus  Bebelius  Justingensis  Poöta  Michaeli  Huxamelbergio 

Bauenspurgensi  buo. 

Felicitatem  ineuntis  anni  optat.  Descendens  ex  deliciis 
Alpestribus  Zuifuldensibus  atque  ideo  insuetus  legendi  et  lite- 
rarum  non  possum  ex  tempore  aut  diligenti  studio  quaerere 
de  Nantuatibus,  Caesar^  tamen'mihi  occurrit,  qui  libro  quarto 
belli  gallici  ita  dicit:  Rhenus  autem  oritur  ex  Lepontiis,  qui 
Alpes  incolunt  et  longo  spatio  per  fines  Nantuatium,  Heluetio- 
rum,  Sequanorum,  Mediomatricum ,  Tribocorum,  Treuerorum 
citatus  fertur.  Ex  quibus  quidem  uerbis  non  incongrue  induci 
possumuS;  eos  esse  posse  Constantienses.  Non  nescio  etiam 
Volaterrano    Rhaphaeli    Nantuates    uideri    eos    Sabaudios,    qui 

1  Caeaar  b.  g.  IV  10. 
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nanc  Tarantasienses  dicuntur.  Sed  utrum  uerius  sit,  nescio. 
Ego  collecto  ingeDio  et  habita  opportunitate  latius  rem  in- 
uestigabo.  Nantuates  autem  esse  populos  illarum  Alpium  credo 
etiam  praeter  Caesarem  aliorum  scriptorum  traditionem  ac- 
cedere.  Nouam  uero  inquirendi  prouinciam  tibi  demandabo: 
mentionem  enim  facis  de  Valesia,  quam  ego  Vandaliam  dici 
debere  existimO;  quia  episcopum  Sedunensem  aliquando^  ubi 
nescio,  episcopum  Vandalorum  legerim.  Tu  si  quid  ea  de  re 
noaeris,  ad  me  perscribito.  Certum  autem  est  Curienses  etiam 
Borgandiones  olim  dictos,  hoc  est  temporibus  paulo  superioribus. 
Henricus  enim  quintus  inter  ceteros  suae  legatiouis  episcopos 
misit  episcopum  Alemannorum  Constantiensem  et  Burgundionum 
Coriensem,  qui  eodem  modo  istas  Alpes  inuasisse  existimantur. 
Inde  quadraty  quod  Mamertinus  ad  Maximianum  Caesarem  dicit : 
Borgandiones  Alemannorum  agros  occupauere  sed  sua  quoque 
clade  quaesitas  Alemanniae  terras  amisere  sed  rcpetunt  etc.^ 
Composui  historiam  Diui  Hieronymi  pro  horis  canonicis  et 
cum  nouis  ut  ita  loquar  musicis^  cum  indulgentiis  et  coniirma- 
tione  archiepiscopi  Moguntinensis,  historiam  item  S.  Annae, 
quae  sunt  Augustae  impressae  ductu  et  auspicio  Conradi 
Peatingeriy  illum  roga  et  habebis  unum  exemplar.  Ego  enim 
Dullum  habeOy  nam  deccm  accepi  donO;  quae  ex  composito 
quibusdam  abbatibus  et  collegiis  debebam.  In  quibus  uidebis  et 
Studium  meum  in  sacram  reh'gionem^  ne  profana  tum  me  cogi- 
tare  credas.  De  ceteris  laboribus  meis  audies,  dum  et  tempus 
habuero  latius  euagandi.  Nunc  uale.  Raptim  ex  Tubinga. 
X.  kls.  Februarias.     Anno  Christi  M.  D.  XIII. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  foL  29  f. 


BaTenibnrg.  X.  11.  März  1513. 

Michael  Hammelbergius  Bauensburgensis  Thomae  Ansbelmo 

SUD  S.  P.  D. 

Nisi  domestica  quaedam  negotia  obstitissent,   hieme  retro 
ad  hebraicam  praelectionem  auscultandam  uenissem,   ut  horta- 

^  cf.  auch  Beatas  Rhenanus  remni  gcrmanic.  11.  III.  1.  I.  "3  in  der  Strass- 
bnrger  Ausgabe  von  1610, 
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barisy  sed  necessitati  obscqucndum  fuit.  Tu,  si  uir  ille  ^ 
hebraicae  quidpiam  praelegerit,  me  certiorem  facies  et  anne 
aliquos  in  Iiac  Hteratura  ingenue  instituerit,  qiiod  et  sincero 
pectusculo  uelim.  Rem  enim  diuinam  et  theologicam  ex  sacrae 
linguae  cognitione  suum  candorem  recepturam  existimo.  Quem- 
admodum  eniin  quae  graece  olim  conscripta  sunt,  sed  uel 
interpretuin  imperitia  et  temeritate  corrupta  uel  temporum 
iniquitate  coinquinata,  ea  e  graeco  fonticulo  abluenda  et  doetae 
lectioni  restituenda  sunt.  Ita  et  quae  ex  hebraica  lingua  in 
nostram,  latinam  inquam ,  aut  male  uenerint  aut  postea  libra- 
riorimi  inscitia  et  ineuria  deprauata  fuerint,  ex  hebraica  ueritate 
recognoscenda  fore  nemo  non  nouit^  nisi  penitus  amusos  et 
helleboro  ad  uiuum  usque  purgandus.  Scribe,  quid  Sueuicao 
Alpes  parturiant,  an  Satyros  et  Faunos,  an  mures  ridiculos.^ 
Bene  ualeas.     Rauenspurgi  V.  Idus  Martii  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  32. 


Ravensburg.  XI.  1.  Mai  1513. 

Michael  Hummelbergius  Bauenspurgensis  Jaoobo  Fabro 
Stapulensi  philosopho  et  theologo  deiloquentissimo  S.  P.  D. 

Diuinos  profecto  commentarios  tuos  in  Dci  amantissimi 
Pauli  epistolas^  nupcr  nactus  sum  carissime  praeeeptor,^  quos 
non  a  limine  solum  (ut  dicitur)  sed  ab  intimis  penetralibua 
salutare*^  et  diurna  nocturnaque  manu  uel  ad  Cleanthis  lucer- 
nam*^  iuuat  uersare,  non  enim  Ingenium  solum  poliunt  et  ex- 
ornant,  sed  etiam  animum  ipsutn  illustrant  atque  ad  pietatem 
id  est  Dei  cognitionem  (y;  Yap  cuasßeia  quam  pietatem  inter- 
pretamur  y^^'^^''?  ^^^  f^O  OtoO  ut  ter  maximus  Aegyptiorum  theo- 
logus   ait)   inducunt,   immo   potius  uehementi    quopiam   impetu 

»  cf.  Brief  VIII. 

2  Hör.  ars  poet.  139. 

3  Erschienen  1512  bei  11.  Stephanus  cf.  Graf  1.  c.  :S32. 

*  Favre  war  einer  der  anregendsten  und  geliebtcsten  Lehrer  des  Hammel- 
berger  wie  des  Bcatus  Rhenanns;  cf.  meinen  llummelberger ,  S.  9  ff., 
nnd  meinen  Beatns  Rhenanns,  S.  14  tf. 

&  Seueca  Epp.  49,  (>. 

*  Erasmi  Adagia  254. 
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impeUunt.  Nescio  profecto^  qui  fiat  aut  quo  ducar  spiritu,  sed 
boDo  immo  sancto  et  superbono  reor  ut  non  spreta,  neglecta 
tarnen  et  quasi  destituta  iuridica  professione  mea  (cui  lue  olim 
tütum  deuoui  et  in  qua  etiamnum,  ut  nosti  auctoratus  sum  non 
obiurgiosa  iudicum  subsellia  sequenda,  quae  inprimis  exhorreO; 
ipud  ea  enim  ipsa  multum  malitiae  quamuis  nolimus,  ut 
niniuB  inquity  addiscimus,  sed  ut  amicis  iusta  postulante  ne* 
cesaitate  in  saeculi  negotiis  sano  consilio  opis  nonniliil  praestare 
qnirem)  ad  diuina  et  theologica  totus  rapiar,  ^  illa  praesertim, 
quae  signate,  proprio,  decore,  reuerenter,  pure,  caste,  pie,  sancte, 
et  dioine  de  Deo  Deique  praeeipuo  opificio  philosophantur,  non 
illa,  quae  ieiune,  frigide,  ignauiter,  abiecte,  infecunde,  irreuereuter 
et  profane  ac  nonnunquam  non  citra  blasphemiam  anilibus 
aigntiis,  captiosis  cauillis  et  indignis  coelo  sophismatibus  de 
diuinis  blatterant ,  pugnant ,  proeliantur  et  digladiantur  ne 
dicam  pbilosophantur,  a  quibus  et  scripta  tua  sana  simul  et 
sancta  longe  dissidentia,  sunt  alienissima.  Quippe  qui  semper 
kasce  meras  et  bullatas  nugas  nigro  (ut  Persius  alt)  praefigis 
theta^  et  semper  ut  decet  maxime  detestaris  et  explodis  xal 
£;  xspax2^  x£{JizeK;.  O  exquisitam  et  piam  (tuos  compello  common 
tarios),  o  castam  et  summe  uenerandam,  o  sacram  et  diuini 
unoris  igne  ardentem,  o  prorsus  diuinam  et  caelitus  a  patre 
lominum  missam  philosophiam,  quae  sacratissimi  Pauli  recon- 
dita  nobis  aperit  mysteria,  enucleat  sacramenta,  sensa  euoluit 
et  enodat  omnia  erudite,  apte,  distincte  disponens,  latina  graecis 
eoncili&t  et  graeca  latinis  effatur,  ut  discussis  antiquae  trala- 
tiooia  tenebris  noua  interpretatioue  sacrae  theologiae  clarissi- 
mum  himen  infundat,  quod  aliud  nihil  nisi,  ut  nubibus  ignoran- 
tiae  nostrae  propulsis  fulgentissimum  deispirae  scientiae  radium 
Dobia  immittat,  meutes  nostras  illustret  et  ad  res  altissimas 
atque  ultra  mundanas  pernoscendas  alliciat  et  inprimis  ad 
diuiniuu  amorem  inducat  et  mandatorum  Dei  obseruantiam 
hortetur,  quae  in  nobis  iam  frigida  penitus  agnosco.  Ubi  enim 
iam  feruor  ille  charitatis  erga  deum  et  erga  proximum  dilectio? 
prorsus  nimirum  deferbuit   et  aegre   difficulterque    in    imo   aut 


'  Hnmmelberger  nahm  diese  Thätigkeit  doch  wieder  auf  und  widmete  sich 
zn  Rom  der  praktischen  Seite  der  Jurisprudenz,  um  dort  wohl  canoniscbes 
Recht  and  daa  übliche  Kanzleiverfaliren  kennen  zu  lernen. 

3  Die  Stelle  bei  Persius  ist  4,  13. 
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altero  reperitur.  Plerique  enim  omnes  (ut  Paulus  inquit)  ama- 
tores  sui  sunt,  auari,  iactabundi,  superbi,  blasphemi;  sine 
dilectione,  foedifragi,  calumniatores,  bonorum  osores,  prodi- 
tores,  proterui,  tumidi,  ^tXii^^ovot  jxaXXov  f^  ^iXcOeoi.  Eos  nimirum 
(iuxta  Ciceronis  uerbum)  *  iustitiae  cepit  obliuio;  quum  im- 
periorum,  bonorum  et  gloriae  cupiditatem  ineiderint,  puta  quibus 
(ut  Ennius  ait)  nulla  sancta  societas,  nee  fides  regni  est.  Haec 
causa  est;  cur  multa  peste,  multa  farae^  multo  denique  belle 
conterimur  et  in  ore  gladii  multi  absuniimur  et  tanquam  fictilia 
uasa  confringimur.  Quod  eo  magis  lugendum  plorandumque 
est,  quo  frequentius  in  nostra  capita,  in  nostra  uiscera  hoc  est 
parentes,  fratres,  filios,  cognatosque  temere  et  crudeliter  arma 
desumimus,  quae  in  sanguinarios  Christi  et  saluificae  crucis 
hostes  conuertenda  forent,  ut  iuxta  diuinum  oraculum  in  Omni- 
bus habitatae  terrae  finibus  uerbum  et  regnum  Dei  annuncia- 
retur.  Quod  et  breui  (nobis  tamen  pro  sceleribus  nostris, 
quibus,  proh  dolor^  iugiter  diuinam  benignitatem  offendimus, 
prius  plagis,  tribulationibus,  flamma,  ferro,  fame^  flagellatis  et 
ad  dilectionem  mutuam  reuersis)  futurum  speramus,  modo  uera 
sint  uaticinia  cum  alia  multa  tum  illa  inprimis,  quae  mensibus 
aliquot  retro  Caesari  nostro  ex  Rhode  allata  feruntur.  Ubi 
inter  cetera  scribitur  de  uiro  illo,  qui  satis  multis  annis  retro 
tua  tamen  memoria  ex  Arabia  (ut  nonnulli  literis  mandarunt) 
prodiens  in  Persas  usque  atquc  Tauros  armatus  penetrauit 
eosque  suae  dicioni'^  subiugauit.  Quique  a  suis  patria  glossa 
Esmahel  appellatur,  hoc  est  uir  poenitentiae.  Nam  in  Carmelo 
monte  sacro  baptismatis  lauacro  Christo  renatus  poenitentiam 
dicitur  egisse.  De  illo  inquam  inter  alia,  quae  sunt  de  Turca  et 
Sultane  scribitur,  cum  ipsum  uerum  christiauum  in  fata  con- 
cessisse.  Atque  iam  dum  cum  morte  colluctaretur  aduocato  ad  se 
filio,  quem  habuit  unigenitum,  in  haec  propemodum  uerba  (ut  ex 
DOStrate  lingua  transfero)  dixisse:  Carissime  fili,  quum  mortis 
meae  iam  adsit  hora,  precor  quae  non  tamquam  prophetes,  sed 
peccator  a  Deo  habeo,  in  cor  tuum  occludas  et  omnia,  quae 
iussero,  obseruato.  Totius  tam  maioris  quam  minoris  Asiae 
futurum  te  dominatorem  praenuntio^   ubi  Mahumeticum  nomen 

>  De  Offic.  I,  8,  *26;  Hnmmelberger  hat  die  Stelle  ein  Bischen  variirt. 
3  Die  Hb.  hat  ,dictioni'. 
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fondittts  exstirpabis.  Vinces  et  bello  Tartariae  Imperatorem 
magnum,  sed  uelim  in  omni  terra  tua  iustitiam  ipsam  exerceas, 
quo  deum  auxiliatoreiu  merearis  habere.  Ab  occidente  etiain- 
Dom  rex  exBurget^  qui  potenti  manu  Barbariam  ipsam  Africam- 
que  quassabity  cuius  nomen  ab  bac  litera  latina  F.  exordietur, 
hie  Barbariam  Africamque  omnem  potenter  expugnabit.  Quo 
auditOy  carissime  fili^  et  tu  in  Babyloniam  et  Alexandriam  arma 
moueto  et  sine  uUa  resistentia  atque  strage  regiones  illas  tuae 
pot^itati  facile  sabdes.  Hüne  itaque  regem  tibi  in  uerum  patrem 
assigno,  ipae  namque  ad  reetam  ueramque  fidem,  quae  sancta 
est  te  conuertet.  Quamprimum  autem  conuersus  fueris;  iides 
illa  in  toto  terrarum  orbe  tum  quam  unquam  antea  maior 
fiitura  est.  £t  uos  duo  simul  iuncti,  sacrum  illud  domini  ^ 
sepulcrum  ex  perfidorum  manibus  reeipietis.  Haec  ille  filio 
testamento  reliquit  Ex  quibus  unum  iam  adimpletum  fertur, 
siquidem  Tartariae  Imperatorem  cum  filio  eins  proelio  deuicit 
et  utrumque  neci  tradidit^  quoinim  recisa  eapita  Turcae  altenim 
Sultano  in  tremorem  et  ignominiam  transmisit.  Aiunt  item 
hunc  iuniorem  Esmahelem  (quem  nostrates  Sophy  uocant) 
XXIUI  annorum  esse  uirum  optimis  moribus  iustitiam  inter 
snoB  quam  plurimum  feuere  et  bonos  christianorum  ritus  passim 
obeeruitare,  sed  nondum  Christo  per  baptisma  uiuere,  uerum 
Deum  rerum  omnium  opificem  et  mane  et  vesperi  hac  oratiun- 
cola  confiteri:  Laus  Deo^  laus  Deo  omnipotenti!  arma  habere 
uexillum  rubrum,  cruce  insignitum  aurea,  quam  et  in  capitis 
diademate  gestare  solet.  Utinam  atque  utinam  uiuificam  Do- 
mini nostri  JESU  CHRISTI  crucem,  qua  salus  nobis  operata 
est,  a  se  agnitam,  in  corde  puro,  sincero  et  diuinae  gratiae 
lomine  irradiato  iugiter  meditetui*,  huic  haereat,  hanc  in  salu- 
tem  animarum  ubique  perferat,  in  hac  glorietur,  in  qua  sola 
ipes  et  Corona  gloriae  reposita  est  et  quaa  aeternae  uitae  bra- 
beum  ^  largitur,  quod  aliquando  consequi  nobis  liceat  per 
gratiam  eius,  qui  Deus  manens  ob  delicta  nostra  homo  nasci 
et  in  cruce  insons  pro  omnibus  sontibus  mori  uoluit.  Cui  laus 
honor  et  gloria  in  saeculorum  saecula.    Amen.    Ceterum   prae- 


^  idomini*  ist  erst  später  statt  des  gestrichenen  , Christi*  in  den  Text  gesetzt. 

^  Der  Äasdrack  ist  dem  Neuen  Testamente  entnommen;   es  ist  die  Latini- 
simng  von  ßcoißaov  (praeminm). 
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ceptor  carissime;  hasce  utcunque  rüdes  et  sine  Uenere  et 
Minerua  literas  aequi  bonique  consulito,  quod  et  certe  facis^ 
modo  talis  ergo  me  sis,  qualis  semper  alias  fuisti  hoc  est 
liberalissimus  et  amicissimus.  Atqui  talis  non  esses,  qui  in 
amore  constantissimus  et  haberis  et  reuera  es,  illo  iDprimis 
quem  ad  eos  habes,  quos  non  omnino  mala  frugis  existimaueris 
et  quos  aliquando  coram  familiari  admodum  conuersatione  ad 
bonas  literas,  probates  mores  et  religiosum  atque  pium  animum 
formasti,  e  quorum  albo  uel  me  eximere  non  possum  neque 
etiam  debeo,  quando  te  ueluti  scopum  quempiam  olim  praesens 
et  iam  absens  semper  suspiciam  et  in  studiis  atque  moribus 
imitari  saltem,  nam  aemulari  non  datur,  cupiam  utpote  ad 
cuius  instituta,  praeeeptiones  uirtutesque  omnem  actionem 
uitae  institutionem  non  temere  dirigam.  Nolim  etenim  in 
duriusculam  petram  aut  in  spinosum  agellum  cecidisse,  quod 
in  me  cecidit  eruditionis  institutionisque  semen,  sed  potius  in 
agrum  et  illum  non  tristem  et  sterilem,  uerum  graui  Cerere 
laetum  et  fertilem,  quem  in  dies  magis  et  magis  excolere 
iuuat,  ut  Deo  optimo  maximo  uni  et  trino  optimam  atque 
maximam  frugem  ferat  in  suauitatem  odoris,  frugem  autem 
hanc  saerosanctae  et  superbenedietae  bostiae  corporis  domini 
nostri  JESU  CHRISTI  ueri  dei  ueri  hominis  sacrificium  uelim 
intelligas,  quod  aliquando  oüx  sie;  p.axpav  Deo  auxiliatore  in  omni 
munditia  xal  7:apOev{Y}  utinam  digne  offeram  et  laudis  hostiam 
sacrificabo.  Sed  iam  tandem  calamo  fauendum,  ne  quam  par 
sit  diutius  te  teneam.  Salutat  te  parens  meus  homo  diuino 
numini  deuotus,  qui,  tametsi  senio  conficiatur,  eo  usque  tarnen 
se  uicturum  sperat  Oeou  0^>sOvtoc,  quo  cum  ueris  fidelibus  in 
sanguinarios  christi  bestes  et  ipse  felicia  arma  sumpturus  sit 
et  secundario  benedictum  domini  sepulcrum  uisurus  utinam 
bona  spe  non  destituatur.  R.  Fortunato  et  compatri  tuo 
Badio  Ascensio  uiris  undecunque  eruditissimis  optimis  et  mei 
studiosissimis  meo  nomine  die  salutem.  Et  tu  demum  philo- 
sophiae  omnis  lumen  et  decus  perinsigne  in  gratia  et  pace 
lesu  filii  dei,  uiui  ueri  Messiah  saluus  sis  et  bene  ualeas.  Me 
(ut  assoles)  mutuiter  ama.  Amabis  autem  si  in  T.  L.  mei  (si 
ita  merui)  quodcunque  honeste  meminisse  non  grauaris  neque 
grauaris,  quin  me  tuae  humanitati  semper  deditissimum  noueris, 
quod  profecto  non    ob    umbratam   quampiam  gloriolam  petisso, 
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uerum  ut  nostrates  cum  tua  legerint,  legunt  enim  frequen- 
tissime  et  studiosissime,  te  iiel  nos  Germanos  adamare  cogno- 
scant  et  ardentius  in  amorem  tui  et  tuorum  scriptorum  inflam- 
mentur.  Sed  iam  Harpocrati  cedat  Thersites.  Iterum  nale. 
Cursini  Kauenspurgi  Sueuorum.     Intra  KIs.  Maias  M.  D.  XIII. 

Aiu  dem  Cod.  lat  Monac.  4007,  fol.  36  b  Ü'. 
Tübingen.  XII.  27.  Mai  1513. 

Henricus  Bebelius  fratribus  Gtormanis  Michaeli   et  Gabrieli  ^ 

Hiunmelbergiis  S.  F.  D. 

Scripsi  unas  cuilibet  uestnira  literas  credo  in  Februario 
misique  simul  facetias^  meas,  iibi  petiui  quoriindam  loeorum 
graecorum  emendationeni,  sed  nihil  literaruni  intcrim  a  uobis 
recepi.  Unde  in  dubiuui  ueni,  ne  uobis  literae  ineae  non  sint 
allatae.  Proinde  certiorem  me  reddite  de  bis  rebus.  De  Nan- 
tuatibus  Interim  nihil  nouum  aut  inueni  aut  quaesiui  multitu- 
dioe  meorum  negotiorum  impeditus.  Vos  si  quid  habetis  de 
Vandalis  hoc  est  Valesiis  et  Burgundionibus  Alpestribus,  ut 
nuper  petiui,  ad  me  perscribite.  G.  R.  uobis  notus  et  meus 
olim  discipulus  paedagogus  est,  ut  audio  in  Alba  Augia,  ut 
nocant  Tempe  illa  Sueuica,'*^  ubi  dicuntur  esse  antiqui  libri  et 
praesertim  in  historiis  illum  uestro  et  meo  nomine  rogate,  ut 
indicem  librorum  conficiat  et  ad  nos  mittat,  cui  si  tempus  ad- 
misisset  et  tabellarii  abitio  ego  ipse  scripsissem.  Si  quid 
ramm  uel  ex  historicis  germanis  ostenderit,  ego  ipse  ad  uos 
coDcedam  uisurus  illa  simul  et  uos  mihi  obseruabiles.  Valete 
atque  me  amate ;  raptim  ex  Tubinga  VI.  Kls.  lunias.  MD.  XIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  37  b. 

Rarensburg.  XIII.  .30.  Mai  1513. 

Michael  Hummelbergius  Bauenspurgensis ,    Heinrico    Bebelio 

Poetae  suo  salutem. 

Et  literas  et  libellum,    quem    nuper  muneri  nobis  misisti, 
accepimus    uir    clarissime,    pro    quo    et    quas    debemus    tuae 

^  Gabriel    war   Arzt   und   Naturforscher;    wir    danken    ilim   vor  Allem    die 

Sammlung  der  Briefe  seines  Bruders. 
2  BebeVs  Facetiao  erschienen  zuerst  im  Jahre  1500. 
'  ^Iba  Augia*  ist  die  Abtei  Weissenau  in  Schwaben. 
Silzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXYI.  Bd.  II.  Hfk.  17 


246  Üorawitl. 

humanitati  gratias  agimus.  Tabellariorum  penuria  quod  Interim 
nihil  ad  te  perscripsimus,  nos  apud  te  uelim  excusatos  habeas. 
De  Nantuatibus  aliud  nihil  habeO;  nisi  quod  Plinius  nat.  bist. 
1,  3.  c.  19.  in  Alpium  trophaei  inscriptione  opinione  meae  (ni 
fallor)  astipulari  uidetur,  qui  enumeratis  Alpium  gentibus  Nan- 
tuates  cum  Sedunis  Veragrisque  iungit.  Quod  Vallesienses 
scripsi,  usus  sum  dictione^  qua  huiusce  uallis  incolae  utuntur 
hae  nostra  tempestate.  Vandalios  aliquando  appellatos  fuisse 
credere  possum,  nee  refragor,  tua  mihi  auctoritas  pro  ratione 
est.  De  Burgundionibus  nihil  habeo.  Quid  Peutinger  noster 
sentiat  nondum  intellexi^  tametsi  ad  me  saepius  scripserit,  hae 
tarnen  in  re  Harpocratem  se  gessit.  Qraecas  adagionum  sen- 
tentias  aliquas  forte  emendare  possemus  nesciO;  si  omnes  nam 
tam  corruptae  et  mendosae  inuulgate  sunt,  ut  sine  archetypo 
illas  emendare  uel  docto  difficile  sit.  Kcstituam  tarnen,  quas 
possum,  atque  quam  primum  istuc  mittam.  Vale.  Rauenspurgi 
tertio  Rals.  lunias  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  38. 


Ravensburg.  XIV.  30.  Juni  1513. 

Michael  Hummelbergius  Bauenapurgensis  Thomae  Anshelmo 

Badens!  S.  F.  D. 

Libellum  de  memoria  ^  copiose  perquam  et  concinne 
disserentem  ad  te  mitto  Anshelme  carissime,  ea  lege,  ut  Ger- 
manae  iuuentuti,  bonarum  literarum  studio  deditae,  cui  uel 
inprimis  usui  futurum  et  utilem  existimo  et  dicatum  uelim, 
stanneis  notis  in  mille  libros  excusum  eommunices  modo  et 
tibi  alioqui  emunctae  naris  uiro  dignus  uideatur  Über,  qui  tuis 
typis  inuulgetur,  sed  non  in  dignus  uidebitur,  opinor,  quum  quam 
pluseulis  et  illis  quidem  lepidissimis  ab  classicis  autoribus  (ut 
aiunt)  petitis  sententiis  ad  perpoliendam  et  excolendam  memo- 
riam  inhortetur  et  pennde  ad  sapientiam  ipsam.  Memoriam 
etenim  L.  Afranius  Poeta  Comicus,  quem  togatis  excelluisse 
Fabius   ait,   sapientiam    scribit  parturire   filiam   Aul.  Gellio    in 


1  cf.  Brief  XX. 
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Atdcarum  noctium  comuieutationibus  auctore.^  Versus  Afranii 
quibus  id  asserit  in  togata  (sunt  auteni  togatae,  quac  de  rebus 
Romanis  agunt  a  Toga  denominatae)  cui  Sellae  nomen  est^  ii 
sunt:  VSVS,  me  genuit,  mater  peperit  MEMORIA,  :i:0*MAN 
me  uocant  Graii,  uos  SAPIENTIAM.  Perquam  aceurate  igitur 
et  examussatim  fouenda  colenda  et  exornanda  memoria,  quae 
i^apientiam  iustissimam  rerum  omnium  moderatricem  gignit. 
Quodsi  eam  ipsam  Memoriam  teneriuscula  praetextata  in 
actate  adulescentes  ipsi  labore  studio  et  diligentia  elegantius 
uenustarint,  fiet  me  hercule,  ut  in  senectute  ipsa  uitaui  cum 
honore  et  gloria  iucundissimam  agant,  sapientiaque  praeclari 
sint  et  Omnibus  admirandi.  Ex  eo  et  Bias  ille  Prieneus  e 
Septem  Graeeiae  sapientibus  unus,  ubi  in  adulescentia  ad 
memoriae  mentisque  cultum  disciplinam,  in  senectute  uero  ad 
animi  solatium  sapientiam  comparandum  non  inconcinuiter 
praecipit:  St^^ai  sv  (jiev  veitr^Tt  euia^iav,  ev  o^  -pip?  ^o<ptav.  Nisi 
autem  in  prima  sua  aetatula  et  uitae  primordiis  sapientiae 
fundamenta  quaedam  iaciantur  (bonae  literae,  probati  mores 
et  casta  uitae  instituta)  reuera  inanes  culmos  excutere  est  in 
prouectioribus  annis  uelle  Catonem  agere  et  constituere  sapien- 
tiam, qua  in  uita  utilius  nihil,  praestantius  nihil  nihilque 
neces^rium  magis  putatur.  Nam  ut  non  inscite  t(i)v  apfcTtJv 
rpaxTcwv  jjL'JTTaYWYb?  Phocylides  inquit:  Ayfou^  y.at  ::oAta^  So^ta 
xal  vfja  xüßepva^  id  est:  ut  uerbum  uerbo  et  carmini  Carmen 
reddatur,  agros  atque  urbes  Sophia  nauemque  gubernat.  Sed 
haec  de  Sapientia  summis  digitis  parumper  attigisse  forsan 
non  absurdum  fuerit,  quum  ipsius  memoriae  (qua  de  hoc  in 
libro  agitur)  ab  intellectu  grauis  fecunditas  quaedam  sit  atque 
fructus  finisque.  Quascunque  enim  intellectus  (sapientem  dixe- 
rim)  notiones  haurit  et  adquirit,  hasce  ipsi  memoriae  con- 
seruandas  committit.^  Haec  autem  nullas  adquirens,  sed  per 
intellectum  creditas  et  immissas  conseruans  omnes  et  per 
iogem  contemplationem  interius  tanquam  conceptum  factum 
foaens  atque  nutriens,  tandem  quoties  usu  uenit  in  ipsis  uitae 
actionibus  in  lucem  edit,    felicissimum   rebus   humanis  partum, 


1  Gellias  N.  A.  13,  8. 

*  Pscudophoc.  V.  132.  ((aopl7^))  B. 

'  Darüber  steht  ,credit^ 

17» 
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omnia  (ut  sacrorum  bibliorum  uerbis  utar)  fortiter  et  suauiter 
disponentcm  sapientiam,  non  secus  ac  mulier  ex  uiro  cod- 
ceptam  prolem.  Est  namque  in  analogia  intellectus  sapientis 
uiro  perBimili»,  mulieri  uero  memoria  et  utriusque  proli, 
sapicntia  cultau  memoriae  praecipuum  specimen  et  decus. 
Vale  mi  Anshelmae  suauissime  et  me,  quod  facis,  semper  ama. 
Cursim  Rauenspurgi  Sueuorum.  Pridic  Kls.  lulias  MDXIII. 
Anno  Romani  Imperii  Caes.  MAXIMILIANI  P.  F.  AVG.  IMF. 
MAX.  GERM.  POT.  P  P  XXVII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  ful.  38  f. 


Ravensburg.  XV.  1.  Au^st   1513. 

Michael   Hummelbergius   B.    Hieronymo   Aleandro   Mottensi 

Q^rmano  suo  Salutem. 

Eam  mutui  amoris  nostri  constantiam  existimo  Hieronyme 
praeeeptor  carissime,  quam  nee  longissima  locorum  inter- 
capedo  nee  frequens  literarum  interceptio  labefactet.  Unde  a 
nobis  alienissima  ab  uiris  inhumanis  celebrata  paroemia :  amici 
qui  procul  absunt  amici  non  sunt.  Tametsi  uel  Hesiodus 
quando  dixit  tsv^e  [liXiffia  xaXsTv  sox«;  geO'  e^fpOi  vaiei  hanc  ipsam 
fuerit  secutus  ut,  te  assertore  Athenaeus  ait.  Neque  ex  rariore 
literarum  missitatione  nostri  obliuionem  unquam  induci  posse 
censuerim,  quandoquidem  ea  mutui  amoris  iecimus  fundamenta, 
quae  nullo  casu  amoliri  queant,  quamquam  uel  literae  nonnihil 
oblectent,  quas  interim  quo  a  te  decessi,  nonnisi  binas  accepi 
licet  frequentiores  desiderarim,  praesertim  de  adnotationibus 
nostris,  cuius  adpendicem  aut  nondum  calamo  excidisse,  aut 
in  Augusti  spongiam  incubuisse  rebr,  quod  tamen  nolim.  Quas 
ob  res  memoria  uelim  repctas,  quod  abeunti  (xvt)[jlc(7uvcv  dederis, 
quid  promiseris  suauissimo  fratri  tva  ym-ol  gs,  eko)  nee  tabella- 
riorum  penuriam  causeris,  quae  profecto  nuUa  est,  modo 
accuratius  disquisiueris.  Congratulor  rectoriae  dignitati  tuae, 
scio  te  inagistratum  salubrem  magis  quam  ambitiosum  appeti- 
uisse.  O  quam  nie  tum  adfuisse  uellem!  Commendo  tibi 
nationcni  nostrani.     Uereor  ne  Scoti  avOpowrci  ^iXotviispoi   quibus 
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solis  iam  gallicam  auram  salubreiii  existimo;  omuia  pergraecari 
uelint;  v.^i  [xr;  v^P  ^iayJoovc  [xiXXov  yJ  ^'.Xovr/^oi.  Dciuuni  me  tuac 
memoriae  ne  patiaris  excidere  obsecro  et  per  luutuam  cari- 
tateui  *  nostrani  obtestor  neque  ego  uuquaiu  tui ,  quoacl  uiuaiii 
ubliuiscar^  ita  uie  Deus  optiiuus  maximus  aiiiet;  Eppa)?^  o'.oacy.aXe 
iJL3j  ^0»TXC£,  £v  'Pxj£V7rc6pYf|>  'wv  -Jifjßwv,  ßor^opsix'.cüvo;  (ö  xal  -/.aia 
'Pfai(i2{9'j^  A->p'jffio;  XsYcTai)  TrpwTTi;  et».  (!)  a7:b  OsoYSvia;  a^iY- 

Ans  dem  Cod.  lat.  Mouac.  4007,  fol.  39. 


Raveusburg?  XVI.  9.  August  1513. 

Michael  Hummelberfi^us  Bauensburgensia  Henrico  Bebelio 

Poetae  S.  S. 

Non  in  me  sed  in  tabellarioruin  penuriam  culpam  reiieito, 
si  quam  optaris  serius  graccas  sententiolas  utcunque  uerae 
lectioni  restitutas  accipies.  Quas  ita  restitui  iit  adscriptis 
iuterpretationibus  conueniant  et  forsau  Mcnandro  a  quo  plures 
desumptae  sunt  non  dissonent,  quod  tarnen  asserere  non  ausim, 
oam  desideramus  Menandrum.^  Cuius  an  haec  sit  sententia  cpx 
^vcy  Tot  yj»ip\^  ou$£v  suruysT  dubito,  quandoquidem  in  Sophoclis 
tragoedia  Electra^  inuenio,  poterit  tarnen  alter  ab  altero  ac- 
cepisse  et  sie  sententia  utriusque  esse,  quod  apud  Graecos 
poetas  alioqui  non  infrequens  est.  Nam  et  haec  Is^ol  rjpavvoi 
Twv  ffs^cüv  Tjvo'jata  Sophoclis  fertur/'  Plato^  tarnen  Euripidi  tribuit. 
Item  apophthegma  hoc  /pY^ixaT'  avY)p  Pindarus  habere  dicitur, 
Alcaeus  uero  poeta  cuius  in  ciuilibus  Aristoteles  meininit: 
Aristodemi  Lacedaemonii  inuentum  ait.  Sed  nolim  hie  oinnes 
sententias  colligere,  quae  diuersos  aguoscunt  autores.  Satis  est 
pro  meo  in  te  officio  hasce  retulisse.  Yale  et  uie  niutuum 
diligito.  V.  Idus  Augusti  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  39. 


^  jcharitatem*  Hs. 

'Von  Menander,    des    Komikers    (lebte    342  —  -90),    Schriften    sind    uur 

Fragmente  erhalten ;  cf.  Meineke,  Fragmenta  comicorum  graecorum. 
'  Electra  945. 

*  Tjwjaioii  die  Uss.  Fragm.  12.  1). 
^  Vergl.  schol.  Platou.  p.  417  Bekker. 
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Ravensburg.  XVII.  12.  August  1613. 

Michael  Hummelbergiua   Rauenspurgensis   Paulo  Phrygioni  ^ 

Selestano  S,  S. 

Pollicitus  sum  quoties  ad  Beatum  nostrum,  toties  et  ad 
te  scriberciii^  nolui  fidem  quam  bonus  quisquc  scruandam  putat, 
non  seruare,  sed  potius  tumultuario  hoc  laconismo  reluere. 
Quod  tum  ctiamnum  Peutingcro  Augusten sium  literatissimo  et 
Michaeli  tuae  huniauitati  mancipatissimo  promiseris,  fac  olim 
praestes,  hoc  est  Beatum  nostrum  Rhenanum  tecum  propediem 
adducas.  Est  hoc  cOsv  yj  xap$(a  [jlou  (xiAiaTa  irrfia  '^  et  intcrno  nescio 
quo  gaudio  offunditur,  dum  scilicet  Beati  bene  ingeniatorum 
beatissimi  aduentum  opperior.^  Tu  gaudium  hoc  corculo  illi 
meo  non  adimito ;  alioqui  te  ctTrXouv  avopa  exciamabo  ut  cui 
aliud  corde,  aliud  ore  promptum  sit  ou3'  exib;  ::y)"aou  7:5oac  £;ei; 
£•  ix£  ^z'jdciq,  Caue  ne  me  fallas.  Vale!  Bauenspurgi  pridio 
Idibus  Augusti  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat  Mouac.  4007,  fol.  39  b. 


Ravousburg.  XVIII.  l'j.  August  1513. 

Michael  Hunxmelbergius  Brunoni  Amorbaoehio  S, 

Quum  aliquamdiu  nihil  literarum  ad  te  dederim,  non 
putes  te  mea  excidisse  memoria.  Qui  enim  iieret,  ut  illius 
obliuiscerei*;  cuiiis  couuersatio  iamiliaritas  et  amicitia  semper 
fuit  iucundissima  et  acceptissima?  Et  si  corpore  longius  absmn^ 
animo  tamen  me  tibi  semper  praesentem  existima^  quod  et  fre- 
quentibus  epistolis  testarer,  nisi  tabellariorum  istuc  penuria 
cohiberet,  quae  et  tuum  diutinum  silentium  excusat.  Quam- 
quam  etiam  non  ignorem  publicis  occupationibus,  quibus  non 
tibi  sed  alüs  desudas^    te   praepeditum    quo   absentibus    amicis 


>  Ueber  P.  Phrygio  (Frei)  vgl.  Briefe  an  Zwingli    (Schulthess,  SammluDg 
76.  77.) 

2  THjOa  die  Hss. 

3  Rhenanus    kam    erst   1530    uach   Augsburg   zu    Peutinger  und    Fugger; 
cf.  Epistola  ad  Puchaimcrum  bei  seiner  Ausgabe  der  Res  germauicae. 
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minus  satisfacere  queas.  Probo  uigilias  et  laboros  tuos  prae- 
sertim  in  Erasmi  Adagiis  castigandis  insumptos.  Aldus  impres- 
sorom  omnium  (quod  uestra  uenia  dixcrim)  politissimus  et 
nitidissimus  non  tarn  caste  haec  exeusit,  *  quin  et  alia  indigeant 
recognitione ;  notaui  ipse  nonnunquam  in  graecis  literis  erra- 
tula  quaepiam  quac  tu  non  practeribis  (scio)  quum  etiam  graece 
MS  impcnse  doctus  et  latine  peritissimus,  quod  si  uel  hebraice 
dixerim  forsan  non  montiar.  Debebunt  tibi  non  parum  multum 
humaniorum  litcranun  studiosi  quicunque  Erasmi  Adagiis  suas 
uigilias  dicabunt,  debebunt  et  Erasmi  manes,  quos  tu  etiam 
imniortalitati  ^  sacrare  studes.  Vale!  Rauenspurgi  pridie  Idibus 
August!  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  40. 


RAvenflbnrg.  XIX.  12.  September  1513. 

Michael   Hummelbergius   Bauenspurgensis    Henrico    Bebelio 

lustingensi  Foetae  S.  S. 

Quod  te  uere  amem  uel  hoc  commonstrat,  quod  omnia 
mea  tibi  communia  semper  uelim:  quod  et  tu  contra  ingenue 
debes:  est  amicitiae  id  munus,  tx  tzttzol  xpo;  aAAijXou;  xcivwveiv. 
Accepi  pridem  ab  loanne  Hercmanno  Salemaeo  monacho,^  phi- 
losophiae  hunianiorumque  studiorum  amantissimo,  poemation 
quoddam  ,chordigerae  conflagratio*  inscriptum^  quod  quum  tua 
lectione  haud  indignum  censuerim,  tibi  legendum,  et  si  uidetur 
exscribendum  atque  impressioni  demandandum,  transmitto:  habes 
in  eo  Anglorum  in  Gallias  tumultum  et  instantis  belli,  quod 
apud  Morinos  Caesare  auspice  in  Gallos  Angli  feliciter  gerunt, 
initium.  Feliciter  dixi,  nam  Anglum  cum  Gerniano  milite  de 
Gallis  spectante  Caesare  perbelle  triumphasse  ferunt,  Gallicano 
exercitu  admodum  copioso  partim  caeso,  partim  capto.     Quam 


'  Die  Editio  Aldina  erschien  1508,  die  Basier  (Froboninna)  1513. 

^  Die  Hfl.  jmortalitati*. 

'  Job.  Hercmannus,  Mönch  von  Salmansweiler,  sollte  Hummelberger  auf 
«einer  Reise  nar.h  Rom  begleiten,  reiste  aber  nicht  mit,  ein  Brief  Hummel- 
berger's  an  ihn  in  meinen  Beiträgen  zur  Correspondeuz  und  Biographie 
J.  Reucbliu  8.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  W.  LXXXV.  S.  126. 
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cum  Äcadeiniae  uestrae  Donnullis  Brassicauus  >  rem  habeat^  ad 
me  ab  ouis  ad  mala^  usque  (ut  dicitur)  perscribere  non  gra- 
ueris,  precor,  uel  saltem  Brassicano  id  officii  iniungas;  faciet 
id  lubens,  quum  me  sibi  fauentissimum  abs  te  rescierit.  01- 
facio  nescio  ad  quam  zaXivwBiav  adactum^  vofxiXw  Bs  T:av  xpärfiJLa 
TTcpl  cvou  axta;  elvai. -^  Utcunque  quam  primum  me  certiorem  fa- 
cito,  ut  eorum  rideam  insaniam,  qui  ubiuis  arccm  primasque^ 
oceupare  conantur.  Vale!  RiUieuspurgi  pridie  Idibus  Septem- 
bris  MDXIII. 

AiiR  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  41. 


Tübingen.  XX.  22.  September  1620. 

Henricus  Bebelius  lustingensis  Foeta  Michaeli  Hiunmelbergio 

B.  salutexn. 

Primum  tibi  gratias  ago  immortales,  quia  mihi  in  graecis 
proucrbiis  es  non  minus  diligenter  quam  erudite  auxiliatus,  qui 
si  unquam  quaquam  in  re  tibi  possum  meis  beneficiis  respon- 
dere  intelliges  me  omnium  gratissinmm.  Libellum  de  memoria 
Chappusii  -'  adhuc  non  dedi  Thomae, ''  quia  allatis  tuis  ad  me 
literis  ille  Francofordifam  concessit,  nee  hodie  rediit.  Sed  liber 
cum  epistola  est  nunc  in  aedibus  eins.  Sed  non  satis  circum- 
specte  faciS;  qui  mihi  quicquam  commendas  apud  Thomam  con- 
ficiendum,  ([ui  paupertate  a  me  alleuatus  laboribusque  meis 
ditatus,  nunc  est  mihi  publicus  fere  hostis  in  summa  nihil  raei 
causa  facit,  qui  est  summo  cum  damno  addictus  suo  Simlerio 
et  consectaneis.  Placet  mihi  ,chordigera  nauis*'  quam  uellcm 
iSchurerius  noster  Argentinue  liabcret,  Thomas  nil  harum  rerum 
nisi  mercede  conductus  imprimit.  Quae  scripsi  fratri  tuo  com- 
munia   tibi    esse    uolo;   nam    quamuis    satis  habuerim   temporis 


1  Efl  ist  natürlich  der  ältere  IJraasicauus  gemeint 

•  £ra(«mi  Adagia  482. 

3  Plato  Phädr.  260.  i\ 

*  Eraami  Adagia  1052. 

^  Wer  damit  gemeint  int,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
^  Natürlich  Thomas  Aiishclm. 
"  cf.  «rief  XIX. 
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scribendi  tibi  copiose,  nescio  tarnen,  qua  secordia  distuli  usque 
&d  oltimam  horani;  qua  nuntius  erat  abiturus.  Proinde  parce 
secordiae  qui  uigilasti  diligentissime  in  rebus  meis,  sed  per- 
saade  tibi  me  totum  esse  tuum,  qui  proximis  libellis  qui  multi 
sunt  tui  fratrisque  germani  honeste  memor  ero.  Georgius 
Simler'  est  in  me  inuectus  cui  respondi  in  Apologia  missa 
nobis.  Quod  autem  epistolam  tuam  apologiae  meae  inserui,  noii 
aegre  ferro  tui  enim  honestandi,  non  in  concertationem  dedu- 
cendi  causa  feci.  Fui  cum  Peutingero  Augustae  humanissime 
acceptuSy  et  cum  fuisset  nobis  disputatio  de  uariis  controuer- 
siis,  ogo  scripsi  ad  eum  meam  opinionem  Heluetios  esse  Sui- 
ceros  non  Elsaticos,  Rlienum  esse  terminum  Galliae  et  Ger- 
maniae  quoad  situm,  quod  et  Argentinenses  nunquam  fuerint 
sab  potestate  Francigenarum,  quod  eo  libentius  feci,  quia  uariac 
sant  recentiorum  sententiae  de  hac  re,^  item  quare  Silberberg 
Argentuaria  uel  Argentoratum  nunc  dicatur  Strasburg.  Vale, 
Tubingae  XXII,  die  Septombris  Anno  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat  Monac.  4007,  fol.  43. 


Tübingen.  XXI.  October  1513. 

I.  Brassicanus  Michaeli  Hummelbergio  Salutem. 

Comperi  uir  saeculi  nostri  decus  in  literis  tuis  suauissimis, 
quas  ad  Bebelium  nostrum  latinc  et  graece  pridie  scripseras, 
te  non  parum  de  statu  rerum  mearum  quocunque  uersum  sitae 
essent  sollicitari,  angi  et  nimia  auiditate  eorum  audiendi,  quac 
fama  iam  dudum  ad  te  pertulisset,  Brassicanum  scilicet  ad  con- 
cinendae  palinodiae  scopulum  impactum  esse,  id  cum  te  scire 
desideres,  compendio  accipias  quandoquidem  sie  mihi  stringit 
et  arcet  digitos  uis  colica,  famam  eam  non  prorsus  ementitam 
et  euanidam  esse,  sed  quo  effusiorem  risum  captes  uir  huma- 
nissime quaeso  audias:  cum  ante  annos  Septem  gymnasiarchao  (!) 


'  Ücber  die  Streitigkeiten  mit  Georg  Simler.  cf.  Nr.  VIII.  nnd  XX. 

'  lieber  diese  beliebte  Streitfrage  schrieben  z.  B.  Wim]>feling  Germania,  in 

den  Rer.  Gkrm.  LL.,  Pcutinger  in  den  Sermones  conuiuales,  Ironicus  £xe- 

gesis  Germaniae  u.  s.  w. 
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nostri  dissolutos  et  eneruatos  GalH  '  ucrsiculos  in  utroque 
contubernio  ueluti  sancto  Numae  instituto  interpretandos 
sanxissent  et  omnem  cuiuis  de  quibuseunque  rebus  scribendi 
facultatem  ademissent,  quod  ubi  cum  apud  Uracenses-  lite- 
ras  aperirem  intellexeram  atque  aDimaduerteram  complures 
contractiuB  habitare,  ne  se  noxiis  barbararum  belluarum  qua- 
nindam  morsibus  exponerent,  coepi  grainmaticas  institutiones/ 
quae  eircumferuntur  passim  liberiore  stilo  contexere ;  postquam 
uero  Tubingam  fauore  prineipis  nostri  concesseram,  coepit  gens 
illa  Scoto  indulgentissima  tumultuari  et  multis  me  iniuriis  in 
cesBore,  afficere  et  permolere;  tandem  ego  tantarum  molestia- 
rum  impatiens  et  ne  ueterem  ferendo  iniuriam  nouam  inui- 
tarem,  constitui  ignaua  quorundam  capitula  dignis  scomatibus 
retundere.  Sed  quid  tandem  ?  quod  in  duos  uel  tres  com- 
niiseram,  quo  me  hoc  uulgus  de  ponte  deiiceret,  in  gymnasium 
ipsum  commisisse  aceusant  uoeiferantur  exciamant  gymnasi- 
archae^  diem  mihi  dieunt,  et  coram  ducales  sapientes  eonue- 
niunt,  querulantur  gymnasii  commodum  et  profectum  ob  meas 
institutiones  in  aprieum  editas  plurimum  decrescere ,  quia 
gymnasiarchas  praeter  tendiculas  et  spineta  Oalli  nil  sapere 
scripserim^  unde  multo  pauciores  haberent  auditores ;  quod  pri- 
maria epistola  eomprobarc  nitebantur,  tum  etiam  multis  exem- 
plis  et  praesertim  eo  quod  scripseram  Basilienses  defectionis 
poenituisse^  in  quo  sane  anguis  latebat  in  herba;  nosti  enim 
prineipem  nostrum  foedus  cum  Heluetiis  percussisse,  quasi 
homo  seditiosus  grauius  condemnandus  essem.  Äudisses  hie 
quanta  periphrasi,  quam  ampullosis  et  saepe  repetitis  uerbis 
id  euomuisset  illc  uernaculus  orator,  suspicabatur  enim  iam 
repente  aflfuturos  Rauricos  ac  principatum  nostrum  omnibus 
uiribus  et  magna  uiolentia  sublaturos,  ut  olim  Romanos  formi- 
dabant   ludaei,   quo  sane   exemplo   millesime   resumpto  eorum 


1  Unter  GalluB  ist  Alexander  de  Villa  Dei  aus  Villcdien  zu  verstehen,  der 
1199  oder  1209  eine  lat.  Grammatik  (Doctrinalc)  in  Hexametern  ver- 
fasste.  cf.  Car.  T  hie  rot  De  Alexandri  de  Villa  die  Doctrinali.  Paris  1850, 
und  Böcking  Hntteni  Opera.  Suppl.  II.  297. 

2  Urach  in  Würtemberg. 

3  Brassicanus  der  Schüler  BebeKs  Hess  seine  auf  die  Verdrängung  des 
Doctrinale  abzielenden  Institutiones  grammaticae  zu  Strassburg  bei 
Joh.  Prüsfl  1508  erscheinen,  sie  wurde  aber  noch  oft  gedruckt. 
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assessorum  aniuios  mouere  tentabat^  quibus  cum  literis  nihil 
anquam  fuit  commune,  cumque  rcspondendo  plura  refcllissem, 
tandem  decernitur,  ut  exemplum  de  Kauricis  expungerem  et 
gymnasium  nostrum  breui  epistolio  erga  gentes  exteras  coni- 
mendarem,  quod  quidem  feci,  etsi  id  admodum  parce  et  in 
morem  laconicum  laudauerim.  Iniuncto  tandem  mihi  iuramento 
ne  quidquid  scripserim  in  gymnasii  nostri  dedecus  et  contu- 
meliam  patrauerim,  hoc  ut  sancte  praestare  potui,  praestiti.  Sic 
lis  nostra  omnis  de  uillo  caprino  dirempta  est,  nee  secus  quam 
recenBui  rei^  acta  est.  Ät  Fama  humi  serpens  primo  tenuis  qui- 
dem, uerum  in  sublime  euolitans  uires  acquirit  euudo,  mensu- 
raque  fieri  crescit  et  auditis  aliquid  nouus  adiicit  auctor.^  Qui- 
cunque  ergo  maius  quiddam  quam  calamo  perstrinxerim  de  me 
aut  fingit  aut  obtrectat,  nebulo  est  et  falsitatis  assertor.  Qua 
de  re  Hummelberge  humanissime  quantum  leuamenti  et  gaudii 
ex  iacundissimis  literis  tuis  conceperim,  non  est  facile  dictu, 
quem  rebus  meis,  quas  turbulentas  esse  putaueras  plurimum 
misertom  fuisse  intellexi;  ob  id  me  tibi  obsequentissimum  qui- 
buBcanque  in  rebus  tuis  obeundis  semper  futurum  poUiceor. 
Habes  itaque  uberem  rideudi  materiam  et  copiam ;  risisset  enim, 
quem  natura  finxisset  agelaston.  £x  museo  meo  Tubingio  tibi 
et  Musis  scribo,  a  barbaris  enim  nostris  nil  tutum  est.  Vale 
literarum  bonarum  et  honestarum  assertor  strenuissime. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  49. 

Ravensburg.  XXII.  7.  October  1513. 

Michael  Hummelbergius  Bauenspurgensis  Henrico  Bebelio 

poetae  suo  Salutem. 

Quod  in  graecis  sententiis  restituendis  rem  tibi  gratam 
fecerim  est,  quod  maxime  gaudeam.  Si  quid  aliud  est  impera, 
curabo,  tibi  morem  gerain,  modo  non  sit  onus  impar  uiribus 
uequc  etiam  res  leuiuscula,  ob  quam  praeter  decorem  uieum 
iü  concertationem  deueniam  et  simul  uulgi  fabula  tiam.  De 
Erasmi   nostratis  ^     immatura     morte ,     quae    iuaudieram    iain 

'  Vergl.  Verg.  A.  IV,  176.  Ovid.  Met.  XII,  30. 

'  Diene  Aeusseniiig  ist  wieder  ein  Beweis,    wie  allgemein  Erasmns  damals 
schon  als  Deutscher  aufgefasst  ward. 
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conficta  coniperio  et  falso  diuulgata.  In  tan  tum  autem  ea  si- 
nistra  fama  apud  Rauricos  increbuerat,  ut  literis  mandata  sit 
a  Beato  Rhenano  homine  sane  docto  et  probo,  iam  olim  apud 
ParisioB  sub  iisdem  literarum  ducibus  commilitone  meo  in  epi- 
stola,  quam  Paulo  Cortesio  nuperrime  Augustae  Rauricorum 
nitidissimis  characteribus  excuso  praefixit.  *  Latuit  me  quae 
tibi  cum  Änsheimo  est  simultas,  alioqui  profecto  longe  aliter 
instituissem,  etiam  me  te  minus  amare  non  existimes,  si  uel 
confestim  amicitiae  personam  non  detraxerim.  Donariis  et  mutua 
amicitia  de  me  bene  meritus  est^  non  igitur  decet  joae  esse  in- 
gratum^  uerum  accepta  beneficia  diuiter  repensare  et  nisi  prius 
ipse  amicitiae  nodum  dissoluat,  ego  nunquam  ausim^  nisi  Ver- 
tumno  (ut  aiunt)  inconstantior  et  Proteo  instabilior  fuerim. 
Quod  tuae  apologiae  mei  epistolii  particulam  inseruisti,  (ut 
uerum  fatear)  non  usque  quaque  placet;  nam  ex  genuina  qua- 
dam  animi  dexteritate  omnibus  semper  place re  uelim,  amare 
omnes  et  uicissatim  amari  atque  nullius  dignari  odio^  quod 
tamen  tu  facile  mihi  excitare  uideris.  Sed  quum  mei  honestandi 
potius  quam  alia  quacunque  causa  feceris,  susque  deque  feram 
oportet.  Semel  emissum  uolat  irreuocabile  uerbum.^  Sed  quum 
ingenio  cedere  uelit  nemo,  tu  nisi  acriori  perfusus  aceto'^  non 
adeo  facile  a  praestantioribus  studiis  ad  pueriles  istas  decerta- 
tiones  desilies.  Hoc  enim  nil  aliud  est,  quam  ab  equiis  ut  di- 
citur  ad  asiuos  desaltare  *  et  honestiora  studia  negotis  indignis 
deturbare,  quod  quam  indecorum  sit  uiro  apud  omnes  laudatis- 
simo,  non  ignoras.  Bene  prudenterque  Coccinius  ^  tuus  consuluit, 
utinam  consilium  eius  secutus  tc  uirum  magnanimum  pracsti- 
tisses,  hoc  est  corum  immemorem,  quae  aliquaudo  longo  grada 
pone  reliqueris  et  clarioribus  studiis  mancipatus  tanquam  pro- 
trita  despexeris.  Utcunque  tamen  factum  infectum  fieri  nequit. 
Si  aduersarius  animo  recepto  in  te  arma  resumpserit,   uulnusque 


'  Diese  Ausgrabe  des  Paolo  Cortese  (geb.  1465  in  Rom,  f  1510,  schrieb 
u.  A.  eine  Abhandlung  de  hominibus  docüs)  ist  mir  nicht  zu  Gesichte 
gekommen. 

2  Horaz  Ep.  I.  18,  71. 

»  Horaz  Sat.  I.  7,  32. 

*  Erasmi  Adagia  238. 

^  Coccinius  (Michael),  geb.  1482,  Historiker,  Schüler  BebeFs,  cf.  meinen 
Aufsatz  in  der  AUg.  deutschen  Biographie  IV.  378. 
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cicatriee  obductum  refricare  perrexerit,  habes  et  tu  tela  peracuta, 
quibus  eurn  repellas,    habes  et   emplastra,    quibiis   uulneri   me- 
deri  possis^  tu  tibi  Chirou  doctusque  Machaon.  Gaudeo  te  cum 
Peutingero  iiiagnae  aestimationis  uiro^  contulisse  in  patriae  lau- 
dem    elucubrata.    Velim   hoc  uobis  esset  frequens  et  consuetu- 
dinarium,    fieret  enim  sie,   ut  neutcr   ab  altero  sententia  disce- 
deret,  quod  inprimis  necessuin  foret  multum^  nanique  priscoruin 
tidei  apud  posteros  derogat  si   coaetanei  et  conterranei  propriis 
eisdemque  in  rebus  uaria  et  dissentanea  tradiderint.  Tametsi  lite- 
rariis  praeliis  Diatribam  (is  locus  est,  in  quo  homines  addiscuut 
uel  tempus,  in  quo  circa  aliquid  uersamur  uel  collocutio  et  dispu- 
tatio  pbysica  *  Suida  auctore)  aliquando   renunciemus,   saepius 
tarnen  fit  nolimus  uelimus  ut  uel  inuiti  cogainur  ad  arma,   qui- 
bus cominus  praeliantem  prosternamus,  quod  commodum  utrique 
noatniiu   usu  uenisse  uideo,  tibi  cum  hoste,  mihi  cum  amico  et 
hoc  felicius.    Quas  autem  copias  coegerim,  quae  auxilia  iunxe- 
rim,    si  placot  in   praesentia   uidebis,    priusquam  in  monachum 
fictitium  hostem,  alioqui  amicum  irrumpant.  Literae  tibi  mona- 
cboque  apertae  sunt^  aliis   occlusae.   Vale!  Rauenspurgi  Nonis 
Octobris  (?  wol  1513). 

Aas  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  43. 
Kavensburg.  XXIII.  7.  October  1518. 

liicliael  Hummelbergius  loanni  Brassicano  Salutem. 

Oblectarunt  me  literae  tuac  fauentibus  Musis  eleganter 
conscriptae  et  ueluti  dimidiata  contracti  hospitii  tessera,  apud 
me  repositae,  quas  tanto  diligentius  cedro  creditas  obseruabo, 
quanto  familiarius  nie  in  tui  amorem  illiciunt.  Proinde  saepius 
eas  ipsas  sub  oculos  reuocabo,  ut  tui  memoria  apud  me  semper 
uirescat,  et  eorum  detestetur  ignauiam,  qui  humaniorum  lite- 
ramm  studioso  Uatiniano  '^  proscquuntur  odio.  Tu  me  tibi 
mancipatissimum  existimato.  Vale  faustiter  et  me  mutuum  dili- 
gito.  Cursim  Rauenspurgi.  Nonis  Octobris  MÜXIII. 

Ans  dem  Cod.  lat  Mouuc.  4007,  fol.  40  b. 

*  ,Siida*,  die  Hs. 

*  Von  P.  Vatinias  entlehnt,   gegen  welche  Cicero  die  >>ekannte  heftige  In- 
vective  hielt,  cf.  Tenffel  R.  L.  G.  305. 
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Paris.  XXIV.  10.  Octoher   1513. 

lodocus  Badius  Ascensius  Michaeli  Huinmelbergio  suo 

Salutem. 

Gratae  nobis  fuerunt  et  sunt  literae  tuae  quas  ad  Kai. 
Augusti  ad  nos  dcdisti,  mihi  quideni  propter  certissimam  signi- 
ficationem  perpetui  tui  in  nos  ot  in  literas  ipsas  amoris,  Fabro 
etiam  iucunde  propter  ea,  quae  de  Sophita  scripsisti.  Minus 
tarnen  nostrae  fuerunt  iucundae  propter  tristissimum  de  Erasmo 
nostro  nuntium,  melius  auteni  adhuc  speramus  de  eo.  Nam  certo 
scimus,  qui  ad  nos  usque  increbuit  de  obitu  eius  ante  kls. 
lunii  fuisse  uanum  et  inendacem^  cum  post  illas  ab  eo  epistolam 
luculentam  ab  eo  scriptam  acceperimus.  Faber  et  Fortunatus 
iubent  te  ualere  et  saluere.  Scripsisset  Faber  sed  valetudina- 
rius  est  iussitque  partes  suas  utcunque  obirem.  Habemus  plus- 
culos  dialogos  Luciani  recentius  ab  Erasmo  translatos  quos 
propediem  impressuri  sumus/  et  Franeiseum  Barbatum  de  re 
uxoria  leges  connubiales  alterius,  I^ucubratiunculas  non  poeni- 
tendas  Geruasii  Chuaeni  discipuli  Erasmi  nostri  cum  quibus- 
dam  Erasmicis,  Sallustium  ab  Äleandro  et  Äemilio  accuratis- 
sime  post  Aldum  ad  exemplar  uetustissimum  recognitum.^  Im- 
primimus  Liuium  cum  decem  cxcmplaribus  collatum  et  mille 
asteriscis  elucidatum.  Sunt  et  alia  nuper  emissa  quorum  te  par- 
ticipem  fecero,  si  tabellarium  habuero.  Vale!  E  Chalcographia 
nostra  VI.  Idus  Octobris  MDXIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  48  b. 

Paris.  XXV.  11.  October  1613. 

Hieronymus   Aleander   Mottensis  Michaeli  Humxnelbergio  S. 

Salutem. 

Hoc  tan  tum  scribo  me  non  posse  tuis  epistolis  et  elegan- 
tissimis  et  amoris  in  me  plenis  pro  dignitate  et  uoto  tuo  re- 
spoudcre;  in  causa  est,  nescio   quod  nunc  impressoribus  trade 

1  Es  ist  die  Ausgabe  von  1514  gemeint,  für  die  man  damals  Vorberei- 
tungen traf. 

3  Die  Aldina  erschien  lö09,  in  demselben  Jahre  auch  eine  Editio  Ascen- 
siana,  während  die  Editio  princ.  Yen.  1470  erschien. 
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trado  excudendum ;  ab  hoc  expeditus,  scribam  ad  te  non  laco- 
Dice  sed  asiatice  et  ad  omnes  partes  tuaruin  epistolarum  re- 
spondebo ;  preceris  modo  deum,  ut  recte  ualeam,  nam  iam  ses- 
quiannum  et  amplius  ita  sum  et  curis  et  morbis  fractuS;  ut 
Caput  meum  ubiuis  sit  magis  quam  apud  me.  Spero  in  hieme 
melius  nobis  fore  et  me  tibi  satisfacturum.  Quo  nihil  mihi  est 
dalciuB,  iueundius,  gratius.  Ita  enim  et  rara  eruditio  tua  et 
optimi  mores  postulant.  MDXIII.    V.   Idus  Octobris    Lutetiae. 

Aus  dem  Cod.  lat  Monae.  4007,  fol.  48  b. 


Ravenspurpf.  XXVI.  20.  März  1514. 

Michael  Hummelbergius  Rauenspurgenais  Hieronymo 

Aleandro  Mottensi  Salutem. 

Laconismum  tuum  VI.  idus  *  Octobris  ad  mo  datum  circa 
bilendas  Decembris  accepi  Äleander  humanissime,  cur  illo 
semper  utaris  satis  admirari  nequco.  Soles  semper  causam 
quampiam  fingere,  qua  te  haberi  uelis  cxcusatum,  et  inprimis 
toas  occupationes  et  curas  in  optimorum  quorumque  autorum 
praelectionibus,  quas  forsan  admitterem,  nisi  ab  illis  te  non- 
nonquam  palchelle  feriari  noscitarem,  quibus  feriis,  ubi  uolueris 
epistolas  asiaticis  longiores  posses  ad  me  exarare  et  uotis  meis 
liberalissime  satisfacere,  atque  ad  ea  respondere,  quae  cupidis- 
sime  et  utinam  felicissime  opperior  et  iam  maxime,  si  unquam 
alias;  b  -^ap  BeßdXic^  5  xctYiTr;^  (xaXa  xorsTcetYSi,  nactus  enim  grae- 
calum  quendam  aduersarium  (&vs|i.a  aurcj)  FscopY^o^  ^  XijJiXdp)  scripta 
fioa  Äristarchi  notula  pungentem,  nonnihil  cruciatur,  tametsi 
u  iXi^iiiora  aouroO  aliquot  ipse  probe  agnoscat,  ultroque  se  ad 
concinendam  palinodiam  iam  pridem  pararit,  praeuentus  tarnen 
j^  Tsu  ßaTxavou  qui  iam  in  uulgus  disseminauit,  ad  apolo- 
giam  (?)  pro  se  diuulgauit,  in  qua  aduersarii  tela  ita  retundit, 
ot  illum  uel  nihil  uel  parum  laedant,  in  qua  etiam  ego  non- 
nihil meum  agnosco,  quod  mei  honestandi  gratia  uir  bonus  suis 
scriptis  inseruit;  quum  enim  frequentissime  literis  mecum  agat 
meoque  consilio  utatur  Tic  jr'  sjasj  GO^wq  •^z^;poL[>.[kh!x  uelim  nolim 


*  ,eidiu'  die  Ha. 
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buiö  adiiiiscet  y.ajjLe  to;  A-iUOAAwva  jsßcTa'..  Eoque  ne  te  quam  par 
est  diutius  morer,  quae  ad  lianc  rem  sunt  excusso  ueterno 
quamprimum  ad  me  mittes,  ut  me  magis  in  dies  proferam, 
quod  non  tarn  gloriae  meae,  quam  tuae  aecedet.  Quid  uelim 
intelligis,  docuerunt  te  priores  literae  quare  uerbum  non  ad- 
dam.  Ätqui  si  tuas  ob  curas  asiaticas  literas  habere  non  po- 
tuero  Laconismon  non  respuam,  immo  tu  sola  linea  mihi  satis- 
facies  quam  perinde  ad  iustum  uolumen  exosculabor.  Tu  fac 
ut  lubct,  memineris  tamen  mei  in  te  amoris^  quid  is  a  te  im- 
pensius  postulet  saepius  recorderis.  Meo  nomine  graecanicos 
tuos  mih'tes  sahiere  iubeas,  amo  omues  quiqui  graecas  Musas 
amant.  Domino  Cypriano  die  salutem.  Vale!  Kauenspurgi  VII. 
Kai.  Aprilis  MDXIIII. 

Ans  dem  Cod.  lat  Monae.  4007,  fol.  66  f. 


Ravenspurg.  XXVII.  26.  März  löU. 

Michael  Hunixnelbergius  Rauenspurgenais  Jaeobo  Fabro 

Stapulensi  suo  Salutem. 

lodocus  Badius  compater  tuus  uir  mei  amantissimus  tuo 
Fortunatique  nostri  nomine  me  ualere  ae  saluere  iussit ,  licet 
semper  optarim  tuas  literas^  quo  autographum  tui  in  me  amoris 
monumentum  haberem  quod  saepiuscule  sub  oculos  reuoeaturus 
frequentissime  pro  mea  in  te  obseruantia  exoscularer  summaque 
cum  uoluptate  lectitarem.  Sed  quia  morbis  nescio  quibus  fractus^ 
uotis  meis  satisfacere  hactenus  nequiuisti,  oro  te  atque  obsecro, 
ut  pristinae  incolumitati  restitutus  tuis  suauissimis  literis  me  non 
dedigneris  inuisere,  quibus  oblecter  et  me  tibi  adhuc  curae  esse 
intelligam.  Quae  prioribus  literis  de  Sophica  ad  te  perscripsi,  tibi 
non  iniucunda  fuisse  audio  et  laetitia  adficior.  Spero  Mahometicae 
pertidiae  extremum  imminere  exitium,  quod  Lusitana  classis, 
pacata  iam  omni  India  et  aurea  Chersoneso,  Presbyteri  Joannis  ^ 
uiribus  iuncta  infideles  ad  Arabicum  sinum  rubrumque  mare 
armis  infestat.  Quodque  Baiazethi  diram  in  Zelymum  filium  qui 


1  lieber  den  Priester  Joliannes  cf.  Ran m er  Gesch,  d.  Hohenstanfen  I. 
295.  .*i21  u.  s.  w.,  vor  Allem  aber  Za rucke,  der  Priester  Juhannes, 
Hirzol  1876. 
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nunc.  Dunc  apud  Turcos  regoi  habenas  moderatur,  exsecratiouein 
uere  imprecatam  auguror,  quam  ex  bis,  quae  tuae  bumanitati 
hie  simul  inittO;  agnosces.  Utinam  reguli  nostri  mutuo  odio 
seposito  paccm  ampleetereutur,  ut  illos  ipsos  ad  occiduum  latus 
ferirent,  quos  Lusitani  ad  exorientem  solem  iam  diuexant  et 
exterminant,  funderent  sathanicuiii  sanguineu),  non  cbristianum. 
Profecto  dum  tan  tarn  cbristiani  sanguinis  iacturani  sex  iam  annis 
perpetuis  acceptam  mente  uoluto,  totus  cousternor.  Potuissemus 
quidem  totum  orbeui  suauissimo  cbristi  iugo  subiugasse  tot 
militibus,  quot  iam  mutuis  caedibus  perdidimus.  Iam  enim 
COM  plns  minus  pugnacissimorum  cbristianorum  desiderata 
sunt,  nee  (prob  dolor)  rerum  bellicarum  tinis.  Ferunt  Polonos 
contra  Zelyrum  insignem  obtiuuisse  uictoriam,  quod  utinam 
uerum  sit!  Velim  te  unum  ex  euangelicis  scriptoribus,  cuius  in 
ecclesia  frequentior  usus  est,  graecae  iidei  restituere  et  elegan- 
tissimis  glossematis  tuis  illustrare.  ^  Bene  ualeas  et  me  ama. 
Rauenspurgi  septimo  kls.  Aprilis  MD.  XIIII. 

Aus  dem  Cod.  iat.  Monac.  4007,  fol.  57. 
Ravensburg.  XXVIIL  26.  März  1514. 

Michael  Hummelbergius  lodoco  Badio  Salutem. 

Laetitia  me  adfecerunt  tuae  literae  uir  carissime;  quae 
de  Esmahelc  Sopbitarum  imperatore  perscripseram,  gaudco  tibi 
atque  Fabro  nostro  iucunda  fuist=e,  nee  minus  grata  fore  exi- 
stimo,  quae  de  Zelymo  Turca,  qui  nuncnunc  rerum  potitur, 
ad  uos  mitto,  ea  tibi  Fabro,  Clicbthoueo,  Fortunato  et  Alean- 
dro  eorainunia  esse  uolo.  Vale  et  me  ama  et  orna.  Kauens- 
purgi  VII.  kls.  April  M.  DXIIIL 

Die  Fabro  nostro  Stapulensi  Augustauum  senatum  femi- 
nam  illain,  quae  multis  iam  annis  inedia  se  uixisse  mentita  est, 

*  Dieser  Wunsch  ward  wühl  durch  die  Ausgabe  der  Paulinischen  Briefe 
veranlasst,  die  unter  dem  Titel:  S.  Pauli  Epistolae  14.  ex  uulgata 
editioue  adjecta  intelligentia  ex  graeca  cum  commentariis.  Jac.  Fabri 
Stapulensis  etc.  Paris  1512  fol.  erschien  und  Erasmus  grossen  Aerger 
erregte,  da  ihm  Favre  in  seinen  Editionen  theilweise  zuvorgekommen.  Ob 
Favre  auch  1514  eine  Ausgabe  habe  erscheinen  lassen,  ist  mir  nicht 
bekannt. 
8itim]i(ib«r.  d.  plül.-hi«ft.  Cl.  LXXXVI.  Bd.  U.  Hft  18 
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urbe  Augnsta  eiecisse,  mirabitur  uir  bonus  fallax  femineum  in- 
geDium,  quod  tot  celebres  uiros  decepit,  praesertim  Franciscum 
Picum  Mirandulaniim  qui  suarum  praenotionum  libro  tertio  ca- 
pite  quarto  eiusdem  feminae  meminit.   Iterum  uale. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  57. 


Tübingen.  XXIX.  19.  April  1514. 

Henricus  Bebelius  lustingensis  Foeta  Michaeli  Huznmelberglo. 

Nisi  negotia  certa  me  nunc  a  proposito  distraherent,  ego  tibi 
fratrique  tuo  longissimo  sennone  luctum  meum  insinuarem,  sed  dif- 
feram  in  aliud  tempus,  sed  heu  mortem  ineuitabilem.  Scribis  nt 
saluus  sit  tuo  nomine  Braesicanus.  Saluus  est^  ut  spero,  migrauit 
enim  ad  patres  ut  uidebis  in  epitaphio.  Attulit  autem  mihi  is  annus 
maximum  luctum  ex  morte  Brassicani,  *  qui  si  tantum  Musis, 
non  etiam  rei  domesticae  operam  dedisset  non  fuisset  alius  in- 
genio  et  eruditione  par.  Et  quum  illum  uix  eluxissem,  ecce 
moritur  mihi  Leonhardus  Clemens  homo  musicus  et  alter  ego/^ 
cum  quo  ad  multos  annos  ego  hospitatus  liberalissime  potui 
par  amicorum  antiquitatis  referre,  cuius  mors  est  mihi  plus 
quam  dici  potest  acerba,  sed  legibus  diuinis  refragari  non  pos- 
sumus.  Vale!  Ex  Tubinga  tredecimo  kls.  Maias.  Anno  Do- 
mini  MDXmi. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  58. 


1  Nach  dieser  Mittheiluug  würden  wir  endlich  in  die  Lage  kommen,  das 
Todesjahr  des  älteren  Brassicaniis,  das  weder  Klüpfel  (in  der  Allg.  deutschen 
Biographie  '260)  noch  Böcking  (Hutteni  Opera  Suppl.  11.  318),  der  ihn  circa 
um  1520  sterben  lässt,  kennen.  Dagegen  spricht  auch  nicht  die  Datimng 
der  1515  erschienenen  2.  Auflage  der  Grammaticae  institutiones,  auf  deren 
Titel  ja  als  Herausgeber  (mit  empfehlenden  Versen)  der  Sohn  des  Job. 
Alexander  erscheint.  Alle  Zweifel  aber  schwinden  durch  den  Brief  Nr.  XLi. 

2  Es  ist  doch  der  Musiker  Bernhard  (sollte  nicht  der  Abschreiber  statt 
Bernhardus  Leonhardus  verschrieben  haben?)  von  Ulm,  ein  Priester,  der 
Behel  bei  seinen  Legenden  von  der  hl.  Anna  und  des  hl.  Hieronymus 
die  musikalische  Composition  besorgte,  cf.  L.  Ueyd  Melanchthon  und 
Tübingen.  Tübingen  Fues  1830.  S.  t>7,  u.  3. 
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Bologna.  XXX.  14.  October  1513. 

Niix>laus  GkHrbellius  Michaeli   Hutnmelbergio   Bauensburgensi 

Salutem  in  Christo  lesu  oruoiflxo. 

loachimus  Egellius '  homo  ingenii  peramoeni  pariter  et 
miruin  in  modum  festiuus  literas  mihi  ostendit,  quas  superio- 
ribus  mensibus  ad  eum  scripseras,  in  quibus  humanissime  mi 
Michael  mentionem  mei  plus  quam  honorificam  fecisti,  pro  qua 
taa  illa  non  noua  sed  admirabili  beneuolentia,  non  tarn  in  me, 
quam  studiosos  omnes,  non  possum  tibi  non  multum  gratificari, 
atpote  qui  uel  ob  eam  causam  dignus  sis  et  amari  et  coli  plu- 
rimam  ab  uniuersis  qui  Musis  morem  gerere  studuerunt.  £  quo- 
rom  numero  unus  ego  sum,  qui  etiam  ante  aliquot  annos  te 
semper  dilexerim  ob  studiorum  nescio  cuius  modi  conformitatem, 
praeterea  et  morum  (ut  audio)  miram  quandam  concordiam. 
Nihil  ambigo  prorsus,  quin  haec  satis  solida  sint  fundamenta 
Don  futurae,  sed  iam  pridem  coeptae  amicitiae.  Quare  nunc  tuum 
erit  cum  potes  et  animum  tuum  mihi  apperire^  nihil  enim  mo- 
rabor,  quin  posthac  cum  paulo  quietiorem  statum  adeptus  fuero, 
frequentius  te  literis  nostris  qualibuscunque  salutare  eurem.  Cum 
maiori  cura  non  angar,  quam  amicis  obsequi,  iam  uero  ueniam 
mihi  praestabis  eruditissimc  mi  Michael.  Cum  enim  Bononiae 
accepissem  insignia  in  iure  pontificio,  non  credis  quantum  ac- 
celerauerim  reditum  in  patriam,  ueritus  ne  ingruentibus  nunc 
imbribus  tempestatibusque  obruerer.  Tempus  erit  cum  de  literis 
ceterisque  rebus  scripturus  sim  paulo  copiosius.  Uale  iam  feli- 
cissime.  Bononiae  Anno  MDXIIIL  Die  XIIII.  Octobris. 

Aas   dem  Cod.  Ut  Monac  4007,  fol.  63. 
Rom.  XXXI.  18.  November  1514. 

Michael   Humznelbergius   Bauensburgensis   Nicoiao   Oerbellio 

S.  Salutem. 

Literae    tuae  Nicolae    carissime   pridie  idus  ^  Octobris  ex 
Bononia  ad  me  datae  mihi  admodum    gratae   fuerunt,    quia  ab 

>  Joachim  KgeWiuB,  ein  Freund  Hnmmelberger's. 

^  ,eida8%  die  Hs. 

18* 


264  Horawiti. 

homine    utriusque    linguae    doctissimo  et   mei  (ut   uere   iudico) 
studiosissimo  pereleganter  et  iucunde  prorsus  conscriptae  sunt. 
Legi  eas  iterum  atque  iterum,   nee  iugi  lectione  a^imum  satu- 
rari   potui    et   nolim    uelim   saepius   repetere   cogor,    adeo    me 
nescio    qua   interna    laetitia   adficiunt,    ut   magis  nihil.     Nescio 
quid  suauiuS;  iucundius  et  gratius,  quam  ab  ignotis  eisdemque 
eruditissimis  uiris  salutari  et  diligi.  Virtus  reuera  est,  per  quam 
ad  mutuum  amorem  allicimur  et  impelliniur.     At  non  mea  (ut 
uerum  fatear)  sed  tua  potius,  qui  apud  Viennam  Austriae  agens 
ad  nescio  quam  me  commendationem  tantam  de  me  uirtutis  et 
eruditionis    opinionem   illico   cepisti,   ut  plurimi  feceris,    si   me 
tuo  rogatu  loachimus  *  salutaret,   tuasque  ad  me  literas  amoris 
erga   me   tui   testes    poUiceretur,    quod   cum   utriusque   aman- 
tissimus  non   minus   düigenter,    quam    libenter  fecerit,    ego  ne 
despectitius  et  ingratus    uiderer,    tibi  uicissim  ut  aequum    erat 
salutem  precatus  sum  et  ita  quidem,  ut  antiquam  illam  aduersum 
te  beneuolentiam  in  amicitiam  sanctam  et  utrique  nostrum  gra- 
tissimam  dextro  hercule  et  feliciter  (arbitror)  transtulerim.  Quam 
inde  carissime  Kicolae  non  unico  solum  uerbo,  sed  pluribus  et 
integra  epistola  studuisti  uiucire   simulque   primas  in  hoc  ami- 
citiae  munere  occuparc;   nimirum   ut   me   humanitate   uinceres, 
qui  felicibus  auspiciis  et  coeiitus  (ut  auguror)  uictoriosuni  hoc 
nomen  sacra  in  unda  Christo  renatus  indeptus  es,  et  a  futuris 
uictoriis  tuis  Nicolaus  adpellatus.  Puichrum  certe  hoc  uictoriae 
genus,  alios  non  modo  eruditione  multiiuga  et  ingenuis  et  pro- 
batissimis  moribus,  a  quibus  summe  laudaris,  sed  etiam  huma- 
nitate et  beneuolentia  in  Musarum  cultores    onines   integerrima 
superare  atque  deuincere.     Quo  et  si  me  iam  deuiceris,  tamen 
herbam  olim  reddes  ^  et  me  uictorem  agnosces,  quum  superum 
munere    saluus   paternos  in  lares  ü>^  dq  [L^vLoipiiif  v^^aou^  reuersus 
et  pristinae  tranquill  ita  ti  otioque  illi  literario  omnium  iucundis- 
simo  restitutus  fuerim.    Nuncnunc  enim  frigidis  quibusdam  ne- 
gotiis  occupatus  et  detentus,  quibus  omne  tempus  contero,  ne- 
que  mihi,  neque  tibi  satis  facere  queo,    tametsi  maxime  uelini. 
Proinde  gratus  mihi  animus  tuus,  grata  amicitia   tua,    cum   ob 
Studiorum    similitudinem,    tum   ob    morum    (ut   scribis)   concor- 


*  JoschimuB  Egellins,  die  Hs.  ,IoA<^iix>U8^ 
2  Erasmi  Adagia  316. 
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diam,  solidissima  iam  coeptae  amicitiae  fundamenta.  In  his 
paucis  animum  meum  ab  omni  simulatione  et  actione  penitus 
alienum^  et  a  lingua  calamoque  nihil  dissonantem  apertum  tibi 
uelim  omnino,  quem  tuae  humanitati  semper  deuotissimum  et 
in  nulla  re  non  obsequentissimum  certo  persuasum  habeto^  xal 
Ii.£  TSV  T^?  cijc  9U7£a)c,  a^tov  ^fAov  jjlyj  7cap{BY)c.  Vale  Romae  XIIII. 
kis.  Decembris  MDXIIII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Moiiac.  4007,  fol.  68. 


Rom.  XXXII.  28.  Januar  1515. 

Kehael  Hummelbergius  Bauensburgensis  Brunoni  Amorbaohio 

Basiliensi  Salutem. 

Quod  ad  Beatum  ^  nostrum  quam  ad  te  frequentius  scrip- 
tito,  ne  mihi  succenseas  carissime  Bruno^  maior  enim  iam  mihi 
cum  illo  consuetudo  intercessit,  quam  quae^  olim  tecum  non 
minor,  quod  frequens  tuum  et  rarum  illius  silentium  facit^  neque 
contra  tu  meum  dixeris,  quod  nullo  modo  accusari  sinam.  Nosti 
etsi  aliquandiu  ad  te  nihil  scripserim,  me  tui  non  fuisse  usque 
immemorem,  modo  epistolas  meas  ad  Beatum  legeris^  quas  tibi 
communes  esse  omnes  uolui,  ut  mutuo  et  antiquo  Uli  amon 
nostrO;  cum  per  occupationes  alioqui  non  infrequentes  habunde 
non  liceret,  saltem  ex  parte  satisfacerem ,  quamque  maxime 
semper  uelim.  Quas  etiam  in  praesentia  ad  Beatum  ^  qui  ut 
audio  uobiscum  adhuc  est,  dedi;  eas  te  legere  uolo;  habent 
quod  non  displicebit,  quodque  ex  te  Democritum  facere  poterit. 
Libelli,  quos  simul  mitto,  fac  Beato  dentur.  Sit  et  tibi  legendi 
copia.  Inter  eos  Regis  Poloni  epistola  ad  Leonem  Romanum 
pontificem  de  uictoria  apud  aras  Alexandri  parta  oblectabit, 
hie  nudiuB  quintus  edita  dum  triumphus  ageretur.*^  Istis  pro- 
xiniis  diebus  retro,  qui  belli  motus  feraque  arma  minatur, 
magnorum  et  clades  populorum   et   funera   regum  Cometes  ad 


^  Beatus  Bbenanus. 
^  »quarnque'  die  Hb. 

'  cf.  Boscoe  Life  of  Leo  X.  IL  168.  Es  ist  der  Sieg  des  Polenkönigs  über 
die  Türken  gemeint. 
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septentrionom  uisüs  est.  Leo  uere  leo  est  conficiendis  feris 
oceupatissimus.  Nescio,  si  Leoui  laudi  dari  possit,  quod  aquilae 
semper  uitio  datur.  At  coronam  non  carpserim.  Vale  Romae 
V.  Kls.  Februarias.  MDXV. 

Aufl  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  67. 


Rom.  XXXIII.  25.  Febniar  1515. 

Michael  Hummelbergius  Rauensburgensis  Henrico  Bebelio 

Poetae  Suo  Salutem. 

Nisi  te  omniura  humanissimum  certo  scirem  carissime 
Bebeli,  vererer  iam  ne  mihi  suecenseres,  quod  postquam  a 
Qerinania  nostra  recessi  raearum  literarum  nihil  habueris^  quas 
olim  et  frequentes  et  copiosas  solebas  accipere.  Quumque 
praeter  niorein  meiim  tarn  diuturno  silentio  iitar,  neseio  quid 
mall  de  me  iure  suspicari  posses,  segnitiem  inquam^  tui  obliuio- 
nem  et  amicitiae  nostrae  contemptum.  Atqui  uerus  erga  me 
amor  tuus,  quem  aretissimum  et  constantissimum  semper  arbi- 
tratus  sum,  nihil  tale  intra  tuum  pectusculum  uolutari  sinit. 
Habes  opinor  rationem  longissimi  itineris  et  penuriae  tabella- 
riorum.  Non  enim  facilis  inuentu  est,  qui  Tubingam  profi- 
ciscatur.  Etsi  ad  alia  Germaniae  loca  satis  frequentes  sint 
tabellarii;  non  tarnen  secure  his  ipsis  literae  demandantur, 
quum  plerumque  perire  soleant,  quae  per  multas  et  uarias 
manus  transmittendae  et  reddendae  sunt.  Meas  uero  perire 
aut  alium  quam  cui  mitto  indipisei  lectorem  nolo,  maloque 
non  exarare  omnino  quam  eas  in  alienas  manus  incidere,  ubi 
non  in  amicitiae  pignus  cedro  sed  in  foedum  usum  saturorum 
officinae  dicantur.  Tu  si  eam  ipsam  aliamne  tui  aeque  diu- 
turni  silentii  causam  adduxeris,  facile  admittam  eoque  facilius, 
quod  ubi  hactenus  egerim  gentium  (ni  fallor)  ignoraueris,  non- 
dum  a  me  unquam  certior  factus,  quae  iustissima  taciturnitatis 
tuae  erga  me  excusatio  erit.  Ceterum  •  quum  iam  me  Romae 
esse  scias,  ubi  (ut  obiter  dicam)  non  ex  animi  sententia  ualeo 
neque  politioribus  literis  ullam  operam  nauo,  sed  parentis 
Institute,   cui  necesse  est  obsequi,   causarum  patronis  adhaereo 


*  jCaeterum*  Hs. 
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illorum  barbarieni;  quem  Romanae  Curiae  stilum  uocant  simul 
ediscengy  curabis  ut  saepius  ad  me  scribas  et  quam  copio- 
sissime^  recipies  a  me  literas  aequas.  Mittes  simul  si  quid 
Dooi,  quod  facile  portatur,  habes  ex  tua  officina,  quod  non 
modo  Germanis  sed  et  Italis  oblectamento  sit,  et  si  uidetur 
quaiii  primum  in  nominis  tui  celebritatem  et  laudem  Romano 
prelo  excudendum  demandabo,  ut  et  Romani  Sueuis  alioqui 
duro  sub  sidere  natis  et  ingenia  et  literas  non  deesse  cogno- 
seant.  Poemata  in  Aram  Coritianam  a  multis  nostri  aeui 
poetis  hie  conscripta,  ut  edita  fuerint  curabo,  ut  et  tu  habeas. 
Sunt  satis  multa  et  latina  et  graeca.  £a  propediem  in  lucem 
emittet  Coritius  studiosorum  et  doctorum  alter  Maecenas.*  Ut 
ualeas^  quid  agas  scire  mirum  in  modum  cupio.  Spero,  simul 
sublatas  esse  simultates  inter  poetam  et  philosophum.^  Bene 
ualeas  et  me  mutuum  ama.  Romae  V.  Kls.  Martias  MDXV. 

Ans  dem  Cod.  lat  Monac.  4007,  fol  68  b. 
Rom.  XXXIV.  März(?)   1515. 

Miohael  Hummelbergius  Bauensburgensis  loanni  Sapido^ 

Selestatensi  Salutem. 

Si  belle  uales  est  mihi  gaudio,  nam  ualetudo  tua  etiam 
mihi  curae  est,  tum  ob  amorem  tuum  in  humaniores  literas, 
quarum  studiosos  omnes  aequaliter  amo,  tum  ob  iucundissimam 
jkQtiquae  familiaritatis  et  conuersationis  nostrae  memoriam,^ 
quam  meae  literae  ad  Beatum  nostrum  Rhenanum  omnis  libe- 
nJis  emditionis  cultissimum  assertorem  pleraeque  omnes  profi- 
tentor.  Ulis  equidem  Beatum  semper  monui,  ut  meo  te  nomine 
talutarety    ne   unquam    tuam   amicitiam   me   nihili  facere  et  te 


'  lieber  den  Mäcenas  der  deutschen  Colonie  in  Rom,  Johann  Goritz,  von 
den  Akademikern  nach  Vergil  , Coritius  senex*  genannt  (er  war  auch  der 
VeraolaMer  de«  ersten  römischen  Musenalmanachs,  der  ^Coryciana*), 
cf.  Gregoroviug,  Geech.  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  VIII,  3-24  f.,  696. 

^  Es  ist  der  Streit  zwischen  Bebel  und  Simler  gemeint. 

^  Job.  Sapidus,  der  bekannte  Scblettstfidter  Schulmann;  cf.  Röhrich, 
Hittheilangen  aas  der  Geschichte  des  Elsasses.  Strassburg  1855.  Bericht 
dM  F.  Platter. 

*  Sie  trafen  sich  wohl  in  Paris;  cf.  meinen  B.  Rhenanus  14. 
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noü  amare  computares^  itidem  et  tuas  literae  mutui  amoris 
nostri  testes  excitet  quibus  uicissim  salutem  redderes,  sed 
nescio  cuius  iicgligentiain  accusem,  Beatine  an  tuam.  Salutem 
accipis  plurimam,  reddis  uero  nullam.  Aemularis  Plautinum 
Sycophantam ,  ciii  prorsus  nulla  salus  est  dataria,  quam  nisi 
per  tuas  epistolas  aut  ßeati  nostri ,  cui  nobiliores  nuntii,  mihi 
mittas,  nuliam  forsan  a  me  deineeps  accipies.  Caueas  igitur 
uelim  tui  memoriam  apud  me  sepelias,  etsi  nunquam  sepultam 
patiar,  ita  antiquis  in  me  officiis  tuis  altius  hoc  in  pectore 
conditis  postulantibus.  Cupio  seire,  ut  ualeas,  quid  rerum 
agas,  quaque  utaris  fortuna.    Vale  liomae  XV  supra  MD. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  69  b. 

Paris.  XXXV.  23.  October  1515. 

lodocus  Badius  Ascensius  Miohaeli  Hummelbergio  suo  salutem. 

Quamquam  Michael  suauissime  liic  nihil  accidit  noui, 
quod  citra  dispendium  nescire  nequeas,  tamen  quia  iste  reli- 
giosus  tibi  et  consanguineus  et  amicus  et  ut  quam  maxime 
similis  sit  et  literis  et  moribus  feliciter  Studiosus ,  tantopere 
institit  ne  sine  literis  nostris  ad  te  redeat^  non  potui  nihil 
scribere  et  tamen  quod  scribo  mere  nihil  est,  praeterquam 
quod  Faber  noster,  quem  hunc  sesquimensem  non  uidi  e  dura 
ualetudine  conualescit  et  Michael  avaYvioTn;^  eius  et  ucstibulo 
Proserpinae  ad  nos  incolumis  rediit,  neuter  tamen  contagioso 
(ut  accepi)  morbo  correptus.  Cetera  belle  se  habent,  nisi  quod 
gymnasia  rusticantur  propter  discrimina  pestis,  quae  longo 
mitiora  sunt,  quam  fore  uerebamur.  Chalcographorum  nullus 
aut  malum  sensit  aut  migrauit.  Nos  praeter  uulgata  inprimimus 
Quintiliani  institutiones  oratorias  ad  exemplar  Laurentii  Val- 
lensis,  ^  quam  possumus  fidelissimc  et  opera  Paulini  Nolani. 
Haec  quamquam  nescire  nihil  nocuisset,  nescire  tamen  te 
nolui,  ut  scias  quam  sim  paratus,  si  quo  prodesse  possim  ob- 
sequi.     Vale   et   hunc  communem   amicum   non   ob   has    nugas 


<  Ueber  L.  Valla  vgl.  die  Abhandlungen  von  Job.  Vahlen  in  den  Sitsnngs- 
berichten  der  k.  k.  Akademie  der  WissenRchaften  zu  Wien  und  den  Vor- 
trag über  L.  Valla  (Berlin). 
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sed  ob  sedulitatem  in  expostulandis  literis  cum  sit  tibi  carissi- 
mus  cariorem  habe.  Decimo  Kalend.  Noveinbr.  MDXV.  Parisii. 

Aas  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  75. 


Strassburg.  XXXVI.  21.  December  lölö. 

Nioolaus  Gerbelius  Michaeli  Hummelbergio,  S.  S. 

Non  arbitreris  tu  quidem  suauissime  mi  Michael  uel  un- 
qaam  uel  uspiani  oblitum  me  hactenus  Hummelbergii  mei. 
Cuius  unquam  non  inemini  (memini  uero  usque  adeo  saepe) 
sine  accurata  nominis  simul  et  honoris  tui  praefatione.  Atque 
id  ipsum  (ut  me  deus  amat)  haud  immerito.  Qui  uirtutibus 
tuis  et  cruditione  plusquam  dici  potest  exquisita,  hoc  unum 
atque  idem  pulcherrimum  cffecisti,  ut  in  doctorum  hominum 
coDciliabulis  uel  pauci  sint  admodum,  qui  non  cognoscant  te, 
paucissimi  qui  non  summis  laudibus  efferant,  non  tam  ad 
coelum  ipsum  quam  louis  illius  excelsi  atria.  Quid  tum  potuit 
maius,  quid  magnificentius  euenire  Gerbellio  tuo,  quam  tali 
^loriosura  esse  amico.  Kum  credis  eo  me  saepe  fuisse  ardore, 
ut  me  fratrem  tuum  cognominarem,  id  si  tulisset  uel  modestia 
tua,  uel  passa  fuisset  mea  ignauia,  qui  me  leonis  ornarem  ex- 
auiis  aut  pauonis  ornatu  xop/cps;  ev  Xaxtovoi;.  ^  Tametsi  medita- 
tum  exploratumque  habeam  tam  humano  te  tamquae  amoeno 
ingenioy  ne  quem  facile  abiicias  uel  semel  receptum  in  amici- 
tiara  tuam.  E  quorum  me  numero  esse  indicarunt  elegan- 
tissimae  literae  tuae,  quae  Romae  ex  diuino  illo  gremio  tuo 
egressae  ad  nos  feliciter  aduolarunt.  Quibus^  ut  responderem 
ias  postulabat  amicitiae  nostrae,  interpellauit  Cäpnion,  ad- 
hortata  est  uirtus  tua.  Nihil  obstitit  praeter  fortunam  meam 
qua  nee  hodie  cesso  misere  fluctuare,  sperans  futurum  olim, 
nt  diis  bene  atque  feliciter  fortunantibus  tranquill itati  reddar, 
restituarque  studio  communi  amiconim.  Üausas  ago  Argentorati 
in  curiis  illis  ecclesiasticis,  donec  aliud  quidpiam  eueniat  et 
ingenio  nostro  aptius  et  nostrae  minus  refractarium  uoluntati. 
Soleo    praeterea    communi    amico    nostro    Matthiae   Schurerio, 


*  Bpriebwort  von  nichtonatsigen  Menscbeu,    die   für  etwas  gelten  wollen. 
Sehol.  Ar.  Vesp.  239  a.  s.  w. 
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nonnunquam  cum  per  otium  licet,  opitulari,  qui  te  plurima 
Salute  impertit,  plurimum  orans,  ne  pristinae  inter  uos  necessi- 
tudinis  obliuiscaris.  Quod  superest  amicissime  Michael  persua- 
deas  tibi  maximopere  uelim  uix  alium  esse,  quocum  mihi  sit 
arctior  amicitia.  Nam  etiam  si  te  facie  non  uiderim,  nescio 
tamen,  quo  pacto  occultum  quippiam  me  urat,  sollicitet  hortetur- 
que  ne  desistam  unquam  summo  amore  te  amplecti,  meaque 
omnia,  quantumuis  magna^  quantumuis  pusilla  tibi  uel  uni  om- 
nium  maximo  amico  dedicare.  Vale  felicissime.  Quid  Romae, 
quid  Capnionis  aemuli,  quid  de  literis  praecipue  de  Cornelio 
Tacito,  ad  nos  scribas,  uehemeoter  oro.  Deinde  ad  nos  quando 
sie  redituruB.  Nihil  est  apud  dos,  quod  arbitrer  Romae  non 
esse  diuulgatum.  Commendo  tibi  uniee  loannem  hunc  Uuol- 
phium  hominem  doctum  industrium  atque  amantissimum  mei. 
Cui  si  qua  in  re  obsequi  poteris,  fac  quaeso  eo  accuratius,  quo 
intelligat  apud  te  uirum  doctum  modestissimumque  preces 
nostras  nonnihil  potuisse.  Est  quidam  Romae  Petreius  Aper- 
bacchius,  quem  uicibus  mille  salutat  communis  amicus  noster 
Schurerius.  Iterum  uale  amicorum  optime.  Argentorati  MDXV. 
XU.  Kls.  lan. 

Aus  dem  Cod.  Ut  Monae.  4007,  fol.  82. 


Paris.  XXXVII.  6.  Juni  1616. 

« 

lodoous  Badius  Asoensius  Michaeli  Hummelberglo  Baueiui- 

burgensi  ■qo  salutem. 

Quamquam  Michael  suauissime  noui  quod  scribam  occurrit 
nihil,  tarnen  quia  amor  desideriumque  tui  tuique  similium  mihi 
(ut  ille  inquit)  crescit  in  horas  nee  est  mihi  cura  mederi,  non 
potui  nihil  scribere  praesertim  quod  dum  hoc  facio  uideor  mihi 
tecum  fabulari  et  imaginaria  uoluptate  quam  Epicuraei  non 
minimam  censuerunt,  interea  frui.  Accesserunt  ad  hoc  honesta 
religiosissimi  hominis,  qui  has  perferet  preces,  qui  in  rem  8uam 
conduoturum  putauit,  si  te  rogarem  ut  a  praeside  profefisioni«, 
apud  quem  plurimum  potes  reuertendi  huc  commeatum  facul- 
tatemque  impetrares.  Percupit  enim  coepta  studia  consommare 
et  cum  Eulogio  redire   quod    sine  religionis  ac  pietatis  iactura 
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fiu^tuTtts  uidetur.  Hactenus  enim  religiöse  in  timore  Dei  et 
obedientia  maiorum  uersatus  est.  Quocirca  si  ad  eam  rem 
preces  meae  aliquid  possunt,  iterum  iterumque  precor  obsecro 
et  obtestor  sanctissimam  amicitiam  nostram  quibuscunque 
poteris,  poteris  autem  quam  plurimis,  ipsum  rationibus  iuues. 
Sed  haec  hactenus.  Faber  Stapulensis  et  Clichthoueus  belle 
se  habent.  Aleander  bellissime,  sed  Leodii  agit  ubi  bis  mille 
b'bras  turonenses  Stipendium  facit,  Romam  tarnen  nunc  legatus. 
FaastUB  minus  fauste  quam  pauperior  Iro  ^  permanet.^  Res 
Dostra  crescit  quincunce  modesto,  utinara  et  uirtus  et  dei 
timor.  Coouersi  sumus  ad  theologica  imprimendai  Maioris  et 
Coronelli  quae  sub  incude  sunt,  Henrici  a  Gandauo  et  quae- 
dam  alia  quae  parantur.  Reponimus  tamen  Budaei  de  Asse,^ 
perficitque  annotationes  in  pandectas  legales ;  scripsit  ad  . 
D.  Erasmum  Budaeus  late  easque  literas  Arnolde  fratri  Fran- 
cisci  Birckmanno  in  manus  dedi,  quod  Erasmo  si  quid  scribes, 
indicabis.     Vale  VIII  idus^  lunias  MDXVI.  Parisiis. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  87  b  f. 


Rom.  XXXVIII.  30.  August  1516. 

Michael  Hummelbergius  Rauensburgensis  loanni  Frobenio 

Chaloographo  8.  8. 

D.  Chuonradus  Peutinger  Aegidio  Remo  ciui  et  necessario 
BQo,  Beatus  uero  Rhenanus  mihi,  te  Diui  Hieronymi  sacrarum 
literarum  laudatissimi  interpretis  opera,  per  totius  £uropae 
(quae  Christo  deuota  est)  bibliothecas  conquisita  typicis  formis 
Duncnunc  excudere  signiiScarunt,  monuerunt  simul  atque  im- 
pense  rogarunt  ab  Leone  pontifice  maximo  priuilegium  im- 
petrari^   ne   cui   intra   quinquennium  illa  uspiam   denuo  liceat 


1  yffiro'  die  Hs.;    es  ist  natürlich  der  Iros  der  Odjrssee  gemeint. 

'  Jodocufl  ClichthoueuS)  der  bekannte  Lehrer  zu  Paris;  cf.  Biogr.  univ. 
Faustns  ist  der  Poet  Faustus  Andrelinus  ,Faroliiuensis'  mit  dem  auch 
Erasmufl  befreundet  war,  von  dessen  Gedichten  B.  Rhenanus  einige  her- 
ausgab. 

'cf.  B«bitt^  Guilleaume  Bude  nnd  Egger  L^Hellenisme  en  France. 

^  MnB'  die  Hs. 
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imprimere.  Nos  aequum  duximus  te  totis  nostris  uiribus  ad- 
iutare  moreinque  tibi  et  Peutingero  et  Rhenano  (quibus  singu- 
laris  amicitiae  uinculo  colligamur)  gerere  atque  in  tarn  pio  et 
literariae  reipublicae  utili  opere  obsequi.  Maxime  etiam  quod 
Erasmo  Koterodamo  Germanoruni  omnium  elegantissimo,  qui 
non  paruam  operam  huic  editioni  impendit  placere  uoluimus. 
Sed  quo  facilius  et  minori  impensa  hoc  consequeremur  usi  sumus 
humanissimorum  uirorum  opera  Stephani  Rosini  Augustensis 
ac  Jacobi  Questenbergii ,  qui  Reuerendissimum  CardiDalem 
Adrianum  literarum  literatorumque  studiosissimum  ut  apud 
Pontificem  pro  te  uerba  faceret  exorarunt.  Is  pellectis  Rhenani 
nostri  lepidissimis  literis  quas  ea  de  re  ad  me  dederat:  nobis 
obsequens  ab  Pontifice  quod  petiuimus  impetrauit.  Impetratum 
igitur  et  expeditum  apostolicum  Breue  (quod  uocant)  in  prae- 
sentia  cum  liisce  ad  te  mittimus.  Impensam  autem  feeimus 
sex  ducatorura^  quos  ab  Welseris  Augustensibus  acceptos  eis- 
dem  curabis  restituere.  Eam  hac  in  re  uel  minimam  puta  sed 
nostro  läbori;  nostrae  industriae  tribuas,  quod  minus  aliis  solui- 
mus.  Nemo  enim  mihi  crede  tam  paruo  impetrasset.  Quod  et 
Romani  librarii  contestantur,  qui  etiam  a  nobis  consulti  cir- 
citer  triginta  aureos  nos  exposituros  asserebant.  Es  igitur  nobis 
qui  tam  obsequenter  et  tuis  et  amicorum  precibus  seu  potius 
admonitionibus  paruimus  nonnihil  nunc  deuinctus,  ut  beneficium 
hoc  in  te  collocatum,  dum  occasio  dabitur,  mutuiter  recompenses. 
Bene  ualeas  Frobeni  carissime  deque  re  literaria  undiquaque 
meritissime.  Ut  ego  te  meis  ita  me  tuis  uelim  adscribas.  Ex 
urbe  XXX.  Augusti.  Anno  xh  MDXVI. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  88. 


Tübingen.  XXXIX.  11.  November  1517. 

loannes  Alexander  Brassieanus  Michaeli  Hummelberglo 

Buo  Salutem  D.  PI. 


Noui  ego  Michael  undecunque  doctissime  tuam  in  patrem 
meum  amicissimam  familiaritatem.    Noui  loannis  Brassicani  in 
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te  aDimum.     Noui  ardentissimum  suum  pectus    in  oinnes  uiros 

doctos  et  Gratiis   et  Musis  nobiles.     Nullum  tainen  ita  aniabat 

diligebatque  ut  suum  Michaelem    et  id  inprimis   ainicitiae  car- 

ceribus.  Potes  animo  agitare,  quantum  processissent  hae  faces, 

81  fata  aitam,  si  uiua  dedissent  lumina.  Is  igitur  uitae  mimum 

in    thermis    ferinis  ^    (nobili    genuino    colore    apud    Cernigeros 

balueo)  absoluens  nullo  amicorum,  nisi  iilio  me  praesente,  non 

axorem,    non   liberos   cominendans   solum  iussit,    ut  amicorum 

Buorum  memor  hos  etiam  et  uelis  et  remis  pararem.  Sic  abiens 

quasi  uitae  mihi  lampada  cursu  tradidit;  ut  patrios  fortis  comi- 

tarer  honores.     Tu  inter  primos    primus   occurris   et  graece  et 

latine  adaroussim  perpolitus,    tum   omnium,    qui   sunt   illibatis- 

simae    existimationis,    demum   Christi    D.  O.  M.    munere   nuno 

inauguratus.  Quod  oro  et  hoc  famis  campo  Iliadeque  malorum 

et  uenturis  saeculis  auspiciis  dextris  cedat.  Tu  inquam  primus 

ad  quem  literas  dare  iam  diu  quasi  inter  sacrum  et  saxum  sub- 

ititimus,  cum  quod  inferiores   sumus,    tum  quod  accedere  tam 

magnum  uirum  ardua  sit  res  et  lougum  humeris  an  possint  an 

ferre  recusent.     Sed  tau  dem  uelut  aesopica   illa  uulpes  absque 

padore  (qui  tamen  Cynicorum  calculis  uirtutis  color  est)  appel- 

lamus    te   literaria   uoce   laconicisque   scytalis    Michael   optime. 

Nil  mirare,    patrias  leges  sequor,    quas  cum  iam  adesset  mors 

ultima  linea  rerum  mihi  nato  imis  medullis   demandandas  pro- 

posuit.     Tu  qui  patrem  uero   complexus   amore    iilium    quoque 

non  dedignare,  albo  amicorum  inscribere,  qui  licet  patri  adhuc 

l\z  l'.jL  xaco)v2   impar   sit,    nititur   tamen    et   bigis   et   quadrigis 

ffloribus    eruditionique    patriae   se   aequare.     Nulli    unquam    ut 

Salustianus  ille  inquit  satis  amicorum  fuit  nullam  absque  amico 

diem    perdo    aut   ueteri   indulgens   aut    nouos    reparans.     Nam 

^0>5y;  iycüv  v^ixi^w  Or^ca'jpou^  ^X^tv.  Opto  ut  bene  ualeas  et  mente 

et  corpore  sanus  uyieia  vSi  vou^  eaOXa  tg)  ^Uö  cuo.    Ego  bonis  literis 


'  Job.  Alex.  Brassicauus,  später  in  Wien,  nach  diesem  Briefe  offenbar  und 
nicht  walirscheinlich  (wie  Klüpfel  A.  D.  B.  setzt)  der  Sohn  Joh.  Brassi- 
canns  (cf.  Aschbach,  Gesch.  der  Wr.  Univ.  II,  8.  277),  berichtet  über 
den  Tod  des  Vaters  noch  genauer,  als  dies  Bebel  gethan.  Wir  erfahren 
darmos,  dass  er  in  Wildbad  in  Würtemberg  gestorben,  und  zwar  im  Bei- 
sein seines  Sohnes. 

^  Erasmi  Adagia  p.  83. 
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ut  dextro  sidere  coepi  operam  dabo  impensissime  cumque  cubile 
petit  cumque  aureus  exoritur  sol;  studia  non  deseram,  sed  lauda- 
biliter  institutis  summain  imponam  manum,  ne  ludibrio  sim  aut 
Hesiodeum  illud  obiiciatur :  jjly)B^  S6jxou  icotwv  dvsmqeaTov  xaTaXsfTcetv 
[xi^  Tot  e^el^OfxevY)  xpa>i^Y]  Xax.epu2^a  xGp(t)VT].^  Vale  basilice  et  iuuentuti 
nostrae  boni  consule  oro.  Agimus  nunc  annum  septimum  deci- 
mum.*-^  Accipe  carmen  nostrum  oxeSiaajjia  in  te  laeta  fronte.  Scis 
blandi  ut  uenit  aura  Fauoni  Cycnos  canore.  Scripsimus  Septem 
elegiarum  libros  castos  at  nescio  an  doctos,  ubi  et  tui  saepius 
honorificam  fecimus  mentionem  praecipue  in  libro  heroo  pede 
de  Barbarici  et  Facundiae  bello  conscripto,  qui  serenis  fortunae 
uentis  aliis  Septem  adiungetur.  Hoc  te  castrorum  summo  duci 
et  primario  antesignano  ERASMO  ROTERODAMO  (nil  dicam 
de  praestantia  tanti  uiri,  ne  mihi  idem  obiiciatur  quod  Uli,  qui 
apud  Lacedaemonios  de  Herculis  laudibus  agere  uoluit)  satelli- 
tem  dedimus.  Tralauimus  (!)  plura  ex  Hieronymi  praeceptore  in 
latinos  modulos,  Gregorio  scilicet  Nazianzeno,  quae  omnia 
antea  quam  lucem  succedent  scripta  serena  tuam  limam  ut  Ari- 
starchi  uirgulam  requirent.  Modo  tu  pendentem  a  te  literis 
foue.  Lusi  in  fratrem  tuum  Gabrielem  amoenissimi  ingenii 
uirum  elegis,  quos  et  mittam.     Scribe,  uiue,  uale. 

Si  quem  tota  subit  dootum  Tritonia  Pallas 

Claraque  Pieriis  pectora  ditat  aquis, 
Si  quem  Phoebus  amat,  laudat,  reueretur,  et  omat 

Laurigera  exomans  tem|)ura  culta  manu, 
Arcana  Ctimea  docet  quem  semina  uatea 

£t  tripodum  multa  condita  sensa  fide, 
Historiae  si  cui  scriptis  fauet  iuclyta  Clio 

Et  donat  fastis  saecula  plura  suis, 
Euterpe  calamos,  cytbaram,  cui  barbita  douet, 

Terpsichore  si  cui  donat  habere  raelos, 
Docta  Thalia  sui  quem  ditat  munere  socci 

Et  cupidi  monstrat  dona  sepulta  senis, 
Melpomene  si  cui  rubeis  succiucta  cothurnis 

Dat  trafpca  tristi  scribere  facta  pede, 


'  Heaiod  "Kpy«  u.  s.  w.  744. 

>  Sehr  wichtige  Notiz,  weil  dadurch  das  Geburtsjahr  löOO  festgestellt  wird, 
welches  u.  A.  Klüpfel  nicht  hat. 
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8i  dea  quae  terrae  latos  metitnr  honores 

Climata  cui  oerto  singula  nosee  modo, 
Inde  Pericleis  benesuada  Polymnia  aerbis 

Si  quem  Nestoreo  sea  inuat  ore  uiram, 
Uraniae  si  cni  stellata  uolnmina  coeli 

Pandit  et  astrigero  uertice  monstrat  iter, 
Calliope  ti  quem  fönet  imiea  nita  soromm 

Maeonia  cantans  ardua  geata  chely, 
Si  qois  natrit  anam  graecam  Cyllenius  hebes, 

Si  cui  flammanti  mittit  ab  axe  memm: 
Disperam  si  non  meus  est  hie  ore  MICHAEL 

Neieo  Saadae  casta  medalla  Deae, 
Diapeream,  si  non  coeli  de  uertice  missus 

Aduena  diuini  uiuit  honoris  hämo, 
Dispeream  si  non  doctus  tenet  omuia  Musae 

Quaeue  docet  madido  crispus  Apollo  specu. 
Nemo  sacerdotes  Nili  caliceque  bibentes 

Tantalea  nemo  landet  ab  arte  Magos. 
Hie  nobis  orbis  honos  dnce  Christo  surgit  ut  atris 

£  tenebris  multo  lumine  clara  dies: 
Tantum  laudis  erit,  fidei  tarn  gloria  magna 

Quam  sibi  contribuit  nomina  magna  fides. 
Pamassns  celebrat  Phoebum,  Aeg3rptu8  Osirin 

Cum  tacito  adiungit  mystica  dona  Deo: 
Hone  patriae  multis  decorabunt  landibus  ore 

Cum  PhrjgioB  pjindent  numina  laeta  chelys.  ^ 

Tubingae  Anno  MDXVII.    Mensis    VIIIIBRIS.    Die  XI. 
Diui  Martini. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  92  b.  ff. 


Ravensburg.  XL.  13.  November  1517. 

Michael  Humznelbergius    BauensburgenslB   loanni  Alexandro 

Brassioano  Suo  Salutem. 

Quod  me  dulcissimus  olim  parens  tuus  loannes  Brassi- 
canus  grammaticorum  nostri  saeculi  literatissimus  arctissimo 
amore  complexus  sit,  eius  omnis  humanitatis  plenissimae  literae 
testantur,  quas  ueluti  gcmmas  maximi  aestimatas  inter  anii- 
comm  monumenta  et  literariam  supellectilem  diligenter  asseruo. 
Lege  etiam  nonnunquain  non   sine  toj  Ypa^avro;  multa  recorda- 

*  Die  Hb.  hat  cholos. 
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tione  digna  memoria.  Quem  uel  tu  speciosum  ducis  non  tam 
bonarum  literarum  erudi tione  quam  ergo  doctos  et  bonos  amore 
pro  uiribus  aemulari  et  el'  -^t  jjLoOaa».  eOeXoüai  superare.  Recte  hoc 
quidem  mea  sententia  et  cum  tua  maxima  laude.  Decorum 
enim  profecto  iilium,  ut  bonorum  ita  et  amicitiae  heredem  esse. 
Quod  Graeciae  oratorum  comptissimus  Isocrates  inquit  TtpcTiei 
f  ap  xohq  xaTSa;  wjzcp  ttj?  ohaiaq  o'jto)  x.ai  tyj^  ^iXta«;  TcaTpixijq  xAr^povc- 
|j.eiVy  illud  etiam  non  minus  approbos,  nihil  enim  nos  adeo  im- 
^mortali  gloriae  et  (ut  ille  inquit)  diuitibus  consecrat  insulis,  ut 
multiiuga  lectio,  docta  lectorum  editio  et  lingua  potentium 
uatum.  Quae  semper  irstpa  zr^q  ^^/ft^  dOavaTov  [xvT(5|xr|V  xaiaXeCxetv, 
semper  effingit  et  excudit  aliquid  (ut  Horati  uerbis  utar)  ^  aere 
perennius  regalique  situ  pyramidum  altius,  quod  non  imber 
edax,  non  Aquilo  impotens  possit  diruere  aut  innumerabilis  an- 
norum  series  aut  fuga  temporum  ravö*  §£  jjiaxpb;  )cav3fp{0|xr;To^ 
xal  b  ixe^a?  Y.po'/oq  [xapatvet  ts  %ol\  (pAeyet  ut  Sophocles^  ait  Itaque  vf^q 
irpax.TaT3<;  dpeTiji;  ts  xaiSeta^  xe  6  xXy;povcjjlo^  pro  felicissimo  ingenio 
tuo,  pro  optima  indole  tua  omnes  neruos  intende,  xal  xavT« 
XiOov  xivet,  quae  in  parente  spectata  fuere:  in  te  sint  non  minus 
miranda,  ut  paternas  uirtutes  turpi  ignauia  non  obliteres,  sed 
iuncta  eloquentiae  sapientia  illustriores  efiicias.  Eo  oensilio  doctos 
gratissimo  tibi  amore  obstringes  omnes,  simulque  ad  praesi- 
dium  et  dulce  decus  tuum  uelint  nolint  coges,  me  cumprimis, 
qui  tuo  ingenio  outw  ÖsaTrsatw  t\\xoLi  sv  w'  aury;  ao^ia  ante  pilos  •* 
tJv^  ita  applaudo  et  congratulor  ut  quam  maxinie,  qui  te  non 
tam  meo  amicorum  rationario,  quam  me  tuo  inscribi  cupio.  Si 
enim  tibi  laudi  futurum  arbitraris,  te  meis  adnumeratum,  nae 
ego  pulchrum  censebo  me  inter  tuos  non  imo  subsellio  hono- 
ratum.  Quid  multa?  Certo  habe  me  tui  loco  parentis  constanti 
ueroque  amore  te  complecti,  quidquid  sum,  tuum  esse  et  qui- 
dem perpetuum,  oit  to^  twv  aicouSattov  cpiXia^  ouo*  äv  6  iziq  aiwv  e^a« 
Xst^j/sisv  x.aT*  'lj5x.paTY)v  t'lxcTv.  Carmen  tuum  perplacet,  non  quia 
nXB  laudibus  uehat,  sed  quia  doctum,  uenustum  et  omnibus  nu- 
meris  absolutum'.    Quae  in  illo  mihi  tribuis  non  omnino  agnosco 


1  Horaz  Carm.  III.  30.  1.  ff. 

■^  Sophokles  Ajas  714. 

'  Persiufl.  Uebrigens  cf.  Erasnii  Adagiu  694.  706. 
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sed  tuo  potius  in  me  amori  (cui  uisus  es  Dimium  indulsisse) 
tuaeque  genuinae  beniguitati  (inodum  ev  zactv  äpicrov  facile  ex- 
cedenti)  quam  uero  iudicio  assero.  I^onge  enim  minora  sunt, 
quam  praedicas.  In  aliis  ue  plus  quam  ferre  possim  laudibus 
me  uelim  oneres.  Saburratus  nimio  preconio  aures  haud  lubens 
^esto.  £uitemu8  ty;v  aTTixYjv  oblocutorum  jjLJXT^pa  y.al  tc  •/«•?  X^^p^ 
v'Vri'.  mutuum  muli  scabunt  et  quod  apud  Plautum  est  operani 
dant,  opera  reddatur.  Doctori  Gabrieli  fratri  meo  germano 
proximis  literis  tuo  nomine  salutem  atque  tuum  ergo  eum 
ipsum  animum,  quam  singulari  in  se  sis  beneuolentia  seribam. 
Agit  nunc  apud  Veltkirchenses  non  mali  nominis  uiedicum. 
Erit  scio  non  medioeri  sibi  gaudio,  quod  abs  te  non  tantum 
docte  eelebratur,  sed  et  amatur  arctissime.  Feliciter  uale,  uiue 
et  ama^  c  y.a'.  r.o'.zh  xWzz  b[Lo\c^;tXz.  Cursim  ex  museo  meo 
Rauenspurgi.  Idibus  •  Nouembris.  MDVII. 

Aus  dem  Cod.  Ut.  Monac.  4007,  fol.  94  f. 


Ravensburg*.  XLI.  13.  November  1617. 

Michael  Hummelbergius  Henrico  Bebelio  poetae  S»  S. 

Dedit  ad  me  literas  Brassieanus  iunior  adulescens  eie- 
^ntissimus  sui  simillimas  hoc  est  tersissimus  et  humanissimas, 
quibus  mirum  in  modum  oblectatus  sum.  Gerte  doctum  pa- 
rentem  suum  et  uiorum  probitate  et  utriusque  linguae  doctrina 
si  nun  superabit,  aequabit  tamen.  Tu  quod  olim  in  parente 
amisisti^  hoc  in  iilio  reparabis;  existimo  enim  et  remis  et  uelis'^ 
operam  daturum,  ut  parentem  referat.  Tu  calcar  adde  equo  uel 
sponte  currenti-'^  ut  coeptis  studiis^  dum  sanguis  uernat  colo- 
phouem    xiddat.  ^     lube  simul  frequentissiniis    literis  me  inuisat 


^  ,eidibu5'  die  Hs. 
2  EnuiiDi  AdAgia  139. 
^  £ra«mi  Adagia  78. 
*  £ra.<iini  Adagia  436. 
Sitzugsber.  d.  phil.-hiKt.  CI.  LXXXYI.  Bd.  II.  Hft.  19 
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et  oblectct.  Si  negotiis  districtus  scribere  nequeas^  fac  ille 
amanuensis  sit  tibi  loco.  Unus  utriusque  uestrum  nomine  scri- 
bat.  Sed  moneas  uelim  in  me  laudando  parcior  sit,  non  adeo 
ingenio  praesto,  ut  de  me  doete  lusit.  Gabriel  frater  mens  ger- 
manus  Veltkirchii  medicum  agit.  Vale  et  salue.  Ex  Rauens- 
purg  Idibus  '  Nouembris  MDVII. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  4007,  fol.  94. 


1  ,£idibus*  die  Hss. 
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Zendstudien.  IV. 

Von 

Dr.  Friedrich  Müller, 

Professor  an  der  Wiener  Universität. 


Ueber  die  Zischlaute  des  Altbaktrisehen. 

Liepsius  (Standard  Alphabet  117)  gibt  die  Zischlaute  des 
Altbaktrisehen  in  folgender  Anordnung: 


-  J 

/         / 

S    i 

Cü    n> 

i    i 

<      «b 

a    z 

und  bemerkt  dazu  (ebend.  121):  ,the  palatal  sibilants  »,  i 
and_^,  z  took  almost  entirely  the  pronouneiation  of  s  and  z; 
we  write  them  ^  and  i,  to  indicate  their  palatal  origin.  On 
the  contrary  j?  assumes  very  often,  in  the  mouth  of  the  Parsis, 
the  pronouneiation  (jy  ^,  and  still  more  particulary  ^  z  that 
of  i.  Their  are  linguistical  reasons  why  we  should  not,  in 
this  case,  follow  them,  but  adhere,  in  our  transscription,  to  the 
old  sounding,  although  the  usage  of  European  scholars  would 
be  in  favour  of  i  for  «*».  The  pronouneiation  of  -tj  s  as  »  caused 
its  eonfusion  with  gj,  and  )»o,  originally  f,  is  soften ed  to  y 
and  used  almost  as  identical  with  ^O»' 

Dabei  müssen  wir  zunächst  eine  Bemerkung  machen,  die 
auf  den  Schlusssatz  sich  bezieht  und  das  ro  betrifft.  Dieses 
Zeichen  gehört,  wie  bereits  Spiegel  (Altbaktr.  Gramm.  42)  ein- 
gesehen   hat,    nicht   hieher,    da   es   nichts   anderes   als    die   in 

19* 
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späterer  Zeit  immer  mehr  um  sich  greifende  Aussprache  des 
y  als  g  (dz)  im  Anlaute  repräscntirt,  wie  z.  B.  in  \»*»hü  (yavo) 
, Gerste'  sprich:  d^avo  vergl.  neup.  *ä.  ((jav),  oder  in  c{^--»»->*o 
(yavänan)  ,den  Jüngling^  sprich:  d^avänenij  vgl.  auch  neup.  ^'^^ 
(yawän).  Darnach  ist  die  Ansicht  von  Lepsius  >t),  ursprünglich 
2,  sei  zu  y  erweicht  worden,  vom  linguistischen  Standpunkte 
unrichtig.  Sie  lässt  sich  aber  auch  vom  rein  graphischen 
Standpunkte  nicht  rechtfertigen.  Wie  bekannt  (vgl.  Spiegel, 
Altbaktr.  Gramm.  9,  42)  sind  hü  und  jO^  dem  Werthe  nach 
ganz  identisch  und  gehört  das  erste  den  in  Indien  geschriebenen, 
relativ  älteren,  dagegen  das  zweite  den  in  Persien  (Kirman) 
geschriebenen,  relativ  jüngeren  Zendhandschriften  an.  Gleich- 
wie y  und  V  im  Inlaute  als  **  und  »  d.  h.  als  ti,  nu  geschrieben 
werden,  was  auf  eine  mehr  vocalische  Aussprache  dieser  Laute 
hinführt,  ^  ebenso  sind  y  und  v  im  Anlaute  aus  den  Vocalen 
i,  n  hervorgegangen.  Darnach  dürfte  ^  aus_^>  entstanden  sein. 
Dem  altbaktrischen  -^j*»»*»1a»^  (husravaiih-)  =  neup.  ^y^*'^ 
(Xiisrav)  entspricht  im  Pehlewi  jw*»r,  welches  sicher  husraic 
gesprochen  werden  muss,  nicht  aber  hü-sröb  (Glossary  and 
Index  of  Arda  Viraf  by  West  and  Hang.  Bombay  1874,  S.  50.) 
Ebenso  ist  der  bekannte  dogmatische  Ausdruck  Pehlewi:  ji^-nr 
,rein'  ahraw  zu  lesen,  nicht  aber  mit  den  Parsen  v^  JUe,  *^  da  er 
nichts  anderes  ist  als  das  bekannte  altbaktrische  -»-gj»»  (asava) 
,rein^  Dieses  ist,  wie  ich  bereits  anderswo  bemerkt  habe,  aus 
artava  (Stamm:  artacan)  entstanden,  aus  dessen  rt  sich  erst 
das  hr  im  Pehlewi  (gegenüber  dem  altbaktrischen  gj )  erklärt. 
Ebenso  ist  r\Y  zu  lesen:  {jawän  =  neup.  ijl*^,  altb.  yavätnm 
undj^y  rmodn  =  neup.  ^1^^,  altb.  urvünem,  nicht  aber  (mit 
Hang)  yuhän,  rUhän,  Gleichwie  fe  auf_;>,  geht  auch  oTauf  ö> 
zurück.  Dass  j^  eine  Verschnörkelung  von  ^  ist,  hat  schon 
Spiegel  (Altbaktr.  Gramm.  9)  ausgesprochen;  ^  selbst  ist  aber 
nichts  anders  als  **  wobei  das  eine  Zeichen  unter  dem  andern 
geschrieben  erscheint,  ebenso  wie  bei  ^,  welches  augenfällig 
»  darstellt.    Darnach  halte  ich  auch  ho  für  nichts  anderes  denn 


^  Audi   im   Altpersiflchen   schreibt   man  iya  für  ia,   z.  B.   martiya  sprich: 

martia  u.  s.  w. 
2  West-Haug    (Glossary    of  Arda- Viraf   S.   4)   schreiben  yasharuh  ^ycnhar 

bcing  substituted  for  the  Z.  aia*. 
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ein  doppeltes  i  mit  vorangeschriebenem  ■»  (dlt)  im  Pehlewi, 
also  dt'i'i  =  diy,  um  die  Aussprache  des  y  im  Anlaute  als 
dz  zw  bezeichnen.  — 

Nach  dieser  Bemerkung  bleiben  uns  blos  -, ^,  -tj,  «*»  und 

fg^  als  Zischlaute  im  Altbaktrischen  übrig,  zu  deren  näherer 
Untersuchung  wir  uns  nun  wenden  wollen. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Zeichen  *». ^  als  .^,  i  an- 
belangt, so  kann  der  Umstand,  dass  sie  ursprünglich  palatal 
waren,  mithin  grösstentheils  alten  Gutturalen  entsprechen,  für 
uns  nicht  massgebend  sein,  da  \\\v  dann  auch  das  altslavische 
s  mit  dem  litauischen  sz  {ß)  zusammenstellen  und  als  i  be- 
stimmen müssten.    Ueberdies  gehen  *», ^  nicht  immer  auf  alte 

Gutturale  zurück,  so  z.  B.  nicht  in  jenen  Fällen,  wo  sie  vor 
Dentalen  erwiesener  Massen  aus  alten  Dentalen  (durch  Assi- 
bilation)  hervorgegangen  sind  z.  B.  in  *»^»-)  (hasta-)  »gebunden' 
=  neup.  Äjuuo  (hastah)  =  bad-ia,  wo  das  Altindische  baddha- 
=  hadh-ta  bietet  und  injj^ü^  (dazdi)  ,gib'  rz=:  dad-di,  wo  uns 
im  Altindischen  dehi  =  dad-dlii  entgegentritt.  Dann  ist  auch 
*,  das  als  der  tönende  Laut  neben  das  stumme  -X)  hingestellt 
wird,    nicht   dentalen,    sondern    zumeist   gutturalen    Ursprungs 

and    also   von ^   etymologisch   kaum  scharf  zu  unterscheiden, 

80  z.  B.  in  >\\^  ftflnu-)  ,Knie'  =  altind.  ijänu-y  griech.  vovj,  in 
»^«  (aii-)  , Schlange'  =  altind.  alii-,  griech.  r/i-c  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht,  führen  blos  linguistische  Erwägungen  uns 
über  die  Natur  und  Aussprache  dieser  errinischen  Laute  nicht 
zum  Ziele;  wir  werden  uns  also  nach  einem  andern  Stand- 
punkte umzusehen  haben,  um  die  betreffenden  Laute  sicherer 
und  genauer  bestimmen  zu  können. 

Dieser  Standpunkt  wird  zunächst  jener  sein,  dass  wir 
fragen,  welche  Laute  in  den  einzelnen  eränischen  Sprachen  den 
betreffenden  fünf  altbaktrischen  Lauten  gegenüberstehen,  wo- 
durch uns  Werth  und  Aussprache  derselben  auf  e ran i sehe m 
Gebiete  unzweifelhaft  klar  werden  dürften. 

Im  Altpersischen  entspricht  altbaktrischeni  -  zunächst 
,  dann  auch  T^T,  ein  Zeichen,  das  in  der  Regel  ^  dar- 
stellt. Daraus,  dass  das  letzte  Zeichen  sowohl  altbaktrischeni 
'  als  auch  *  entspricht,  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  es 
wie  //  d.  h.  wie  englisches  ///  gelautet  habe.    Umgekehrt  ergibt 
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sich  auch  daraus  der  Schluss,  dass  T^  nicht  ä  (palatales  s) 
sein   kann,    sondern  reines,    dentales   s   sein    muss.     Dem    alt- 

baktrischen f    tritt    im    Altpersischen    T»T  gegenüber,    aber 

auch  d.  Dieses  d  geht  &  =  »  parallel,  woraus  wir  auch  fiir 
d  (an  dessen  Stelle  man  S  erwartet)  die  Aussprache  S  erschliessen 
können.  Das  Zeichen  für  d  wurde  also  in  den  Keilinschriften 
doppelt,  d.  h.  bald  wie  d,  bald  wie  S  gesprochen. 

Für  altbaktrisches  -tj  und  gj  hat  das  Altpersische  blos 
einen  Laut,  nämlich  jenen,  der  in  dem  Zeichen  //  gelegen 
ist,  voraus  man,  da  T^,  wegen  seines  Wechsels  mit  T^J,  un- 
möglich anders,  denn  wie  s  (^)  gelautet  haben  kann,  schliessen 
muss,  dass  derselbe  wie  §  gesprochen  worden  sei.  Für  das  alt- 
baktrische  «*»  hat  das  Altpersische  kein  eigenthümliches  Zeichen; 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  dieses  altbaktrische  «*»  sich  fände, 
haben  wir  ein  Zeichen  vor  uns,  das  auch  altbaktrisches  q.  {g 
d.  i.  di)  bezeichnet,  *  woraus  für  «*»  eher  auf  ^  als  auf  z  ge- 
schlossen werden  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte  es  Jedermann  klar  sein, 
dass  wenn  man  die  altbaktrischen  Laute  mit  den  entsprechenden 
altpersischen  vergleicht,  schon  daraus  auf  die  Aussprache  von 
«  als  s,  von i  als  z,  von  -tj,  ^  als  ^  und  von  «*»  als  ^  ge- 
schlossen werden  kann,  wodurch  der  Verdacht,  dass  diese  Aus- 
sprache nicht  die  ursprüngliche  eränische,  sondern  eine  erst 
später  aufgekommene  ist,  von  selbst  entfällt. 

Aber  auch  sämmtliche  modernen  eränischen  Sprachen 
bestätigen  diese  aus  der  Sprache  der  Keilinschriften  gewonnene 
Bestimmung  der  altbaktrischen  Laute.  Im  Neupersischen  ent- 
spricht  altbaktrischem   *    durchgehends    j**,    altbaktrischem f 

ebenso  \;  -X)  und  gj  sind  wie  im  Altpersischen  durch  einen  einzigen 
Laut,  nämlich  \J^  vertreten  und  ebenso  ist  altbaktr.  «*»  =  neup.  j. 

Das  Armenische  stellt  altbaktrischem  *  durchwegs  «  gegen- 
über,   ebenso  dem f  in  der  Regel  ^   (neben  ^);    die  Laute  -iy 

und  ^  finden  sich  in  j  (und  £?)  vereinigt  wieder,  ebenso  «*• 
in  dem  Zeichen  t^. 


I  Auch    im   Pehlewi    werden    z,    z    durch   Qy  wiedergegeben ,    ein   Zeichen, 
welches   sonst  den  Laut  c  ausdrückt  z.  B  VÄ^  (duzd)  =  neup.  v>\t>, 

Ä^-*  (druz)  —  altb.  druz-,  -»^ÖJ  fvazarg)  =  neup.  (O^W,  ^^^^  (mezitann) 

=■  neup.  ..4jOyA^5  AT  (röz)   =  neup.  v»^  u.  s.  w. 
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Da»  Avghänische  bietet  für  altb.  «  gleich  dem  Neupersischen 

j^t  fiir i   ^^  gleicher  Weise  \,  für  -tj  und  gj  in  den  westlichen 

Dialekten  \^y  in  den  östlichen  dagegen  ^^y  das  Zeichen  eines 
Lautes,  der  dem  arabischen  -^  =  altbaktr.  i»  entspricht.    Für 

*»  steht  auch  dort  J,  aber  auch,  sowie  für  \,  das  Zeichen  .%., 
das  dem  Laute  nach  an  j  sich  anschliesst.  beiläufig  bemerken 
wir,  daas  wir  (ji^  nicht  für  eränisch  halten,  sondern  für  einen 
indischen  Eindringling,  da  bekanntlich  in  den  modernen  Dia- 
lecten  des  Nordens  altes  ^  durch  J^  ä5^(z.  B.  Lj^Ljj  [bhäkhn] 
jSprache'  =  altind.  bhäsäj  öfter  wiedergegeben  wird.  Darnach 
dürfte  die  Bemerkung  Spiegels  (Altbaktr.  Gramm.  46)  über  die 
nähere  Verwandtschaft  des  Lautes  von  gj  mit  avghänischem  ^^ 
EU  entfallen  haben. 

Am  merkwürdigsten  präsentirt  sich  unter  den  neuerä- 
nischen  Sprachen  das  Ossetische.  Dieses  besitzt  (mit  Aus- 
nahme unbedeutender  dialec tischer  Fälle)  den  fünf  altbaktri sehen 
Zischlauten  gegenüber  blos  zwei,  nämlich  s  und  z,  so  dass  den 
Lauten  *,  -d  und  gö:  s  und  den  Lauten ^,  «*»:  z  entgegentreten. 

Ueberblickt  man  das  bisher  über  die  Zischlaute  Vor- 
getragene,   so   geht   zweierlei    mit    Sicherheit   hervor,    nämlich 

erstens,    dass    den    Zeichen    *», ^    eine    dentale,    dagegen    den 

Zeichen  -tj,  öi,  •*•  eine  palato- linguale  Aussprache  zukommt 
und  zweitens,  dass  die  beiden  altbaktri  sehen  Laut-Zeichen  -tj 
und  2»  in  allen  eränischen  Sprachen  blos  einen  einzigen  Ver- 
treter (s)  besitzen. 

Daraus,  dass  altbaktrisches  gj  in  keiner  einzigen  der 
eränischen  Sprachen  einen  eigenen,  ihm  entsprechenden  Ver- 
treter besitzt,  sondern  mit  dem  io  zusammenfällt,  sowie  auch 
aus  dem  Umstände,  dass  in  Betreff  dieses  ^  die  Zendhand- 
schriften  keine  Consequenz  beobachten,  und  es  mit  -t  ver- 
wechseln, möchte  man  fast  mit  Spiegel  (Altbaktr.  Gramm.  45) 
der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  dieses  gj  ,eine  Grille  oder 
übertriebene  Feinheit  der  Vorleser  des  Avesta  sei^  Dagegen 
aber  spricht,  wie  schon  Spiegel  (ebend.  46)  hervorhebt,  der 
Gebrauch  der  ältesten  Handschriften.  Wir  finden  dieses  ^  in 
der  Regel  nur  da,  wo  die  alte  Lautgruppe  rt  im  Inlaute  im 
Westeränischen  zu  *  im  Osteränischen  geworden  ist  (vgl. 
darüber  unsere  Eräuica  9,  Sitzb.  d.  k.  Akademie  d.  Wisseuöch. 
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LXVI.  369,  wo  man  noch  O^wäm  ,8chnelP  =  tvarta,  bäsar 
, Ernährer^  =  bartavy  qämi'  , Geniesser,  Trinker'  =  qartar, 
väSa  ,Wagen'  =  varta,  nachtragen  möge,  alle  mit  unorga- 
nischer Verlängerung  des  Stamm vocales),  in  jenen  Fällen,  wo 
anlautend  dem  alten  s  ein  Explosivlaut  vorhergeht,  der  dann 
stehen  bleiben  (x,  f)  oder  abfallen  kann  und  kein  weiterer 
Consonant  nachfolgt,  ferner  in  solchen  Fällen,  wo  altes  8 
inlautend  nicht  in  h  verwandelt  wird.  Im  Auslaute  kommt  gj 
nicht  vor,  im  Gegensatze  zu  -X),  das  niemals  im  Anlaute  allein 
sich  findet,  sondern  blos  in  der  Verbindung  sky  vorkommt. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  Fälle  überblicken  und  sorgsam 
erwägen,  so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dem  jD 
gegenüber  dem  -^  blos  eine  stärkere,  emphatische  Lautung 
zukommt  und  wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  es  als  Ver- 
doppelung' von  -X)  bestimmen,  worauf  auch  die  Form  des 
Zeichens  (nämlich  zwei  unter  einander  geschriebene  -X))  hin- 
führt. Mit  dieser  Annahme  einer  blossen  Verdoppelung,  also 
eines  blos  graphischen  Momentes,  löst  sich  auch  auf  eine  ganz 
natürliche  Weise  die  immerhin  auffallende  Erscheinung,  dass 
ein  bestimmter  Laut  der  alten  Sprache  in  keiner  einzigen  der 
eranischen  Sprachen  einen  eignen  Vertreter  findet. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  es  uns  wohl  nun  gestattet 

sein,    die   Zischlaute    des   AI tbaktri sehen    folgendermassen    zu 

bestimmen: 

-  _J  s         z 

-^     ^  §  i 

(äi)       '    C^^)' 


1  Der  Umütand,  dass  ^  im  Altbaktrisclieu  öfter  im  Anlaute  vorkommt, 
meistens  aus  älterem  ks  hervorgegangen,  kann  wohl  nicht  gegen  unHere 
Ansicht  geltend  gemacht  werden.  Das  altbaktrische  (Jt  verhält  sich  als 
emphatischer  Laut  zu  "X)  wie  ncup.  ^^  zu  ^j^.  Freilich  kommt  ^^q  in 
eranischen  Wörtern   nur  sehr  selten   vor  und  zwar  als  Variante  von    ^y^ 


z.  B.  in   (X^   =  Jlam?  in  \:z^,'r\,w  =  \::ami^^  u.  s.  w.     Dass  der  Laut 

von  yj  als  Verdoppelung  von  iÜ  aufgefasst  wird,  ist  ein  rein  graphisches 
Moment,  das  mit  der  physiologischen  Seite  des  Lautes  gar  nicht  zu- 
sammenhängt. 
5  In  dieser  Weise  scheint  auch  Hang  die  betreffenden  Schriftzeichen  zu 
bestimmen,  da  er  (An  old  Zand-Pahlavi  glossary  by  Hoshcngji  and  Haug. 
Bombay  1867,  8.  S.  81)  *•  durch  ^,  j  durch  z,  -H)  und  Qg^  durch  ah  und 
09  durch  z/(  umschreibt. 


Zenditndien.  IV.  285 

Was  nun  den  etymologischen  Ursprung  dieser  Laute 
anbelangt,  so  entspricht  altbaktr.  «  in  den  verwandten  Sprachen 
folgenden  Lauten: 

1.  altem  fc,  und  zwar  im  An-  und  Inlaute  vor  Vocalcn 
und  tönenden  consonantischen  Dauerlauten,  mithin  =  altind.  ^ 
z.  B.  c(^».  (sat?m)  , hundert'  =  altind.  §atam,  griech.  s-xaxov, 
nenp.  Jum  (sad);  >«*|  (riasu-)  ,Leiche'  =  griech.  vexj-;  vgl. 
altind.  nai-;  *r***^'^ö  (pMsaiii)  ,er  fragt'  =  neup.  <Xaa/o 
(ptirsad),  latein.  prec-,  altind.  pra§'  (vgl.  pra^-na-  ,Frage*); 
*rf'«  (srüta-)  ,berühmt'  =  griech.  x/xJto-;,  altind.  §ruta- ;  *»o** 
((upd'J  ,Pferd'  =  altind.  aSüa-,  latein.  equiis;  «»-**«  (syCiva-) 
^bräunlich;  schw^arz,  dunkel'  =  neup.  »Lxw  (siyäk),  altind. 
hfära-j  griech.  xjav£0(;;  i«c««  (nsman-)  , Stein,  Himmel'  =  altind. 
ahnan-y  altslav.  kamen-,  neup.   ^U^^l   (äsmän). 

Vor  w,   w,   t  im  Inlaute   ist  «  oft  aus f  hervorgegangen 

z.  B.  i*c«io*c  (maBsniari')  ,Urin'  von  miz-,  altind.  mih  (=  fntgh), 
griech.  |xt>r-,  latein.  miy-;  i*c«(^  (barcsman-j  ,Barsom'  =  harez- 
ftum-  identisch  mit  altind.  brah-man-,  *»)»»ro  (yasna-)  , Opfer, 
Opfergebet'  von  yaz-,  altind.  yog-;  ^*r**  (dstar-)  , Bedrücker'  von 
02-  griech.  «YX"/  *c^^^*^  (varedusma-j  ,weiche  Erde'  =  varcdva 
-j-  zan-;  *c«*)  (ni-sma-)  ,Tiefe'  =  ni  -f"  z^"*^'' 

In  der  Bedeutung  des  «  als  =  altem  k  geht  demselben 
im  Altpersischen  im  An-  und  Inlaute  vor  Vocalen  ^  parallel 
z.  B.:  &ah'  ,sprechen'  =  altbaktr.  sahh-,  latein.  cens-;  ^uyja- 
jfoth,  glänzend'  =  altbaktr.  suxra-,  neup.  ^  y^   i^'^'^x)  >    ^i^- 

,Clan'  =  altbaktr.  vis-j  altind,  viS  vgl.  griech.  roTxc-^;  ma^i^ta- 
.grosster'  vgl.  altbaktr.  maso  , Grösse*  (Stamm:  masahh-),  griech. 
;iVA^  und  altbaktr.  masyo  ,grÖ8ser'  (Stamm:  mas-yahh-), 

2.  altem  s  vor  k,  c,  t,  n,  p  im  An-  und  Inlaute  und  im 
Auslaute  vor  6  der  enklitischen  Partikeln  ca,  6it,  ferner  wenn 
ea  aus  t-s  hervorgegangen  ist  z.  B.  :_5^{1*»  (skend)  ,zerbrechen' 
=  altind.  chid-  (==  skid),  griech.  t/j.o-,  neup.  aber  ^^%JiU*jCi 
(ühäsian)  j  was  auf  ^kend  hinführen  würde;  jyc{^»  (skemba-) 
^ule'  =  altind.  skambha-;^*^'»  (seid)  ,zcrbi*echen'  Nebenform 
Ton  skend-;  «I^SIJT.  »>»Qiff  (temas-^iS-ra-)  ,aus  der  Finsterniss 
stammend'  von  t^anh-j  altind.  tamas- ;  --»r*»  (stä)  , stehen'  = 
altind.  Hthä^   griech.   jia-,    neup.  ^oUuwl  (isfädan);  *r*»**    (asti) 
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,er  ist'  =  altind.  asti^  griech.  £jt{,  neup.  o^mI  (ast);  -i^-^r* 
(stäna-)  ,Ort'  =  altind.  sthCma-,  neup.  ^Iaa«  (stän);  -•!*»  (snä) 
, waschen'  =  altind.  snä;  »-o*  (spas)  , spähen,  um  sich  blicken, 
bewachen'  =  latein.  spec-;  ^*»ö*>  (spar)  ,mit  den  Füssen  treten' 
=  altind.  sphui'-j  griech.  daza(pa),  Tjuatpo);  *»o»  •  »-o^*»  (aspas- 
ca)  ,und  das  Pferd'  =  altind.  ama§-6a;  »-s?\^r  (üS-otäs) 
, Fettigkeit'  =  v&otüt  +  ^>  »-^>1>\c)  (pourutäs)  ,Fülle'  = 
pourutät  -\-  8, 

Der  Fall  «  +  cf  ist  insofern  merkwürdig,  als  er  eher  auf 
die  Aussprache  des  «  als  i  denn  als  s  hinweisen  würde. 

Im  Gegensatze  zum  Altbaktrischen  findet  sich  im  Alt- 
persischen  vor    6  der  Laut  ^,  z.  B.  ka^-6iy,   aniya^-6a  u.  s.  w. 

3.  einem  alten  Dental  vor  folgendem  f,  seltener  m.  In 
diesem  Falle  ist  der  Dental  durch  den  Process  der  Assibilation 
als  &  endlich  in  s  übergegangen  (vgl.  denselben  Process  im 
Griechischen  und  Gothischen)  z.  B.:  *rf2)  (basta-)  ,gebunden' 
=  bad'ta  von  had-,  altind.  handh-,  neup.  «Jumo  (bastah) ;  *5r**ö- 
*Tfi)  (pcLiti-bxisti')  ,Bemerkung'  von  paiti  -f-  fewd,  altind.  budh-; 
*«^r*>  (ustema-)  ,der  äusserste,  höchste'  =  altind.  uttama;  «»-»r*» 
(ustäna-)  ,ausgestreckt'  ==  altind.  uttäna-;  |or^  (dasts)  ,wird 
gegeben'  =  dad-U;  -»^»«V!?  (voistä)  ,du  weisst'  =  void-ta  vgl. 
griech:  FoiJÖa;  -^»*^*  (irista-)  ,gestorben'  =  irib^-ta;  -c^kj*»  (aesma-) 
, Brennholz'  =  aeo-ma  von  ^o-,  neup.  &y^  (hezam),  vgl.  altind. 
idh-ma  von  WA-,  griech.  lO-;  j-€«{^^!?  (varesman-)  ,Wachsthum' 
=  vared-man  von  vared-,  altind.  vj'dh. 

Das  altbaktrische__^  entspricht  in  den  verwandten  Sprachen 
folgenden  Lauten: 

1.  altem  gh  =  altind.  A,  griech.  /  z.  B.:  ^  (zima') 
, Winter'  =  altind.  Ama-,  griech.  yß\»'Oi  ;ji^*»  (azem)  ,ich'  =  altind. 

aham\ ^*c  (miz)  ,Urin  lassen'  =:  altind.  miA-,  griech.  i-t'-X-/  ^'r^i 

(zasta-)  ,Hand'  =  altind.  hasfa- ;  ^-^^-^  (zaötar-)  , Opferpriester' 
Jö^  b*»^  fzaüd^ra-) , Weihwasser,  dann  Opferdarbringung'  =  altind. 
hötar-  und  hötra-  von  A?*  (==  //Am^  griech.  yy-f'^i^i  (erezi-)  ,Hode' 
=  griech.  l^yy^  vgl.  arm.  nplmm  (orZ-at)  , verschnitten'. 

In  dieser  Bedeutung  geht    (gleichwie  dem  »  das  S-)  dem 

altbaktrischen ^  im  Altpersischen  o  parallel  z.  B.:  adam  ,icfa' 

=  altbaktr.  azt^m;  dasta-  ,Hand'  =  altbaktr.  zasta-,  neup.  ssj^mö 
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(da»t) ;  daraya-  ,Meer'  =  altbaktr.  zrayoy  zarayo  (Stamm:  zaror- 
^fih'),  neup.  Ujv>  (daryä) ;  didä  ,  Festung*  von  altbaktr.  diz- 
altind.  dih  (vgl.  deha-)  und  gothisch  dig-, 

2.  altem  g,  wo  dann  das  Altindische  g  bietet  z.  B.:_^(^( 
(erezu-)  gerade,  in  die  Höhe  ragend'  =  altind.  rgu-  vgl.  griech. 
Jp-o»a  =  altind.  r</»;7;  *r^^'^  (^r^.zata-)  ,Silber'  =  altind.  ragata^ 

Utein.   argentum; 5^'    (räz)   , leuchten^    =    altind.    rag-;    «»^m^ 

fzaurva-)  , Alter'  =  altind.  gavaSj  griech.  vspwv;  »«_J  (zan)  , er- 
zeugen^    gebären',    davon    «^r^    (zäta-)     ,geboren'    =    altind. 

7«»-,    griech.  Y£v-,  neup.    ^^\\  (zädah) ; ^->t)   (y(iz)  , opfern'  = 

&ltind.  yag-; 5^^^^  (verdz)  ,arbeiten',  griech.  Fcpv-,  neup.  fO^SJ)^^ 

(warzldan) ; };q^I^  (zui)  ,wünschen'  davon  **ijy>^  (zaö^a-)  , Wunsch, 
Begehr'   =  altind.  gm,  latein.  giistare. 

Auch    hier   geht   dem    altbaktrischen ^   im  Altpersischen 

:  parallel  z.  B.  davMar  jFreund'  von  altbaktr.  zu^-^  neup. 
ouM^4>    (döst). 

Ganz    isolirt   stellt ^>q^  (y^^^)    , verbergen'   =   altp.   gud-, 

altind.  guh-y  griech.  xj^-  (Urform:  ghudh),  wo  altbaktrisches  z 
aus  altem  dh  hervorgegangen  ist. 

3.  einem  alten  Dental  voi'  folgenden  d.  Der  lautliche 
Process  ist  wie  bei  -  zu  beiirtheilen  z.  B.ijjJ^  (dazdi)  ,gib' 
=  dad-di.  Merkwürdig  ist  jjj^**»  (nazda-)  ,nahe'  =:  neup.  ^Oyj 
fnazdik)y  das  man  versucht  ist,  an  altind.  luiddha-  (von  nah 
pari.  perf.  pass.)  anzuknüpfen,  wogegen  aber  lautliche  Schwierig- 
keiten auf  eränischem  Gebiete  sprechen. 

4.  einem  alten  s  nach  ä  im  Auslaute  des  ersten  Gliedes 
emes  Wortcompositums,  wiilches  s  sonst  als  h  geschwunden 
ist  und  nur  vor  dem  c  der  enklitischen  Partikeln  6aj  cit  als  s 
sich  halten  würde  z.  B. :  «s«*--^-^  (zaraz-däiti-)  , Ausübung  der 
Ergebenheit'  von  zarahli-  ,Ergol)cMiheit'  =  altindisch  harns- ; 
••*o«»j^^^^c  (mäz-drngahyn-)  , einen  Monat  dauernd'  von  mfinh- 
^onvX^  xxxiA  drägahh'  , Länge';  ^^^^^^  (mflzdazdüm)  ,beherziget' 
von  manafih'  =  altind.  manas  +  da  (dnd-).  In  Betreff  des 
mdz-  =  mnnaiih'  vgl.  mna-  =  zrwi-. 

Vor  m,  n,  dem  Anlaute  der  Suffixe,  geht  z  im  Auslaute 
der  Wurzeln  in  *  über  (vgl.  oben  unter  *•),  vor  t  in  demselben 
Falle  verwandelt  es  sich  in  ^  (vgl.  unten  unter  ib). 
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Das  altbaktrische  -tj  entspricht  in  den  verwandten  Sprachen 
folgenden  Lauten: 

1.  altem  8  im  Auslaute  nach  Consonanten  und  Vocalen 
ausser  ä  (in  welchem  Fall  Verwandlung  des  «  in  A  stattfindet, 
das  aber  als  sehr  schwach  lautend  nicht  geschrieben  wird),  im 
Inlaute  bei  dui-  vor  allen  Stummlauten  und  w,  sonst  besonders 
vor  ty  nach  anderen  Vocalen  als  (i ,  im  Anlaute  bloss  in  der 
Verbindung  »A:,  einer  Variante  von  ^  z.  B. :  -x^d-  (äfs)  , Wasser', 
-Hi^iH^  (Mrefl)  , Körper'  -t)>»-j  {nasus)  , Leiche',  -t)*r*^c)  (paiHS) 
,Herr',  -t)*^^  (haroU)  ,du  mögest  tragen',  *o"»riü*0'  (hUtahi)  ,du 
stehest'  gegenüber  stä  =  altind.  tisthasi,  wogegen  das  Neupersische 
aJuaJO  (hastain)  ,ich  stehe  da'  bietet,  -I^-^^d  •  *u^*»  (aiwi-Uära-) 
,Bedeckung,  Plage',  dagegen:  *5fijo**'*W*^  (ästärayeiti)  ,er  be- 
fleckt' beide  von  star-,  *»sr^*«>'*»!?  (vakiSta-)  Superlativ  von  vanhu-y 
altind.  vaMi-  ,gut',  neup.  v::^ui^  (bahisf)y  «^sr^>  (uMra-)  ,Kameel' 
=  altind.  iistra-,  neup.   -ä-ä  (sntnr), 

2.  vor  ty  h  ist  -tj   oft  aus  *•  =  altem  k  und  vor  t  aus ^ 

=  altem  ^,  (^A  hervorgegangen  z.  B.:  *f-t)^*o  (par^ta-)  ,gefragt' 
von  parvs'y  neup.  ^JucM^*o(j9?<rs7rf<iwJ^latein.p'ec-;*r^|^  (dar^ti-) 
,das  Sehen'  ::3=  altind.  cZr.vf2-  von  darea,  griech.  cspx-;  *5rX)>  (tisti-) 
, Verlangen'  und  *riü'*^  (vasfi)  ,er  will,  verlangt'  beide  von  vas  = 
altind.  t?^^,  griech.  rsx-/  -»1>«^^4  (vis-hmn^va-)  ,Haus  schützend' 
-tjj^^W-t)*^  (vis-harezana-)  , reich  an  Häusern'  beide  von  *^^ 
(^t?sj/  ^riü^>  (nz'dista-)  von  nz-diz-y  altind.  d/Ä,  griech.  t»./-; 
ji^^Ij*^  (varUa-)  ,gemacht'  von  varez-,  griech.  FepY-;  *r^^*«  (marStd-) 
von  mareZf  *r-X)>OHü  (yesti-)  und  ^-^riü'*KO  {ynHar-)  von  yaz-. 

Im  Auslaute  vor  Partikeln  und  Praepositionen  geht  if  vor 
tönenden  Lauten  in  f  über  (vgl.  unter  demselben). 

Das  altbaktrische  tJ»  entspricht  in  den  verwandten  Sprachen 
folgenden  Lauten: 

1.  altem  gh  =  altind.  A,  griech.  x  z-  B.:  *«*»«  fai/-j  ,Schlange' 
=  altind.  ahi-,  griech.  ^xis;  ^^  (drui)  ,betrügen,  anfeinden' 
=  altind.  druh-^  gothisch  driugan  , Kriegsdienste  thun,  kämpfen'; 
t*»-5  (da^)  ,verb rennen'  =:  altind.  dah;  «*»-^  (drak)  »festhalten', 
vgl.  altind.  dyh-, 

Altbaktrisehes  tJ»  ist  demnach  desselben  Ursprungs  wie  _J. 
Während  aber  ^  vor  folgendem  t  m  -^  übergeht,  wandelt  sich 
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•*•  in  X  2.  B.i   *r?i*^  (druyta-)  von   dru2,  -r^-^j  (draxta-j  von 
c/rai.  •  — 

'i.  altem  ^,  das  dann  im  Altindischen  als  ^  auftritt,  z.  B. : 
mC«>»  (z^nu")  ,Knie'  =  altind.  (jänu-,  grieeh.  ^irj]  l-^^-itb  (jtnätar-j 
,Krkenner*  von  altind. /y/lrl,  grieeh.  yvw-;  «t*»)o*»r  (tatta-)  ,Axt'  und 
f>eU»^  (tiUn-)  jScharf*  vgl.  altind.  tiijj  teyas^  >^'*^  ((jaiu-)  ,zuin 
Leben  kommend*  von  altind.  ylv-. 

Ganz  isolirt  steht  «{•*»?>C:  (yü^em)  ,ihr*  =  altind.  yüyaviy 
wt>  «*»  aus  di  (ö^)  hervorgegangen  zu  sein   scheint. 

3.  altem  5,  das  vor  tönenden  Lauten  in  i  übergehen  muss 

z.  B.:  j^^^r  (6UdJ)  jlehre' von  öj*r  («^'i^J?  ^5^^  >^  (yao^-da^) 
/einigen'  von  yaoS  adv.  ,rein',  altind.  yös,  *»w?^  {dui-Uyta-) 
,3chlechte  Rede',  *»i)o^*5j>5  (dui-daena-)  ,einem  schlechten  Gesetz 
ergeben'  beide  von  dtiti,  altind.  dus^  grieeh.  cuc-,  '»ffiHj^»)  (nii- 
htrefa')  ,weggebracht'  von  7iis,  altind.  nisy  y^eJ^icT^^riiaf- )  ,ein 
Drittel'  von  drü,  wogegen  sich  -^r^^c^igi)  (biS-ämrüta")  ,zweimal 
zu  sprechen'  (von  einem  gewissen  Gebete)  findet. 

Manchmal  findet  sich  i  für  altes  S  nach  y^  wo  man  statt 
•;i  eher  yj  erwarten  sollte  z.  B.:  l*»«*»i.  (^£ar)  ,fliessen*  davon 
»•-»«••tfo*  (wpay^iära-)  vgl.  altind.  knar,  o'i*»^t?;|5jj  (didrä-^zanh") 
«Befestigung'  von  einem  Desiderativum  der  Wurzel  drai  (für 
dragh)  abgeleitet. 

Räthselhaft  ist  das  «*»  in  -^jw-jebu^  (awidäta-)  ,ins  Wasser 
gelegt'  und  in  \^i^^^  (va^iP.byo),  V^)*«*»!-»^  (vä^iihyo)  Dat.- 
Abl.  Plural  von  vac-. 

c?_^«*»V'«w^  (dwaroidnm)  2  ps.  dual  Impf.  med.  (Yasna 
XXIX,  I)  von  SivareS'  ist  insofern  auffallend,  als  man  eher 
^trarozdüm  erwartet. 

Altbaktrisches  gb  entspricht  in  den  verwandten  Sprachen 
(ausser  wo  es  aus  rt  hervorgegangen  ist,  vgl.  darüber  oben 
und  vor  n  vgl.  ainaöiti  ,er  gelangt'  von  a«,  altind.  aS-)  durch- 
gehen ds  altem  s  und  zwar  inlautend  zwischen  Vocalen,  deren 
erster  nicht  ä  ist,  nach  r  und  vor  m,  dann  nach  x>  /  sowohl 
im  An-  als  auch  im  Inlaute.  Wenn  go  im  Anlaute  oder  nach 
a   frei   im  Inlaute   sich  findet,    ist  y  vor  demselben  abgefallen 

'  •*•  Terh&lt  sich  darnach  zn    _i  wie  im  Altindischen  das  g   von  i/ug  (part. 
perf.  pass.  i/uk-ta-)  za  dem  g'  von  yag'  (part.  perf.  pass.  *f-^»-). 
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z.  B.:  >gb*  (iiU'J  ,PfeiP  =  altind.  i§Uf  «^*i?  (viSa-)  ,Gift^  =^ 
altind.  vim,  *»^>'>\ö  (potirusa-)  , verfilzt,  zottig'  =  altind.  i)arum, 
9yi**\^  (uSanh-)  ^Morgenröthe'  =:  altind.  u^as,  i-gjy'-  (arsan-)  ,Mann' 
=  griech.  apcY;v,  appY;v,  «c^jo^  (atsma-)  ,Zorn',  ^s^w^go»  (ykitta-) 
^glänzend',  *»€{^*»^(ü  (/mrema-)  ,Scham',  '•gj;»^  (drafia-)  ,Fahüe', 
*»^^»*  ^02.  (^oi^a-)  , Wohnort'  =  altind.  ksetra,  i*»Qg^r  (tamn-) 
,Zimmermann,  Baumeister'  von  ta^  =  altind.  tak§y  griech.  TexTwv, 
«Hgj-j  (dasina-)  ,rechts'  =  altind.  daksiiia. 

Während  man  vor  n  die  Schreibung  ^  o*  beibehält,  z.  B. : 
*»CB54*  (faöx^na-)  ,glänzend',  *»**iö2)^  (dafsnya-)  , Betrüger*, 
wird  vor  t  das  gö  in  -tj  verwandelt.  Man  schreibt  also:  j»*«i»^(ö»*»5*»^d 
(frada%^aya)  ,lehre'  aber  -^riüO^*^^  (frada^sta-)  part.  perf. 
pass.,  ebenso:  -t)*»Qgo*  (x^vaS)  ,sechs'  aber  *»»r^o*  (xHva-)  ,der 
sechste'  u.  s.  w. 

Wenn  man  nun  das  von  uns  über  die  fünf  altbaktrischen 

Zischlaute  Vorgebrachte  überblickt,  so  sieht  man,  dass i  und 

«*»,  was  ihren  Ursprung  anbelangt,  schwer  von  einander  zu  unter- 
scheiden   sind,    indem    sie   beide   grösstentheils   auf  alte   gh,   g 

(==  altind.  g)  zurückgehen.  *  Indem  «*»  mit  ^  wechselt, i  dagegen 

mit  8   und   ihm    auch  im    Altpersischen    B   parallel   geht,    wird 

man  auf  eine   rein   dentale  Aussprache  des i  und  eine  mehr 

palato-linguale  des  «*»  hingeführt,  woraus  ein  dem  Lepsius'schen 
diametral  entgegengesetztes  Resultat  sich  ergibt.    Dasselbe  Ver- 

hältniss  wie  zwischen ^  und  «*»  muss  auch  zwischen  *  und  -^ 

obgewaltet  haben.  Bei  *•  könnte  man  auf  den  Umstand  sich 
berufen,  dass  es  auch  altem  k  entspricht  und  ihm  also  eine 
dem  indischen  "^J  ähnliche  Aussprache  zugekommen  sein  muss; 
aber  gerade  in  diesem  Falle  wird  die  Aussprache  des  «  als  ä 
durch  das  Altpersische  mit  seinem  dem  «  entsprechenden  ^  ganz 
unmöglich  gemacht.  —  »  steht  also  auch  phonetisch  in  einem 
Gegensätze  zu  -X),  welchem  wir  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnisse  aller  eränischen  Sprachen  die  Aussprache  5  beilegen 
müssen.  Dass  aber  diese  Aussprache  dem  -tj  ursprünglich  fremd 
gewesen  und  von  ^  mit  in  dasselbe  eingedrungen  sei,  —  wie 
Lepsius  annimmt,  —  möchten  wir  bezweifeln,  da  gerade  dieses 
gj    ausser    im    Altbaktrischen    nirgends    vorkommt    und    wie 


1  Auch    graphisch    scheint    eb    nichts    anderes    als    eine    Verschnörkelang 
von^^  zu  sein. 
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wir  bereits  bemerkt  haben,  blos  eine  graphische  Moclification  des 
-t)  sein  dürfte. 

Dass  aber  ^  und  -m  einmal  in  der  Aussprache  sich  nahe 
berührt  haben,  dies  beweist  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen 
eine  Verwechslung  von  *»  und  -t^  in  der  That  vorliegt  und  zwar 
finden  wir  viel  häufiger  -n^  für  «,  als  umgekehrt  geschrieben. 
Die  Form  »*^mo*  (aitan-)  steht  für  ctstan  =  dktan  und  das  -tj 
vor  t  nach  a  ist  hier  um  so  befremdender,  als  die  Sprache  in 
diesem  Falle  für  altes  st  durchgehends  f*  setzt  (vgl.  ^r**  [a«<a-] 
=  altind.  asthi-).  Auch  das  Neupersische  bietet  die  Form  v::^^mJ& 
(haH).  Hier  scheint  die  Analogie  von  parSta  u.  s.  w.  mass- 
gebend  gewesen   zu  sein.     Im   neupers.  -^Lä    (^fix)    >Ast^    =r 

altind.  Säkhä  und  in  ^jv>yLÄ  (Unndan)  ,hören'  =  altind.  ^rw, 
Praes.  sf-nn-  für  sni-nU'  steht  ji»  für  ^  im  Anlaute  und  die 
letzte  Form  ist  besonders  desswegen  auffallend,  weil  ^jv>«^ 
(mrfuhm)  ,recitiren*  =  altbaktr.  srävayümi  und  ^y**^  (xusraw) 
=  altbaktr.  husrnvahh-  das  regelrechte  \jh,  darbieten.  Ist  vielleicht 
bei  ^(>y>^  öine  ältere  Form  >»ö>  für  «w-nw-  anzunehmen?  Das 
neupersische  ^jJLamXm  (sikastan)  zeigt  s  an  Stelle  des  altbak- 
trischen  *  von^^j^J^«  (skend).  Das  altpersische  daustar-  stimmt 
sieht  mit  neup.  \::^>^^ö  (döst),  auch  nicht  das  altpersische  vaina- 
mit  altbaktr.  vasna-j  armen,  ^«««ä  (wasn).  Dem  altbaktrischen 
Uu'  ,Pfeil'  tritt  das  altpersische  isti-  gegenüber,  und  anstatt 
altpers.  tars,  altbaktr.  tareSj  neup.  ^Juuw*J  (tarsldan)  würde  man 
nach  dem  altindischen  tras  eher  tarn  erwarten.  Auch  das 
armenische  u»*^»  (sun)  =  altbaktr.  sfmi-  zeigt  ^    für  •*. 

In  jenen  Fällen,  wo  altes  t  durch  benachbartes  r  (im 
Altbaktrischen)  und  benachbartes  y  (im  Altpersischen)  in  ^ 
und  endlich  in  s  verwandelt  wird,  möchte  man  dieses  als  s  (*>) 
erwarten,  es  tritt  uns  aber  factisch  im  Altbaktrischen  als  ^, 
im  Altpersischen  als  s  entgegen.  Ueber  altbaktr.  öS.  =  ^^  ^^* 
bereits  oben  gehandelt  worden;  in  Betreff  von  altpers.  s  =  ty 
beachte  man  folgende  Fälle:  uvaipaSiya-  =  altbaktr.  qaepaidyn-, 
nvämarüyuS  =  altbaktr.  qämereSyusj  ha^iya-  =  altbaktr.  haidya- 
altind.  satya-,  armen.  j»«j»»  (haß). 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  aus  t  im  Auslaute  nach  au 
entstandenen  Zischlaute  im  Altpersischen,  der  ebenso  statt 
durch    das   erwartete   s   {=   0-)    durch   s    wiedergegeben    wird, 
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z.  B.  aku>iau8   ,er  machte^   =  akunautj   adarsnaui   ,er   wagte' 
=  adarmaut. 

Wenn  wir  alle  diese  Fälle  überblicken,  so  ersehen  wir, 
dass  die  beiden  Laute  s  und  s  in  den  er.anischen  Sprachen  ihre 
Articulationsstellen  förmlich  gewechselt  und  sich  auf  diesem 
Wege  gekreuzt  haben.  Aus  dem  altarischen  s  (=  altem 
indogerm.  k)  wurde  eranisches  s  und  aus  dem  altarischen  «  (wo 
dieses  nicht  zu  h  ward)  wurde  eranisches  h  (dem  alten  ^  der 
Aussprache  nach  ähnlich).  Auf  die  Periode  des  Ueberganges 
(der  Kreuzung  beider  Laute)  ist  der  Wechsel  von  s  und  ä 
zurückzuführen. 


Xm.  SITZUNG  VOM  16.  MAI  1877, 


Sr.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  Ritter  von 
Schmerling  theilt  mit,  dass  er  in  Abwesenheit  Sr.  kaiser- 
lichen Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Curators  der  kais. 
Akademie  die  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai  d.  J.  eröffnen 
werde. 

Die  Direction  der  Staats-Oberrealschule  zu  Marburg  spricht 
ihren  Dank  aus  für  die  Betheilung  mit  Publicationen  der  Classe. 


Herr  Geheimrath  Dr.  von  Löher  in  München  übersendet 
mit  Begleitschreiben  den  ersten  Band  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen ,Archivalischen  Zeitschrift^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Conze  wird  das  erste 
Heft  der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Hirschfeld 
herausgegebenen  ,  Archäologisch  -  epigraphischen  Mittheilungen 
aas  Oesterreich'  überreicht. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Ein  Uonner- 
thier  Japans'  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  von  Zahn  in  Graz  übersendet 
zur  Aufnahme  in  die  akademischen  Publicationen  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  ,Zur  Geschichte  Herzog  Rudolfs  IV.' 

Herr  Dr.  Ernst  von  Bergmann  in  Wien  legt  mit  dem 
Ersuchen  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor:  ,Das  Buch 
vom  Durchwandeln  der  Ewigkeit'.  Herausgegeben  nach  dem 
Papyrus  29  der  k.  k.  ägyptischen  Sammlung  in  Wien. 

SitBOBfBktf.  d.  pUL-hitt.  Cl.  LXIXYI.  Bd.  IL  Hft.  'iO 
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Ein  Donnerthier  Japans. 

Von 

Dr.  A.  Ffizxnaier, 

wirklichem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  vorliegende  Arbeit  bildet,  an  die  Abhandlungen: 
jDie  Einkehr  in  der  Strasse  von  Kanzaki'  und  ,Auf  den  Bergen 
von  Sagami'  sich  anreihend,  die  Fortsetzung  und  den  Schluss 
der  Erklärung  des  früher  erwähnten  Werkes  ^  j^  fjj^  ^ 
M^  H  kumo-no  laje-ma  ama-jo-no  tsuki  ,Der  Zwischenraum 
der  Wolken,  der  Mond  der  Regennacht*,  dessen  Hauptgegen- 
stand die  Erzählung  von  einem  sogenannten  Donnerthiere  und 
der  unsichtbaren  Hilfe  der  Göttin  Kuan-ze-on. 

Ueber  das  auch  in  China  nicht  ganz  unbekannte  Donner- 
thier liefert  das  Vorwort  des  japanischen  Buches  einige  Nach- 
richten,   welche    indessen    zu    unbestimmt    und    unzusammen- 
hangend  sind  und  deren  Mittheilung  vielleicht  an  einem  anderen 
Orte  erfolgen  wird.    Hier  wird  nur  die  Angabe  gemacht,   dass 
dieses  Thier  mit  dem  Donner  zur  Erde  fällt,  und  ist  dabei  von 
wunderbaren  Kräften,    in    deren    Besitze   es  sich  befinden  soll, 
weitläufig   die   Rede.     Es   setzt   den  Bonzen  Sai-kei  in  Stand, 
seinen  Verfolgern,    selbst   dem    Reichsvorsteher    von  Omi,    auf 
der  Höhe  des  Berges  Iwa-to-jama   eine  Weile  Trotz  zu  bieten. 
Die  Zeit   der  Begebenheit   ist   das  zweite  Jahr  des  Zeit- 
raumes  En-bun    (1357    n.   Chr.).     Die   stark    buddhistisch    ge- 
erbten, nicht  selten  eine  grosse  Breite  zeigenden  Darlegungen 
enthalten,  namentlich  in  Bezug  auf  Recht  und  Ehre,  Ansichten, 
welche   mit   den    unserigen  geradezu  im  Widerspruche  stehen, 
sind  jedoch  für  die  Kenntniss  der  Sitten  des  Landes,    wie  sie 
waren  oder  sind,  besonders  werthvoll. 

Der  Ort   der  Handlung   ist  die  auf  der  öfters  genannten 

japanischen  Karte  fehlende  Feste  des  Kuan-on-Tempels  in  dem 

20* 
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Kreise  E-tsi,  Reich  Omi,  und  deren  Umgebung.  Der  Fluss 
E-tsi-gawa  findet  sich  im  Südwesten  der  Kreisstadt  E-tsi  und 
ergiesst  sich  in  den  See  Bi-wa. 

Das  Gebirgsdorf  -^  4h  Mu-sa  liegt  südwestlich  von  der 
Kreisstadt  E-tsi  in  dem  Kreise  Kama-fu.  Der  Ort  -7J-  ^J 
Mori-jama  liegt  noch    weiter  südwestlich  in  dem  Kreise  Ja-su. 

Der  Spiegelberg  (kagami-janna),  der  seinen  Namen  von 
dem  Orte  ^  Kagami  (Spiegel)  erhielt,  liegt  östlich  von  Mori- 
jama.  Von  dem  Berge  Iwa-to-jama  (Berg  der  Felsenthüre)  wird 
angegeben,  dass  er  im  Osten  der  Feste  des  Kuan-on-Tempels 
liegt,  er  wird  jedoch  auf  der  genannten  Karte  nicht  bezeichnet. 

Das  Werk  ,der  Zwischenraum  der  Wolken*  u.  s.  w.  be- 
steht im  Ganzen  aus  zwölf  Capiteln.  Die  vier  letzten  in  dieser 
Abhandlung  bearbeiteten  Capitel  führen  im  Japanischen  die 
folgenden  Ueberschriften : 

U-no  tsuki-no  mai-fibari,  ,Die  tanzende  Lerche  des  vierten 
Monats.' 

Kagami-jama-no  asa-kumori.  ,Die  Morgenum wölkung  des 
Spiegelberges.' 

Kuma-no  ma-jumi  jomogi-no  ja.  ,Die  Bogen  von  Maul- 
beerholz, die  Pfeile  von  Beifuss.' 

Iwa-to-jama-no  taki-no  ito,  ,Der  Wasserfallfaden  des  Berges 
der  Felsenthüre.* 


Die  tanzende  Lerche  des  vierten  Monats. 


^  M  (I-^^ra)  ZI  gP  ^  gP  (zi-ro'zi-rh)  ^  ^  (take-- 
akira)'ga  ko-domo  jfp  (taje)  !  ^  ^  "§  (ta-zi-kitstj-wa  \  invru 
fosi'jori  I  |Jj  Q  (jama-da)  ^  Zl  §|J  (nobu-zi-rb)  ^  ^  (noH- 
mitsij-ga  megumi-wo  ukete  \  yj^  j^  (ko-siü)  ^  ^  ^  (kuan- 
on-zij-no  j^  p|l  (zeo-tMÜ)'ni  ari.  Nori-mitsi  fukcücu  kare-ra-ga 
^  Aü^  (kö-sinj-ni  J^  ^  (kari-gekij-si  \  ije-ni  jasinai-te  waga 
ko'fio  gotoku  itsukusi-mi  \  te-narawasi  \  mono-jornase  \  mata  ta-zi- 
kitsi-ni'wa  \  ^  ^  (ktü-ha)  j^J  |j^  (ken-ziütsu)  saje  wostje-keru- 

***  I  ;8t  ^  ß^'9^0  *^'*^  ^  (ki)-ni  toje-tare-ba  \  imada  ikw- 
fodo-mo  aranu-ni  |  tosi-take-taru  kata-ni-mo  \  tatst'fna8ari''te'Z0 
rmje-ai  \  kaku-te  faugu-no  tost  u-dzvki  fazime- tau  kata  \  non-mifsi- 
wa  I  aru  ß  mato  jumi-wo  in  tote  \  taje-to  ta-zi-kUsi-wo  ite  mtm-ni 
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idzuru-ni  \  fi-goi'o  konomi-te  fibari-wo  kai-Uiike  \  kago-jori  idasi-te 
ttücaku  mawasi  nado  suru-ni  \  ßbari-wa  ^  (sijüj-no  te-ni  sttngai" 

te  I  aru-ira  nobori  aru-wa  kudan  \  j^  ^  (sin -tat)  kokoro-ni 
makcLsezU'to  iü  koto-naku  \  tsuini  nige-sarazu-site  \  kago-ni  kajeri- 
iri-n-ka-ba  \  nori-mitsi  fukaku  taib-ai-site  \  kono  fi-mo  fibari-wo  \ 
kctgo^nagara  nma-m  mote-ide  \  mato-wo  i-fatsuru  made  \  kono 
toft-wo-mo  asobase-ba-ja  tote  \  te-dzukara  kago-no  kutsi-wo  firaki  \ 
säte  ta-zi-kitsi-to  tomo-ni  \  ja-nami  tsukurh-ni-zo  \  fibai-i-wa  jagate 
kago-^wo  ide  \  awo-sora-wo  sasi-te  mai-agaru  wori-si-mo  \  me-te^ 
nat-u  wo-zcJci'jori  \  dra-fu-no  taka  jj^  ^  (kotsu-zenj-to  otosi-ki- 
tsu  I  ßhari-wo  oie  \  ja-niwa-m  foran-to  su. 

Taje  und  Ta-zi-kitsi,  die  Kinder  I-wara  Zi-ro-zi-rö  Take- 
akira's^  seit  dem  vergangenen  Jahre  der  Gnade  Jama-da  Nobu- 
zi-rö  Nori-mitsi's  theilhaftig,  befanden  sich  in  der  Feste  des 
Kaan-on-Klosters  in  Omi.  Nori-mitsi,  von  ihrem  älternliebenden 
Sinne  tief  ergriffen,  ernährte  sie  in  seinem  Hause  und  liebte 
sie  wie  die  eigenen  Kinder.  Er  Hess  sie  sich  im  Schreiben 
üben  und  lesen.  Ferner  lehrte  er  Ta-zi-kitsi  Pfeilschiessen, 
Reiten,  die  Fechtkunst,  und  in  den  Künsten  des  Krieges  schien 
dieser,  da  er  vermöge  seiner  Geschicklichkeit  ihnen  gewachsen 
war,  nach  noch  nicht  langer  Zeit  die  in  Jahren  Vorgerückten 
zu  übertreffen. 

Somit  trat  Nori-mitsi  im  Anfange  des  vierten  Monates 
des  nächsten  Jahres  eines  Tages,  um  mit  dem  Bogen  nach  dem 
Ziele  zu  schiessen,  mit  Taje  und  Ta-zi-kitsi  in  den  Vorhof 
hinaus.  Es  war  durch  Tage  seine  Freude,  eine  Lerche  zu 
halten,  sie  aus  dem  Käfige  zu  nehmen  und  hoch  herumfliegen 
zu  lassen.  Die  Lerche,  der  Hand  des  Gebieters  folgend,  stieg 
bald  empor,  bald  Hess  sie  sich  herab.  Nicht  ohne  Willkür  in 
ihrem  Fluge  nach  vorwärts  und  rückwärts,  kehrte  §ie  zuletzt, 
ohne  zu  entfliehen,  in  den  Käfig  zurück.  Nori-mitsi  liebte  sie 
sehr  und  brachte  auch  heute  die  Lerche  in  dem  Käfige  in  den 
Vorhof  hinaus.  Indem  er  bis  zur  Beendigung  des  Schiessens 
nach  dem  Ziele  auch  diesen  Vogel  sich  vergnügen  lassen  wollte, 
öffnete  er  eigenhändig  die  Thüre  des  Käfigs  und  machte  zu- 
gleich mit  Ta-zi-kitsi  die  Pfeile  zurecht.  Die  Lerche  verliess 
sogleich  den  Käfig  und  stieg  tanzend  zu  dem  blauen  Himmel 
empor.  In  diesem  Augenblicke  stürzte  sich  von  dem  Vorgebirge 
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zur  Rechten  plötzlich  ein  weissgestreifter  Falke  herab.  Er 
verfolgte  die  Lerche  und  wollte  sie  schnell  ergreifen. 

Nori-mitsi  kitto  mite  o-oki-ni  ikari  \  are  i-te  tore  \  -to  i-i-mo 
fatenu-ni  \  ta-zi-kitai-wa  \  tada-ima  t8ugb-tai*u  jumi  ja-wo  \  kiri- 
kiri'to  fiki'kafume  \  tsib-to  fanase-ha  ajamatazu  |  taka-no  tada- 
naka-wo  i-faH-si-ga  \  taka-wa  ja-wo  oi-nagara  \  ßbari-wo  mw- 
dzu-to  kai'tsukami  \  Jfö  ^^  (tan-zenj-to  site  ^  (»iyd'taH'keru, 
Sono  toki  nori-miim-wa  \  taje  ta-zi-kitsi-to  tomo-ni  \  fasiri-jori- 
tsutsu  kicd/in-no  taka-wo  miru-ni  \  sude-ni  ^  (sij'si-tare-doino 
tbrezu,  Fibari-wa  itaku  tsukamarete  kore-mo  faja  ^  (si)- 
site-kei'L 

Nori-mitsi  blickte  scharf  hin  und  rief  sehr  zornig :  Schiesse 
ihn !  —  Er  hatte  dieses  kaum  gesagt,  als  Ta-zi-kitsi  den  so  eben 
aufgelegten  Pfeil  unter  Knarren  des  gespannten  Bogens  los- 
drückte. Ohne  zu  fehlen,  schoss  er  ihn  mitten  in  den  Falken. 
Der  Falke,  obgleich  von  dem  Pfeile  verwundet,  erfasste  die 
Lerche  mit  den  Klauen  und  war  sofort  todt.  Noisi-mitsi  lief 
jetzt  zugleich  mit  Taje  und  Ta-zi-kitsi  hinzu  und  blickte  nach 
diesem  Falken.  Derselbe  war  bereits  todt,  aber  er  fiel  nicht 
zu  Boden.  Auch  die  Lerche,  heftig  von  den  Klauen  erfasst, 
war  bereits  todt. 

Nori-mitsi  nikusa-mo  nikxisi  tote  \  jagate  taka-ioo  fiki-okose- 
ha  I  sono  sama  jo-no  tsune-ni-wa  arade  \  &^  ihk  (zen-tai)  Juki' 
jori  siroku  \  makoto-ni  köre     ^   ^^  (siü-riku)-no  mitM-wo  jete 
^ffi  ^^  (so-wh)-no    tame-ni  o-o-torl-wo  otoseru-ni-mo  \  wosa-wosa 
otorazi'to  mijuru  ^^  Jjjj^  (itsi-motsu)  nan,  Itadaki-wa  Ää  (han)- 

wo  nose-iaru-gotoku  \  ^^  ^  (u'md)'Wa  siro-gane-wo  nobe-taru- 
ga  gotoku  \  maje-ni  mukaje-ba  fara  nomi  ari-te  \  ^^  ^3  (ti-joku) 

mijezu,  Usiro-ni  maware-ba  ^S»  ^  (ß-sen)  ^  J[^  (mO'zidJ'ni 
otsuru-ka-to  titagawaru,  Sorem  toki-wa  noki-no  gotoku  wa;t«- 
beku  I  manako-no  fikarl  jü-tsutsu-ni  ni-tari,  JS  ^|  (Bi-kuai)  \ 
ta-suke  j  se  •  matsl-wo  \  slma-fa  isi-utsisiba-ßki-wo  |  tada  — •  ;fcfr 
(itsi-maiyni  tatami-nasi-te  \  ||2k  (tat)  firoku  uma-tco  towoku  si  \ 
kake-tsume  \  tori-i  \  kajtri'ko-no  jubi-no  saki-ni  itaru-made  \ 
^  >J0  (zen-sbj-narazu-to  iü  koto  nasL 

Mit  den  Worten :  Abscheulich  und  wieder  abscheulich ! 
stellte  Nori-mitsi  sogleich  den  Falken  auf.  Die  Gestalt  des- 
selben war  keine  gewöhnliche,  und  sein  ganzer  Leib  war  weisser 
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als  Schnee.    In  der  That,  es  war  ein  schnelles  Thier,  welches 
demjenigen,    das  den  Weg  des  Herbsttödtens  erlangte  und  für 
den  König   von  Tlisu   den  grossen  Vogel  herabwarf,   nicht  um 
vieles  nachzustehen  schien.    Sein  Scheitel  war,  als  ob  man  ihm 
eine  Schüssel   aufgesetzt  hätte,    seine  Federn   waren    wie  aus- 
gedehntes Silber.     Kehrte  man  sich  der  Vorderseite  entgegen, 
80  war  nur  ein  Bauch,    man  sah  keine  Flügel.     Wendete  man 
sich   zu   der   Rückseite,    so    wusste    man    nicht,    ob    nicht    ein 
Wasserfall   auf  die   Federn   falle.     Mit   geschnittenen    Flügeln 
müsste  er  gleich  einem  Vordache  sein.    Der  Glanz  der  Augen 
hatte  Aehnlichkeit   mit   dem    Abendsterne.     Schweifvorderster, 
Handhilfe,   Rücken,  Warteschweif,  Inselflügel,  steinewerfender, 
reifligziehender  Schweif,   zu  einem  einzigen  Stücke  zusammen- 
biegt, der  Leib   breit,    die    Pferde    fern   haltend,    anhängende 
Klauen,  Vogelsitz,  bis  zu  den  Fingerspitzen  des  ausgebreiteten 
Jungen,  nichts  war,  das  nicht  gute  Beobachtung  gewesen  wäre. 

Juntsittsu  ,der  Abendstern'  ist  ein  altes  Wort,  für  welches 
man  SLXich  jü-tsudzu  und  jü-tsuku  findet.  Es  soll  die  Bedeutung 
haben,  dass  dieser  Stern  im  Anschlüsse  an  die  Abendsonne 
erscheint  (jü'ß-m  Uudzvki-te  mijuru). 

Die  Ausdrücke  bi-kuai  ,Schweifvorderster',  ta-suke  ,Hand- 
hilfe*  u.  s.  w.  bis  zu  Ende  des  Satzes  sind  Sprache  der  Falkner 
und  daher,  da  über  diese  Sprache  selten  etwas  gesagt  wird, 
nicht  näher  zu  erklären. 

Nori-mitsi  kore-wo  mite  o-oki-ni  ^  |ä|  (kib-tan)'8i  \  taje 
ta-zi-kitsi-ni  iü  jb  '■  kono  taka-wa  köre  mare-naru  ß^  -^  (rih-kin)- 
nari.  Ware  ima  fibari-wo  usinajeru-wa  \  ito-wosimu-ni  taje-tare- 
do  1  kono  &  JK  (rib'6)'W0  i-koroaeru  koto  \  kore-nUmo  masari-te 
Wl  ^&  (i'kan)  fanafadasL  — •  ^  (Itsi-zi)'no  ikarl-ni  niakasi  \ 
joku-mo  mi'tomezu-site  i-sasi-taru-wa  \  noH-mitsi-ga  Al  )&  (siö- 
gai)'no  ajamat^  nari  tote  \  ^  4Ä  (ko-kuai)  o-o-kata-narazari- 
ktrerba  \  ototo-wa  ane-to  oniote-wo  awasi  \  äir  ^K  (sia-gei)  ^&  jj^ 
(tan-renyno  fito  nari-se-ba  \  korosade-mo  ite  toru'heki'ni  \  tsuta-naki 
ja-saki-tio    nagure-atari-ga  \  taka-tw  ^  jffi  (fu-unj-ni  sbraisL 

Als  Nori-mitsi  dieses  sah,  war  er  sehr  erschrocken  und 
verwundert.  Er  sagte  zu  Taje  und  Ta-zi-kitsi:  Dieser  Falke 
ist  ein  seltener  vortrefflicher  Vogel.  Obgleich  es  mir  um  die 
Lerche,  die  ich  jetzt  verloren  habe,  leid  ist,  thut  es  mir  noch 
weit  mehr  leid,  dass  dieser  vortreffliche  Falke  erschossen  wurde. 
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Dass  ich.  dem  Zorne  eines  Augenblicks  mich  überlassend  und 
nicht  gut  aufmerkend,  nach  ihm  schiessen  liess,  ist  ein  Fehler 
Nori-mitsi's  für  sein  ganzes  Leben.  —  Seine  Reue  war  keine 
geringe.  Der  jüngere  Bruder,  auf  die  jüngere  Schwester  das 
Angesicht  richtend,  erwiederte:  Wenn  ein  in  der  Kunst  des 
Pfeilschiessens  geübter  Mensch  gewesen  wäre,  hätte  er,  ohne 
ihn  zu  tödten,  nach  ihm  schiessen  und  ihn  fangen  können. 
Dass  die  ungeschickte  Pfeilspitze  schief  ging  und  ihn  traf,  ist 
das  Missgeschick  des  Falken  gewesen. 

To  iraje-tsutsu  ja- wo  fiki-nuke-ba  \  nori-mitsi-wa  mala 
iaka-wo  utsi-kajesi  mite  o-oki-ni  ajasi-mi  \  ana  ibukasi  |  kono 
taka-no  asi-ni  \  — •  ^j*  (iffH-yno  ^  ^  (sio-kanj-wo  rmtsubi- 
tsuke-tari,  Sate-wa  nusi-aru  tori-ni  koso  \  jb  aran,  Toki-te 
mi-jo  I  'to  ije-ba  \  ta-zi^kitsi  isogawasi-kn  \  kono  sio-kan-wo  tori-te 
ut8i-firaki  \  jonii-mo  owarazu  o-oki-ni  odoroki  \  ko-wa  waga  tsitsi 
take-akira-ga  \  ima-wa-no  kaki-oki-nite  sbrai-si  \  -to  i-i-tsutsu 
namida-wo  kaki-nuguje-ba  \  taje-wa  sara-nari  nori-mitsi-ica  |  ko- 
wa-ko-wa  ika-ni  \  -to  akire-madoi  |  toku  jorni-te  kikase-jo. 

Dabei  zog  er  den  Pfeil  heraus.  Nori-mitsi  kehrte  wieder 
den  Falken  um,  betrachtete  ihn  und  sagte  sehr  verwundert: 
Wie  sonderbar !  An  den  Fuss  dieses  Falken  ist  ein  versiegelter 
Brief  gebunden.  Somit  wird  es  wohl  ein  Vogel  sein,  der  einen 
Herrn  hat.  Löse  ihn  ab  und  siehe!  —  Ta-zi-kitsi  nahm  eilig 
diesen  Brief  und  öffnete  ihn.  Ehe  er  noch  zu  Ende  gelesen, 
sagte  er  heftig  erschrocken :  Dieses  Schreiben  wurde  von  meinem 
Vater  Take-akira  in  der  Todesstunde  hinterlassen.  —  Dabei 
trocknete  er  die  Thränen.  Nicht  allein  Taje,  auch  Nori-mitsi 
war  vor  Staunen  ausser  sich  und  sagte:  Was  ist  dieses?  Lies 
schnell  und  lasse  es  hören! 

To  iü-ni  kib'dai  kawaru-gawaru  \  jorne-ba  nawo  mune 
futagari-te  \  namida-ni  ko-e-mo  komori-ku-no  \  /dzime-ni-wa  ta-rb 
go-ga  ^  ^  (ko-dokuj^nite  ^  (aij-si-taru    koto  \  mata   nani- 

kami-ga  tei-taraku  \  sono  *^  ;jig  (nin-sbyni  itaru-made  \  tsumabi- 
raka-ni  kore-wo  sirusi  \  naru-kami-wo  utsu  tote  \  ajamatte  ani-jome 
fatsi'SU'ba-wo  kiri-korose-si  tt^i-bu-si-ziü  \  ta-rb  go-ga  fi-goro  Uiüh 
ai-notaka  \juki-nojama-ni  ^  (sioj-wo  ^  (takuj-site  \  sai-go-ni 
— •  ^  (itsi-gon)-wo  tsuguru  omomuki-wo  kakisiiiAsi  \  ^  Äj^ 
(on-teki)  naru-kami'wo  utsi-morasi-te  '  jg  jj^  (i-kon)  fanafadasi- 
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to  tje-domo  \  ajamatte  avi-jorne-wo  korose-si  ts^tmi-wo  ika-ni  sen, 
Jori'te  mUdzukara  \  ^  i  (redsiü)-m  taumi-wo  uttajete  ^flj 
(kei)-wo  ukuru  mono  nari.  Futari-no  ko-domo  \  tsltsi-ga  kokoro- 
zasi-wo  tsufji'te  \  ^  {^  (aku-sö)  narH-kami-ga  juku-Je-wo  fadzune 
"(S  tu  (^^^'f^onj-wo  farasi-je-sase-jo  kost  \  -to  jomi-mo  fatezn 
fbri-otsuru  namida-wa  idzumi-no  waku-ga  gotoku  \  ko-e-wo  wosi- 
viazu  naki-ni-keri. 

Die  Geschwister  lasen  es  abwechselnd.  Ihre  Brust  war 
noch  mehr  beklommen  und  unter  Thränen  ihre  Stimme  auch 
gedämpft.  Im  Anfange  ward  angegeben,  dass  Ta-rö  Go  an 
Insectengift  gestorben,  ferner  was  sich  mit  Naru-kami  zuge- 
trag'cn,  wobei  selbst  dessen  Gestalt  genau  beschrieben  war.  Es 
war  vom  Anfang  bis  zu  Ende  erzählt,  wie  er  Naru-kami  tödten 
wollte  und  dabei  aus  Irrthum  seine  Schwägerin  Fatsi-su-ba 
durch  einen  Schwerthieb  tödtete,  wie  er  dem  von  Tarö  Go 
darch  Tage  geliebten  Falken,  dem  Schneeberg,  eine  Schrift 
anvertraut  und  das  in  der  letzten  Stunde  zu  meldende  Wort 
niedergeschrieben  habe.  Wie  könne  er,  da  er  den  verhassten 
Feind  Naru-kami  entschlüpfen  Hess,  sei  sein  Groll  auch  stark, 
bei  dem  Verbrechen,  aus  Irrthum  die  Schwägerin  getödtet  zu 
haben,  sich  helfen?  Desswegen  habe  er  bei  dem  leitenden  Vor- 
gesetzten selbst  sein  Verbrechen  angezeigt  und  empfange  die 
Strafe.  £r  wünsche,  dass  die  zwei  Kinder,  den  Vorsatz  des 
Vaters  weiter  ausführend,  den  Aufenthalt  des  schlechten  Bonzen 
Naru-kami  ausforschen  und  den  langgenährten  Hass  löschen 
lassen  mögen.  —  Ehe  sie  noch  ausgelesen,  waren  ihre  herab- 
fallenden Thränen  gleich  einer  sprudelnden  Quelle,  und  sie 
weinten,  ihre  Stimme  nicht  schonend,  laut. 

Komori'ku,  durch  ,verborgenen  Mund,  verborgenes  Reich, 
verborgenes  Kommen'  ausgedrückt,  bezeichnet  eigentlich  den 
Berg  Fatsu-se  in  Jamato.  Hier  wird  es  auf  die  dumpfe  Stimme 
bezogen. 

Nori-mitsi-mo  ito  koiowaH -nare-ha  \  kore-wo  nag f Gamete 
ijei-i'kerU'Wa  \  ^  ,|^  (fi-tsib)  kokoro  ari-te  \  ^  (hLoJ-iüo  ^  J^ 
(fiaJcu-ri)-no  toiookl-ni  tsutb-to  tje-domo  \  fito-wa  mannko  kuraku- 
tUe  I  tajete  satorazu.  Tatsi-matsi  — -  ^  (isaen)-ni  i-korosase- 
»i-wa  '  ware-mo  nokori-wosi-ku  omo  nari.  Sika-wa  are-do  \  mono-ni 
£  WL  (^^^^'^)  ^^*-^ß  I  inina  ^  (tenj-ni  kakaru-to  ije-ba  \  take- 
okira-ya  i^  ^  (fjcb-inj'wa  sara-nam  \  kono  taka-nw  mata  wosime^ 
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domo  kajerazu,  To-kaku  nani-goto-mo  \  ^^  "Sk  (dzib-go)  nari- 
to  omoi-akirame  \  ^  -S:  (fu'bo)-no  urami-wo  kijomen  koso  j 
ko-jo-naki  ^   |j§  (tsuifuku)  narame, 

Nori-mitsi,  da  sie  sehr  zu  entschuldigen  waren,  tröstete 
sie  und  sagte:  Der  fliegende  Vogel  hat  Verstand  und  bringt 
eine  Schrift  nach  einer  Entfernung  von  hundert  Weglängen, 
jedoch  der  Mensch  hat  das  Auge  vei*finstert  und  bemerkt  es 
durchaus  nicht.  Dass  ich  plötzlich  mit  einer  Pfeilspitze  ihn 
tödten  Hess,  ich  denke  daran  mit  Bedauern.  Indessen  sagt 
man,  die  Wesen  haben  eine  bestimmte  Zahl  und  alle  hängen 
von  dem  Himmel  ab.  Von  dem  gewaltsamen  Tode  Take- 
akira's  nicht  zu  reden,  auch  diesen  Falken  mag  man  bedauern, 
er  kehrt  nicht  zurück.  Jedenfalls  bin  ich  überzeugt,  dass  irgend 
eine  Sache  Verhängniss  ist.  Man  wird  den  Hass  der  Aeltern 
befriedigen,  es  wird   der  allergrösste  nachträgliche  Segen  sein. 

Tote  I  kotoha-wo  tsukusi-te  isame-si-ka-ba  \  taje  \  ta-zi-kitsi- 
wa  I  tjo'jo  utsi-naki-te  \  moro-tomo-ni  iü  jh  \  waga  fara-kiira  \ 
tono-no  on-megumi-ni  jori-te  \  jÄ  55  (ro-to)  ni-mo  samajowazu. 
Oja-to-mo  0jp  (sij'to-mo  omoi-tate-matsuru  \  sono  on-itsukusi-no 
fukaki  kotO'Wa  \  hi-wa-no  midzu-umi-to  iü-to-mo  ojobu-be-karazu. 
SikaTni-m  j|fl  jöh  (suku-se)  asi-ku-te  \  taiUi-mo  fawa-mo  ^  '^ 
(fi-meij-ni  jo-wo  sari  \  amassaje  kataki-no  juku-je-wo  sirazu.  Sika 
nomi  narazu  |  waga  wodzi-no  te-7iare-si  taka-no  faru-baru-to 
tsitsi-ga  tsukai-wo  itase-si-ni  \  to-mo  sirazu-site  i-karose-si  JH 
(on)-wa  tori  sura  siru  mono-ivo  \  fito-to  site  am  ä!  ^^  (ko-ko)- 
no  kokoro  na-karan-Ja.  Negawaku-wa  ima-jori  mi-no  itoma-wo 
tamawari-te  \  soko-kura-je  omomuki  \  ma-no  ataH  tsitsi-ga  use^ 
taru  ato'iüo-mo  mite  \  sai-go-no  jh-wo-mo  tadzune-toi  \  naru-kamu 
ga  juku'je-wo  tadzune'meguri'Sbrb-besL  Kono  koto  jwusi'tamai' 
ne  I  'to  kaki-kudoki-tsutsu  fara-kara-ga  \  ima-wa  tada  \  tsitsi-no 
kata-mi-no  kaki-oki-ni  \  munasi-ki  taka-too  idaki-soje  \  sode-no 
ame  jobu  fato-fuM-no  \  fato  naranaku-ni  ^  (mi)'tsu-no  jeda-no  \ 
jeda-ni  fanare-si  nagekl-seH, 

So  seine  Worte  erschöpfend,  ermahnte  er.  Taje  und  Ta- 
zi-kitsi  weinten  immer  mehr  und  sagten  beide  zugleich:  Wir 
leibliche  Geschwister,  auf  die  Gnade  des  Gebieters  uns  stützend, 
wandern  nicht  unstät  umher.  Wir  halten  ihn  sowohl  für  unseren 
Vater  als  für  unseren  Lehrer.  Die  Tiefe  seines  Wohlwollens, 
der  See  Bi-wa  kann  sie  nicht  einmal  erreichen.    Indessen  war 
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die  frühere  Welt  schlecht,  der  Vater  und  die  Mutter  sind  vor 
der  Zeit  aus    der  Welt    geschieden.     Ueberdiess    kennen    wir 
flieht  den  Aufenthaltsort  des  Feindes.   Dieses  ist  es  nicht  allein. 
Als  der  Falke^   an  den  unser  Oheim  gewöhnt  war,  aus  weiter 
Ferne  die  Botschaft  des  Vaters  ausrichtete,  Hess  man  ihn,  indem 
man  dieses  nicht  wusste,   erschiessen.     Dankbar   ist  selbst  der 
Vogel,  wie  könnte  der  Mensch  ohne  das  Herz  des  älternlieben- 
den  Wandels    sein?     Wir    wünschen,    dass    wir    von  jetzt   an 
entlaBsen  seien.  Wir  werden  nach  Soko-kura  gehen,  mit  eigenen 
Augen  den  Ort,  wo  der  Vater  starb,  sehen  und  nach  der  Weise 
ieines  Todes  fragen.    Wir  werden  ringsumher  nach  dem  Auf- 
enthalte Naru-kami's  forschen.    Erlaubet  uns  dieses!  —  Indem 
«ie  so  ausriefen,  legten  die  leiblichen  Geschwister  nur  für  jetzt 
za  der  hinterlassenen  Schrift  des  Vaters   in    ihren  Armen  den 
todten    Falken.     Indess    es   die   in    dem    Aermelregen    rufende 
Taube  des  Taubenblasens  nicht  war,  stimmten  sie  darüber,  dass 
sie   von    den  Zweigen,    den  drei  Zweigen  getrennt  waren,    die 
Klage  an. 

Fato-fuki  ,das  Taubenblasen'  ist  das  Girren  der  Taube. 
Es  wird  angegeben,  dass  man,  um  Falken  zu  fangen,  das 
Girren  der  Taube  nachahmt  und  den  Falken  auf  diese  Weise 
^ockt.   Die  drei  Zweige  sind  die  beiden  Aeltern  und  Take-jasu. 

JVori-wiitet  kiki-te  \  me-wo  siha-tataki  \  kih-dai-no  J^  ^Ä 
(ai'Zib)  sca'u  koto  nare-domo  \  josi-ja  omoi-tatai-te  \  soko-kura-je 
itare-ba  tote  |  kataki  nadeo  kasiko-ni  aran-ja.  Are-wa  ani-jorne' 
wo  korosi^taru  mono-no  ko  nari  nando  \  koto-no  moto-^vo  »irazai^u 
tato-bito-ra-fü  \  iwaren-wa  ^  -^  (fu-ho^no  fadzi  nari.  ^ 
(Zenj-nt-tca    ^  (zen)-no  mukui  ari  \  ^  (aku)'7ii-wa  ^  (aku)- 

*o  mukui  ain.  Most  kokoro-zasi  utsurazu-wa  \  ^  jM  (ten-un) 
^6  3©  (ztitH'kuanJ'site  \   i-tsutsu   naru-kami-ga  ari-ka-mo  siru- 

Jen.  ^  ^^  (So-ga)  tono-bara-ga  ^  i^  (ktt-sin)  \  -j^  /\^  ^ 
(ziü-fcUsi-nenJ-ni  site  |  jaja  ^  ^  (siku-stj-wo  fafaseri,  Sore 
^J^  ^fc  4^  ([/3-deöJ-^o  iil  usiro-dafe  naku-ioa  \  p||J  Ä|[  (go-tcki) 
j|t  jK  (^sttke^tsunej'ico  nerai  utsu  kotO'Wo  jo-sezi,  Mai-te  nandzi- 
ra  I  kono  -j/j^  (tsij-wo  fanare  |  tare-ni  tajon-te  nozomi-wo  togen- 
to  omo,      Nani-gofo-mo  nori-mitsi-ni  utsi-makas^i-jo. 

Als    Nori-mitsi   dieses   hörte,    winkte   er   mit   den    Augen 
und  sagte :      Das  Leid    der  Geschwister   ist  eine  solche  Sache, 
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doch  gesetzt  ihr  entschliesset  euch  und  gelanget  nach  Soko- 
kura,  sollte  der  Feind  dann  dort  sein?  Wenn  zu  den  das 
Nähere  nicht  wissenden  Dorfbewohnern  gesagt  wird,  dass  diese 
die  Kinder  des  Mannes  sind,  welcher  seine  Schwägerin  getödtet 
hat,  so  wäre  es  für  die  Aeltern  eine  Schande.  Bei  dem  Guten 
gibt  es  eine  Vergeltung  des  Guten,  bei  dem  Bösen  gibt  es  eine 
Vergeltung  des  Bösen.  Wenn  ihr  den  Vorsatz  nicht  aufgebet, 
wird  das  Himmelsloos  sicji  drehen  und  ihr  werdet  sitzend  den 
Aufenthaltsort  Naru-kami's  erfahren.  Die  Gefährten  des  Ge- 
schlechtes So-ga  quälten  sich  im  Herzen  durch  achtzehn  Jahre, 
endlich  führten  sie  den  langgehegten  Vorsatz  aus.  Wenn  sie 
an  dem  Geschlechte  F6-deö  keinen  Rückhalt  gehabt  hätten, 
würden  sie  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  dem  mächtigen 
Feinde  Suke-tsune  nachzustellen  und  ihn  zu  tödten.  *  Um  wie 
viel  mehr  gilt  dieses  von  euch!  Von  diesem  Gebiete  getrennt, 
mit  wessen  Hilfe  gedenket  ihr  eure  Absicht  zu  erreichen  ?  Was 
es  auch  sei,  überlasset  es  Nori-mitsi. 

To  i'i'satosi'te  \  nengoru-ni  ^r  g|||  (Jcib'kun)'8i   \  aikiri-ni 

kono  taka-ga  ßtio-ni-mo  masari-si-tvo  |d|  ^  (tan-sedysitejamazu, 
Tsui-ni  ^  ^^  (zin-rinj-no  mS  (rei)'WO  mote  \  ^  ^h  (ziö-guai)- 
no  ara-no-ni  föfuru-ni  \  simo-be-ra  \  taka-wo  udzumuru  tote  \ 
t^utsi-wo  okosu-ni  \  -^  pb  (tO'taiü)-ni  kuan-ze-on-no  /J\  ^^ 
(8id-z6)'WO  je-tari  Kore-nan  taje  \  ta-zi-kitsi-ga  naJd  tHtsi-fawa- 
fio  I  Zl.  jö^  (ni'8e)-no  Yj|[   ^R  (tai-gu)  na-meri  tote  \  jagate  sono 

tokoro-ni  \  sasa-jaka-naru  ^  (dh)'WO  tstJcuri-te  \  kano  kuan^ 
ze-on-wo  ^r  S  (an-tmj-si  \  take-jasu  \  take-akira  \  moto-je-ga 
i'fai'WO  I  ho-8at8U-no  on-maje-ni  su-e  \  sara-ni  fito-tsu-no  sauxh 
isi'WO   tatete   \  ^^   JH  (rei'6)-no   t^uka-to   erutsuke-scui  |   kat9U 

nnki-hito-no  tame-ni  \  ^  j|S  (t8tn-zen)'no  ^  ^  (butsU'ZiJ-wo 
j^  ^iy  (siü'gibj-si'tari'si'ka'ba  |  taje  \  ta-zi-kitsi-wa  \  masu-moMU 
norl-mitsi-no  "^  H  (ko-onj-wo  J^  ^  (kan-slaysi-tsu,  Soko* 
kura-je  omomiiku  koto-wo  omoi-todomari  |  fi-goto-ni  kano  kiian-on' 
^  (db)'je  mbdete  \  ^  -^  (fn-ho)  \  wodzi  \  juki-no  jama-ga 
ho'dai'WO  tot  |  kataki  iiaru-kaini-ga  juku-je-wo  slrasi-tamaje  \  -to 
inoru  foka  -A^  S  (ta-zi)  na-kaH-keri 


^  Sake-t8une  kommt  in  der  Greschichte  des  Geschlechtes  So-g^a  vor.  Dia 
hier  erwähnte  Begebenheit  fallt  in  das  vierte  Jahr  des  Zeitraumes  Kan- 
kiü  (1193  n.  Chr.). 
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Also  sie  verständigend,  belehrte  er  sie  freundlich  und 
hörte  nicht  auf  zu  bewundern,  dass  dieser  Falke  die  Menschen 
übertroffen  habe.  Hierauf  begi*ub  er  ihn  nach  den  für  Menschen 
geltenden  Gebräuchen  auf  dem  ausserhalb  der  Feste  gelegenen 
wüsten  Felde.  Als  die  Diener,  um  den  Falken  zu  vergraben, 
das  Elrdreich  weghoben,  fanden  sie  in  der  Erde  ein  kleines 
Bild  der  Göttin  Kuan-ze-on.  Man  sagte,  dieses  scheine  die 
Begegnung  des  Vaters  und  der  Mutter  Taje's  und  Ta-zi-kitsi's 
in  der  zweiten  Welt  zu  sein.  Man  erbaute  sogleich  an  diesem 
Orte  eine  kleine  Halle,  brachte  jene  Euan-ze-on  hinein  und 
stellte  die  Todtentafeln  Take-jasu's,  Take-akira's  und  Moto-je's 
TOT  die  Göttin.  Man  setzte  noch  einen  Stangenstein  und  Hess 
in  ihn  die  Worte:  ,Grab  des  reingeistigen  Falken^  eingraben. 
Zudem  verrichtete  man  daselbst  für  die  Verstorbenen  den 
Gottesdienst  des  Todtenopfers.  Taje  und  Ta-zi-kitsi  waren 
immer  mehr  für  die  hohe  Gnade  Nori-mitsi's  dankbar.  Sie 
mtschlugen  sich  des  Gedankens  an  die  Reise  nach  Soko-kura, 
besuchten  jeden  Tag  jene  Kuan-on-Halle  und  fragten  nach 
dem  Seelenheile  der  Aeltern,  des  Oheims  und  des  Schnee- 
berges. Sie  beteten  nichts  anderes  als:  Lasset  uns  den  Auf- 
enthaltsort des  Feindes  Naru-kami  erfahren! 


Kakurte  nori'Tnitsi-wa  i  ^^  (siü-kun)  ^  j^  (udzi-jori)- 
wi  I  taJe  I  ta-^d-kitsi-ga  koto  \  take-akira-ga  koto  |  juki-no  jama-ga 
^  ^&  (win-gi)  \  naru-kami-ga  \  @  @  (in-doku)  |  subete  kono 
hutari-no  koto^wo  \  tsumabiraka-ni  kikoje-age  \  saki-ni  mono-e- 
mom^ga  nsi-wo  katari-Uyi'i'taru  mono-wa  \  naru-kami-to  iü  ^  fg 
(Jaih9d)^ga  wazchnite  \  zi-ro-zi-rh  take-akira-wa  \  airazti-site  köre- 
wo  kat-^'-jori  \  tsui-ni  maki'Zoi'sare'tai'u  \  koto-no  moto-wo  wöm- 
akan  \  taje  ta^zi-kitsi-ga  _^  ^!  (8i'-i-ko)-no  tei-taraku-wo  kikoje- 

ag^^-kaJM  \  udzi-joi^ fukaku  ^  ^fe  (seo-bij-si-ts^t.  Zi-ro-zi-rb-ga 
m  JJ  (uiö'si)  I  kano  taka-no  koto  \  ito  ftirbin  naru  Nandzi  \ 
ta^l  tOrziMtn-to  jaran-wo  taaukete  \  aku-sO'gajuku-je'WO  tadzune  \ 
mrami-wo  rnukuwase-jo. 

Nori-mitsi  brachte  dem  Vorgesetzten  und  Gebieter  Udzi- 
jori  die  Sache  Taje*s  und  Ta-zi-kitsi^s,  die  Sache  Akira's,  die 
Treue  des  Schneeberges,  die  Heimtücke  Naru-kami*s,  im  Ganzen 
die  Gegenstände  dieses  Abschnittes,  ausführlich  zu  Ohren.  Er 
erklärte  als  Grund  der  Sache^  dass  die  vordem  geschehene  Weg- 
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nähme  des  Ochsen  Moiio-e-mon's  durch  Betrug  die  Sache  eines 
schlechten  Bonzen  Namens  Naru-kami  sei,  dass  Zi-ro-zi-rö  Take- 
akira,  ohne  dieses  zu  wissen,  ihn  kaufte  und  dadurch  in  Schuld 
verwickelt  wurde.  Er  brachte  zu  Ohren,  wie  äusserst  ältern- 
liebend  Taje  und  Ta-zi-kitsi  seien.  Udzi-jori  spendete  grosses  Lob. 
Er  sagte :  Der  gewaltsame  Tod  Zi-ro-zi-rö*s  und  die  Sache  jenes 
Falken  sind  sehr  traurig.  Leiste  Taje  und  Ta-zi-kitsi  Beistand, 
forsche  nach  dem  Aufenthaltsorte  des  schlechten  Bonzen  und 
lasse  sie  Kache  nehmen. 

To  dse-keru-ni-zo  \  nori-mitsi  uke-tamawari-te  \  ije-ni  sirizoki  | 
jagate  i  ^  (siü-meij-no  omomuJci-wo  \  taje^to  ta-zi-kitsi-ni  toki- 
sirasi  \  ta-zi-kitsi-ga  ^  ^S  (hu-gei)  \  ima  — •  >fe  p^  (ttei-rib- 

ne'n)  -^  jj^  (siü-renj-se-ba  \  wäre    moro-tomo-ni  \    ^    0   (sio- 

koku)-wo  ^  ^^  (fen-rekij-site  \    ^   ^   (siku-h6)'W0  fatasasu- 

best.  Mina  kcyre  BA  3  (koku-stj-no  JS  ^S  (on-taku)  nare-ha  | 
kanarazu-si-mo  ada-ni  omoi-na-se-so-to  lü-ni  \  ane-mo  ototo-mo  \ 
JS  ^^  (kan-rui)-wo  nogoi-ajezu  \  ijo-jo  kokoro-zasi-wo  fagemasi- 
tsutsu  I  fa-zi-kitsi-wa  masu-masu  ^  ^£  (bu-geij-ni  kokoro-too 
judafie  I  katsu  fara-kara   0    ^  (nitsi-ja)  onore-wo  semete  \  joku 

noid-mitai-ni  tsukaje-si-ka-ba  |  T^  ^ffi  (nu-ßj-mo  kore-ga  tame-ni 
fadzi-te  \  sono  ma-gokoro-tco  fomezaru-wa  na-kari-keH, 

Nori-mitsi,  dieses  hörend,  zog  sich  in  sein  Haus  zurück 
und  machte  Taje  und  Ta-zi-kitsi  sogleich  den  Befehl  des  Vor- 
gesetzten kund.  Er  sagte:  Da  Ta-zi-kitsi  in  den  Künsten  des 
Krieges  jetzt  die  Geschicklichkeit  eines  oder  zweier  Jahre 
besitzt,  so  werde  ich  mit  ihm  die  Reiche  durchwandern  und 
ihn  seinen  langgehegten  Vorsatz  ausführen  lassen.  Da  dieses 
Alles  Gnade  von  Seite  des  Reichsvorstehers  ist,  so  darfst  du 
an  nichts  anderes  denken.  —  Kaum  dass  die  ältere  Schwester 
und  der  jüngere  Bruder  die  Freuden thränen  getrocknet,  be- 
stärkten sie  sich  in  ihren  Entschlüssen,  und  Ta-zi-kitsi  ver- 
legte sich  immer  mehr  auf  die  Künste  des  Krieges.  Die  leib- 
lichen Geschwister  nahmen  sich  überdiess  Tag  und  Nacht 
zusammen  und  dienten  nach  Kräften  Nori-mitsi.  Die  Knechte 
und  Mägde  schämten  sich  desswegen,  und  Niemand  war  unter 
ihnen,  der  nicht  ihre  Rechtschaffenheit  gepriesen  hätte. 
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Die  Morgennmwolknng  des  Spiegelberges. 

Sate-mo  W  |^  (kio-sd)    naru-kami-wa   \   soko-kura-nite  | 

take-aJära-ga  — •  7J  (ittdj-wo  nogare  \  sono  jo  torii  mono-mo 
tori-ajezu  \  kano  jama-wo  f^iku-ten-si  \  sdsi-te  jnku-je-wa  sadameiie- 
do  I  koko-kanko-to  tatsi-stnobi  \  juki-juki-f^  \  bmi-naru  \  ^  [|| 
(kageani-jamaj-no  fu-moto-wo  jogit'u-ni  \  kono  tokoro-wa  furu- 
Moto-je^mo  fodo-towo-karane-ba  \  siri-taru  fito-ni  ai-mo-ja  stirv 
tote  I  mvkasi  nare-taru  jama-dzi  nare-ba  \  ßto-mo  kajotoanu  ko- 
miUi'WO  fete  \  -7H  ijjj  (mori-jamaj-no   kata-je  meguri-iden-to  su. 

Der  unselige  Bonze  Naru-kami,  in  Soko-kura  dem  Schwerte 
Take-akira's  entronnen,  hatte  in  jener  Nacht  kaum  genommen, 
was  er  nahm,  als  er  aus  jenem  Gebirge  entlief.  Die  Richtung, 
nach  der  er  fortzog,  war  nicht  bestimmt,  doch  indem  er,  hier 
und  dort  sich  verbergend,  immer  weiter  ging,  kam  er  an  dem 
Fasse  des  Spiegelberges  in  dem  Reiche  Omi  vorüber.  Da  es 
von  dieser  Gegend  nach  seinem  Geburtsorte  nicht  weit  war, 
glaubte  er,  er  könne  bekannten  Menschen  begegnen.  Er  schlug 
daher,  weil  es  in  früherer  Zeit  ein  gewohnter  Bergweg  war, 
einen  Fusssteig,  auf  welchem  keine  Menschen  verkehrten,  ein 
und  gedachte  an  der  Seite  von  Mori-jama  auf  einem  Umwege 
hervorzukommen. 

Koro-si-mo go-guatsn  jo-ka-no  koto-naru-ni  ^  (ieii)  iiiwaka-ni 
kaki'kumori  \  ame  furi-sosogi-fe  ^^  (bon)'WO  kajesu-ga  gotosL 
Jama-dzi  nare-ba  \  kasa-jadori-suru  tje-mo  naku-te  \  ki-no  moto-ni 
iadazumi'Uutsu  \  fai^uni-wo  matsu-ni  \  ^^  (kami)'no  naru  koto 
üo  fagesi'ku  \  ina-bikart  manako-wo  i-te  \  atcogi-mi-yatasi.  Stbasi 
^"'*  ^l  9^  (rai-sei)  osamari  \  kumo  farete  jn-ß  jama-no  fa-ni 
naname  nari,  Fi-gurete-wa  \  itodo  |||  j^  (min-gi)-7iaru-besi-to 
omoi'te  \  nure-taru  koromo-ico  sibori-mo  ajezu  \  ko-no  moto-wo 
fasiri'ide  \  juku  koto  imada  5£  ~^  Bj*  (go-roku-tto)-ni  ojobazu- 
to  ndre-ha  \  furi-tarn  kusu-no  ki-no  aida-ni  fasanmrete  \  kurusi- 
ge-ni  umeku  mono  aH-ken, 

Es  war  um  diese  Zeit  der  vierte  Tag  des  fünften  Monats. 
Der  Himmel  umwölkte  sich  plötzlich,  und  der  Regen  goss,  als  ob 
man  eine  Schüssel  umstürzte.  Da  es  ein  Bergweg  war,  befand 
sieh  daselbst  kein  Haus,  wo  man  sich  unterstellen  konnte.  Er 
blieb  unter  einem  Baume  stehen  und  wartete,  bis  es  sich  auf- 
heitern würde.    Die  Töne  des  Donners    waren  sehr  heftig,  die 
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Blitze  schössen  nach  den  Augen  Pfeile,  und  es  war  unmöglich, 
aufwärts  zu  blicken.  Nach  einer  Weile  legte  sich  der  Ton 
des  Donners,  die  Wolken  verzogen  sich  und  die  Sonne  neigte 
sich  nach  dem  Rande  der  Berge.  Er  dachte  sich,  wenn  die 
Sonne  untergeht,  würde  er  die  äusserste  Mühseligkeit  haben. 
Ohne  sich  Zeit  zu  nehmen,  die  nassen  Kleider  auszuwinden, 
lief  er  unter  dem  Baume  hervor.  Ehe  er  noch  fünf  bis  sechs 
Strassenlängen  weit  gegangen  war,  sah  er,  dass  in  einem  alten 
Kampherbaume  ein  Wesen,  welches  schmerzlich  stöhnte,  ein- 
geklemmt war. 

Ito  ajasi-ku'te  \  taikaku  nnru  mama-ni  kore-wo  mire-ha  \ 
odoro'odoro-siki  ke-mono  vari,  Naru-kami  kore-wo  to  mi  kb  mite 
omo  jb  I  ko'Wa  jo-ni  iü  ^  ffi^  (rai-ziü)  naru-besi.  Sui-rib-sw'U' 
m  I  kono  mono  saki-ni  kono  ki-no  vje-m  otsi-kakari  \  ildwoi-ni 
makasi'te  \  kakaru  -^  >4^  (taihoku)'Wo  utsi-saki-taru-ni  |  tsui-ni 
ki-no  sake-me-m  fasamarete  \  kumo-ni  nom  koto-wo  jezaru-ka-to 
ohosi  I  jo-ni-wa  ^[f  ^  (mi'ziüku)'Varu  kami-nari-mo  ani  mono 
kana.  Sara-ba  tasuke-je-sasuru-zo  \  -to  f'-i-sirasi  ^ä  Jjj^  (siaku- 
dzi6)-wo  tnuki'ire  nado  si  \  to-kakusite  kaki-idaM-kere-ba  \  sono 
ke-mono  tatsi-matsi-ni  mijezu. 

Sehr  verwundert,  blickte  er,  als  er  nahe  war,  hin :  es 
war  ein  fürchterliches  vierfüssiges  Thier.  Naru-kami,  von  jeder 
Seite  es  betrachtend,  dachte  sich :  Dieses  wird  ein  sogenanntes 
Donnerthier  sein.  Wie  ich  vermuthe,  ist  dieses  Thier  vorhin 
auf  diesen  Baum  herabgefallen  und  hat,  auf  seine  Stärke  ver- 
trauend, einen  so  grossen  Baum  gespalten.  Es  wurde  hierauf 
in  dem  Spalte  des  Baumes  eingezwängt  und  ist  wohl  nicht  im 
Stande,  zu  den  Wolken  emporzusteigen.  O  es  gibt  in  der 
Welt  auch  unerfahrene  Donner!  Ich  sorge  also  für  Hilfe.  — 
Indem  er  dieses  kundgab,  stiess  er  den  Zinnstab  hinein  und 
kratzte  es  heraus.     Dieses  Thier  ward  plötzlich  unsichtbar. 

Sat^-mo  nige-dsi-no  fajaki  jatsu  nari-to  ntsi-warai-tstUsu  \ 
mata  jvJcu  koto  ZL  ~.  Bj*  ('ni'San-teoJ-ni  site  \  fu-to  mune-no 
ataH'WO  kai-saguri  \  ko-wa  iitsv-ke-si  \  fi-no  kure-nu  faai-ni  \  kono 
jama-dzi'WO  sugiran  tote  \  kokoro'isogawcm'kain'kei'e-ba  |  fare- 
ma-wo  maUi'taru  ko-no  moto-ni  \  dzu-da-bvkuro'too  wasure-tarL 
Kano  vtsi'ni'Wa  ^^  1^  (fats^isu-baj-ga  kata-mi^naru  \  kagami 
saje  aru  mono-wo  |  jama-dzi  nare-ba  imada  ßto-mo  toitt-be-karazw 
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Fusiri'hajera-ha'ja  |  -io  fitori-gotsi  \  jagafe  fotte  htjesan-fo  stwu- 
ni  I  ß'ica  tatsi-matsi-ni  iri-fatete  \  ito  kurö  nart-töU. 

Lachend  sagte  er:  Es  ist  ein  im  Fliehen  schncUfüssiges 
Tliierl  —  Indem  er  wieder  zwei  bis  drei  Strassenhingcn  weit 
fortging,  griflf  er  von  Ungeföhr  an  die  Brust:  die  Stelle  war 
leer.  Er  hatte  in  der  Hast,  mit  welcher  er  gegen  Sonnen- 
untergang diesen  Bergweg  überschreiten  wollte,  unter  dem 
Baume,  wo  er  die  Aufheiterung  erwartete,  den  Wandersack 
vergessen.  Er  sagte  zu  sich  selbst:  Es  betindet  sich  darin 
eben  der  Spiegel,  der  ein  Andenken  Fatsi-su-ba's  ist.  Da  es 
ein  Bergweg  ist,  kann  ihn  noch  Niemand  weggenommen  haben. 
Ich  möchte  schnell  zurücklaufen.  —  Hiermit  schickte  er  sich 
?ogleicb  an,  ihn  zurückzuholen,  doch  die  Sonne  war  jetzt  plötz- 
lich untergegangen,  und  es  wurde  sehr  finster. 

UtsH'ke  bedeutet  ,leer'.  In  späterer  Zeit  erhielt  dieses 
Wort  die  Bedeutung  ,blödsinnig^ 

Ana  ajasi-ki  kana,  Madn  kururu-ni-ica  fodo-mo  aru-heo 
omoi-titnrU'ni  \  kakn-te-ica  dzu-da-bukuro-ico  toran  koto-mo  hin- 
najci\  Ko'joi-wa  morl-jama-ni  jado-hirl-te  \  asn-no  (isa-madaki-ni 
futtt'tahi  I  kono  jnma-moto-ni  tatsi-kajari  \  sore-wo  tadzunvnt-tO' 
mo  OHLh-kfirazi  \  -to  »i-an-sife  \  tani-nl  mori-jama-ico  srisi-fe  Isogi- 
iti-kere-do  .  nn-ha'tama'no  jrnid  nnre-ha  mitsi'ni'jfi  rnndoi-ken  Jvke- 
domo-juke-domo  sato-je  idezu.  Kokovo-sikiri-ni  ira-dafsf-te  \  migi- 
*ca  fidnri'ka  \  -to  (nnoi-tajuth  wari-si-mo  |  fmnka-nnikai-ni  \  fi-no 
fikari  tsira-isira-io  vitje-si-ka-ha  \  satc-ira  Jca^siko-ai  fiio-wa  sumn 
nari  \  -to  urest-kn-fe  j  knno  fi-wo  me-ate-ni  \  kuro-zlte  so)io  fokoro- 
tti  jnkt-te  mire-ha  fatasi-te  taul-kage-m  \  — •  Sf  (ikken)-no  kusa- 
ja  ari'keri. 

Er  überlegte  und  sagte:  Sonderbar!  Es  sollte  noch  um 
die  Zeit  des  Sonnenunterganges  sein.  Ich  habe  es  bedacht,  und 
es  ist  somit  ungelegen,  den  Wandersack  zu  holon.  Ich  werde 
heute  in  Mori-jama  übernachten  und  morgen  vor  'rag(\sanbruch 
noch  einmal  zu  dem  Fusse  dieses  Berires  zurückkelnen.  Zum 
Sachen  ist  es  dann  auch  nicht  zu  spät.  —  Er  eilt(i  sofort  nach 
der  Gegend  von  Mori-jama  hin,  doch  es  war  schwarze  Nacht, 
und  er  mochte  sich  auf  dem  Wege  verirrt  haben.  Wie  er  auch 
einherschritt,  er  kam  nicht  bei  dem  Dorfe  hervor.  Während 
er,  voll  Hast  und  ärgerlich,  unschlüssig  war,  üb  er  nach  rechts 
oder  nach  links  sich  wenden  solle,  zeigte   sich  weit  gegenüber 
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der  flackernde  Schein  eines  Feuers.  Freudig  sagte  er  zu  sich: 
Also  wohnen  dort  Menschen !  —  Als  er  in  der  Richtung  dieses 
Feuers  mühevoll  zu  dem  Orte  schritt  und  hinblickte,  befand 
sich  wirklich  in  dem  Verstecke  eines  Thaies  ein  mit  Stroh 
gedecktes  Haus. 

Jagate    moro-tcori-do-wo  foto-foto-to   taiaku-ni   \   utd-jori 

wonna-no    ko-e-site    \    taso-to   to.     Naru-kami   kotajete   \   kore-wa 

jama-dzi-ni   madoi-tani  tabi-  fg   (so)  nari,  Negaivaku-wa  konojo- 

xco  akasasi-tamaje-to  iü.  Kano  iconna  kore-wo  kiki-t'e  tafai-ide  \  are- 

tarn  wori-do-ico  firaki-fsufsu  iü  jh  \  kono  tokoro-wa  \fitO'Wojad(t- 

suru  ye-ni-wa  arane-do  \  saki-ui  waga  wotoko  \  jukuri-naki   aja- 

matsi-si-taru-m  \  on-nii-ni  sukuware'faberi'si-tO'ZO  \  kono    ffi.    J^ 

(sai'SeiJ'iw  megiimi  are-ha  \  fisoka-ni  jadO'sl-Ttia-irasU'hesi, '  iSikuri- 

to-mo  motenasU'heki  i-i-ho-mo  nasi,  ^^  Jg  (No-siiiku)-sen-m-wa 

nuisareru   kata-mo   aran-ka-to    nari,     Kaku-ie-mo    itoi-tamawazn- 

ja-to  iü-ni  \  naru-kami-tca  fukaku  ajasi-mi-nagara  \  80)io  koto-wa 

fasi-nakn-mo  iowazu  \  tatoi  — •  £^  (itsi-wan)'no  i-i-wa  tamawa- 

razH- to-mo  \  ßfo-jo-wo  akasasi-tamawa-ha  \  nozonii  tari-nan  \  -fo 

iraje-stirn-ni-zo  \  wonna  nnadzuki-te  \  sara-ha  konata-je  to  iü. 

Er  klopfte  sogleich  an  die  Flügclthüre.  Von  innen  er- 
tönte eine  weibliche  Stimme  und  fragte,  wer  es  sei.  Naru- 
kami  antwortete:  Es  ist  ein  reisender  Bonze,  der  sich  auf 
dem  Bergwege  verirrt  hat.  Ich  bitte,  lasset  mich  diese  Nacht 
hier  zubringen !  —  Als  das  Weib  dieses  hörte,  trat  sie  heraus 
und  sagte,  indem  sie  die  öde  Flügclthüre  öffnete:  Dieser  Ort 
ist  kein  Haus,  welches  Menschen  beherbergt,  doch  da  vorhin 
mein  Mann  bei  dem  Begehen  eines  unvermutheten  Fehlers 
durch  euch  gerettet  wurde  und  somit  die  Gnade  des  noch- 
maligen Lebens  besteht,  werde  ich  euch  heimlich  beherbergen. 
Indessen  habe  ich  nicht  einmal  ein  Reiskorn,  womit  ich  euch 
bewirthen  könnte.  Es  wird  vielleicht  besser  sein,  als  wenn 
ihr  unter  freiem  Himmel  übernachtet.  Ist  es  euch  also  nicht 
zuwider?  —  Naru-kami,  obgleich  sehr  verwundert,  fragte  nicht 
unumwunden  nach  dieser  Sache.  Er  antwortete :  Gesetzt  aiich^ 
ihr  gebet  mir  nicht  eine  Schale  Reisspeise,  wenn  ihr  mich  eine 
Nacht  hier  zubringen  lasset,  ist  mein  Wunsch  erfüllt.  —  Das 
Weib  nickte  mit  dem  Haupte  und  sagte:  Also  kommet  hierher! 

I'i-bo,  durch  ^  )j{j£  oder  auch  durch  )jfj|^  allein  ausge- 
drückt,   ist  ein  Reiskorn.     Bo  hat    den  Sinn  von  tsubu  ,Korn^ 
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yaru'kami'Wa  izanatoare-tsutsa  iH-te  miru-ni  \  ije-no  sama 
jo-no  tsune-ni-wa  arade  \  o-o-inukasi-no  ^  ^  (kekkio)'meki- 
tarL  Ije-no  utsi-ni  tomosi-hi-wo  okane-do  |  akaki  koto  fi}^-no 
gofoku  I  okumari-taru  tokoro-ni  mono  fiki-megurasi-te  fusi-taru- 
ira  I  kore-ga  wotto-ni-ja  \  köre  sctje  ajasi-ki-ni  \  tada-ima  aruzi-no 
womia-ga  \  icotto-no  jj^\  ^  (ßssij-wo  sukuware-tar^i  megumi  are- 
ba  \  'to  ijeru-nite  omoi-üwcbsure-ha  \  kono  tokoro-wa  ^  B^  (rai- 
zin)-no  sumi'ka  na-meri  \  -to  oiiw-ni  \  tsura-tsura  kano  wonna-ioo 
mire-ba  |  ije-no  utsi-no  akaki-mo  \  kore-ga  mi-no  utsi-jori  \  fikari- 
ifo  fanatsu-nite-zo  ari-kern. 

Als  Naru-kami,  von  ihr  geführt,  eintrat  und  sich  umsah, 
war  dieses  Haus  nicht  von  der  Art  der  gewöhnlichen  Häuser, 
es  hatte  das  Aussehen  einer  Höhlonwohuung  des  hohen  Alter- 
tliunis.  In  dem  Inneren  des  Hauses  hatte  man  keine  Trampe 
hingestellt,  doch  die  Helle  war  gleichwie  am  Tage,  und  an 
einem  verboi-gencn  Orte  lag  ein  Wesen  zusammengerollt.  Er 
dachte  sieh:  Ist  dieses  ihr  Mann?  Ks  wäre  nur  wunderbar. 
El>en  jetzt  sagte  die  Gebieterin  des  Hauses,  es  bestehe  die 
Gnade,  dass  ihr  Mann  von  dem  Tode  errettet  wurde.  Wenn 
man  dieses  hiermit  zusammenhält,  so  scheint  dieser  Ort  die 
Wohnung  eines  Donnerthieres  zu  sein.  —  Als  er  dieses  Weib 
genau  betrachtete,  so  entstand  die  Helle  in  dem  Hause  dadurch, 
dass  sie  aus  ihrem  Leibe  Licht  ausstrahlte. 

Okumaru  hat  den  Sinn  von  okn-ni  kakururu  ,im  Inneren 
verboi-gen  sein^ 

ÄjcLsi'ki  koto  kagiri-kere-do  \  namazi-l-ni  mge-saru-to-mo  \ 
foka-ni  jado-karu  ije-no  na-kere-ba  \  sen-su-he-wo  sirazu.  Ware- 
ni-mo  arade  utsi-mamori-ore-ba  \  wonnä  utsi-jemi-te  \  ^t  {^ 
(kiaku'MdJ-wa  -^  ^^  (isio-doj-ni  tsukare-tamb  naran.  Ka-ja-wa 
tarene^do  \  koko-ni-wa  ^^  (ka)'to  lü  mono  tajete  nasi.  Toku 
nefuri-tafnaje  kasi  \  -to  i-i-kakete  \  tana-narn  ki-makura-ivo  wosi  \ 
uisa-jalca-iiaru  fudzi-no  aziro  lio-bu-wo  fate-megurasi  \  kono  tokoi^o 
on-mi-ga  fusi-do-ni  fabeH  \  -to  i-i-sirasure-ba  \  naru-kami-wa 
megutni-no  asa-karazaru  josi-wo  jo^^okobi-kikojete  \  bib-bu-no  utsi- 
ni  fusi-tare-^  \  nani-to  naku  utsi-tokete-wa  nejurarezn.  Kono 
jo-no  ake-jo  kasi-to  omoje-ba  \  natsu-no  jo-mo  ito  nagaku-te  \  jaja 
ugi  mi'tsu-no  koro-oi-ni  nari-tsu. 

Es  war  die  äusserste  Seltsamkeit,  doch  wenn  er  es  auch 
vorgezogen    hätte,   zu  entfliehen,    es   war  sonst  kein  Haus,    wo 
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er  einkehren  konnte,  und  er  wusste  sich  nicht  zu  helfen.  Als  er, 
ganz  ausser  sieli,  beobachtend  weilte,  sagte  das  Weib  lächelnd : 
Der  gastende  Bonze  wird  von  dem  laugen  Wege  ermüdet  sein. 
Obgleich  keine  Vorhänge  herabgelassen  sind,'  gibt  es  hier 
durchaus  keine  Mücken.  Gehet  schnell  schlafen !  —  Mit  diesem 
Wort  nahm  sie  ein  auf  einem  Tische  befindliches  hölzernes 
Polster  herab,  drehte  einen  kleinen  aus  Flechtwerk  von  Färber- 
röthe  verfertigten  kleinen  Windschirm  um  und  verständigte  ihn, 
indem  sie  sagte  :  Dieser  Ort  ist  euer  Schlafgemach.  —  Naru-kami 
bezeigte  seine  Freude  über  die  nicht  unbedeutende  Güte  und  legte 
sich  hinter  dem  Windschirme  nieder,  doch  da  er  keinen  Grund 
hatte,  sorglos  zu  sein,  schlief  er  nicht.  Er  dachte  sich :  O  dass 
doch  diese  Nacht  in  den  Morgen  übergehen  möchte !  —  Auch 
die  Sommernacht  war  sehr  lang,  und  es  wurde  endlich  die 
zweite  Stunde  (usi)  und  drei  Kerben.  ^ 

Kakarn  iokoro-ni  tare-to-wa  hirazu  \  to-no  kata-ni  kite  \ 
kado-no  to-wo  araraka-ni  tatakl  \  wata-tsuvü-no  on-tsukai  iiari, 
Am-no  ^    ^   (sG-kuJ-ni-iva  \   -^  ^  (mu-sa)  \  ^    I(|    (etsi- 

gaiva)  \  yj>  ||^  (wo'bata)-iw  aioai-ni  \  asa-datsi-wo  kake-jo-fo 
fum,  Kono  mi-ka-ga  aicai-wa  \  koko-no  ^Ij  ^r  (f^-han)  narn- 
ni  I  kanarazu  okotari-tamh-iia-to  faka-jaka-ni  i-i-slrasi  \  utsi-ni-mo 
ivade  kajerl-keri. 

Um  die  Zeit  —  er  wusste  nicht,  wer  es  war  —  kam 
Jemand  zu  der  äusseren  Seite,  klopfte  heftig  an  die  Thüre 
des  Thores  und  rief:  Es  ist  ein  Auftrag  des  Meergottes.  Er 
lautet:  Bei  dem  morgigen  Feste  hänge  man  zwischen  Mu-sa 
und  Wo-bata  an  dem  Flusse  von  Etsi  einen  Morgenschauer 
an.  Da  während  dieser  drei  Tage  hier  die  Wache  ist,  so 
vernachlässiget  es  keinesweges!  —  Nachdem  er  dieses  mit 
lauter  Stimme  verkündet,  kehrte  er,  ohne  in  das  Haus  zu 
treten,  zurück. 

Naru-kami-ua  kore-wo  kiki-te  omö  jb  \  jo-ni  lü  \  S^  ])iA 
(rif(-zin)  I  kami-nai-i-wo  tsukh-no  ^  (setsti)  \  makoto-ni  ju-e  ari, 
Se-ku  nare-ha  \  farasezu-to-mo  are-kasi.  Tabi-dzi-no  ame-wa 
ware-mo  uki  mono-wo-to  tsuhvjake-ba  \  anizi'7io  wonna  makura- 
he-ni  kite  \  St  fg  (kiaku-fto)  imada  ne/fmd-tamawazu-jn'to  to- 
ni  I   naru-kami  kotajete    |   imada  nefuri-sorawazit^to  lil,      Wonna 
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knsanetü  \  sihira-ha  ta\ioini-(ate-mafsuru-heJd  Jcoto  an'.  Jol-ni-wa 
mono-ni  inagirefe  \  i^  ^^  (fo-(jo)-mo  toi-faberazari-si  \  on-mi- 
tca  nani'to  jobare-tamb-ni'Jcu'to  io,  Souo  tolzl  naru-kami-wa 
bib-bu  kai'jari'tsutsu  oJä-idete  tu  jb  \  (jn-Ho-ga  i^  i^  (fo-mio)- 
tca  sai-kei  \  ada-na-ico  nariL-kami-to  ^68  (iieo)'snru  uarL  Tanomi- 
t*nuaicau'to-wa  |  nani-gottj-ni-ja-to  tu. 

Naru-kami,  dieses  hörend,  dachte  sicli :  Die  Sage,  dass 
der  Drachengott  den  Donner  ausschickt,  hat  wirklich  eine 
Ursache.  Möchte  es  doch  sein,  dass  er  an  einem  Festtage 
nicht  regnen  lässt.  Regen  auf  dem  Wege  des  Reisenden  ist 
auch  für  mich  traurig.  —  Als  er  dieses  flüsternd  sagte,  kam 
die  Gebieterin  des  Hauses  zu  seinem  Polster  und  fragte:  Schläft 
der  gastende  Bonze  noch  nicht?  —  Naru-kami  antwortete: 
Ich  schlafe  noch  nicht.  —  Das  Weib  hob  wieder  an :  Ich  habe 
also  eine  Bitte  zu  stellen.  Am  Abend  war  ich  zerstreut  und 
habe  nicht  nach  eurem  Klosternamen  gefragt.  Wie  lautet  euer 
Name?  —  Naru-kami,  den  Windschirm  wegzieliend,  stand 
jetzt  auf  und  sagte:  Mein  Klostername  ist  Sai-kei.  Mit  dem 
anderen  Namen  nennt  man  mich  auch  Naru-kami.  Was  ist  es, 
am  das  ihr  mich  bitten  wollt? 

Wonna  fowo-jemi-te  \  sate-wa  waga  tame-ni-vm  \  joki  na- 
Hite  owasuru  nari.  Ima-wa  nani-ka  tautsumi-faberan  \  waga 
wotto-tca  I  saki-ni  on-mi-ni  aukuware-taru  \  kami-nari-ni  faberi. 
Sikaru-ni  "^  ^fC  (tai-bokuj-no  sake-me-ni  fasamare-taru  toki  \ 
itaku  kaina-wo  kudziki-sl-ka-ba  \  asii-no  asa-datsi-ni  ide-gatasi. 
Moto-jori  "TC  Ä.  (ge-kaij-je  otsi-te  \  fito-too  odarokasl  \  mono-wo 
mkonh  koto-wa  \  ama-no  mikado-iio  fukaku  imasime-tamh  nare- 
ha  I  kono  koto  akara-sama-ni-wa  klkoje-age-gatasi.  On-mi  naru- 
himi'to  jobare-tamh  koso  saiivai  nave.  Asu-no  aaa  waga  wotto-ni 
hiicari-te  \  mu-sa  |  wo-bata-no  fotori-je  \  ame-wo  fiirasi-te  tama- 
icare-kasi'to  lü. 

Das  Weib  sprach  lächelnd:  Also  ist  es  für  mich  ein 
guter  Name.  Was  sollte  ich  euch  jetzt  verhehlen?  Mein  Mann 
ist  der  vorhin  durch  euch  gerettete  Donner.  Er  hat  sich  jedoch, 
als  er  in  dem  Spalte  des  grossen  Baumes  ciügeklemmt  wurde, 
stark  den  Arm  verrenkt,  und  es  ist  ihm  unmöglich,  zu  dem 
Morgenschauer  des  morgigen  Tages  herauszukommen.  Da  es 
eigentlich  der  Himmelskaiser  streng  verboten  hat,  im  Herab- 
fallen auf  die  untere  Gränze  die  Menschen  zu  erschrecken  und 
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Dinge  zu  beschädigen,  so  lässt  sich  diese  Sache  nicht  oflfeu 
zu  Ohren  bringen.  Es  ist  ein  Glück,  dass  ihr  Naru-kanii 
(Donner)  heisset.  Möchtet  ihr  doch  morgen  früh  an  der  Stelle 
meines  Mannes  in  der  Gegend  von  Mu-sa  und  Wo-bata  regnen 
lassen. 

Naru-kami  kiJd-te  o-ohi-ni  odoroki  \  gu-sö-wa  ^  ^^  (ku- 
niej-no  ^jl|  A  (sen-ninj-m  arazu.  Ikade-ka  kurao-ni  nori  |  ame- 
wo  furasuru  koto-wo  jo-sen-ja,  Ko-tva  omoi-mo  kakezaru  koto 
naH  tote  |  inami-si'ka'hd  \  karni-nan-no  tsuma tnata  iil  jh  \  kumo- 
no  uje-wo  ^^  ^  (ß-gihj-suru  koto  \  ta-jasu-karazu-to  ohosn-mere- 
do  I  sono  kotO'Wa  Ate  (zlütsu)  ari.  Magete  nkc-fiki-tamai-ne  \  -to 
sikiri-nl  tanomi-kikojuru-nl-zo  \  naru-kaml-wa  ito  kokoro-moto- 
naku  omoi-nagara  \  kaku-made  iwarete  inaniu  koto-wo  jczu.  Sibu- 
sibu  ubenai-nagara  \  nawo  jasu'karanu  kesiki  nare-ba  \  kami-nari- 
no  tsunia  nagusamete  iii  jh. 

Naru-kami,  dieses  hörend,  war  sehr  erschrocken  und 
sagte :  Ich  bin  kein  Unsterblicher  von  Ku-me.  ^  Wie  wäre  ich 
im  Stande,  die  Wolken  zu  ersteigen  und  regnen  zu  lassen  V 
Dieses  ist  etwas  Unerwartetes.  —  Er  weigerte  sich  somit.  Die 
Gattin  des  Donners  sagte  wieder:  Ihr  scheinet  zu  glauben, 
dass  über  den  Wolken  fliegen,  nicht  leicht  sei,  doch  die  Sache 
ist  eine  Kunst.  Zwinget  euch  und  williget  ein !  —  Sie  trug 
ihm  die  Bitte  mit  Dringlichkeit  vor.  Naru-kami,  so  unbehag- 
lich er  sich  auch  fühlte,  brachte  es  nicht  dahin,  sich  mit  Grund 
80  lange  zu  weigern.  Mit  Widerstreben  einwilligend,  zeigte 
er  in  seiner  Miene  noch  immer  Besorgniss.  Die  Gattin  des 
Donners  beruhigte  ihn,  indem  sie  sagte: 

Waga  icotto  äL  ^^  (saisei)-no  JH  (onj-wo  nke  \  asu  mata 
wotto-no  ^  (jakuj-ni  katvari-tamnje'ba  \  ika-de  t^ito-no  miikut- 
wo  sezai'U'beki,  Sikare-domo  \  on-mi-wa  5fe  ^  (sekt-akuj-no 
fito-ni  Site  \  tajete  ^S  ^  (seki-zen)  nasL  Inia-jorl  kokoi'o-zasi- 
wo ßi'ugajesi  \  okonai-ico  aratamete  \  rnakoto-no  mitsl-ni  iri-tamaje, 
Warawa  ima  — •  |j^  (itsi-ziütsuj-wo  -Ä  i^  (den-ziüj'si'faberi' 
nan,  Sono  ziütsu-ioo  mote  \  ^  ^  (stü-zioj-no  tame-ni  fodokost- 
tamawa-ba  \  juku-su-e  tsutsnga-na-karu-bed,  Most  mi-no  tame-ni 
Site  I  tiravn-aru  fito-ni  ata-sen-to  fakari-tamawa-ba  \  mi-wo  foro- 
bosu-mo   mata   sono    ziMsu-ni   arL     On-mi   naru-kami-lo  jobare- 
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tavtb  hAo  I  liO'joi-no  tsinami-ni  ai-kanai-te  ^^  g^  Ö  'M^  (inih' 
Acii'Zi'seoJ'no  kotowari-ni  koso  \  -to  nengoro-ni  i-i-satosi  \  säte 
^^  dl  (un'tsiü)-ivo  ^  ^  (fi-g^oysi  \  ame-wo  jobi  \  kaze-wo 
okfjsi  I  mala  ^  J^  (sui-miakuj-wo  todomuru  zihtm-wo  wosijuru- 
ni'zo  I  narU'kami-wa  amata-tabi-ni  alte  \  sono  5£  ^  (ziü-mon)- 
wo  ohaje-tari. 

Da  mein  Mann  die  Gnade  des  nochmaligen  Lebens  erhielt 
und  ihr  morgen  auch  die  Stelle  meines  Mannes  in  der  Dienst- 
leistung vertretet,  wie  könnte  ich  da  nicht  eine  kleine  Ver- 
geltung üben?  Indessen  seid  ihr  ein  Mensch  des  angehäuften 
Bösen,  ihr  habt  durchaus  kein  angehäuftes  Gutes.  Von  nun 
an  wendet  eure  Vorsätze  um,  bessert  euren  Wandel  und  tretet 
auf  den  Weg  des  Wahrhaftigen.  Ich  werde  euch  jetzt  eine 
Kunst  überliefern.  Wenn  ihr  diese  Kunst  um  säuiintlicher 
Geborenen  willen  ausübet,  so  wird  eure  Zukunft  frei  von  üblen 
Zußillen  sein.  Wenn  ihr  um  eurer  selbst  willen  damit  um- 
gehet, gegen  einen  Menschen,  der  euch  hasst,  Feindseligkeit 
zu  üben,  so  ist  sich  selbst  zu  Grunde  richten  ebenfalls  in 
dieser  Kunst  enthalten.  Dass  ihr  Naru-kami  heisst,  passt  zu 
dem  Verhältnisse  des  heutigen  Abends  und  ist  nach  dem  Grund- 
satze :  Der  Name  erklärt  sich  aus  der  Eigenschaft.  —  Sie 
verständigte  ihn  sehr  freundlich  und  lehrte  ihn  die  Kunst,  in 
den  Wolken  zu  fliegen,  den  Regen  zu  rufen,  den  Wind  zu 
erregen  und  die  Thätigkeit  der  Wasseradern  zu  hemmen.  Naru- 
kami  prägte  vielmals  seinem  Gedächtnisse  die  Schriften  der 
Beschwörung  ein. 

Kami-nari-no  tsuma  mata  iüjb  \  sude-ni  kono  ^^  (ziütsv)- 
wo  je-tamb'to-mo  \  j^  yQ  (iii'siüj-m  ^  ^  (ke-ne7i)-suru  toki- 
wa  I  8ono  ziütsu  tutsirdokoro-ni  jabururu  nari,  Tada  -4^  ^ 
($en-ß)'W0  kui'te  \  ^B  (toku)-\vo  tsumi-tamaje-kasi  \  -to  »iba-dba 
^t  ^ij  (kib'kun)-si  \  fito-tau-no  tsubo-wo  tori-idasi  \  fito-jeda-no 
icaa-io  tomo-ni  \  kore-wo  naru-kami-ni  sadzxikete  in  jh  \  on-mi 
asu-no  cLsa  \  kumo-ni  noH-te  \  mu-sa  wo-bata-no  fotori-ni  ttara- 
ba  I  tsubo-naini  midzu-wo  sasa-no  fa-ni  fitasi-te  \  iku-tabi-mo 
sulzujaka-ni  furi-tamaje,  Joki  fodo-ni  ame  furu  7iarL  Midzu- 
no  tsukurU'Wo  SB  (go)'to  site  \  kono  tokoro-je  kajeri-tamaje  \ 
kanarazu  si-mo  ikiiooi-ni  makasi-te  \  fumi-na-fadzusi-tamai-so  \ 
'to  jorodzu  8ono  kokoro-too  je-sastunt-ni  \  vaf$i(-no  jo  fajaku  ake- 
nan-to  su. 
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Die  Gattiu  des  Doüüers  sprach  ferner :  Ihr  möget  iiiimer- 
hiü  diese  Kunst  erlernt  haben,  wenn  ihr  an  Unzucht  und  Wein 
die  Gedanken  hänget,  ist  diese  Kunst  auf  der  Stelle  zernichtet. 
Möchtet  ihr  nur  die  früheren  Fehler  bereuen  und  die  Tugend 
häufen !  —  Nachdem  sie  ihn  oftmals  belehrt,  nahm  sie  einen 
Topf  hervor,  übergab  ihn  zugleich  mit  einem  Zweige  kleiner 
Bambus  Naru-kami  und  sagte:  Wenn  ihr  morgen  früh  die 
Wolke  ersteiget  und  in  die  Gegend  von  Mu-sa  und  Wo-bata 
gelanget,  so  tauchet  in  das  in  dem  Topfe  befindliche  Wasser 
die  Blätter  des  kleinen  Bambus  ^  und  schüttelt  ihn  mehrmals 
leise.  Es  regnet  dann  zur  rechten  Zeit.  In  dem  Augenblicke 
wo  das  Wasser  zu  Ende  geht,  kehret  an  diesen  Ort  zurück. 
Verlasset  euch  keineswegs  auf  eure  Macht  und  tretet  nicht 
fehl !  —  Sie  machte  es  ihm  zehntausendfach  begreiflich,  und 
die  Sommernacht  ging  bald  in  den  Morgen  über. 

M'^ori-si-mo  are  \  — •  ^S  (itsi-da)-no  kunio  ^^  iff^  (so-zen)- 
io  Site  kado-he-iü  okore-ba  |  kami-nari-no  tsiima  juhisasi-te  \  toku- 
toku  kano  kumo-ni  nori-tamaje,  ^  ^J  (Zi-koku)-wa  ima-zo-to, 
isogasi'tatsurc'ha  \  naru-kfimi-wa  tsuho-wo  idaki  \  sasa-wo  totte  i 
firari-to  kumo-ni  nori-utsure-ha  \  ßb-ßh-to  site  kumo-ni  im  iori- 
no  (joioku  I  ^5  (ki)~ni  tsutsumare  \  kaze-ni  faki-ngerare  \  jagate 
naka-sora-ni  itari-keru-to-zo. 

Etwa  um  diese  Zeit  erhob  sich  eine  Wolke  hoch  zur 
Seite  des  Thores.  Die  Gattin  des  Donners  zeigte  auf  sie  mit 
dem  Finger  und  sagte :  Schnell,  schnell !  Steiget  auf  diese 
Wolke!  Jetzt  ist  die  Zeit.  —  Mit  diesen  Worten  hiess  sie  ihn 
eilen.  Naru-kami  nalim  den  Topf  in  die  -4rme,  ergrifl'  den 
kleinen  Bambus  und  schwang  sich  au£  die  Wolke  hinüber. 
Gleich  einem  Vogel,  der  im  Wirbelwinde  in  die  Wolken  dringt, 
wurde  er  von  der  Luft  eingehüllt,  von  dem  Winde  empor- 
gehoben und  gelangte  sugleicli  zu  der  Mitte  des  Wolkenhimmels, 


^  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  statt  des  iu  dem  Texte  enthaltenen 
midzu-ico  sasa-no  fa-ni  ßtasi-te^  welches  ,das  Wasser  in  die  Blätter  des 
kleinen  Bambus  tauchend'  bedeuten  würde,  richti«j  inidzuni  sasa-no  fa- 
wo  ßfasi-U  ,in  das  Wasser  die  Blätter  des  kleinen  Bambus  tauchend* 
pesetzt  werden  niuss. 
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Die  Bogen  von  Maiulbeerholz,  die  Pfeile  vou  Beifiiss. 

En-hnn  ni-nen  go-guatsu  jo-ka-no  asa  \  bmi-no  huni  \  e-tsi- 

tftira  I  wu'Sa-no   atvai  \  ^k    ^    (rai-ti)  fanafadasi-lcu  \   bi-wa- 

jjM    (ho)'no   midzU'WO   maki'age'tari'to   ohod-te  \  fnna    do-dzib 

uando  |  iki-nagara   ame-ni   maziri-te  furu  koto  ohitata»L     Se-ku 

nare-do  \  ^^    ^    (min'kan)'Wa  to-wo  tare-komete  \  ka-ja-wa  jä- 

be-iio  niania-ni  tsuri-mo  orosazu  \  aru-wa  niatmtha  worl-taküte  | 

toki-naranu   ka-jari-hi-wo   kujurasi  |  aru-ica    kokoro-hosokl  ko-t- 

site  \  ^^  P^    j5p   (fu-mon'ljonywo  jomu-mo  ari-keri. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  En-bun  (1357  n.  Chr.), 
am  ilor^en  des  vierteu  Tages  des  fünften  Monats,  war  in  dem 
Reiche  Omi,  zwischen  dem  Flusse  E-tsi  und  Mu-sa  ein  starkes 
Gewitter.  Man  glaubte,  dass  das  Wasser  des  Sees  Bi-wa  auf- 
gewirbelt würde,  und  lebendige  Barsche  und  Schlammaale 
fielen,  mit  dem  Regen  gemengt,  in  grosser  Anzahl  nieder. 
Obgleich  es  ein  Festtag  war,  verhängte  das  Volk  die  Thüren 
und  liess  die  Mückennetze  wie  sie  in  der  Nacht  waren,  ohne 
sie  mit  Haken  herabzuziehen.  Einige  zündeten  gebrochene 
Fichtennadeln  an  und  brachten  zur  Unzeit  den  Rauch  des  die 
Mücken  vertreibenden  Feuers  zuwege.  Es  gab  deren  auch, 
welche  mit  ängstlicher  Stimme  die  Ordnungen  des  grossen 
Thores  lasen. 

Koko-ni   wo-bata-uo  aki-bito  \  ^   ^   (tomo-sada)  IJM  'jk 

|SK  P^  Cmono-e-monJ-wa  \  inuru  tosi  B|  "^  (koku-stj-no  ikiwoi- 
ui  jori'te  \  tisinai-tsuru  ame-usi-wo  tori-kajesi  \  tatsi-matd-ni  iki- 
dowori'WO  farasi'keru-ga  \  ko-tost-wa  natoo  usi-no  kazu  o-oka  kai- 
fyjasi'te  I  siwo-wo  ö  ^^  (kusa-tsu)-je  tsumi-okuri  \  nariwai-no 
ta-Uuki  I  ijO'jo  jorosi-kari-ku  Sihiru  kono  fi-no  ^  ^  (rai-u)- 
m  I  ttsi'ko'ja-no  ja-ne-wo  fuki-megnrare  \  usi-wa  mina  ßtä-nure- 
ni  nururu-ni'Zo  \  mono-e-mon-wa  aioate-futavieki-tsutsu  \  usi-ßki- 
no  wonoko'domoivo  \  ja-no  uje-ni  nobosi  \  siivo-komo-wo  fakl- 
kakete  \  ama-mori-ico  fusegi-todomen  tote  \  i   >fj^  (sijü-ziü)  ito 

hangamasi'ku  nonosiri-h  wori-si-mo  |  ina-bikari  — •  -^  (ippas) 
9iU  I  ^i  ^^  (8ia-Hn)-no  gotoki  ^  4^  (ten-kua)  \  ifadaki-no 
mjt^ai  otai-kakaru-to  rntje-si  i  tada-ni  ja-ne-wo  tsukl-jaburi  i  tsunagi- 
iaru  lisi-no  awni-je  dh-to  otsuru  oto  \  ^  jA  (tefi-tsi)'WO  fibikasi- 
U  I  osorohi  nando  iü  fakari-nasi.    Kore-nt  odoroki-te  \  kano  ame- 
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usi-wa  sara-nari  \  tsika-goro  amata-no  kane-wo  mote  |  ayanal-je- 
tari-si  usi-domo  \  5£  -^  ^  (go-sitsi-fiki)  tbre-tari.  Kokoro- 
jowaki  wonoko-domO'Wa  \  tatsi-mafsi-ni  ki-too  uainai  \  ja-ne-jorl 
korohi'Otsi-te  \  sobira-wo  fusuborasuru-mo  ari-keri. 

Hier  hatte  Tomo-sada  Mono-e-moii,  Kaufmann  von  Wo- 
bata,  im  vergangenen  Jahre  mit  Hilfe  der  Macht  des  Keichs- 
voratehers  den  verlorenen  gelben  Ochsen  zurückgenommen  und 
war  der  Zorn  plötzlich  geschwunden.  Dieses  Jahr  vermehrte 
er  die  Zahl  der  Ochsen,  welche  er  sich  hielt,  um  vieles,  schickte 
das  aufgeladene  Salz  nach  Kusa-tsu,  und  die  Behelfe  für  sein 
Geschäft  wurden  immer  besser.  Indessen  wurde  bei  dem 
Gewitter  des  heutigen  Tages  das  Dach  der  Ochsenhütte  von 
dem  Winde  umgedreht  und  alle  Ochsen  waren  von  dem  Regen 
durchnässt.  Mono-e-mon  Hess  in  seiner  Bestürzung  die  Ochsen- 
treiber auf  das  Dach  steigen.  Indem  man  Salzmatten  darüber 
deckte  und  die  Stelle,  wo  der  Regen  durchsickerte,  verstopfen 
wollte,  machten  Gebieter  und  Diener  grossen  Lärm  und  schmähten 
unter  einander.  In  diesem  Augenblicke  schoss  der  Blitz  hervor 
und  ein  einem  Wagenrade  ähnliches  Himmelsfeuer  schien  über 
den  Scheiteln  herabzufallen.  Er  zerriss  geradezu  das  Dach, 
der  Ton,  mit  welchem  er  zwischen  die  angebundenen  Ochsen 
fiel,  machte  Himmel  und  Erde  wiederhallen,  und  das  Furchtbare 
hatte  kein  Maass.  Darüber  erschrocken,  stürzten  nebst  jenem 
gelben  Ochsen  die  vor  Kurzem  mit  vielem  Gelde  erkauften 
Ochsen,  fünf  bis  sieben  Stück,  zu  Boden.  Die  schwachherzigen 
Männer  wurden  plötzlich  ohnmächtig,  fielen  von  dem  Dache 
herab,  und  der  Rauch  hatte  ihnen  den  Rücken  geschwärzt. 

So-ga  naka-ni  takeki  iisi-bikt  ari-te  \  kore-wo  koto-to-mo 
sezu.  Mono  an-te  mima-keta-ni  tori-tsuki-tsutsu  \  kiimo-ni  noran- 
to  suru-wo  I  nmtsi-mote  ja-niica-ni  utsi-otosi  \  osajete  nawa-wo 
kcike-taru-ga  \  sibasi-ga  fodo-ioa  kefuri-ni  tsiUsumare  \  mcnio-no 
osorosi-sa-ni  \  tajete  kore-wo  siru  mono  nasi. 

Unter  ihnen  befand  sich  ein  kühner  Ochsentreiber,  der 
dieses  für  nichts  achtete.  Ais  ein  Wesen,  sich  an  den  Dach- 
balken fest  haltend,  zu  den  Wolken  emporsteigen  wollte,  schlug 
er  es  mit  der  Peitsche  schnell  herab,  drückte  es  nieder  und 
legte  ihm  einen  Strick  an.  Da  man  eine  Weile  von  Rauch 
umhüllt  war  und  unter  den  Leuten  Schrecken  herrschte,  war 
durchaus  Niemand,  der  es  gewusst  hätte. 
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Kakii'te  kumo  tsiri-te  \  ^  PJ^  (raf-meij-vw  onamari-Ua. 
Mono-e-mon-wa  \  ßto-ico  kusn-sl-no  ije-m  tsukawasi-te  \  mukaje- 
kitarasi  \  jake-do-si-taini  mono  \  ki-wo  usinai-tsunc  \  ge-nan  ge- 
dzio-ra-xco  misuru-ni  \  kusu-si-wa  sawagi-taru  ke-siki-mo  naku  \ 
tada-inia  kumo-ni  tsutsumare  \  ^^  ^  (hb-uj-to  tomo-ni  otsi- 
tai'u  ko-funa  nitoa-tadzumi-no  naka-ni  ari-te  |  fitsi-fUsi-to  faneru- 
tco  I  are  tori-te  je-sase-Jo-to  ijc-ba  \  fitori-no  "J\  ^jj  (ge-i'b)  kokoro- 
icu  jete  I  jagate  kano  funa-ico  mote  ktiru-wo  \  kusii-si  uke-tori-te  \ 
ikitaje'taru  mono-no  mmie-no  uje-ni  nosuru-ni  |  funa-ioa  nawo 
fitai-fitsi-to  fane-tari.  Sibaraku-slte  ^  (atj-si-taru  fito  \  -^  (un)- 
to  ifiU  jomi'kajeri'tsu. 

Die  Wolken  verzogen  sich  somit  und  der  Donner  verstummte. 
Mono-e-mon  schickte  in  das  Haus  eines  Arztes  und  liess  diesen 
kommen.  Er  zeigte  ihm  die  mit  Brandwunden  bedeckten  Leute, 
die  ohnmächtigen  Knechte  und  Mägde.  Der  Arzt  zeigte  in 
seiner  Miene  keine  Beunruhigung.  Ein  kleiner  Barsch,  der 
eben  jetzt,  von  den  Wolken  umhüllt,  zugleich  mit  dem  Platz- 
regen herabgefallen  war,  befand  sich  in  einer  Pfütze  und  sprang 
lebhaft  umher.  Der  Arzt  sagte:  Nehmet  ihn  und  lasset  mich 
ihn  erhalten.  —  Ein  Diener,  dieses  verstehend,  brachte  sogleich 
diesen  Barsch.  Der  Arzt  nahm  ihn  in  Empfang,  legte  ihn 
auf  die  Brust  des  leblosen  Menschen  und  der  Barsch  sprang 
noch  immer  lebhaft  umher.  Nach  einer  Weile  sagte  der  todte 
Mensch:  So!  und  wurde  wieder  lebendig. 

KnsU'si  kore-wo  mite  \  sa-mo  koso-to  ßtori-gotsi  \ 
(Jo-kiJ-ga  ^  ^  Hb*  (kan-hen-fö)-ni  nnje-tarv  \  ^  (zin) 
i-*;  I  ^  f1  (haku-mon)  \  ^  \i^  :f  (go-mi-si)-no  ^J  ^ 
(jo-mi)-tco  gH  -^  (t8ib'gö)-8ite  \  köre  toku  nomase  \  -to  iu-ni  \ 
gc'dzio  awatatasi'ku  flJT  (sen)'Zi-fate  \  Zl^  ^  U|!|  (ni-san-tsib) 
Uiidzuhete  \  ^B    W   (ftikii-jojsaai-tari-si-ka'ha  \  souo  fito  kokotsi 

tfugU'Sitga'Siku  nari-nu.  Mata  ^   y^   (rai'kua)-ni  jakt-do-ai-taru 
mono-ni-wa  \  jjfc    fi  ^^   (go-sin-koj-ico    taki-tc  \  sono  kefuri-nite 

ümsu-^ii   I    '^  -'^    (tawa-siru)    tauki-te    tatsi-dokoro-ni    kawaki 
tje-tarü 

Der  Arzt,  der  dieses  sah,  sjigte  zu  sich  selbst:  Also!  — 
Er  sagte  dann  wieder:  Ich  habe  die  unter  den  untersuch  ton 
bequemen  Heihnitteln  Yang-klii's  vorkommenden  vier  Arzeneien: 
Ginseng,    Eppich,    Winter    des    Weizenthores,    Traubenfrucht 
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gemengt.  Gebet  sie  schnell  zu  trinken!  —  Die  Mägde  sotten 
es  in  Hast.  Nachdem  man  es  zwei  bis  dreimal  nacheinander 
eingegeben,  hatte  dieser  Mensch  ein  Gefühl  von  Ruhe.  Ferner 
brannte  er  für  die  Menschen,  welche  von  dem  Donner- 
feiier  Brandwunden  davongetragen  hatten,  den  Wohlgeruch 
der  herabsteigenden  wahren  Menschen  und  räucherte  sie  mit 
dem  Rauche  desselben.  Die  stockende  Feuchtigkeit  versiegte, 
trocknete  auf  der  Stelle  ein,  und  sie  waren  geheilt. 

Zi7ij  ki,  haku-mon  sind  Abkürzungen  von  nin-zin  , Ginseng', 
to-ki  , Eppich',  haku-mon-do  ,Winter  des  Weizcnthores'. 

Tüwa-sirn,  ein  sonst  nirgends  vorgekommenes  Wort,  hat 
in  der  Zeichenschrift  die  Bedeutung  , stockende  Feuchtigkeit'. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  taba-siru  ausgesprochen  werden 
soll  und  für  taharu  siru  gesetzt  ist.  Taharu  ist  in  der  alten 
Sprache  so  viel  als  tamaru  , stillstehen',  vom  Wasser  gesagt. 

Kaku  karö-zite  tstitsuga-naki  koto-ico  je-tare-domo  \  mono-e- 
mon-ga  tsuma-ica  \  ^  ^^  (rai-8ei)-ni  ufn-odoroki  \  mimi-si-i-to 
nari-keru-ga  \  köre  nomi-wa  yÄ  (dzi)-8U-heki  jh  nasi  tote  \  [ij^  -^ 

(hu'Si)  — '  1^  (it8i-mi)-wo  flj[  (sejij-zi  motsi-i-sastiru-ni  \  ase 
idefe  \  kokotsi-wa  tsune-no  gotoku  nari-ni-kere-do  \  mimi-wa  tajete 
kiku  kotO'Wo  jezu,  Ko-wa  mono-e-mon-ga  fukaku  omoi-khgüjezu- 
Site  I  take-akira-wo  maki-zoi-sasi-taru  \  saki-no  ^  4^  (aku-fö) 
naTu-hesi, 

So  erreichten  sie  es  mit  Mühe,  dass  sie  unversehrt  blieben, 
allein  die  Gattin  Mono-e-mon's,  welche  über  das  Getöse  des 
Donners  heftig  erschrack,  wurde  taub.  Der  Arzt  sagte:  Bloss 
für  dieses  lässt  sich  auf  keine  Weise  helfen.  —  Er  Hess  einzig 
Sturmhut  sieden  und  gab  ihn  ihr  ein.  Es  brach  Schweiss  hervor, 
ihr  Befinden  wurde,  wie  es  gewöhnlich  gewesen,  doch  ihre 
Ohren  erlangten  durchaus  nicht  das  Gehör.  Dieses  konnte  die 
Vergeltung  dafür  sein,  dass  Mono-e-mon  früher,  ohne  genau  zu 
untersuchen,  Take-akira  in  Schuld  verwickelt  hatte. 

Mono-no  sawagi  sldzumari  \  kusu-si-mo  kajeri-te  notsi  \  kano 
takeki  siino-be  \  mono-e-mon-ni  iü  jo  \  ke-sa-no  ilcadzutsi-nite  | 
amata-no  ttsi-wo  korosi  \  Ije-to-zi-wa  mimtsi-i-to  nari-famai  \  sono 
^^  (joj-no  mono  \  ^^  ^ji  (kita-fan)  karaki  me-wo  mi-tare-do  | 
jatsugare  fu-si-gi-ni  kami-nari-wo  ike-don-oki-tari.  Omo  mama- 
ni  ata-wo  rnukui-tamaje-kasi  \  -to  Ito  fokori-ka-ni  iü. 
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Als  die  Aufregung  der  Leute  sich  legte  und  der  Arzt 
lieimgekehrt  war,  sagte  jener  külme  Diener  zu  Mono-e-mon: 
Der  DoDDer  des  heutigen  Morgens  hat  die  Ochsen  getödtet, 
die  Gebieterin  des  Hauses  wurde  taub,  unter  den  Uebrigen 
ist  mehr  als  die  Hälfte  arg  zugerichtet  worden,  ich  habe  jedoch 
wunderbarer  Weise  einen  Donner  gefangen  genommen.  Ihr 
könnet  eucli  nach  Gutdünken  an  ihm  rächen.  —  Er  sjigte 
dieses  sehr    pra»lilerisch. 

Mono-e-nrioth  kore-wo  kiki-te  aznwarai.  \  mukasi  SB  äS  (asa- 

iriio  ^  J^K   (sahitro)  ^  ^  (idzumi)'no  /\\  ^   ^  (ko-zi-ro) 

Mfido  in  ^^  J^  (jf^-sf)  sura  \  kami-nari-ivo  \  ike-dori-si-to  iCi 
hoto-tca  I  Icilci-ino  tsufajezu.  Kakaru  toki-ni-wa  tawa-goto-iva 
ivanii  mouo-zo  \  -to  i-i-satosi-te  \  makoio-no  koto-to-mo  sezari-si- 
h'ba  ,  kudan-7io  simo-he  o-oki-ni  ira-datsi  \  sate-xoa  onore  rnukasi- 
m  B  -f-  (jii'si^-ni  maaarevi.  Ma-goto-ga  sora-goto-ka,  Madzu 
m-famaje-to  i-i-JcaJcete  \  usi-ko-ja-ni  fasiri-sari  \  nawa-kake-tai^u 
nmma  kata-ni  JUci-kalsugi-te  kuru-ico  vnre-ba  \  kami-nanni-tca 
arade  l  fo-si  nai*i.  Otsi-taru  toki-ni  \  itaku  waki-hnra-xco  utsi- 
tam-ni-ja  ■  jiciJca-ha  ^  (si)-8i'Seru-ga  gotoku  narii-wo  mina-mina 
f*9</rH'Osorti  \  to  nii  kö  miru-ni  \  toid-no  jowai  imada  mi-so-dzi-ni 
ifarazu  \    katoo-no  iro  airokn   \  fo-fige  awokii  \  maju-ge  kuroku  \ 

Mono-e-mon,  dieses  hörend,  lachte  spöttisch  und  bemörkte 
ihm:  Dass    selbst  Asa-i-no  Saburo  und  Idzumi-no  Ko-zi-rö,  die 
mQthigen  Kriegsmänner  des  Alterthums,  einen  Donner  gefangen 
genommen   hätten,  hört  man  nicht  erzählen.     Zu  einer  solclien 
Zeit  sag^    man    keinen  Scherz.  —  Er  hielt  es  nicht  für  etwas 
Wahres.    Der  erwähnte  Mann  sagte  sehr  ärgerlich:   Also  über- 
treffe ich  die  muthigen  Kriegsmänner  des  Alterthums.    Ist  ein 
wahre»  Wort  ein  falsches  Wort?   Sehet  es  vorerst!  — Hiermit 
lief  er  nach  der  Ochsenhütte  fort  und  trug,  den  Strick  angelegt 
lasi^end,    den    Gegenstand   auf  der   Schulter   herbei.     Als    man 
hinbiickte,  war  es  kein  Donner,  sondern  ein  Bonze.    Derselbe 
—  er  mochte  sich  im  Fallen  die  Seite  stark  zerstossen  haben  — 
war  einem    halb   Todten   gleich   geworden.     Alle   betrachteten 
ihn   furchtsam   auf  jede  Weise.     Er   war   noch    nicht   dreissig 
Jahre  alt,    seine  Gesichtsfarbe  war  weiss,    sein  Bart  grün,    das 
Haar  seiner  Augenbrauen  schwarz,  die  Lippen  waren  roth. 
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Aruzi  fü'fu'Wa  lü-mo  sara-nari  \  kore-wo  mini,  mono  o-olci- 
ni  akirete  \  moro-tovio-ni  iü  ja  \  ^^  j^  (rai^uj-no  toki  \  kaxoa- 
uwo-no  furU'Wa  tsune-no  koto  nare-do  j  ame-tsufsi  ßrakefe-jon 
kono  kata  \  fo-si-no  furi-taru-to  iü  koto-wa  \  kiki-mo  ojobazu. 
Mala  jo-ni  kami-nari-ba-ba  nando  jobaruru-tca  are-do  \  so-wa 
kumo-ni  nori  |  ame-wo  jaru  mono-ni-wa  arazn,  Kutsi-kasiijamasi- 
ku'te  I  ko-e-no  kami-nari-ni  ni-taru-wo  iü  nomi.  Moni  umi- 
j^  i  ho'ZU  nando  iü  mono-no  \  ^||  (tatsuj-ni  maki-agerare  \ 
konwo-to  tovio-Jii  furi-keru-ni-ja  \  ito  ajasi-ki  koto  nari-to  iü. 

Nebst  dem  Gebieter  und  der  Gebieterin  des  Hauses  waren 
diejenigen,  die  ihn  sahen,  sehr  verwundert  und  sagten  unter 
sich:  Dass  es  zur  Zeit  eines  Gewitters  Flusstisehe  regnet,  ist 
etwas  Gewöhnliches,  doch  seit  Himmel  und  Erde  sich  geöffnet 
haben,  hat  man  nicht  gehört,  dass  es  Bonzen  geregnet  hätte. 
PjS  kommt  in  der  Welt  auch  vor,  dass  eine  Donnergrossmutter 
genannt  wird,  doch  diese  ist  kein  Wesen,  welches  in  die 
Wolken  steigt  und  Regen  schickt.  Es  bedeutet  nur,  dass  man 
im  Sprechen  lärmt  und  dass  die  Stimme  mit  dem  Donner 
Aehnlichkeit  hat.  Sollte  es  vielleicht  einen  sogenannten  Meer- 
bonzen, der  von  einem  Drachen  aufgewunden  wurde,  zugleich  mit 
kleinen  Fischen  geregnet  haben?   Es  ist  etwas  sehr  Sonderbares. 

Sono  toki  mono-e-mon-wa  \  tsfira-tsui-arto  kono  fö-si-wo 
mite  I  O'oki-ni  odoroki  \  köre  nan  inurn  tosi  \  mu-sa-no  kari-blto  \ 
^  03  (ama-da)  -^  ^  (bu-feij-ga  — •  -^  (isstj-inte  \  ito  fa- 
jaku'jori  Hj  ^  (sitlkkej-se-si  \  sai-kei-to  iü  jo-si  nari  \  -to  na- 
noin-te  \  waga  ije-no  ame-tm-wo  katari-tori-taru  ^  i^  (aku-sd) 
nari,  Nandzi-ra  sa-wa  mizaru-ja-to  ije-ba  \  mina-mina  tana- 
soko  utte  kaja-hija-to  warai  \  makoto-ni  sika-nari.  Si-jatsti  sakt- 
ni'Wa  I  ame-itsi-wo  nusumisari  \  ima  mata  amatn-no  usi-wo  koro- 
seH  I  ajia  nikusi,  Tokn  BA  ^  (kokn-si^no  mi-tatsi-je  fiki-te  | 
koto-no  josi-wo  uttoje-tamaje  \  -to  iki-maki-tsu.  Mono-e-mon-ga 
tsiima-wa  \  mimi-si-i-te  koto-no  josi-wo  sadaka-ni-wa  kiki-mo 
sirane-do  \  jaja  naru-kami-too  mi-siri-ni-kere-ba  \  masii-masu 
urami-iki'dowori  \  namida-sasi-gumi  nonosii-i-keri, 

Mono-e-mon  betrachtete  jetzt  diesen  Bonzen  genau  und 
sagte  sehr  erschrocken :  Dieses  ist  der  schlechte  Bonze,  welcher 
im  vergangenen  Jahre,  seinen  Namen  nennend,  sagte,  dass  er 
ein  Sohn  des  Jägers  Ama-da  Bu-fei,  der  sehr  frühzeitig  aus  dem 
Hause  getretene  Bonze  Sai-kei  sei  und  den  gelben  Ochsen  meines 


Hin  Donucrtliii-r  Japaus.  ö'2ö 

Htoses  betrügeriöcher  Weise  wegnahm.  Sehet  ihr  nicht,  dass 
ö  60  ist?  —  Alle  schlugen  in  die  Handflächen,  lachten  laut 
auf  und  sug^ten  atheiulos :  AYirklich,  es  ist  so !  Dieser  Mensch 
häX  vordem  den  gelben  Ochsen  weggeraubt.  Jetzt  hat  er  wieder 
■liu  Ochsen  getödtet,  o  abscheulich!  Führet  ihn  schnell  in 
<ias>  Gebäude  des  Keichsvorstehers  und  nuichet  die  Anzeige, 
*ie  die  Sache  sich  verhält!  —  Die  Gattin  Mono-e-nion's,  da  sie 
uub  war,  konnte  sich  nicht  durch  Hören  überzeugen,  was  es 
5<ilie,  doch  sie  erkannte  endlich  Naru-kami.  Ilass  und  Zorn 
fiiliuien  zu,  die  Augen  füllten  i>ich  mit  Thränen,  und  man 
i'-limähte. 


&ira^ha  utsi-safe'oku-heki'iu  arazu  tote  \  viono-c-inon-wd 
t'iio  Uiaua-biraka-ni  mura-osa-ia  fmu/e-alrasi  \  kore-to  tomo-ni  ; 
%nrV'lMnu'ico  tisi-biki-domo-ni  1^  (kaka)  si-tsiäsu  \  kaan-on-zl-nu 
pirt'jf-  tote  isoyasure-ha  \  woisi-kofsl-no  y^  ^^  (ro-niakii)  Ifajnkn 
iiutajt'kiki  I  Tcami-nnri-no  Jo-si-ni  nnri-taru-wo  min  tote  \  d^j^  ^& 
'^HH'ziitj-sfi  I  tokorchdokoro-ni  itttaziiml-H'ka'ba  \  tsl-innta-vio  semh 
Jiari-m-keri. 

Indesäcn,  weil  man  es  nicht  so  lassen  konnte,  meldete 
Kono-e-iuon  die  Sache  ausführlich  dem  Dorfältusten.  Indem 
er  in  Gemeinschaft  mit  diesem  die  Ochsentreiber  Naru-kami 
»uf  die  Schultern  heben  Hess,  schickte  er  sie  nacli  der  Feste 
des  Kuan-on-Tempels  und  liiess  sie  eilen.  Die  Alten  und  Jungen 
V'.n  hier  und  dort  hörten  bald  davon.  Um  zu  sehen,  wie  der 
D<.tnner  ein  Bonze  geworden  sei,  sammelton  sie  sich  in  Schaaren. 
»N\.-  blieben  an  verschiedenen  Orten  stehen,  und  die  Strassen 
worden  eng. 

Konofi  kuan-oii-zi-no  siro-in-ica  ^&  -^  (tan-(jnyno  >f^  "pif 
{kn-Sf:t9i)  tarii-ni jottc  |  ^  Y  >k  (^«-^«-^»^'V-  ^  (kej-no  ^  fi 
'tfio-ain)  ijr  ig  (aiu-kiuij-ni  Jfe  "^^(kei-i/dj-wo  nutsi-temakada- 
kt-ra-id  \  Jamu-da  nobu-zi-r})  nwl-mitsi-mo  ma-firu-no  koro-ol-ni  j 
y'c-ii/  «irizoki'Si-ga  \  taje-wa  nori-mitsl-no  tsnma-no  -Hj  :^  (dai- 
Mnj'io  Site  gM  "if^  (tsiii'ZiuJ-iio  jasiro-Je  Diode-ture-ba  \  imada 
kajerazu,  Ta-zi-kitsi-wa  |  nort-mltsi-ni  >^  'Rjl  (ka-setsi)-no  koto- 
/(yi'ico   7iobe  \  m   -^  (siu^si)-HO  tsukare-wo  toi-nagtisaviuru-ni  \ 

nori-mifsi-wa  ^  ^^  (sio-inj-no  ;^  (junj-gawa-ni  kazari-tarn  \ 
QJa-mt'Ottsi  \jumija  \  kdbuto-xco  jubi-sahi-te  |  ta-zi-kitsi-ni  in  jh. 
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Weil  an  diesem  Tage  iu  der  Feste  des  Kuan-on-Klosterß 
das  glückliche  Fest  Tan-go  ^  stattfand,  waren  die  Diener  des 
Hauses  Sa-sa-ki,  nachdem  sie  dem  Vorgesetzten  und  Gebieter 
Glück  gewünscht  hatten,  fortgegangen.  Auch  Jama-da  Nobu- 
zi-rö  Nori-mitsi  hatte  sich  um  Mittag  in  sein  Haus  zurück- 
gezogen. Taje  hatte  sich  an  der  Stelle  der  Gattin  Nori-mitsi 's 
zu  dem  niederhaltenden  Altare  begeben  und  war  noch  nicht 
zurückgekehrt.  Ta-zi-kitsi  trug  Nori-mitsi  das  Gebet  des  glück- 
lichen Festes  vor,  fragte  nach  den  Mühen  des  Dienstes  und 
tröstete  ihn.  Nori-mitsi  zeigte  in  dem  Gange  des  Empfangs- 
zimmers auf  die  geschmückten  Schwerter  von  Magenwurz,  auf 
die  Bogen,  Pfeile  und  Helme  mit  dem  Finger  und  sagte  zu 
Ta-zi-kitsi : 

Tan-go-ni  fata-wo  täte  \  jumi  ja  kabuto-wo  tsuranuru  koto- 
tt-a  ^  :|^  ^  (to-dzi-in)  ^  ß^  (taka-udzt)  ^  (ktb)  \  ^  ]^ 

(fei'ha)-no  1^  (ken)'WO  tori-tamajeru  toki   \  go-g\iatsu  itsii-ka-ni 
fazimete  osamarxi.     Koko-wo  mote  ^   ^  (8ijü-fei)-no  ^^  ^^ 

(ki-gihj'to  Site  \  ^  |ffi  (rih-dzinyno  ^  ^^  (kei-sei)-tvo  tsukuH  \ 

-Ä  (kakuJ'WO  fnki  \  tsudzumi-tco  narasl  |  ^  [gj  (go-kuai)  ^  *& 

(go-siki)  \  Jj^   ^   (so-faiij-no  fata-wo   agete  \   tagai-ni  -4^   ^^ 

(zeii-go)  ^  ^  (8iü-kaku)'no  ffl  Q'6)-wo  nasi  \  idomihte  notsi  \ 

slL  ÄSE  (^<^^'^^'0''*^^  ati-sama-wo  mote  \  koi'e-ivo  ^S  (ü^O'^^*  I  '*^" 
dzvkete  ~^^  ^t  (sb-k6)'to  iü. 

,Dass  man  bei  dem  Feste  Tan-go  Fahnen  hisst,  Bogen, 
Pfeile  und  Helme  in  Reihen  stellt,  hat  seinen  Grund  darin : 
Der  Palast  T6-dzi  war  zur  Zeit,  als  der  Keichsminister  Taka- 
udzi  von  der  Macht  der  Waflfen  und  Pferde  Besitz  nahm,  am 
fünften  Tage  des  fünften  Monats,  zum  ersten  Male  eingerichtet. 
Dabei  veranstaltete  er  eine  Waffenübung.  Er  bildete  die 
Gestalt  zweier  Schlachtreihen,  Hess  die  Hörner  blasen  und  die 
Trommel  rühren.  Er  erhob  fünffache,  fünffarbige,  einander 
entgegengesetzte  Fahnen  und  machte  Gebrauch  von  wechsel- 
seitigem Voranstehen  und  Zurückstehen,  von  Wirth  und  Gast.  ^ 

^  Das  Fest  Tan-go  ,das  äiisserste  Go'  wird  an  dem  fünften  Tage  dca 
fünfton  Monates  gefeiert.  Im  fünften  Monate  des  Jahres  zeigt  das 
Sternbild  j!j-  To  auf  das  Sternbild   -^   Go. 

5  Die  stillstehende  Kriegsmacht  ist  der  Wirth,  die  zum  Angriffe  heran- 
kommende  Kriegsmacht  ist  der  Gast. 
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Kachdem  man  handgemein  geworden,  wünschte  man  ihm  unter 
dem  Scheine  eines  Siegeszuges  Glück.  Man  nannte  dieses  die 
Pflanzenbelehrung.' 

KcMßa   ito   me-de-taki   tamesi  naru-ni  \   -^  ^   (kio-nen) 

taka-udzi-kCb  ^S  (k6)'Zi'tamai  \  stn-seo-gun  ^  ^  (josi-nori) 
o^on  j  ^t  ^^  (ki'kiü)'WO  uki-tsugi-te  \  ame-gn  tnia-no  on-TnamoH- 
taruni  foke  \  waki-te  ^  -^  (en-bu)  ^  ^  (sb-ko^no  ^,|^ 
(ka-rei)  \  ¥&  JÖ  (ke-dai)'8U'be-karazaru  josi-wo  \  ose-sirasi-tamb' 
to-zo.  Kakare-ba  nori-müsi-ga  gotoki  \  kazu-naranu  ^  ^  (bai- 
nnj-mo  |  üasaka-'^  ^r  (sh-koj-no  omomuki-ni  ;^  (gi)'si  \  jumi 
ja  kahutO'WO  Uurane-taru-ga  \  omo  tokwo  are-ba  \  jumi  ja-mo 
jo-no  Uune-no  mano-ni-wa  arade  \  ^  (kuwa)'to  jomogi-wo  mote 
Utikurcui'Uu. 

jWährend  dieses  ein  sehr  erfreuliches  Vorbild  war,  starb 
im  vorigen  Jahre  ^  der  Reichsminister  Taka-udzi.  Der  neue 
Heerführer  Josi-nori  Ason  übernahm  die  Beschäftigung  des 
Vaters,  und  weil  die  Welt  von  ihm  beschützt  wurde,  befahl  er 
besonders,  dass  der  vortreflfliche  Brauch  der  Pflanzenbeleh- 
rong  des  erweiterten  Kriegswesens  nicht  vernachlässigt  werden 
dürfe.  Somit  stellten  überzählige  zugesellte  Diener  wie  ich 
Nori-mitsi,  es  dem  Wesen  einer  geringen  Pflanzenbelehrung 
ähnlich  machend.  Bogen,  Pfeile  und  Helme  in  Reihen.  Da  es 
etwas  Ueberdachtes  gab,  waren  die  Bogen  und  Pfeile  nicht 
die  in  der  Welt  gewöhnlichen,  sondern  man  Hess  sie  aus  Maul- 
beerholz und  Beifuss  verfertigen.' 

Inisi-je-ni  iwaku  \  kuwa-no  jumi  jomogi-no  ja  \  ko  ttmxirete 
kore-fco  ite  \  mote  DH  Ht  (si'fdj-no  kokoro-zasi  ai^u-wo  simesu, 
Sono    ^^    -ffl:    (fu'bo)    köre -wo    wosije   \   köre -wo   nozomu-wo 

Ä  — •  ^B  (dai'itsi-giyto  svrto  fjeri.  Sore  kuwa-wa  )|j^  ^ 
(ün-hoku)  naH  H^  ^  (fo-sio)  sono  ~A  (koj-iuo  ^fö  (sedjsuru 
koto  motto-mo  kuwasi.    Mata    — •  ^J    (issiil)  \  jama-kuwa   ari  j 

kutca-ni  ni-te  |  jjpj^  (sai)  \   ^    ^  (kiü'do)'ni  atai^-to  iü  mono 

kort  nari.  Mata  jomogi-wa  ^  ^  (gio'ran)'7io  kusa  nari-to 
ijeri,  KohMoo  mote  \  wäre  kono  jumi  ja-wo  'Sjf  (setsuj-mono-to 
m.     Kon-nitsi  ije-goto-ni  \   aja-m^-wo  fuki  \  jom^gi-wo   sasu-mo 

*  Taka-ndzi  starb  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jen-bun  (1356  n.  Chr.). 
Man   findet  jedoch    Angaben,  nach  welchen  er  im  dritten  Jahre  des  ge- 
nannten Zeitraames  (1358  n.  Chr.)  starb. 
SitsiiigsiMr.  d.  pliU.-hi«t.  Ol.  LXXXVl.  Bd.  U.  Jlft.  22 
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8ono   kokoro    oiiazi,    g^  SS    (Se6'bu)'Wa   ^|^  s   (zin-dokuj-wo 

foku-ni  ~A  (ko)  ari,  Kono  mi-kusa-no  ]Ö]  ^  (sb-moku)  \  joku 
W  ^  (fiakiL'zia)-wo  ^jj  (sei^su-hesi.  Ju-e-ni  waga  tje-wa  \ 
kuwa-to  jornogi-no  jumi  ja -wo  mote  \  kusu- dama-ni  kajuru 
mono  nari. 

, Ehemals  wurde  gesagt:  Bogen  von  Maulbeerholz,  Pfeile 
von  BeifuBS,  wenn  ein  Sohn  geboren  wird,  so  schiesst  er  mit 
ihnen.  Es  bezeichnet,  dass  sein  Vorsatz  nach  den  vier  Gegenden 
geht.  Seine  Aeltern  lehren  ihn  dieses,  die  Hoffnung  darnach 
macht  er  zur  Hauptsache.  —  Der  Maulbeerbaum  ist  ein 
göttlicher  Baum.  In  den  Arzneibüchern  wird  seine  Kraft 
besonders  ausfilhrlich  gepriesen.  Es  gibt  auch  einen  wilden 
Maulbeerbaum.  Derselbe  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Maulbeer- 
baume, er  ist  es,  von  dem  man  sagt,  dass  sein  Holz  sich  zu 
Bogen  und  Armbrüsten  eignet.  Ferner  sagt  man,  dass  der 
Beifuss  eine  vor  dem  Aufruhr  schützende  Pflanze  ist.  Desswegen 
mache  ich  diesen  Bogen  und  die  Pfeile  zu  Gegenständen  des 
Festes.  Dass  man  heute  in  jedem  Hause  mit  Magen  würz  das 
Dach  bedeckt,  Beifuss  aufsteckt,  der  Sinn  dessen  ist  derselbe. 
Die  Magenwurz  hat  die  Kraft,  dass  sie  das  Pflanzengift  löst. 
Diese  dreierlei  Pflanzen  und  Bäume  sind  im  Stande,  die  hundert 
unrechten  Dinge  zurecht  zu  bringen.  Desswegen  setze  ich  in 
meinem  Hause  Bogen  und  Pfeile  von  Maulbeerholz  und  Beifuss 
an  die  Stelle  von  Arzneikugeln.* 

To'toki'simesu-ni  \  ta-zi-kitsi  fukahu  JA  ^|  (kan-tan)-site  \ 
fiza-no  8U8umu-wo  sirazu  \  nawo  sono  kuwasi-ki-wo  towan-to  awu 
wori'si'ino  \  wo-bata-no  mono-e-mon  \  utlaje-mbsu  koto  »amurb  \ 
'to  otonai'Uutbu  \  ajasi-ge-naru  fo-si-wo  \  itaku  imasijne'tai'U'WO  \ 
gO'San-nin-no  simo-be-ni  kaki-ninawasi  \  mura-osa-to  tomo-ni  \ 
kore-wo  j^  ^enj-gatoa-no  moto-ni  fki-sujt  \  mtna  tsui-toi-te  mbsu 
jb  I  sate-mo  kono  asa-datst-ni  \  kami-nari  itaku-nari-te  \  mono-e- 
mon-ga  ttsi  ko-ja-no  vje-ni  otsi-kakari  \  mono-e-mon-ga  tauma-wa 
mimisi'i'to  nari  \  sono  ^^  (jo)  \  arui-wa  ki-wo  usinai  \  arui-wa 
jake-^o-se-si  mono  ari-to  ije^domo  \  saiwat-ni  inotsi  tsutsuga-nasi. 
Sikaru-ni  kore-naru  simo-be  \  kokoro-zama  iakeku-site  \  ja-ntwa-^ 
ni  otsi'taru  kami-nari-wo  tataJci-fuse  \  taui-ni  karame-jete  abrät" 
si-ga  I  ko'Wa  makoto-no  kami-nari-ni-wa  arade  \  saki-ni  sai-kei 
fo'isi'to  na-nori  \  mono-e-mon-ga  ije-no  ame-usi-wo  kataH-toUaru  | 
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j^  (aku-so)  tiari,  Ajan-ki  koto  na-kere-do  |  sono  otsi-taru 
toki-ni  I  waki-hara-wo  utsi-taru-ka  \  tada  jejtru-ga  gotoku-nite  \ 
toje-domo  iraje  dani  sezu.  Jori-te  fiki-kitavi-te  \  ulaje-mbsu  nari. 

Indem  er  so  erklärte,  war  Ta-zi-kitsi  sehr  davon  angezogen 
und  wollte,  ohne  zu  wissen,  dass  seine  Kniee  sich  vorwärts 
drängten,  noch  um  die  näheren  Umstände  fragen.  In  diesem 
Augenblicke  ertönten  Stimmen  welche  sagten :  Mono-e-mon  aus 
Wo-bata  hat  etwas  anzuzeigen.  —  Dabei  setzte  man  einen 
seltsamen  Bonzen,  welchen  man  stark  gefesselt  hatte  und  von 
fünfmal  drei  Dienern  auf  den  Schultern  tragen  Hess,  von  dem 
Dorfaltesten  begleitet,  unter  dem  Vorhause  nieder.  Alle  kamen 
heran  und  sagten:  Bei  dem  heutigen  Morgenschauer  wieder- 
hallte  der  Donner  gewaltig  und  fiel  auf  das  Dach  der  Ochsen- 
hütte Mono-e-mon's  nieder.  Die  Gattin  Mono-e-mon's  wurde 
taub.  Von  den  Uebrigen  verloren  einige  die  Besinnung,  Einige 
erhielten  Brandwunden,  doch  zum  Glück  blieb  ihr  Leben 
ungefährdet.  Indessen  schlug  der  Diener  hier,  als  ein  Mann  von 
muthigem  Herzen,  flugs  den  herabgefallenen  Donner  nieder  und 
konnte  ihn  hierauf  binden.  Dieser  war  kein  wirklicher  Donner, 
sondern  der  schlechte  Bonze,  welcher  vordem,  den  Bonzen 
Sai-kei  sich  nennend,  den  gelben  Ochsen  des  Hauses  Mono-e- 
mon's  durch  Betrug  weggenommen  hatte.  £r  hat  sich,  was 
zwar  nicht  zu  verwundern  wäre,  als  er  herabfiel,  vielleicht  die 
Seite  zerschlagen.  Er  sieht  nur  aus  wie  betrunken,  und  gibt 
auf  Fragen  nicht  einmal  Antwort.  Wir  haben  ihn  desshalb 
hergeschleppt  und  machen  die  Anzeige. 

To  i'i-mo  fatezaru-ni  ta-zi-kitsi-ioa  \  so-wa  ^jl^  -&  (fu-bo)- 
no  aia  go-sa-nare-to  \  fakama-no  soba  tsuinami-age  \  tohi-mo 
kakaru-beki  arisania-nani-wo  \  nm^Umitsi  siri-ine-ni  kakete  \  kore- 
wo  todome  \  fasi-tsikb  taUi-ide-tsutsu  \  naru-kami-ioo  to  mi  kb 
mite  I  moHO-e-man-ra-ni  iü  jh  \  kono  mono  ikadzutsi-to  torno-ni 
atn-taru'toa  J^  ^t  (ri-gtuii)'no  -S"  ^jj^  (ki-dan)  nari,  Kanarazu 
J9|J  (heUiJ'ni  ju-e  aru-besi,  So^wa  to-mare  knku-mo  are  \  saki- 
ni  ame-usi-wo  ubai-sattaru  aku-so  nara-ba  \  ;&  ^  (ze-ßj-wo  i£| 
(ron)'2urn-ni  ojobazu  |  sara-ni  jurusi-gataki  kuse-mono  nari, 
Tori-na-fngasi'HO-to  i-i-aatosi  \  niwaka-ni  ^M|  ^  (zh-fed)  go-sitsi- 

nin-wo  jobi-te   iü  ß)  \  ^1^  ^    (kih-so)    -^  j^    (kon-zes)    su-to 
iJ6^mo  I  odorokasa-ba  aame-nan.  Sobira-wo  itaku  vtsi-te  rntjo-to 

22* 
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ijeba  \  zb-fed-ra  kokoro-wo  jete  |  ifM-7iin  ko-bu^-wo  nigin-katame  \  Hi 
ja-to  ko-e.'kakete  fata-to  vte-ha  \  narn-kami  todzi-tarn  me-wo  mi-  in 
fari  I  kat^u  odoroki  hiisu  akirete  |  omoi-madojeru  ke-siki  nan-  ^ 
si-ga  I  aibasi  ari-te  \  so-mo  ware-wo-ba  \  nadote  kaku-ica  imasime-  , 
taru-zO'to  lü. 

Sie  hatten  Doch  nicht  ausgeredet^  als  Ta-zi-kitsi  mit   den 

Worten:    Dieses    ist    der   Feind    des    Vaters    und    der   Mutter.  . 

•\ 

Wohlan!  die  Beinkleider  zur  Seite  aufschürzte  und  so  aussah,  ', 
als  ob  er  auf  ihn  losstürzen  würde.    Nori-mitsi,  ihn  schief  an- 
blickend, hielt  ihn  zurück.  Nahe  an  dem  Rande  hervortretend,  • 
betrachtete  er  Naru-kami  von  jeder  Seite  und  sagte  zu  Mono-  *'' 
e-mon  und  den  Anderen:  Dass  dieser  Mensch  zugleich  mit  dem    < 
Donner  herabgefallen  sein  soll,  ist  eine  widersinnige  sonderbare   * 
Rede.  Es  wird  gewiss  seinen  Grund  in  etwas  Anderem  haben.    * 
Doch  dieses  sei,  wie  ihm  wolle.  Wenn  es  der  schlechte  Bonze    ' 
ist,    welcher    vordem    den    gelben   Ochsen    weggeraubt   hat,   so    ^ 
braucht  man  Recht  und  Unrecht  nicht  zu  erörtern.    Es  ist  ein    ^ 
Bösewicht,    den    man    durchaus  nicht   frei   geben   darf.     Haltet    i 
ihn  und  lasset  ihn  nicht  entfliehen!  —   Hiermit  rief  er  plötzlich    i 
fünf  bis  sieben  gemeine  Krieger  herbei  und  sagte:  Der  heillose    ' 
Bonze  ist  zwar  betäubt,  doch  wenn  man  ihn  schreckt,  wird  er 
zu  sich  kommen.  Schlaget  ihn  stark  auf  den  Rücken  und  sehet 
zu!  —  Die  Krieger  verstanden  dieses.    Einer  von  ihnen  ballte 
die  Faust   und    versetzte    ihm,    ihn   anschreiend,    einen  Schlag. 
Naru-kami  riss  die  Augen,  welche  verschlossen  gewesen  waren, 
auf   und   zeigte,    bald    erschrocken,    bald    staunend,    in    seiner 
Miene  Geistesabwesenheit.  Nach  einer  Weile  fragte  er:  Warum 
hat  man  mich  so  gefesselt? 

Sono  toki  nori-mitsi  ßza  tate-nawosi  \  katana-wo  tsuki-tate- 
tsntsu  I  nartt'kami-wo  ki-to  niramajete  iü  jh  \  nandzi  wo-btUa- 
iiaiut  I  monO'e'mori'ga  usi-ko-ja-ni  otsi-te  \  imasimerare-taru-wo 
sirazu-ja  \  ju-e  aru  kana,  Nandzi  inuru  tosi  \  mono-e-mon-ioo 
azamuki-te  \  anie-usi-wo  nbai-sart  \  yjK  0^  (se-laj-no  zi-ro-zi-rb' 
to  iü  mono-ni  tiri'atajefe  |  kare-wo  ^naki-zoi-seri,  Aware-mu-besi  | 
zi-ro-zi-rb-wa  \  tsuma-wo  usinai  \  ko-ni  irakare  \  amasaje  soko^ 
kura-nite  \  nandzi-ni  ide-ai  \  tad<i-ni  ntsi-toran  tote  \  ajamatt^ 
ani'jome-wo  ^j  ä&  (aetsu-gaiyai  \  mi-dzukara  tsumi-no  nogare- 
gataki-wo  airi-le  \  -^  ^  (red'siii)ni  utajete  ^  (si)'WO  tabi" 
wowannu.  Sikaru-ni  kore-naru  A^  i^   (seö-nenj-wa  \  kano  zi^rq^ 


Ein  Donnerthier  Japans.  329 

>r^hga  Megare-nite  \  ta-zi-kitHi-to  joharuru  mono  nari.  Fita-suva 
^  ■&  (fu'boj-no  aUi'WO  kajesan-to  ovw  nomi  \    Q    ^   (nitsi- 

■y  1^  ^^   (s{n'8ioku)'WO  jasii  sezu  \  sono  ^1  i^  (kö-sin)  \  ^ 

^aj-w  ^H^  (tsii)'zi  I  Jflilji  ^  (ftin-mei)  kore-wo  atoave-mi  \  -i- 
t^ara  »ono  kataki-ni  h  koto  \  köre,  sikasi-nagara  nandzi-ga  usi- 
W9  nnsHmts-no  ^&  iß  (aku-fo)  futa-tnhi  mono-a-mon-ni  ike- 
iararn  \   ^^   (fenj-no   ami-wa    fsui-Jif   moniru   koto  nasL     Toku- 

Kori-mitsi,    die    Knie   gerade    richtend    und   das    Scliwert 
uftteüend,     blickte    jetzt   Narii-kaini    finster    an    und    sprach : 
Vewst   du    nicht,    dass    du  auf  die  Ochsenhüttc  Mono-e-mon^s 
ä  Wo-bata    herabgefallen    bist   und    gebunden    wurdest?     Es 
Ut  eine  Ui'sache !    Du  hast  im  vergangenen  Jahre  Mono-e-inon 
betrogen,    den    gelben  Ochsen    weggeraubt,    ihn    an  Zi-ro-zi-ro 
iB  Se-ta   verkauft   und    diesen    dadurch    in  Schuld    verwickelt. 
Leider    hat    Zi-ro-zi-rö    die    Gattin    verloren,    wurde    von    den 
Kindern    getrennt.     Ueberdiess,    als   er   in    Soko-kura   mit    dir 
lOBammentraf  und  geradezu   dich    tödten  wollte,    tödtete  er  im 
Irrthum  seine  Schwägerin.     Wissend,    dass    er  der  Schuld  un- 
möglich   entkommen  könne,    machte    er   bei  dem  Vorgesetzten 
und  Gebieter  die  Anzeige  und  wurde  mit  dem  Tode  beschenkt. 
Der  Jüngling  hier,  ein  Sohn  jenes  Zi-ro-zi-r6,  heisst  Ta-zi-kitsi. 
Einzig    mit    dem    Gedanken    beschäftigt,    den   Vater    und    die 
Matter   zu    rächen,    hat   er  Tag   und  Nacht,    bei  Schlafen   und 
Essen   keine  Ruhe.     Sein    älternliebendes  Herz   verkehrte   mit 
dem  Himmel,    das  göttliche  Licht  erbarmte  sich  seiner  und  es 
geschah ,    dass    er    dem    Feinde    begegnete.     Zur    Vergeltung 
dafür,    dass    du   den  Ochsen   geraubt   hast,    wurdest   du    noch- 
mals von    Mono-e-mon    gefangen   genommen.     Zuletzt  ist  kein 
Entschlüpfen    aus   dem  Netze  des  Himmels.     Schnell,   schnell ! 
Bekenne ! 

To  tü-ni  I  ta-zi-kitsi' wa  jfet    ^  (do-ki)   omote-ni  araware 
katana-no  tsuka-wo  nigiH'tsmnete  \  nai'u-kami-wo  sibdsi  niramaje 
mandzi-tva  tomo-ni  ^  (ten)-wo  itadakazaru-no   ata  nan.     Tada- 
Hi  uUi-mo  fatazu'be-kere-do   \  ima  te-wo  kitdasazaru-wa    BA    ^ 

fkoku'sij'no  dse-wo  mate-ha  naH.  fl^  ^^  (Bu-rai^no  fei  |& 
fkio-MÖ)  I  ama-da-no  sai-kei  \  ada-na  narvrkami-to  jobaruru  mono 
uari    'to  na-noi'i'te  ^  ^Uj^  (ten'tfiiu)-ni  fuse-jo-to   nommri-keru. 
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In  dem  Angesichte  Ta-zi-kitsi's  zeigte  sich  Zorn.  Den 
Griflf  des  Schwertes  fest  in  der  Hand  haltend,  blickte  er  Naru- 
kami  eine  Weile  finster  an  und  rief  scheltend:  Du  bist  ein 
Feind,  mit  dem  man  nicht  zugleich  den  Himmel  auf  dem 
Haupte  trägt.  Ich  sollte  dir  nicht  geradezu  den  Garaus  machen, 
doch  dass  ich  jetzt  nicht  die  Hand  herablasse,  ist  desswegen, 
weil  ich  auf  den  Befehl  des  Reichsvorstehers  warte.  Nenne 
den  Namen,  sage,  dass  du  der  nichtswürdige  heillose  Bonze 
Ama-da-no  Sai-kei,  mit  dem  falschen  Namen  Naru-kami  ge- 
nannt, bist.     Unterwirf  dich  der  Strafe  des  Himmels! 

Naru'kami  kore-wo  kiki-te  aza-tcarai  \  ko-zakasi-ki  waratoa- 
ga  kataki  jobawari  \  sa-fodo  kiki-taku-wa  \  na-nori-te  kikasen. 
Inuru  aki  \  kan-zaki-no  ukare-me  \  fatsi-su-ha-ni  fakararete  \ 
tera-ni  kajeru  koto-wo  jezu.  Sibasi  furu-sato-ni  tatsi-kajeri-si 
koro  I  icO'hata-no  aki-bito-wo  azamuki  \  usi-wo  vbaisari-te  \  köre- 
wo  |j|§  1^    (ro-ginj-ni   ate  \   kama-kura-je  omomuku  tote  \  Juki- 

juki'te  ^   ;|^  (fako-ne) '  dzi-nite  \  fazimete  ^   ^  (faku-un) 

Sj^  ^^  (koku-unj-ni  ^  (kuaij-si  Jfj^  ^  (soko-kuraj-no  sato- 

bito-ra-wo  tabakari-te  \  ^  ^  ^  (mU'mih'ZtJ'ni  ^  ^  (dziü- 
äzO-se-si-ga  \  omowazu-mo  nandzi-ga  tsitsi-ni  mi-sirare  |  sono  koto 
arawarete  \  kano  j/jj^  (tsi)'WO  nogare-sari  \  jü-be  kagami-jama-no 
fu-motO'Wo  jogiru  tote  |  ^  &^  (rat'ziü)'no  sumi-ka-ni  jo'too 
akasi  |  kore-ni  katarawarete  \  e-tsi-gawa  wo-bata-no  fotori-je  \ 
asa-datsi'WO  furaauru  toki  \  jft  (klb)-m  ^  (zih)'zite  suzuro-ni 
kumo-ivo  fumi-fadzusi  \  aj amatte  mono-e-nion-ga  tomo-gara-ni 
karame-torarurU'to  ije-domo  \  wäre  B|  3  (koku-stj-wo-mo  mono- 
no  kazU'to  sezu  \  mai-te  kutsi-basi-atooki  ko-segare  \  nani-to-ka 
8Uru,    Sara-ba  makari-nan. 

Naru-kami,  dieses  hörend,  lachte  spöttisch  und  sagte: 
Wenn  der  schnippische  Knabe  Feind  ruft  und  so  sehr  hören 
will,  werde  ich  mich  nennen  und  es  hören  lassen.  Im  ver- 
gangenen Herbste,  von  Fatsi-su-ba,  dem  ausschweifenden  Weibe 
von  Kan-zaki  überlistet,  konnte  ich  nicht  in  das  Kloster  zurück- 
kehren. Als  ich  eine  Zeitlang  in  der  Rückkehr  nach  der 
Heimath  begriffen  war,  betrog  ich  einen  Kaufmann  von  Wo- 
bata,  raubte  den  Ochsen  weg  und  machte  ihn  zu  Reisegeld. 
In  der  Absicht,  mich  nach  Kama-kura  zu  begeben,  immer 
weiter   gehend,    traf  ich   auf  den   Wegen    von    Fako-rie    zum 
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ersten  Male  mit  Faku-un  und  Eoku-un  zusammen.  leb  be- 
rückte die  Dorfbewohner  von  Soko-kura  und  wurde  der  Vor- 
steher des  Klosters  ohne  Namen.  Unvermuthet  von  deinem 
Vater  erkannt,  entwich  ich,  als  die  Sache  oflPenkundig  wurde, 
aas  jener  Gegend.  Gestern  Abend,  Willens,  an  dem  Fusse 
des  Spiegelberges  vorbeizuziehen,  verbrachte  ich  die  Nacht 
in  der  Wohnung  eines  Donnerthieres.  Als  ich,  von  diesem 
beredet,  einen  Morgenschauer  nach  Wo-bata  in  E-tsi-gawa 
herabschickte,  glitt  ich,  indem  ich  mir  die  Unterhaltung  zu 
Nutzen  machte^  beim  Auftreten  unversehens  von  der  Wolke 
ab,  irrte  mich  und  wurde  von  den  Leuten  Mono-e-mon's  fest- 
genommen. Trotzdem  achte  ich  auch  den  Reichsvorsteher  für 
nichts:  was  läge  mir  erst  an  einem  grünschnäbeligen  kleinen 
Sohne?     Ich  werde  also  fortgehen. 

To  aku-made-ni  &  ^  (kiiö-genj-si  \  tauto  mi-wo  okose- 
ba  I  zb-ßö'damo  \  nogasazi-to  ßsimeku-wo  \  asi-ico  tobasi-te  fata-to 
fumi-ibn  \  t8udzui-te  kakaru-wo  furi-farai  \  toribru  ^  ^  (ziü- 
nu>nj-ni  ^r  (ktj-naru  kann  \  imasime-no  nawa  ono-dzukara  ; 
Ä  ^6  Cf^'f^O'^  t»i'girete  \  harari-to  otsure-ha  \  nori-mitsi  o- 
M-ni  ajasi-Tnite  \  sore  karame-jo-to  ira-datsu-ni-zo  \  zb-ßb-ra 
nmotO'WO  agete  \  utsi-tbsan-to  mura-tatsi-si-ga  \  ware-ni-mo  arade 
^  7^  (sio-giytbsi'ni  \  fata-fata-to  tbre-kerL 

So  bis  zum  Ueberdrusse  grosssprecherisch,  stand  er  plötz- 
lich auf.  Die  Krieger,  um  ihn  nicht  entkommen  zu  lassen, 
llrmten.  Er  schnellte  den  Fuss  und  trat  sie  nieder.  Als  sie 
fortg^etzt  andrangen,  stiess  er  sie  weg.  Durch  die  Schrift 
der  Beschwörung,  welche  er  hersagte,  rissen  —  o  wunderbar! 
die  Stricke  der  Fesselung  von  selbst  entzwei  und  fielen  stück- 
weise herunter.  Nori-mitsi,  sehr  befremdet,  rief  ärgerlich: 
Bindet  ihn  doch!  —  Die  Krieger,  die  Stöcke  erhebend  und 
gesonnen,  niederzuschlagen,  stellten  sich  zusammen.  Sie  waren 
ihrer  selbst  nicht  mächtig  und  stürzten  mit  starkem  Falle 
jählings  zu  Boden. 

Nai'U'kamuwa  \  sa-mo  koso-to  aza-warcd  \  sode  fusi-favatte 
ioran'to  suru-wo  \  mono-e-nion  mura-wosa-wa  \  simo-be-to  tomo-ni 
utsi^futagari  \  nogcm-te-wa  ^^  Q  (go-nifsij-no  wotsi-do  \  -to  \ 
(3md  bakari-wo  tomo-tsikara-fiite  \  aajegiri-tomen-to  sure-ba  moro- 
tomo-ni  \  db-to  marobi-te  ugoki-jezu,  Nori-mitsi  iratte  nagesi- 
naru  \  nagi'-nata'no  saja-wo  fadzwd  \  massikura-ni  kaken-to  suru- 
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WO  I  monO'MonO'si'ja'to  mi-wo  fineri  \  kai-kuguri  odori-hoju.  Sono 
toki  koto  ^  -^  (den-kuöj-no  firameku  gotoku  \  mata  kagiroi-no 
nohoru-ni  ni-tari. 

Mit  dem  Rufe:  So  recht!  hohnlachte  Naru-kami,  strich 
den  Aermel  und  wollte  fortgehen.  Mono-e-mon  und  der  Dorf- 
älteste stellten  sich  ihm  zugleich  mit  den  Dienern  in  den  Weg. 
In  dem  Gedanken,  dass  es  ein  Fehler  filr  spätere  Tage  sein 
würde,  wenn  sie  ihn  entkommen  Hessen,  wollten  sie  ihn  mit 
vereinter  Kraft  aufhalten.  Alle  stürzten  zu  Boden  und  waren 
nicht  im  Stande,  sich  zu  rühren.  Nori-mitsi  machte  unwillig 
die  Scheide  der  auf  dem  Staubbehälter  liegenden  langen  Lanze 
los  und  wollte  geradezu  auf  ihn  eindringen.  Jener,  vielleicht 
wichtig  thuend,  drehte  sich,  bückte  sich  und  sprang  durch. 
Seine  Schnelligkeit  war  gleich  dem  Zucken  des  Blitzes  und 
hatte  auch  Aehnlichkeit  mit  dem  Aufsteigen  des  Sonnenstaubes. 

Für  kagiroi  (^"Jj  ^  tt  t  )>  welches  den  im  Sonnenlichte 
von  dem  Winde  bewegten  Staub  bezeichnet,  findet  sich  sonst 
nur  kagero  (  ^  3^  D  y^ ). 

Ta-zi-kitsi  kore-wo  mite  o-oki-ni  ikari  \  |^  (jenj-no  fasira- 
ni  kake-tari-8i  \  kuwa-no  jumi-ni  jornogi-no  ja-wo  tstigai  Ijoppiki- 
fanasan-to  sure-ba  \  naru-kami-ga  \  futa-tahi  tonbru  W  "aT  (ziü- 
monj'to  tomo-ni  \  — •  2S  (it»i'da)'no  mura-kumo  kotsu-zen-to 

ama-kudari-te  \  kano  ^^  jg    (ktb-soj-wo  fiki-tsutsumi  \  ]^  ^^ 

(feki-reki)  — •  ^  (issei)  ^  j/jj^  (ten-tsij-wo  ugokasi  \  sa-to 
fasiru  ina-dzuma-wa  \  kudakefe  fito-no  me-wo  sajegiri  \  kumo-i 
faruka-ni  naru-kami-ga  juku-je-wa  sirezu  nari-ni-keri.  Nori- 
mitsi  ta-zi-kitsi-wa  \  naru-kami-wo  fasitasi-te  ^S  tR  (i-kon)- 
jaru  kata-naku  \  tbre-taru  zh-fib  \  mura-wosa  \  mono-e-mon-ra'' 
wa  I  jb'jaku-ni  iki-ide-tare-do  \  mina  akire-fatete  sen-su-be-tvo 
sirazu. 

Ta-zi-kitsi,  der  dieses  sah,  gerieth  in  heftigen  Zorn,  legte 
auf  den  an  dem  Balken  des  Vorhauses  aufgehängten  Bogen 
von  Maulbeerholz  einen  Pfeil  von  Beifuss  und  wollte  losdrücken. 
In  demselben  Augenblicke,  als  Naru-kami  zum  zweiten  Male 
die  Schrift  der  Beschwörung  hersagte,  senkte  sich  ein  Qewölk 
plötzlich  vom  Himmel  herab  und  umhüllte  jenen  heillosen 
Bonzen.  Ein  Donnerschlag  erschütterte  Himmel  und  Erde, 
der  schnell  laufende  Blitz  zersplitterte  sich  und  legte  sich  vor 
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die  Augen  der  Menschen.  Man  wusste  nicht^  wohin  Naru- 
kami^  fern  von  dem  Gesichtskreise,  gekommen  war.  Nori- 
mitsi  und  Ta-zi-kitsi,  indem  sie  Naru-kami  entäiehen  Hessen, 
hatten  nichts,  wo  sie  ihren  Zorn  ausschütten  konnten.  Die 
Krieger,  der  Dorfälteste  und  Mono-e-mon,  welche  zu  Boden 
gefallen  waren,  kamen  endlich  wieder  zum  Leben,  doch  alle, 
vor  Staunen  ausser  sich,    wussten  nicht,    was  sie  thun  sollten. 

Kakaru  tokoro-ni  \  taje-wa  ^|  -^  (tsin'Ziü)'no  jasiro-jori 
kajeri'Jd'tsu,  Naru-kami-ga  koto-wo  Mki-te  o-oki-ni  ^k  (seki)- 
tatst  I  ta-zi'kitsi'fo  tomo-ni  \  kore-wo  oi-tomen-to  stiru-wo  \  nori- 
mitsi  isogawasi'ku  jobi-todome  \  nandzi-ra  kokoro-zasi-wa  saru 
koto-nagara  \  aku-sö  sude-ni  ^  |j^  (gen-ziütsuj-wo  mote  \  kumo- 
ni  ^B  (ga)'d  kaze-ioo  okosu.  Ö-to  ije-domo  ^  (rd)-site  "A  (ko)- 

nasi.  Kare  tada-ima  nogare-je-tare-ba  tote  |  ^  (ten)-no  ami-wa 
jo-mo  nogare-jezi  |  kanarazu-mo  /ajari-na-se-so  \  -to  ^t  ^|j  (kib- 
kun)'8u,  Kotowan-ni  semerarete  \  ane-mo  ototo-to-mo  fa-wo  kni- 
nbari  |  ko-bim-too  sasuri-tsutsu  \  j'b-jnku  omoi'todomari'keri, 

Taje  war  jetzt  von  dem  niederhaltenden  Altare  zurück- 
gekehrt. Als  sie  hörte,  was  sich  mit  Naru-kami  zugetragen, 
wurde  sie  stark  roth  und  wollte  ihn  zugleich  mit  Ta-zi-kitsi 
verfolgen  und  aufhalten.  Nori-mitsi  rief  beide  eilig  zurück  und 
belehrte  sie,  indem  er  sagte:  Während  ihr  so  etwas  im  Sinne 
habet,  fahrt  der  schlechte  Bonze  mit  Hilfe  von  Zauberkunst 
bereits  in  den  Wolken,  erregt  den  Wind.  Wie  ihr  ihn  auch 
verfolget,  ihr  mühet  euch  ab  und  richtet  nichts  aus.  Es  gelang 
ihm  eben  jetzt,  zu  entkommen,  doch  dem  Netze  des  Himmels 
kann  er  niemals  entkommen.  Ihr  dürfet  nicht  eilen.  —  Durch 
diese  Gründe  überzeugt,  gaben  die  ältere  Schwester  und  der 
jüngere  Bruder,  zähneknirschend  und  die  Fäuste  reibend,  end- 
tich  den  Gedanken  auf. 

Sono  toki  nori-mitsi-wa  |  mono-e-mon-wo  tsikaku  jobaai  \ 
maandzi  saki-ni  usi-wo  nusumare-taru-toki  \  ^  <^  (kei-kotsuj-ni 
uUajete  |  zl-ro-zi-rh-wo  sijetage-taru  \  sono  ajamatsi  fanafadasi. 
Sikari'to  ije-domo  \  mata  naru-kami-wo  karame-jete  utoje-mbse- 
Urka-ha  fadzuka-ni  saki-no  ajamatsi-wo  aganb-besL  Tokumakade- 
yhio  i-i-korase-ba  \  mono-e-mon  o-oki-ni  kasikomi-te  \  mura^osa-ni 
iomonatoare  \  ttsi-bikl-no  simo-be-ra-wo  ite  \  wo-bata-je  kajeri-si-ga 
amatn-no    usi-wa  korosi-tsu  |  tsuma-wa   mimi-ax-i-to  nari-te  \  köre- 
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jori  nariwai-no  ta-tmki-wo  usinai  \  simo-be-ra-iii-wa  mina  mi-no 
itoma-WQ  torasi  \  mono-e-mon  mi-dzukara  bko-ioo  kata-ni  atete  \ 
fadzuka-naru  aiwo-no  fakari^uri-wo  itasi  \  Jt  ^  (f'^^'f^)  karb- 
zite  ^^  -^  (ro-meiJ'Wo  tsunagi-si-ga  \  notsl-ni-wa  ika-ni  nari- 
juki-ken  \  siru  fito-mo  arazti  nari-nu, 

Nori-mitsi  liess  jetzt  Mono-e-mon  nahe  heranrufen  und 
machte  ihm  Vorwürfe,  indem  er  sagte:  Du  machtest  vordem, 
als  dir  der  Ochse  geraubt  wurde,  leichtfertiger  Weise  die  An- 
zeige und  unterdrücktest  Zi-ro-zi-ro.  Dieses  Vergehen  ist  ein 
äusserst  grosses.  Doch  du  hast  auchNaru-kami  festgenommen  und 
die  Anzeige  gemacht.  Hierdurch  wirst  du  den  früheren  Fehler 
um  ein  Kleines  wieder  gut  machen.  Entferne  dich  schnell!  — 
Mono-e-mon  benahm  sich  sehr  ehrerbietig.  Er  ging,  von  dem 
Dorfaltesten  begleitet,  den  Ochsentreibern  voran  und  kehrte 
nach  Wo-bata  zurück.  Seine  Ochsen  waren  getödtet,  seine 
Gattin  war  taub  geworden,  und  er  verlor  dadurch  die  Behelfe 
für  sein  Geschäft.  Er  gab  allen  Dienern  den  Abschied,  nahm 
selbst  die  Tragestange  auf  die  Schulter  und  befasste  sich  mit 
dem  berechneten  Verkaufe  einer  winzigen  Menge  Salzes.  Er 
und  seine  Gattin  fristeten  mit  Mühe  das  Leben,  und  wie  es 
ihnen  später  ergangen  sein  mochte,  blieb  den  Menschen  un- 
bekannt. 

Imasimu-best  \  mono-e-mon  \  saki-ni  ffi  W  (mu-zitw)^no 
uttoje-ntjori-te]  take-akira-wo  maki-zoisi  \fö'fu  ^  -^  (fi-'^tei)' 
^*  ]^  (*i)-«  I  ^  ^  (f^'^^)  ^  ^  (ri'8an)'8U,  Sono  |^  ^ 
(kan-ku)  tatoje-ni  mono  nasi.  Itamasi-i-kana  take-akira  \  J^  ^^ 
(sei'ßn)  j|^  |§]  (kib'tsiokujni  site  |  to-zoku-no  ^  ^  (o-mei)- 
wo  ojeri,  Koko-wo  mote  ^  (ten)-to  fito-to  tomo-ni  ikari-te  | 
mono-e-mon  fü-fu  \  mala  kono  wazawai-ni  ajeru  narii-besL  Nana- 
tahi  tadzunete  fito-wo  utagaje-to  iü  \  ^^  ^^  (se-zokuj-no  koto- 
waza  ube'naru  kana. 

Es  diene  zur  Warnung.  Mono-e-mon  verwickelte  vordem 
durch  eine  unbegründete  Anklage  Take-akira  in  Schuld.  Take- 
akira  und  seine  Gattin  starben  eines  unzeitigen  Todes,  Vater 
und  Kinder  wurden  getrennt.  Mit  dieser  Bekümmerniss  lässt 
sich  nichts  vergleichen.  Wie  schmerzlich!  Take-akira  in  reiner 
Armuth,  in  strenger  Rechtschaffenheit,  trug  den  schmutzigen 
Namen  eines  Räubers.  Desswegen  zürnten  der  Himmel  und  die 
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Meoschen  zugleich,  und  Mono-emoD;  er  und  seine  Gattin,  mussten 
in  dieses  Unglück  geratben.  ^Forsche  siebenmal  und  wirf  dann 
auf  die  Menschen  Verdachts  Wie  passend  ist  dieses  in  der 
Welt  gewöhnliche  Sprichwort! 

Saru  fodo-nina^^-kami-wa  \  J^  3C  ffeia-Ä/aJ-no  ^I^(ziut8u)' 

fco  mote  I  siro-no  figasi-naru  ^  Jß  jjj  (iwa-to-jamaj-ni  tobi- 
fori  I  kbbe-too  megurasi-te  |  wotsi-kotsi-too  mi-worose-ha  \  tani- 
kage-jori  \  kefuri  tsira-tsira-to  tatsi-noboreri.  Naru-kami  kore-wo 
mifs  I  kakarv  mi-jama-ni-mo  \  sumu  fito-wa  ari-keri  \  to  ßtori-gotM  \ 
9ano  kefuri-too  me-ate-ni  \  sukosi  jama-wo  kudare-ba  \  jJj  ^  (san- 
zoku)-to  obosi'ki  ^  j^  (aku-sd)  \  tada  futari  aasi-rnukai-ite  | 
ko-no  jeda-wo  taki-tstUau  \  fito-taubo-no  sake-^o  atatamurii-ni-zo 
ari'keru,  Sono  toki  futaH-no  aku-sd-wa  |  asi-oto-wo  kiki-te  nmni- 
kami-ißo  mi'kajeri  \  ko-wa  ika-ni  site-ka  \  wa-nami-ga  koko-ni 
aru-wo  siri'te  \  ki-famai-tsurti  \  makoto-ni  fnkarazaru  ffi  'Ä' 
($ai-kuai)  nari-to  tu. 

Naru-kami  flog  durch  die  Kunst  der  Feuerverschränkung 
nach  dem  im  Osten  der  Feste  liegenden  Berge  der  Felsenthüre 
hinweg.  Als  er  den  Kopf  umwendete  und  hier  und  dort  hinab- 
blickte, stieg  aus  dem  Verstecke  eines  Thaies  wirbelnder  Rauch 
auf.  Naru-kami^  dieses  sehend,  sagte  zu  sich  selbst :  Auch  in  einem 
so  tiefen  Gebirge  haben  sich  Menschen  ansässig  gemacht.  — 
Als  er,  dem  Rauche  nachgehend,  ein  wenig  den  Berg  hinabstieg, 
befanden  sich  nur  zwei  schlechte  Bonzen,  welche  Gebirgsräuber 
zu  sein  schienen,  ihm  gerade  gegenüber.  Dieselben  brannten 
Baumzweige  und  wärmten  einen  Topf  Wein.  Die  zwei  schlechten 
Bonzen^  welche  den  Ton  von  Tritten  hörten,  blickten  jetzt  auf 
Naru-kami  und  sagten:  Wie  geht  dieses  zu?  Ihr  wusstet,  dass 
wir  hier  sind  und  seid  gekommen.  £s  ist  in  der  That  eine 
unerwartete  Wiederbegegnung. 

Kano  akuao-ra-wa  \  J|)j  ^  {betsU'Zin)-ni  arazu  \  faku-un 
koku'Un  nari'^i'ka-ba  \  naru-kami-mo  fukaku  jovokobi  \  waga 
koko-ni  kitareni-ni'Wa  \  fanafada  ju-e  ari,  Nandzi-ra-wa  mata 
itsu-no  korO'jori  \  koko-ni  kitarl  sumu-zo-to  to-ni  \  futari  kotajete  \ 
wa-nami  soko-kurorwo  nogare-aaru-to  ije-domo  \  0[ß  ^  (si-fu)- 
HO  jiiku-Je-wo  »irazu.  Sibasi  J^  iffi  (asi-garaj-jama-ni  kakurete  \ 
wuMtsi-awase-si-ga  \  fsui-ni  oto-dzure  na-kere-ba  \  fodo-tsikciku  ari- 
U  I  $ag<ui-idasaren-ka'to   ajdbumi  \  futan   moro-tonio-ni  \  io-kai- 
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dd'WO  nobori'tsutsu  \  ototoi  kono  jama-ni  wake-iri-te  \  mata  moto- 
no  jama-datsi-to  naran-to  8u.  Masa-ni  köre  fito-tsubo-no  sake  I 
ßiß  ^  Oi'f^)'^^  fi'i-tß  J|l]  ^  (betsu-goj-no  4S  (ziö)'WO  noburu 
koto-wo  je-tari,  Madzu  ^  ^^  (san-faij-wo  kumi-shrh-besi. 

Diese  schlechten  Bonzen  waren  keine  anderen  als  Faku- 
im  und  Koku-un.  Naru-kami  war  hocherfreut  und  sagte:  Dass 
ich  hierher  gekommen  bin,  hat  eine  grosse  Ursache.  Doch  wie 
lange  ist  es,  dass  ihr  hier  angekommen  seid  und  hier  wohnet? 
—  Die  Beiden  antworteten:  Wir  entkamen  zwar  aus  Soko- 
kura,  wussten  aber  nicht  den  Aufenthalt  des  Lehrers  und 
Vaters.  Wir  versteckten  uns  eine  Zeitlang  in  dem  Gebirge  von 
Asi-gara  und  warteten.  Da  wir  gar  keine  Nachricht  hatten, 
fürchteten  wir,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  ausgeforscht  werden 
könnten.  Indem  wir  Beide  mit  einander  auf  dem  Wege  des 
östlichen  Meeres  emporstiegen,  traten  wir  vorgestern  in  dieses 
Gebirge  und  wollten  wieder  die  früheren  Gebirgsräuber  werden. 
Hier  ist  eben  ein  Topf  Wein.  Wir  haben  es  erlangt,  dass  wir 
den  Lehrer  und  Vater  führen  und  ihm  erzählen,  was  wir  nach 
der  Trennung  empfunden.  Wir  werden  zuerst  drei  Becher 
einschenken. 

To  i-i-mo  ajenu-ni  \  naru-kami  sake-no  tsubo-tvo  totte  \  tani- 
soko'je  ut8i'8utsure-ba  \  faku-un  koku-un  o-oki-ni  odorohi  \  nadote 
wa-nami-no  kokoro-zasi-wo  \  kaku  ada-ni-wa  si-tamh.  On-mi 
noniazU'Wa  nomade-mo  are-kasi,  Ke6-no  inotsi-dzuna  naru  mono- 
wo  I  'to  Uubujaku'Ui'Zo  \  naru-kami  nikko-to  utsi-jemi-te  \  sa  omd- 
mo  kotowari  nari,  Ware  jü-be  \  kagami-jama-no  ^  9|^  (roi- 
ziü)-ni  -^  ^  (ki-ziütsuj-wo  Ä  :^  (d€n-ziü)-8erare  \  kumo-ni 

^  (ga)-8i  kaze-ni  ^  (gio)-8U,  ^  jp^  (In-gib)  ^  ff  (figib)- 
tcft  iü-mo  sara-nari  \  y^  J^  (8ui-miaku)-wo  tatsi  \  idzumi-wo 
karasu  koto-wo  saje  joku-su,  Tada  imu  \  tokoro^no  mono-wa  \ 
iro-to  sake-to  nomi,  Mod  j^  ^  (in-8iü)-wo  tsikadzukuru  toki- 
wa  I  waga  ziütsu  taUti-matsi  jaburete  \  futa-tabl  okonai-gatasi. 
Nandzi-ra-mo  tsussimi-te  \  sake- wo  na-nomi-so.  Waga  ima  sake- 
wo  sute-taru-mo  \  kono  ju-e  nari, 

Sie  hatten  noch  nicht  ausgeredet,  als  Naru-kami  den 
Weintopf  ergriflf  und  ihn  auf  den  Boden  des  Thaies  schleuderte. 
Faku-un  -und  Koku-un  waren  sehr  erschrocken  und  sagten 
leise:   Warum  machet  ihr  unsere  Absicht  so  zu  nichte?    Wenn 
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ihr   Dicht    trinket^    so    möge    es   sein,    dass    ihr   nicht   trinket. 
Möchte  es  für  heute  das  Seil   des  Lebens  sein!  —  Naru-kami 
lichelte  und  sagte:  Ich  habe  einen  Grund  so  zu  denken.    Mir 
wurden    gestern  Abend   von   einem  Donnerthiere   des  Spiegel- 
berges wunderbare  Künste   überliefert.     Ich    fahre   im  Wagen 
auf  den  Wolken,  lenke  mit  dem  Winde.  Nicht  allein,  dass  ich 
die  Gestalt  verberge,  fliegend  wandle,    selbst  Wasseradern  ab- 
zuschneiden, Quellen  auszutrocknen  bin  ich  im  Stande.    Nur  ist 
das,   was  ich   zu  vermeiden  habe,    Wollust  und  Wein.     Wenn 
ich   Unzacht  und   Wein   mir   nahe   kommen    lasse,    ist   meine 
Kunst  plötzlich  zernichtet,    und    es   ist   unmöglich,    sie   wieder 
auszuüben.     Hütet   euch    ebenfalls    und   trinket   keinen   Wein. 
Dieses    ist    der    Grund,    wesshalb    ich   jetzt    den    Wein    ver- 
schmäht habe. 

To  toki-nme^i  \  säte  mono-e-^mon-ga  tame-ni  ike-dorare-taru 
koto  I  kuan-on-zi-fw  ^  fb  (zed-tsiUJ-nite  \  imasime-no  nawa-wo 
nnke  \  nori-nutsi-ga  nagl-nat^i-wo  mano-no  kazu-to  sezari-si  tei- 
taraku-wo  \  ito  takeku  mono-gatari  mata  iii  jb  \  kano  zi-ro-zl-rb 
iake-akira-to  jaran-ga  sei/are  \  ima  kuan-on-zi-no  zed-tsiü  \  jama- 
da  myri-mitsi-ga  ije-ni  ari-te  \  ware-wo  oja-no  ata  nari-to  nonosiru. 
Si'jcUsu-ra  koto-goto-ku  tsukami-korosi-ten  \  -to  omoi-tsuru-ni  \ 
kano  take-akira-ga  segare  ta-zi-küsi-to  jaran  \  waga  imu  kuwa- 
nojumi'Wo  mote  tatsi'mvkai'si'ka-ba  \  kore-to  Ä^  (tekiysi-gataku- 
fe  I  sono  ja-saki-wo  nogare  |  koko-ni  tohi-kitatte  \  fakarazu-mo 
nandzi-ra-ni  ajeri.  Sio-sen  si-jatsu-ra-wo  "jj^  (jo)-ni  arasets-wa  \ 
lisiro'jcisu-karazu,  Madzu  IjjjS  (ztütsuywo  motte  zed-tsiU-no  midzu- 

no  te-fco  tatsi-kiri  \  B|    ^    (koku-si)  udzi-jom-wo  fazime-to  stte  \ 

zeo-Uiü-no  jattm-bara-wo  ^j[^  Jf^  (ki'katsu)-ni  kui^sime  \  ked-no 
urami-wo  farasu-besi.  Nandzi-ra  fajaku  sato-ni  jtbki-te  sinobi- 
jaka-ni  ^  ^   (tsib-buku^no  ^  ^  (sai-kiywo  kai  mote  ki-jo. 

So  erklärte  er  sich.  Zuletzt  erzählte  er  mit  grossem 
Selbstg^efiihl,  dass  er  von  Mono-e-mon  gefangen  genommen 
worden,  wie  er  in  der  Feste  des  Kuan-on-Tempels  die  Stricke 
der  Fesselung  abgestreift  und  die  lange  Lanze  Nori-mitsi's  für 
oichts  geachtet  habe.  Er  setzte  hinzu:  Der  Sohn  jenes  Zi-ro- 
ri-r5  Take-akira  befindet  sich  jetzt  in  der  Feste  des  Kuan-on- 
Tempels  in  dem  Hause  Jaina-da  Nori-mitsi's  imd  nannte  mich 
bchmähend  den  Feind  seines  Vaters.  Als  ich  alle  diese  Menschen 
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ZU  packen  und  zu  tödten  gedachte,  stellte  sich  mir  jener  Sohn 
Take-akira's  —  er  heisst  Ta-zi-kitsi  —  mit  einem  Bogen  von 
Maulbeerholz;  welchen  ich  scheue,  entgegen.  Da  es  unmöglich 
war,  mich  mit  ihm  zu  messen,  vermied  ich  die  Pfeilspitze,  kam 
flugs  hierher  und  traf  unerwartet  mit  euch  zusammen.  Wenn  ich 
schliesslich  diese  Leute  in  der  Welt  lasse,  bin  ich  in  der  Folge 
nicht  sicher.  Ich  werde  zuerst  durch  meine  Kunst  den  Zufluss 
des  Wassers  in  der  Feste  abschneiden,  die  Leute  in  der  Feste, 
von  dem  Reichsvorsteher  Udzi-jori  angefangen,  durch  Hunger 
und  Durst  quälen  und  mich  für  den  heutigen  Tag  rächen. 
Gehet  schnell  in  das  Dorf,  kaufet  heimlich  Opfergeräthe  der 
Beschwörung  und  bringet  sie  her. 

To  8ono  kokoro'too  je-sasi  \  futohoro^jori  kane  mi-fira  amari 
tmn-idasi'te  \  nage-athre-ha  \  faku-un  koku-un  — •  ^  (itsi-gi)' 
ni-mo  ojobazu  \  sikaru-besi-to  iraje-Uutsu  |  kane-wo  xüce-Uyin-te  \ 
futari  mwo-tomo-ni  faaiH-aari  \  tsugi-no  fi-ni  itatte  \  jo-i  mattaku 
totonot-si-ka-ba  \  naru-kami-wa  \  wo-no  fe-no  taki-ni  \  siri-kume- 
nawa  fiki-matowcm,  \  firaki-taru  iwa-no  uje-iii  ^  (za)'WO  simete  \ 
kusa-gusa-no  ^t  fU^  (ku-mot^-wo  taka-dzukuje-ni  oki-narabe  , 
säte  faku'Un  koku-un-wo  jobi-te  iü  jh  \  wäre  kon-nitst-jori  \  nanur 
ka-ga   awai   ^  ^  (dan-ziki)-8ite  |   j^    (/oj-wo   ^    (siüj-si   \ 

zed'tsiü-no  midzu-no  te-wo  seki-tomurti  nare-ba  \  -^r  ^  (nio- 
ntn)-wa  aaroruari  \  ki-kori  jama-gatsu-ni  itaru-made  \  tsikw 
dzukasuru  koto  nakare  \  -to  kikoje-sirasure-ba  \  futan  ubenai-ts  \ 
fff  (dan)'no  moto-ni  3^  ^  {ban-dziyseri. 

Hiermit  verständigte  er  sie,  nahm  aus  dem  Busen  drei 
Kobang  und  warf  sie  ihnen  hin.  Faku-un  und  Koku-un  Hessen 
es  zur  keiner  Berathung  kommen.  Mit  den  Worten:  Es  ist 
angemessen!  einwilligend,  nahmen  sie  das  Geld,  und  Beide 
liefen  mit  einander  fort.  Bis  zu  dem  nächsten  Tage  hatte  man 
die  Vorbereitungen  vollständig  zu  Wege  gebracht.  Naru-kami 
zog  um  den  Wasserfall  des  Berggipfels  ein  Bannseil,  nahm 
auf  einem  ausgebreiteten  Felsen  einen  Sitz  ein  und  stellte  aller- 
hand Opfergegenstände  auf  einem  hohen  Schreibtische  in  Reihen. 
Indem  er  Faku-un  und  Koku-un  rief,  sagte  er  zu  ihnen:  Da 
ich  von  heute  an  durch  sieben  Tage  faste,  die  Vorschrift  übe 
und  den  Wassei  zufluss  der  Feste  abschliesse,  so  dürfet  ihr 
nicht  allein  kein  Weib,  ja  nicht  einmal   einen  Holzhauer  oder 
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Bergbewohner  in  meine  Nähe  kommen  lassen.  —  Beide 
antworteten  zustimmend  und  hielten  an  dem  Fusse  des  Erd- 
altars Wache. 

Kaku'te  naru-kami-wa  \  sibasi   ^  Ji(^  (ten-tsij-wo 

(rai'fai)'8i  \  kutsi-mi  5£  ^  (ziü-mon)-wo  tonbre-ba  \ 
(ai't€d)-to  site  kumo  okoH  \  kiri  mata  fukaku  tatsi-nobort-te  \ 
taisi-matsi  sono  sugata-wo  misezu.  Tada  furi-narasu  ^^  (rin)- 
no  oto  nomi  \  wori-wori  kasuka-ni  kikoje-keri. 

Als  Naru-kami  eine  Weile  Himmel  und  Erde  anbetete 
und  mit  dem  Mundo  die  Schrift  der  Beschwörung  hersagte, 
erhoben  sich  plötzlich  dimkle  Wolken,  auch  der  Nebel  stieg 
hoch,  und  Naru-kami  ward  plötzlich  unsichtbar.  Bloss  der  Ton 
eines  Glöckchens,  mit  welchem  er  schellte,  ward  von  Zeit  zu 
Zeit  undeutlich  gehört. 


Der  Wasserfallfaden  des  Berges  der  Felsenthüre. 

Sate-rao  tnje  \  ta-zi-kitsi-wa  \  kataki  naru-kami-wo  tUsi- 
morct9i'te  \  ^  ^  (t-kon)'ni  tajezu.  Kare  sude-ni  -^  |te  (gen- 

ziiU9u)'W0  jete  \  ^  ^  (fi-ff^)  Ö  >^  (zi-zai)  nare-ba  \  jo-no 
tgune-no  ai-te-ni  arazu,  Tada  kono  uje-wa  |p^  ^  (zin-butsu)- 
no  fi.  ^  (miö'dzio)'WO  awogi  \  ^  gd[  (tan-seij-wo  korasi-te  \ 

fSf  JSi  0^'9^<^^)'^'^^i^''ff^<^i9Ui*U'nofoka  aru-be-karazu  tote  \  fava- 
kara  kokoro-zcun-too  onazi-ü-si  \  madzu  ^  ^[»  (zed-guaij-no 
kuan-on-dö-ni  mbdete  '■  -^  3^  (dai-dzi)  -4^  ^^  (dai'fi)'no  SL  Bjjf 

(mühdzio)-wo  inori  \  mata  ^  -H:  (fu'bo)-no  ^^  ^  (rei'i)'Wo 
^  (f^i)-^te  I  l(^  p|l  (8in'tsiü)-no  ^  *j^  (uppunj-wo  utaje  , 
9ono  kajesa  \  juki-no  jama-ga  tsvka-m  mbdzure-ba  \  fi-mo  faja 
msi'Tu  katafuki-te  \  natsu-gusa-no  fa-su-e-ni  kajo  jü-kaze-ni  \ 
fotaru  mi'tsu  jo-tsu  ftiki-ageraruru  nado  \  firii-no  atsusa-wo  tori- 
kajemt  kokotsi-zo  seraru. 

Taje  und  Ta-zi-kitsi,  da  sie  den  Feind  Naru-kami  ent- 
schlüpfen Hessen,  ertrugen  nicht  ihr  Zorngefühl.  Da  derselbe 
bereits  die  Zauberkunst  erlangt  hatte,  im  Fluge  wandelte  und 
selbstständig  auftrat,  war  er  kein  gewöhnlicher  Gegner.  Doch 
in  dem  Gedanken,  dass  hierbei  nichts  anderes  sein  dürfe,  als 
dass   sie   auf  die  dunkle  Hilfe   des   göttlichen  Buddha   hoffen, 
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ihr  aufrichtiges  Streben  zusammendrängen  und  beten ,  fassten 
die  leiblichen  Geschwister  den  nämlichen  Vorsatz.  Sie  besuchten 
zuerst  die  vor  der  Feste  befindliche  Kuan-on-Halle  und  baten 
um  die  dunkle  Hilfe  des  grossen  Wohlwollens,  des  grossen 
Erbarmens.  Ferner  verehrten  sie  die  Todtentafeln  des  Vaters 
und  der  Mutter  und  verkündeten  den  in  ihren  Herzen  versteckten 
finsteren  Groll.  Als  sie  auf  der  Rückkehr  das  Grab  des  Schnee- 
bergs besuchten,  neigte  sich  die  Sonne  bereits  nach  Westen,  und 
man  hatte  das  Gefühl,  als  ob  in  dem  mit  den  Blattspitzen  der 
Sommerpflanzen  verkehrenden  Abendwinde  drei  oder  vier  Feuer- 
fliegen emporgeweht  die  Tageshitze  zurückgäben. 

Kaku-te  fara-kara-wa  \  tsuka-no  kata-ni  fana-wo  sasi  \  st- 
midzu'wo  musubi-kakete  \  ^  ^^  (nen-butsu)  -4-  j§  (ziü-fen) 
hakari  tonaje-tsufsu  \  jawora  mi-wo  okosan  tote  mi-kajere-ha  \ 
tosi-no  koro  ZL  /V  (ni-fatstj-hakart-narii  ^fe  -^  (bi-dzio)  , 
siroki  ßto-je-ginu-no  sode-nagaki-wo  kite  \  kuro-kami-wo  furi- 
nnidasi  \  mono-omowasi-ki  ke-siki-nite  \  tatnzumi'taru-ga  \  taje  ta- 
zi'kitsi'WO  tsuku'dzuku'to  mite  iü  jb  \  itamasi-ja  \  ^1  /(^  (ko- 
sin)  tagui-naku  owase-domo  \  stiku-se  asiku-te  \  ito  fajaku  fur-bo- 
wo  usinai  \  iku  sono  |^  ^  (kan-kuj-ni  omo-jase-tamajeri,  Sare- 
do  mono-vki  koto-mo  \  ima  sibasi-ga  fodo  nari.  Tadzune-tamb 
naru-kami-wa  \  zed-guai-no  üva-to-jama-ni  ari,  Kare  -^  ^jjf^ 
(ki'ziütsuJ'Wo  mote  \  zeo-tsiü-no  midzu-no  te-wo  tat-si-kiri  \  koku- 
si-ni  ata-sen-to  moku-romeri,  Kono  ziütsu-wo  jaburan-ni-wa  \  iro^ 
to  sake-to-ni  sikti  mono  nasi.  Sare-ba  tote  karu-garu-siku  tsika- 
dzvki-tamb-na  \  tada  ka-jh-ka-jh-ni  tabakari-te  \  "^  ^  (tai-kd)- 
wo  taie-tamaje-kast. 

Die  leiblichen  Geschwister  steckten  neben  das  Grab 
Blumen,  träufelten  aus  den  Händen  Felsenwasser  darauf  und 
sagten  die  zehn  Abschnitte  des  Buddhagebetes  her.  Als  sie 
dabei  langsam  sich  erheben  wollten  und  zurückblickten,  stand 
vor  ihnen  ein  schönes  Mädchen  von  zweimal  acht  Jahren  mit 
sinnender  Miene.  Dasselbe  war  in  ein  weisses  Kleid  mit  langen 
Aermeln  gekleidet  und  hatte  das  schwarze  Haupthaar  in  Un- 
ordnung. Es  betrachtete  Taje  und  Tazi-kitsi  aufmerksam  und 
sprach:  Schmerzlich!  Ist  das  älternliebende  Herz  auch  ohne 
Gleichen,  die  frühere  Welt  ist  schlecht.  Ihr  verlöret  sehr 
frühzeitig  Vater  und  Mutter.  Von  diesem  längeren  Leiden  ist 
euer  Gesicht  abgezehrt.    Indessen  wählt  eure  Traurigkeit  jetzt 
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noch  eine  kleine  Weile.  Naru-kami;  den  ihr  suchet,  befindet 
sich  ausserhalb  der  Feste  auf  dem  Berge  der  Felsenthüre.  Er 
geht  damit  um,  durch  wunderbare  Kunst  den  Wasserzufiuss 
in  der  Feste  abzuschneiden  und  sich  an  dem  Reichs  Vorsteher 
zu  rächen.  —  Um  diese  Kunst  zu  zernichten,  geht  nichts  über 
Wollust  und  Wein.  Nähert  euch  ihm  also  nicht  leichthin. 
Möget  ihr  ihn  nur  so  und  so  täuschen  imd  euch  grosses  Ver- 
dienst erwerben. 

Ttunuihiraka-ni  sono  fakari-goto-wo  toki-simesi  \  mata 
ktian-ze^n-tw  >J>  ^ß^  (seö-zohto  \  — •  BJ  (itsi-men) - no  kagami- 

\co  taje-ni  sadzukete  iii  jo  \  kouh  ]Ö[  ^§^  (son-zoj-wa  \  mukasi 
kuwi-on-zi-no  "^  Kp  ^  (fon-dzi-Msu)  iiarnga  \  kono  tera 
|S  ^%  (fa{-fai)-no  notftt  \  fisnai-ku  J-  dt  (do-tsinj-vf  fidzumare- 

tamm-si  |  on-rai  fara-kara-ga  ^g  ^fl  (si'i-kö)'7u  Joffe  |  futa-fahi 
Hü  ^B  (iniif8ii-geii)-8i'tamajei't.  Kore-wo  mori-tate-matsuri^te^  \ 
jamn-ni  nobora-ba  \  "Jj  (ma7i)-ni  fito-fsu-mo  ajam/itsi  na-kai^u- 
beuL  Main  kono  kagami-xva  \  warawa-ga  tame-ni-wa  i  (^j^) 
nari'keru  \  ta-rh  go  take-jasii  nimi-no  fsunia-ni  nari-si  \  kan-zaki- 
HO  iik/ire-me  \  fatsi-su-ba-ga  kano  sato-ni  ari-si-foki  \  naru-kami- 
m  oknreru  mono  nari,  Kore-wo  mote  izanni-tamnwa-ba  \  naru- 
knnu.  kanarnzu  fabakari-no  wana-ni  iri-nan,  Jvme  utagai-te 
-^r  'S.  (dai-zi)-ico  na-njnmntfn-fmnai-so  \  -to  nengoro-ni  kikoje- 
sirafti't^n  |  fsuka-ni  Uftiro-m  iru-to  mije-si  \  — •  Hl  (ifsi-danj-no 
oni'bi  fatto  moje  \  katafsi-wa  kijefe  na-kart-kcn. 

Sie  erklärte  ihnen  hiermit  den  Entwurf  ausfuhrlich.  Ferner 
übergab  sie  Taje  ein  kleines  Bild  der  Göttin  Kuan-ze-on  und 
einen  Spiegel,  indem  sie  sagte:  Dieses  Buddhabild  war  einst 
der  Buddha  des  Kuan-on-Tempels.  Als  dieser  Tempel  nieder- 
gerissen war,  blieb  es  lange  Zeit  in  der  Erde  vergraben.  Durch 
eure  äussersto  Aelternliebe  kam  es  wieder  zum  Vorschein. 
Wenn  ihr  dieses  bewahret  und  den  Berg  ersteiget,  wird  in  dem 
Verhältnisse  von  zehntausend  zu  eins  kein  Irrthum  stattfinden. 
Ferner  ward  dieser  Spiegel  von  Fatsi-su-ba,  dem  ausschweifen- 
den Weibe  von  Kan-zaki,  welche  die  Gattin  meines  ehemaligen 
Gebieters,  des  Herrn  Ta-ro  Go  Take-jasu  gewesen,  zur  Zeit  als 
sie  sich  in  jenem  Dorfe  befand,  Naru-kami  zum  Geschenke  ge- 
macht. Wenn  ihr.  diesen  als  Anlockung  gebrauchet,  wird  Naru- 
kami  gewiss  in  die  Schlinge  des  Betruges  gerathen.    Zweifelt  ja 
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nicht  und  verfehlet  nicht  die  grosse  Sache.  —  Nachdem  sie  so- 
mit freundhch  sie  belehrt  hatte,  schien  sie  hinter  dem  Grabe  ein- 
zusinken. Ein  Irrlicht  entbrannte  plötzlich,  und  ihre  Gestalt 
war  verschwunden. 

Taje  I  ta-zi-kitsi-wa  |  4«£j  ^  (bb-zenj-to  site  \  sibasi  omote- 
wo  awasi  \  kare-wa  utagb^heo-mo  aranu  \  juki-no  jama-ga  '^  ^^ 
(bo'kon)  na-meH  tote  \  sikiri-ni  jä^  ^B  (kan-rui)'WO  migui-ajezv 
kano  ^^  ^1^  (rei-tffih)  \  ^  (»ij-site  nawo  rcaga  tame-ni  jft  (tnti) 

an'  I  sono  kokoro-za^st  fito-ni  masnru  koto  toxcosi,  A-a  "^  f^'V" 
naru  kaua  \  -to  lä^  ^  (kmi-8eö)'»ife  \  futn-t^hi  taka-no  isuka-wo 
^E  (fai)'.v  I  isni-ni  kttan-ze-on-to  kagami-wo  futokoi'o-ni  site 
zeo'tnii-ni  tatsi-kajWi  nori-mitsi-ni  koto-no  josi-wo  tsuge-ni-kere- 
ba  I  noin-mitsi  kiki'te  \  fukaku  ^  |d|  (kib'tan)'Si  katsu  jorokobi- 
te  ijeri-ksj'U'ica  \  -J^  ^  (do-tsiü)  H[J  JB  (8iüt8U'gen)-no  jS]  ^^ 
(son-zo)  I  mukast,  kuan-on-zi-no  ^  ^[  (fo^i-zonj-nite  masi-masa- 

ha  I  ^  ^k  (k6^guai)-no  >J>  ^  (sio-äbj-ni  oki-tate-mafsuru-heki 
mono-hl  arazari-m  \  ima  inUi-dokoro-ni  navu-kami-ga  ari-ka-iro 
siru   koto   \   minn   kono   mi-fotoke-no  ^^  Sm  (rei-gen)'in    koso-to 

^Bk  ^f  (seo)-8nn)-si  \   mndzn   B|    ^    (koku'8i)-ui    utoje-mbsan. 

Taje  und  Ta-zi-ro,  vor  Erstaunen  ausser  sich,  hielten  eine 
Weile  das  Gesicht  zu  einander  hin.  Sie  meinten,  dass  dieses 
wohl  unzweifelhaft  der  Geist  des  Schneebergs  sei.  Kaum  dass 
sie  die  unaufhörlich  rinnenden  Thränen  der  Rührung  getrocknet, 
sagten  sie:  Dieser  reingeistige  Vogel  handelt  noch  im  Tode 
gegen  uns  redlich.  Seine  Vorsätze  übertretFen  bei  weitem  die- 
jenigen der  Menschen.  Ach,  es  ist  wunderbar!  —  Sie  ver- 
ehrten noch  einmal  das  Grab  des  Falken^  nahmen  hierauf  die 
Göttin  Kuan-ze-on  und  den  Spiegel  in  den  Busen  und  kehi-ten 
in  die  Feste  zuj'ück.  Sie  meldeten  Nori-mitsi,  was  sich  zu- 
getragen. Nori-mitsi,  es  hörend,  war  sehr  erschrocken  und 
verwundert.  Zugleich  freute  er  sich  und  sprach:  Wenn  das 
Buddhabild,  welches  aus  der  Erde  zum  Vorschein  gekommen, 
der  Buddha  des  ehemaligen  Kuan-on-Tempels  ist,  so  war  es 
keine  Sache,  die  man  in  der  kleinen  Halle  ausserhalb  der 
Vorwerke  aufstellen  sollte.  Dass  man  jetzt  auf  der  Stelle  den 
Aufenthalt  Nani-kami*8  weiss,  ist  einzig  als  die  reingeistige 
Bestätigung  dieses  Buddha  zu  preisen.  Ich  werde  es  früher 
dem  Reichsvorsteher  melden. 
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Tote  I  8ono  jo  mwaha-ni  ttj  ^^j^  (siüssij-site  \  i  ^  (siit- 
kunj  vdzi'jori-ni  \  kono  kudari-no  itd'bu-d'ziü'WO  kikoje-age-si-ka- 
ha  I  udzi'jori  o-oki-ni  odoroki  \  mosi  zeo-tsiü-ni  midzu  tomosi-ku 
mra-ha  \  ju-ju-siki  -^  ^  (dai-zi)  nari.  Nandzi  fajakn  taje  \ 
tn-zl-kitn-wo    tasukete  \  kano    aku-sö-wo  j|^  Vjp^  (tai'dzi)'8e'jo, 

Ware  mata  amata-no  ^  ^  (Jü's{)'ni  ^  (mei)'Zite  \  kano 
jama-no  fumoto-ni  tammo  sasn-hesi.  Toku-tokv  jo-i-se-jo-kasi-fo 
nstfre-ba  \  nori-mitsi  tsusswii-te  nke-taviarvari  \  jagate  ije-m  sirt- 
zoki-te  I  taje  \  ta-zi-kitsi-ni  koku-si-no  ose-ico  kikoje-sirasi  ! 
mwaka-ni  sono  jo-i-wo  itasi-keru. 

Er  trat  diese  Nacht  plötzlich  zum  Dienste  aus  und  brachte 
dem  Vorgesetzten  und  Gebieter  Udzi-jori  diese  Sache  in  allen 
Einzelnheiten  zu  Ohren.  Udzi-jori  war  sehr  erschrocken  und 
sagte:  Wenn  in  der  Feste  das  Wasser  ausbleibt,  so  ist  dieses 
ein  schlimmes  Ereigniss.  Leiste  schnell  Taje  und  Ta-zi-kitsi 
Beistand  und  bringe  jenen  schlechten  Bonzen  zurecht.  Ich 
werde  ferner  muthigen  Kriegsmännern  den  Befehl  geben  und 
sie  an  dem  Fusse  jenes  Berges  lagern  lassen.  Schnell,  schnell ! 
Triff  die  Vorbereitungen!  —  Nori-mitsi  hörte  dieses  ehrer- 
bietig. Er  zog  sich  sogleich  in  sein  Haus  zurück,  verkündete 
Taje  und  Ta-zi-kitsi  den  Befehl  des  Reichsvorstehers  und  traf 
plötzlich  die  Vorbereitungen. 

Kaku'te  tsugi-no  fi  \  faje-tva  kuro-kami-wo  kiri-te  |   tahusa 
mizika-ni  \   tare-ama-no  siigata-ni  ide-tatsi  \  siroki  usurmono-ni 
kuroki  ke-sa-wo  kuke  \  fana-tooke-ni  sake-wo  irete  \  fasiMio  fana- 
tro  ffagi  I   mune-in-wa    ^£    (kane)-wo  tsiike  jtri-ni  kuan-ze-on-no 
yj^   ^^   (sid-zd)'to   \  fatsi-su-ba-ga   kagami-wo   kake   \  junde-ni 

ig  ^  (8ivrmoku)'Wo  nigiri-motsi  \  me-te-ni  fana-wake-wo  fisage  \ 
aMa-madaki-jori  airo-wo  idete  \  tada  fitori  \  iwa-to-jama-je  omo- 
rnuku-ni-zo  \  ta-zi-kitsi-wa  \  nori-mitsl-to  tomo-ni  \  fara-maki-ni 
ko-te  sune-ate-si  \  mino-wo  tsuke  \  kasa-wo  fukaku  sife  \  ki-kori- 
«0  jama-kasegl-surti.  tei-ni  ide-tatsi  \  taje  ato-nl  tsuki-fe  \  onuzi 
jama-dzi-wo  nobori-juke-ha  joro-taru  Ä  -^  O^-^O  aviata  I  udzi- 
jori-no  ^^  (mei)-wo  nke  \  fu-woto-DO  ko-no  ma-ni  tatsi-kakure 
mo$i  kano  aku-so  nogare-saru  kotch-mo  ara-ha  \  utsi-tomen  tote 
mkosi-mo  ju^dan-sezari-kerrh. 

Am  nächsten  Tage  schnitt  Taje  ihr  schwarzes  Haupthaar 

ab  und    verkleidete    sich  als  Nonne   mit  kurz  herabhängendem 
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Haarschopfe.  Ueber  weissen  Flor  hängte  sie  ein  schwarzes 
Chorhemd,  füllte  in  einen  Blumenkübel  Wein  und  steckte 
Blüthen  der  Wasserlilie  auf.  An  ihrer  Brust  befestigte  sie  eine 
Schlagglocke,  an  den  Kragen  häugte  sie  das  kleine  Bild  der 
Göttin  Kuan-ze-on  und  den  Spiegel  Fatsi-su-ba^s,  mit  der  linken 
Hand  erfasste  sie  den  Schlaghamraer,  an  die  rechte  Hand 
hängte  sie  den  Blumenkübel.  Noch  vor  Tagesanbruch  aus  der 
Feste  tretend,  schritt  sie  ganz  allein  zu  dem  Berge  der  Felsen- 
thüre.  Ta-zi-kitsi  und  Nori-mitsi,  nebst  der  Bauchbinde  Arm- 
schienen und  Beinharnische  tragend,  legten  Regenmäntel  an, 
drückten  die  Hüte  tief  in  das  Gesicht  und  verkleideten  sich 
als  Holzhauer,  welche  in  dem  Gebirge  ihrem  Gewerbe  nach- 
gehen. Indem  sie  Taje  auf  dem  Fusse  nachfolgten,  stiegen 
sie  auf  demselben  Bergwoge  weiter  aufwärts.  Gepanzerte  Kriegs- 
männer versteckten  sich  auf  Befehl  Udzi-jori*s  zwischen  den 
Bäumen  an  dem  Fusse  des  Berges.  Sie  waren  nicht  im 
Geringsten  unachtsam,  um  jenen  schlechten  Bonzen,  wenn  er 
entweichen  sollte,  niederhauen  zu  können. 

iSaru  fodo-ni  \  tnje-wa  \  fana-xcoke-wo  sage  |  kaiie-wo  narasi  < 
kium-ze-on-no  mi-na-ico  tonnje-tsutsu  \  iva-to-jama-je  jodzt-nohare- 
ba   I  fukalci   fani  JA  (tfii)-tvo   megvri-te  \  J^    ^   (gai - ga7i)  -  no 

katntsi-ico  nomi-mote  ugatsi  takaki  muie  ^  ( teilen f  joko-laicari" 
te  \  £ä  ^  (kö-raitj-no  ^   ikiicoi-wo  katann-sile  kedzuri  \  j^  ^^ 

(en-ka)  ^^  ^  (sen-seki)  ^  1^  (fu}i-mib)'ni  site  \  ^^  -^  (rei- 

ki)  i&  "Mf  (zefsit-mih)  \  tndn  kono  mine-ni  todome-tarf.  Fi-wa 
teri'Vagara  ko-no  sita  kuraku  \  fosoki  knzu-ni  sugari-te-ica  I 
J^  jijä  (8ed-faku)-vo  iicmro-m  nohon  |  nagaki  fudzi-ni  fori- 
tsuki-te-wa  \  Mj^  ^M  (to-gi^nj-no  iani-ni  itmm,  Mi-agure-ha  w  ^^ 

(sei'feki)  jS  ^a  {hnn-zhj'to  sfie  \  me-vi  faru-keku  \  mi-orose-ba  \ 
^  )^  (f^ki'fnn)   ^  ^   (sen'Zi'n)-fo    site   \  suhete   tamasi-i-wo 

ifamaMmu.  :±.  Jfö  (Jo-fsio)-faru  "iw  ]Ä  (ze7}-ro)'m  mune-wo 
osarete-wn  \  se-naka-ni  fnmn-nasu  ase-wo  fitnsi  Wt  ^  (ri-rt)- 
tarn  ^J  ^ffi  (kei-kwkit)'in  asi-tco  fodzirarete-ica  mosvso-wo  kure- 
nai-no  fsi-sfwo-ni  fikeri  \  karo-zite  nohori-juku  fodo-ni  ,  B&  ^  Äf^ 
(rei-reO-zen-fo  site  kasiikn-ui  ^^  (riii)'no  oto-8\i  nari, 

1  In  dem  Zeichen     ^&    ist  statt    ""ic   das  Classenzeichen    l|J   zu  setzen. 
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Somit  klomm  Taje,  den  Weinkübel  an  den  Arm  gehängt, 
die  Schlagglocke  ertönen  lassend  und  den  Namen  der  Göttin 
Kiian-ze-on  ausrufend,  an  dem  Bei-^e  der  Felsenthüre  empor. 
Ein  tiefes  Thal  umgürtete  den  Boden  und  schnitt  die  Gestalt 
der  Uferbänke  mit  dem  Meissel  ein.  Der  hohe  Berggipfel  lag 
schräg  vor  dem  Himmel  und  schabte  die  Macht  der  Berghöhen 
mit  dem  Messer  ab.  Rauch  und  Wolkendunst,  Quellen  und 
Steine  waren  deutlich  von  einander  getrennt,  reingeistige  Selt- 
samkeit, überaus  Wundervolles  waren  nur  auf  diesem  Berg- 
gipfel zurückgehalten.  Obgleich  die  Sonne  schien,  war  es 
unter  den  Bäumen  finster.  Indem  sie  an  dünnen  Schling- 
pflanzen sich  anhielt,  erstieg  sie  die  mit  Fichten  und  Pistazien- 
bäumen bewachsenen  Felsen.  Indem  sie  die  lange  Färberröthe 
erfasste,  gelangte  sie  zu  dem  Thale  der  Ptirsichquelle.  Als 
sie  aufwärts  blickte,  lag  eine  grüne  Mauer,  zehntausend  Klafter 
messend,  von  dem  Auge  fern.  Als  sie  abwärts  blickte,  machte 
eine  azurene  Tiefe,  tausend  Faden  messend,  im  Ganzen  die 
Seele  schmerzen.  Indem  auf  dem  vor  ihr  liegenden  Wege, 
welcher  Schafdärme  vorstellte,  die  Brust  erdrückt  ward,  weichte 
sie  den  Rücken  in  perlengleichem  Schweiss.  Während  von  den 
weit  zerstreuten  Dornen  die  Füsse  geheftet  wurden,  zog  sie 
den  Saum  des  Kleides  in  scharlachrothcs  Blut.  Als«  sie  müh- 
sam weiter  emporstieg,  erklang  hörbar  der  trübe  Ton  eines 
Glöckchens. 

Sate-tca  kasiko  koso  \  naru-kami-ga  komoreru  \  hca-ja  narume- 
io  onio-m  I  aai-no  fakobi-mo  siisumi-tsutsa  \  jaja  sono  fokoro-ni 
itan-si'ka-ba  \  faku-un  koku-un  kore-ico  mite  \  7^  >h  (^^'ßO' 
jcn-i  sajegiri-tome  \  ki-ko7n  sumi-jaki-na  okuia-to  Ije-domo  \  koko- 
made-wa  nohori-kuru  koto-nasi,  Sikarazu-ja  kono  viuie-wd  \  ^  ^ 

{san-fo)no    ||  |lj)|    (rei-kutm)  \  ^   fjlj    {kin-sen)-no    ^  |g 

(JH'SeiJ'Ul  Site  \  ^  ^  (nio-ninj-wo  ^  jt  (^'^'*-^<^0~*"«  '^'okit- 
tokn  funioto^je  kudare-kasi  \  -to  ito  araraka-ni  i-i-safone-ha  \  taje- 
wa  nikko'to  utsi-jemi-te  \  waratca  wonago-no  ml-ni  si  are-do  ' 
onazi-fotoke-no  ^  (ini)-  ^  ^  (de-si)  navL  MaUte  tsika-goiv 
ßtO'WO  tadztinete  |  wotsi-kotsi-no  taka-ne-ni  nohori-faheru  mono- 
ifo  I  itadzura-ni  kajtnn-faheran-ja.  Kasiko-ni  kikojuru  ^  (rin)- 
no  oto-nite  \  uawo  fnkaku  komori-famb  \  ßto  an'-to-wa  sui-faberi' 
HM.  Awasi-tamaje-kasi, 
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Sich  denkend,  dass  dort  das  Felsenliaus,  in  welchem  Naru- 
kami  sich  verborgen  hatte,  sein  werde,  und  im  Gehen  vorwärts 
schreitend,  gelangte  sie  endlich  an  den  Ort.  Faku-un  und  Koku- 
un,  welche  dieses  sahen,  stellten  sich  ihr  von  beiden  Seiten 
in  den  Weg  und  bedeuteten  ihr  auf  sehr  rauhe  Weise:  Selbst 
Holzhauer  und  Kohlenbrenner  steigen  nicht  bis  zu  diesem  Orte 
hinauf.  Wenn  es  auch  nicht  so  wäre,  so  ist  dieser  Berggipfel 
die  verborgene  Niederlassung  goldener  Unsterblichen  der  rein- 
geistigen Höhe  der  drei  Kostbarkeiten,  imd  Weibern  ist  der 
Zutritt  verboten.  Steige  schnellstens  zu  dem  Fusse  des  Berges 
hinab!  —  Taje  erwiederte  lächelnd:  Bin  ich  auch  ein  Weib, 
so  bin  ich  doch  die  Schülerin  des  nämlichen  Buddha.  Um  so 
mehr  als  ich  seit  Kurzem  einen  Menschen  suche  und  zu  den  hier 
und  dort  befindlichen  hohen  Berg-gipfeln  emporsteigen  möchte! 
Soll  ich  un  verrieb  teter  Sache  zurückkehren?  An  dem  Tone  des 
Glöckchens,  welches  man  dort  hört,  erkannte  ich,  dass  es  einen 
in  noch  tieferer  Verborgenheit  lebenden  Menschen  gibt.  Lasset 
mich  zu  ihm! 

To  iü-wo  I  faku-un  koku-tm  kiki-mo  ajezu  \  ina  uaya  0|fi 
(siJ'HO  Jtfe  (bd)'Wa  I  ^  yS  (in-s^iii)'WO  miru  koto  ata-no  gotosi. 
MotO'jori  -^  K  (nio-nin)-ni  sitawaruru  \  awo-  ^^  jl(^  (do- 
sinJ-ni'Wa  arazu.  Mosi-toa  kl-no  fast  take-no  icore  \  nü-jama" 
kakure-no  kutsi-ki  narade  \  uro-tsui-te  karaki  nie  mi-na  \  toku- 
toku  kajere-to  nonosiru  ko-e  \  ito  kas^igamasi-kari'si'ka-ba  \  naru- 
kami  faruka-ni  kore-wo  kiki-te  \  ja-jo  mate  \  kotoioari-wo  tsukusazu- 
8tte  I  wonako'WO  uta-ba  tiramu-besi,  Ware  ma-no  atnri  toki-satosi- 
te  I  kajesan  mono-wo  \  -to  tu  ko-e  nomi  \  fukaki  sakiri-ni  vnje- 
wakazu. 

Faku-un  und  Koku-un  sie  nicht  ganz  anhörend,  riefen: 
Nein!  In  der  Zelle  unseres  Lehrers  betrachtet  man  Unzucht 
und  Wein  wie  einen  Feind.  Er  ist  im  Grunde  kein  von 
einem  Weibe  geliebter  grüner  Bonze.  Vielleicht,  ohne  ein  Scheit 
Holz,  ein  abgebrochenes  Stück  Bambus,  ein  verfaulter  Baum 
des  Versteckes  des  tiefen  Gebirges  zu  sein,  bist  du  sinnlos.  — 
Erfahre  keine  Unannehmlichkeit!  Kehre  schnellstens  zurück!  — 
So  schalten  sie  unter  grossem  Lärmen.  Naru-kami  hörte  es 
von  fern  und  rief:  He,  wartet!  Wenn  ihr  ohne  den  Grund  zu 
erforschen,  das  Weib  schlaget,  werde  ich  })öse  sein.  Ich  möchte 
sie   unter  meinen  Augen    verständigen  und  zurückschicken.  — 
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Dabei  hörte  man  nur  seine  Stimme.    Ihn  selbst  konnte  man  in 
dem  tiefen  Nebel  nicht  sehen. 

Suwa    iiai'U'kami'jo-to    uresi-ku-te   \  toje-toa    Sonata- wo    mi- 
agure-ha   |   knmo    kiri   tatsi-matsi  fuki-farete  \   iwatco-no   uje-ni 
ßtori'HO  fo-si  \  j^  f^  (tan-zen)-to  site   ^  (zaj-si-taru-ga  \  suso- 
huke-yoronio-no  fasibami^zomeiu  \  nagaki  ßmo-wo   miisuhi-tare  \ 
kukuri-tco-no  fakama-no   siroki-wo  ki-komete  \  sira-kasi-no  taka- 
kntsti-tüo  faki-nagai'a   iwa-no  fasi-ni  sin-ivo  kake  \  migini  y^C    & 
i :<ui'sid)'no    ^  ^jc  (nen-zuj-ioo   tsuma-guri  \  fidari-nl  sabi-gane- 
wo  ^^  (rin)-wo  furi-narasi  \  tsubura-naru   kami-no  ke  — »  tJ" 
(issHu)  amari  nohi-te  \  jeda-nagara  kuri-wo  miru-ni  ni-tari.  Ara- 
kamo    siki'Uiru  uje-ni   taka-dzuku-e-wo   svjete  \  sitogi   ara-aine  i 
ama-na   kara-na-no  niko-mono-wo    oki-narahe    amata-no    j|^   1^ 
(to-mib)  jama-kaze-ni  fiikasi-tsutau  \  kijen-to  site-wa  niata  akaku 
me-ie-jori  otsuru  taki-no  uje-ni  \  siri-kume-nawa  matoi-nu,  Makoto- 
ui  kai'e   R6    JjJ   (ma-gd)-no  ^fy  ;J5^   (gib-sb)   \  inono-susaviazi-ki 
ari-aama-nari. 

Mit  dem  Kufe:  Ha  Naru-kami!  erhob  Taje  freudig  dorthin 
die  Blicke.  Nebel  und  Wolken  wurden  plötzlich  zerblaseo,  und 
auf  einem  Felsen  hatte  in  diesem  Augenblicke  ein  Bonze  Platz 
genommen.  Derselbe;  von  einem  mit  Haselnuss  gefärbten  Kleide, 
an  welches  ein  Saum  befestigt  war,  ein  angeknüpftes  langes 
Band  herabhängen  lassend^  in  weisse  Beinkleider  mit  gebundenen 
i^chnüren  gekleidet  und  hohe  Schuhe  von  weisser  Steineiche 
ao  den  Füssen  tragend,  sass  an  dem  Rande  des  Felsens.  Zur 
Rechten  liess  er  einen  kry stall cnen  Rosenkranz  durch  die 
Finger  gleiten.  Mit  der  Linken  läutete  er  ein  Glöckchen  von 
verrostetem  Metalle.  Die  Haare  seines  eine  Versperrung  bildenden 
Hanptcs  dehnten  sich  über  einen  Zoll  und  waren  von  Anblick 
Kastanien  auf  den  Zweigen  ähnlich.  Auf  eine  gebreitete  grobe 
Matte  war  ein  hoher  Schreibtisch  gestellt  und  Opfergaben  von 
weissem  ReiS;  wilden  Reispflanzen  y  Süssholz  und  Spinat  in 
Reihen  gelegt.  Viele  Lampenlichter  liess  er  von  dem  Gobirgs- 
vinde  anblasen,  und  sie  waren,  wenn  sie  verlöschen  wollten, 
wieder  hell,  üeber  den  zur  Linken  herabstürzenden  Wasserfall 
hatte  er  ein  Bannseil  gewunden.  Es  war  wirklich  ein  Werk 
von  Dämonenkraft,  ein  schauerlicher  Zustand. 

Sono    toki  naru-kami-wa  |  fsukn-dznku-to  taje-wo  mi-orosi 
^    A     (nio-nin)    naiii-ao  jn-e  nvi-to  |  tada-ßfori  kono  vd-jaum- 
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ni  nobori'taru,  Ware  tstka-goro  -^  ^[  (dai-guaiij-wo  okosi-te  | 
nanu'ka  ^  ^^  (kt^ssatj-su.  Kon-nitsi  sunawatsi  jSg  m^  (ketsi- 
guan)'7u  atare-ba  \  -ir  K  (nio-ninj-wo  imu  koto  motto-mo 
fanafadasi,  Toku-toku  kajeri-tamaje-to  iü, 

Naru-kanü  blickte  jetzt  aufmerksam  auf  Taje  herab  und 
sagte:  Aus  welcher  Ursache  hat  ein  Weib  ganz  allein  dieses 
tiefe  Gebirge  erstiegen?  Ich  habe  vor  Kurzem  ein  Gelübde 
g^than  und  faste  streng  durch  sieben  Tage.  Da  ich  heute  das 
Gelübde  erfüllt  haben  werde,  ist  die  Scheu  vor  Weibern  eine 
besonders  grosse.  Kehret  schnellstens  zurück! 

Taje-wa  kore-wo  kiki-te  \  sibasi  narti-kami-wo  awogi-mi  \ 
sate-ica  ^  ^S  (siku-giuinj-uo  oicasi-masi-te  \  jama-gomori-si- 
tamb-ni  koso.  Warawa-wa  ^^  (kumo)-no  j^  ^  (taje-riia)-to 
jobarete  \  e-tsi-gawa-no  fotori-naru  |  nanigasi-ga  musume-ntte 
onazi-sato-ni  osanaki-jori  \  kata-mi-ni  omoi-omoware-taru  \  jui- 
nadzuke-no  wotoko  faberi-si-ga  \  tosi-no  jowai-mo  omo-kage-rmj  \ 
Joku  fiziri-ni  ni-te  faberi-si  \  sikaru-ni  sono  wotoko  \  ika-naru 
ju-e-ni-ka  \  niwaka-ni  tabtisa-wo  kirl-te  \  ije-wo  ide-jori  tajete  sono 
juku-je-wo  sirazii.  Fito-no  iu-wo  tsutaje-kiku-ni  \  kono  uca-to-jama- 
ni  wake-iri  \  okonausuniasi-te  ari-to-mo  i-i  \  mafa  faka-naku  nari- 
nu-to-mo  kikojete  \  sadaka-narazu. 

Taje,  dieses  hörend,  blickte  eine  Weile  zu  Naru-kami 
empor  und  sagte:  ,Also  ist  es  ein  altes  Gelübde,  und  ihr  seid 
in  dem  Gebirge  verborgen.  Ich  heisse  Kumo-no  Taje-ma  und 
bin  die  Tochter  eines  gewissen  in  der  Gegend  des  E-tsi-gawa 
lebenden  Mannes.  In  demselben  Dorfe  war  ein  mir  in  der 
frühesten  Jugend  versprochener  Mann,  der  an  mich  dachte  und 
an  den  von  meiner  Seite  wieder  gedacht  wurde.  Hinsichtlich  des 
Alters  und  der  Gesichtsbildung  war  er  ganz  dem  heiligen  Manne 
ähnlich.  Indessen  schnitt  dieser  Mann  —  ich  weiss  nicht  aus 
welcher  Ursache  —  plötzlich  den  Haarschopf  ab,  trat  aus  dem 
Hause,  und  sein  Aufenthalt  ist  mir  durchaus  unbekannt.  Ich 
merkte  auf  das,  was  die  Menschen  unter  einander  sagten,  und  sie 
sagten,  er  sei  in  dieses  Gebirge  der  Felsenthüre  getreten  und 
vollende  den  Wandel.  Ich  hörte  auch,  er  sei  verschwunden, 
und  es  gibt  keine  Gewissheit^ 

W^  ^  fÄen-fioj  ®  4Ä  (ai'Ziaku)  jaru  kata-naku  \  kakaini 
uki-jo-ni  sumi-some-no  \  koromo-no  sode-wa  kuvw  nare-ja  :  namida- 
no  ante  nomi  tajezu  furu.    Waraica-ga  tame-ni-ica  tsuki-mo  fi-mo 
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ierasi-tamawänu'ka  \  -to  mi-ivo  faka-nami  \  mosi  wotto  jo-ni  ara- 
ba  I  moro-tomo-ni  mi-fotoke-ni  tsukajete  \  ZL  jH^  (ni'se)-no  jSJ  J^ 
(ketsi-jen)'ico  inori-iian,  Mata  jo-ni  naku-wa  sono  fito-no  \  bo- 
dai'Wo  tofurai'faheran  tote  I  uki-ni ßkaruru  adziisa-jumi  \  sori-mo 
siUene-do  \  moto-dori-wa  \  kiri-sute-nagara  J)^  4"^  (bon-ubj-no 
H'dzuna  aja-naku  matstvwari-te  ktiraki-joH  kuraki-ni  iru,  Madoi- 
wo  farasasi-tamaje-ka^L  Mitsi-biki-tamaje, 

^Indess  Liebe  und  Zärtlichkeit  zu  bannen  nicht  möglich, 
mag  in  einer  solchen  vergänglichen  Welt  der  Aerniel  des  mit 
Tinte  gefärbten  Kleides  eine  Wolke  sein?  Nur  der  Regen  der 
Thränen  fallt  ohne  Unterbrechung.  Denkend,  dass  für  mich 
Sonne  und  Mond  vielleicht  nicht  scheinen,  vergehe  ich.  Wenn 
der  Mann  sich  in  der  Welt  befindet,  werden  wir  beide  zugleich 
Buddha  dienen  und  um  das  Knüpfen  der  Freundschaft  zweier 
Welten  bitten.  Wenn  er  sich  in  der  Welt  nicht  befindet, 
werfe  ich,  um  nach  dem  Seelenheile  dieses  Menschen  zu  fragen, 
den  im  Kummer  gespannten  Hartriegelbogen  zurückgedreht  zwar 
nicht  weg,  doch,  obgleich  der  Haarschopf  abgeschnitten  und 
weggeworfen,  ist  der  Zügel  der  Sinnlichkeit  nutzlos  umge- 
wunden, und  ich  trete  aus  der  Finsterniss  in  Finsterniss. 
Möchtet  ihr  mir  den  Irrthum  benehmen!  Führet  mich  auf 
dem  Wege!' 

To  i-i-kakete  \  sante-zame-to  naku  omo-kage-wa  \  ame-tco 
obi'taru  janagi-no  maju  \  tauju-wo  fukumefi*u  jff:  ^t  (kai'dh)-no 
fana  mono-iü-ka-to  utagaware  \  naru-kami  omowazu  o-o-iki-tsuki 
jo-ni'ica  ni-taru  koto-mo  ara  kana.  Ware-mo  mata  tsi-faja  fw*u  ■ 
kan-zaki-no  fatsi-su-ba-ga  \  tsuju-to  kije-ni-si  naki-tama  narade 
tama-to  azamuku  tcotome-ga  ^  Ä  (jo-sioku)  \  mono-i-i-sanui- 
made  sa-mo  ni-fari  \  -to  miru-wa  madoi-ka.  Mono  ari-te  \  tvaga 
fr  i^"  (V*^"/5J-wi  [^  i|^  (8ed-ge)'ja  suru,  Ana  imawasi-ja- 
imawast-ja  \  -to  tsiibitjaki-tautsu  \  iwawo-ni  kake-tarit  J^  ^  ]|jtt 
(kua'rat-zmj-no   |g|  l|jg  (kua-fakuj-ni  mukai-te  ^^    (rin)  ftiri- 

narasi  \  sibasi  ^^  (nei^J-zite  manako-wo  ßrakl  \  mire-ba  mata  to-ni 
kaku-ni  komoH'kane-tai*u  ^^  ^  (ana-kuma)-no  mune-no  tsuki-no 
vca  lUsi'kumoH  |  ware-ni-mo  arade  tjj^  Ä^  (md-zen)-tari. 

Während  sie  sprach  und  die  Thränen  niederfielen,  wusste 
man  nicht,  ob  ihre  Gesichtszüge  regenumgürtete  Augenbrauen 
der  Weide,    ob    die   den  Thau  in  dem  Munde  haltenden  Birn- 
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blüthen  eine  Sprache  sprechen.  Naru-kami  seufzte  unbewusst 
und  sagte  leise:  Welche  Achnlichkcitcn  es  in  der  Welt  auch  gibt! 
Ist  es  Irrthum,  was  ich  sehe?  Ohne  selbst  noch  der  als  Thau 
entschwundene  Geist  Fatsi-su-ba's  aus  dem  herrlichen  Kan-zaki 
zu  sein,  hat  das  des  weissen  Edelsteins  spottende  Angesicht  des 
Mädchens,  selbst  die  Sprechweise  mit  dieser  eine  solche  Aehu- 
lichkeit.  Es  gibt  Gespenster  und  sie  stehen  vielleicht  meiner 
Vorschrift  des  Wandels  im  Wege.  O  widerlich !  widerlich !  — 
Dabei  läutete  er  vor  dem  an  den  Felsen  gehängten  Gemälde 
des  Gottes  des  Feuerdonners  mit  dem  Glöckchen.  Nachdem 
er  eine  Weile  gebetet  hatte  und  die  Augen  aufschlug,  sah  er, 
dass  das  Mondrad  auf  der  Brust  des  Höhlenbären,  der  auf 
keine  Weise  wieder  in  Verborgenheit  leben  konnte,  umwölkt 
war.     Er  gerieth  ausser  sich  und  war  entsetzt. 

Sibaraku-site  naru-kami  mala  taje-ni  iü,  jh   \  ja-jo  -^  ^^ 

(nio-nin )  \  mukasi  ^^  ^  (sai-to)  ^  ^  (toki-jon-ga)  [hH  ||^  ^p 

(sa-ga-TioJ-^io  kakure-ka-ivo  to-tat^t  Wk  "ffi  (joko'hiije)-mo  \  atvade 
munasi'ku  kajeru-to  kikn,  Jnku-je-mo  siramL  fifo-wo  tadzunete  ' 
kakaru  taka-ne-ni  wake-nobori  \  ^^  S^  (m6'ziü)-no  kiba-ni  ka- 
karan-wa  \  ito  (yi'oka-narxf,  xcaza  narazu-ja,  Sa-wa  sono  wotto-wa 
kono  jama-ni  \  jama-gomori-se-si-to  iü  \  koto-no  seo-ko  ari-fe-kci  ' 
'fo  toi-ni'kere-ba  \  taje-wa  fufokoro-Jori  — •  ffij  (itsi''nien)'no  ka- 
gami'WO  tori-idasi-tsutsu  \  naru-kami-ga  kata-ni  sasi-muke  |  koi'e 
naJi  wotto-no  kata-mi-ni  faberi  |  iri-ni-si  kata-toa  jama-dori-no 
icorO'HO  fatsu-tvo-ni  kage  tomete  \  ico-no  fe-ico  fedatete  ne-jo-fo  iü 
kakaru  seo-ko-no  fabevu  nari.     Atüare-to-wa  mi-sonatcase. 

Nach  einer  Weile  sprach  Naru-kami  wieder  zu  Taje:  Weib! 
Man  hört,  dass  einst  Joko-buje  sich  nach  dem  auf  dem  Felde  von 
Sa-ga  befindlichen  Verstecke  Sai-to  Toki-jori*s  erkundigte,  ihn 
nicht  traf  und  unverrichteter  Sache  zurückkehrte.  Dass  ihr  einen 
Menschen,  dessen  Aufenthalt  unbekannt  ist,  suchet  und  einen 
solchen  hohen  Berggipfel  ersteiget,  zwischen  die  Zähne  reissender 
Thiere  gerathet,  ist  dieses  nicht  ein  sehr  thörichtes  Beginnen? 
Habt  ihr  somit  Beweise  dafür,  dass  der  Mann,  wie  ihr  saget,  sieh 
in  diesem  Gebirge  verborgen  hat?  —  Auf  diese  Frage  nahm 
Taje  aus  ihrem  Busen  einen  Spiegel  und  kehrte  ihn  gegen 
Naru-kami,  indem  sie  sagte:  Dieses  ist  ein  Andenken  von  dem 
Manne.     Dass  d(n*  Bergvogel  an  der  Seite,    wo  er  eingetreten, 
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Euf  den  langen  Federn  des  Schweifes  das  Bild  zurücklassen 
und  durch  den  Berggipfel  getrennt  schlafen  solle,  *  ist  ein 
solcher  Beweis.     Sehet  aus  Mitleid  her ! 

To  i'i'izanawarete  naru-Jcumi-wa  |  kagami-ni  utsnru  waga 
bsge-tco  |  to  mi  kb  mire-ba  oboje-ai^u  \  fatsi-su-ha-ga  kata-mi- 
uaru  I  kagami'jama-no  fumoto-nite  ^  ^  (rai-u)-ni  awatete 
otosi'taru  |  sore-ka  arami-ka  \  nawo  tsikaku  \  mt-inaku-fosi'Sa'iii 
xazuro-ni-mo  \  kiri-gisi  ga-pa-to  fumi-siiherasi  \  koro-koro-to  ma- 
robi-otsuru-ni-zo  \  faku-un  koku-un  akire-madoi  \  te-wo  tori-te 
tasttke-okose-ba  \  naru-kami-wa  omo-kage-ni  \  faku-un-wo  mi" 
kajtri't^H  \  wäre  ajamatte  marobi-otsi  \  kata-wo  utasi-te  itaini 
taje^atasi.  Nandzi  fajaku  fumoto-ni  kudavi-te  \  kusuri-wo  kbfe 
je-sase-kasL     Toku-toku. 

Durch  diese  Worte  verleitet,  betrachtete  Naru-kami  sein 
in  dem  Spiegel  zurückgeworfenes  Bild  von  allen  Seiten.  Es 
dünkte  ihm,  dass  es  das  ihm  im  Gedächtnisse  gebliebene  An- 
denken von  Fatsi-su-ba,  der  Spiegel  sei,  den  er  an  dem  Fasse 
de»  Spiegelberges,  durch  das  Gewitter  aus  der  Fassung  ge- 
bracht, verloren  hatte.  Indem  er  ihn  näher  betrachten  wollte, 
machte  er  an  der  abgeschnittenen  Felsenbank  zufallig  einen 
Fehltritt  und  rollte  hinab.  Faku-un  und  Koku-un,  erstaunt 
und  verwirrt,  erfassten  ihn  mit  den  Händen  und  halfen  ihm 
auf.  Naru-kami,  mit  dem  Gesichte  zu  Faku-un  gekehrt,  sagte : 
Ich  bin  aus  Versehen  herabgcrollt,  habe  mir  die  Schultor  auf- 
geschlagen, und  es  schmerzt  unerträglich.  Steige  schnell  zu 
dem  Fusse  des  Bei-ges  hinab  und  siehe,  dass  du  Arznei  zu 
kaufen  bekommst.     Schnell,  schnell! 

To  isogast-tat^ure-ha  \  faku-un-wa  khhe-wo  nade  \  jule-to 
nara-bci  Juku-be-kere-do  \  kokovo-nokori-ga  seraruru-fo  \  isiihnjdki- 
fiagara  tatsi-ide-st-ga  \  omoje-ba  ware-wa  faru-no  kari  \  Jana- wo 
mi'sutete  kano  jama-wo  |  sart  tote-wa  ana  nikusi,  Netamcisi  tote 
iOfle  kaki-age  \  si-jatau-wo  \  -to  ko-buai-wo  furi-agure-ha  \  so-wa 
iiani  sw*U'Z0  \  -toku  jukazu-ja  \  -to  s^ikararete  \  kore-wa  \  -to 
bakari  te-motsi-naku  \  suso-no-ni  kakaru  sa-matmi-dake  \  avti-ba 
ßto-ni-ja  toraren  \  -to  nigiri-si  ko-huni  furi-megurast  \  tawafurete 
(lii-baja-ni  |  fumoto-wo  sasi-te  fasc-sari-kevL 

^  Indem  das  Fasanmäuuchen  durch  den  Bergpj^ipfel  von  dem  Weibchen 
getrennt  schlÄft,  spiejjelt  sich  bei  Tnge.san)>nu-h  niif  seinen  Sehweiffedern 
«lau  hiUl  de«  Weibeliens  ab. 
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Hiermit  trieb  er  ihn  zur  Eile  an.  Faku-un  strich  sich 
das  Haupt  und  flüsterte:  Wenn  man  mich  gehen  heisst,  muss 
ich  zwar  gehen,  doch  dass  Herz  bleibt  zurück.  —  Er  machte 
sich  dennoch  auf  und  dachte  sich:  Ich  bin  die  Frühlingsgans, 
ich  beachte  nicht  die  Blumen,  und  was  diesen  Berg  betrifft  — 
dennoch  sehr  widerlich !  Hassenswürdig  !  —  Er  zog  den  Aermcl 
hinauf  und  mit  dem  Rufe:  Der  Kerl!  erhob  er  die  Faust. 
Mit  den  Worten:  Was  bedeutet  dieses?  Gehst  du  nicht  schnell? 
angeschrieen,  sagte  er  bloss:  Ja.  Ohne  Ausdauer  sagte  er: 
Wenn  es  auf  dem  unteren  Felde  solche  Fichtenschwämme  gäbe, 
würden  sie  von  den  Menschen  genommen  werden.  —  Dabei 
drehte  er  die  geballte  Faust  und  lief  scherzend  mit  schnellen 
Schritten  gegen  den  Fuss  des  Berges  fort. 

NarU'kami'Wa  inata  koku-un-wo  mi-kajeri-te  |  faku-un 
fitori  tsukawasi'te-wa  \  mifsi  kusa-küte  koto  fatezi  \  nandzi-nio 
juki-te  tomonai-kajere  \  okotari-na-se-so-to  iü-ni  \  koku-un  Ina-to- 
mo  i-i-kanete  \  sthuri-nagara  sora  ufsi-awogi  \  ß-zakari-wa  stigi- 
tare-do  \  joko-fi-ica  firu-jori  natco  atsusL  Omoje-ha  ware-wa 
wo-no  fe-no  semi  Ijovi-nw  soicnsezu  ßme-mafsn-iw  ko-zu-e-no  kaze- 
ni  fuki'Orosaru  \  ana  neta^i-to  tsuhujaki-tautsu  \  ware-wo  wasurete 
kore-mo  mata  \  niku-ja-to  kohusi-wo  furi-agure-ba  \  ao-wa  tare- 
wO'ka  utau'ke-bito  \  mada  jukazu-ka-to  iaogaaare  \  kokai'u  sazaje- 
wa  j^  ^k  (kO'8ui)'m  naai,  Ara-ha  toraai-te  ma-iraaen  \  -to  i-i- 
magiratoaai-te  /aae-aari-keii, 

Naru-kami  blickte  wieder  auf  Koku-un  und  sagte :  Da  ich 
Faku-un  allein  geschickt  habe,  verzehrt  er  unterwegs  Pflanzen, 
und  die  Sache  nimmt  kein  Ende.  Gehe  auch  du  fort  und  kehre 
mit  ihm  zurück.  Versäume  es  nicht!  —  Koku-un,  der  nicht 
Nein  sagen  konnte,  blickte  betroffen  zum  Himmel  empor  und 
flüsterte:  Die  höchste  Steigung  der  Sonne  ist  zwar  vorüber, 
jedoch  die  schräge  Sonne  scheint  heisser  als  am  Mittage.  Wie 
ich  dachte,  war  ich  eine  Grille  des  Berggipfels.  Ohne  dass 
man  mich  an  die  Seite  heran  lässt,  werde  ich  von  dem  Winde 
des  Gipfels  der  Mädchenfichte  herabgeblasen.  Sehr  ärgerlich!  — 
Sich  vergessend,  erhob  er  mit  dem  Rufe:  Dieses  ist  auch  ab- 
scheulich! die  Faust.  Mit  den  Worten:  Wem  gilt  dieses,  Narr? 
Gehst  du  noch  nicht?  zur  Eile  angetrieben,  verdrehte  er  die 
Worte  und  sagte:    Eine   solche  Muschel   gibt  es  nicht  in  dem 
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See.    Wenn  eß  eine  gibt,   werde  ich  sie  euch  geben.  —  Hier- 
mit lief  er  fort. 

Ko'kakurui*U'made  me-okurt-tsu  \  naru-kami  mata  taje-wo 
mi'kajeri'te  \  ika-ni  kunio-no  toje-ma-to  jaran  \  on-mi-ga  wotto-no 
kata-mi  nari  iote  \  mise-tstiru  kaganii-wa  \  nani-to  jaran  kokoro- 
nikusi.  Ima  fito  -  tahi  mise  iamaje,  Koko-je-koko-je-to  mane- 
karete  |  itodo  urami-wa  masu-kagami  \  fadzukasi-nagara-to  sasi- 
idasu-wo  \  ioran-to  se-si-ga  varu-kami-wa  ^^  (kfl)-ioo  tstücande 
a-io  sak^hi  \  futa-tahi  fata-to  tbre-keri. 

Naru-kami  sah  ihm  nach,  bis  er  zwischen  den  Bäumen 
verschwand.  Kr  blickte  dann  wieder  auf  Taje  und  sagte: 
0  Kiimo-no  Taje-mii!  Der  Spiegel,  von  dem  ihr  saget,  dass 
er  ein  Andenken  von  eurem  Manne  ist  und  den  ihr  mir  zeigtet, 
ist  etwas  dem  Herzen  zuwider.  Lasset  ihn  jetzt  einmal  sehen! 
Hierher!  Hierher}  —  Mit  diesen  Worten  wurde  sie  herbei- 
gewinkt, imd  ihr  überaus  grosser  Hass  war  ein  zehnzöUiger 
Spiegel.  Sich  schilmend  reichte  sie  ihn  hin.  Naru-kami,  im 
Begriffe  ihn  zu  nehmen,  erfasste  den  leeren  Raum,  stiess  einen 
Schrei  aus  und  fiel  zum  zweiten  Male  zu  Boden. 

Taje-wa  ifaicaru  omo-motM-site  \  faym-tcoke-naiti  sake-ivo 
nmata-fabi  \  naru-kami-ga  kutsi-ni  sosogi'ire'Si'ka-ba  \  omowazu 
nhe-nnmu  ndzi-sake-no  \  mi-xca  sono  Tnamn-ni  jei-fiisi-te  (  tsui-ni 
jahuntru    J^  ^^  (k'Ha'sia)'no  Ate  (ziidsu).    Iicawo-ni  kake-taru 

>fe  S^  JP^  (kti^'rrn^zin)'no  |^  'ö^  (gua-züj-jori  fi  ideie  \  tatst- 
matsi  fatto  maje-vse-tari, 

Taje  that  als  ob  sie  sich  um  ihn  annähme  und  goss  den 
in  dem  Blumenkübel  enthaltenen  Wein  mehrmals  in  den  Mund 
Naru-kami's.  Dieser  trank  unbedacht  und  lag  von  dem  Weine, 
80  wie  er  früher  gelegen,  berauscht  da.  Die  Kunst  der  Feuer- 
verschränkung  war  in  Folge  dessen  zernichtet.  Aus  dem  an 
den  Felsen  gt^hängten  gemalten  Bilde  des  Gottes  des  Feuer- 
donners kam  Feuer  hervor  und  war  dann  plötzlich  ausgebrannt. 

Suica  »i'owosi'tsn  kono  mama-ni  \  -fo  toje-wa  mosiiso-wo 
ßki-agete  |  minagiri-otanim  taki-tsu  se-wo  \  ki-to  mi-agure-ha  fate- 
MMiaki  I  |g[  ^1^  p(^  (sU'ziCi-dzih)-narH  iicaxco-no  vje-ni  \  fiki- 
matoi-tartt  siri-kume^nawa-wo  \  ika-ni  site  kiri^stilen.  Tsuhasa 
fogi'ja  I  -/o  jü  kfjjete  |  mi-jama  orost-no  faki-Riwori  \  fasi-nakn 
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Jcikojuru  fasi'taka-no  \  ko-e   moro-tomo-ni  — •   H  (it8i'dan)-no 
oni-bi  I  nisi'iw  kata-jorl  tobi-kitari. 

Es  war  also  vollbracht.  Unterdessen  erhob  Taje  den 
Saum  des  Kleides  und  blickte  fest  zu  der  Stromschnelle  des 
überwallend  herabstüi*zenden  Wasserfalles  empor.  Wie  wird 
sie  das  auf  einem  endlosen,  mehrere  Klafter  hohen  Felsen  um- 
gtiwickelte  Bannseil  durchschneiden?  Sich  Flügel  wünschend, 
verbrachte  sie  den  Abend,  und  der  Sturmwind  des  tiefen  Ge- 
birjj^es  knickte  im  Wehen  die  Zweige,  Da  ertönte  unausgesetzt 
die  Stimme  eines  Sperbers  und  zugleich  mit  ihm  flog  ein  Irr- 
licht aus  der  Gegend  des  Westens  herbei, 

Orosi  steht  für  arasi  ,Sturmwind'. 

Siworu  hat  die  Bedeutung  ,zerbrechen^  Si  ist  ein  Hilfswort. 

Futokoro-ni  iru-to  mije-ai  |  taje-iva  nmaka-ni  mi-mo  karokn 
faki-no  ura-juku  t^uha-knra  narade  \  imruru-wo  itoicazu  suso 
ftimt'kajesi  |  iwa-ni  sugari-te  ßra-ßra-to  \  nobori-t^ime-taru  waka- 
aju'io  I  mijete  kirameku  jo-i-no  'S  ^j  (kuai-ken)  \  surari-to 
nuki'fe  siri-kume-nawa-no  tada-naka  tsib-fo  kiri-sutsure-ba  \  ^^ 
(fen)  y^  ^^  (ju'zen)'to  kaki-kumori  \  furi-sosogu  ame-wa  siro- 
kane-no  sino-wo  midasu-ni  koto-narazu,  Ina-bikari  ma-iiaku  sife 
jama  nrnn-vgoke-do  ugokanu  :^  j^  (ko-mi)  \  ico-wo-siki  tootome- 

ga   kann  furi-midasi  \  sibasi  ^  (nev)'Ztiru  ^   "aT  M;^  f/w- 
mon-bon). 

Es  schien  in  ihren  Busen  zu  dringen.  Taje  war  plötz- 
lich von  Leib  leicht.  Ohne  die  innerhalb  des  Wasserfalls 
ein  herschreitende  Schwalbe  zu  sein  und  das  Benetzt  werden 
nicht  scheuend,  trat  sie  den  Saum  des  Kleides  um,  hielt  sich 
an  dem  Felsen  fest  und  hatte  flatternd  die  Spitze  erstiegen. 
Das  aufleuchtende  bereit  gehaltene  Busenschwert,  welches  ein 
junger  Weissfisch  zu  sein  schien,  hurtig  ziehend,  schnitt  sie 
das  Bannseil  gerade  in  der  Mitte  durch.  Der  Himmel  um- 
wölkte sich  jetzt  weithin,  der  herabfallende  besprengende 
liegen  war  nicht  anders,  als  ob  er  silbernen  kleinen  Bambus 
verwiiTte.  Es  blitzte  ununterbrochen,  der  Berg  ward  von  dem 
Getöse  erschüttert,  doch  unerschüttert  war  das  älternliebende 
Herz.  Das  kühne  Mädchen  verwirrte  ihr  Haupthaar  und 
betete  eine  Weile  die  Ordnungen  des  grossen  Thores. 
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Koi-e-ja    I    ^  ^  (nn-rai)  ^  (j^rw)  ^  ("«eO  ^  ((ien^ 

no  I  ^^  ^^  (rei-gen)  nawo-mo  miae-tamaje  \  -to  J[jff  gm  (ki-siö)- 
üi'tsu  I  scdca-maki'OtsurH  taki-isuho-no  \  anaia-je  firari-fo  fohi- 
m*iire-ba  \  oni-bi-wa  taje-ga  fufokoro-jori  \  faffo  nioje-idete  mala 
motO'iio  nisi'Wo  sasi-te-zo  fobisari-nu. 

Sie  betete:  Wolkendonner  schmettert,  zerrt  die  Blitze, 
fallender  Hagel,  sieh  ergiessend  grosser  Regen.  Der  Kuan-on- 
Stärke  reing^istige  Bestätigung  zeige  noch  mehr!  —  Dabei 
äoliwang  sie  sich  flugs  zu  der  anderen  Seite  des  Topfes  des 
wirbelnd  niederstürzenden  Wasserfalles  herab.  Das  Irrlicht 
brannte  aus  dem  Busen  Taje^s  heraus  und  entflog  wieder 
gegen  Westen,  woher  es  gekommen. 

To-mo  sirazu-site  ftisl-tari-keru  \  naru-kami-ica  ame-ni  ufsi- 
ftkoiare  \  odoroki-samefe  sugu-to  tatsi  \  minagi.ru  taki-ico  \  kitto 
mite  1  sate-wa  wotome-ni  fakararoAari  \  ana-fara-tatasi  -to  o-okf- 
ni  takelte  \  massikura-in  tohi-kakaru-ico  \  taje-wa  sawagl-tarn 
ke-snki'fno  iiaku  \  kuan-ze-on-no  ]tt  j^  (son'Zo)-wo  \  tsn-to  sasi- 
ftvk^ire-ba  -^  (kl)'naru  kana  \  naru-kaini  tatsi- matsi  ^-  J^ 
(ifin-soku)  snkumi'te  \  omowazu  siri-i-ni  fata-to  ^  (za)'si  mnta 
tafsti-agaran-to  s\iru  wori-si-mo  \  fara-to-wa  sirazu  \  ko-kagt-jori 
utst'idastt  siü-ri-ken-ni  \  fitai-no  tada-naka  utsi-ktidakare  \  sa^i- 
mo-no  ^?    fg    (kio-so)  joirari-fatete  noke-sama-ni  thre-keri. 

Naru-kami,  welcher,  hiervon  nichts  wissend,  dalag,  wurde 
durch  den  Regen  aufgestört.  Kr  erwachte  im  Schrecken  und 
erhob  sieh  sogleich.  Er  betrachtete  genau  den  überströmenden 
Wasserfall  und  schrie  laut:  Also  bin  ich  von  dem  Mädchen 
überlistet  worden !  Sehr  äi-gerlich !  —  Hiermit  stürzte  er 
gerade  auf  Taje  los.  Taje,  ohne  in  ihrer  Miene  Bestürzung 
zu  zeigen,  hielt  ihm  das  Bild  der  Göttin  Kuan-ze-on  hin.  Naru- 
kami  —  wie  wunderbar!  hatte  plötzlich  Hände  und  Füsse 
verkrümmt  und  setzte  sich  unvermuthet  nieder.  In  dem  Augen- 
blicke als  er  wieder  aufstehen  wollte,  wurde  ihm  —  man 
wnsste  nicht,  wer  es  war  —  von  einem  aus  dem  Schatten  der 
Baume  geworfenen  Wurfschwerte  gerade  in  der  Mitte  die 
^^time  zerschmettert.  Selbst  ein  so  heilloser  Bonze  war  gänz- 
lich ermattet  und  fiel  rücklings  zu  Boden. 

^  Id  dem  Zeichen    S^  i»i  »tÄtt  «Icr  TlieiloH    v^   der  Tlioil  T|     zu  setzen. 
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Kakaru  tokoro-ni  ta-zi-kitsi-wa  \  iwii-mifsi-to  tOMO-ni  fara* 
maki-no  uje-ni  mino  kasa  kite  \  faku-un  koku-un-ga  khbe-wo  ' 
tatsi-no  saki-ni  tsuranvki  \  ko-kage-jori  araware-ide  \  ika-ni  naru- 
kamt  I  inuru  ß  kuan-on-zi-no  ^|^  pb  (zid-tsiUj-mte  na-noH-h- 
taru  I  take-akira-ga  segare  \  i-wara  ta-zi-kiimi-wo  mi-sireri-ja, 
Saki-ni  JH  A  (on-zin)  \  jama-da  nori-mit^i-nusi-to  fomo-iii 
futari-no  akttso-wo  ^j^  BJ^  (fsiü-inkuj-si  \  icaga  ane  iiandzi-ga 
fßS  ^U^  (ma'ziiitHu)-%co  kudziku-wo  matte  |  trna  koso  Jg  ^k 
(siku-si)-ivo  toguru  nare,  ^  -^  (Ten-batsti)  Q  'S  (kokn-hatsu) 
omoi'Riri-tsnrame  \  nrami-no  jai-ha  vke-jo, 

Ta-zi-kitsi,  zugleich  mit  Nori-initsi  über  dem  Bauchpanzer 
einen  Regenmantel  tragend,  mit  einem  Hute  bedeckt  und  die 
Häupter  Faku-un's  und  Koku-un's  auf  der  Spitze  des  Schwertes 
aufspiessend,  kam  jetzt  aus  dem  Schatten  der  Bäume  zum 
Vorschein  und  sprach:  Naru-kami!  Kennst  du  I-wara  Ta-zi- 
kitsi,  den  Sohn  Take-akira^s,  ihn,  der  in  den  verwichenen 
Tagen  in  der  Feste  des  Kuan-on-Tempels  dir  den  Namen 
gesagt?  Ich  habe  vorhin  in  Gemeinschaft  mit  dem  gnädigen 
Menschen,  dem  Herrn  Jama-da  Nori-mitsi  die  zwei  schlechten 
Bonzen  niedergemacht,  ich  wartete,  bis  meine  ältere  Schwester 
deine  Dämonkunst  gebrochen  hatte,  und  es  geschehe  jetzt, 
dass  ich  meinen  langgehegten  Vorsatz  ausführe.  Die  Himmels- 
strafe, die  Reichsstrafe  werde  ich  in  Gedanken  erkannt  haben. 
Empfange  die  Klinge  des  Hasses! 

7b  nonosiri  |  fasiri-jori-te  |  khhe-wo  kakan-to  surti-yn  narti- 
kami'Vra  fazimete  juvie-no  same-tarii  kokotsi-si  ja-jo  matsi-tamaje  \ 
iü-bekr  koto  ari-to  sakehi  |  mi-wo  okosi-te  taii-soku-si  |  wäre  ito- 
kenaki'joi'i  /j^  P^  (kii-monj-ni  im-te  |  fu-ho-no  ho-dm-tco  towan- 
io  se-si-ni  \  tsum/i-ko  sika-m  ^^  ?^  (mo-zo)  okori-ie  \  ^^  -^ 
(zoku'si)'m  mumm  tsumi-wo  tsiikureri  \  a-a  majojeru  kana-kana, 
Ima-ja  j|S  4^  (hou-voj-vo  kumo  farete  Ä  ^  (sin-moyno  t»uki^ 
wo  mirU'ZO  uiesi-kt-fo  t^  »jw  (saii'ge)'si'tsfi. 

So  scheltend,  lief  er  hinzu  und  wollte  ihn  an  dem  Haupte 
erfassen.  Naru-kami  hatte  jetzt  erst  das  Gefühl  als  ob  er  aus 
einem  Traume  erwachte.  Mit  dem  Rufe:  Wartet!  Ich  habe 
etwas  zu  sagen !  erhob  er  sich  und  sprach  seufzend :  Ich  war 
seit  meiner  frühen  Jugend  in  das  leere  Thor  getreten  und 
im  Begriffe,  mich  nach  dem  Seelenheile  des  Vaters  und  der 
Mutter   zu  erkundigen.    Durch  einen    die  Gattin  begehrenden 
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Hirsch  stiegen  in  mir  unordentliche  Gedanken  auf,  und  ich 
Fersüodigte  mich  mehr  als  Laien.  Ach  ich  habe  mich  ver- 
irrt! Jetzt  wohl  haben  sich  die  Wolken  der  Sinnlichkeit 
verzogen,  ich  sehe  den  wahrhaftigen  Mond  und  bin  froh.  — 
Hiermit  bezeigte  er  Reue. 

Taje-ga  kagamt-wo  koi-totte  \  toM-tsubo-ni  fata-to  nage-ire  | 
^  ^ (Tcd'ja)  -j^  gj^  (dai'si)  -f-  |^  (ziü-jit)  jj^  ^  (daisitsi) 

^  ^  (sui-getati)  V&  (ju-no)  ^  (ku)'wo  gA^  (gin)-zuraku. 

Er  begehrte  den  Spiegel  Taje's,  nahm  ihn  und  schleuderte 
ihn  in  den  Topf  des  Wasserfalls.  Er  sagte  die  siebente  der 
zehn  Verkündungen  des  grossen  Lehrers  des  hohen  HauseS;  den 
Abschnitt  der  Verkündung  des  Wassermondes,  wie  folgt,  her: 

^^  ^^  (Kei'jei)  ^    \^  (dun-danj-to    site  ^   J^  (reo- 

kuakuyni  ^  (folu)  \  ^  f^  (sen-ka)  !j^  ^  (ban-ki)  ^  (ono- 

ono)  /S^  ^^  (ßkari-wo  wakatMt), 

Der  Schatten  des  Zimmtbaums  rundlich  in  dem  stillen 
leeren  Räume  fliegt.  Der  tausend  Flüsse  zehntausend  Gerlithe, 
ein  jedes  vertheilt  das  Licht. 

Ü  ^  (Fo'Sin)  ^    >:^  (ziaku'ziahij'to  »ite  ^  ^  (tai- 

kü)-ni  ^^  (dziüj'si  \  ^  ^^  (sio-siü^-no  ^  ^  (.nü-ztö)    "^ 
(tagat) 'fii     A    ^   (ni1dci)-8U, 

Der  Leib  der  Vorschrift  ruhig  in  dem  grossen  Leeren 
wohnt,  die  Geborenen  aller  Richtungen  treten  gegenseitig  ein, 
kehren  zu  ihm  zurück. 

-J^  \^  (Sux-Unü)-no  |||   ^   (en-kÖ>)   ^   (höre)  %   ^ 

(gi-butsu)  I  ^  J[^  (8i7i'Zi6)'no  ^  ^  (ware-mo)  1^  ^  (mata- 
mata)  ^  (fiJ-narL 

Der  runde  Spiegel  in  dem  Wasser  ist  eine  falsche  Sache, 
Streiten  um  Besitz  ist  immer  wieder  Unrecht. 

-fgj  \^  (Nio-nio)  >p  ||^  (fu-do)  ^  ^  (fifo-no  tame-ni) 
^  (^^^)  I  ^  (kanete)  ^  (t8io)-8u  ^  ^  (nio-rai)  ^  |^, 
(dai'fiyno  ^  (koromo). 

Sich  gleich  bleiben,  sich  nicht  bewegen,  für  die  Menschen 
die  Erklärung.  In  das  im  voraus  man  sich  kleidet,  Nio-rai's 
grosses  Erbarmen,  sein  Kleid. 

Gin-zi-wowatte  >^  ^k  (gatsu-zioj-si  \  iza  tatsi-jori-te  fu-bo- 
»0  I  uramt'WO  kajesi-tamaje-kasi,     Na-mu    a-mi-da-butsu-to  nen- 

SitrangBber.  d.  phil.-hist.  C[.  LXXXYI.  Bd.  II.  Hft.  24 
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zure-ba  \  kolcoro-je-tari-to  ta-zi-kitsi-ga  \  firamekaau  katana-no 
sita-ni  \  kbbe-wa  Ji^  J[^  (tsi-zioj-ni  otsi-tari-ket^u. 

Nachdem  er  dieses  bis  zu  Ende  hergesagt,  legte  er  die 
Hände  zusammen  und  rief:  Wohlan!  Kommet  heran  und 
rächet  den  Vater  und  die  Mutter!  Namu  Amida-ßuddha !  — 
Unter  dem  mit  Versiändniss  geschwungenen  Schwerte  Ta-zi- 
kitsi's  fiel  sein  Haupt  zu  Boden. 

Kaku'te  taje  fa-zi-kitshwa  \  nori-mitst-to  tonw-ni  \  fumoto-ni 
kudari-te  \  S  ^  (ßl-stj-ra-ni  "w  (kuatj-si  \  mina  fsure-dafsi- 
te  I  kiian-on-zi-no  siro-ni  tatsi-kajeri  \  koku-n  vdzi'jori-ni  ^& 
(fukti'Biü)'no  tei-taraku-u'o  kikoje-age-si-ka-ba  \  udzi-jof^i-wa 
kavo  fara-kara-ga  ko-dami-no  isawost-wo  j^  ^  (fo^seo)  ari-te 
fe-dzvkara  fiki-de-mono  amata  tamatoari  |  kaUu  kuan-ze-on-no 
^1  ^  (ri'jaku)  \  jukt-no  jamaga  ^  5^  (tmü'kon)'WO  ^  ^ 
(8e6'san)'8i   |   arata-ni  mf^    ^    (su-ken) -no   ^   ^^  (db-u)'WO 

^&   JUL   (kon-riü)-8ite  \  Jcano   kuan-ze-on-wo  ^^    [j|[  (an-tstj-si  \ 

Jljff  ^  mf  (ki'guan-sioyni  sti-beki  josi-wo  \  kikoje-sirasi  \  tsugi- 
no  fi  kvdan-no  fara-kara-ni  \  nort-mitsi-wo  sasi-sojete  \  soko-kvra- 
je  tsukawasi  \  take-akira-ga  ^g  :Hpf  (rei'fun)'WO  mafsitrasi-famb. 

Taje  und  Ta-zi-kitsi  stiegen  mit  Nori-mitsi  zu  dem  Fusse 
des  Berges  hinab,  vereinigten  sich  mit  den  muthigen  Kriegs- 
männern, und  Alle  kehrten  mit  einander  in  die  Feste  des 
Kun-on-Tempels  zurück.  Sie  brachten  dem  Reichsvorsteher 
Udzi-jori  die  Weise,  wie  sie  sich  an  dem  Feinde  gerächt,  zu 
Ohren.  Udzi  -  jori  belohnte  die  diesmaligen  Verdienste  der 
leiblichen  Geschwister  und  reichte  ihnen  eigenhändig  viele  Ge- 
schenke. Zudem  pries  er  die  Hilfe  der  Göttin  Kuan-ze-on  und 
die  redliche  Seele  des  Schneebcrga.  Er  Hess  eine  aus  mehreren 
Räumen  bestehende  Halle  neu  erbauen^  stellte  jenes  Bild  der  Göttin 
Kuan-ze-on  hinein  und  verkündete,  dass  man  den  Ort  zu  einem 
Bethause  machen  solle.  Den  nächsten  Tag  gesellte  er  Nori- 
mitsi  zu  diesen  leiblichen  Geschwistern,  schickte  sie  nach  Soko- 
kura  und  hiess  sie  an  dem  Grabe  Take-akira's  das  Opfer  bringen. 

Sani'fodo'in  taje  ta-zi-kifsi-toa  \  koku-si-no  JH  (on)'WO 
(faisiaj'site  \  norimitsi-ni  fomonaware  \  fi-wo  fete  f^b- 
siü  soko'kurn-ni  to-fsiaku-si  \  fsitsi-no  faka-ni  mbdefe  \  mu-mib- 
zi'vi  amafa-no  jj^  i^  (se-mofstO-wo  ^  ^  (ki-8in)'8i  |  kafsu 
ki-ga   mifsi'Svke'm  ^  ^  (gen-zanysite  !  ata-vUi-no  koto-wo  tsuge- 
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Hi-kere-ba  |  mitsu-suke  fukaku  sono  )^  ^  (ziiHn-kdywo  Ö  J|J[ 
dcan-gekiysite  \  ta-zi-kitai-ni  oto-kiri-sb-no  koto-wo  moiio-gatari  \ 
sono  tane-wo  ^  j§  (fu'zokuj-site  \  taka-gai-no  koto-wo  -Ä  i^ 
(den-ziü)'8eH.  Koko-ni  itatte  soko-kura-no  sato-bito-ra-wa  \  ijo-jo 
naru-kami-ga  'fff-  ^&  (kan-akuj-wo  siri-te  \  take-akira-wo  ito- 
uoa-mi  I  8ono  ko-domo-no  ^  f(^  (ko-sin)  ^  ^^  (fi-ruiJ-jiaki'WO 

Taj«  und  Ta-zi-kitsi  dankten  für  die  Gnade  des  Reichs - 
Vorstehers  und  kamen  in  Begleitung  Nori-mitsi's,  nachdem  sie 
Tage  verbracht,  zu  Soko-kura  in  Sagami  an.  Sie  besuchten  das 
Grab  des  Vaters  und  reichten  dem  Kloster  ohne  Namen  vieles 
Ahnosen.  Zugleich  erschienen  sie  vor  Ki-ga  Mitsi-suke  und 
meldeten  ihm  die  Tödtung  des  Feindes.  Mitsi-suke^  von  ihrer 
reinen  Aelternliebe  tief  gerührt,  erzählte  Ta-zi-kitsi  von  der 
den  jüngeren  Bruder  niederhauenden  Pflanze,  ^  liess  ihm  deren 
Samen  zukommen  und  theiltc  ihm  die  Falkenierkunst  mit. 
Jetzt  endlich  erkannten  die  Dorf  bewoliner  von  Soko-kura  immer 
mehr  den  Verrath  und  die  Schlechtigkeit  Naru-kami's.  Sie 
bedauerten  Take-akira  und  priesen  das  unvergleichlich  ältern- 
liebende  Herz  seiner  Kinder. 

Säte  nori-miUi'Wa  \  taje  ta-zi-kitsi-wo  ite  \  bmi-je  kajeri- 
htruß  I  ^  fflj*  (muro-matsi) '  dano  kano  fara-kara-ga  koto-wo 
kikosi-men-ojobare  |  ta-zi-kitsi-wa  taka-kai-no  koto-ni  kuwasi-ki 
jo$i  nare-ba  tote  \  udzi-jori-nl  osete  \  k(yre-ico  mijako-je  mesi- 
mho$i  I  ^£  ^  (seo-en)  ||j[  |^  JÖr  (su-ka-sioj-wo  tamawari-te  \ 
jfr  K  (kin-sinj-m  meid'-kuieaje-tamh. 

An  dem  Tage,  an  welchem  Nori-mitsi  mit  Taje  und  Ta- 
zi  kitsi  nach  Omi  zurückkehrte,  erging  von  Seite  des  Gebieters 
von  Muro-matsi,  ^  welchem  die  Sache  der  leiblichen  Geschwister 
2U  Ohren  kam,  in  Betracht,  dass  Ta-zi-kitsi  mit  der  Falknerci 
vertraut  war,   an  Udzi-jori    ein    Befehl,    der   ihn    nach   Mijako 


I  Der  Gegeustand  ist  in  der  Abbandluug:  ,Auf  den  Bergen  von  Saganii* 
vor^kommcn. 

^  ,Gebieter  von  Muro-niatni'  bezeichnet  den  Siogun  von  Mijako.  Miua-moto-no 
Josi-uiatsu  baute  sich  einen  neuen  Palast  in  Muro-matsi  und  wohnte 
da^elbüt,  daher  diese  Benennung.  Dieselbe  konnte  indessen  zur  Zeit  des 
hier  Erzählten  noch  nicht  üblich  gewesen  sein,  da  Josi-nmtsu  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Eii-bun  (1357  u.  Chr.)  erst  geboren  war. 

24* 
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berief.  Indem  er  ihm  mehrere  Schlösser  und  Gärten  schenkte, 
gesellte  er  ihn  den  nahestehenden  Dienern  bei. 

Jori'te  fa-zi-kitsi-wa  \  ane-wo-mo  mijako-je  ionionai-te  . 
sikaru'heki  hu-si-ni  ^jfe  )^  (kon-jenj-wo  musuhasen  tote  \  nori- 
mitsi-to  tomo-ni  \  sono  koto-wo  katarai- si-ga  \  taje-wa  vke-fiku 
ke-siki-nakti  \  kataki  naru-kami-ga  "^  ^jf^  (gen-ziütsuj-wo  ja- 
buru  fakari-goto-ni-mo  are  \  waga  mi  fito-tabi  tahusa  -  wo  kiri  \ 
^b  Z^  (f6'i)'W0  tstJce-taru-ni  |  ima-sara  fito-no  fsunui-to  naran- 

wa  I  j^  ^^  (gen'Zoku)-no  araa-ni  fitosi-karu-besi.    Kaku-wa  na- 

gaku  ^  ^4^  (sid'kibhni  kokoro-wo  judane  \  fv^-bo-no  bo-dai-wo  \ 
towan  koto  koso  negawasi-kere  tote  \  ika-ni  susumure-domo  \  ki- 
kazu  1  tsui-ni  jjJJ  ^  (siku-fatm)  &  Jj^  (ziii-kaij-site  \  j^  ^  ^ 

mib'Un-ni'to  ^^  ^^(fo-mibj-su,  Ko)io  tokikuan-on-  ^  (dh)  J^  j^ 
(ziO'ZiüJ'Si'tari'si'ka'ba  \  udzi-jori  jagate  mih-un-ni-wo  mote  \  kano 
^  (db)-wo  mamorase  \  ^  ^j^  (db-redj-wo  ^^J\]  (ku/vj-si-kei-i. 

Somit  geleitete  Ta-zi-kitsi  seine  ältere  Schwester  nach 
Mijako;  und  indem  er  sie  an  einen  geeigneten  Kriegsmaon 
vermalen  wollte,  trug  er  ihr  zugleich  mit  Nori-mitsi  diese  Sache 
vor.  Taje  zeigte  sich  durch  ihre  Miene  nicht  einverstanden 
und  sprach:  Es  bleibe  bei  dem  Entwürfe,  durch  welchen 
ich  die  Zauberkunst  Naru-kami's,  des  Feindes,  zernichtete. 
Ich  habe  einmal  den  Haar  schöpf  abgeschnitten  und  das  Kleid 
der  Vorschrift  an  den  Leib  gelegt.  Würde  ich  jetzt  wieder 
die  Gattin  eines  Menschen,  so  würde  ich  mit  einer  in  den 
Laienstand  zurückkehrenden  Nonne  gleich  sein.  Für  immer 
zu  der  Lehre  der  Gestalt  das  Herz  herabzulassen  und  nach 
dem  Seelenheile  des  Vaters  und  der  Mutter  mich  zu  erkundigen, 
mag  mir  also  erwünscht  sein.  —  Wie  man  ihr  auch  zuredete, 
sie  gab  nicht  Gehör.  Indem  sie  hierauf  das  Haupthaar  ab- 
schnitt und  die  Gebote  in  Empfang  nahm,  gab  sie  sich  den 
Klosternamen:  Nonne  Mi6-un.  Um  diese  Zeit  wurde  die  Kuan- 
on-Halle  fertig.  Udzi-jori  Hess  sogleich  durch  die  Nonne  Mi^-un 
diese  Halle  hüten  und  lieferte  Beiträge  für  die  Kosten  der  Halle. 

Sikaru-ni  sono  ^  (jo)  \  vdzi-jori  \  noH-mitai  \  mib-un- 
ni  I  ta'zi'kit»i'ra'ga  jnme-ni  \  kuan-ze-on  tsugete  no-tamarjoaku  \ 
mukasi  iwa-to-jama-ni  3£  '^  (go-sikij-no  sika  ari.  Matu 
kono  jama-ni   ^    j|j    (sessanj-to    lü  ^    p^    (sia-mon)  ari-te  \ 

kuan-on-zi  ^  J^  (sai-koj-no  ^  ^  (dai-guanj-wo  okosi  \  Q  ^ 
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(nitsi'ja)  ^  f^  ^  (fu-man-bonj-wo  ^M  jj^  (do-kibj-seri.  Kudan- 

nu  sika  \  do-kib-no  ko-e-wo  kiki-te  \  J^  'ffl  (kan-fai)  ^  !^ 
(zui'kiysi  I  f«t£t-ni  sesaan-ga  ^  fö  (^«5-an)-no  fotoii-wo  sarazu, 
SUcaru-ni  kari-hito  ^  pj  (ama-da)  ^  ^  (hu -fei)  koi'e-wo 
tiri-te  \  madzu  fu-mon-bon-wo  jorni-narai  \  aru  fi  sessan-ga  iwori- 
ni  naJd'fDO  ukagai  \  so-ko-jori  jt  "^  ^T  (go-roku-tsibj-wo  fedate- 
iaru  I  tani-kcLge-ni  itari  \  jumi  ja-wo  fusete  fu-mon-bon-wo  jomu- 
tu  I  go-siki-no  sika  \  do-kib-no  ko-e-ni  ßkarete  \  kano  tani-kage-ni 
Idtaru-wo  \  hu-fei  tatsi-matsi-ni  i-te  \  sono  kawa-wo  fagi  \  mijako- 
m  tadzusaje-juki-te  \  joki  atai-ni  uran-to  su. 

Indessen  träumten  in  dieser  Nacht  Udzi-jori,  Nori-mitsi, 
die  Nonne  Mi6-un  und  Ta-zi-kitsi,  dass  die  Göttin  Kuan-ze-on 
zu  ihnen  sagte:  ^Einst  lebte  auf  dem  Berge  der  Felsenthüre 
ein  funffarbiger  Hirsch.  Ferner  lebte  in  diesem  Gebirge  ein 
Schamane  Namens  Sessan  (Schneeberg).  Derselbe  that  ein 
Qelübde,  dass  er  den  Kuan-on-Tempel  wieder  aufbauen  werde 
and  las  Tag  und  Nacht  die  Ordnungen  des  grossen  Thores 
her.  Als  dieser  Hirsch  den  Ton  des  Lesens  des  heiligen  Buches 
hörte,  ward  er  gerührt,  folgte  freudig  und  ging  zuletzt  von 
der  Strohhütte  Sessan's  nicht  weg.  Jedoch  der  Jäger  Ama-da 
Bn-fei  erfuhr  dieses  und  lernte  vorerst  die  Ordnungen  des 
grossen  Thores  lesen.  Eines  Tages  erspähte  er  die  Zeit,  wo 
Sessan  nicht  in  der  Hütte  war  und  begab  sich  in  das  Versteck 
eines  Ton  dort  fünf  bis  sechs  Strassenlängen  entfernten  Thaies, 
legte  Bogen  und  Pfeile  in  den  Hinterhalt  und  las  die  Ordnungen 
des  grossen  Thores  her.  Als  der  Hirsch,  von  dem  Tone  des 
Lesens  des  heiligen  Buches  angezogen,  zu  dem  Verstecke  jenes 
Thaies  kam,  erschoss  ihn  Bu-£ei  plötzlich,  zog  ihm  die  Haut 
ab,  ging  damit  nach  Mijako  und  wollte  sie  um  einen  guten 
Preis  verkaufend 

Wori-gi-mo  take-jasu  take-akira-ga  tsitsi  \  i-wara  j|^  ^ 
(take-tosiyto  iü  mono  \  jBf  pj  (nitta)  ^  ^  (utsi-mitsuj-ni 
sUagai'te  \  J3  ÄJ  (kib-toj-m   arL     Bu-fei-ga    sika-no   kawa-wo 

***^  I  Ir  "f^  j^  (8U'zikkin)'W0  mote  köre  wo  aganai  \  ja- 
gate  rmJca-baM-to   site  ^  |^   (fisbJ-serL  Kono  ^  ^^  (go-in) 

icre-kare-ni  ojobosi-fe  \  kari-bito  hu-fei  |  madzu  ^  ^  (ki-bioJ'Ui 
kdkari'te  jo-wo  saru  Sono  ko  naru-kami  fo-si-wa  \  tsuma-johu 
nka-no  ko-e^wo  Jäki^te  ^  ^  (da-raku^si  \  katsu  mono-e-moii- 
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WO  tahdkaran  tote  \  ^  ^^  (tsiku'SedJ-ico  fsitsi  nan-to  ^G3|  (seoj-si 
mala  take-jasu  take-akira  ^  j^  (fu'fu)'ica  >|||  ^  (ich-si)  scrL 

,Uin  jene  Zeit  war  der  Vater  Take-ja8u*s  und  Take-akira's, 
ein  Mann  Namens  I-wara  Take-tosi,  im  Gefolge  Nitta  Udzi- 
mitsu's  in  Mijako  anwesend.  Als  er  die  Ilirschhaut  Bu-fei's 
sah,  erhandelte  er  sie  um  mehrere  Zehende  von  Kobang^  machte 
sie  sogleich  zu  einer  Schenkelbedeckung  und  verwahrte  sie 
sorgfältig.  Der  Fluch  dieser  That  erstreckte  sich  nach  zwei 
Seiten.  Der  Jäger  Bu-fei  wurde  zuerst  von  einer  seltsamen 
Krankheit  befallen  und  schied  aus  der  Welt.  Sein  Sohn,  der 
Bonze  Naru-kami  hörte  die  Stimme  eines  die  Gattin  rufenden 
Hirsches  und  wurde  abtrünnig.  Zugleich  gab  er,  um  Mono- 
e-mon  zu  betrügen,  ein  Thier  für  seinen  Vater  aus.  Ferner 
starben  Take-jasu  und  Take-akira  sammt  ihren  Gattinnen  eines 
gewaltsamen  Todes.' 

Sare-ba  kano  go-siki-no  sika-tca  \  kan-zaki-no  fatsi-su-ba-to 
umarete  \  naru-kami-ga  ^*  /(^  (db-ainj-wo  taki  \  take-jasu  take- 
akira-ni  ata-si  \  sia-mon  sessan-wa  \  taka-ni  umarete  \  mata  juki-no 
jama-to  jobare  \  take-akira  ^  -^  (fu-^ij-ga  ^  §^  (sin-gi) 
^1  ^y  (ko'k6)'WO  aware-mi  \  kore-ga  tame-nl  vii-wo  korosi  \  kuan- 
oii'zi-no  2JJ   ^  ^  (fon-dzi'but8u)"WO  \  J^  ^  (do-tsiü) -Jori 

fori'idasasi'te  \  ^  ^  (dh-u)  ^  ^  (ken-riü)'no  j^  ^  (sikiA- 
guanJ'WO  fataseri. 

^]ndlich  wurde  jener  fünffarbige  Hirsch  als  Fatsisu-ba 
von  Kan-zaki  geboren  und  entzündete  das  gläubige  Herz  Naru- 
kami's,  übte  Feindseligkeit  gegen  Take-jasu  und  Take-akira. 
Der  Schamane  Scssan  wurde  als  Falke  geboren  und  wird  auch 
Schneeberg  genannt.  Von  der  Treue  Take-akira*s,  von  dem 
älternliebenden  Wandel  seiner  Kinder  zum  Mitleid  bewogen, 
tödtcte  er  für  sie  den  Leib,  Hess  das  Buddhabild  des  Kuan-on- 
Tempels  aus  der  Erde  graben  und  erfüllte  das  alte  Gelübde 
des  Aufbaues  der  Halle.' 

Alata  wo'bata-no  mono-e-mon-ga  tsitsi-wa  \  sono  goro  miJaJcO' 
ni  ari'te  \  kudan-no  sika-no  kawa-wo  naka-dattn-si  \  take-tosi-ni 
kawasi'te  \  qnore  fisoka-nl  5f|J  (vi) -wo  je-taru  mono  nari,  Kono 
ffi  ^  (aku-fd)'ni  jotte  sono  ko  mono-e-mon  \  naru-kami-ni  usi- 
wo  nusumi'Sarare  |  mata  taka-akira-wo  sijetage  \  sono  mi-mo 
tsui-ni  ^  ^  (rei-rakuj-su.  Mina  köre  nogare-gataki  ß^  Ä 
(in-gua)  nan.  Koko-ni  jb-jaku  ^  ^  (zen-stoj-no  aku-f6  tsuki-te  \ 
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iaje  ta-zi-kitsi-ga  ^  ä  (ko-ko)  \  oja-no  vramiuo  kijomuru  nomi 
narazu '  naru-kami-mo  mala  ]^  ^  (sai'goj-ni  |^  ^^  (go-d6)'8erL 

,Ferner  befand  sich  der  Vater  Mono-e-mon's  aus  Wo-bata 
um  die  Zeit  in  Mijako  und  hatte,  indem  er  den  Verkauf  dieser 
Hirschhaut  an  Take-tosi  vermittelte,  heimlich  einen  Nutzen. 
Zur  Vergeltung  für  dieses  Böse  ward  seinem  Sohne  durch 
Naru-kami  der  Ochse  weggeraubt.  Auch  unterdrückte  er 
Take-akira  und  verfiel  hierauf  in  Armuth.  Dieses  alles  ist  die 
unvermeidliche  Strafe.  Hiermit  ward  zuletzt  die  Vergeltung 
fär  das  Böse  des  früheren  Lebens  erschöpft,  und  die  grosse 
Aelternliebe  Taje*s  und  Ta-zi-kitsi's  rächte  nicht  allein  den 
Vater,  sie  erweckte  auch  Naru-kami  in  der  Todesstunde  zu 
dem  Wege/ 

Sikarti-ni  kagami-jama-no  ^  B^  (rai-zitl)  \  fisoka-ni  naru- 
kami  fo'si'too  jatoi-fe  |  ame-ico  furasasi  \  '^  ^jj^  (gen-ziüfstij-wo 
Ä  '^  (den-ziu)'site  \  ^St  (ket8u)'W0  tasuke-taru-zo  \  jurusi-gataki 

3B  4n  (zai-hon)  narv,  Mi-jo-mi-jo  \  ts^ikaki-ni  korc-wo  gS  (has) 
iftru  mono  aru-beki  nari  \  -io  tsuge-tamb-to  mi-tsu,  Samefe  notsi 
tagai-^i  kore-wo  kaiarv-ni  \  tsuju-hnkari-mo  fagawazu, 

, Jedoch  das  Donnerthier  des  Spiegelberges  miethete  heim- 
lich den  Bonzen  Naru-kami  und  Hess  ihn  Regen  herabschicken. 
Indem  es  ihn  die  Zauberkunst  lehrte,  hat  es  bei  der  Zer- 
reissung  geholfen.  Es  ist  ein  unverzeihliches  Verbrechen.  Siehe! 
siehe!  In  Kurzem  wird  man  es  strafen.'  —  Sie  träumten,  dass 
dieses  die  Göttin  ihnen  sagte.  Nach  dem  Erwachen  erzählten 
sie  es  sich  gegenseitig,  und  es  war  dabei  nicht  die  geringste 
Verschiedenheit. 

Kaku'fe  tmgi'UO  fi  \  ki-kori  fufari  \  kagami-jama-ni  wake- 
m-tain-ni  \  ^&  p^  (rai-n)  nitvaka-ni  fagesi-kari-si-ka-ba  \  oi- 
ht'fio  uro-ni  fusi-te  \  ame-ico  snkc  \  ^  ^L  (rai-sei)  osamaH 
ame-fartiru-wo  mafsi-te  \  ja  ja  fje-dzi-m  kajeran-fo  svru-ni  \  mi- 
narezai-u  ke-mono  Z^  5§  0^^'fki)  \  wj^  (tatsu)-ni  mafsntcare-farU' 
nt-ja  I  fara-no  atom  foso-jaka-ni  kubire  \  khbe  kudakefe  ki-no 
Hra-ni  kakareri,     Ko-wa  ^  ^^  >B  (ini-so-uj-yw   mono  narc-ba 

tote  I  ki-kori-ra  jagate  ßki  orosi  \  jp[^  (knki)  mote  ma-iri-te  ffl  ^ 
(koku-n)'je  uttaje-mhse'si'ka'ba  \  ndzi-jori-wa  sara-nari  \  nori- 
müsi  I  mib-un-ni  fara-kara  \  kore-wo  mite  \  sare-ba  kimn-zc-ori-no 
^  5i  (^''9^^)  'f^^f^^^i'karazH,  Ko-wa  naru-kami  fo-si-ni  -^  H^ 
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(ki'ziüt8u)'W0  aadzvke-taru  ^  ^  (rai'ziü)-nite  \  jfiji  ^||  (sin- 
riü)-no  mdki'koroai'taru  na-meri. 

Den  nächsten  Tag  waren  zwei  Holzhauer  auf  dem  Spiegel- 
berg gegangen^  als  plötzlich  ein  heftiges  Gewitter  losbrach. 
Sie  legten  sich;  dem  Regen  ausweichend,  in  die  Höhlung  eines 
alten  Baumes  und  warteten,  bis  der  Donner  verstummen,  der 
Regen  aufhören  würde.  Als  sie  endlich  den  Heimweg  antreten 
wollten,  hingen  zwei  ungewöhnliche  Thiere,  deren  Bauchgegend 
—  sie  waren  vielleicht  von  einem  Drachen  umwunden  gewesen  — 
dünn  war,  erwürgt  und  mit  zerdrückten  Häuptern  an  dem 
Gipfel  des  Baumes.  Weil  dieses  noch  nicht  da  gewesen,  zogen 
die  Holzhauer  sie  sogleich  herab,  brachten  sie  auf  den  Schultern 
und  machten  dem  Reichsvorsteher  die  Anzeige.  Nicht  allein 
Udzi-jori,  auch  Nori-mitsi,  die  Nonne  Miö-un  und  ihr  leiblicher 
Bruder  sagten,  als  sie  sie  sahen:  Also  ist  die  Offenbarung 
der  Göttin  Kuan-ze-on  nicht  unbegründet.  Dieses  sind  die 
Donnerthiere ,  welche  dem  Bonzen  Naru-kami  die  seltsame 
Kunst  lehrten,  und  sie  scheinen  von  einem  göttlichen  Drachen 
umwunden  und  getödtet  worden  zu  sein. 

Ura  hat  in  dem  Man-jeö-siü  häufig  die  Bedeutung  ,Baum- 
gipfel'  (ko-zu-e).  Das  Wort  soll  in  der  Gegenwart  noch  ge- 
bräuchlich sein. 

Tote  I  masu-mas^i  ^  ^  (zen-aku)  ^  ^^  (d-föyiio  taga- 

wazarU'WO   kasikomi  \   ijo-jo  jft  :^  (tslü'k^)'no   kokoro-zasi-wo 

fagemasi  \  mib-un-ni-ica  ^*  1^  (do-sin)  ]^  ^  (ken-teij-ni  aite  j 

')h  *f^  (kfü-ziü)'J0'  j^  (saiyno  ^  ^  (tsib'ziüj-wo  tamotsi  \ 
ta-zi'kitsi'Wa  nori-mitn-ga  rnnsume-wo  me-tori-te  \  ko-domo  amata 
mbke  \  -^  -^  (si-son)  J^  7^  (am-kaga)-  ^  (kej'ni  tsvkajete  \ 
sono  ije  nagaku  sakaje-keim-to  nan. 

In  immer  grösserer  Ehrfurcht  es  erkennend^  dass  in  der 
entsprechenden  Vergeltung  des  Guten  und  Bösen  keine  Ver- 
wechselung, fassten  sie  noch  eifriger  die  Vorsätze  der  Redlich- 
keit und  Aelternliebe.  Die  Nonne  Miö-un,  in  der  Festigkeit 
und  Lauterkeit  des  Herzens  des  Weges,  wurde  des  langen 
Lebens  von  neunzig  Jahren  theilhaftig.  Ta-zi-kitsi  nahm  die 
Tochter  Nori-mitsrs  zum  Weibe  und  erhielt  Kinder.  Seine 
Söhne  und  Enkel  dienten  dem  Hause  Asi-kaga,  und  sein  Haus 
war  lange  Zeit  hindurch  blühend. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  6.  JUNI  1877. 


Herr  Dr.  R.  Graf  von  Stillfried-Alcdntara  in  Berlin 
übersendet  im  Auftrage  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers 
das  von  ihm  verfasste  Werk:  ,Kloster  Heilsbronn^ 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  S ach  au  in  Berlin  über- 
^bt  mit  Begleitschreiben  sein  Werk:  ,Chronologie  orienta- 
lischer Völker  von  Albirüni.  Erste  Hälfte^ 

Herr  Dr.  Alexander  K oh ut,  Oberrabiner  in  Fünfkirchen, 
übersendet  eine  Bearbeitung  der  unter  Alef  bis  Beth  enthal- 
tenen* Artikel  des  Aruch  von  R.  Nathan  ben  Jechiel  mit  dem 
Ersuchen  um  Gewährung  einer  Druckkostensubvention. 


Herr  Dr.  Jaromir  Kosut  aus  Prag,  d.  z.  in  Leipzig,  sendet 
eine  Abhandlung  ein,  welche  betitelt  ist:  ,Die  Streitfrage  der 
Kufischen  und  Basrischen  Grammatiker,  betreffend  die  Abwand- 
lung des  Nomen'  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

■  Herr  Dr.  V.  Hintner,  Professor  am  akademischen  Gymna- 
sium in  Wifen,  legt  das  Manuscript  für  das  Schlussheft  seiner: 
,Beiträge  zur  tirolischen  Dialektforschung'  vor  mit  dem  Er- 
suchen um  Bewilligung  eines  Druckkostenbeitrages. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  von  Zahn  in  Graz  übersendet 
ein  Werk:  ,Au8tro-Friulana'  behufs  der  Veröffentlichung  in  den 
akademischen  Publicationen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Tomaschek  legt  ein  Manuscript 
des  Herrn  Professor  G.  E.  Friess  in  Seitenstetten  vor,  welches 
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betitelt  ist:  ,Fünf  unedirte  Ehrenreden  Peter  Suchen- 
wirts', und  um  dessen  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  er- 
sucht   wird. 

Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres:  Comptes-rendos  des  s^ances 
de  rannte  1877.  IV«  S^rie,  Tome  V.  Bulletin  de  Janvier-F^vrier-Mars. 
Paris,  1877;  80. 

—  imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbourg:  Bulletin.  Tome  XXIII.  Nr.  3. 
St.  Petcrsbourg,  1877;  4». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
Jänner  und  Februar  1877.  Berlin,  1877;  8«. 

—  Zur  Geschichte  des  Athenischen  Staatsschatzes  im  fünften  Jahrhundert, 
von  A.  Kirchhoff.  Berlin,  1876;  40.  —  Die  unter  Philon's  Werken 
stehende  Schrift  ,über  die  Unzerstörbarkeit  des  Weltalls*  nach  ihrer 
ursprünglichen  Anordnung  wiederhergestellt  und  ins  Deutsche  übertragen 
von  Jacob  Bernays.  Berlin,  1876;  4". 

Ateneo  Venet<>:  Atti.  Serie  II.  Vol.  XII.  Anno  accademico  1874/76.  Puntata 

IV.  e  V.  Venezia,  1876;  8*'. 
Bolin,    Wilhelm:    Ueber    Ludwig    Feuerbach's    Briefwechsel    und    Nachlass. 

Helsingfors,  1877;  8". 
Gesellschaft,    k.  k.    geographische,    in    Wien:    Mittheilungen.    Band    XX. 

(n.  F.  X.)  Nr.  4.  Wien,  1877;  4«. 

—  Deutsche  morgenländische :  Zeitschrift.  XXXI.  Band.  I.  Heft  und  Register 
zu  Band  XXI— XXX.  Leipzig,  1877 ;  8^ 

Istituto  Veneto   reale:   Atti  dal   Novembre    1876   alP   Ottobre    1876.   Tomo 

II.    Serie   V.   Disponsa    decima.   Venezia,    1876/76.   Tomo   III.,   Serie  V. 

Dispensa  1'  e  2*  e  3*.  Venezia,   1876/77;  80. 
Lese-  imd  Redehalle,    der    deutschen    Studenten    in    Prag:    Jahres-Bericht. 

Vereinsjahr  1876/77.  Prag,  1877;  8«. 
Leyden,    Universitäts- Bibliothek:    Catalogns    codicum    orientalium    auctore 

Dr.  M.  Th.  Houtsma.  Vol.  VI.  Pars  prior.  Lugduni  Batavorum,  1877;  8<>. 
Roumont   Alfredo:   II  Principe   e  la  Principessa   di  Craon   o   i   primi   tempi 

dclle  reggenza  lorenese  in  Toscana.  Firenze,  1877;  8^ 
,Rcvue    politique    et    litt^raire*  et  ,Revue    scientifique    de  la  France   et    de 

TEtranger'.  VI«  Ann^e,  2«  Serie.  Nr.  47—49.  Paris,  1877;  4«. 
Sacliau,    Eduard    Dr.:    Chronologie     orientalischer    Völker    von    Albirüni. 

1.  Hälfte.  Leipzig,  1876;  4^ 
Soci^t^   litt^raire  scientifique  et  artistique  d'Apt:   M6moires.  N.  S.  Tome  L 

Nr.  4.  Feuüles  16  k  26.  Apt,  Avril,  1877;  80. 
Stillfried,  R.  G.  Dr.:  Kloster  Heilsbronn.  Berlin,  1877;  4«. 
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Das   Buch  vom  Durchwandeln   der   Ewigkeit. 

Nach  dem  Papyrus  29  der  k.  k.  ägyptischen  Sammlung  in  Wien. 

Von 

Dr.  E.  von  Bergmann. 

Custofi  am  k.  k.  Mänz-  and  Antiken-Cabinete. 
(Mit  einer  Tafel.) 


JLn  wunderbarer  Fülle  bedecken  Inschriften  und  bildliche 
Darstellungen,  welche  Gegenstände  religiöser  Natur  behandeln, 
die  ägyptischen  Tempel  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer-  und 
Römer-Herrschaft  und  als  eine  seltsame  Fügung  des  Schicksals 
erscheint  es,  dass  wir  gerade  der  spätesten  Periode  ägyptischer 
Schrift-  und  Runstübung,  ,dicht  vor  dem  Rande  des  Abgrundes 
ewiger  Vergessenheit^  so  genaue  Kunde  von  dem  Culte  des 
Nillandes  verdanken.  In  diesem  ausschliesslich  religiösen  In- 
halte und  Charakter  der  gleichzeitigen  Monumente  reflectirt 
sich  der  staatliche  Verfall  des  alten  Aegyptens  in  der  letzten 
Epoche  seiner  Geschichte.  Die  eigentlich  historischen  Denk- 
mäler sind  aus  Bild  und  Schrift  fast  gänzlich  verschwunden; 
nicht  Eine  Darstellung  aus  den  Kriegen  eines  Ptolemäers  unter- 
bricht die  langen  Reihen  von  Götterfiguren  und  Opferscenen 
auf  den  Tempelwänden  und  vergebens  sucht  unser  Auge 
nach  Schlachtenbildem  gleich  jenen,  womit  in  früheren  ruhm- 
volleren Jahrhunderten  die  pharaonischen  Dynastien  ihre  Bauten 
schmückten.  Nur  hin  und  wieder  treflFen  wir  auf  Wandgemälde, 
die  in  Nachahmung  älterer  Vorbilder  die  riesenhafte  Gestalt 
des  Königs  zeigen,  der  einen  Haufen  vor  ihm  knieender  Ge- 
fangener aus  den  besiegten  Völkerschaften  am  Schöpfe  hält 
und  mit  geschwungener  Schlachtkeule  zu  tödten  droht. 

Auch  die  handschriftliche  Literatur  dieser  Periode  bezeugt 
in  ihren  auf  die  Gegenwart  gekommenen  Ueberresten  eine  rege 
Productivität  auf  religiösem  Gebiete,  wie  denn  in  der  Wahrung 
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und  Belebung  des  uralten,  heimischen  Glaubens  die  Priester 
das  wirksamste  Mittel  zur  Erhaltung  und  Kräftigung  des  von 
fremden  Elementen  bedrohten  und  bereits  geschwächten  natio- 
nalen Volksthums  und  zugleich  ihrer  eigenen  Macht  und  Wohl- 
fahrt besassen.  Besonders  reichlich  findet  sich  die  Classe  der 
für  die  Kenntniss  der  ägyptischen  Religion  wichtigen  funerären 
Schriften  vertreten,  die  zumeist  den  Todten  in  das  Grab  mit- 
gegeben wurden.  Längst  schon  wandte  sich  diesen  daher  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  zu  und  eine  Anzahl  derselben 
ist  bisher  veröflFentlicht  worden,  wie  das  bekannte,  von  Brugsch 
herausgegebene  ,Buch  des  Athmens^  (Sai  n  sinsin),  das  ,2.  Buch 
des  Athmens'  (ed.  Pierret),  die  Rhind-Papyri  (edd.  Birch  und 
Brugsch). 

Zu  der  eben  genannten  Classe  von  Schriften  gehört  auch 
,das  Buch  vom  Durchwandeln  der  Ewigkeit'  (Sa-t  n  sehehi  heh), 
dessen  bisher  unedirten  Text  der  Papyrus  29  der  k.  ägyptischen 
Sammlung  in  Wien  enthält.  Wie  der  Titel  besagt,  behandelt 
diese  in  panegyrischem  Style  abgefasste,  ziemlich  umfangreiche 
Composition  die  jenseitige  Existenz  des  Verstorbenen,  welcher 
gleich  seinem  göttlichen  Vorbilde  Osiris,  dem  ,Herrn  der  Ewig- 
keit' {lieh  hek  heq  t'etjj  die  Ewigkeit  durchschreitet  und  gibt 
die  umständliche  Aufzählung  und  Schilderung  aller  Vorrechte 
und  Machtvollkommenheiten,  deren  sich  der  Todte  im  Genüsse 
der  ewigen  Seligkeit  erfreut.  Die  Anfuhrung  einer  Reihe 
von  geheiligten  Stätten  des  Nillandes  und  von  Oertlichkeiten 
der  mythologischen  Geographie  wie  das  Vorkommen  einer  An- 
zahl seltener  Worte  und  Gruppen  erhöhen  den  Werth  und  die 
Bedeutung  des  Textes. 

Der  Papyrus  29  der  k.  Sammlung,  den  ich  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  in  doppelter  Transscription  und  in  deutscher 
Uebersetzung  publicire,  war  bestimmt  für  den  göttlichen  Vater, 
den  Propheten  des  Amonrasonter,  der  Bast  und  des  Chonsu  pa 
äi*  secheru  in  Theben,  den  Majordomus  des  Chonsu  von  Theben 
Neferhotep,  den  4.  Propheten  des  Amon,  den  Secretär  und 
Priester  Nes-paut-taui'.  Er  enthält  bei  einer  Länge  von  74  und 
einer  Breite  von  22  Centimeter  77  Textzeilen  in  einer  etwas 
flüchtigen  aber  deutlichen  und  gleichförmigen  Schrift,  welche 
den  typischen  Schriftcharakter  der  griechisch-römischen  Periode 
zeigt.     Der   Text   selbst,    fast    durchwegs   correct   geschrieben. 
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ist  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  verderbt,  und  dies,  wie  sich 
aus  dem  Vergleiche  mit  zwei  andern,  an  den  correspondirenden 
Orten  gleichfalls  verderbten  Exemplaren  ergibt,  nicht  durch 
die  Schuld  des  Schreibers,  sondern  in  Folge  der  Fehlerhaftig- 
keit der  diesem  gegebenen  Vorlage. 

Ausser  der  Wiener  Sammlung  besitzen  das  ägyptische 
Museum  in  Berlin  (Papyrus  Nr.  44,  alt  G.  Y.  31)  und  der 
Vatican  in  Rom  je  ein  Exemplar  ,des  Buches  vom  Durch- 
wandeln der  Ewigkeit^  Ersteres,  mit  41  Zeilen  hieratischer  und 
einer  Zeile  demotischer  Schrift,  war  bestimmt  für  den  göttlichen 

Vater   und   Propheten   des  Amonrasonter   Hri    (^  öT/^ 

Sohn  des  Horsiesis  und  der  Mut-ti  (^Nr^  cNm);  letzteres 
für  einen  Hör.  Auf  dessen  erstem  Blatte  befindet  sich  die  Dar- 
stellung des  auf  dem  Throne  sitzenden  Osiris  in  Begleitung 
der  Isis  und  Nephthys;  vor  ihm  stützt  Anubis  die  Mumie  des 
Verstorbenen  und  bringt  Horus  Opfer  und  Libation.  Die 
Kenntniss  dieser  beiden  bisher  unedirten  Manuscripte  verdanke 
ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Golenischeff,  welcher 
auch  den  Wiener  Text  mit  den  eben  genannten  Papyrus  ver- 
glich und  seine  Aufzeichnungen  über  deren  Varianten  mir  in 
zuvorkommendster  Weise  zur  Benützung  überliess.  Ich  spreche 
an  dieser  Stelle  Herrn  Golenischeflf  für  die  freundliche  För- 
derung meiner  Arbeit  so  wie  Herrn  Stern  für  die  Revision 
mehrerer  Stellen  des  Berliner  Papyrus  meinen  wärmsten 
Dank  aus. 

Die  beiden  Handschriften  in  Berlin  und  Rom  stimmen 
im  Ganzen,  die  verderbten  Stellen  selbst  nicht  ausgenommen, 
so  g^enau  mit  dem  Wiener  Exemplar  überein,  dass  den  Schreibern 
der  drei  Papyrus  unverkennbar  eine  identische  Redaction  des 
Textes  vorlag,  weshalb  ich  mich  auch  auf  die  Anführung  der 
bemerkenswerthesten  der  zumeist  unwesentlichen  Varianten  be- 
schränke. Nur  am  Schlüsse  differirt  der  Berliner  Papyrus  von 
den  beiden  andern  nicht  unbedeutend.  —  Wesentlich  abgekürzt 
findet  sich  endlich  unser  Text  auf  einer  unedirten  Stele  des 
Vatican  mit  dem  Namen  des  Priesters  des  An^er  Pa-mes-sau, 
deren  17  zeilige  Inschrift  mir  gleichfalls  Herr  Golenischeff  mit- 
theilte.    Ihre   wichtigsten  Varianten    bringe    ich   in  den  Noten, 
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V 

(Sa-t  n  sebebi  heh,J 


■IIIIIIIIM. 


/WNAAA 


hai  äsär       neter  ätef       i,on  n       amen- 

O      Osiris,     göttlicher     Vater,      Prophet     des     Amon- 

rä'Suten  neter-u  ^n  n  hast 

räsonter,     Prophet     der     Bast 


2)  i?fSI   f't-JLl^l  '^If^rTM 

lier  ab  uas-t         fum     n       yonsu  pa-w'u  sefer-u    m 

in     Theben,     Prophet     des     Chonsu     pa-är-secheru      in 


uaS't         aa  pi  n     y/m^u        m  ttas-t 

Theben,  Majordomus  des  Chonsu  in  Theben. 


^nfuiimo-\'^^tz^Ä'\K 


/www 

/VW>AA 


nefer  iotej^i,         licni  n  amen  iter  sei  neter  ah 

Neferhotep,  4.   Prophet  des  Amon,  Secretär  und  Priester 


/NAA/S/V\ 


nes'paut-taui  sa  neter  ätef  n 

Nes-paut-taui,  Sohn  des  göttlichen  Vaters  des 

ämen-rä-suten  neter-u  pa-si  äi-x^t-u  är 

Amonräsonter,  Pa-si-ä§-chetu,      geboren 


/www 


^,1  kmn 

n  neb  pi  äfjm 

von  der  Hausfrau,  der  Ahait 
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5) 


AA^KWA 


II 


.^irfe>3  f  ZV 


fi  ämen-rä  t'a^u  äny^  ba-k  m       pe-t 

des   AmoD-Rä;    Tadu:  es    lebt   deine   Seele   im   Himmel 


0 


I  i 


Xer      rä        neten  qa-k 

bei  Rd,  es  erneuert  sich  deine  Person 

«)  f     Uli   B=L  ^^  kr^^ 

yent  neter-u  tiaJ^i  VJ^k  m       tet       xev 

unter    den   Göttern^    es    ruht    dein    Leib    im   Hause    der 


iol 


^JL  8i:h 


Tiefe     bei  Osiris^  es  ist  verklärt  dein  Sahu 


"  ^k-f  f  f 


(ö 


k     m  yent  änyj-u 

unter   den   Lebenden   (des   Himmels), 


ruf 
es    gedeiht  deine 


^ 


e 


^Ji 


fuää'k  m      ta  yer     seb  i^er 

Nachkommenschaft  auf  Erden  bei  Seb  auf 


AAAAAA, 


"::m 


o 


fAAAAAA(^      ö    I   3 


w    ^ 


AAAAAA 


nes-ti-k  yent  an%uu  ran-k  tafi-ut 

deinem  Sitze  unter  den  Lebenden  (der  Erde\  festgestellt  ist 


■  ^-T^^lni  H.   Fm.  St.  gW.  (B  bezeichnet  den  Berliner  Papyrus,  U.  d 
Papjrus  Hör,  St.  die  Stele  im  Vatican.) 


en 


I.    H. 


I 


Jbü^ 


i    I   I 


^ 


f 
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^l 


tep  ro  n  uni- 

dein  Name  im  Munde  der  Seienden 


9)^ 


!^^ 


^ 


I    o\\  I 

n  Jter  Sa-t-ti 
durch    das    ,Buch     vom 


A 


AA/NA/NA 


n 


Durchwandeln 


per-k  m      hru  ynum-k 

du  gehst  aus  am  Tage^  du  vereinigst  dich 


10)  U'^^ 


fWi 


sebebi  hteh-t 
der    Ewigkeit', 


f 


I 


§  I 


AAAAAA 


mit  der  strahlenden  Sonnenscheibe,  welche  leuchtet  vor  dir; 


AAAAAA 


G 


«eiFep  %atmemti' 

es  ziehen  ein  deine  Nasenlöcher 


11) 


AAAAAA 


°:!W^l 


AAAAAA  N\l>r</^  VV 

seiisetiti 


£S 


AAAAAA 


W 


&  nenmUi  m  äu  aeiiseiiti  fenti-k 

den  Dufthauch?  durch  Schu,  es  athmet  ein  deine  Nase  den 


S  ,  A  ,q!  1 


Nordwind, 


'B.-SJCSI^ 


J  1  Hg-  ^'- 


ö 


AA/VSAA 


^#"W>;!S;*/*n'" 


IG^ 
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875 


nS'U  nenaU'U  sereqaau-tief  äJitii-k 

sanftwehender    Windeshaiich    erfrisclit    deine    Kehle;    du 


AVAV. 


\4J  f, 

ientmi'k  äux 
vereinigst  das  Leben 


AA/VAAA 


13'       l}^'^«^^^^  \/°^^  ^^^  "^^ 

m  t'e^t'k  dpi-k  ro-k  m  t'et-k  n 

mit  deinem  Leibe,  du  öffnest  deinen  Mund  bei  deiner  Rede 

•^IT     '"K^     i^S«^ 

neter-u  uaii  (et-u-k  yent 

zu  den  Göttern,  wirksam  sind  deine  Worte  unter 

yju-u  qeq-k  ni  ta-u  äm-k  m  J^eq 

den  Verklärten,  du  issest  von  den  Broten,  geniessest  von  dem 


I 


per  fy)n^k  m 

Tranke,  es  geht  aus  deine  Majestät  als 

ba  ö/nr/^  nn-nek  merti-k  abai-nek 

lebende  Seele,    du  öflFnest  deine  Augen,    thust   auf  deine 


^Ip  (sie) 
'  Ebenso  B.  uud  H.  8t.  hat  ^ipT^'^ 


J^^*^*^^^'.    ^A/^A^^ 


^  B. 


^4 


'^^   H.  _^ _SS) (|  (|  loic).  St.    Ij^-W-] 


86* 


tiny-vi-k  maa-k  «t 


iren,  du  scliaueat 

selvm-k  ämi-ren  rib-k  pen  men-ut 

und  hörst  durch  sie,  dies«:)»  dein  Herz  ist  festg^estellt  auf 

ir  nn-t-f  hati-k  ^otepi 

lem  Platze,  dein  Herzbeutel  ruht 

§«r  mäkl-f  ämi-u  y^a-t-k 

auf  seiner  schützenden  Unterlage,  deine  Eingeweide  sind 


J 

r  h 
dem  Orte,  wo  sie  zu  sein  haben,  während  die  göttlichen  Kinder 

m  dri-sen        topii-k    (lei-  yefä  tebtebtiu-k 

sie  bewachen,  deine  Hände  greifen  zu,   deine  FusBsohlen 


!/•>  [ler  tirtt      ijnu-Ken  yennu-k  m  t  ääu-u 

alle  verrichten  ihre  Arbeiten,  du  »chwebst  in  den  Wind- 


=j:8 


-aSH  iiKzi 


*e> 


•»1«» 


-   .   -  _  _   ,  y  • 

er  ba  uni-sen  neter  mesui-u  "  D  0      C?  ' 


Wß^ 


in-niemti  aui-k  -^  ^ 

reiten  aufl,  deine  Glieder  **"  ^~*" 


«te-A   -- 
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^ 


axem-k 
stössen,   da  fliegst  im 


20) 


qebti 


1 


\\ 


äru-k         y^eperu  neb-t  du  {u 

Schatten;    du    machst   jede   Gestalt    nach   dem    Antriebe 


O' 


9\ 


:m^ 


1 


^i 


db-k  xil-k  er    pe-t 

deines  Herzens,  du  erhebst  dich  zum  Himmel, 


2n 


an 


IC 


I 


tennu-ut  ä-k 


n^ 


seyet-k  du  t'et 

nicht  wirst  du   aufgehalten,    du   steigst   hinab   zur  Tiefe, 


A^AA/>A 


'9. 

an  Sennuä-k 
nicht  wirst  du  ausgeschlossen, 


^)  M^flP^  ?flV?tTmi  i^«M 


o 


dru'k 


äaäS'k  fjLer       uati        neter-u        yuti-u 

du  wandelst  auf  dem  Wege  der  Götter  des  Lichthorizontes, 


Jc^^ 


dS't'k 
da  machest  deinen  Sitz 


23) 


TM 


DO    A 


^ 


C^ 


utennu-k 


^fer  dmenti-u  tUennu-k  her-t       m 

unter   den  Unterirdischen,   du   umläufst   den  Himmel   im 


-St.?' 

2  B.  H.  u.  St.  ®  ^-^  und  ® 
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Gefolge  der  Decano, 


^^'  Li^'TT,&^'-ii\%^.m 


/^v/w'VV  11 


I       I       I 

Sennu-k        nen-t  m  äbu  sebaui-w-sen 

du   umkreisest  das  Firmament   gegenüber   ihren  Sternen, 

A 


Semi-k 
du  gehst 

m  dp  n  neb-u  %ut'ti'U 

unter   der  Weisung   der  Herren  des  Lichthorizontes,   du 


1»:-  iKi  UTa 


^m-A;  ämi'U         neter-yert-tet 

folgst  jenen,  welche  in  der  Unterwelt  sind, 

Xnumi'k  ne/ieii^  %tfi  uben-f  m  hm 

du  vereinigst  dich  mit  Qott  Nebef^,  wann  er  aufgeht  am  Tage, 

mit  Gott  T'et,  wann  er  eingeht 

m  J^ereJ^u  seS-nek       fa  pen  m  säj^a  n 

in     der     Nacht,     du     passirest     diese     Erde     als     Sa^u 

2  Pj    I    I  fehlt  in  B.  und  H.  St.  ^=^,  ^  ,  (sie) 


A/v^/^A^ 
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l^ 


Atk' 


t'aui'U  kunnui'k  du 

in  den  Winden,  du  wandelst  nach 


28)         ""^  ^"5^  "^ 


dem    Wege    deines    Beliebens,    du    talirst    stromabwärts 


©I    if^    (1^    i^^©    1—1 


^    II 

tef  xcn^Ä;  äw  nifur  neter  sep-u 

nach   Tatiu,    stromauf  nach  Nifur,   den   göttlichen  Nomen 


X«^  qes  mu'f  ha-k 

mit  dem  Begräbnisse  seiner  (des  Osiris)  Essenz,  du  betrittst 


die    Barke    mit    den    Würdigen,     zuvorderst    ist    dein    Platz 

m  neter  tep 
in  dem  göttlichen  Boote, 


'     iT     U.A 


mendTzdu-A;         «•     yefil-t-u     nti  sep  ^d&^  sä^, 

du    schiffest    zu    dem    Ufer    von    Busiris,     du     landest 


'  8t. 
2  B. 


^ 


^1 


CIA- 


e-  -  ^^-kf J^-^äl^i  <*' 


■   ■  /w>AAA  etc.  ,du  fährst  stromab  und  stromauf  von  Elephan- 

tine  bis  At^a  unter  dem  Geleite  {aenif)  aller  Götter/ 
'  Ebeoso  in  B.  u.  H. 


*»•   1^   -H.^ 
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<^l\!\ 


<f\\ 

I 
I  I 


an  dem  Gestade 


n       hapu-n-neb-s-ief  äp-k  mätennu  m 

von    Hapu-n-neb-s ,     du     eröffnest     den    Weg     an     dem 


X     o   o 
I 


^Üi     13 


Äatti  «e6ex  ur-tet 

Orte  des  Pylon's  des  ,gro88en  Landes/ 

ymt   qa-k  m  ye  seba  hLer-t-u 

es  wandelt   deine  Person    nach  den  himmlischen  Thoren, 

Sem-k  m        ustennu 

du  gehst  ausschreitend 

•/ewf     wet-i  «c^r  öep-k  tep-uau         er 

in     der    Unterwelt,     du     schlägst    ein    den    Weg     nach 


o    I    o 
I 


ä® 


neb't  mäk-t 
Neb-mäkt, 


'  H.  <z^> y ü Ü ^ IN  ^ähdu-nek  (emi-u. 


.U  <^^=>^^^^ 

4H.p   S    ^" 
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,AA>AA/\A   U    A/N/WNA 


fii7i7iui-72eA;  mes't  m      usey^-t  äsär    pehrer-k       er 

du  läufst  hurtig  im  grossen  Saale  des  Osiris,  du  eilest  zum 


^""IfcrTDPPw^ 


Saale  der  doppelten  Wahrheit 


„  ^ — .OOf_ 


35)     p^«^!^  m 

s-aru-ut-nek  Ses-u  er  maa 

es  fuhren  herbei   dich  die   göttlichen  Diener  zu   schauen 

las  T  t:u:-'   Wc^ 

neter  äa      stt  seti-u-k  äu  ba-t 

den   grossen   Gott,    es   ziehen    (dich)    deine   Zieher   nach   dem 

teser  äq-k  äu  hiä-t  an  ^/fesef-nt 

heiligen    Orte,    du    betrittst    den    Palast,    nicht    werden 

WJ:'.   im 

refdu-k  bes-k 

gehemmt  deine  Füsse,  du  kommst 


37)  »IQ  °^  -^   8 


ö  -feR 


ijer  nefer  /^a-<  ri/i  äennuä-k 

in    das    göttliche   Haus,    nicht    wirst    du   ausgeschlossen, 


/WVVWN 


<VWSAA  WV«/V^        V\ 


5en«ent-J;  ä«dr  m  pi-wr  m  nub 

du  athmest,  o  Osiris,  im  grossen  Goldhause  (Grabe) 


.  81  ;iaÄf9»ßft%,  1 


Fehlt  in  Ra.H.     »t.  ^^^^ 


i    -k?^"-i 


382 


Bergmann. 


38) 


4:ii'kTfZi 


yent  ämen-tet'U  m  neb-t  änr/^ 


fm 


^t^i^ 


S'Uatir-k       her 
unter  den  Unterirdischen  (und)  im  Sarge,  du  dringest  ein 


iiimiii      I 

(öl 

iiiiimi      I 


AA/SA/SA 


Tnii^:5ki 


rou'U  n  neter 'U  qerti-u 

durch  die  Pforten  der  Qerti-Götter, 


39)       IC 


ywww 


^"M 


sensent-nek  hetepH-u 

du   gesellst   dich   zu   den  Ruhenden. 


äiui'Ut  sep  son 
Romme   (bis)!   sagt 


?sf 


an  ijBm  nes 
der  Chem-nesty 


I 


/WWNA 


W 


ab  änuU'U  m  t'eser         her-t-k         neten-ä-k 


|4 


änuU'U  m  feser 

Ab-änu    zeigt    deinen    Weg;    strecke    aus    deinen    Arm! 


i#ii 


an  äri'U  seber/^-u 
sprechen  die  Wächter  der  Pylonen, 


41)  H     p'l-^^^ 


(§     Ö     ^ 


näs'k         au  h^ertu-u 
rufe  zu  den  Oberen  der  Thorwege!   Du  gehst  einher  auf 


ö   A  § 
äri't-u  ununnu'k  her 


'  «•  tili 


Ebenso  B.  o.  H.     St.  5j®(JYt    "" 


etc. 


3  B. 


*  H.I 


St. 
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H 


]<fa  \\ö 

äteb  pefi  nti 
diesem  Gebiete  der 


^^'  SDK'  ;^1^-  ^  k  ^^fi® 

6eta-t  tehami-k  ta        m  ärq-Iie^u 

Grabstätte,      du      betrittst     die     Erde      in     Arq-t^e^u, 


tvau'k 
du    preisest 


unnefer      mä^/ifru         m         keräu-t-f  seH 

Osiris   den   wahrhaftigen   in    seinem   verborgenen   Grabe, 


IktJ^ 


fent'-f  äny^         m  äb-f 

ihn.  dessen  Nase  lebt  in  seiner  Höhle, 

"'  fei  i^i^*  kn  ™^:i 

3-fn-k  faf  nifur-tet  m  ya-t       7i        mu-t-f 

du  rufest  an  Gott  Tat  von  Nifur  im  Leibe  seiner  göttlichen 

tep  Sepe»  m  pi-är 

Mutter,  den  heiligen  Fürsten  in  Pi-ar! 

.  B.°°    ""    -ß-  ^ 


.  _?f T^ '-''' 


wfZIMJ>  «•  UA^  «*• 


A/VWW 


»11'  ^kr^s:=:':;,'Ätksi  "■  ii4^ 


Anf  der  St  fehlt  Z.  44—67 . 
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A/^/^AA^ 


TM 


\        Ci     £Zi 


I      L  JL  JL  J!      ^    W       — H— iiA^I^'        D;^:^ 

Jet'     seba-u  nti  vd-esi-iteh-u 

du     gehst     durch      die     Thore      von     Udes-lietu,      du 


\\: 


äp'k 
öffnest 

46)  5:^3  £5:5$^,=:^'^ 

iter-t-u  m  neter  t'e  maa-k 

die  Wege   im   göttlichen   Hause   der  Tiefe,   du   schauest 


/S/VWV\       . D    I  yrv  /S/VN/WV^ 


I         ^ 


nemeni  her  nemem-f 

den  Verklärten,  ruhend  auf  seinem  Loichenbette, 

säht  m  sed-es       n  Jier  nenem-f-f 

die      Mumie       ausgestreckt       auf      ihrer      Bahre,       du 

ut'ef'k  du 
dringst  ein  in 

seli-ii  neter-u  ur-u  t'ar-u  nti  ami-u 

die   Hallen    der    grossen   Götter,    der   Rechner?    in    den 

^WCZZ 


pauiti'U 
Göttergesellschaften, 


•  ■•  um ;  r:^=4,  - 


•  -fekioiirki^M^  ■  ••■  mmmni 
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49) 


^A/WNA 


Hen-n-nt 


K\^\.\ 


I 


CTH 

uu  lui't 


pauti'U 
du  schreitest   vorüber   an    den  Götterkreisen    des  Hauses 


G\    'uramrl    ö 


"ranniri     I 


sap 


äri-u  von  nu 


des  Gottes  Sup,  an  den  Wächtern  der  Pforten  des 


50) 


A/VW/VA 


Hauses  des  Fürsten.    Gegeben   wird  dir  reines  Leben  in 


r 


m\i 


I  3  ^ 

I 

I     CTZJ 


lifJL-t  meriti-t  semi  ye^A 
Hat-Meriti,  es  wird  ausgeführt  das  Ritual 


X 


3^ 


m  ät  se^Ui  res-k 

im  Hause  des  Gelieimnisses.    Dein  Waclien  ist  schön  im 


/ja-t  tlsf'ir  Iiemaf/a 
H;inRe  fies  Osiris,  eingeschnürt  wird 


■1.>V  -In 

/  f?-/-/.*  w  ////-/  /jp/tna/y-t 
dein  I^ib  in  Hat-IJeniak,    du    gehst   hinein    in   die  Stadt 


(P   w 

Sf'pri  fii-k   du 


'^flV 


D 


pyjo-Ki 


;jso 


ÜiriT  ni:inn 


/ew/  7*yt  yp.hoMa  da 
des  Chobftsta-fia- Festes, 


du    empfängst    deinen    Platz    an    den    Thoren    des    Licht - 


A 


.cSx 


ir-,  /-. 


/V\/VJ^ 


äqe/jU'k  er  nsc/j-f  n 

liorizontcs,  du  gelangest  zu  dem  grossen  Saale  von 


^■^*  -nwi^  ?^ 


r:^       l 


l>l  senti't  hu-lc 

Pi  -  senti ,       du       betrittst 


pl'äir/  ärtt-t 
Pi-änx-aru       in 


JV\^.     Li 

Frieden, 


^     .c"* 


Sil 


;^rtL- 


man-k   tep-rof-u 
du  siehst  die  Formeln 


55) 


A/S/>A^A 


?j/i  yennn 


'ffi 


D 


i 


yepGV  Zieh  per-k 

welche  erheischt  werden,  da  ein  Fest  geschieht,  du  schauest 


^M 


Ot     0^ 


UT    iP^,?,^ 


äni  nu  qa-t  hesep-n 

dio  Ceremonie  der  Errichtung  der  Hescp-Laxibe, 


51)) 


AA«/s/v*. 


cl^ 


11. 


liunJc-iick 
gereicht    wird 


mehfi 


'^~%^\ 


I  - 

//er  flni'U 


V>' 


dir    das     Oelgefiiss    auf    den    Annen    d(^*i 


'  n. 


<:r- v:iL^  ^^-^^^ 


(?^       --.^=^T 


2  In  n.    y^-^  (lotoriuinirt  durcli    V/fX  ^'*"'* 

O       'li  '^<A!    O  '^^ 
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nem        er  nit 

Gottes  Nem Nit 


9v 


q     C^     r"^"!         -^AA/WNA      ^       OK^:^.     <^     2  ^' 


AAAAAA  AA/^AA( 


m             ^ea-^  mennen-u  h^^ß-^^-  l*f'^'       sami-u 

in      Hat-menncnUy       du  ruhest      auf  den      Zweigen 

der  heiligen  Sycomore, 

/>e-i           qebeM         m  qamhn-J              y^rts-k  Ijar-t 

du  erhältst  Schatten  durch  ihre  Blätter;  du  näherst  dich 


s^'PS 


fpj)  a  sekar 
der  Mittelhalle  bei  Sokar, 


r» 


/S^\^/\A 


wann    er    ausgeht    aus    seiner    Gruft;    gegeben    wird    dir 


'5  ki.^®i^:;®f 


menyu         m     äs-t       Jj^eb-tep-t  set-heb 
Umwicklung  in  IJeb-tep,  Set-teb-Oel 


wi       uat'i-t         merr/t         hu-k  m.         haut        pi  sn-i 

in  Uazit;  bereitet  sind  deine  Speisen  in  dem  Bibliotlieks- 


^mk^tm 
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^  ' 


\5s.  I 


?<^> 


I    I 


äfau'k 
hause,  deine  Gericlite? 


61) 


JSf\r^ 


cr*T:-t-[r"D 


m  yet  pi-any^  pai-k  ün  seyem 

im  Doppelhause  des  Lebens,   du  fliegst  nach  den  Adytis 


Ol 
I 


I 


nn  ha-tu  neter-n 
der  Tempel  der  Götter 


02) 


io  ^ 


o 


äht 


fat'tn  ayi-k  un 

von  Tattu,  du  steigst  auf  über  den  Gebieten  von  Abydos, 


O 


/VVA^V^A 


yßnt  -  k 


er  nefer  lin-t 


du  gehst  vorwärts  zum  göttlichen  Hause 


des     Horus  -  Set ,      schUigend      deine     Feinde      in     llat- 


^A.^AV^ 


Unnuiti,  du  schreitest 


h.D 


«34) 


(5  A 


^     P.  <=i 


A.^/*A/*A 


eqqqi 


w-Ä:  rr  /"w/  ??//  qn  pmit  vetov-n  <*'*-/ 

zu    dem    Tempel    des    Stieres   des  Götterkreises,    welcher 


R.  n.  II.  -x^ 


2  H. 


oCl 


5  IT 
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sl'k  m  qeb  set-f 

macht  deine  Sättigung  im  Umkreise  seiner  Stätte, 


«'»5) 


^   ö 


tennu 


w  rj 


I    i    I 


AA<V\AA 


äru-k  er  stbey^  n  kä-t  ptali 

älter    ist    deine    Essenz    als    der   Pylon   von    I;Tä-t   Ttah; 


seni'k  m  ba  m 
du  wandelst  als  Seele  in 


6tV) 


n^f 


I 


S'Vtut-k 


fia-t  ha-u 
Hat  -  Bau ,      du      bewegst      dich 


m  uarey^-t 

im      Uarc/  -  Gemache 


^    w 


rj 


von  Hat 


»57) 


QiO   ''-^•'^'^ 


n^ 


:^p?i' 


mesne/i-t  fu  hav-Ui-k       tu  neter  lia-t  nti  sepes-t 

Mesne/t,  du  ergehst  dich  im  gottlichen  Hause  der  Heiligen, 


1 


\\ 


^^::^ 


-.   /lA 
^esi'k 

du  steigst  empor 


TiSj    ^;^ 


Zier  yenti  nu        lui-tii  heb-set  nes  ha-k      au 

auf  der  Treppe  von  Ha-t-Heb-set,  es  geht  deine  Seele  zur 


t    T> 


15. 


a 


•5rr         -T^r 


j^^:v">iv?■>i-^| 


5  B.   f 


^,  r\  A/«.VAA  /T^ 


V 


n 


O    ^^' 


3    II. 


ul  .'^— ■- 


A(W>AA. 


u 


Sitciingsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXXVI.  Ud.  IH.  litt. 


26 
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69; 


0 


(, 


n 


r^^ 


^AAA/^A 


hM. 


(iri't 
Pforte , 


tfetltu-nck 
geöffnet        sind        dir 


di 


(3 


I      i      I  I 

seha-u    nu 
Tliüren        von 


DA  [T-Z]'-'     JL^^CT-Zl 

tepehu't  t'a-t 
Tepeli-T^at, 

tehani-k 


©. 


ta     m     yet-u 


du  berührst  mit  der  Stirne  die  Erde  wegen  der  Dinge  von 


l-M 


I 

n 


Uli 


© 


f\AAAAA 


ydp-yai)  rä  qau-u  yenememti-t 

\ap-xap;  08  bietet  dar  die  Lebensmittel  Göttin  Cheneuimti 


yjiiiit  äS't  linqt 


^7mi 


I 


in     Ast-heqt,      die    Arme     Göttin     Menqt      in     Pi-yut, 


liefii8-k 
du  sitzest 


72,|,ii,mcqij^^n^AJV5^ii^^ 


w  tUepl-t  na  ha-t  tebuti-u  yev 

in        der       Nisclic        von        Hat  -  Tebutiu       bei       den 


nn 
n 


lük 


Q 


säi-u  yetem 
Vortrefflichen,  abgeschlossen  ist 


'  Das    Determiuativzoichen    feblt    im    hieroglyphischen   Typen-Sortimente. 


Dat»  Buch  vuui  l>urchwaiiJoln  «ler  Kwiglccit. 


301 


ffäi-t  aat'i 

tias      Gemetzel,     es     ist 


T 


L1~Z1 
hat  in       ha-t 

wirksiini     (jott     Scliiii     in     Hat 


Mes/_eD  nccht, 


'4)    qi, 


Iiesch 


]» 


,^>' 


I         I         I 


äu        ma        (tat 
an   dem  Orte  der  Grossen?  der  Rechnung-  der  Vergehen^ 


A 


^    v\    A 
er  riitl 


iVt-^-  /tep  er  ruü  lia-f 

du  hebst  an  zu  laufen  nach  auswärts  von  dem  Orte 


75) 


n  ie«6f  sami-nelc 


AAAA/NA 


^">~j'  I 


■J 


L^ 


ia 


er    rU--f 


des  Goldhauses,  du  vereinig-st  dich  mit  der  Erde  an  dem  Platze 


///y-f 


O      I 
du  lui-k 


O 
lieh 


\ 


(l«^6  Heiligthums,  dein  Bestehen  ist  immerwährend, 


oy\ 


^     h:^.'r.\     I     I 


^^■:u.'Biiai 


snteni-n-k      t'et 


A0  (^       _B"^L--.:  R 

Itwumi'h  pn  yeni-aek 


deine  Reiche  sind  ewiglich,  deine  Perioden  ohne  Aufhören, 


^^; 


q  ^>"="f^^^Nl88o.^ 


du-k     repn      er  Mi  t'et 
du  erneuerst  dich  in  alle  Ewigkeit. 


L'O* 


ANMERKUNGEN. 


^    Zu    Zoilo    9.     Pa    är    ser/eru;    in    der    späten    Zeit    auch 

j|  (Dovoria,  catal.  des  manuscr.  egypt.  du  Louvre 


p.  110).  üebor  die  gonauuton  beiden  Formen  des  Chonsu  macht 
Lauth  (Princessiu  Bentrosch  u.  Sesostris  II.)  die  Bemerkung:  ,üer 
Schwerpunkt  ihres  Gegensatzes  beruht  auf  den  Bogriffen  des  liuhens 
und  des  Handehis.  Wir  haben  also  in  der  Zwoitheilung  eines  und 
desselben  Gottes  ein  sehr  altes  Beispiel  von  dem,  was  die  neuere 
Philosophie  unter  Immanenz  und  Transcendenz  der  Gottheit  versteht*. 
Als  llathspender  war  Chonsu  zugleich  ein  Schutzgott,  von  dem 
Todtenb.  c.  83,  4  gesagt  wird,  dass  er  ,alle  anstürmenden  Gefahren 
zurücktreibe*  und  ein  Vernichter  dos  Bösen  (yoiisu  yjihy  vgl.  Ebers, 
Moses  p.  189).  Chabas  (Z.  1870  p.  83)  übersetzt  den  in  Kode 
stehenden  Titel   mit:   ,Chons  qui   fait  ce  qu'il  veut*. 

-^  Zu  Z.   4.      Dieser  Eigenname,    in    griechischer    Transcript ion 
Psiuasychis  lautend,   bedeutet:   , der  Sohn   drs  Gottes  A5-/etu,'  dessen 

Name  in  den  Texten  bisweilen  auch  *^     o    \\{  (Mariette,  Dendorah, 

I,  28  1.  =  Dümichen,  Kccueil  IV,  39  1.  11)  geschrieben  wird; 
deshalb  schliosst  da»  Z(Mchen  i^r'  die  Gruppe.  Ah-'/oA  oder  äs-'/c  ist 
ebenso  wie  W    ^     (     (Donderah    IV,    82)    ein    Compositum,    in 

I   I   iW    ^.   Jl 

welchem  das  Zeichen  i    i    i  in  der  Mitte  nicht  etwa  als  Silbenthoiler, 

sondern    in  Folge    der  Colloctivbodeutung   von    ns    (vgl.     I  "^  V_ .  (\ 

,die  Bastonnade  geben*)  steht,  so  dass  kein  Zweifel  darüber  bcstohcn 
kann,  dass  dem  griechischen  ,a8ychis*  ein  ägyptisches  fts-'/ey  nicht 
aber  ein  blosses  fv/^  entspricht,  wie  Bonn;^  glaubt,   der  (Chrestom.  II. 

p.   03  und  IV,    19)    den   Varianten    D  ^?) '^  V{^    und    0  ^) '^'^  I  ^ 
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wohl   zutrefiüud    das    griechische  Peiniiisychis    gegciiübciistolh,    jedoch 
^7  ^  ''X   Uös^    uii<l    meint,    ägyptisches  y^  »ci    hier    durch    griechisches 

r/    umschrieben   worden. 

^  Zu  Z.  5.  Der  Nume  ist  undouUich  geschrieben  und  die 
Lesung    T^a&u  nicht  ganz  sicher. 

^  Zu  Z.  5.  Als  Aufenthaltsort  der  Seele  wird  hier  der  Himmel 
'j^eiiannt.  Nach  dem  Sai  n  siiisin  steigt  die  Seele  zum  Himmel  in 
die  Mondscheibe  empor ;  in  dem  Klagegesang  der  Isis  und  Nephthys 
und  in  einem  Texte  bei  Dümichen,  hist.  luschr.  11,  35  c.  wird  ge- 
5*aj^t,  dass  sie  im  Orion  erglänze.  Ich  führe  diese  diü'erirenden  An- 
s^iben  an  um  darauf  hinzuweisen,  dass  die  religiösen  Doctrinen  dor 
Aegyptcr  keineswegs  in  ein  fixes  und  unveränderliches  Schema  ge- 
bracht waren,  sondern  der  individuellen  Anschauung  einen  gewissen 
Spielraum  Hessen. 

*  Zu  Z.  G.  Das  Prototyp  des  Sahtt,  d.  i.  der  Hülle  oder 
Form,  mit  welcher  sich  die  Seele  zu  neuem  Leben  vereinigt,  ist 
Osiris,   der  in  diT  Hymne  an  Osiris  (cd.  Cliabas,  1.   7)  genannt  wird: 

A/z-TV    ^\;:>  "I  N'  A^vvY  I    j^^<^i'  erhabene  Sahu  unter  den  ASahica^.    Bei 


Sharpe,  ogypt.  inscr.  1,  78  1.  IG  wird  von  dem  Todten  gesagt: 
,er  sitzet  zur  Hechten  des  Osiris  an  der  Spitze  der  Sa/m'«*;  im 
Liede  des  Harfners  (übersetzt  von  L.  Stern  Z.  1873,  61):  ,auf- 
gfc#sl«llt  sind  ilire  Sahu*it  vor  lia* ;  in  den  Khind-Papyri  im  demo- 
tischen Texte  (pl.  III,  p.  G) :  , aufgestellt  ist  dein  SaJm  bei  Schu*. 
Auch  die  im  Sarge  ruhende  Mumio  lieisst  Sahtij  wie  in  der  Inschrift 
des  Penohcmises  in  Wien  1.  9 :  , wachet  über  meinem  Sarge,  dor 
sich  über  meinem  SaZ/u  befindet*,  und  bei  Pierret,  dogme  de  la 
resurrectiou  p.  10:  ,aui'erstehc  in  Ta-t'eseVj  hehrer  /Salmy  der  im 
»Sarge  ist*.  —  Die  ganze  Stolle  unseres  Textes  findet  sich  mit  ge- 
ringen Abweichungen  in  einem  Papyrus  dos  Turinor  Museums  (Pleyto 
et  Kossi,  l*apyru8  de  Turin  pl.  CXLI  und  CXLII),  auf  den  mich 
Herr  üolenischefF  aufmerksam  machte.  Daselbst  heisst  es  (1.  2  ff.) 
von  der  verstorbenen  Hathor,  Tochter  des  Petamonapt:  ,es  lebt 
deine  Seele  im  Himmel  bei  Ka ,  es  erneuert  sich  deine  Person 
unter  den  Göttern,  es  ist  vorklärt  deine  Mumio  unter  den  Ver- 
klärten, es  ruht  dein  Leib  in  der  Unterwelt  bei  dem  Stiere  des 
Westens  (Osiris),  dein  Name  ist  festgestellt  auf  Erden  bei  Seb,  deine 
Person  ist  schön  im  Munde  dor  Seienden*.  —  Die  Seele,  der  Qa 
oder    die    geistige  Individualität,    der  Körper    (oder    auch  das  Herz) 


Ou-±  Bergiuaiii). 

und  der  Sa/jii  sind  die  Bcstandtheilo,  in  welclie  der  Tudte  gleich- 
sam sich  auflöst  und  doreiv  Gesamnilheit  seine  volle  geistige  wie 
körperliche  rersönlichkeit  darstellt.  Sie  erscheinen  aueli  in  einer 
Barstellung  auf  dem  Deckel  des  Sarcophages  der  Tenthapi  im  Luuvre, 
welche  liouge  (notice  des  mouum.  exposes  dans  la  galerie  d'anti- 
quites  egypt.  Paris,  1873  p.  199)  folgeudermassen  beschreibt:  ,1a 
region  du  ventre  et  des  cuisscs  est  ornee  des  figures  des  quatres 
genies,  fils  d'Osiris:  Amsot  apportc  le  Ka,  type  de  la  personne, 
Tuamatef  apportc  Tarao ;  Hapi  apportc  lo  cocur  et  Kebsen nu  le  sahu 
ou  la  forme'.     Ilincu  reiht  sich  auf  dem  Sarcophagc    des  Nca-schu- 


tafntit  in  Wien  noch  der  , Schatten*  (yjiib-t)  an :    /     1  ^^^^      /w^w. 
I  (  "t-«^         -t^  ^c.  \\         no  ^A 

Eine  bomerkcnswcrthc  Schilderung  der  Existenz  des  Tudten  im 
Jenseits  enthält  die  Stelo  55  der  Wiener  Sammlung,  welche  dem 
Angedenken  an  Apmatonmes,  Sohn  des  üaa  und  der  Merit-rä  und 
an  Apmatenmos,  Sohn  des  Paqcmsi  und  der  Qasana,  die  beide  das  Amt 
von  Basilikogrammaten  dos  Tisches  (an  sufeii  vthu)  bekleideten, 
gewidmet  ist.   — 

Ich  lasse  die  zu  unterst  der  Stele  befindliche  özeilige  und 
bisher  unedirte  Inschrift,  welcher  Brugsch  mehrere  Beispiele  für 
sein  Wörterbuch  entnahm,  da  sie  ein  unscrm  Papyrus  verwandtes 
Thema  behandelt,   nachstehend  folgen  : 


1 


sufeiifi  hetv/p  cimr  yent  nmenti  her  net  -ief  äs-t  uv-t  mint  iietei'-t 
dp-mafenu  res  '/&nitnui  ännp  neb  ro-setu  tahnti  neb  netei*  yev-u 


pta^i  sokar  ämr 

2)  isi^E,^miii'ivii^i'^ci=siPs 


lui't'lior  neb  sep-t  neter u  nebu  yer  neter  t'i-sen  yu  mpe-t  user  m  ta 
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I  ^'^  \w     V  ..^ — Q  '^-^—  ^^"^^  t^^s^  / —     I 


»i*r7  yjrya'jjaut  neter-u  niaa  rä  tcnnu  yjia-f  atnia  m  halt-f  hru  neb 

ittüH  sokai'i  uthu 

er    Vf^/Ji'f     meir/'f    m     äusu     ärta-nef    satenü    I/etep 


<2ri/(  -  <M  -  n^/      /of       <7^«  -  ^  -  /      ^^i       »e/e^      darit      ^erp?^ 


AAA/SAA 


-/       w        liunnii        hetep        ha  -  f  er       netu       y/i  -  ^  - 

/    lichä" 

f    seii-t     hinä  -  f     tetn-t     ran-f  m     at     er     at      an 

i     •»— '^— t   /vwvvs  *^^*      ""^^^^^  I  I        AiWWV  A  r\  /\               y 


yj'pd'^f  m  seiner/^  tin-nef  m  ro  n  ro  an  hiiltl-f  er  hell 
är-f  hem  top  neter  un-nef  vi  sa  (la-t  sesen-t-f 
nif'U  per-f 

^  F=^<=>A'<ci^   III  2^1-=^  I    \>    I  </        I  A     ,vwwnI     I     ll 

m  jjct  ureh  t'  ,  ,  .  äv-f  ähu  m  se  n  hesvien-ti. 
8  -  ab  '  f     m     »e     n     v\(~iä  -  t     qanit  -  »     äs  -  t     neb/,ia  -  t 


ö\)o  Bergmann. 

saJi  8U  änuj)  tts-f  ^ejj-f  seiinu  m  tt-nef 


I  'VWVAA 


A/vV^.'^■^ 


pUjth  tu  ab  Jier  ya-t  rä  n  qa  n  he»i   da  n   neter   nefer    am 


iimf':^.-"-m!^M-\h^n 


ab  n  her  m  iri-f  b-uten  an  vfhu  n  nebtaui  äp-nmten^meau  mü 

yer  sa  ab  uäa. 

jKöniglich  mögen  gutihäiig  sein  (s.  Goodwin  in  Zcitsch.  1876 
p.  101)  Osiris  in  der  Unter  weit,  Horus,  der  Kächer  seines  Vaters, 
Isis  dio  Grosse,  die  göttliche  Mutter,  Ap-muten  des  Südens,  der 
Beherrscher  beider  Länder,  Anubis,  der  Herr  von  Kostn,  Thoth,  der 
Herr  der  göttlichen  Hede,  Ptali-Sokar- Osiris,  Huthor,  die  Herrin 
des  Gaues  und  alle  Götter  der  Unterwelt,  mögen  sie  gewähren 
Herrlichkeit  im  Himmel,  Macht  auf  Erden,  Triumph  bei  dem  Götter- 
kreise, das  Anschauen  der  Sonne  jedesmal^  wann  sie  aufgeht,  die 
Anbetung  vor  ilir  jeden  Tag  und  die  Nachfolge  des  Sokar.  Ein 
Blumenkranz  ist  an  seinem  (des  Todten)  Halse;  er  ist  eingehüllt 
mit  den  Schleiern;  dargebracht  wird  ihm  ein  Proskynema;  man  reicht 
ihm  die  Hand,  seine  Person  ist  in  den  Gefilden  Ton  Aaru,  er  ist 
aufgenommen  in  die  Hennubarke,  seine  Seele  unterhält  seinen  Leib, 
sie  spielt  Brettspiel  mit  ihm.  Ausgesprochen  wird  sein  Name  von 
Stunde  zu  Stunde,  nicht  wird  er  vergessen,  er  gelangt  von  Munde 
zu  Munde,  nicht  entbehrt  er  ewiger  Dauer;  er  regiert  das  Steuer 
in  der  Gottesbarke,  er  ist  ihr  Pilot,  er  athmet  ein  die  Winde,  er 
salbt  sich  mit  dem  Oele,  er  reinigt  sich  in  dem  Natron-Bassin  und 
läutert  sich  in  den  Maat-Bassin ;  es  klagt  um  ihn  Isis  und  Nephthys, 
Anubis  selbst  gibt  ihm  die  Gestalt  einer  Mumie;  er  empfängt  Nah- 
rung, indem  ihm  gibt  Ptah  heiliges  Brot  auf  dem  Altare  des  Ra,  — 
für  die  Person  des  grossen  Freundes  des  guten  Gottes  (des  Königs), 
den  Vertrauten  des  Horus  in  seinem  Palaste,  den  königlichen 
Schreiber  dos  Tisches  Apmaten-mes,  den  wahrhaftigen,  Sohn  des 
Priesters  Uda.'     Die  Worto  n  qa  n  hesi  da  etc.  bilden  den  Schluss 


Das  Buch  vom  DurcbwanJeln  der  Ewif;^1ceit.  397 

ZU   der  Eingangsformel   suten  ti  liefep   etc.     Eine    ähnliche  Inschrift 
bei   Sharpe  eg.  inscr.  II,   78. 

^*  Zu  Z.  7.  yer  Seb,  Gott  Sob  figurirt  hier  als  Beschützer 
der  legitimen  Erbfolge  auf  Erden.  Im  grossen  Saale  des  Seb 
(d.  i.  die  Erde)  erhält  Horus  die  Würde  seines  Vaters  Osiris  (Chabas, 
hymne   a  Osiris  l.   24). 

"   Zu  Z.   9.     Die    Variante    der    Stele    im    Vatican :      ^  Q;:-^ 

o      o  I    ^  ö 

'«w^'^    J\    8  O  8    »nach  diesem  Buche  vom  Durchwandeln  der  Ewig- 
keit*  bc<«agt  deutlich,    dass  hier  der  Titel    des    ganzen  Schriftstückes 


-♦1- 


srenannt  ist.       /T'  JA  bedeutet:   1.   fuhren,   überführen,  z.  B.     11  ^ 

J'         1  ,Steinblöcke  überführen*  Denkm.  H,  122. -TT"  l)'^^^'^^ 

condueteur    de    naviros  (Chabas,    m^l.    in,    234);    daher  ~ir'  ]      i\ 
,da?  zu  überführende*,    d.  h.  der  Waarenballen,    das  Kolli   (1.  c.  2, 

~"*~  n     fon  n  ni  i  • 

p.  68);    2.  passiren,  durchwandeln,  übergehen  zu,    |    )Aj  i    i    i 

he  paased  59  years  (Rhind-Pap.  I,   lö).     Osiris  wird  auf  einer  Stele 
des  Louvre    (vgl.  Sharpe,    eg.  inscr.    I,  97)    mit  den  Worten    ange- 

rufen:  {]qA^^:=:7J|^  j  ||  8O5  »o  ™ein  Herr,  welcher  die  Ewig- 
keit durch  wandelt',  von  Rouge  ungenau  übersetzt:  o  mon  seigneur 
qui  fai8  marcher  le  temps  (v.  Pierret,  vocab.  p.  475)  ;  "TT"  j 
I  ^^  »sich  zu  Set  gesellen*;  3.  dahingehen,  vergehen,  sicii  auf- 
tÖHeu,  80  Todtenb.  c.  154,  Titel:  "jT"  J  -^p?^.  ^^^  Auflösung  des 
Körpers;    daher  "a^-t^^     ,das    Hinschwinden,    Vergehen*.    —    Wie 


bereits  bemerkt  wurde,  durchwandelt  der  Verstorbene  gleich  Osiris 
«iie  Kwigkeit.  In  welcher  Weise  dies  nach  ägyptischer  Vorstellung 
crf*schah,  schildert  das  ,Biich  vom  Durchwandeln   der  Ewigkeit*. 

^  Zu  Z.   8.      Tep    ro.    Tep    ist    hier  Präposition,    wie    in    der 

Plirase :    ^y  ^   v\  i  AA/^A^^  •¥"  @  ,dio    Lebenswinde    sind    in 

(auf)  seinem  Munde  (Denkm.    lll,    73,   e).    ^    """    ^''    _      /^AAA^^^M2i 

am  zu  handeln  nach  dem  Wunsche  meines  Herzens.  (^Todtenbucii 
0.    147,  8.) 

®  Zu  Z.  9.    Per-k  m  hm.    Der  Sinn  dieser  häufig  gebrauchten 
Phrase    ergibt    sich    sehr    deutlich    aus    folgender  Inschrift   auf   dem 

Sarcophage  des  PaSepep  in  Wien  :  ^L^^^^^^^  ^ V"  i  \    S^ 
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/^wvw       j)     clu   lebst 

als   Gott  in  Ewigkeit;    wünschest  clu  es,    so   kommt    deine    Seele  zu 
dir;   du  gehst  aus  am  Tage  nach  deinem  liclieben  aus  der  Tiefe*.  — 
^^  Zu  Z.   10.  yenemti   wird    von    Birch,    Rhind-Pap.  p.   9   mit 
,lung8*  übersetzt. 

*'  Zu  Z.   11.     Die    Ueborsetzung    der   Gruppe  '      Sv 

pc^  Jj  ist  ganz  hypothetisch.  In  keinem  der  drei  Manuscripte  steht  hinter 
nenmdi  dan  hieratische  Zeichen  fnviietem,  so  dass  ich  es  nicht  wajre  uen- 
nuti  nef^m  zu  lesen.  Das  dem  Determinative  von  neiimifi  im  Papyrus 
Hör  entsprochende  hieroglyphische  Zeichen  ist  mir  unbekannt  (viel- 
leicht das  Segel).   —  Die  Stele  des   Vatican  hat:  '!^^  L^  [^  (?  J|  Z^ 

ba  n  Schu;   vgl.  Recueil  I,   34,  4:    U  {]  aa^a^  6^  1^3  G  [)  (!^  ]  i>vQ 
,cs  kommt  zu  dir  der  Hauch  des  Schu  durch    die  Umhüllung*,    und 

Sai-n-dnsm  (ed.  Brugsch,  p.  18):  ^"^^f^^f  QJ^JJ^^^ 
^  ' ' ' .     Gott  Schu  repräsentirt  die  Luft  und  den  Wind.    Nach  Recueil 

I,   17:    "^fj^<^ß^  |-C^^==^  J  Jr4^       »^^    kommt    zu    dir    Schu 

mit  guter  Kühlung*  bezeichnet  Schu  (determinirt  durch  das  go- 
schwollte  Segel j  auch  den  Westwind. 

*2  Zu  Z.  12.  äS'U  nendii.  Letzteres  Wort  fehlt  in  den  Le- 
xicis,  begegnet  jedoch  in  dieser  Verbindung  nicht  selten  in  den 
Texten  der  späten  Zeit.  *  Bei  Mariette,  Donderah  III,  1 2,  k  wird 
von  Gott  Chonsu  gesagt:  A-?-^=[  i  Il^.--Si(|'^lf3;    Denkra. 

IV,    14a:  lO  .^  Iy3 ;   Denkm.  IV,    r>4a:  (1  i   I 

^    (]l^()<=>'^"^^i;  vgl.  Denkm.   IV.   57a.  Denkm.  IV.  79,  d: 

(11   N\2IZII  äs  neni.   Die  Gruppe    [  f  I         2ZI3         iy^i  findet  sich 

in  den  Rhind-Papyri  (pl.  III.   b  L   G  und  pl.  JX.  a  1.   8);   das  Wort- 
(  (  >y  ^    ,?iäi'  bei  Piorret,  voc.  p.  252  vermuthlich  nach  Denkm. 


A/VSAAA 


v3 Dil        T  ^  /wwv^  .,  ^    ^ 

IV.   54 a)    ist    vielmehr    ,neni^    zu    lesen,    ebenso    wie    das   "^   ^y  ^ 


*  Es  bezeichnet  auch  das  4.  Panr   der  Götter   der  vier  Elemente,   welche« 
die  ,Luft*  repräsentirt.  Vgl.  die  Varianten:  ^^AAA^^^J  V;X  T^  MM 

(Edfu)  und  (j      njV    (Philao).      Siehe   Lepsius,    über  din  Götter   der^vier 
Elemente  bei  den  Aegyptorn  p.  188. 


•^ 


i 
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der  Stele  des  Vatican  auf  oinor  fehlerhaften  Transcription  aus  dem 
Hieratischen,    in  welchem    ^-t->a    und     ^^\   leicht  zu  verwechseln  sind, 

zu  beruhen  scheint.  —  Die  in  Rede  stehende  Gruppe  erscheint 
endlich  in  dem  bereits  erwähnten  Turiner-Papyrus  (l.  13):  äs  nenin 
sereq-nef  ähti-t  mä  Xonsu  Su  vr  m  tids  »sanfter  Lufthauch  er- 
frischt deine  Kehle  durch  Gott  Chons-Schu,  den  Grossen  in  Theben*) 
und  auf  dem  Sarcophage  dos  Penehemises  in  Wien  in  den  Bei- 
schriften zu  den  Darstellungen  der  4  Winde,  welche  folgcnder- 
ma^sen    lauten : 


;4^i^-r^^^ll!^i'k 


c 


TI^  -  /k-fZ^%— ^^S°S' 


iT\u%^\  ^'  :^=4:ji?iM."is-n 


^ 


£1^      iO 


,Der  Nordwind  (vgl.   Brugsch  in  der  Z.   1875  p.    128)  ist  bei 
dir,  um  zu  beleben  deine  Kehle,   er  zieht  ein  in  deinen  Hals  (statt 

J^Sä  ?):    du   erneuerst    das  Leben,    es    geht    aus    deine  Seele 

nach  dem  Lichthorizonte  zu  dem  Orte  des  Rä,  des  Obersten  der 
Gött*fr.  Der  Westwind  vereinigt  sich  mit  deinem  schönen  Antlitze, 
Dm  sich  zu  gesellen  zu  deinem  Leibe  in  der  Unterwelt ;  es  lebt 
dein  SaJ/u^  indem  er  Worte  richtet  an  deine  Seele,  nicht  stirbst  du 
in  der  Unterwelt.  Der  Südwind  kommt  zu  dir,  abgehalten  wird 
sein  Ungoßtüm  durch  den  süssen  Nordwind  von  deiner  Nase,  welcher 
fo  zuflie^  ohne  ünterlass,  um  zu  beloben  deine  Seele  im  Licht- 
korizonte.  Der  Ostwind  tritt  ein  in  deine  Umwicklung,  sein  sanft- 
▼ehender  Odem  ist  bei  deinen  Gliedern  alltäglich,  um  zu  verjüngen 
4^en    Leib    in    der   Unterwelt.'     Vielleicht    hängt    das    Wort    nrinn 
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wurzelhaft  mit  ^ST^  ,vef  (neq)  flnre^  zusammen  und  bezeichnet 

demnach  den  saniien,   leisen  Hauch  des  Windes.   — 

^^  Zu  Z.   12.     Senemy  späte  Form  für  ynem  und  7iem, 

^*  Zu  Z.   13.     Der  Wiener  Tapyrus  hat  -S^[](|,  was  keinen 

Sinn  gibt.      Ich  folge  in   der  Uebcrsetzung  dem  B.,  welcher  hier  am 

correctesten  zu  sein  scheint.      ^    ^  =  ^  -jlc  v.  üümichen,  Tempel - 
inschriften  I.,  38.  — 

^^  Zu  Z.   17.    mäJc-f;  vgl.  ^^'^K  '^  ,Basis*  (Naville,  litanie 
p.  34,   77)..^^         )    ,Platz*    (Z.    iHJ.i,    Taf.    U.    1.   24).     Es    be- 


zeichnet die  das  Herz  tragenden  und  schützenden  Organe  und  si^^ht 
hier    im   Parallelismus    zu    f  Die    Phrase    luiti-k   her    mäkf-f 

findet  sich  wiederholt  in  den  Texten,  so  in  der  von  mir  publicirten 
Inschrift    des  Sarcophages    de^   Penehemises  1.    21,    bei    Pierret,    ct. 

effvpt.  I,  p.  51   und  '^^^v,^^  ^  Jr\/i  r-^_,*L=^  auf   Osiris- 

Figuren  v.  Pierrot,   dogme  de  la  resurrection  p.   20.  — 

*^  Zu  Z.    17.     Die    Mesu    iietern    sind    die    4    Todtengenien, 

gewöhnlich  f  1  1 1  So^  »   »^^if*  Söhne    des  Horus*    genannt ;    ihre  Mutter 

^  1     I  J^ 

ist  Isis  V.  Todtenb.  c.  112,  6.  Doch  wird  auch  Osiris  als  ihr 
Vater  bezeichnet. 

^'  Zu  Z.   19.      (lyem,    vgl.    Todtenb.    41,    4.     Die    Bedeutung 
»fliegen*    für    dioses  Wort    ergibt    sich    aus    nachstehender,    mir    von 

Herrn    Golenischeff   mitgetheilten    Phrase    der   Metternichstele :    J M 

_0   ,der  Sperber,  welcher  zum  Himmel,   zur   hrue 

und   zur  Tiefe  fliegt*. 

^^  Zu  Z.   2(i.  Die  Götter  Neheh  und   Tot  als  Person ificationen 
der   Kwigkeit.     Vgl.  Diimichon,   Tempolinschr.   I,   83. 

1«  Zu  Z.   29.     Die  Schreibung   ^N^!:^  für  ^\%l]^ 

(Champollion,  not.  manuscr.  FT,  585)  begegnet  bei  l*ierret,  ct.  2 
p.  74.  Mn  hat  hier  die  Bedeutung  von  ,göttlicher  P'ssenz*,  wie  in 
der  Hymne  an  Osiris  l.  16:  ,ausgcpresst  ist  seine  Essenz* ;  auch  der 
König  hoisst  ,dio  göttliche  Essenz,  hervorgegangen  aus  Amon* 
(Donkm.    III,    201.)     Bei    Dümichon,    Rec.  IV,    41,    7    findet   sich: 

0      |lO;^^vv^^  Ä^        (\c^    Haus    des    Begräbnisses    der    göttlichen 
Säfte    des    Osiris'.      Refn    und    mit    werden    aber    abwechselnd    und 
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mit.   gleicher  Bedeutung  gebraucht  uud  iu  die8em  iSiuuo  ist  auch  die 
in  Kede   st^^hcnde  Thrano  dcB  Tapyruä  zu  verstohen. 

'^    Zu    Z.    20.     yj&ni-iiS't'k,    /eiit    stellt    hier    im    Siune    von 

.zuvorderst,   au  der  Spitze  sein* ;  vgl 


nm^n 


iJ^O 


,äie   hat   zu- 


JJli 

vordor8t  gestellt  meinen  Platz*  (Z.  d.  d.  m.  G.  XXVII,  148)  daselbst 
uui^enau  mit    .sie  hat  erhöht    meinen   Sitz*    übersetzt.     \  ^      ^ 

,die   Tempel    1.  Hanges*  (Decret  v.  Kanopus  1.   25.) 

2J   Zu  Z.  30.     Vgl.      [)5   ';:^:^  Todtenb.  125,  31.      A      ibid.   c. 

142,  20.  Der  9.  unterägyptische  Nomos,  der  liusirites;  nach  einer 
von  Plutarch  de  Is.  et  Os.  c.  21  angeführten  Ueberlieferung  befand 
sieh   iu   Busiris  die  wirkliche   Begräbnissstätte  des  Osiris. 

^*^  Zu  Z.  30.  In  der  Sarcophagiuschrift  des  Penehomises  1.  30 
s>agt  der  Todte :  sd/i-d  seft  m  äa-t-meri  ,ich  lande  an  dem  Gestade 
von   Aa-t   Meri*. 

2'  Zu  Z.   31.    Hapu-n-neb-s.     Diese  Gruppe  findet  sich  unter 

der   Form  uT  ^v      ö  ^®    ^^^^    i°i    Papyrus    III    des    Bulaqer 

^    ■  Q  ■    o     Stele  Harris  l.  4)    und   wird    von  Ma- 

«pero  (mem.  sur  quelques  papyrus  du  Louvre  p.  27)  für  eine 
Bezeichnung  dos  Grabes  erklärt.  In  einer  Nomenlisto  in  Philae 
erscheint  in  den  zum  8.  oborägyptischon  Nomos  (Abydos)  gehörigen» 
leider    thoilwoise    zerstörten    Inschriften    (vgl.    Dümichen ,    Rec.    III, 

pi.  47)  die  Phrase:  |;°^^^f(1^^52^^^^   ,Hapu- 

ueb-8  verbirgt  deine  göttliche  Gestalt*.  Dem  Anscheine  nach  ist 
hier    das    Grab    des    Osiris    im    Abydos    gemeint.     Im    Sni-n-sinsin 

i'p.    19    ed.   Bnisr«ch)    hoisst  es  vom  Todton:    ^^ — d ^^iJl  ^\        ^ 

1  X  .ff  ,es    schützt    dich  Hapu-n-nebs    mit    dem 

groKsen  Gotte*.  Nach  Lefebure,  le  mytho  osirien  p.  109  wäre 
diese  Phrase  zu  übersetzen :  ,Du  bist  eingehüllt  durch  den  Herrn  von 
Set  mit  dem  grossen  Gotto  (i.  e.  der  Sonne)'  und  der  ,Herr  von 
Set*   jenem    Gott    der    Erde    (dieu-Terro)    entsprechen,     welcher    bei 

Marictto  Dendorah  IV,   79:    y  .-  9  ( Im  neh-t  cnncn-tet)  ^m- 

uannt  wird.  Hapu-n-neb-se-t  würde  demnach  bedeuten :  ,I)ie  Kegion 
des  Verhüllcns  (der  Sonne  oder  des  Osiris)  durch  den  Herrn  von  Set, 
d.  i.  die  Grabrogion',  indem  die  untergehende  Sonne  von  der  Erde 
aufgenommen    oder    gleichsam    verhüllt  wird.     Ich  kann    mich   aber 
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dieser  Krklärunjx    der  Gruppe    nicht    anschliosseu,    weil  die   Variante 
0  rT(©  aussor  Zweifel    setzt,    dasa    am  Endo    derselben 

nicht    das  Wort     ^^    .die  Unterwelt*,  sondern  das  Suffix  der  3.  Person 

Fem.  steht.  Hapu-neb-s  oder  hapu-n-neb-s  (mit  facultutivor  Be- 
zeichnung des  Genitivs  durch  n)  bedeutet  ,die  welche  ihren  Herrn 
verhüllt*  d.  i.  die  Grabesrei^ion    und   entspricht  in  Wortbildung  und 

dem  Sinne  nach  pranz  dem     e=:^     ^         ©  (Mariette,  Karnak  pl.  12  l.  2 

und         ^^  I  (Rhind-Pap.  pl.  Ill,  p.   6),    welches    den    im 

Westen  gelegenen  Stadttheil  Thebens  und  die  thebanischo  Necropolis 
bezeichnet.  * 

2^  Zu  Z.   31.    Seber/^  ur-tet,   Ur-t  ,das  grosse  Land*,  eine  sehr 
selten    vorkommende  Bezeichnung    der    Unterwelt;    vgl.    Todtenb.  c. 

147,   13:     ^    ^"^"^^zz^il  ^^  ,    ,gomacht    ist    mir 

AA^A/wä^^  I  lAAAAAAC^^:^<=>Cy:}i£|*         "^  ^^^^ 

der  Weg  im  Thalo  des  grossen  Landes*.    Vgl.  /J  ^ — Q  Chab. 

1aa.aaaQ£^C^£^ 
mel.  m,  90. 

25  Zu  Z.   32.      Der  Wiener    Papyrus    hat :  IfP  ^      ^    1  ,    der 

^    d2.    o  U<=>F=qi 

Berliner:     ^  :  ersteres  bedeutet:   .Die  himmlischen  Thore*.  letz- 

teres  ,die  Thore  der  Grabregion*,  da  her-tet  die  Höhe  des  Wüstengebirgos 
und  die  Grabregion  bezeichnet.  Mit  Rücksicht  auf  den  Parallelismus 
der  Satzglieder  scheint  der  Berliner  Text  hier  correct  zu  sein. 

2ö  Zu  Z.  33.     Neb-mäk-t,  äusserst  selten  gebrauchter  Beiname 
des  Grabes.     In  einer  Inschrift  zu  Denderali  (Mariette,   1.  c.  IV,   fiH) 

wird    Osiris    mit    den    Worten    angerufen :    1        _  / /^"^ 


V 

,£rhebe  dich  im  Grabe*.  Ein  Exemplar  des  Sai-n-sinsifi  im  Louvre 
nennt  den  »grossen  Gott*  neb  mäktu,  was  Rouge  (Chrestom.  II, 
p.   64)  mit  ,seigneur  des  attributs*   übersetzt. 

2'  Zu  Z.  34.  Tunnuj  der  Text  der  Stele  hat  an  der  corre- 
spondirenden  Stelle  das  Zeichen  eines  langgehörnten  liegenden 
Thieres,  dessen  Lautwerth  ebenfalls  tunnu  ist;  vgl.  die  Varianten 
Pianchi-Stele  1.   108  und   Z.   1870  p.   19. 


1  In  den  mir  während  des  Druckes  meiner  Arbeit  zugekommeneu  ,In8criptiou8 
Hieroglyphiques  copiees  cn  Epypte*  piibliecs  par  J.  de   Roiifre  findet  sich 

auf  pLCX XX  die  Phrase:    ^^V-^^^^    ^    <=:>^'-'    X^^    ,Er 

*S.c^  C^FC^^V]  ^s fJ— i— 

hat  gemacht  Teser   amcnt  um   zu   verhüllen  ihren   Herrn*.     Teser   amcnt 

entspricht  dem   häufigen  .  Vgl.  Dümichcn,  hist.  lusclir.  IL  H6. 
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2*   Zu  Z.  35.    S-nr  hat  hier  die  Bodoutung  von-  »herbeiführen*, 

— *♦ —    o       PO  — ** —  Q 

ifie   in  -=> — °  ^  ,  7  S  o    '  (Dümicheu,  hist.  Inschr.  IL  29),  >^— -"  iijrS -t- 

(Kerret,   et.   2  p.   117). 

^  Zu  Z.  36.  JFitl'f,  ,der  Palast*.  Hier,  und  auch  sonst  euphe- 
mistisch gebraucht  für  ,Grab,  Grabregion*.  Vgl.  Brugsch,  matariaux 
pouT  servir  a  la  reconstruction   du  cal.  etc.  p.   71. 

^^  Zu  Z.  37.  üebor  jpi-t«'-m-nM5  V.  Maspero,  mein.  s.  quelquo 
pap.   du  Lonvre  p.  85. 

5^   Zu  Z.  37.    Neb-äny^  (hier  determinirt  durch  J|         bedeutet 

wörtlich :  ,Die  Behausung  dos  Herrn  des  Lebens*,  d.  i.  des  Osiris, 
der  Todtb.  c.   142,  3  neb-äny^  genannt  wird. 

32  Zu  Z.  39.    Xem  nes-t.    Die  Stele  hat  ^  °  J]-  Dieser  Titel, 

welcher    unter   der   Form  V      (,Gobieter    der    beiden    Sitze*)    sonst 

hochgestellten  Persönlichkeiten  eignet,  scheint  hier  den  Ggtt  Anubis 
zu  bezeichnen,  der  den  Todten  apostrophirt,  wie  in  den  Rhind- 
Papyri  (pl.  I,  p.  2):  ,komme,  nicht  sei  bewegungslos,  nach  Kosta*. 
Der  gewöhnliche  Titel  dos  Anubis  in  seiner  Form  als  Ap-matenu 
ist  /em  taui.  Das  Wort  nes-t  begegnet  öfters  in  Titeln.  Osiris  wird 

genannt :    '=^   g  >Af    ^  O  I    öl  '^^'^  \ X     ^^-«=-~ 

,dcr  Rer-nest  seines  Vaters  Scb,  der  älteste  Sohn  seiner  Muttor  Nut*. 

:lCariette,   Denderah,  IV,    70.)     Der   König   heisst   in    einem    Texte 

n     b?  /^ o   [> Jvö^ 

ebenda   (IV,  22  a):  F=;i       XArV  ^'^         iW    iß^  <^6r  Name  der 

Priesterin  von  ApoUinopolis  M. 

33  Zu    Z.    40.     Ab'änu    ,der   Darreicher    der   Schriften*,    im 

Berliner  Papyrus  determinirt  durch  Vaä^  scheint  dem  Gotte  Thoth  zu 

entsprechen,  welcher  in  den  meisten  funerären  Texten  (vgl.  Sai-n- 
firmn  p.  16,  20,  Rhind-Pap.  pl.  IV,  p.  8  und  die  Vignette  zu 
Todtenb.  c.  90)  als  der  Verfasser  und  üeberbringer  der  heiligen 
Schriften  erscheint. 

3^  Zu  Z.  40.  Net'er-ä  (n^o  injicere,  coujicere ,  Stern  im 
Glossar  zum  Pap.  Ebers  s.  v.  und  ne!&  jaoere,  ejicero,  projicerc, 
Parthey,  vocabul.  copt.  lat.  s.  v.)  bedeutet:  1)  ,den  Arm  aus- 
strecken* (projicere  brachium).  , Strecke  den  Arm  aus*  rufen  die 
Wächter  der  Pylonen  dem  Verstorbenen  zu,  um  damit  auszusprechen, 
dass  derselbe  den  freien,  unbehinderten  Gebrauch  seiner  Gliedmassen 
wieder  erhalten  habe,  welcher  den  Verdammton  versagt  war.  Diese 
Wiedererlangung  der  Actionsfreiheit   nach    dem  Tode,    dio    auch   im 
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Todtenb.  (c.  46.  1  -^^ö  V^  ^^^  IJezui;  auf  den  Arm  u.  c.  2G,  6 

u.  c.  92  Titel  mit  Bezug  auf  die  Füsse)  erwähnt  ist,  ward  durch 
die  Gestalt  des  mumionförmigou  Gottes  Chem,  der  den  rechten  Arm 
mit  der  Peitsche  erhobt  (ycm  fa  a)^  eymbolisirt.  In  älmlichem  Sinne 
heisst    es    Todtenb.    18,    11:     ,dio    Aufrichtung    des    Tat    in     Tatu, 

V\  jUexten- 

sion  du  bras*  (vgl.  Lefebure  in  den  Melangca  d^arch.  p.  158).  — 
2)  ,den  Arm  zum  Grusse  ausstrecken,  bcgriissen^  So  lieisst  es  auf 
dem  Sarcophage    des    Penehemiscs    in    Wien    (Mitte    der  Ilückscite) : 

(M       X       I     V^'^SJn  ^  )C8  streckt  seinen  Arm  zum  Gru8se 

jy^  ^ — ü\.oi_  ^  iLrf*Ui^<c::i>  Ulli  ^  ©'=1^'=1 

aus  dieser  Würdige  bei  den  Göttern*.   Daselbst  (Fussendo):  1  1^ 

n    V  g       s ^AAA    ^  rwrt   /<::73>-\__^  «^111 

(1(5  g^  B^  <>      ^  sie  (l>/    O  ,^— )    »der  Götterkreis  preiset  dich,   IIa 

selbst  begrüsst  dich  (hier  erscheint  ntitr-ä  zu  einem  Worte  ver- 
schmolzen). Vgl.   Champollion,  Monum.  UI,   247. 

35  Zu  Z.  42.  Arq-liehu  (oX^a*.  von  Lauth  erklärt  Z.  18G6,  p.  36) 
das  Grab  des  Osiris  in  Abydos.  Ebenso  bedeutet  vO^es-liehu  (Z.  45) 
die  Nekropolis. 

3ö  Zu  Z.    43.     M  äb'f.    Ab    bedeutet:  Höhle,    Schlupfwinkel, 

retraite,  &.fiHT  mansio;  vgl.  Stele  Antef  im  Louvre  1.  18:  (1  J|)i^ 
V>^^^^%v    ^  ^  ,der    Schlupfwinkel    dos    Uebelthätors* ;     Sharpe 

eg.    J.    n,    36,   11:      "  |\®     ^^Plk«       Y'         tH^ 

,je  suis  le  grand  dans  sa  villc,  lo  venerablo  de  sa  demouro,  le  tres- 
devoue  en  son  legis  (nach  Chabas,  Papyrus,  magique  Harris  p.  77) 
wohl  aber  ,der  sehr  Belohnte  in  seinem  Grabe*  zu  übersetzen.  — 
Kr  scheint  hier  eine  Art  Wortspiel  zwischen  dbf  Höhle,  retraite  und 

"Ä.   jj  ;  T  Jl  ®  äb-tf    Abjnlos    (die    Grabstätte    des    Osiris) 

beabsichtigt  zu  sein.  —  Fent'-f-äny^  m  äb-f  ist  ein  Beiname  des 
Osiris.  Marietto,  Denderah  IV.  72,  gibt  die  interessante  Darstellung 
des  über  dem  leeren  Leichenbette  schwebenden,  geflügelten  Scarabäus 

mit  der  Legende:  "^"^  ^"^-^^"^l  Fl'^^^'^  ^  (sie)     "^    ^^  faÄ 

Tp.^-^n  /WNAAA  '^-=—    I    €?       M^    r-LLÜ.    j  f\^^^  ^      _h—      OD 

xa — '^^s.  \j  i^^^  dessen  Nase  lebt,    der    grosse  Gott    in    der   Höhle 

(i.  e.  Kasten,  denn  statt  y  Osten,  soll    es    wohl  T^:^^  hoissen, 

wie  auch  auf  dem  Bilde  der  Käfer  von  einem  Kasten  eingeschlossen 
ist),   der  sich  den  Weg  bahnt  durch  die  göttliche  Mumie?*  vgl.  llhind- 

Pap.   pl.    in.   p.   G   1.    1:    1._D  11    l!^cr^*''^^fiv®    ^    '^"^'^.0' 
I     ®    c3|   »^^^*    göttliche  Käfer,    welcher    herauskommt    aus    der 
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Kas«iispitze  dos  lebendigen  Gottes',  im  demotischen  Texte:  ,der 
Käfer,  welcher  hervorgeht  aus  dem  Kopfe  des  Osiris*.  Femer:  »Osiris, 
le  i^carabee,   de  grand  dieu,  seigneur  de  TAbaton*.     Brugsch,  mator. 

p.  87.,  _  o.  .x=>$^H45r^^^"^^.'^  ,dor  Käfer,  der  zuerst 


t  P5  ^ — Q/ T   <ci:>C\£y] 

gekommen  von  Nifur*  Reo.  III,   *>9,   21. 

^"   Zu  Z.  44.  S'fu.  Das  Wort  findet  sich  selten  in  den  Texten 
(v^l.   liec.   IV,   31).     Bei    Mariette,    Dcndorah   III,     66    die  Variante 

/^.^ 

•**  Zu  Z.   44.      Taf   nifur.      Tat  vertritt  hier  den  Namen  des 

«Viris,  dessen  Symbol  es  darstellt;  vgl.  r\J\]\  n  Dend.  IV.  71.  88. 
ri  H  '^rTJ  (Wiener  Papyrus  Nr.  25).  Die  folgenden  Worte  ,im 
Leibe  seiner  Mutter*  beziehen  sich  auf  die  7  Tage  (24.  —  30.  Choiak), 
welche   Osiris  im  Leibe  seiner  Mutter  Nut  verbrachte,   vgl.  Calender 

von   Denderah  in  Dümichen,  Rec.  IV  pl.  XVII.  1.   98:     '^ 

O   o^  <=>  O  I  N  I 

Zur    Erinnerung    an    diese 


a-cs 

^.  «,%VVAA 

«>- 

— XJ 

r~ 

c^ 

4 

0 

sieben  Trauertage  fand  die  von  Plutarch  de  Is.  c.  52  berichtete 
Cf^remonio  statt,  wobei  eine  Kuh  um  den  Sonnentempel  zur  Zeit  der 
Wintersonnenwende  sieben  Mal  herumgetragen  wurde;  dieser  Umzug 
heiaüt  die  Aufsuchung  des  Osiris.  Die   Variante  dos  Berliner  Papyrus 

für   ®    (v.    Z.     1873   p.   111   Anm.)    scheint    auf   diese  heilige 
III  ^ 

Siehenzahl,  welche  überhaupt  auch  bei  den  Aegyptern  eine  gewisse 
Rollo  spielte  (die  sieben  dies  naiales  des  Apis,  das  siebentägige  Fest 
Xf^iloa,   die  siebentägige  Woche  dos  Mondkalenders),   hinzudeuten. 

''•*  Zu  Z.   44.     Für  pi-är,    das  Haus    des  Sonnenauges (?),    das 
mit  pi-rä  (v.  Maspero,    mem.  Pap.   du  Louvre,    p.   92)  identisch  zu 

*ein    scheint,    hat    Pap.    H.    ir-ai  fl'^J];  vgl.    Todtenb.  c.   142,   26: 

'**  Zu  Z.   47.     Ich  lese:    n  her  nenem-t-f:  <  w  »  B.   =:  /vwvna; 

jf    ^=       ^     vgl.  Jjf  \i   7ß'*''h*^^>    ^'6^    if^P  j     ^^^1"     1  •    Cher-heb 

i  Dümichen,  bist.  Inschr.  II,  7),  jf^  T)  z=  het-tj  ,das  göttliche  Ab- 
bild'. N  her  =  ,auf  findet  sich  bisweilen  in  den  Texten,  so  bei 
Pierret,   Pap.  Nebqed  pl.  11,34:  ^  ^V\?^     W^'waaa  "  ^^»n' 

fai  etabli  ma  demeure  au  dessus  de   la  terre. 

^*  Zu  Z.  48.    Tarn,  ,die  Rechner (?)'   ein  dunkles  Wort,  das 
fich  hier  vielleicht  auf  die  42  Todtenrichter  bezieht. 

ftiteavfiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXVI.  Bd.  III.  Uft.  27 
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^2  Zu  Z.  49.  Säpj  Beinamo  des  Osirit»,  von  Maspcro,  (nu'm. 
sur  quelques  papyrus  du  Louvre  p.  88)  sehr  zutreffend  mit  »Osiris 
on  lambeaux  (Opiris  demembrc  par  Set)  übersetzt,  wahrend  Lauth's 
Deutung  desselben  als  Asar-Soph  d.  h.  der  in  den  Sümpfen  und 
Schilfgegenden  von  Typhon  verfolgte  und  von  Isis  gesuchte  Osiris 
wenig  plausibel   erscheint.     Dieses  Wort  Säp    hängt    augensclioiiilich 

mit    I  ■■■■■    sep-fj    der  Gau,  Nomos  (v.  Leemanns,  monum.  do  Leide 

II,  11,  45  a)  zusammen,  indem  das  Land  Aegyptcn  gleich 
Osiris  in  verschiedene  Bezirke  zorstückt  wurde.  Sokar- Osiris 
heisst  auch  in  einer  Inschrift  von  Donderah  (Mariette  IV,  85ii): 
j-jn    -^"-^ I <-^~-         ,  Das  hier  gebrauchte  Zeichen  hinter  säp,  ^, 


vm 


determiniert  bekanntlich  jene  Worte,  welche  »zerstückeln,  zerschneiden 
etc.*  bedeuten.  —  lia-t  aap  ,dio  Behausung  des  Gottes  Sap*  ist  die 
Unterwelt. 

^^  Zu  Z.  50.  Ha-t-meriti  ,dio  Behausung  des  Geliebten*  (vgl. 
Pap.  Anast.  I,  1,  5).  Name  des  Tempels  im  15.  unterägyptischen 
Nomos,  dessen  Hauptstadt  Pi-Thut;  vgl.   Dümichen,  Bec.  IV,   20,  5: 

(o(|(?.p^£=:^^z=       ^  *^  ()()'^1    und    daselbst    lU,    99,     19: 


X  /  U(J     j    cJf     Osiris,  Horus,  Amon  führen  den 


v^ 


Beinamen    meriti    oder    merti;      fj^  \,    Dümichen,    Tempol- 

inschr.  I,  12.  Denkm.  IV,  8b;  13.  Vgl.  auch  Brugsch,  Geogr.  I.  p.  270. 
—    ^  — ^ij^  Mariette,    Denderah,  L   28.    Rec.    IV,   38,   14.   — 

U  ^-^  \>      (Mariette,  Karnak,  pl.   10.      Derselbe  bemerkt:    cc 

nom  appoche  Amon  de  Mandoulis(?)    qui    est    le  dieu  principale    do 
Talmis).  Ein   jj^s:^         C  [  (Pehu  im  Athribites)  bei  Pierret,  ot.  2 

p.   75. 

**  Zu  Z.  51.  ReS'k  nefer.  Auch  hier  wird  der  Verstorbene 
Osiris  assimilirt,  der  in  Denderah  mit  den  Worten  angerufen  wird : 
»erhebe  dich,  erwache,  nicht  sei  bewegungslos*. 

*^  Zu  Z.  52.  Tla-t  hemaly  im  Memphites  v.  Rec.  IIL  98,  1. 
Osiris  wird  in  den  Texten  häufig  Asar  Kemak  genannt:  so  T.  142,  8. 
Roc.  IIL  96,  9;  98,  2;  IV,  22,  37.  Auf  der  Statue  Naophore  im 
Vatican  v.  Rev.  Arch.    1851  p.  41.  Donderah  IV.   72  etc. 

*öZu  Z.  52.  Die  ,8tÄdt  des  Chebes-ta-aa-Festes*  ist  Mendes.  Dieses 
Fest  fiel  in  Theben  auf  den  22.  Choiak  (v.  Dum.,  Kai.  Inschr.  pl.  XXII) 
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und   galt   der  Besiegung    der  Feinde    de«  Osiris    bei  Mendes,    welche 

die   Erde  mit  ihrem  Blute  gleichsam    lockerten:  \^  i      \j  ^^ 

— *"~    j^"^ — •* — 

^    p/  vgl.  auch  Todtenb.  c.   18,  21. 


»«wVAAA 


^"  Zu  Z.  53.  Die  Seher/u  äyuti  in  Rhind- Papyri  pl.  I, 
pag.  1. 

^^  Zu  Z.  55.  yennu  scheint  hier  die  Bedeutung  von  quaprere, 
rxigere  (oiiite)  zu  haben,  auf  welche  kürzlich  Brugsch  (Z.  1876, 
]>.    125)  aufmerksam  gemacht  hat. 

"**•*  Zu  Z.  55.  Uebor  die  Hesep-Laubo  vgl.  die  Bemer- 
kungen Dümichon's  zum  grossen  Osiris-Texte  von  Denderah  in 
Rec.   IV. 

-«  Zu  Z.  50.  Gott  Nem  fiihrt  den  Titel  ^^:37/]ft[l/]^ '^  Dend. 


IV,  14.   Rec.  IV,  41,   7  ,Herr  des  Laboratoriums*,  in  welcher  Eigen- 
<i<ehaft  er  hier  wie  in  den  Rhind-Papyri  pl.  III.  p.   5   (  *^^  9  ö  V^ 

JH)    erscheint.      Eine    andere    Rolle    kommt  ihm 


n 


TV— rx  I  ,Ncm,  der  Herr 

des  göttlichen  Vorrathshauses,  der  zusammenraffende  (fem-d),  der 
Mächtige  in  seiner  Furcht  (d.  i.  Furcht  vor  ihm),  der  Gewaltige  an 
Stärke,  der  Schläger  seiner  Feinde,  der  Schlächter  der  symbolischen 
Opferthiere  der  Widersacher*  (Mariette,  Denderah  IV,  7.  vgl.  16). 
Kine  Darstellung  daselbst  (IV,  51)  zeigt  den  stierköpfigen  Gott  mit 
finem  Abzeichen  auf  dem  Kopfe;  eine  zweite  (IV,  14)  gibt  ihm 
»»inen  Löwenkopf. 

^*  Zu  Z.  56.  Er  f^as  nit,  ein  unverständlicher  Satz,  der  sich 
in  allen  drei  Manuscriptcn  wiederholt.  Ueber  dem  Texte  eines 
Kxemplares  dos  Sai-n-sinsin  im  Louvro  (Nr.  3284)  befindet  sich 
eine  Anrufung  des  Osiris,  in  welcher  nach  Deveria's  Uebersetzung 
'catalogue  des  manuscr.  ogypt.  p.  133)  es  heissen  soll:  je  ne  dcsiro 
qu'atteindre  la  demoure  de  la  vie,  qu'obtenir  des  transformes  ensomblo 
ronction  de  (leurs)  mains  reunies,  a  la  voix  de  Neith,  dans  le 
temple  de  Menon-u,  quo  m'asseoir  pour  (accepter)  les  bicnfaits 
des  rameaux  du  saint  arbro  ahi-tu;  quo  recevoir  Tombre  de  ses 
ffeuilles?)'.  Auf  mein  Ansuchen  hatte  Herr  Pierret  die  Freundlich- 
keit,   mir  die    citirte  Stelle    in    dem    hieratischen  Originaltexte    mit- 

27* 
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zutheilen,  welcher  folgendermassen  lautet:  r^SS^W^cr^lVu      \ 


^    Dc=^=i«=^!f=.    21        ^A  I    v^, QW—— fJliKNtc^^frn' 


I     I      I 


AAAAAA 


<^      O 


/V/NAA/'>A 


' '  AWA<V\ 


Li    !D  /wvaaaO  1 1 


Ö  ri  Jl*  ^^^^^^*  n^^*-  ^^''^  Pariser  Papyrus,  den  Dovoria  so  ungenau 

übersetzte,    keinen    Anhaltspunkt    zur    Verbesserung    der    verderbten 
Stelle  unseres  Textes. 

'"•^  Zu  Z.   57.   Menan  wird  von  Maspero,  mem.  sur  quohj.  pap. 


r """.   /WAA/Vi  A^\^A.« 


du  Louvre  p.  55  mit  resino  übersetzt;   unt^r  der  Form  O 

in  den  llhind-Pap.   pl.  IL   p.   3. 

^3  Zu  Z.   59.     Seta-t.    Der  Lautwerth  seta  für  den  Geier  er- 
klärt sich  aus   dem  Beinamen  •=r.=»  ^\     der     geierforraigen     Göttin 

No/eb.   So  heisst  der  mit  der  Het- Krone   geschmückte  und  zu  Füssen 
des  Osirisbettes  sitzende  Geier,  welcher  die  genannte  Göttin  repräaon- 

tirt,  in  Denderah  (Mariette,  IV.  68):  \\    q        0^^^,  auf  dem 

Sarcophage  des  Penehemises:  «==:==    \\^^. 

^^  Zu  Z.   60.  Auch  das  , Ritual  der  Einbalsamirung*  (Marietto, 
PapjTUs  de  Boulaq  III,  pl.   9,  1.   10,  11)  nennt  das  ,Bibliothekshau8* : 

|\  fr  ifi  ,er  (Thoth)  macht,  dass  du  vernimmst  das  Buch  des 

Athmens  und  die  Formeln  des  Hauses  der  vortrefflichen  Schriften  in 

der  Unterwelt*.  Ein  Synonym  hievon  ist  nTZJ-j- ^^^''^  j<^^  Doppelhaus 

dos    Lebens*    in   Z.   61,    gleichfalls    das    Bibliothekhaus    bezeichnend, 
vgl.   Decret  von  Kanopus  Z.    18   u.   32. 

''-'  Zu    Z.   60.     Das    Wort  v\  kenne    ich    nur    aus 

dieser  Stelle;    vielleicht  steht  es  für    ^.    ß7(f=^    (Mariette,    Den- 
derah III,    71    c);    über  dessen    verschiedene  Erklärungen  s.   Pierret, 


»^- 


I; 


voc.  p.   2    und  Z.   1873,   93.  ^O  Todtenb.   32,   4  bedeutet: 

Schmutz,  Unrath. 

^^  Zu  Z.  63.  HoitLS^Set  scheint  hier  den  pantheistischon  Gott 
dicBOfi  Namens  zu  bezeichnen,  der  doppelköpfig  (v.  Champollion, 
notices  manuscr.  I,  422)  dargestellt  und  Q^K^s^^  genannt  wird,  was 
Lefebure,    mytho    osirion    p.    121    mit   ,das  Doppelgosicht*  übersetzt. 
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*'  Zu  Z.  64. 


W 


dio  Uobcrsetzung  ,pättigen,  Vorsorgen*  folgt 


dem   copt.   ci  Hatictas,    abundantiii;    [j— 71(1(1  CE^3)  ,dio  Sättigung*. 

^'^  Zu  Z.  64.  Die  Gans  hinter  qeb  ist  Determinativ,  welches 
in  der  spaten  Zeit  öft^r  an  die  Stelle  von  ^^  tritt,  wie  in  |/2^  jl^^"*^ 
progredi  für  I  J\^ 

'"»^  Zu  Z.  65.  TennU'dru,  Diese  Wortgruppe,  auch  als  Compo- 
situm gebraucht  und  von  Naville,  litanie  du  soleil  p.  61  mit  ,1a 
vieillo  essence*  übersetzt,  erscheint  wiederholt  in  den  Texten ;  ihre 
zweifelhafte  Bedeutung  wird  aber  durch  die  vorliegende  Stelle  in 
kein  helleres  Licht  gesetzt.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  die  Präposition 
<iz:>    auch    ,in*    bedeuten    kann    wie    in    nachstehender    Phrase    auf 

dem  Sarcophagc  des  Nos-schu-tafnut  in  Wien :    g  v\  | 

.dieser  Gott  vollbringt  seine  Verwandlung  in  dieser  Höhle  und  legt 
zurück  den  Weg  gegen  Apophis*.  Dann  wäre  zu  übersetzen:  ,alt 
(oder  gross)  ist  deine  Essenz  in  dem  Pylon  von  Hat-Ptah*. 

«<>  Zu  Z.  66.  Hä't  bau;  vgl. 
MendcR  (Z.  1871,  81)  und  ^r;?^::::^ 


^f^f^mii 


^ ix/HS  ^'''^^''^ ''' 


o 

(^ 


^1^  Hoc.  III, 


pl.  83. 

^*  Zu  Z.  66.  Uarer/^.  Als  Verbum  bedeutet  das  Wort:  blühen, 
"iich  in  Blüthe  entfalten,  vgl.  Maspero,  mem.  h.  quelq.  pap.  du 
I.ouvre  p.   34 :    uarer/^  äs-f  n  pi-rfi    ,qui  flourit    la  demouro    de  Pi- 

Ra';  1.  c.  p.  23.  •^'^crfb    ^^    |n^  ]^7T^  '^^  t^panouis  cn  oloc- 


^ 


ooo 


trum*.  Das  Uareyr-Haus  findet  sich  häufig  mit  den  Namen  der 
Hathor  und  dos  Chnum  verbunden  (vgl.  Brugsch,  Googr.  III,  24); 
hier  in  Verbindung  mit  Ha-t  mesy^en-f  scheint  es  den  Raum  zu 
bedeuten ,  in  welchem  die  vier  Mes/en  oder  Geburtsgöttinnon 
(Todtenb.  c.  142,  23;  Denkm.  IV,  59)  ihre  hilfreiche  Thätigkoit 
ausüben. 

«2  Zu  Z.  69.    Tepeli-t'a-t,   von  Maspero,  1.  c.  pp.   23,  85,  90 
übersetzt  mit  ,cofFre  de  passage*.     Die  Gruppe  steht    auch  Todtenb. 

c.    125,   25  im  Namen  des   12.  Todtonrichters:   Q^'^    '^    ®  ^^ 

X      Ä  ^^, J]  i^^^^  ^^^^  rückwärts  gekehrtem  Gesichte,  her- 


D 


vorgegangen  aus   Tepeh-t'a*, 


410  Bergmann. 

''3  Zu  Z.    70.    Xap-yap  T  ^^  T     heisst    ein   in  astronomischen 

Darstellungen    öfters    erscheinender    Gott;    v.    Charapollion,    notices 
manusc.  I,   417;  Brugsch,  monuments  de  FEgypte  pl.  V.  Ein  Chem 

von   ,Pa-xapti*r  ^^Y"X  T  <7^T  ^^i  Brugsch  Geogr.  III,  p.   36.^ 

6^  Zu  Z.  71.  Die  Chenemmti    ®   ^  ^  ^ ^T)S)r.  Todtcnb.  c. 

1,   21,  nach  Brugsch:    ,die  Schlumraergöttinnen*,    richtiger  vielleicht 

,dio   Wärt<3rinnen*. 

«■i  Zu  Z.  71.  L.  Ha-t  Ileq-L   Heq-t,  die  froschköpfige  Göttin, 

die  bisweilen  neben  dem  Leichenbetto  des  Osiris  erscheint  (Marietle, 

Donderah  IV,   89),  nicht  zu  verwechseln  mit  der  löwenköpfigen  Göttin 

He(|-t  (Sharpe,  eg.  inscr.  I,   78;    11,   86). 

««  Zu  Z.  71.   Mmq-t,  genannt:  ^  |  9.  y^^^^zzP'X^ 

etc.,    ,die    göttliche  Menq-t,    die  Bereiterin  des 


O 


c^ 


Bieres,    die    Herrin    der    Buttermilch,    gemacht    durch    ihre    Arbeit*. 
Dend.  IV,   6,  vgl.    15. 

ö7   Zu   Z.    72.  ^^[^J!  sa-u.      1)   ^^^(jöt^'^    bezeichnet 
das    Mitglied    des    obersten    Gerichtshofes    der  30  Richter;    so    wird 
Papyrus  Anastasi  V,   9  von  den  Schriftkundigen  gesagt.:    [  v\  I 
^\     A^       C-D         '   '   [k  Sr^  •      '^^^  gehören   zu   den  Dreissigern*; 


i^^yy^.^ 


mä  A 


des    Gerichtshofes    der    30    in    der    Führung    der    Gesetze*    (Rouge, 
inscript.  pl.  47    in  Etudes  dgyptolog.  IX.   fascicule);    ^^^^     aaaaaa 
r«'%^         ^m^^^^^'^^^^    (Dümichen,    bist.    Inschriften    II, 
44  c.)  ,der  Chef   der  30,    der  Zutritt    hat   zum  König  Südägyptons, 
der    sich    nähert   dem  Herrscher  Nordägyptens*   (vgl.    /^  a\I  , .  J^f 

'[\  Champollion,  notices  manuscr.  I,  p.  524).  Den 


A 


A^/^A'^A 


^ 


Titel   nnn  Ifv^  auf  einer  Stele  des  Louvre  ist  Rouge  (Chrestom.  II, 

110)  gonoigt,  mit  Rücksicht  auf  das  ooptische  M«^«^fi  mabu  zu  lesen, 

während  Chabas   hinwider  *^^ü  \\  mit  M&.n   in  Beziehung  bringt. 

Die  Ueborsetzung    der  Phrase  in    unserem  Papyrus    mit:    du    sitzest 
in    der  Nische    von    Ha-t  Tebutiu    (d.    i.    ,die    Behausung    der    Ein- 

'  In  den  jlnscriptions  hierogl.  copi^es  on  Egypte*  des  norm  J.  de  Rougd 
werden  auf  pl.  CII.  die  Gottlioitcn  Mut  \\.  Clions  dos  Tempel»  von  Xap- 
*/ap  genannt. 


t)as  Bach  vom  Durchwandcln  der  Ewigkeit. 
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gesargten  oder  die  Todtenrcgion)  boi  den  Dreissigern*,  erscheint  aber 
nicht  annehmbar,  denn  wenn  gleich  auch  nnter  den  Todtcn  nach 
ö^ptischer  Vorstellung  in  einem  gewissen  Sinne  ein  Standes-  und 
Rangant  erschied  herrschte,  der  den  abgeschiedenen  Königen  den  Platz 
in  der  nnmittelbaren  Nähe  der  Gottheit  anwies,  so  dürften  doch  die 
obiTsten  Richter  kaum  eine  besondere  pruppo  im  Jenseits  gebildet 
haben,   in  welche  aufgenommen  zu  werden  unser  Todte  zudem  keinen 

Ansprach  hatte.    2)  H  n  H r^ ! 'bedeutet  nach  Brugsch  (Wörterbuch)  die 

.Männer  von   30  Jahren  ?'  So  heisst  Hathor :  n  n  PI  (Mariettc, 

Denderah     I,    26    i.),    (die    Zahl    13    scheint    die    Frauen    zu    be- 
zeichnen     mit     Bezug     auf     den     Eintritt     ihrer     Mannbarkeit     im 

13.   Lebensjahrer).     V^^ 


I    I    I 


I    I    I 


^^ 


^  Mi  \ 


^ 


C^ 

c^ 


\ 


aach    Brugsch*8    üobersetzung    (Z.    d.    m.    G.    IX,    492)    ,ich    ver- 
mehre   die  Liebe  zu  dir  bei    den  Männern ,    die    auf  Erden    preisen 

dich*.      Es    scheint    aber    hier  .t)    im  Gegensätze   zu  ff.^^SFf  zu 


nnn 


. I 

A 


•^)    -  Utj_  Todtenb.   c.   125,   30.    1  nA"  " J   ' 


*tehen  und  mit  Acceptirung  der    gleichfalls    von  Brugsch    (Z.   1874, 

p.  147)    vorgeschlagenen  Lesung  0"^!   =  sa-u  copt.  cä.i,    pulcher, 

deeorns)  ,die  Vortrefflichen,  Würdigen  i.  e.  Verstorbenen*  zu  be- 
deuten. Die  citirto  Phrase  wäre  demnach  zu  geben  durch:  ,ich 
vermehre  die  Liebe  zu  dir  bei  den  Würdigen  (Abgeschiedenen), 
die    auf  Erden    preisen    dich*.     Denselben  Sinn    lege    ich    auch    der 

Onippe  nnn(,lr^4P  unseres  Textes,  die  ebenfalls  durch  j)  detor- 
minirt   is^,    bei. 


nnnn^      "^^"  iHi'  u^  ^111 

J^  (        (im  Todtenb.  irrig  baku  fiir  bcscku)  von  Brugsch 

mu  AndronpoHs,  später  (Z.  1874,  147)  mit  Sais  identificirt.  Im 
d<^raotischen  Todtenpapyrus  zu  Paris  ist  die  Gruppe  durch  uschi  (oiujc 
Jn.<tificatio)  wiedergegeben,  was  nach  Lautlfs  Meinung  (Nechepso, 
p.   131)  auf  die   3   X    ^^  llichter  deutet.     Papyrus  Leid.    IB   hat  an 

der  correßpondirenden  Stelle :  x ',  (  [  ,  worin  die  Kreuzung  X  ^^^ 
fliichtiger  Schreibung  des  hieratischen  Zeichens  für  30  entstanden  zu 
Fein  scheint  and  an  die  gleiche  Figur  X  erinnert,  die  auf  der  mumien- 
haften Ge.«jtalt  des  Ptah  (vgl.  Vignette  zu  c.  82  des  Todtenb.)  angebracht 
ist,    mit    Beziehung    vielleicht    auf   dessen  Eigenschaft    als  Herr   der 

^ni'^J  ,Horr  V.  Esne?*  bei 


Triakontaeteriden.    Gott  Chnum  heisst 


n  n  r 


Boeellini,  mon.   civ.  pl.  48. 


412  Bergmann.    Bas  Bach  Tom  Dorchwandeln  der  Ewigkeit. 

^^  Zu  Z.  72.  Xetem-Säi-t,  , Abgeschlossen  ist  das  Gemetzel*, 
d.  h.  beendet  ist  der  Kampf,  den  der  Todtc  gegen  die  bösen  Mächte 
der  Unterwelt  zu  führen  hatte;    im  gleichen  Sinne  heisst  os  in  den 


Rhind-Papyri  pl.   VI,  p.   11   zum  Schlüsse:  >^   ^^^^3^® 

©  o /Q  I   I    I     /,  r?n     ^         a  I     6\^ — ü^^^_fl  Uli 


^'^Pl^^^^^^^^''''^^  '*^^    zerschneidest    die 


Köpfe  deiner  Feinde,  du  triumphirst  vor  Osiris*. 

«0  Zu  Z.  73.  Uat'Sai,  Bei  Champollion,  Pantheon  II,  277 
erscheint  Gott  8ai  in  Gestalt  der  geflügelten  Sonnenscheibe,  zwischen 
deren  ausgebreiteten  Armen  die  zu  neuem  Loben  erweckenden 
Strahlen  auf  die  Mumie  des  Osiris  fallen  (v.  Lefebure,  mytho  osirien 
p.  229).  Auch  hier  roprösentirt.  Sai  das  belebende,  *  die  Regoneration 
nach  dem  Tode  bewirkende  Princip,  als  welches  er  auf  den  meisten 
Darstellungen  des  Todtengerichtes  (hier  genannt:  ,der  Ort  der  Grossen 
der  Rechnung  der  Vergehen*)  in  Geraeinschaft  mit  der  Göttin  Ranen 
über  der  Figur  des  Embryo  (mes/cn)  sich  findet. 

'^  Zu  Z.   76.  Das  Determinativ  (die  beiden  Füsse)  sichert  di^ 

■ 

Ableitung    dos   Wortes    hunnuti    ,die    120  jährige    Periode*    von    der 
Radix    ^  W  J\. 


/S/WWA 


^  So  fdlirt  Antoninus  Pins  den  Titel  T^tlT[j  [1  WSi  '^^^^^^^r^   "AyaOoBafjiwv. 
Aiyu;:Tou    (Lopsius,    Königsbuch  Nr.  744  k.);    vgl.   auch   den  Namen   der 
1.  Tetramenie  dos  äjrj'ptisrlien  Jalircs    \(i\(i]      ,    der  Jahreszoit  der  Vege- 
tation. 


1 


s 


2^3  ^ 


^3E 


^s 


XV.  SITZUNG   VOM  13.  JUNI  1877. 


,  Der  Berichterstatter  der  Weisthümer-Oommissiou  bringt 
xur  Keuiituiss  dei*  Claöse,  dass  der  Ausöchuss  des  Vereines  für 
l^udeskunde  von  Niederösterreich  die  durch  ihn  gesammelten 
Weistliümer  bereitwilligst  überlassen  und  überhaupt  das  aka- 
demische Unternehmen  zu  fördern  erklärt  habe. 


Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  ersucht  um  eine  Reiseunterstützung  zum  Zwecke 
von  Nachforschungen  nach  Material  für  die  Geschichte  des 
Humanismus  in  Schwaben,  im  Elsass  und  in  der  Schweiz. 


Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Acad^'inic  Ro3'ale  de  Copeiibapfue :  Oversigt  over  det  koiigeli^o  Daii^ko 
VidciiHkubernes  Selskabs  Forhandlingar  og  dcts  Mcdlemiiiers  Arbejder  i 
Aaret  1877.  Nr.   1.  Kjebenhavn,  1877;  8". 

Accadcmia    K.    dei    Liucei:    Atti.   Anno   CCLXXIV    1876/77.    Serie   Icrza. 
Transunti  Vol.  I.  Fascicolo  V.  Aprile,   1877.  Roma,   1877;  4«\ 
—  Pontificia  de'  Nuovi  Lineei.  Atti.  Anno  XXX,  sessione  1*  dei  17  Dccciubre 

1876.  Roma,  1877;  4". 

Bihliothequc   de  TEcole  des  Chartes:   Revue  d'^nidition.  XXX VIII.  Ann^o 

1877.  If'et  2«  Livraisons.  Paris,  1877;  8^. 

Carriugton    Boltou,    H.    Ph.    D.:    Index   to    thc    Literaturo   of   Manganesc. 

1096—1874.  Salem,  1876;  8«. 
Christiauia,  Uuiveraität:  Universitätsschriften  pro  1874—1877;  4^  und  8^ 

—    Forhaudlinger    i    Videuskabs  -  Selskabct  i   Cliristiania.    Aar    1874    &. 

1875.  Chrifltiania,  1875/76;  8^  —  Nyt  Magazin    for  Naturvidcnskaberno. 

21«*«  Bind»,  l»««— 4«^*^  Hefte.  Cliristiania  1875/76;  8».  22^«  Bind.s  1»««  — 4<»« 

Hefte.  Cliristiania,  1876—1877;  8«. 
Heilagra    Manna  Sögur  ved  D.    C.  R.  Unger.  I.  Christiania,  1877;  8".  — 

Uugednickte,    unbeachtete    und   wenig   beachtete  Quellen  zur  Geschichte 


4U 

des    Taut'äyiubul»    und   diT  (Tlaiibciidri.'*^cl    vuii   Dr.    C    1*.  Cabpari.  111. 

Christiauia,  1875;  8". 
Lcithe,    Friedrich    Dr.:    Dir    k.    k.    Univorsitäts-Hihliutliok    in    Wien.     Zur 

Säculnrfcior  ihrer  ErlJÜnunj^  am  i:^.  Mai  1877.  Wien,  1877;  8'>. 
Mittb  cihuii^ün  aus  Ju.stua  Pcrthos*  «jfcograpliisc.lier  Anstalt  von  Dr.  A.  Pete  r- 

niann.  t»3.  Band,  1877,  VI.  Gotha,  1877;  4«. 
KajendralÄla  Mitra.  L.  L.  D.  Fascirulus  VIII.  CalcutUi,  l«7(j;  8". 
jKcvuü    püliti<ine    ot    littcrairc*  et  ,Kevuü    scieutifiquo    do    la   Fram-e    et    dr 

rEtraugcr*.  Nr.  50.  VI«'  Annec,  2«  «eric.  Paris,  1877;  4«. 
Sourindro  Mohiin  Tajjore,  Mus.  Doc. :  Theory  of  Sanskrit  Mu.sic.  Cah-utta, 

1875;  8*^. —  Public  opiniou  and  ofßcial  comniiinications  abont  thc  Hen^al 

Music  Schuol  and  its  President  Calcutta,  1877;  8"^.  —  A  brief  aecount  ol 

thc  Tagorc  faniily.  Calcutta,   1S08;  8". 
Tübinjjou,  Universität:  Universitäts-Schriften  pro   1875/7G.  8'*.  und  4.". 
United  States  geological  and  j^eographieal  Survey  of  thc  Territnrics:  Dulletin. 

Vol.  111.  Numbi-r  2.  Washinjyton,  1877;  H^\ 
Zöllner,  C.  W.:   Das  Lehrgebäude   der  Volkswirthscliat't.    IJurlin,  1877;  8'\ 


XVl.  SITZUNG  VOM  20.  JUNi   1877. 


Herr  Wilhelm  Tomaschek,  Lehrer  an  dem  Mariahilfur 
Com iimiial  -  Real-  und  Obergymuasium  zu  Wien,  überreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Central-Asiatiselie  Studien. 
I.  Sügiliana*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte. 

Herr  Dr.  Alexius  Meinong  legt  eine  Abhandlung  vor, 
welche  betitelt  ist  ,IIume-Studien.  I.  Zur  Geschichte  und  Kritik 
des  modernen  Nominalismus',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte. 


Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Accudcniia  PoDtificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXX.  Sessione  11"  dol 
'21.  Gennaio  1877.  Roma,  1877;  4». 

--  R.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXIV  1876/77.  Serie  torza.  Tmnsimti 
Volume  I.  Faftcicole  6.  Maggio  1877.  Roma,  1877;  4''. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bayrisclie:  Abhandlungen  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe.  XIV.  Bandes  I.  Abtheilung.  München, 
1877;  4<*.  —  Verstehen  und  Beiurtheilen  von  Carl  von  Prautl.  München, 
1877;  4".  —  Register  zum  Capitular  des  Deutschen  Hauses  in  Venedig 
von  Dr.  Georg  Martin  Thomas.  München,  1876;  4".  —  Alexander  in 
Aegypten,  von  Dr.  Lauth;  mit  1  Tafel.  München,  1876;  4^  —  Commission 
des  Dogen  Andreas  Daudolo  für  die  Insel  Crota  vom  Jahre  1350,  von 
Dr.  Georg  Martin  Thomas.  München,  1877;  4«. 

Biaochi,  Giuseppe  Ab.:  Indice  dei  Documenti  per  la  Storia  del  Friuli  dal 
1200  al  1400.  Udine,  1877;  4". 

Jena,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro  1875/76.  8"^.  und  4'*. 

Journal,  the  Amorican  of  Science  and  Arts.  III  Series.  Vol.  XIII.  (Whole 
Kuml>er,  CXIII).  Nr.  78.  —  June,  1877.  New  Ilaven,  1877;  8". 
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Marzo,  Gualberto  de:  La  Perpetuitii  dell'  Ksistontc.  Firoiize,  1877;  »". 
,Revue    pulitique    ot    litturaire'    et  ,Kevuc    sciüiitifique    de    la  France    et    do 

rEtraiiger».  Nr.  öl.  Sixieme  auiice.  2«  Serie.  Paris,   1877;  4". 
Sociotateaacadeinicaromaiia:  Annalele.  Sessiuuea  aumilui  I87i>.  Tuiimlu  IX. 

Bucuresei,  1876;  4^.  —  Graniatec'a.  Liiiibci  rouiauc.  l'artea  II.  Siiitetiea. 

Do  Tim.  Cipariu.  Bueuresci,  1877;  4«. 
Society,    tlie   Royal    of  Victoria:    Transactions  and  Proceediugs.   Vol.   XII. 

Melbourne,  1876;  80. 
Ungarischer  Karpartbcn -Verein :    Jabrbiicb.  IV.  Jahrgang  1877.  Kesmark, 

1877.  8«. 
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IN  COMMI88ION   BEI   KARL  GEROLD'S  SOHN 
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Prnvk  Ton  Adolf  Hol/haakfn  m  iVieu 
k.  k.  L'niTcr»itlU-Buchdruckcr«i. 


INHALT. 
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Au««jre>f<*ln*ii  am   17.   Deoeinbor   1877. 


XVII.  SITZUNG  VOM  4.  JULI  1877. 


Die  Direction  des  k.  k.  Realgymnasiums  zu  Freiberg  spricht 
ihren  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publicationen. 


Herr  Dr.  Michael  Ring,  Professor  an  der  königl. 
Akademie  zu  Pressburg,  übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel :  ,Da8  Werden'sche  Fragment  der  Historia  Apollonii  Regis 
Tyri',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

Herr  Franz  Gotthard,  Professor  am  Gymnasium  in  Neu- 
hauB,  übersendet  eine  Abhandlung :  ,üeber  die  possessiven  Ad- 
jectiva  auf  av  (^v)  ova,  ovo  und  über  die  Form  auf  üj,  über 
die  Personennamen  auf  t2,  und  über  die  Deutung  der  possessiven 
Pronomina  moj,  tvoj,  svoj  (rnHj,  tvi&j,  svüj)  im  Slavischen'  mit 
dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


Verzeichniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Academie  rojral  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Ärts  de  Belgique  : 

Balletin.  46«  Ann^e,  2«  S<5rie,  Tome  43.  Nr.  4.  Bruxelles,  1877;  80. 
Akademija  jagoslavcnska  znanosti  i  umjetnosti:   Rad.   Knjiga  XXXIX.   U 

Zagrebn,  1877;  S». 
Genootschap,  Bataafsch  der  ProefonderviDdelijke  Wijsbegeerte  to  Rotterdam : 

Nienve   Verhandelingen.    Tweedo    Reeks:    Tweede    Deel,    Tweede    Stak. 

Rotterdam,  1876;  4«. 

—  het  Provinciaal  Utrechts  van  Künsten  on  Weteuscbappeu :  La  Constmc- 
tion  de  TEglise  paroissiale  de  St.  Jaqucs  k  Utrecht  par  W.  Pleyte. 
Leide,  1876;  folio. 

Gesellschaft,    k.   k.   geographische,    in  Wien:    Mittheilnngcu.    Band   XX. 
(oeaer  Folge  X.)  Nr.  5,  6  und  7.  Wien,  1877;  4«. 

—  Oberlansitzische  der  Wissenschaften :  Neues  Lausitzisches  Magazin.  58.  Band. 
1.  Heft.  GörUtz,  1877;  80. 
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Harz-Verein  für  Geschichte  und  AlterthiimRkundc :  Zeitschrift.  ErgÜnzungs- 

heft  zum  9.  Jahrgänge.  Wernigerode,  1877;  4°. 
Instituut  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie.    Bijdragen.    Derde    Volg^eek».    Elfde    Deel.    2*  Stuk.    —    Vierdc 

Volgrecks.  Erste  Dcol.   1*  Stuk.  —  Verslag  der  feestviering  van  liet  vijf- 

en  twintig-jarig  bestaan  van  bot  Instituut.  (1851 — 1876).  's  Gravenliage, 

1876;  80. 
Littr^,  Emil:  Sup]>lement  au  Dictionnaire  de  la  langue  fran^iso.  1*^  livraison. 

Paris,  1877;  4«. 
,Revue    politiquo    et    litt^raire'    et   ,Revue   scicntifique   de   la  France   et  de 

TEtranger'.  VP  Annee,  2«  Serie.  Nr.  52—53.  Paris,  1877;  4^ 
Society,   thc  royal  Asiatic:  The  Journal  of  the  Bombay  brauch.  Vol.  Xll. 

Nr.  XXXIV.  187G.  Bombay,  London,  1877;  8°. 
Verein,   für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:    Zeitschrift.   XIII.   Band. 

2.  Heft.  Breslau,  1877;  8°.  —  Scriptores  rerum  Silesiacanim.    X.   Band. 

Annalcs  Glogovienses  bis  z.  J.  1493.  Breslau,  1877;  4°. 

—  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben :  Korrespondenzblatt. 
IL  Jahrgang.  Nr.  2—5.  Ulm,  1877;  S«. 

—  militär-wissenschafilichcr,   in   Wien:    Organ.  XIV.   Band.  4  und  5.  Heft 
Wien,  1877;  8". 


XVIII.  SITZUNG  VOM  11.  JULI  1877. 


Dankschreiben  sind  eingelaufen  für  Subventionen  behufs 
der  Drucklegung  und  zwar  des  dritten  Bandes  der  , Geschichte 
des  Benedictinerstiftes  Admont'  von  Herrn  P.  Wichner,  des 
ersten  Bandes  des  ,Aruchlexikons  von  R.  Nathan  ben  Jechiel' 
von  Herrn  Dr.  Kohut,  und  der  ,Reise  in  den  egyptischen 
Aequatorialprovinzen  und  in  Kordofan'  von  Herrn  Marno. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Harte!  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
,Demosthenische  Studien*  vor. 


Verzeicbniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Acmd^mie  Imp^mle  des  Sciences  de  St.-P6tersboarg:  Mc^moires.  Tome  XXII. 
Nr.  11, 12etdernier.  St.-Petersbourg,  Riga,  Leipzig,  1876;  4«.  -  Tome  XXIII. 
Nr.  2—8  et  deniier.  SL-P^tersbourg,  Riga,  Leipzig.  1876;  4^  —  Tome 
XXIV.  Nr.  1—3.  St.-Petersbourg,  Riga,  Leipzig,  1876;  4».  —  Tome  XXVIIL 
Nr.  2.  St.-P^tersbourg,  1876;  8«.  —  Berichterstattung  über  die  18.  Zu- 
erkennung  der  Uvarov*schen  Preise.  St.  Petersburg,  1876;  S^. 

Gesellschaft,  anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungen.  VII.  Band.  Nr.  6. 
Wien,  1877;  12". 

Halevy,  J. :   Priores   des  Falaschas   ou  Juifs  d'Abyssinie.    Paris,  1877;  12<>. 

^evue  politique  et  litt^raire*  et  ,Revue  scentifique  de  la  France  et  de 
l'^tranger*.  VIP  Ann^e,  2«  Sörie,  Nr.  1.  Paris,   1877;  4". 


G 

Soci^^tü  des  Antiqnnirefl  du  Nord:  M^moires.  Nouvelle  S^rie.  1875/76. 
Copenhague;  S^.  —  Tillaeg  til  ÄArböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og 
Historie,  Aargang  1875.  Kjöbenhavn,  187G;  8^  —  Aarbögcr  for  nordisk 
Oldkyndighed  og  Historie.  187G.  Tredie  og  fjerde  Heeftc.  Kjö)>enhavn;  S^. 

Universität,  kaiserlich  Kasan*sche:  Sitzungsberichte  und  Denkschriften. 
Band  XUII.  1870.  Nr.  1—6.  Kasan,  1876;  gr,  80. 

Verein,  fUr  Siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  Nene  Folge.  XUI.  Band. 
I  — ni.  Heft  Hermaunstadt,  1876/77;  8^  —  Jahresbericht  für  das  Vereins- 
jahr 1875/76.  llemiannstadt;  12^.  —  Programm  des  Gymnasiums  A.  B.  zu 
Hcrmannstiult  für  1875^6.  Hermannsladt,  1876;  12. 


Hartcl.    Dcmosthcnisclie  Studien. 


Demostheiiisclie  Studien. 

Von 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Hartel, 

nirkl.  Mitgliedc  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Jcür  Zeit  und  Verlauf  des  olynthischen  Krieges,  niclit 
minder ;  um  Veranlassung  und  Erfolg  der  demosthenischen 
Reden  zu  erkennen,  ist  eine  Stelle  des  Philochoros  von  Be- 
deutung, die  uns  Dionysius  in  dem  Briefe  an  Ammaeos  1,  9 
S.  734,  10  erhalten:  (6  'OX'JvOiaxbi;  :ucX£(jl5(;)  izl  K<xWi\fAyo'j  y^YOvsv 
ipr/ZYzzqf  (i)?  SyjXoT  ^'Xoyippoq  Iv  q'  ßCßXcp  tyj^  At6{8o;,  v.ol'ol  Xe^iv  ourw 
Yfiswv.  'KaXXfjxa/c^  IIspYasYjOsv  m  tojto'j  'OXuvOiot^  tcoX£;jloj(jl£voi?  uzb 
<^lXfeo•J  y.a'.  Tcpdaßsi;  'AOkJväI^c  irsjx'^/aff'.v  ot  'AOY;vatoi  cu(JL[Aa)r{av  le  eroii^p 
ZTno  ....  xat  ßsTQÖsiav  e7U£[JL'i/av,  rsXTacTa;  piev  S'.j^^iXioj;  TpiYjps'.;  8s 
Tp'ixc'/ra  xi;  jxsTa  XaprjTc^  xat  a;  (TJVETrXiQpwaav  iy-Tw.  *  ''E7:£iTa  5t- 
tJeXÖwv  iXr/a  xa  pifiTa^u  7£v6(JL£va  t{6y3(J'.  ttjti'  jüspl  8  s  xiv  auTCv  ypsvcv 
\2/«X!8c(«)V  TÖv  6::l  OpoxYj^  OXißojjLdvwv  TO)  TroXiiJLO)  y,al  zp£a3£Jca|xdv(i)v 
AWjVa^c,  Xapßr^[JLOv  ayTcT;  ?7w£|;.t^av  ol  AOr^vaTot  tov  £v  *EXXr;c7:6vT(i) 
r:p(rn;70V  2;  S^wv  iy.T(i)y.aß£xa  Tpn^^p£'.(;  yal  7:£XTarra(;  Tsipay.'.;  yiXtou;, 
hirsT?  ^£  7:s'/Tii5y.5VTa  xat  §xaT5v^  '^XO£v  £1;  t£  llaXXi^vYjv  xa».  rq/  BcrrtaCav 
;x£-'  'OXuv6to)v  y,ai  ttjv  x<*>p<*^  £::cp6r^(7£v/  "K-iteiO'  u-izfip  ty;;  Tpirr^;  (rj[jL(JLa- 
yrix;  XsYSi  touti*  ,naXiv  Bs  twv  'OXjvOicov  rpsaßsi^  a::0(7T£'.XavTwv  £15 
Tä^  AÖT^va^  xat    Bscfxsvwv  [jly;   z£p'.iB£tv  auTob;    Y.OLxaT:o\e[f:rfivnoLZj    aXXa 

1  Van  Herwerden  {Dionyaii  Halicam<Msen8is  epistolae  trea.  Groning'ae  1864, 
p.  10)  liat  zuerst  statt  der  Vul^ata  a;  xai  a.  (ohne  oxTto)  ans  dem  besten 
Codex  (Ambrosianus  D.  119)  xai  «;  auvEnX7jpb>9av  oxioi  hergestellt  und 
constatirt  nach  9u^(iay{av  te  EjzotijaavTo  eine  Lücke  von  18  Buchstaben. 
Ich  rerdanke  eine  sehr  genaue  Collation  des  Ambrosianus  Herrn  Professor 
F.  Knoell,  nach  welcher  die  Lücke  0*056",  also  fast  genau  eine  halbe 
Zeile  betrSgt.  Sie  beg^nt  mit  dem  Anfang  der  Zeile,  ohne  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Papiers  dazu  Veranlassung  gab. 
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AÖYjvatwv,  £-£(jnJ/£v  auToT(;  6  OYJ|xo?  Tpi>5p£i<;  [A£v  ETipa?  e7rcaxa{5£y.a,  xdiv 
S£  1  TcXiTwv  OTTÄtta^  Skt/iaioik;  xai  i-j^teTi;  Tptaxoabu^  ev  vaujiv  tznrjYcT«;  • 
cTTpaTiQ^bv  $£  XapYjia  toj  ctoXcj  TTovrc;.' 

Darauf  gestützt  bestimmte  Dionysius  als  das  Jahr^  in 
welchem  die  drei  olynthischen  Reden  gehalten  wurden,  Elalli- 
machos'  Archontat  (Ol.  107,  4  =  149/8),  a.  a.  O.  4,  S.  726,  4: 
i7:\  Ik  KoLkX'.[i.T/o'j  ....  ipEi;  SicOeto  8Yj(JLrjYop{a^  TCapÄxaXöv  'AOrjvaiou; 
ßoi^O£iav  'OX'jvOioi;  d-ooTsTXai  toT;  TcoXsixsufji^voti;  6i:b  <l>iX{7nuo'j,  zpcoTTjv 
jjL^v,  ?^;  £t:iv  dp^i^  ,*E7^'t  koXXwv  |X£v  iSeTv  ov  ti;,  ÄvBpE;  !\.,  SoxeT 
jjLOi',  $£'JTcpav  Be,  ,0'a/l  TauTa  ^rapi^TaTai  [/.oi  717''^^--^*'?  wvBpE;  A.', 
tpirr^v  $£,  /AvtI  zoXXoiv  5v,  ü)vBp£^  A.,  yj3iQ[jLiT(i)v',  vielleicht  auch 
die  von  unserer  handschriftlichen  Ueberlieferung  abweichende 
Aufeinanderfolge  derselben,  jedenfalls  aber  die  specielle  Ver- 
anlassung und  den  Erfolg  jeder  einzelnen,  indem  er  sie  mit 
den  drei  von  Philochoros  bezeugten  Hilfssendungen  in  Beziehung 
brachte,  deren  jede  durch  je  eine  Rede  des  Demosthenes  ver- 
anlasst worden.^  Das  geht  hervor  aus  10,  S.  736,  11:  jAsii  y«? 
dpXCVTa  KaXXi;xayfov,  £^'  o3  Ta^  £1^  ''OXüvOsv  ßorjOcia;  ozETrEiXav  AOtj- 
vaToi  -keicOevte;  jzb  At^ijlocOevou;,  0£5oiX5q  ett'.v  dp/wv,  xa6'  cv  £xpa- 
Tr^c£  tt;;  '0Xjv6{wv  izoKeiaq  <I>'!/vi::Trc;,  welche  Worte  die  Schollen 
S.  74,  10  Dind.  verdeutlichen:  idilov  Bs  3t»  ^r^civ  b  ^'.Xd/opc;  Sti 
TpiT;  ßoT^jOs'.at  ETrejJL^Or^aav,  xaö*  £xa^ov  Xsycv  |jLid;  ^wiiATropir/rj;,  w;  tt^^ 
zpwTTj;  [ay;  oüjy;;  ixavr;;.  Davon  sagt  Philochoros  nichts  und 
konnte  kaum  etwas  sagen;  denn  Demosthenes  polemisirt  in 
seinen  Reden  lebhaft  gegen  derartige  Söldner-Expeditionen  und 
hat,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  ,Demostheni8ch6  Anträge^ 
nachzuweisen  versuchte,  keinen  selbständigen  Antrag  gestellt.  ^ 

1  Der  Codex  hat  nach  Knoell  tcov  noXtTcov  onXha;  Bk  xrX. 

»  Vgl.  Schaefcr  II  149,  Weil,  U«  haranguet  de  Dhtosthhie  p.  168  f., 
Fr.  Bla8A,  die  att.  ßcredsamkeit  (Demosthenes)  III  1,  8.  278.  Dagegen 
Spengcl  Ar^rir^v.  (Abh.  der  k.  bayr.  Akademie  d.  W.  I.  CL,  IX.  B,, 
1.  Abth.  1860)  p.  70,. 

'  Ich  freue  mich  in  diesem  Punkte  mit  Blass  fast  völlig  übereinzustimmen, 
dessen  Werk  mir  erst  nach  dem  Druck  jener  Abhandlung  zukam.  Zur 
zweiten  olynthischen  Rede  bemerkt  derselbe  a.  a.  O.  S.  272 :  ,Weder  über 
die  Hilfssendung  noch  über  die  Gesandtschaft  iKsst  sich  Demosthenes  auf 
genauere  Entwicklungen  ein;  einen  Antrag  wird  er  also  nicht  ge- 
stellt haben';  und  zur  dritten  S.  275:  , Augenscheinlich  war  auch  diese 
Rede  von  einem  Antrage  nicht  begleitet*;  zur  ersten  S.  270:  ,E^  hat  nicht 
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Seinen  Namen  hat  demnach  Philochoros  in  keinem  Psephisma 
lesen  können.  Nm*  aber,  wenn  Demosthenes  als  Antragsteller 
die  einzelnen  Hilfssendungen  veranlasst  und  dies  Philochoros 
orkundlich  bezeugt  vorlag,  konnte  er  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit die  erhaltenen  drei  Ueden  mit  den  drei  Hilfssendungen 
in  ursächliche  Verbindung  bringen.  Hätte  er  aber  eine  derartige 
Vermuthung  ausgesprochen,  so  würde  Dionysius  sie  anzuführen 
nicht  nnterlassen  haben.  Philochoros  bezeugte  also  nur  die 
drei  Hilfssendungen,  alles  andere  ist  Conjectur  des  Dionysius, 
eine  Conjectur;  die  auf  nichts  als  auf  dem  rein  äusscrlichen 
und  zufälligen  Umstand  der  übereinstimmenden  Zahl  der  Reden 
und  Expeditionen  zu  fusscn  scheint. 

Gleichwohl  halten  vorsichtige  Forscher  die  Meinung  des 
Dionysius  wenigstens  theilwcise  für  richtig  und  lassen,  wenn 
sie  auch  einen  Causalzusammenhang  zwischen  den  Reden  und 
den  Expeditionen   bündig  in   Abrede   stellen,  ^    nach  je   einer 


den  Anschein  als  sei  diese  Rede  von  einem  förmlichen  Antrag  begleitet 
gewesen:  der  ertheilte  Rath  ist  wenig  ansgefUhrt  und  sehr  kurz  in  seinen 
Einzelheiten  begründet,  und  was  Demosthenes  über  die  Geldmittel  sagt,  ist 
nichts  als  Hinweisung  auf  die  Schwierigkeit,  die  in  der  Verwendung  der 
Ueberschüsse  zu  Schaugeldern  lag,  während  er  die  Stellung  eines  Antrages 
darüber  ausdrücklich  ablehnt.  Die  Absicht  der  Rede  ist  also  wesentlich, 
das  Volk  im  Allgemeinen  anzuspornen  und  zu  energischem  Handeln,  vor 
Allem  auch  zu  persönlichem  Kriegsdienst  willig  zu  machen^  während  ich, 
was  diese  Rede  betrifft,  in  den  §  1 6  über  die  Modalität  der  Rüstung  und 
Knegsfuhrung  gegebenen  Rathschlägen  Anträge  erkenne,  über  die  freilich 
nicht  in  dieser  Versammlung,  auf  deren  Tagesordnung  weder  die  Ausfüh- 
ningsfrage  noch  die  Geldbeschaffung  stand,  abgestimmt  werden  sollte. 
Auch  glaube  ich  nicht,  dass  er  §  2  es  ,Yorläufig  als  seine  Meinung  hin- 
ttelle,  das«  man  die  von  den  Olynthiern  erbetene  Hilfe  baldigst  schicken 
nnd  eine  Gesandtschaft  abordnen  solle*  (S.  269),  sondern  dort  schliesst  er 
sich  einem  von  anderer  Seite,  wie  ich  vermuthe  vom  Rath  gestellten 
Antrag  an,  worauf  schon  der  Wortlaut  führt  <jn^9{aaaQÄi  (xkv  irfir]  t^v 
ßoiJOEiav. 
*  So  bemerkt  richtig  A.  Schaefer  II  151:  ,Aber  selbst  wenn  bezeugt  wäre, 
dass  die  Athener  auf  die  Reden  des  Demosthenes  und  gemäss  seineu 
Anträgen  die  zur  Ausführung  gebrachten  Beschlüsse  fasstcn,  so  müssten 
wir  erklären,  dass  nicht  die  erhaltenen  Reden,  sondern  andere,  welche 
nicht  herausgegeben  wurden,  diese  Wirkung  gehabt  hätten ;  denn  mit  Aus- 
nähme  der  letzten  Sendung  steht  die  Art  der  Rüstung  durchaus  in  Wider- 
sprach mit  dem  Willen  des  Demosthenes,  wie  die  drei  olynthischen  Reden 
ihn  kundgeben*. 
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Rede  einen  Hilfszug  abgehen.  So  setzt  Grote  die  drei  von 
Philochoros  erwähnten  Ililfszüge  allerdings  nicht  ohne  einen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses  Zeugnisses  zu  äussern,  in 
das  Jahr  Ol.  107,  4  =  349/8;  ausser  diesen  nimmt  er  aber 
noch  zwei  Expeditionen  im  r^aufe  des  vorhergehenden  Jahres, 
dem  er  die  drei  Reden  zuweist,  an,  indem  er  die  eine  im 
Herbst  350  einige  Zeit  nach  der  zweiten  (wie  Grote  meint 
ersten)  Rede,  die  andere  aber  kurz  vor  dem  Beginn  des 
Jahres  349,  also  nach  der  dritten  olynthischen  Rede,  aber 
nicht  in  Folge  derselben  in  See  stechen  lässt  (vgl.  die  Meisner- 
Höpfner'sche  Uebers.  VI  S.  263,ß,  2G7,  279).  A.  Schaefer,  an 
der  überlieferten  Abfolge  der  Reden  festhaltend,  lässt  nach  der 
ersten  den  Chares  mit  seinem  Corps,  nach  der  zweiten  Chari- 
demos,  längere  Zeit  nach  der  dritten  das  Bürgercorps  Olynth 
'  zu  Hilfe  ziehen.  Aber  nicht  die  Autorität  des  Dionysius  ist 
für  solche  Anschauungen  bestimmend,  sondern  es  liegen  un- 
verächtliche Indicien  dafür  in  den  Reden  selbst.  Sie  treten  am 
unzweideutigsten  in  der  dritten  Rede  hervor,  und  um  ihre  Art 
und  Tragweite  kennen  zu  lernen,  wird  es  angezeigt  sein,  von 
dieser  Rede  auszugehen. 

Schon  Libanius  erkannte  auf  Grund  einer  aufmerksamen 
Leetüre  derselben,  dass  die  Athener  zuvor  ein  Hilfscorps  gesandt, 
von  dem  günstige,  das  Volk  zu  kühnen  Hoffnungen  erregende 
Nachrichten  eingelaufen  waren,  vgl.  Einl.  S.  27 :  ezsfx^av  ßoiQOscav 
ToT^  'OXuvötsi^  ci  AÖYjvatoi  /.a»!  v.  xaicpOcuv  eJo^av  St'  aurijq,  xai  taura 

iiA  Ti[jLwp{av  «P'Xtxrc'j  v.tX.  ^ 

Die  Stellen  der  Rede,  welche  dafür  in  Betracht  kommen, 
sind  folgende.  §  35 :  ojx  Icrrtv  oxcu  (jlyjSsv  b(iii  ttowuci  la  twv  xocouvtcov 
sirov  ü)^  SeT  v£[jL£tv,  ojc"  auTob;  p-sv  dp^siv  xal  o/oXal^siv  xal  dczopstv, 
5t'.  CS  o\  TO'j  SsTvc?  vty,o)ai  ^evct  lauTa  zuvOavscOat*  TajTa  y^p 
vuvl  '^i^'fs.'zoLC  xat  o\r/\  \Li[f^o\i,on  ttoiouvtix  t».  twv  ^eivTcov  uzcp 
u[A(j!>v,  dXXa  XÄi  u;jLa^  uzep  6(JLa)v  auTwv  d^tw  ::p«TT£iv  TaGra  e^'  oTq 
STspoüc  T'.|xaT£,  /.a»  [AY)  zapa*/(i)p£iv,  w  dvcps^  AOr^vatct,  x^;;  Td^e(0{,  ^jv 
ufAiv  Ol  ^rpo^övot  TT,;  apsTtj;  [/.sid  zoXXwv  xat  xaXu)v  xtvBuvwv  xTiQai|JLevot 
xaxdXizov.  §  1 :  c^x/\  TauTa  TraptoraTai  |jLOt  Yipcoaxetv,  o)  avBps?  !\Oif;vaToi, 
JTav  T£  s!;  la  Trpflr^fxaTa  a';;cßXe'!;(«)  xai  stav  7:pb?  tcu;  X^fou;  o^;  dxouco  • 


*  Vgl.  Schol.  zu  §.  1,  S.  28,  1:  Ijnjpji^vov  tov  oijtiov  tJ  vixij  vuttAXei. 
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tc'j;  jiev  "(kp  X6you;  izepl  tou  Tt[i.(i)pT^^GaGOai  «I>{Xizicov  opw  ^(i^o^ 

auTol  xpstepov  xaxo)^  cxs'j/aoOa».  Bsov. 

Wir  eninclimen  daraus,  dass  die  Athener  ein  Heer,  und 
£war  ein  Söldnerheer  nach  Olynth  gesandt,  dass  dieses  gegen 
Philipp  oder  seine  Truppen  Vortheile  errungen,  welche  das 
Siegesbulletin  des  Führers  oder  seine  athenischen  Exegetcn 
als  den  Beginn  einer  entschiedenen  Wendung  zum  Bessern 
b^^ssten,  die  aber  der  Redner  in  dieser  Bedeutung  nicht 
anerkennen  will,  indem  er  der  Ucberzeugung  ist,  dass  die 
Athener  im  Kampfe  gegen  Philipp  noch  nichts  gethan,  was 
seiner  Grösse  entspräche  und  eingedenk  dessen  violleicht,  was 
Thukydides  von  Perikles  sagt  II  65:  Stuots  y®^''  aiaOoiTo  t».  auiob^ 
sopa  xatpbv  ößpet  OapaoOvTa;,  Xs^cov  a^/rdxXyjcssv  iid  to  ^oßsTaOai,  xai 
Ssi'ira^  OKI  äXo^taq  avrixaOiarn;  TcaXiv  6::l  ib  OapcsTv. 

Welches  Söldnerheer  auf  Chalkidike  glücklich  gekämpft, 
wissen  wir  nicht.  Grote  denkt  an  eine  Expedition,  die  350  noch 
vor  dem  Beginn  des  euböischen  Krieges  nach  Olynth  abgefertigt 
ward  und  die  er  nicht  für  unansehnlich  hält,  indem  er  auf  sie 
die  aus  der  Rede  gegen  Meidias  bekannten  freiwilligen  Schen- 
kungen reicher  Bürger  bezieht  (Grote  II  26727).  Diese  An- 
nahme beruht  aber  auf  einer  völlig  irrthümlichen  Behandlung 
der  Philochoros-Stelle  bei  Dionysius,  der,  , zufrieden  drei  Ex- 
peditionen nach  Olynthos  zu  finden,  die  sich  mit  den  drei  Reden 
des  Demosthenes  in  Verbindung  bringen  Hessen,  die  drei  aus 
Philochoros  zu  hastig  herausgeschrieben  und  die  Zeitangabe 
349 — 348  V.  Chr.  den  drei  Reden  zugewiesen  hat,  bloss  weil 
er  bei  Philochoros  diese  Jahre  den  drei  Expeditionen  beigelegt 
fimd'  (a.  a.  O.).  Dass  diese  Stelle  an  Irrthümern  leide,  ist  auch 
meine  Meinung,  nur  fallen  dieselben  nicht  Dionysius,  sondern 
Philochoros  zur  Last,  der  sich  bei  seiner  chronikartigen  Dar- 
stellungsart bemühte,  die  sachlich  zusammengehörenden  Ereig- 
nisse unter  einem  Archontat  unterzubringen  und  so  in  dieses 
Dinge  zusammendrängte,  die  sich  auf  eine  längere  Zeit 
vertheilen.  Aber  ein  Fehler,  wie  ihn  Grote  vermuthet,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Denn  zwischen  dem  Vertragsabschluss 
und  der  Expedition  unter  Chares  hat  Philochoros  keine  Expedition 
angesetzt,  wie  der  Wortlaut  zeigt,  und  dort  kann  Dionysius 
keine  übersprungen  haben.  Die  von  Grote  postuiirte  musste  aber 
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hier  erwähnt  sein.  Audi  sieht  es  Dlonysius  nicht  gleich,  dass 
er,  indem  er  aus  Philochoros  die  für  Fixiruug  deiuosthenischer 
Reden  dienenden  Ereignisse  excerpirte,  jene  Expedition  sich 
entgehen  Hess,  welche  nach  Grotes  Schätzung  alle  andern  bis 
auf  die  letzte  an  Bedeutung  übertroffen,  noch  weniger  Philo- 
choros, dass  er  gerade  sie  nicht  mitgezählt. 

Es  kann  demnach  nur  an  eine  der  drei  philochorischen 
Expeditionen  gedacht  werden,  und  zwar  an  jene,  welche  auf 
die  Gesandtschaft  der  Chalkidier  Oharidemos  gegen  Philipp 
führte;  denn  diese  scheint  nicht  erfolglos  operirt  zu  haben, 
indem  sie  in  Verbindung  mit  den  Olynthlern  nach  Bottiaea, 
also  in  macedonisches  Gebiet  vordrang  und  das  Land  verwüstete. 
Dieselbe  war  auch  nichts  was  die  Truppenzahl  betrifft,  gering- 
fügig, sie  zählte  18  Trieren,  4000  Peltasten  und  1.50  Reiter. 
Aus  Philochoros'  Worten  ist  nicht  mit  zweifelloser  Sicherheit  zu 
entnehmen,  dass  sie  erst  einige  Zeit  nach  der  ersten  Expedition, 
welche  auf  die  Gesandtschaft  der  Olynthier  unter  Chares'  Com- 
mando  ^  abgesandt  ward  und  2000  Peltasten,  die  30  Trieren, 
die  er  führte  und  überdies  noch  acht  in  Athen  bemannte  SchiflFe 
umfasste,  abging  oder  später  auf  dem  Kriegsschauplatz  ankam.  ^ 
Auch  stand  Charidemos,  der  im  Herbst  des  Jahres  351  mit 
einem  Observationscorps  gegen  Philipp  nach  dem  Hellespont 
geschickt  worden  war,  dem  Kriegsschauplatz  näher,  und  darauf 
deutet  Wühl  Philochoros,  indem  er  ihn  tcv  h  *EXXTr)<7::cvT(|)  crpomQYSv 
nennt.  Auch  das  kann  gegen  eine  gleichzeitige  oder  nahezu 
gleichzeitige  Absendung  beider  Führer  nicht  eingewendet  werden, 
dass   dadurch    die    Einheit   der   Kriegsführung  von   vornherein 

^  Dass  Chares  Commandant  war,  i<agt  Philochoros  nicht  ausdrücklich,  aber 
er  meinte  dies  wohl  und  so  war  es,  wie  dies  auch  Suidas*  Irrthum  be- 
stätigen kann,  unter  Kapxvo; :  o^xco;  ok  ßor^Oou;  £7:c^<{;av  ^VOr^vatot  vau;  p.'  kxu 
Xopr^Ta  aTpaTT,Yov  oü  y£iji.wvi  aj:oAr,?pOiVTo;  npooovTwv  8k  ttjV  "OXuvOov  EuOu- 
xparo-j;  xai  AaaO^vou;  xrjv  \Lh  avacrraaiv  lno{r,a£  (<l>iXi7:;:05),  der  hier  offenbar 
die  erste  und  dritte  Expedition  confundirt,  durch  das  gleiche  Commando 
irre  geführt.  Die  Zahl  von  40  Trieren  ist  rund  die  der  ersten  Expe- 
dition (38  nach  berichtigter  Lesart);  die  dritte  und  letzte  zählte  nur  17 
neu  ausgerüstete,  die  wie  das  Wörtchen  Ei^pa;  zeigt  zu  den  früher  aus- 
geschickten stosscn  sollten.     Vgl.  auch  Weil  S.  112. 

2  ^PhüochoruSy  qui  dant  aes  Annalesy  tuivait  exaclement  Vordre  det  tempt^ 
trouvaü  peu  de  faits  ä  enregistrer  entre  le  premier  et  le  second  9ecoura; 
iU  se  suivaient  donc  de  prcM*  Weil  p.  ISöj. 
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gefährdet  war.  Denu  sie  brauchten  nicht  gleich  Anfangs  dasselbe 
Operationsfeld  zu  haben^  was  auch  anzunehmen  durch  Philo- 
choros'  Worte  gerade  nicht  nahe  gelegt  wird,  indem  einmal  die 
Olyntbier  und  dann  die  Chalkidier  Athen  um  Hilfe  angehen. 
Es  konnten  ganz  wohl  Städte  des  olynthischen  Bundes,  die  von 
Olynth  entfernt  lagen  Athens  Schutz  auf  Qrund  des  auch  für 
sie  abgeschlossenen  Bündnisses  in  Anspruch  nehmen  und  zu 
ihrer  Unterstützung  zunächst  Charidemos  heranrücken.  Dass 
in  der  That  beide  Generäle  auf  Chalkidike  gleichzeitig  operirten, 
wird  später  noch  dargethan  werden. 

Ob  nun  Chares  oder  Charidemos  oder  auch  beide  einigen 
Erfolg  gehabt  und  ihre  Meldungen  in  Athen  gute  Hoffnungen 
erweckten,  Athen  hatte  zu  der  Zeit,  da  die  dritte  olynthische 
Rede  gehalten  ward,  bereits  für  die  bedrängten  Bundesgenossen 
etwas  geleistet.  Gleichwohl  ignorirt  dies  Demosthenes  von  seinem 
Standpunkt  aus,  indem  nur  das  Aufgebot  aller  verfügbaren 
Kraft,  vor  allem  aber  die  Mobilisirung  eines  Bürgerheeres  dem 
Ernst  des  Augenblickes  zu  entsprechen  schien,  vollständig  und 
geisselt  in  Ausdrücken  die  Fahrlässigkeit,  Trägheit  und  Blind- 
heit seiner  Mitbürger,  als  ob  sie  bis  dahin  auch  nicht  die  Hand 
gerührt.     Er  sagt 

§  3:  ^ii:£tc|j.ai  -^ap  eS  oiv  7wapo)v  y.al  axo6(«)v  cuvoiBa  ta  zXsio) 
xwv  zpsYI^^^  "hV^^  ex7:£(pcJY£vai  TcofXYjßouXsaOat  la  Ssovia  7:0». sTv 
fi  TU  ]krf  crjvesvai. 

§  14:  ou  |j.Y)v  oyo'  exeTvs  y'  '^P"«*?  drf'oeTv  Sei,  u)  avops;  AOifjvaTot, 
3ti  ^|9tc{Jia  oüBevb?  d'^isv  e<niv,  äv  iay]  7:poTf£VY)Tai  to  tcoisTv  eOeXsiv  Ti 
vg  cd^a'/ra  7:po6u[A(i>^  ufxac.  ü  Yap  auTapxr^  Ta  tj/rj^icjJLaTa  yjv  .  .  .  ., 
0^'  iv  'JiJLsI;  zcXXa  t]flf3oiJJ6(JL£vci  [Ai/.pa  {xaXXov  3*  ouoev  ei^paTTcis 
Tskwv,  eure  4>{>a*irKC^  tccojtov  Gßpixsi  xpovov. 

§  16:  Tiva  yap  x?^''®^  ^  "^^''^  xaipbv,  w  avBpe?  !\OY)vaToi,  tou 
rapGVTO^  ßsAT{(i>  IJriTsiTc,  y)  zots  ä  Sei  xpa$£Te,  £i  [ayj  vjv;  cüj^ 
asovra  piev  i^puüv  7wpO£OvY;9£  la  /wpia  ävOpwTCcc,  £t  S^  %ol\  rauiy;?  xupio? 
T^;  X^^  Y^^*"^*'?  '^^'''wv  aic/Krca  7:£wc|jL£0a ;  ou/  ou(;  £i  7uoX£[i.i^j(jai£V, 
n9t;ju*>;  7u>76iv  uziaxvs6ji.£0a,  outoi  vjv  zcX£{jlo'j(ji  ;  xtX. 

§  20:  ouTO».  cw^povwv  ou$£  Y£vva{(i)v  ficrrlv  avOpwzwv,  eXX£{icovTa? 
?i  cT  IvSsiav  xp^ilJ^*'f<»>''  '^«Jiv  toj  TucXefxcu  eu^fipw^  Ta  ToiauT'  6v£(Bif; 
9£p£iv,  ou3*  eici  jjl^v  KoptvOCou^  xal  M£Yap£a^  apracavTa^  la  o^Xa  7:op£u- 
ccOas,  «PiXiuTCv  5'  £äv  tccXei;  *EXXrjv{3a^  ayspa<:cB{li£cöat  Si' 
ixopiav  efo§{ü>v  toT;  (7TpaT£U0[jL^v5i<;. 
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Ja  nicht  einen  Einwurf  etwa  wie  , Weist  Du  nicht  dass 
wir  den  Olynthiern  bereits  Söldner  geschickt,  dass  diese  gesiegt?' 
erwartet  er,  sondern  er  darf  (§  3:  aXX'  ÖTt  [asv  Syj  oeT  ßotjOeTv, 
ewroi  Tt?  av,  Tcavrs^  e-^fvawtafASv,  xal  ßor^0i^jffO{Aev)  der  Majorität  der 
Versammlung  die  Meinung  insinuiren,  dass  die  gebotene  Hilfe 
keine  war,  dass  man  den  Bundesgenossen  die  Einlösung  des 
beschworenen  Versprechens,  sie  zavrl  cOdvei  xaxa  ib  SuvaTÖv  zu 
unterstützen,  noch  schulde.  So  fest  stand  bei  Demosthenes  und 
Anderen  die  Ueberzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  und  Kriegs- 
untüchtigkeit  der  Söldnertruppen  im  Kampfe  gegen  eine  Macht 
wie  die  makedonische  und  dass  nur  von  einem  Bürgerheer 
Rettung  zu  hoffen,  dessen  endliche  Ausrüstung  energisch  ge- 
fordert wird  (vgl.  §§.  6,  8,  9,  30,  33,  36). 

An  diesen  Aeusserungen  der  dritten  Rede  gemessen,  ver- 
lieren meines  Erachtens  alle  jene  der  zweiten,  welche  gegen 
die  Voraussetzung  der  Absendung  eines  oder  mehrerer  Söldner- 
heere zu  sprechen  scheinen,  um  so  mehr  ihre  Beweiskraft,  als 
nicht  etwa  ein  das  Volk  mit  Freude  und  Hoffnung  erfüllender 
.  Sieg  die  Schroffheit  des  Urtheils  milderte.  Die  bezüglichen 
Aeusserungen  erinnern  häufig  selbst  im  Ausdruck  an  ähnliche 
Stellen  der  dritten  Rede.  Es  sind 

§  2:  Ssi  Totvjv,  o»  avSps;  'A(h)vaio'.,  tojt'  rfiti  cxc::€iv  aircou^, 
5wü);  |j.y;  xetpou;  zepl  iQfi.a^  «ütoI»^  civat  So^cfxev  twv  uzap/c^ncov,  üq 
gGTt  Töiv  aic/pwv,  [i.aX'Acv  ce  twv  aicxiCTwv,  |jlyj  [aovov  ir^Xeuv  xal 
TO^cov  (ov  fi[KVf  'iTOTe  xupioi  ^aivsTOai  Tupsisjjievcu^,  dXXa  y.at  tü)v  ui:b 
xijg  T'jjr'»)?  TcapaaxsuacOevTwv  G'j|i.|i.ax(i>v  xal  xatpuiv  (vgl.  III 
§  7  und  §  8:  xwpl^  y^P  "^^  x£p'.TraGY;<;  äv  iQ|jta^  aiojruvri;  xtX.). 

§  3:  TO  jiiv  ouv,  &  a.  'A.,  ttjV  «l>iXi7r<:o'j  p(«)(jLr|V  Sie^ievat  xal  oia 
TOUTwv  Twv  XcYWv  zpoTpsTTEiv  Ta  oiovxa  ';:oi£iv  ufjia^  ou^l  xaXw;  i^^^v 
i^O'jfxai  (vgl.  III  §  3 :  ko  ;jly)  ßsjXsffOai  la  Ssovia  iroieTv). 

§  11:  9rj[jLl  Srj  Sslv  i^|J.a?  toi;  |j.£v  X)XüvOioi;  ßsrjOeTv,  xal 
OTC«;  Ti;  Xe-^ci  xaXXi(7ca  xal  -r/j.c'x,  oOtwc  apsoxst  [xot  (vgl.  III  §  10: 
dXX'  OTi   jxsv    OTj    ost    ßor^Ostv,    cirroi   Tt;  av,    ';:avTc;   i'fm%OL[i.e'fj   xal 

ßcrjOl^CO[JL£v). 

§  12:  cxo::£TaO£  [A£v-ot  tojto,  w  a.  A.,  cwo^;  [ayj  Xi^oy?  jJtovov 
ot  ^ap'  tTjIjlwv  Tzpid^tic^  dXXa  xal  Ip yov  ti  o£'.x'/u£tv  i^ouaiv  l^eXYjXu- 
06t(i)v  u|j.wv  a^ico;  Tijq  7:dX£ü);  xal  ovtwv  £icl  toT;  7:paY)i.aa(  xta. 
(vgl.  III  §  33:  £av  cuv  dXXa  vuv  y'  ^ti  aicaXXaYcviE^  toötwv  twv  eOcov 
eOiXi^sr^Ti   Grpa-fijcjOai  xal  zpixTctv    a^{(i){  ujjlöv  auidiv  xtX.) 
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§  13:  '!coXXv)V  Be  ttiV  [AcTaaraatv  xal  [AeyaXr^v  SeixTiov  tt;v  jAexa- 
ßsAi^y,  etff^ipovxaq  €§i6vTa<;  &?cavTa  Troiouvta^  £tc{(jl(«)(;,  eiicep 
"n;  u|&iv  i^pocri^ei  tcv  vouv,  %cb  tauTa  eOeXnjavjTe  dix;  xpbai^xei  xal 
3i]  irspaivsiv  (vgl.  III  §  30—34). 

§  20:  SoxeT  S'  ^{aoiys,  &  dev§pe<;  AOiQvaTot^  Bst^siv  ci>x  et^  (jLaxfav, 
h  Ol  TS  6eol  O^Xü)Gri  xai  6(jlsT^  ßouXr^cOe. 

§  22:  ou  |j.Tjv  aXX'  Iy^Y^?  ^'^  ""^'^  a'ijpeaiv  [xoi  Soitj,  ty)v  t^^  f^|j.e- 
tipa?  xdXeü)^  't^^^  Äv  £Xo{ii.iqv5  iOeXovtwv  a  Tcpoffijxei  xoieTv  ujxwv 
2iiTü)v  xal  xaxa  [Aixpbv  i)  tt)v  sxsivou. 

§  23:  dXX'  oTjiat  xaOY^^fAeOa  oüoev  xocoüvts^-  oux  evt  B'  aurbv 
apY^^^*^^  ouSe  tot?  91X01^  ertTötnctv  urcsp  auTOÖ  xt  tcoisTv,  jjlyj  ti  ye  Brj 
TOi;  Ös3t^  Ol)  3tj  6oeu(ji.o(9t6v  eaitv,  et  aTpa-6ü5|j.£V0^  xal  i:ov(ov  exsTvo^ 
iWo^  xal  icapfa>v  e^'  oncaai  xal  |i.rj3eva  xaipbv  [jltjS'  copav  xapaXsiiccov 
Tiptöv  (jLeXXövTO)v  xal  d;iQ9iCo|i.ev(i)v  xal  TCUvOavofxdvcov  xepiYiYVfiTaf 
öiiBi  6au{jia2^a)  tout'  eY<*).  TOuvavTtov  y^P  ^"^  ^^  Oxüixaorov,  ei  [iLigSev 
fcOiojvie^  1^^.61?  ü)v  ToTi;  xoXep.o59i  Tzpocif^yiei  toO  xavia  xotouvro? 
xep^iey  (vgl.  III  §  35:  oux  stciv  cicoj  [Ar^Sev  eyci)  wotoöatv  la 
töv  zotouvToiv  eixov  c*)^  Bei  vejisiv,  oi>3'  auTOu^  ja^v  dpYßiv  xal  a/o- 
Aa(siv  xal  dxopeiv,  oti  8e  ol  tou  Seivog  vixü)J'.  S^'^oi,  tauia  TcuvOi- 
veoOat  xtX.,  §  14:  et  y^P  aurapxYj  td  tj;T]9ta|i.aTa  r^v  y)  ufjwt?  dvaYxd^etv 
i  zpcffi^xei  icpdTT€iv  xtX.). 

§  24:  xal  iroXXd  iBia  7:X£OvsxT^(7a'.  roXXaxi^  ujjlTv  e^bv  oüx  tqOc- 
Xi^ote,  dXX'  tv'  ol  oXXoi  Tüxw^t  f<j»>^  $txa(wv,  xd  üixiiep'  aurwv  dvYjXioxeTe 
E^epovTS^  xal  rpoextvSüveusTs  ffTpaT6ü6|j.6vot,  vuvl  8'  ixveiTe 
eqiivai  xac  {A^XXeie  eic^epsiv  uTcep  T(üv  uixeidpcov  auTü)V  xTir](jLdTcov, 
xal  toa;  (liv  dXXou^  cetrcoxaTe  TCoXXdxt^  ^dvia;  xaO'  Eva  auT(Ji)v  ev  |J.ipec, 
Ti  3'  ujiitep'  owTuiv  dicoXüiXexoie^  xdOigaOs  (vgl.  III  §  9:  dXXd  [at;v 
et  Ti^  uiiÄv  615  TOüTO  dvaßdXXetai  Tuoti^aetv  id  osovca,  iBeTv  eYY^Ösv 
^Xfixat  td  Ssivd,  i$bv  dxouetv  dXXoOt  YtT^^P'^sva,  xal  ßoTr;Ooug  ^auicj) 
sIr,T£Tv,  e^bv  vjv  IxäpoK;  auibv  ßorjOeiv). 

§  27:  9tj|Al  OYj  Ssiv  eia9ep£tv  "/jp^iuLia,  auxolx;  E^ifivat  xtX. 
Aus  diesen  Stellen  geht  zunächst  allerdings  nur  so  viel 
hervor,  dass  sie,  auch  wenn  ein  oder  mehr  Söldnerheere  Athens 
auf  Chalkidike  standen,  gesagt  worden  sein  können,  nicht 
aber,  dass  solche  dort  in  Wirklichkeit  operirten.  Wer  aber 
an  den  Aeusserungen  der  dritten  Rede  sein  Ohr  für  die  Fein- 
heit demosthenischer  Wendungen  geschärft,  wer  namentlich 
den  gleichen  Nachdruck  beachtet,  der  auf  persönlichen  Kriegs- 
dienst gelegt   wird,   und  dass  die  consequente  Forderung  der 
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höchsten  Leistung  die  Bestätigung  einer  kleinen  Abschlags- 
zahlung nicht  ausschliesst,  sondern  den  Gedanken  daran  viel- 
DQehr  nahelegt,  indem  das  zu  Leistende  (xa  ^iovra)  noch 
durch  einen  steigernden  Zusatz  präcisirt  wird  (vgl.  §  12: 
olKkol  %a\  IpYOV  tt  Betxvoetv  e^ouaiv  65sXy)X'j66t(i)v  u[jl(j5v  ix^{(«)^  tt;^ 
TCcXsd);,  §  13:  y.(äv  taura  eOsAijatiTe  ux;  xpoai^y.ei  xal  3y)  xspaCvstv, 
§  23:  |i.rjS£v  7:oiouvTe^  t^^Iasi?  2>v  toT^;  •jccXsixouci  rpoci^Xci  und 
vorher  als  Gegensatz  (7TpaT£'jd|ji.svo;  xal  ^icvwv  exstvo;  autbi;  xal 
T:ap(i)'fj  §  22:  IOsaövtwv  ä  7cpoG>5y.£'  kOIcTv  u|j.ü>v  aÜTwv.  §  24: 
ixvciTe  e^isvai):  der  wird  der  Annahme  nicht  widerstreben, 
selbst  wenn  sich  weitere  Indicien  für  sie  nicht  gewinnen  Hessen, 
dass  die  Situation  zur  Zeit  dieser  Rede  die  gleiche  war,  dass 
die  Athener,  was  sich  ohne  grosse  Opfer  thun  Hess,  für  Olynth 
gethan  hatten,  indem  ihre  Söldnerheere  bereits  dahin  abge- 
gangen waren,  welche,  wie  sie  hofften,  ihnen  die  Mühe  persön- 
lichen Kriegsdienstes  ersparen  würden. 

An  Indicien  solcher  Art  aber  fehlt  es  nicht.  §  25  schil- 
dert Demosthenes  die  Lage  und  das  Verhalten  der  Athener 
während  des  ganzen  Krieges  mit  PhiHpp  und  im  gegenwärtigen 
Augenblick:  ifTis  yap  ByJtcoj  toüö',  3ti  jAsXXivTwv  auxcov,  kxipouq 
Ttvai;  eXTütl^ovTwv  -j^pa^siv,  «it'.wijlsvwv  dXXi^Xoüi;,  xpivövTwv,  ttocXiv 
iXml^ovTwv,  a/e5bv  xauTa  fiicsp  vuvl  xoioüvtwv  on:aq  b  yjpi^o^  BieXi^- 
XuOev.  Man  könnte  bei  flüchtiger  Betrachtung  der  Stelle  aller- 
dings glauben,  dass  aus  dieser  Vergleichung  schon  um  des 
o^sB6v  willen  nicht  alle  Züge  sich  wiederholen  müssen,  dass 
die  Athener  nicht  im  Augenblicke  sich  mit  Hoffnungen  auf 
die  Erfolge  ihrer  Söldnerflihrer  (Itipoüi;  xiva;  iX7ct?6vT(i)v  icpa^eiv, 
wozu  die  Scholien  bemerken:  oiov  tou?  §ivou<;  xal  XflfpYjra  xal 
XapßiQixov)  zu  tragen  brauchen.  Allein  gerade  dieser  Punkt 
ist  der  Kernpunkt  des  Vergleiches,  wie  die  weitere  Ausführung 
zeigt.  ,Glaubt  ihr^  fährt  der  Redner  fort  ,das8  durch  eben 
dasselbe  Verfahren,  welches  unsere  Macht  so  herabgebracht, 
diese  sich  wieder  erheben  könne?  Das  steht  um  so  weniger 
zu  erwarten,  je  schwieriger  es  ist,  Verlorenes  wiederzugewinnen, 
als  sich  im  Besitz  zu  behaupten.  Wir  aber  müssen  Alles 
wiedererobern.  Das  aber  vermögen  nicht  andere,  jene  SrepoC 
Tiv6<;,  sondern  nur  wir  selber.^    «utwv  ouv  i^|xöv  Ipyov  toOt'  458ij. 

Noch  unwidersprechlicher  zeigt  das  Folgende  §  27  ff., 
dass  die  öffentliche  Meinung  sich  im  AugenbUcke  lebhaft  mit 
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den  Generälen  beschäftigte^  die  in  gewohnter  Weise  ihrem 
eigenen  Vortheil  nachgingen  oder,  weil  ohne  die  nöthige  Unter- 
stützung gelassen,  nachgehen  mussten,  dass  gegen  sie  Vorwürfe 
und  Anklagen  laut  wurden,  welche  der  Redner  bis  nach  Been- 
digung des  Krieges  auf  sich  beruhen  zu  lassen  auffordert.  Es 
ist  ganz  undenkbar,  dass  ohne  actuelle  Veranlassung  auf  Grund 
von  alten  Erfahrungen  hier  diese  Methode  der  Kriegsfuhrung 
akademisch  discutirt  würde,  ^  und  um  so  mehr,  als  auf 
einen  der  Führer,  auf  Chares  wie  mit  dem  Finger  gewiesen 
wird.  2  Aber  man  würde  irren,  wenn  man  darauf  gestützt 
meinte,  dass  zu  der  Zeit  Chares  allein,  noch  nicht  Charidemos 
neben  ihm  auf  Chalkidike  gegen  Philipp  im  Felde  stand.  Denn 
der  Redner  spricht  nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren 
Generälen    (§  28:    d  Sei  ti  twv    Svtwv   y.ol\   iztpl   twv   cTpaxYjYwv 

>  Man  vgl.  damit  den  Ton,  in  welchem  die  Mängel  des  Söldnerwesens 
z.  B.  in  der  ersten  philippischcn  Rede  §  46  behandelt  werden,  um  den 
Unterschied  zu  fühlen. 

*  §  28:  zxii  8s  x(v8uvoi  (ikv  iXarcou;,  la  ok  Xi^^^ol'ol  tüSv  iyEdTTjxoTtov  y.aX  twv 
97p«Tuot(ov,  Ai{ji({>axo(  S^yciov  toc  nXoia  a  auXtÜaiv.  Sigeion  war  Chares'  Resi- 
denz sobald  er  nicht  zu  einem  Commando  berufen  ward.  Diese  Stadt  sowie 
Laropsakos  hatte  er  im  Bundesgenossenkriege  für  sich  erobert  (vgl. 
A.  Schaefer  II  51).  Die  Beziehung  auf  Chares  erkannte  auch  der  Scho- 
liast  zu  (8{ou?  .  .  .  roX^[xou; :  io{ou?  Xiyzi  ou;  auroi  iBfto;  roiouviai  Ixib;  ttj; 
n^.£(o$.  atv(rr£Tai  8k  Kaw;  £?;  tbv  XapTjia,  und  treffend  bemerkt  Weil  zu 
dieser  Stelle:  ^4»«  lieu  de  cofiihattre  Philippe,  et  de  venir  en  aide  attx 
Otyrdhiens,  Chares,  rCayant  pas  de  quoi  nourrir  ei  payer  »es  soldats,  avait 
»ans  dmäe  pilU  de  neutresj  capturi  de  vaisseaux,  Ponrquoi  D6mo»thhne 
exauerait'ü  ict  ces  abus,  st  un  ah\is  pareil  ne  foumissait  pa»  alor»  meine 
wn  grief  ä  ceux  qui  voulaient  faire  r^voquer  Chark»,  et  qui  y  r4u»»irent 
en  effetf  —  nur  ist  die  Behauptung,  dass  Chares  abberufen  wurde,  die 
sich  auch  bei  A.  Schaefer  II,  131  findet,  unrichtig.  Denn  darüber  haben 
wir  keine  Nachricht.  Sie  stützt  sich,  so  weit  ich  sehe,  nur  darauf,  dass 
man  die  von  Aristoteles  Rhet.  3,  10  S.  1411*,  5  citirte  Aeusserung  des 
Kephisodotos :  KTj^ia^SoTo;  aj:ou8dK^ovTo;  XotpTjTo?  eCOuva?  8ouvai  rspi  tov 
OXuvOtoucbv  ;:oX£(jLOv  T^YavotxTEi,  ^aaxtov  £i?  irvtyiJLa  tov  Sfjjxov  i'y ovia  Tot;  EuOuva; 
^ipxoOai  oouvai,  auf  eine  Anklage  bezieht,  die  Chares  auf  Grund  seiner 
ersten  Expedition  in  Athen  persönlicli  zu  bestehen  hatte,  auf  wclclic 
Demosthenes  (Olynth.  II  §  29:  oTav  ok  8ovt£?  )xOyov  toc;  avayxa;  axouorjs 
Toniia?  a9ieTs)  anspiele.  Wenn  aber  in  diesem  Hinweis  auf  die  von  Athen 
verschuldete  Nothlage  ein  ,die  Kehle  zuschnüren'  Hegt,  so  kann  zu  solcher 
Anklage  und  Verthcidigung  eine  gleich  passende  Gelegenheit  nach  der 
Beendigung  des  Krieges  gesucht  werden.  Wie  aber,  wenn  Chares  an  der 
Spitze  seiner  Truppen  von  Olynth  aus  dem  Rath  seine  Rechtfertigung 
SiUiBfBb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXXYIL  Bd.  I.  Hft.  2 
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elzih^  §  27:  9y;[ji.{  cyj  osiv  ....  pir^S^v'  aiTia^Oai  Tzph  äv  twv  ^upaYJxitwv 
y.par/^TT^T-,  Tr//'.xa'j":a  Ss  d::'  auTwv  twv  spvcov  xpivavro^  tcuc  |X£v  izio'j^ 
£7:a{vcu  T'.(/av,  tcI»^  S*  dB'.xsjvia;  xoAiv^etv).  Und  wio  §.27  deutlich 
genug  zwei  Führer  bezeichnet  werden,  die  nicht  einer  dem 
anderen  untergeordnet,  sondern  selbständig  für  Athen  Krieg 
führen,  so  tritt  noch  greifbarer  diese  Doppelführung,  welche 
bis  in  das  athenische  Parteitreiben  ihre  Schatten  wirft,  in 
der  Vergleichung  der  politischen  Organisation  mit  dem  Sym- 
morienwesen  für  die  Steuereinhebung  hervor,  in  der  wenigstens 
das  eine  klar  ist,  dass  der  Redner  von  zwei  Parteien  spricht,  die 
den  Staat  zerklüften,  deren  jede  um  das  Duumvirat  eines 
Redners  und  Generals  sich  schaart  (§  29:  vuvl  Ik  7:ca:t6j£50£ 
XÄTa  (rj\x[Lopix^ '  pYJTOjp  -f^Ycixwv  £y.aT£po)V  xal  crpaTT^Yb^  (xizo  tojtw).  * 
Wir  haben  keine  Veranlassung  ausser  Chares  und  Charidemos, 
die  im  olynthischen  Kriege  ihre  Rolle  gespielt,  nach  anderen 
Namen  zu  suchen,  auf  welche  die  Worte  des  Redners  gehen 
könnten,  und  werden  demnach  nicht  zweifeln,  dass  die  beiden 
ersten  JTilfsheere,  von  denen  Philochöros  meldet,  vor  dieser 
Rede  bereits  nach  Chalkidike  abgegangen  und  Nachrichten  von 
dort  in  Athen  eingelaufen  waren. 

Kurze  Zeit  vorher  wurde  die  erste  olynthische  Rede 
gehalten.  Auch  sie  setzt  die  Absendung  eines  oder  mehrerer 
Söldnerheere  voraus;  dass  von  denselben  bereits  eine  Nach- 
richt nach  Athen  gelangt,  ist  aus  der  Rede  nicht  zu  ersehen. 
Diese  Behauptung  wird  selbst  bei  denjenigen,  welche  sich 
durch  die  bislierig(>  Betrachtung  überzeugen  Hessen,  auf  starke 
Bedenken    stossen.    Auch    ist   an    keiner   Stelle   der  Rede   auf 


gfCfn^jn  orholMMie  Hcsclnildigiin^en  cinf^csandt  und  dnrch  dio  Androhung^ 
seines  Abzugs  in  jene  Zwnn<;slage  versetzte,  die  Kcphisodotos  s«  bitter 
ärgerte  und  Senat  und  Volk  ein  Auge  zudrücken  Hess*?  Wio  dem  auch 
sei,  als  die  Olynthier  zum  letzten  Male  nach  Athen  um  Ililfe  sandten, 
war  Cliarcs  neben  Charidemos  noch  in  Chalkidike;  denn  sie  verlangen 
:;pb;  Tat?  'J7;apy  ouaai;  o'jva(jLcai  riii'^/ai  ßo/jOsiov,  jj^j  5£vixr,v  aXX' auitov 
'.\Or,vaui>v  und  Athen  sendet  Tpiiipsi;  »xsv  iT^pa?  i^'-xtX. 
*  Blass  a.  a.  O.  S.  272(.  macht  nicht  unerhebliche  Bedenken  gegen  den 
Satz  §  29  ::coT£pov  (jlev  —  sxeivou^  geltend:  ,Nfimlich  dieses  Stück  hat 
so  viel  Hiaten  und  rhythmische  Verst^isse,  nnd  ist  auch  dem  Ansdruck 
und  Gedanken  nach  bo  hart  und  unausgeführt,  dass  man  es  nicht  als 
Theil  der  ausgearbeiteten  Rede  betrachten  kann.  Der  Zusammenhang 
gewinnt  durch  die  Entfernung*  u.  s.  w. 
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Generäle,  die  für  Athen  Krieg;  führten,  oder  einen  Erfolg 
derselben  hingedeutet.  Allein  das,  was  die  Lage  der  Dinge 
fordert,  die  sofortige  Mobilisirung  des  gesammten  Büi'gerheeres, 
wird  mit  solchem  Nachdruck  verlangt,  auf  den  persönlichen 
Dienst  ein  solcher  Accent  gelegt,  wie  er  ohne  den  Eindruck 
verwirrenden  Befremdens  nie  hätte  gelegt  werden  können, 
wenn  Athen  sich  nicht  bereits  in  der  gewöhnlichen  Weise 
durch  Absendung  von  Söldnern,  über  die  es  verfügte,  der  olyn- 
thischen  Forderung  gegenüber  für  abgefunden  hielt. 

,Der   gegenwärtige    Augenblick'    so    beginnt  der   Redner 
,ruft  mit  lauter  Stimme,  dass  ihr  die  Dinge  dort  persönlich  in 
die  Hand  nehmen  müsst,    wenn  euch  ihre  Rettung  am  Herzen 
liegt'    (§  2:   c  [asv  ouv  -jrapwv   xatps;,    w  ävop£;  'AOr/;aTo'.,    jasvov  G\jr/\ 
Xivei  ^vt;v  a^iel^  cit  twv  TrpaYlxaiwv  u|jLtv  ex&ivwv  auioT;   avTiAYjTrceov 
i7r!v,  evKsp  Orep  cwiTipia^  aüiwv  opovTiC&ie).    ,Meine  Ansicht  ist,  die 
Expedition  sofort  zu  beschliessen  und  sie  auf  das  rascheste  aus- 
zurüsten,   damit  ihr   von   hier   aus   Hilfe   bringet   und   nicht 
dieselbe  Erfahnmg  machet,  wie  schon  früher'  (ssri  ok  Ti  Y  i\Lz\ 
:5X5>/Ta,    ^^{jrasOai    [jl£v    -ißt]    tyjv    ßcY)0£'.av    y.al   7:apa(r/.c'jiaaj0a'.    ty;v 
taj^tTnjv,    GTZb)^    6v6ev$e    ßoYjOif^JYjTS   xat   {jly;    7:aOr^T£  txjtov  c::£p  y.al 
::piT€pov).    —    ,Von   hier  aus'    sagt   er,    das    heisst    mit    einem 
athenischen  Bürgerheer,    wie  er  §  17  auffordert  tou^  touto  tto'kj- 
jsvra;  cTpaxtwTa;  £y.7:£|X7:£tv,    und  nicht  mit  einem  anderwärts 
gedungenen  Söldnerheer,  und  zugleich  vielleicht  mit  einer  An- 
spielung auf  die  Sendung  des  Charidemos,  die  von  seiner  Station 
im  Hellespont  aus  erfolgte.    Auch  Chares  dürfte,  als  er  Ordre 
erhielt,  Olynth  zu  schützen,  sich  auswärts  herumgetrieben  haben 
(vgl.  Philochoros :  i^epL'j^av . . .  Tpttjps^  X'  -zkq  |jL£Ta  XapYjTc;- . . .  Xaptsr;|jLcv 
TSV  €v  'EXXr<a::cvT(i)  cTpaxiQY^v),    Die  Erfahrung  aber,  die  als  Lehre 
dienen  soll,  setzt  er  in  §  8  ausfuhrlicher  auseinander:  ,Als  die 
Belagerung  von  Pydna,  Potidaea,   Methone,    Pagasae  gemeldet 
wurde,  wenn  wir  damals  gleich  einer  dieser  Städte  bereitwillig 
und   in   der  erforderlichen  Art  mit  einem    Bürgerheer    Hilfe 
gebracht  hätten,   dann  hätten  wir  mit  Philipp  jetzt  eine  leich- 
tere Arbeit   und   er    stünde   nicht   so  mächtig  da'    (f^v-xa  llu$va 
noT'3aia  MeÖoivY)  Ua-faGal   TaXXa,    Vva  |ji.r,  y,aO'  Exacxa  Adytov  BcaTpiJiii), 
::cA.topy,o6[Xcva   flKrrj*f;£AX£TO,    £i  tct£  tcutwv    £vt   tw   Tzpia'iö   'rrpoO'jji.ox; 
xat  G>;   7üpofff;y.£v    ißcrjOtJ^aiASv    auTci,    pacvt  /.ai  ttcXj  Ta7:£'V0T£p(|) 
Tjv    5v    £yfpwjx£Oa   TCO    ^l*'.X{7:::(j)).    In    doppelter    Hinsicht    war    die 
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damals  geleistete  Hilfe  unzulänglich  und  darum  erfolglos.  Theils 
indem  sie  zu  spät  in  Stand  gesetzt  nach  der  Einnahme  jener 
Plätze  ankam,  was  wir  aus  der  ersten  philippischen  wissen 
(§  35,  vgl.  §  4),  und  dann,  weil  kein  Bürgerheer  auszog, 
was  wir  aus  dieser  Stelle  ersehen  und  den  mit  Rücksicht 
auf  solche  Erfahrungen  gemachten  Vorschlägen  der  ersten 
philippischen  Rede  entnehmen  können.  Dass  jeder  Hörer  die 
Stelle  so  verstehen  musste,  das  erreichte  der  Redner,  indem  er 
an  das  musterhafte  Vorgehen  Athens,  als  es  im  Jahre  357  galt 
Euboea  zu  retten,  erinnerte  (§  8:  s?  y^P  ^^'  ^y.o;i.£v  Eußoeuat  Ssßov;- 
6r|XCT£;  xal  7:apY;aav  'AjxipiTuoXiTwv  'lipa?  xal  ^ÜTpaTOxATj^  iizl  tguti  zo 
ßr^(ji.(Z,  xeXeucvTs;  Y;|ji.a;  -rcAsTv  xäI  TrapaXafxßaveiv  Tr;v  ttoXiv,  tyjv  xj^tiv 
•j:ap£tx6|JL£0'  T^|X£l5  'Jizkp  tqijlwv  xjtwv  TwpoO'jfjLiav  ^'/7:£p  O^rlp  t^;  EJßoiojv 
cü)TY)p{a;,  eix^i'  äv  'AfA^izcXiv  tot£  xtX.).  Damals  ward  die  erbetene 
Hilfe  rasch  und  voll  gewährt:  für  den  Flottendienst  rief  man 
freiwillige  Trierarchen  auf,  in  drei  bis  fünf  Tagen  war  mobi- 
lisirt  und  gelandet,  in  dreissig  Tagen  der  Feldzug  siegreich 
beendet.  Damals  -poO'jjjwi);  y.ai  ws  Tzpocrp^vt  ißo/iOYjaav  auioi  (vgl. 
Schaefer  I  143  flf.). 

Dass  die  Athener  für  Olynth  bereits  etwas,  aber  nicht 
das  was  sie  mussten  (ta  Sicvia)  ganz  und  voll  gethan,  das  liegt 
noch  in  anderen  Stellen  ausgesprochen  vor,  so  §  11:  xal  7C£pt 
T(üv  ::paYputTO)v  ojto);  ot  (jlyj  /prj^i|jL£voi  TOt;  xaipcT^  cpOw;  ctjV 
£1  GUvißY;  T».  7:apa  twv  0£i5v  yjjyjdxbv  |JLvr,[JLOV£6ouat,  §  14:  £'.  $'  6  jJLr/ 
(^{X'.::7:c;)  w^  a£{  v.  [xsiJ^ov  töv  OrapjrdvTwv  S£^  7:paTT£iv  £yvo)xü>;  Iotäi, 
fj[jL£^  C£  uyq  cuo£vb(:  avTiXy;';:T£ov  £ppo){X£vo)c  twv  zpaY|j.aT(«)v, 
5yu3T:£TffO£  £i;  it  tcot'  ekid^  Tauia  T£X£UTf^cai.  Das  aber,  was  der 
Augenblick  verlangt  und  was  der  Redner  auch  hier  zu  fordern 
nicht  müde  wird,  ist  ein  zahlreiches,  wohl  ausgerüstetes 
Bürgerheer  (§  27:  S£T  tcivuv  .  .  .  £to{[a(»)^  auvapacOat  Ta  Tzpchf- 
[xaTa,  xal  7:p£(;ß£'Jop.£vouq  £©*  a  ov.  xat  (r:paT£üO|X£voü;  auTc6c,  vgl. 
noch  §  17,  18,  24),  in  das,  wie  er  mit  einiger  Ueberschwäng- 
lichkcit  am  Schlüsse  sagt,  alle  eintreten  sollen  (§28:  xivta  Br, 
Txha  $£i  TJviBovrac;  Ä-^ravTa^  ftorfiti'i).  Und  so  ist  es  auch  be- 
zeichnend, dass  Demosthenes  besorgt,  Philipp  würde  die  Athener 
Olynth  gegenüber  verleumden,  nicht  damit,  dass  sie  dem  ge- 
schlossenen Bundesvertrage  entgegen  keinerlei  Hilfe  gesandt, 
sondern  nur,  dass  sie  selber  nicht  als  Helfer  erschienen  (§  3: 
ta  Z' iiiLäq  BtaßaXXwv  y.ai  tyjv  a-ncjsiav  ty;v  f||j.£T£pav).    Dass  dies 
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aber  von  allem  Anfang  der  Wunsch  der  OJynthier  gewesen 
and  sie  ihn  nicht  erst  gefasst  und  durch  die  letzte  Gesandt- 
schaft geäussert  {%i^^(xi  ßon^jOeiav,  [jlyj  ^^vixtjv,  aXX'  auTwv  AÖYjvaiwv), 
nachdem  sie  vielleicht  unter  dem  Hader  des  Chares  und  Cha- 
ridemos  gelitten,  ist  selbstverständlich.  Hatten  sie  ja  berech- 
tigten Anspruch  darauf,  und  die  Nichterfüllung  dieser  Pflicht 
mochte  die  philippische  Partei  in  Olynth  gegen  Athen  geltend 
machen.  ^ 

Die  Athener  waren  ihrer  Verpflichtung  nachzukommen 
besten  Willens.  Das  gesteht  ihnen  selbst  Demosthenes  zu,  nur 
fehlte  es  an  den  Geldmitteln  für  die  Ausführung.  Indem  sie 
thaten,  was  sie  zu  thun  im  Stande  waren,  sandten  sie  bald 
nach  Absehluss  des  Bündnisses  mit  Olynth,  welches,  wie  in  der 
Abhandlung  ,Demosthenische  Anträge'  nachgewiesen  wui*de,  in 
den  Anfang  des  Jahres  350,  Ol.  107,  2  imter  das  Archontat  des 
Theellos^  zu  setzen  ist,  Chares  und  wohl  gleichzeitig  Chari- 
demos  mit  ihren  Söldnern,  indem  sie  die  unter  Chares'  Führung 
stehende  Macht  um  acht  in  Athen  bemannte  Trieren  verstärkten 
und  zu  Charidemos  von  Euboea  aus  ein  Detachement  von 
150  Reitern  stossen  Hessen,  so  dass  beide  Corps  hauptsächlich 
«08  Söldnern  bestanden.  Für  diese  aussergewöhnliche  Finanznoth 
bedarf  es  einer  Erklärung,  die  sich  ungezwungen  bei  unserem 
Ansätze  des  Bündnisses,  das  mit  dem  Ausbruch  des  Krieges 
wohl  zusammenfallt,  aus  der  Lage  Athens  im  Frühjahr  350  ergibt. 


II. 


In  einer  Processrede  aus  demosthenischer  Zeit,  welche  in 
dem  Corpus  dieses  Redners  uns  erhalten  ist,  ohne  von  ihm 
verfasst  zu  sein,  in  der  Rede  gegen  Neaera  §  3  S.  1346,  2  flf. 

1  Grote  stütst  sich  auf  diese  Stelle,  um  darzuthun,  dass  der  ersten  olyu- 
thischen  Rede  in  der  Reihe  der  Reden  der  letzte  Platz  gehührc,  indem 
eine  solche  Verdächti^ug  eine  längere  Zeit  seit  Absehluss  des  Bundes- 
'vertrages  voraussetze.  Einer  solchen  Voraussetzung  ist  man  überhoben, 
wenn  die  Oljnthier  an  Stelle  des  Bürgerheeres,  das  sie  erwarteten,  mit 
Soldnerhanfen  sich  zufrieden  geben  mussten. 

»  Vgl.  über  Theellos  Carl  Curtius'  in  Jen.  Literaturzeitg.  1877,  Nr.  32, 
S.  501. 
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wird  Athens  Lage  zur  Zeit  des  Ausbruches  des  olynthischen 
Krieges  in  charakteristischen  Zügen  also  geschildert:  rjjjißavTs? 
vfi  TudXet  /.aipou  tcicutou  yjti  TcoXefxou  ev  w  ^v  yJ  xpati^aactv  ifjfjiTv  [Acyictci; 
Twv  'EXXtiJvwv  sivai  xal  ör/afjLjJicrßYjTi^Tü);  xa  ts  Ofxerepa  auTcov  xexofJitTOa'. 
xal  >taTa'::67:oXe|i.'ir)xivai  4>iXi7:::ov  y)  uffTept^aaci  ty)  ßor^6e{a  xal  7:po£|JL£voic 
tob;  au|JLp.axou;,  oi*  airopiav  /prjfjiaTcov  xaTa'AuOevTO^  toj  CTpa- 
T07:^$ou,  tcutoü;  t'  aTCoXeca».  */.ai  toT;  oXXoi?  "EXXr^atv  axiaTOu^  eivat 
coxeiv  xal  xivBuvsuciv  :r£pl  twv  u::oXo{7:o)v,  Trept  t£  Anjfxvo'j  xal  "I'xßpou 
xal  Sxüpoü  xal  X£ppsvTijaou,  xai  jjleXXcvtwv  arpaTEüfioOat  6(xo)v  ^ravoYjjjLel 
61^  T£  Eiißotav  xal  *'OXuvOov,  £Ypa^j^£  ij^^i^iJia  ev  ty)  ßouXYJ  AttoXXo- 
owpo;  ßouX£j(i)v  xal  i^'fvpLe,  ^poßojXeujjLa  elq  tov  8y;[jlov,  Xeywv  cta- 
y^eipOTOv^cat  tov  Syjjjlov  £1X6  BoxeT  t«  XcptovTa  ypT^ijjLata  tyjc  S'.O'.xtJ^Ewq 
orpatwoTixa  £Tvai  eixs  6£a)pixa,  xeXeucvtwv  [jl^v  twv  vcfjuov,  OTav  TicXspiOs 
'^,  Ta  ic£pi6*/Ta  xpnjfxaTa  tyj^  ^loixu^aeb)^  arpaTiwTixa  filva»  xtX. 

Aus  dieser  Stelle^  verbunden  mit  einigen  Angaben  der 
Rede  gegen  Meidias,  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Athener, 
nachdem  sie  mit  Olynth  den  Bundesvertrag  geschlossen  und 
ihr  Ansehen  auf  dem  Spiele  stand,  wenn  sie  ihren  Bundes- 
genossen nicht  Hilfe  brächten,  zugleich  Krieg  auf  Euboea  zu 
föhren  hatten,  und  sie  lassen  wenigstens  die  wichtigsten  Ereig- 
nisse dieses  Krieges  und  ihre  Aufeinanderfolge  noch  erkennen. 
Plutarch,  der  Tyrann  von  Eretria,  hatte  von  Athen  Hilfe  gegen 
seine  Gegner  begehrt  und  sie  ward  ihm  auf  Verwendung  des 
Meidias  und  seiner  Freunde  gegen  Demosthenes'  Rath  zugesagt. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  freiwillige  Trierarchen  aufgerufen 
(§  11);  es  war  dies  der  zweite  Fall  derartiger  Trierarchie  *  und 
damals  war  es  wohl  auch,  dass  ApoUodoros,  um  tiii'  so  weit- 
ausschauende Unternehmungen   die   Mittel   flüssig   zu   machen, 


*  Rede  g.  Meidias  161  8.  566,  23:  ey^vovt'  zi^  Kußoiav  sjii^oaei;  Tzap*  u|i.tv 
npwtai.  TouTCDV  oOx  9[v  Mci8(a;,  iW  lyco,  xai  ouvTpivjpap/o;  ^v  {jloi  <l>iXTvo^ 
6  NixoaTpoTO'j.  Eiepai  Ösuispai  {xeia  tauta  £i?  "OauvOov.  ou§k  toutcjv 
^v  M£id(a;.  xadoi  tov  ye  o^  ^iXöiijjiov  7:avTa/ou  7:poa^xev  iEeTa^eaOai.  xpixai 
vjv  auiai  fSTfoytOLai"*  E^riodaei;  •  ivtauö^  etc^coxev.  izioq ;  iv  t^  ßouX^  yiYVopivcüv 
EniSoaEcjv  ::apr»v  oux  ezeS^oou  tote,  etcei^tj  h\  TioXtopxEiaOai  tou^  ev  TajiOvat; 
arpantoTa;  e^TjYyAXeto,  x«i  ::avTa;  i^ditOLi  tou?  utcoXojtiou;  XizTzietif  «ov  eT^ 
ouTo?  ^v,  ::po£ßouX£jaEv  i^  ßoviXij,  TTjvixauta  ^oßijOsis  tt)v  arpaiEfav  xauTijv,  £15 
TTjv  Eniouaav  £xxXr|9^av,  rpiv  xai  Tzpoiopoji  xaOil^EaOai,  7:oipEXOrov  £7:iB(oxEv  .  .  . 
(§  163)  oOx  oivc'ßaivcv  ItiX  ttjv  vauv  ijv  E;:£'8b>xEV,  aXXa  tbv  [jlstoixov  c^ETiEtxtlc 
TOV  AiYu;:iiov,  llafjt^tXov,  «uto;  o£  (JiiVtov  £vOao£  toT;  Aiovu^ioi;  oisnpaTTETo 
TajT"*  izf''  015  vjvi  xpivsToi'  xta. 
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seinen  Antrag  auf  Verwendung  der  Theorika  für  Kriegszwecke 
stellte.   Gegen  Ende  des  Winters  nach  den  Vcs;,  die  am  12.  An- 
thesterion  gefeiert  wurden,  landete  Phokion  an  zwei  verschie- 
denen Punkten ;  das  Reitercorps  mit  jener  Reiterabtheilung,  die 
für  Olynth  bestimmt  war,   ging  bei  Chalkis   über  und  lagerte 
bei  Argura.   Der  andere  llaupttheil,  aus  Fussvolk  und  Reitern 
bestehend,    setzte    sich    bei    Tamynae    fest.  *     Zur    Feier    der 
Dionysien  wurden  zahlreiche  Bürger,  die  damit  zu  thun  hatten, 
beurlaubt;    auch    die   Reiter   von    Argura   gingen    nach   Athen 
zurück,  um  bei  dem  dionysischen  Festaufzug  mitzuwirken,  bis 
auf  jene  Abtheilung,  die,  für  Olynth  bestimmt,  nun  dahin  trans- 
portirt  wurde.    Die  Lage  des  Heeres  bei  Tamynae  wurde  bald 
eine  sehr  schwierige.   Auf  die  Nachricht,  dass  es  sich  in  arger 
Bedrangniss  finde,  wurden  ein  drittes  Mal  freiwillige  Trierarchen 
aufgerufen   und  im  Rathe   beschlossen,   dass  eine  neue  Armee 
mit   dem  Rest   der  Reiter   und   einem   neuen  Geschwader  von 
Triremen   nach  Euboea   gehen   solle.    Als  aber   noch  vor  den 
Dionysien  Nachrichten  von   dem  Siege  Phokions  bei  Tamynae 
^liefen,    nahm   die   Volksversammlung   davon    Umgang,    ver- 
harrte   aber  bei  der  Ausrüstung  der  Schiffe.     Phokion  kehrte 
gegen  Ablauf  des  Jahres  im  Sommer  mit  dem  Heere   und  der 
Flotte    nach  Athen    zurück,    nur    eine    kleine   Abtheiluug  ver- 
blieb unter  Molossus  als  Bewachung.     Sie  wurde  sammt  ihrem 


•  BgBoeotos  §  16  JS.  O'JO,  6:  xa\  yap  vuv,  öi'  zl^  Taajva;  napfjXOov  oi 
x)J,.o*.,  fvOaCfr  Tol»;  Xo'a;  aytov  a^,iXlh^iT^  xai  Tot;  Aiovuaioi;  xaTa;xctva;  r/dp;j£v, 
''*;  xnavTs;  irj>paO'  o'.  in'.or,aov»vTE;.  —  §  17:  ancXOovTwv  o'  i;  KOfioia;  t'ov  aToa- 
TwuT^aiv  XwiOTa^iou  rcoacXAtjOr,,  x'lyto  Ta^iap/rlljv  ttJ;  iuÄ^;  rjVav/.asoaTjV  xara 
To5  ov6|AXTo;  Tou  laauToO  ;:aTpoOtv  ofycaOat  it//  ai^^iv.  xa\  £•  aiaOc»;  IriopiaOr, 
Tot;  $UMiaTr,p(oi; ,  Ei^TJyov  av  ofjXov  oti  xta.  —  RgMeid.  13*J  S.  558,  2:  :izp\ 
o:  TÄv  aaaipai£'jaa[jL£V(ov  In-^cüv  sU  'Apyoupav  '(aic  orjnov*  navis? 
oV  E3i){iiiYopr,9£  ~ap'  Ojjitv,  oO'  ^x£v  ix  \aXxi8o;,  xaiT,  yop'ov  xai  'yaaxwv 
ov£'.oo(  iSAOsTv  TTjV  OTpaiiav  txjtTjV  ttj  r.oXv.  ....  xaboi  noT^p'  zhh  o'vcioo;, 
f^>  MtiZiZj  TT)  noXei,  Ol  8'aßavT£5  £v  Ta;£i  xai  t^jV  ax£'jf,v  c/ovt:;,  r,v  npoT^xs  lol»; 
hv.  T0U5  iroXeiiCou;  £$i6vTa;  xai  a'j{xßaXou[x£voj5  toT;  tjjxjjlx/oi^  tj  au,  6  jji^ 
Xxysw  iu/0{jievo;  tcov  IJiovkov,  ot'  exXr^pou,  tov  Ofopaxa  o'  o'jZz:zior.ox'  ivou;, 
in'  aTTGoßr,;  o'  o/ouix£vo;  ocpyupa;,  ttJ;  £^  Ivjßoia;  ....  Taura  yap  £t;  tou; 
oTZfA'Xi  TijAa;  a:ni")ff ^^^'0  *  ^0  yap  si;  Tauiov  7;(X£T;  louioi:  oi£',3r,'xiv.  —  Kbeml. 
107  8.  678,  1:  £vOv>|X£i''jOc  ::ap'  u;xtv  aOTot;,  öti  outo?  T'ov  ;x:0'  £a*jToG 
arp  aTS'jaa  (X£vo>v  inrzcfov,  ot^  £i;  "O  auvOov  oicßrj-jav,  iXOo>v  ::po;  Oaa; 
i';  T7,v  exxXr,aiav  xaTT, vdpEi,  naXiv  vOv  (xiiva;  TZph;  töu;  2;£Xr,Xj0ö':a;  toO 
oV|ULOu  xaTr|Yop/|a£i. 
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Feldherrn  zu  Gefangenen  gemacht  und  musste  um  50  Talente 
von  den  Athenern  ausgelöst  werden.  So  endete  dieser  Krieg 
schimpflich  und  nicht  ohne  den  empfindlichsten  Nachtheil  für 
die  athenischen  Finanzen.  Von  der  Noth,  in  welche  die  gleich- 
zeitigen Rüstungen  für  Olynth  und  Euboea  im  Jahre  350  den 
Staat  gebracht,  gibt  der  Umstand  eine  Vorstellung,  dass  eine 
Zeit  lang  nicht  genug  Geld  in  den  Gassen  war,  um  die  Dika- 
sterien  zu  bezahlen. 

Wir  sind  mit  dieser  Expedition  in  der  eigenthümlichen 
Lage,  dass  wir  über  ihren  Verlauf  und  eine  Reihe  gleichzeitiger 
Massregeln  im  Innern,  die  sich  auf  sie  beziehen,  detaillirter 
unterrichtet  sind  als  über  eine  andere  dieser  Epoche;  aber 
über  das  Jahr,  in  welches  sie  fallt,  fehlt  jedes  Zeugniss  und 
wir  können  dasselbe  nur  auf  dem  Wege  der  Conjectur  fest- 
stellen. Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  sie  mit  den  beiden  andern 
Expeditionen  nach  Euboea  vom  Jahre  357  und  341  v.  Chr. 
nichts  zu  thun  hat.  Sie  muss  zwischen  sie  fallen.  Zur  chrono- 
logischen Fixirung  dient  zunächst  die  Thatsache,  dass  während 
sie  vorbereitet  wurde  und  im  Gange  war,  in  Athen  auch  für 
Olynth  gerüstet  wurde  und  eine  Expedition  dahin  abging. 

Dem  Zwange  dieser  Thatsache  sucht  man  in  verschiedener 
Art  gerecht  zu  werden,  indem  man  entweder  an  der  philochori- 
schen  Datirung  des  olynthischen  Krieges  (Ol.  107,  4)  festhaltend^ 
den  euboeischen  Zug  in  das  Jahr  349  oder  348  setzt,  oder 
aber,  indem  man  den  Ausbruch  des  Krieges  auf  Chalkidike 
im  Jahre  350  erfolgen  und  die  Athener  auf  ein  unbestimmtes 
Gerücht  davon  einen  militärischen  Spaziergang  nach  Olynth 
unternehmen  lässt.  In  beiden  Fällen  ist  die  Coincidenz  des 
euboeischen  und  olynthischen  Krieges  und  der  athenischen 
Rüstungen  für  Beide  gewahrt.  Die  erstere  Ansicht  vertheidigen 
Grote  und  Weil  mit  dem  Unterschiede,  dass  Grote  den  euboei- 
schen Zug  nach  den  Reden  des  Demosthenes  und  den  drei 
philochorischen  Hilfssendungen  in  den  Frühling  des  Jahres  348 
setzt,  während  Weil  mit  zum  Theile  eigenthümlicher  Begrün- 
dung ApoUodors  Antrag  und  die  Rüstungen  für  Euboea  und 
Olynth  in  dem  Winter  und  Frühling  des  Jahres  348  vor  sich  gehen 
lässt,  während  bereits  Charidemos,  der  Führer  der  zweiten 
philochorischen  Expedition,  auf  Chalkidike  operirte.  Ihm  ist 
es  gelungen,   eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete  wie  Friedrich 
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Blass  für  seine  Ueberzeugung  zu  gewinnen  (a.  a.  O.  S.  276 
a.  bes.  287  f.).  Die  andere  Meinung  wird  von  A.  Schaefer  ver- 
treten und  hat  in  Emil  Müller  einen  wackeren  Vertheidiger 
^fiinden.  ^  Die  Erwägungen  beider  Parteien  sind  grossentheils 
richtig,  aber  was  sie  einander  vorzuwerfen  haben,  nicht  minder; 
denn  die  Äuskunftsmittel,  den  Schwierigkeiten,  in  die  beide 
Annahmen  verwickeln,  zu  begegnen,  sind  nicht  leicht  und 
anbedenklich. 

Wie  soll  man  es  mit  der  Thatsache,  an  der  Schaefer  als 
an  einer  unumstösslichen   festhält,    dass  Philipp    ernstlich   erst 
im  Jahre  349  in  Chalkidike    eingefallen,   dass  Olynth   erst   in 
diesem   Jahre   das   Bündniss   mit  Athen   geschlossen   und  von 
Athen  Zuzug  erhalten,   vereinbar  finden,    dass  ein  Jahr  zuvor 
eine  Flotte  mit  Reiterei  Olynth   ohne   dringende  Veranlassung 
und  ohne  dass  Athen  vertragsmässig  zu  einer  solchen  Leistung 
verpflichtet   war,   zu  Hilfe   zog?   Allerdings   verweist   Schaefer 
(EL  114)  auf  zwei  Stellen  (Phil.  I  §  17  und  Ol.  I  §  13),  in  welchen 
eine  vorübergehende   Gefahrdung  olynthischen  Gebietes  durch 
Philipp  angedeutet  sein  soll.  Dass  diese  Auffassung  irrig  ist,  glaube 
ich  in  meiner  Abhandlung  ,Demostheni8che  Anträge'  (S.  525) 
gezeigt  zu  haben.    Dieselbe  aber  als  richtig  vorausgesetzt,  wer 
erkennt   in   dieser  Handlungsweise   die  Athener   des  nächsten 
Jahres  wieder,  welche  Olynth  bis  an  den  Rand  des  Verderbens 
kommen  liessen,    ohne  zu  kräftiger  Unterstützung  sich  aufzu- 
raffen?   Sie  sollten,  ohne  Olynths  Bundesgenossen  zu  sein,  auf 
eine    feindliche    Demonstration    Philipps    hin    in    solcher    Art 
rea^rt  haben?   Sie  sollten  bloss  aus  politischer  Vorsorglichkeit 
zu  einer  Zeit,  da  sie  kaum  die  Kosten  für  die  euboeische  Unter- 
nehmung zu  bestreiten  vermochten,  sich  noch  einen  weit  kost- 
spieligeren Krieg  in  der  Ferne  aufgelastet  haben?    Sie   sollten 
durch  keine  Vertragspflicht  gedrängt  aus  blosser  Opferwilligkeit 
auf    die    Theorikengelder    durch    Volksbeschluss    haben    ver- 
zichten wollen,    und  Demosthenes   sollte   sich    nicht    daran   in 
einer  seiner  olynthischen  Reden  erinnern  müssen,  um  wirkungs- 
voll die  Fahrlässigkeit  des  Augenblicks  mit  dem  guten  Willen 
vom    vorigen   Jahre    zu   vergleichen?    Würde    er   wohl   gesagt 
haben:  ,Stehen  nicht  die  jetzt  im  Kriege,  welche  wir  bereitwillig 

'   AoAgewühlto   Reden    des   DemosUieues   erklärt   von  Anton   Westermann, 
1.  Bdch.,  7.  Aufl.  von  Emil  Müller,  Berlin  1875,  S.  390  if. 
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ZU  retten  veröpracJien,  wenn  es  zum  Kriege  kommen  sollte?' 
(Ol.  III  §  16:  O'j/  o'j;,  sl  TccXeii-iQ^aiiV,  £toi[jl(ü;  ao)C£'.v  jK'cyvojiJisÖa, 
ouTCi  vDv  TzoAiiJLOJcr'.v),  und  nicht  vielmehr:  , werden  nicht  die  jetzt 
vom  Kriege  bedrängt,  die  wir,  da  blosse  Gefahr  sie  bedrohte, 
bereit  und  thatkräftig  unterstützten  und  so  mit  blindem  Ver- 
trauen zu  uns  erfüllten'?  Würde  er  sagen  können:  ,Nun  hat 
sich  das,  wovon  ihr  alle  den  Mund  voll  hattet,  dass  man  die 
Olynth ier  mit  Philipp  entzweien  müsse,  von  selbst  gemacht 
und  in  der  Art,  wie  wir  es  nur  wünschen  konnten?'  (Ol.  I  §  7: 
vuvi  Yap,  3  xivTS^  eOpuXeiTS,  b)q  X)auvO{cu^  cX':roXe{i.ü)Jjat  oei  4>ia{7.7:(i), 
Yrpvsv  a'jTO|jLaTCv,  y,a;  TaOO'  w^  äv  0|i.tv  \i£kit:ol  cujJL^epoi)  oder:  ,wir 
haben  nichts  gethan,  um  diese  günstige  Gelegenheit  des  olyn- 
thischen  Krieges  herbeizuführen,  sie  ist  ungesucht  dem  Staate 
in  den  Schooss  gefallen'  (Ol.  I  §  9:    vuvl  $y;  xa'.pb;  r^xst  xt?  zuxoq 

Wir  wissen  überdies  aus  der  Rede  gegen  Neaera,  dass,  als 
die  Athener  während  der  euboeischen  Händel  für  Olynth  rüsteten, 
sie  dies  nicht  für  ein  fremdes  Volk,  sondern  für  ihre  Bundes- 
genossen thaten,  dass  sie  dies  thaten,  um  nicht  der  Untreue 
geziehen  zu  werden,  um  mit  ihrer  Hilfe  nicht  zu  spät  zu 
kommen,  indem  man  besorgte,  dass  das  für  diesen  Zweck 
bestimmte  Heer  sich  auflösen  könnte.  Schaefer  muss  dieses 
Heer  gegen  Sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle,  die 
nur  an  Olynth  denken  lässt,  ^  auf  Euboea  suchen,  wo  doch  Phokion 
seine  Truppen  der  Feste  wegen  zum  Theile  sogar  beurlauben 
konnte  und  bei  welchem  eine  derartige  Situation,  die  Gefahr 
der  Auflösung,  nicht  leicht  denkbar  ist.  Es  kann  nur  ein 
Söldnerheer  gemeint  sein,  das  entweder  bereits  in  Olynth  stand 
oder  dahin  abzugehen  im  Begriffe  war.  Man  wird  an  Chares 
oder  an  Charidemos  oder  besser  an  Beide  zu  denken  haben. 
An  das  Heer  des  Chares,  weil  wir  in  der  zweiten  olynthischen 
Rede  von  einer  frappant  ähnlichen  Situation  dieses  Heeres  und 
von  Handlungen  seines  Führers  vernehmen,  welche  Demosthenes 
zwar  nicht  vertheidigt,  aber  mit  der  Nothlage  der  Truppen, 
dem  Mangel  an  Sold  entschuldigt.  - 


^  ,Dic  Hauptgofalir  int  demnacli  nugfcMischeinlicli  diu  iiin  Olynth,  nicht  die 
des  Heeres  auf  Kuhocn'    HIujjs   a.  a.  O.  p.  276,  Weil  Harangiies  p.  165. 

'^  Vgl.  Ol.  II  §  27:  5r^(xi  otj  öeTv  .  .  .  tgi?  npo^aasi;  o'  a^eXstv  x«i  ra 
xaO'  u|ja;  eXXcfjjiixaia  •  oj  yap  eoti  nixpco;  efeTaaat   t{  ninpoKiAi  tot«;  oXXoi;, 
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Der  Einwurf,    dcu    man   gegen    diese   Conjectur   erheben 
könnte,   dass   das   die   gewöhnliche  Lage  athenischer  Söldner- 
heere jener  Zeit  gewesen  und  dieselben  nicht  Einmal  nur  wegen 
Soldmangels  auseinander  gingen,   besagt  nichts  gegen  ein  wei- 
teres Moment,  welches  ilire  Wahrscheinlichkeit  in  hohem  Grade 
vermehrt.    In   der   Notiz   des   Philochoros,    welche   die   Stärke 
des  Expeditionscorps  unter  Chares  angibt,  werden  ausdrücklich 
die   acht   Trieren,    welche    die  Athener    bemannten,    von    den 
Truppen  und  Trieren,  die  Chares  führte,  unterschieden  und  wir 
werden  nicht  irren,    wenn   wir    die   freiwillige   Beisteuer,    die 
i-zioiiziq   si;   "OXuvOov   aus   der   Midiana   auf  sie   beziehen.     Für 
die  Reiter,   welche  von  Euboea   nach  Olynth   übersetzten,    ist 
allerdings  in  den  Corps  des  Chares   kein  Platz,   aber  derselbe 
Philochoros    meldet,    dass   Charidemos    ausser  4000   Peltasten 
loO  Reiter  commandirte,  welche  dem  euboeischen  Detachement 
auch   der  Zahl   nach   entsprechen   dürften.    Zudem  ist  ein  so 
geringer  Zug  von  Reiterei  als  selbstständig  operirende  Truppe 
kaum  denkbar.    Indem  wir  dieselben  unter  Charidemos  stellen, 
sind   wir   der   unbezeugten    Annahme   Grotes   überhoben,   dass 
ein  noch  zahlreicheres  Corps  Ilopliten  diese  Reiter  begleitete. 
Unsere  Combination  hat  den  weiteren,  un verächtlichen  Vorzug, 
dass  durch  sie  Philochoros'  Angaben  ebenso  viel  an  Präcision 
gewinnen,   als  sie   durch  die  bekämpfte  Hypothese  daran  ein- 
bOssten,    indem  nach  ihr  Philochoros  eine,   wenn  auch  um  ein 
Jahr  vorausliegende,  so  doch  nicht  unbedeutende  Leistung  Athens 
für  Olynth  mit  Stillschweigen  übei-gangen  haben  würde. 

Gegen  die  Stelle  der  Rede  wider  Neaera,  welche,  wie 
wir  sehen,  gegen  Schaefers  Hypothese  in  allen  Punkten  unweg- 
raumbaren  Widerspruch  erhebt,  indem  nach  ihrer  Darstellung 
2U  der  Zeit,  als  Apollodor  die  Verwendung  der  Schaugelder 
filr  Kriegszwecke  beantragte,  der  Plntscheidungskampf  mit 
Philipp    um    das    politische    Uebergewicht    in    Hellas    ausge- 


>        »»    <v 


av  jj.r|  izap*  ujiüSv  auiojv  ;:pfoTov  \jr.io^r^  ra  osovia*  rivo;  vap  svcxa  'o  avops; 
""AOr^vatoi  vo{Ji{^€T£  TOUTov  \j.h  ^vjyzvf  tov  7:o).£}jiov  ::avTa;  oiov»;  «v  £y.-;'fX'|r|T£ 
TToxTTjyoi?,  toiou;  0^  £jp(ay.:tv  noX^{j.o'j;,  zl  osT  ti  tmv  ovt(ov  /.al  r,zp\  Ttov 
TrpaTr,yfT)v  stnsiv ;  oii  svrauOa  afv  £<jti  ra  aOXa  \jzzp  'ov  sariv  o  t,61z[ioc  Ojis- 
Ttoat,  xäv  Xtj^OtJ  («o  nadi  Madvijj  A.  C.  I  456  für  dio  Viilpfata  'Ajjo^-oai; 
xal  »V  X?j^§J,  nopa/p^aa  uu:?;  xo\v.zX<3f)z-  o\  ^\  x(vouvoi  T'ov  cscarr^xoKov  'löioi, 
•xiaOb;  o'  oOx  eaTiv. 
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brochon  ist,  die  Olynthicr  bereits  als  Bundesg^enossen  Athens 
erscheinen,  Athen  selbst  in  Gefahr  schwebt,  durch  säumige 
Leistung  seiner  Vertragspflicht  das  Vertrauen  der  Nation  zu 
verlieren,  ein  für  Olynth  zusammengebrachtes  Heer  aus  Mangel 
an  Sold  auseinander  zu  gehen  droht,  gegen  diese  Stelle  hat 
Emil  Müller  in  verständiger  Taktik  seinen  Hauptangriff 
gerichtet,  indem  er  in  ihr  , durchaus  den  Stempel  übertrei- 
bender Ungenauigkeit^  erkennen  will.  Welches  sind  die  ver- 
dächtigenden Merkmale?  Der  Redner  versichert,  ,die  Athener 
seien,  als  ApoUodor  seinen  Antrag  einbrachte,  im  Begriffe  ge- 
wesen, mit  ihrer  gcsammten  waffenfähigen  Mannschaft  (Tiavor^jjLsi) 
nach  £uboea  und  Olynth  zu  ziehen  (da  dieselben  doch  selbst 
in  ihrer  besten  Zeit  nach  einem  entlegenen,  überseeischen 
Kriegsschauplatz  niemals  mit  gesammter  Mannschaft  ausge- 
zogen sind  und  auf  den  letzten  Nothschrei  der  Olynthicr  nur 
2000  Bürgerhopliten  und  300  Reiter  ausgesandt  hatten),  und 
behauptet  ganz  unglaublicher  Weise,  der  Volksbeschluss  auf 
Verwendung  der  Ueberschüsse  zum  Kriege,  sei  ein  einstimmiger 
gewesen  (ouoei?  avT£X€tpO'r^vr^<y£v  §  4),  die  Verurtheilung  ApoUo- 
dors  in  dem  Paranomenprocesse  aber  sei  nur  durch  persönliche 
Verläumdungcn  des  Anklägers  und  falsche  Zeugen  herbeigeführt 
worden/  Allein  weder  in  dem  TravcYjjJicC  noch  in  dem  ouceI; 
dvT£xsipGTOvr^<j£v  liegt  etwas  unerklärliches,  unannehmbares.  In 
orsterem  nicht,  denn  wir  haben  es  eben  mit  einem  hochtra- 
benden Psephisma  zu  thun,  wie  sie  damals  in  Athen  beliebt 
waren  *  und  brauchen  uns  nur  an  den  Beschluss  vom  Winter  352 
zu  erinnern,  wo  man  auch  izTfzrtiLii  auszuziehen  gedachte  (Ol.  IH 
§  4:  Tob^  IJ'-SXP^  Tzvns.  y.al  Tercapay.5VTa  eTwv  aÜTSu^^  £|j(.ßaiv£iv),  obwohl 
es  einen  Zug  nach  dem  thrakischen  Cherronesos  galt,  und 
nicht  wie  im  vorliegenden  Falle  nach  Olynth  und  Euboea  oder, 
wie  Müller  will,  bloss  nach  Euboea,  von  wo  man  in  längstens 


*  Vgl. Phil. I§ 20:  xai  oTztM^  (itj  tcoiiJotjte,  o  ::oXXaxt;  Ojia?  E[3Xa<j/£v  j:avT*  eXarrto 
vo[ji{^ovTe(  eTvai  lou  Be'ovto^  xat  xa  (i^yiai^  £v  iot(;  <|;Y]9{g|ia9iv  alpou(jL£vot, 
£3;i  xio  7:paTi£iv  ouoi  loc  [xupa  ::oi£tT£,   und  Ol.  I   §  28:   tiontol  ofj  laOia  ost 

2  avTou;  verlangte  für  auiou;  Nauck  im  Bulletin  de  TAcademie  de  St.  Paters- 
bourg  tom.  VI  p.  51,  eine  Conjeetur,  welche  durch  die  vorher  (8.  25  ff.) 
ausgcschriebenon  Stellen  übor  persönlichen  Kriegsdienst,  wo  nirgends 
das  Wort  ajiof  gebraucht  ist,  widerlegt  wird. 
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30  Tagen,  wie  Ol.  105,  3,  zui'ück  zu  sein  boflfen  durfte  (vgl. 
Schaefer  I  143,  11  754). 

Aber  auch  jenes  ouosi?  dvTc)r£»pcTcvY;(j£v  muss  nicht  auf  die 
Abstimmung  über  den  Antrag  ApoUodors  bezogen  werden  und 
eine  übertreibende  Unwahrheit  enthalten,  sondern  es  kann  ganz 
wohl    als   ein   doppeldeutiger  Ausdruck   für   eine  wahre  That- 
sache  aufgefasst  werden.    Die  Worte  lauten  (§  5  S.  1346,  26): 
YevcjJLSvYi?  Y*P  "^^  S'.a)r£tpoTOv{a?  oücel^   a'/rej^&ipoTOVYjaev  w^  cu  Sei  toT? 
Xpi^{JU29e  TOUTot?  GTpaTiwTtxoT?  Xp^^^^'?  olWol  %0!\  vuv  £T'.,  £av  zoj  \iyo^ 
YevTfjTat  TCOpa   xdvrwv    6p.oXoY£tTat   d)^   Td    ßsATiora    etxa?    doixa   '::aöoi. 
Ist  es  plausibel,  dass  der  Redner  in  dem  Falle,   dass  wirklich 
alle  oder  auch  nur  mehrere  einflussreiche  Persönlichkeiten  aus 
der   Zahl   der   Vertheidiger    der    Schaugelder    simpel   für   den 
Antrag  ApoUodors  gestimmt   und  sich  so  in  Widerspruch   mit 
ihren  Ueberzeugungen  gesetzt  hätten,  dafür  diesen  milden  Aus- 
druck^ diese  vorsichtig  negative  Fassung  würde  gewählt  haben? 
Zudem   enthält   die   zweite  Hälfte   des  Satzes,    wenn   auch  die 
erste  an  eine  förmliche  Abstimmung   denken   lässt,   nicht   den 
förmlichen  und  wörtlichen  Antrag,  sondern  gleicht  mehr  einer 
Resolution,  einem  Stück  Motivirung,  ja  vielleicht  der  Motivirung 
einer  etwas  abweichenden  Ansicht.    Denn  ,keiner  stimmte  da- 
geg^en,  dass  man  diese  Gelder  nicht  als  Kriegsgelder  benützen 
dürfe^'  legt  die  Ergänzung  nahe,  wenngleich  mancher  Bedenken 
trug,    dass  es  in  dieser  Weise,    d.  h.  durch  ein  einfaches  Pse- 
phisma  und   nicht  auf  dem   allein  verfassungsmässigen,    legis- 
latorischen Wege  geschehen  solle.    Dass  gleichwohl  nicht  sofort, 
wie    es   scheint,   gegen    den  Antrag   eine   "-(pcL^ri   -jrapavcfjLwv    ein- 
gebracht  wurde,    wird   verstündlich,    wenn   es  der  Partei,    von 
welcher   eine   solche  Opposition   zu  erwarten   war,   im  Augen- 
blicke   nur    darauf   ankam,    die    cuboeische    Expedition    nicht 
scheitern  zu  lassen.  ^ 

'  Wie  hier  die  aus  der  Debatte  über  den  Antrag  crsiclitliclic,  allgemeine 
ZastimmiiDg  den  Antragsteller  zu  entlasten  dienen  soll,  in  ähnlicher  Weise 
rechtfertigt  Aeschinea  mit  der  ^einstimmigen*  Annahme  durch  das  Volk 
ein  gesetzwidriges  Pscphisma  des  Philokrates^  welches  dieser  anpoßouXsuTov, 
wie  ich  glaube,  unmittelbar  in  der  Ekklcsie  eingebracht  hatte,  vgl.  Aesch. 
R^dGes.  §  18*.  o{5«oai  ^ifi^iO[iot.  <l>iXoxpairj;  6  'Ayvouaio?  xai  6  oi^jjlo;  aj:a; 
0{jL0Yvti>|xcuv  gyEipoTovTjacV  e^sivai  *I>iXi;:;:a>  xtX.  und  kur»  vorher  toü  drj[jiou 
fj:f4^'*  asoSsSajiivou  .  .  .  avT£i::dv-o;  o'  ouosvo;.  —  Zu  dieser  die  Wahr- 
heit kaumyerhüIlendenUebertreibung  vergleiche  man  Demosthenes' Aussage 
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Alle  andern  Umstände  jener  in  ihrer  Glaubwürdigkeit 
angefochtenen  Darstellung  sind  Thatsachen,  die,  wenn  auch 
übertrieben  dargestellt,  sich  nicht  fortinterpretiron  lassen. 
Um  über  sie  hinwegzukommen,  bleibt  Müller  nur  die  verzwei- 
felte Ausflucht  übrig,  dass  der  Redner  die  Zuhörer  verleite, 
,jene  Vorboten  des  olynthischen  Kideges,  zu  deren  Zeit  der 
Antrag  gestellt  ward,  mit  dem  olynthischen  Kriege  selbst  zu- 
sammenzuwerfen, welchem  Bestreben  die  natürliche  Neigung 
der  Zuhörer,  jene  unter  sich  zusammenhängenden,  zur  Zeit 
der  Rede  aber  längst  abgethanen  Ereignisse,  ohne  genauere 
Beachtung  der  Stadien  ihrer  Entwicklung  in  der  Erinnerung 
als  ein  Ganzes  zu  fassen,  von  selbst  entgegenkamt  Diesen 
Vortheil  wahrnelmiend,  suche  er  seinen  Zweck  durch  eine 
allgemeine  Schilderung  der  drangvollen  imd  entscheidungs- 
schwangeren Lage  mit  stai'kem  Farbenauftrag  zu  erreichen, 
nenne  den  euboeischen  Krieg  und  die  Anstrengungen  zur 
Rettung  Olynths  in  einem  Athem,  hüte  sich  aber,  durch  eine 
bestimmtere  Bezeichnung  des  Zeitpunktes  erst  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  damalige  Heeressendung  nach 
Olynth  ein  militärischer  Spaziergang  blieb  und  der  wirkliche 
Ausbruch  des  olynthischen  Krieges  erst  18  oder  19  Monate 
später  erfolgte.  Dass  aber  jene  Vorboten  eitel  Fiction  sind, 
meinen  wir  unwidersprechlich  dargethan  und  damit  die  Wahrheit 
und  Treue  dieser  historischen  Charakteristik,  w^elche  lebendiger, 
treffender  und  nachdrucksvoller  kaum  Demosthenes  selbst  hätte 
liefern  können,  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  gerettet  zu 
haben. 

Wenn  es  aber  mit  jenen  Vorboten  des  olynthischen 
Krieges,  welche  Schaefer  und  Müller  präsumiren,  nichts  ist, 
dann  wird  die  Zuverlässigkeit  der  philochorischen  Nachricht, 
dass  der  Krieg  erst  Ol.  107,  4  ausgebrochen  sei,  durch  eine 
Stelle  der  ersten  olynthischen  Rede  (§  13)  vollends  erschüttert. 

über  dio  seinu  Porsoii  betreffende  Abstunmung  SgMeid.  §  2  S.  615,  2: 
ouo'*  abzE'ßXs^Ev  £t;  ta;  oua{a;  toc^  ioutcüv  ouBk  xotq  unoff/^^aEi^,  aXXa  |iia 
•)rv(ojj.7;  xaTey  eipoTovr^aev  aoTou.  —  RgTimokrates  §  57  S.  715,  27: 
yj^iy*  «£  .  .  .  Ei  naaiv  'AÖr, vat(oi;  eooxei,  ypoi^siv  xai  vo[jioOst£?v,  nachdem 
kurz  vorher  (§  55)  die  Zahl  der  Zustinimendcn  auf  6000  festgesetzt  war. 
Uebrigeiis  »ind  dies  iu<'ht  dli>  eiiizigeu  HeiRpIclc  solch*  unschnldiger 
Zahlen-  Hyperbel. 
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Dort  lässt  nämlich  Deinosthenes,  indem  er  diu  rasch  aufeinander 

folgenden  Züge   Philipps   aufzählt^   unmittelbar   auf  den  thi'a- 

kischen    Zug  und   die   Erkrankung    desselben    im    Jahre    352 

V.  Chr.  die  Befehdung  Olynths   folgen    (zi/av  paica;  oux   £::t  to 

pzO-jfxsiv    flficexXtvev,    aW    eüOl>;    X)XuvO{gi^    exsyeipr^scv).    Allerdings 

läset  der  Ausdruck  £u66^  eine  strenge  Bemessung  seiner  Dauer 

nicht  zu,  und  fände  sich  die  Stelle  in  der  Kranzrede,  so  wäre 

die    Annahme    eines    mehrjährigen    Zwischenraumes    durchaus 

zulässig.  Aber  dieses  Wort  findet  sich,  wie  Grote  S.  2574  treffend 

bemerkt,  hier  in  einer  Rede,  die  wahrscheinlich  in  der  letzten 

Hälfte  des  Jahres  350  v.  Chr.,  ganz  gewiss  aber  nicht  später, 

als  in  der  ersten  Hälfte  von  348  v.  Chr.  gehalten  worden  ist. 

Demnach    ist    für    das    durch    cuOj;    bezeichnete    Zcitintcrvall 

höchstens  die  Dauer  eines  halben  Jahres  anzusetzen,    wodurch 

wir,    indem    wir   Philipp   ungefähr   Mitte  351  v.  Chr.  genesen 

lassen,  auf  den  Anfang  des  Jahres  350  gefuhrt  werden. 

Während  wir  gegen  Schaefers  Behandlung  der  entschei- 
denden Stellen  aus  den  Reden  gegen  Meidias  und  Neaera 
£in8prache  erheben  mussten^  finden  wir  uns  mit  der  übrigen 
Untersuchung  desselben  über  die  Zeit  des  euboeischen  Krieges 
in  vollem  Einklänge.  Was  Weil  dagegen  vorbrachte,  ja  vor- 
zubringen sich  gezwungen  sah,  um  seine  Behauptung  zu 
halten y  ist  hinfällig  und  zum  Theil  bereits  von  Müller  richtig 
widerlegt,  so  dass  eine  kurze  Hinweisung  auf  die  von  Schaefer 
acceptirten  oder  neu  beigebrachten  Argumente  an  dieser  Stelle 
genügen  wird. 

In  durchaus  unverfänglicher  Weise  bezeugt  Dionysius, 
dass  die  Abfassung  der  Rede  gegen  Meidias  in  das  Archen  tat 
des  Kallimachos  (Ol.  107,  4)  falle.  Drei  Jahre  vorher,  d.  i. 
Ol-  107,  2  =  351  V.  Chr.,  übernahm  Demosthenes  freiwillig 
die  Choregie  für  seine  Phyle  und  genügte  an  den  Dionysien 
im  Frühjahre  350  dieser  Pflicht  zu  jener  Zeit,  da  das  athenische 
Heer  auf  Euboea  stand.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
Meidias  den  Demosthenes  in  gemeiner  Weise  insultirte.  Um 
diese  Dionysien  zu  feiern,  war  Boeotos,  wie  wir  aus  der  Rede 
jgegen  Boeotos  vom  Namen^  erfahren,  in  Athen  geblieben  und 
wurde  deshalb  wegen  Fahnenflucht  belangt;  da  aber  in  Folge 
mangelnden  Richtersoldes  die  Gerichte  nicht  fungirten,  kam 
der  Process  nicht  sofort  zur  Verhandlung,  wohl  aber  unmittelbar 
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nach  Eröffnung  der  Dikas teilen.  Die  bezügliche  Processrede 
des  Demosthenes  setzt  nun  Dionysius  in  die  Archontenjahre 
Ol.  107,  2  oder  107,  3  (vgl.  Dionys.  Dein.  c.  11  S.  656,  6: 
6  \Lh  Y^  Ay;[jlo(jOcVOü^  repl  T0i5  ovojJLaTO?  \6-^oq  .  .  .  xaia  ÖeaaaXbv  yJ 
'A7CoXX68(i)pov  oipr/OYZx  TSTiXecrrat,  ox;  ev  toT;  ^rspl  Ar||i.ocOivc'j^  c6or,Xü)- 
xafjiev).  So  wie  Dionysius'  Zeitansatz  der  Midiana  sich  durch 
Heranziehung  der  in  ihr  erwähnten  historischen  Thatsachen 
mit  seinen  Mitteln  leicht  und  sicher  machen  Hess,  so  ist  es 
offenbar  die  in  der  Rede  vom  Namen  §  16  S.  999,  7  berührte 
Schlacht  bei  Tamynae,  auf  welcher  sein  Zeitansatz  dieser  fusst. 
Wäre  aber  bei  Tamynae  erst  Ol.  107,  3  gekämpft  worden, 
dann  konnte  er  nicht  annehmen,  dass  der  Process  und  die 
Rede  Ol.  107,  2  oder  3  falle,  sie  musste  dann  dem  Jahre 
107,  3  zugewiesen  werden.  *   Auch  kann  der  euboeische  Feldzug 

1  Blass  (s.  a.  O.  S.  288)  erkennt  auch  nach  dem  was  Müller  (a.  a.  O.  S.  399) 
gegen  Weil  (Harang.  p.  166)  vorgebracht,  in  dem  Zeugniss  des  Dionjsios 
einen  Irrthum,  den  er  aufklären  zu  können  meint  ,Denn  er  las,  wie  es 
scheint,  in  seinem  Exemplar  statt  Ta(iuva(  die  Verderbniss  fluXa;,  und 
somit  sagt  er  anderswo  [in  derselben  Schrift  c.  12  {i^^vi^tai  f  ap  co;  vecovTt 
TTJc  Et(  ITuXa;  E^oBovi  Y£vo[jL^v7)(  (Dem.  Boiot.  16  xai  yap  vuv,  ots  £i(  Ta|iuva; 
;:ap^X6ov  ol  oXXoi)*  ii  o*  £15  [Il'-jXa;]  'AOrjvafwv  £^080;  £7:1  BouBijtiou  apyovTo; 
€Y^v£To,  Tptaxai8^x»Tov  etos  AEivapy^ou  ^/^ovto?],  dass  die  Rede  vom  Namen 
bald  nach  dem  106,  4  fallenden  Seezuge  nach  Thermopylae  geschrieben 
sei;  weiter  aber  kurz  darauf,  dass  die  andere  Rede,  gegen  denselben 
Boiotos  oder  Mantitheos,  von  der  Mitgift,  zwei  oder  drei  Jahre  später 
als  die  vom  Namen  falle,  das  heisst  107,  2  oder  3.  Nun  liegt  es  nahe  zu 
vermutheu,  dass  er  an  jener  erstercn  Stelle  einfach  die  beiden  Reden 
gegen  Boiotos  mit  einander  verwechselte  Zunächst  dünkt  es  mir  un- 
wahrscheinlich, dass  Dionysius  durch  einen  Fehler  seines  Textes,  den  er, 
wenn  er  zwei  Zeilen  weiter  las,  leicht  verbessern  konnte,  in  einen  so 
folgenschweren  Irrthum  geführt  worden  sein  soll;  denn  durch  die  nächsten 
Worte  (RvNam.  16  S.  999,  9  dbiEXOdvTtüv  0*  i^  EOßofa«)  wurde  er  an  den 
ihm  aus  der  Midiana  wohlbekannten  eubocischen  Feldzug  erinnert.  Es 
wäre  ebenso  leicht  denkbar,  dass  des  Rhetors  Worte  durch  ein  Verderb- 
niss oder  eine  Interpolation  entstellt  ursprünglich  das  Richtige  enthielten, 
dass  er  von  Tamynae  sprach  und  darnach  den  Archonton  richtig  nannte. 
Auch  Deinarchos*  Altersbezeichnung  widerspricht  seiner  eigenen  Berech- 
nung^ wornach  dieser  erst  107,  4  im  drcizelmten  Jahre  stand.  Aber  wenn 
Dionysius  in  grosser  Zerstreutheit  irrte,  wo  ist  ein  solcher  Irrthum  psycho- 
logisch wahrscheinlicher?  Doch  nicht  dort,  wo  er  Über  die  Zeit  der  beiden 
Reden  eingehende  Untersuchung  anstellte,  in  der  Schrift  über  Demo- 
sthenes, auf  deren  Begründung  seiner  Ansätze  er  beide  Mal  verweist, 
a.  a.  O.  c.  1 1  cü(  £v  loT;  TiEpi  Atj^logOevou;  B£8rjX(oxa|iEv  (für  den  Ansata  der 
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erst  nach  Ende  des  Jahres  107,  1  ausgebrochen  sein,  da  die 
erste  philippische  Rede  von  ihm  nichts  weiss,  wo  von  euboei- 
schen  Angelegenheiten  die  Rede  ist  wie  §  37,  und  er  ist  zu 
Ende  des  Jahres  107,  4  (348)  durch  einen  Frieden  geschlossen 
worden.  Somit  muss  der  Aufbruch  nach  Euboea,  sowie  die 
damit  gleichzeitige  Rüstung  für  Olynth  in  den  Anfang  des 
Jahres  350  gesetzt  werden. 

Diese  Thatsachen  sind  es  zunächst,  welche  die  von  Grote 
und  Weil  empfohlene  Verlegung  des  euboeischen  Unternehmens 
in  die  Mitte  des  olynthischen  Krieges,  nachdem  Demosthenes 
bereits  seine  Reden  gehalten,  verbieten.  Aber  auch  die  Reden  selbst 
vertragen  sich  mit  diesem  Ansätze  nicht.  Demosthenes  kommt 
an  zwei  Stellen  derselben,  I  §  19  und  III  §  10 — 13,  auf  die 
Theorikengelder  zu  sprechen  in  einer  Weise,  die  nur  unter  der 
Voraussetzung  begreiflich  wird,  dass  dieselben  bereits  einmal 
für  Bedeckung  der  Kriegskosten,  aber  erfolglos  in  Aussicht 
genommen  worden  waren.  ^  Nachdem  er  also  an  der  ersten 
Stelle  dargelegt^  dass  es  an  Kriegsgeldern  nicht  mangle,  dass 
diese  aber  für  andere  Zwecke  leichtsinnig  verwendet  werden, 
läflst  er  sich  den  Einwurf  machen:  ,du  stellst  den  Antrag, 
djuBs  diese  Gelder  Kriegsgelder  sein  sollen?'  und  antwortet 
hierauf:  ^Gott  bewahr',  ich  stelle  keinen  Antrag.  Es  ist  das 
nur  meine  Meinung,  dass  man  Soldaten  ausrüste,  dass  diese 
Gelder  dazu  zu  dienen  haben  und  dass  eine  Anordnung  die 
Bezahlung  und  Leistung  des  Gebührenden  regeln  müsse,  dass 
ihr  sie  aber,  ohne  euch  dafür  anzustrengen  für  die  Feste  in 
Empfang  nehmet^  Warum  diese  Ablehnung  einen  Antrag  zu 
stellen^  der  nach  seiner  Ueberzeugung  billig  war  und  eine 
nicht  unergiebige  Goldquelle  eröffnen  konnte?  Warum  die 
Hervorhebung  dessen,  was  seine  Meinung  ist,  wenn  nicht  eine 

Rede  Tom  Nam.  107,  2  oder  3)  und  c.  13  tu;  ay.piß£aT£pov  r,zp\  aOrüSv  Iv 
•:§  iztp\  Aij^MoB^vou;  YP«?^  oeßrjXtoxajiEv  (dafür  dass  die  andere  Rede  zwei 
oder  drei  Jahre  später  falle).  Ebenso  muss  Dionysius  in  seinen  Angaben 
über  die  Midiana  sich  geirrt  haben,  damit  diese  Ansicht  sich  haiton  könne. 
Doch  darüber  vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  399. 
'  Wenngleich  ich  Blass  (a.  a.  O.  S.  276)  zugestehe,  dass  Demosthenes 
ausdrücklich  nirgends  sagt,  dass  ein  solcher  Versuch  auch  gemacht  sei. 
Dazu  hatte  er  wohl  seinen  Grund,  indem  ihm  von  feindlicher  Seite  die 
höhniiche  Inainuation,  er  selber  hätte  es  wagen  sollen,  nicht  erspart  ge- 
blieben sein  mag. 
SitraagBbtr.  d.  pkiL-hist.  Cl.  LXXXYII.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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andere,  entgeg^engesetzte  Meinung  vorher  zum  unzweideutigen 
Ausdruck  gekommen?  Wozu  der  sarkastische  Humor  dieser  Aus- 
lassung, wenn  nicht  in  ihm  der  Aerger  bitterer  Erfahrung  oder  ge- 
täuschter Hoffnung  sich  ausspricht?  Sinn  und  Beziehung  der  Stelle 
werden  mit  einem  Schlage  klar,  wenn  wir  uns  des  verunglückten 
apollodorischen  Antrags  erinnern,  der  für  seinen  Urheber  leicht 
mit  der  Verurtheilung  zu  einer  unerschwinglichen  Geldstrafe  — 
der  Ankläger  hatte  fünfzehn  Talente  beantragt  —  enden  konnte. 
Noch  schlagender  erhellt  diese  Beziehung  auf  eine  that- 
sächliche  Erfahrung  aus  der  andern  Stelle  (Ol.  III  §  10) 
,Wa8  die  Geldmittel  betrifft^  sagt  er  dort  ,80  wundert  euch 
nicht,  wenn  ich  etwas  rathe,  was  der  Mehrzahl  sonderbar  er- 
scheinen wird.  Setzt  Nomotheten  nieder.  Durch  diese  lasst 
aber  keine  neuen  Gesetze  aufstellen,  denn  wir  haben  deren 
genug,  sondern  hebt  jene,  die  im  Augenblick  Schaden  stiften, 
auf;  ich  meine  die  über  die  Theorikengelder  ohne  alle  Um- 
schweife (in  der  ersten  olynthischen  Rede  hatte  er  sichtlich  den 
Namen  vermieden,  mit  XajjißaveTc  £i;  Ta?  lopia;  §  20  nur  auf  die 
Sache  anspielend),  und  einige  über  die  Mobilisirung,  von  denen 
jene  die  Kriegsgclder  denen  die  zu  Hause  bleiben  als  Festgelder 
zutheilen,  jene  aber,  die  ihrer  Dienstpflicht  sich  entziehen,  straflos 
halten  und  die,  welche  ihrer  Pflicht  nachkommen  wollen,  nur  mit 
grösserer  Unlust  erfüllen.  Erst,  wenn  ihr  diese  aufgehoben  und 
den  Weg  das  Beste  zu  rathen,  gefahrlos  gemacht,  dann  suchet 
jenen,  welcher  das,  was,  wie  ihr  alle  wisst,  frommt,  beantragen 
wird.  Bevor  ihr  dies  gethan,  erwartet  keinen,  der  dafür,  dass 
er  in  eurem  Interesse  das  Beste  räth,  durch  euch  wird  zu  Grunde 
gehen  wollen;  denn  ihr  werdet  ihn  nicht  finden,  zumal  ja  nur 
das  dabei  herauskommen  könnte,  dass  der,  welcher  dies  räth 
und  beantragt,  ungerecht  zu  Schaden  käme,  der  Sache  aber  nichts 
nützte,  sondern  für  die  Zukimft  noch  mehr  abschreckte,  das 
Beste  zu  rathen.  Diese  Gesetze  aber  aufzuheben,  muss  man 
dieselben  auffordern,  welche  sie  gegeben  haben,  denn  es  ist 
nicht  gerecht,  dass  die  Popularität  einer  Massregel,  welche  dem 
ganzen  Staate  Schaden  brachte,  jenen,  die  sie  veranlasst,  ver- 
bleibe, die  Gehässigkeit  des  Vorschlags  aber,  durch  den  wir  alle 
in  bessere  Lage  kommen  dürften,  dem,  der  jetzt  das  Beste  räth, 
als  Strafe  zu  Theil  werde.  Bevor  aber  das  in  Ordnung  gebracht, 
muthet    Niemanden    zu,    bei    euch    so     einflussreich    zu    sein, 
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ungestraft  sich  über  diese  Gesetze  hinwegsetzen  zu  können,  oder 
so  thörichty  dass  er  sich  in  das  sichere  Unglück  stürzen  möchtet 
Wenn  die  Verhältnisse  zur  Zeit  der  Rede  so  waren,  wie  sie 
Weil  voraussetzt,  dass  sich  jener,  welcher  Verwendung  der 
Schaugelder  für  Kriegsgelder  beantragte  vielleicht  nur  eine 
Ypa^  xapovdiJLCiDv  zuzog,  wenn  er  aber  das  nicht  wollte,  nui*  den 
legislatorischen  Umweg  einzuschlagen  hatte,  dann  sind  Demo- 
sthenes'  Worte  wahrlich  nicht  ein  Denkmal  seines  Muthes  und 
unternehmenden  Patriotismus,  sondern  das  Gegen theil;  sie  sind 
unpassend,  unbegreiflich.  Aber  noch  unbegreiflicher  erscheint 
CS,  wenn  das  Schicksal  eines  solchen  Wagnisses  so  unzweifelhaft 
and  unabwendbar  feststand,'  wie  Demosthenes  es  hier  darlegt, 
dass  Apollodor  einige  Zeit  darauf  den  Antrag,  welchen  Demo- 
sthenes ablehnte,  wirklich  stellte  und  damit  beim  Kath  und 
Volke  ohne  erheblichen  Widerstand  durchdrang. 

Zu  einer  ganz  entgegengesetzten,  richtigeren  Folgerimg 
aus  diesen  Stellen  gelangt  Müller,  welcher  erkannte,  dass 
Demostlienes'  Worte  auf  die  Voraussetzung  führen,  ,es  müsse 
nicht  lange  vorher  einem  ein  solcher  Antrag  übel  bekommen 
sein,  und  das  Volk  müsse  vor  Kurzem  seine  Willensmeinung, 
die  Ueberschüsse  für  die  Festspenden  und  nicht  für  den 
Krieg  zu  verwenden,  von  Neuem  auf  das  Unzweideutigste 
zu  erkennen  gegeben  habend  Aber  derselbe  will  darin  sogar 
eine  Bestätigung  der  von  Libanius  und  den  Schollen  über- 
lieferten Nachricht  sehen,  dass  Eubulos  bei  dieser  Gelegenheit 
nach  der  Verurtheilung  ApoUodors  ein  Gesetz  veranlasst, 
welches  jeden  ähnlichen  Versuch,  selbst  den  Antrag  einer 
Abänderung  auf  dem  verfassungsmässigen  Wege  mit  Todes- 
strafe bedrohte.  Darin  aber  liegt  ein  doppelter  Irrthum,  indem 
die  Gefahr  einzig  und  allein  demjenigen,  welcher  wie  Apollodor 
durch  ein  einfaches  Psephisma  den  Theorikengeldern  beizu- 
kommen suchte,  drohte.  Dass  aber  Todesstrafe  auf  einen  solchen 
Versuch  gesetzt  worden  sei,  das  müsste  besser  bezeugt  sein, 
als  durch  die  Scholiasten   und  Libanius,  ^    um  glaubwürdig  zu 


'  Das  sind  nicht  mchrero  Zeugen  für  dieBcIbe  Sache,  Rondem  nie  stellen  nur 
ein  Zen^ifis  dar,  indem  Libauins  unsere  Scholicn  oder  eine  bessere  und 
reichere  Sammlung  derselben  benutzte.  Wie  ein  Erklärer  auf  diesen 
Einfall  kam,  liabe  ich  Anm.  28  meiner  ,Demostheni8chen  Anträge*  dar- 
znthun  versucht.    Für  denjenigen,  weldier  selbst  nach  dem  dort  über  die 

3* 
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scheinen.  Auch  würde  einer  solchen  Ungeheuerlichkeit  gegen- 
über Demosthenes'  Tadel  ganz  anders  gelautet  habeo;  zudem 
dadurch  nicht  bloss  die  Theorikengesetze,  sondern  auch  Gesetze 
über  den  Kriegsdienst  vor  Abänderung  geschützt  sein  mussten; 
denn  er  redet  zugleich  von  beiden.  Ja  er  hätte  nicht  sagen 
können;  wenn  bereits  jeder  Versuch  mit  Todesstrafe  bedroht 
war,  dass  ein  solches  Wagniss  noch  mehr  davon  abschrecken 
werde,  das  Beste  zu  rathen  (>wtl  dq  xo  Xowwbv  [xaXXcv  In  y)  vuv 
Tb  Tot  ßeXxtcra  Xs^s'-v  (poßepwiepov  zciij^ai).  Ueberdies  wird  im 
weiteren  Verlauf  eines  derartigen  drakonischen  Gesetzes  mit 
keiner  Sylbe  gedacht.  Allerdings  hat  Demosthenes,  nachdem 
er  durch  Jahre  hindurch  in  einflussroicher  Stellung  Athens 
Politik  bestimmt,  erst  als  die  patriotische  Partei  im  Jahre  341 
und  340  glänzende  Siege  errungen,  am  Vorabende  der  Ent- 
scheidungsschlacht von  Chaeroneia,  zur  Zeit,  da  Philipp  bereits 
Elateia  belagerte,  die  Theorikengelder  einer  bessern  Verwen- 
dung zugeführt  (Ol.  110,  2  =  339/8).  >  Wir  brauchen  jedoch, 
um  dies  zu  erklären,  nicht  mit  Müller  an  die  drohende  Gefahr  der 
Todesstrafe  zu  denken.  Weshalb  er  als  leitender  und  an  Einfluss 
wachsender  Staatsmann  eine  Massregel,  die  er  als  Oppositions- 
redner wiederholt  hervorgekehrt,  nicht  sofort  und  ohne  die 
zwingendste  Veranlassung  in  die  Hand  nehmen  wollte,  das 
sagt  uns  mit  einer  Aufrichtigkeit,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  Demosthenes  selbst  in  der  besprochenen  Stelle  der 
dritten  olynthischen  Rede.  Dass  er  damals  nicht  an  die  Sache 
herantreten  wollte,  dazu  bedarf  es  nicht  dieser  Erklärung;  denn 

Beziehung  des  Wortes  a^oX^aOai,  nicht  bloss  auf  Todesstrafe,  sondern  auf 
gerichtliche  Verurtheilung  überhaupt  bemerkten  noch  zweifeln  sollte,  ma^ 
verwiesen  werden  auf  die  RgTimokrates  §  121  S.  738,  16:  ouxoi  auxoi 
auToT;  öixasO|i£voi  otzoXoivto  x«i  tot  */p/|(xaTa  xaiaOetev  0£xa:cXaaia  xtX., 
BgMeid.  §  88  S.  641,  21:  otteo  tov  TaXa{;:a>pov  oux  opOcü;  .  .  .  ouSk  Btxa{cu^ 
anoXtijXexsv  von  der  Atimie  Straten»  (vgl.  §  87:  otJcdcvTtov  oa:t<jxipri':oLi  xtov 
EV  Tfi  KOÄEi  xai  xaOa;:a$  arijAo?  ys^ovE,  §  91 :  o  jxkv  f^T{[x(i>Tat  xai  7:apa7:oXci>X£v 
und  §  99),  RvdGes.  §  287  S.  433,  17:  (TfjxapyoO  «i^oXtoXe  xai  ußpiorai, 
vgl.  §  2:  TOV  jxkv  avrJpTjxE  xwv  eki  xa;  EuOuva^  sXd^vxcav,  welche  Stelle  zu 
einem  ähnlichen  Missverstündniss  Veranlassung  gab  im  Leb.  d.  x.  R. 
S.  841a:   6  81  (Tfjjiap/o;)  exXiTifüv  xbv  aywva  aOxbv   aviipx>;a£v,   oi?  7:oü  ^T^a^ 

J  Vgl.  Philochoros  bei  Dionysius  ad  Amm.  I  11  8.  742,  4:  Au<njiot)^i8ij< 
'Aji^apvEu?*  ETCi  xouxou  .  .  .  .  XÄ  /j5Ki[xax'  £<|n')9{aavxo  jcavx'  sTvai  vxpaTMoxixa 
Av](A096^vou(  Ypa^avxo;. 
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an  Popularität  hatte  er  zu  jener  Zeit  vermuthlich  wenig  ein- 
zubÜBBen.  Aber  er  konnte  in  Erinnerung  an  das  frische  Schicksal 
des  apollodorißchen  Antrages  nicht  hoffen,  auf  dem  chikanen- 
reichen  Wege  der  Gesetzgebung  durchzudringen  oder  rechtzeitig 
etwas  zu  erreichen.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalte,  die 
beiden  Reden  fordern  unab weislich,  dass  ApoUodors  Antrag 
sammt  dem  euboeischen  Krieg,  in  welchen  er  fällt,  vor  dieselben 
gesetzt  werde. 

Zu  derselben  Folgerung  sehen  wir  uns  durch  eine  andere 
Stelle  der  dritten  olynthischen  Rede  geführt.  Demosthenes 
berechnet  dort  (§  28)  die  bis  dahin  erwachsenen  Kosten  des 
Krieges  mit  Philipp  auf  1500  Talente;  es  mag  zugegeben  werden, 
dass  diese  Berechnung  nur  eine  summarische  sei,  auch  das, 
dass  Demosthenes,  um  die  Summe  abzurunden,  die  wirkliche 
Aaslage  um  etwas  erhöht,  wodurch  auch  begreiflich  würde, 
dass  Aeschines,  der  um  einige  Jahre  später  dieselbe  Berech- 
nung der  Ausgaben  von  der  Zeit  der  Einnahme  von  Amphi- 
poiis  im  Jahre  358/7  bis  zum  Frieden  von  346  anstellt,  zu 
derselben  Ziffer  gelangt  (Aesch.  2,  71);  denn  nach  unserer 
Annahme  liegt  als  wichtigster  Ausgabeposten  zwischen  beiden 
Additionen  das  Erforderniss  für  die  dritte  Expedition  nach 
Chalkidike,  welches  kaum  erheblich  ins  Gewicht  fallen  konnte, 
wenn  die  Armee  auf  die  Nachricht  von  Olynths  Einnahme  sofort 
zurückkehrte.  Von  kriegerischen  Expeditionen,  die  nach  diesem 
Zeitpunkte  stattgefunden,  erfahren  wir  nichts.  Wie  aber  soll 
nach  der  Groteschen  Annahme  das  Resultat  beider  Kostenberech- 
nungen noch  stimmen,  wenn  nach  der  dritten  olynthischen  Rede 
d.  i.  nach  dem  demosthenischen  Rechnungsabschluss  noch  die 
Kosten  fär  die  drei  philochorischen  Expeditionen  nach  Olynth 
und  den  kostspieligen  Krieg  auf  Euboea  bestritten  wurden? 
Die  Ausgaben  für  diese  Unternehmungen,  deren  zerrüttenden 
Einfluss  auf  Athens  Finanzen  er  anerkennt,  müssten  gleich  Null 
sein,  wenn  die  Ziffer  des  Aeschines  als  richtig  erachtet  wird. 
Grote  bleibt  demnach  nichts  übrig,  als  auf  diese  Berechnungen 
kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Das  non  li'quet  ist  aber  nur 
eine  Folge  seiner  verfehlten  historischen  Construction.  * 

*  Wenn  Aeschines  auch  in  gewohnter  Uebertreibnng  nnr  Charcs  nennt, 
welcher  die  Verlnste  Terschnldet  und  die  iSnmmen  verausgabt,  so  hat  er 
doch  sSmmtliche  Verluste  und  Ausgaben  im  Auge.    Ob  er  aber  selbst 
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In  den  behandelten  Fragen  ist^  wie  wir  salieu^  vor  Allein 
ein  Punkt,  und  zwar  von  allen  Gelehrten  bis  auf  Boehnecke 
und  Grote,  als  unumstösslich  festgehalten  worden,  nämlich  das 
Zeugniss  des  Philochoros,  welches  den  Beginn  des  olynthischen 
Krieges  vor  Ol.  107,  4  nothwendig  ausschliesst,  und  daraus 
ergaben  sich  alle  die  Widersprüche  und  Inconvenienzen  mit 
andern  nicht  minder  w^ohlbezeugten  Thatsachen.  Wir  glauben, 
die  Autorität  des  Philochoros  in  diesem  einen  Punkte  durch 
die  bisherigen  Untersuchungen  entkräftet  zu  haben.  Es  lässt 
sich  aber  die  Zuverlässigkeit  seiner  chronologischen  Bestim- 
mung selbst  durch  eine  Stelle  der  dritten  olynthischen  Rede 
(§  4),  wenn  dieselbe  richtig  erledigt  wird,  in  Zweifel  ziehen. 
Hier  rechnet  nämlich  der  Redner  von  dem  Augenblick,  da  er 
spricht,  bis  zur  Belagerung  von  Ileraion  Teiches  im  Maima- 
kterion  des  Jahres  352  zurück  und  bezeichnet  die  Zeit- 
distanz durch  TpiTOv  yj  TeTapTOv  stc;  tcjtC  ([jL£|jLVTQcOe,  w  avSps^ 
'AOrjvaToi,  ct'  aTnr^YYsXOy;  4>t7.i'r7:o!;  u[jliv  cV  Spi%T^  Tptxov  i)  TexapTOv 
Ito^  TO'jTt  'HpoTov  xeTyo^  xoXiopxwv.  t5t£  toivuv  [xtiv  fjiev  t;v  [xaiiJiax'ctj- 
pi(I)v).  Die  Worte  sind  in  sehr  abweichender  Weise  interpretirt 
worden.  Rehdantz  bemerkt  zu  der  Stelle:  , Jetzt  vor  drei  biß 
vier  Jahren  (Poppe  zu  Thuk.  1.  82.  2,  so  kann,  was  im  Mai- 
makterion,  d.  i.  November  1870  geschehen  ist,  im  Januar  1874 
als  vor  drei  oder  vier  Jahren  geschehen  bezeichnet  werden)^. 
Ein  solcher  Ausdruck  scheint  nicht  unzulässig,  wo  es  dem 
Sprechenden  darauf  ankommt,  annäherungsweise  genau  zu  sein 
und  wo  er  durch  das  kurze  ,drei  bis  vier'  der  genaueren  Da- 
tirung  ,drei  Jahre  und  so  viel  Monate'  überhoben  sein  will. 
Das  ist  aber  hier  nicht  anzunehmen,  und  eine  beiläufige  Be- 
zeichnung des  Jahres  bei  genauer  Angabe  des  Monats  um  so 
unangemessener,  als  sich  der  Redner  einer  Menge  Details  aus 
jenen  Monaten  klar  zu  entsinnen  weiss.  Diesen  in  der  unbe- 
stimmten oder  unsichern  Jahresangabe  liegenden  Anstoss  fühlte 
richtig  Westermann  und  stellte  in  seiner  Anmerkung  folgende 
Erklärung  auf,  welche  Weil  als  die  einzig  richtige  acceptirte: 
,Der  Redner  scheint  die  Wahl  zwischen  drei  und  vier  Jahren 
deshalb  zu  lassen,   weil   man  verschieden  rechnen  kann:   Von 

die  Rechnung  ^macht,  mnpf  zweifelhaft  sein:  denn  für  die  Zahl  der 
verlorenen  Schiffe  nennt  er  seine  Quelle:  xat  Taura  \i\khi  £v  lot^  aytüat 
«si  Toi;  Xopr^TO^  ol  xatiiyopoi  oeuvuouaiv. 
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Tag  zu  Tag;   nach  uatürlichcn  Jahren,  oder,  wie  den  Athenern 
geläuti«^,    nacli    bürgerlichen   Jahren    von  Archont   zu  Archont, 
das  Jalir,     in    w'elchem  jene   Nachricht    eintraf,    mitgerechnet. 
Nach  der   ersten  Zählung  lief  das  dritte  Jahr  im  November  349, 
das  vierte   im   November  348,    nach   der   andern  das  dritte  im 
Juli  349,   das  vierte  im  Juli  348  ab.    Hätte  sich  Demosthenes 
also  ganz  g-enau  ausgedrückt,  so  müssto  die  Rede  vor  Novem- 
ber 349  gehalten  sein,  denn  wäre  sie  erst  Anfang  348  gehalten 
worden,  so  fiele  sie  nach  beiden  Zählungen  in  das  vierte  Jahr/  ' 
Um  die    Worte    so    zu   verstehen,    bedarf  es   allerdings   eines 
CommentarSy   indem  ohne  einen  solchen  Niemand  herauszufinden 
vermöchte,  dass  die  durch  ein  kurzes  ,Oder^  verbundenen  Zahlen 
verschiedene   Bedeutung  und  Beziehung   haben;   für  die  Sache 
allerdings    verschlägt  es  nicht  viel,    ob  man  so  oder  so  zählt, 
indem   die    Differenz    beider   Zählungen   nur   drei  Monate  be- 
tragt, aber    beide   können    unmöglich  mit  einander  verkoppelt 
sein.   Dass   nun  der  Redner  nach  dem  attischen  Jahr  rechnet, 
geht  aus  §   5  mit  voller  Evidenz  hervor:   xal  ixsia   xauTa   3i£>s- 
öivxs^  Tcu   svtauTOu  toutoü   IxaTCfxßaiojv^    [xsTaYSiTvioV/,    ßor|3po|jLi(ii)v 
wiw  TC'j  ii.tjvb^  [f-^T-^  H-i'^t  TOt  [x'jcm^p'.a  osxa  vau?  drsarTSiAais.    TpiTOv 
f,  Teiapxcv   £To^    bedeutet  also,    nach  griechischer  Art  zu  zählen, 
68  ist   diis    zweitfolgende   oder   das   dritte  Jahr.    Beides  kann 
nicht  richtig  sein.     ,Wir   müssen   entweder  das  Eine  oder  das 
Andere  wählen'  bemerkt  Grote  S.  268-29  ^^^    ,Tp{TOv    eic;   fuhrt 
uns   zum    Jahre  350/49   v.  Chr.*.     Wenn  Grote    damit   meint, 
dass    Demothenes     nicht    Beides    neben    einander    geschrieben 
haben   könne,    so  pflichte  ich  ihm  bei   und    halte  die  Worte  t) 
TETapTcv  fiir  Interpolation,  indem  leicht  ersichtlich  ist^  wie  gerade 
sie  in  den  Text   kommen   konnten.    Ein   aufmerksamer  Leser, 
der  Beinen  Dionysius  zur  Hand  hatte,   verglich  die  Daten  und 
fand,  indem  er  vom  Archontat  des  Kallimachos,  in  welches  die 
demosthenischen  Reden  gesetzt  werden^  bis  zur  Belagerung  der 
Ilerafeste    zurückrechnete,     vier    Jahre    und    schrieb    so    sein 
f,  TstapTov  als  berichtigende  Lesart  in  den  Text.    Der  SchoHast 

*  Wie  ich  sehe,  hat  sich  nun  auch  Kehdantz  in  der  oben  erschienenen 
5.  Auflage  seines  verdienstvollen  Commentars  dieser  Ansicht  ange- 
schlossen. ,8o  könnten  wir*  meint  er  ,von  einem  Factum  des  Mai  1874 
im  April  1877  sagen,  es  sei  soitdem  das  dritte  (natürliche)  oder  vierte 
(Calender)Jahr^    Allerdings,  aber  mit  Weglassiing  der  Klammern. 
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zur  RgMeid.  13,  S.  518,  27  scheint  unsere  Stelle  noch  ohne 
diese  Interpolation  gelesen  zu  haben.  Demosthenes  selbst  konnte 
also  nur  TpCxov  ^to^  schreiben  und  somit  fällt  diese  Rede  in  die 
Zeit  vom  Mittsommer  von  350  auf  Mittsommer  von  349. 

Aus  den  bisher  festgestellten  Thatsachen  wird  sich  ein 
genaueres  Bild  der  Situation,  für  welche  die  drei  olynthischen 
Reden  berechnet  sind,  entwerfen  lassen.  Athen  hatte  bereits 
zu  Anfang  des  Jahres  350  mit  Olynth  einen  ßundesvertrag 
geschlossen.  Als  Philipp  Olynth  bedrohte  oder  zu  bedrohen 
schien,  sandten  die  Athener,  die  ganze  Bedeutung  des  Augen- 
blicks erkennend,  kurz  hintereinander  zwei  Corps^  das  eine 
unter  Chares,  das  andere  unter  Charidemos.  Ausrüstung  und 
Transport  dieser  Truppen  ward  zum  Theile  durch  freiwillige 
Beiträge  reicher  Bürger  bestritten.  Sie  bemannten  acht  Trieren 
für  das  Corps  des  Chares  und  gaben  einer  Abtheilung  Cavallerie 
den  Auftrag,  von  Euboea  nach  Chalkidike  überzusetzen,  um 
Charidemos  zu  verstärken.  Inzwischen  hatte  Athen  die  Expe- 
dition nach  Euboea  unternommen,  von  der  Demosthenes,  wie 
nun  klar  ist,  um  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  zu  verhüten, 
vergeblich  abmahnte,  indem  man  dieselbe  leicht  und  rasch 
zu  beenden  hoffen  mochte.  Die  Dinge  kamen  anders.  Der 
Feldzug  auf  Euboea  zog  sich  in  die  Länge  und  verschlang 
grosse  Summen,  so  dass  man  aus  Geldmangel  die  Dikasterien 
schliessen  musste.  Die  Opferwilligkeit  der  Bürger  ward  durch 
dieses  erfolglose  Unternehmen  vollends  erschöpft.  So  ist  es 
begreiflich,  dass  an  Olynth  und  eine  energische  Unterstützung 
jener  Bundesgenossen  in  diesem  Jahre  nicht  gedacht  werden 
konnte. 

Vielleicht  hoffte  man,  mit  dem,  was  man  bereits  für 
Olynth  gethan,  genug  gethan  zu  haben,  auch  mochte  der  Krieg 
im  ersten  Jahre  von  Seiten  Philipps  nicht  mit  jener  Energie 
geführt  werden,  welche  eine  schnelle  oder  für  Olynth  unglück- 
liche Entscheidung  befurchten  liess;  ^  stellte  es  ja  Philipp 
anfangs  überhaupt  in  Abrede,  es  auf  Olynth  abgesehen  zu  haben 


1  Noch  in  der  zweiten  Rede  nimmt  Demosthenes  (§  1),  wie  der  Gebrauch 
des  Futurum  in  dieser  Stelle  anzudeuten  scheint,  eine  lan^  Daner  des 
Krieges  in  Aussicht  (tb  yop  tou;  7:oX6(jLiJaovia(  4>iXfiotti>  yrffivijaOai  x«i 
•/^(opav  ojjLopov  xai  öuva[x{v  Tiva  x£xt>)[Jl^vou;  xai  .  .  .  rrjv  \nzkp  tou  noX^|iou 
YvtojjLijv  ToiauTTjv  l)(^ovT«?  xtX.) 
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und  wies  solche  Anschuldigung  wiederholt  durch  Gesandte 
zurück.  Als  Charidemos  auf  Chalkidike  erschien^  waren  die 
Oljnthier  um  die  Vertheidigung  ihres  Gebietes  so  wenig  be- 
sorgt, dasB  sie  mit  ihm  vereint  einen  Einfall  in  die  makedo- 
nische Landschaft  Bottiaea  unternehmen  konnten.  Und  als 
schon  der  Krieg  im  Gange  war,  hoffte  ja  Philipp  noch  immer 
durch  kluges  Diplomatisiren  Olynth  von  dem  athenischen  Bünd- 
nisse absudrängen.  Alle  diese  Umstände  reichen  hin,  die 
zuwartende  und  lässige  Politik  des  in  seinen  Finanzen  völlig 
erschöpften  Athens  zu  erklären.  Energischer  begann  die  Cam- 
pagne  des  nächsten  Jahres,  in  dessen  Anfang  wir  die  drei 
olynthischen  Reden  stellen,  und  immer  enger  zog  Philipp  um 
Olynth  und  seine  Städte  den  Kreis.  ^  Dringend  unterstützte 
Demosthenes  in  seiner  ersten  Rede  den  Antrag  auf  Ausrüstung 
and  rasche  Absendung  eines  Bürgerheeres.  Es  ist  bezeichnend, 
dMS^^Jhm    nur    zunächst    auf    die    Durchbringung    dieses 

>  Dies  scheint  ans  einer  Nachricht  bei  Plinins  hervorzugehen,  welche  znerst 
Boehnecke  heranzog,  um  nachzuweisen,  dass  Philipp  Ol.  107,  3  =  350/49 
gegen  Chalkidike  im  Felde  gestanden.  Die  Worte  lauten:  Pliu.  H.  N. 
II  27  (97):  ,Fit  et  caeli  ip^iu»  hiatu«,  quod  vocant  chcuma.  Fit  et  aanguinea 
speeie,  quo  nihil  terrihiliua  mortalium  timori  est,  incendium  od  terrcu  ctidens 
inde;  »icui  Olympiadis  centetimae  septimae  anno  tertio,  cum  rex 
Philippu»  Oraeciam  quateret.  Atque  ego  haec  statis  temporibus  na- 
tmrae,  ut  eeteroy  arhitror  exitterey  non,  ut  plerique,  variis  de  caung,  qucu  inge- 
morum  aeumen  excogitat,  quippe  ingentiuni  malorum  fuere  praenuntia ;  aed  ea 
aeddiue  non  quia  hiiee  facta  sunt  arbitror,  verum  haec  ideo/actay  quia  inca- 
jmra  erarU  t/7a,  raritate  autem  occuUam  eonim  esse  rationemy  ideoque  7ion 
•ieut  txortus  supradictos  defectusque  et  multa  alia  nosci*,  Schaefer  (II  147) 
gesteht  za,  dass  Plinius  damit  die  Zerstörung  der  chalkidischen  Stüdto 
meine,  aber  auch,  füg^  er  hinzu,  ,die  Verwüstung  Phokiens  und  alles 
Unheil,  was  Philipp  über  Grieclicnland  gebracht*,  um  durch  diese  weitere 
Deatung  die  chronologische  Beweiskraft  der  Stelle  zu  schwächen.  Wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.  Allerdings  konnte  zwischen  don  Vorzeiclicu 
und  den  Ereignissen,  die  sie  anzukündigen  schienen,  ein  längerer  Zwischen- 
raum eintreten,  aber  Plinius  setzt  sie  gleichzeitig,  und  dass  er  dies  nicht 
auf  eigene  Faust  gethan,  sondern  einem  Historiker  folgend,  der  nacli  den 
Jahren  die  Ereignisse  erzählte,  scheint  die  Art  dieser  Notiz,  die  Ver- 
bindung einer  datirten  historischen  Thatsache  mit  dem  Falle  des  blut- 
fiirbigen  Meteors  zu  verbürgen.  Was  Philipp  bislier  gegen  Griechenland 
gethan,  das  waren  einzelne  »Schläge,  deren  Stärke  und  Zusammenhang 
die  öffentliche  Meinung  kaum  fühlte.  Aber  als  eine  clialkidische  Stadt 
nach  der  anderen  fiel  (das  war  eben  Ol.  107,  3),  da  begann  ganz  Griechen- 
land m  beben. 
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Beschlusses  ankam.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Geldbeschaffung 
berührte  er  nicht  ernstlich;  nur  für  die  Modalität  der  Kriegs- 
führung stellte  er  einen  vorläufigen  Antrag.  Mahnten  vielleicht 
die  bedrängten  Olynthier  und  wollte  er  sie  zunächst  mit  diesem 
Beschlüsse  beschwichtigen?  Wollte  er  das  Volk  durch  einen 
Beschluss  nur  neuerdings  verpflichten,  auf  dass  diese  beste 
Gelegenheit,  den  langen  Krieg  gegen  Philipp  zum  endlichen 
erfolgreichen  Abschlüsse  zu  fuhren,  nicht  bei  längerem  Säumen 
ungenützt  vorüberstreiche?  Ich  vermutho  das  letztere.  Auf 
diesen  Beschluss  gestützt,  urgirte  er  drängender  in  der  zweiten 
und  dritten  Rede  Ausrüstung  und  Abmarsch,  aber  bei  der 
Uneinbringlichkeit  oder  Geringfügigkeit  der  ausgeschriebenen 
Vermögenssteuern  fruchtlos.  *  Erst  als  eine  neue  Gesandtschaft 
Olynths  die  Athener  von  der  Unzulänglichkeit  der  Söldnercorps 
und  dem  Ernst  der  Lage  überzeugte  und  ausdrücklich  ein 
Bürgerheer  vorlangte,  da  geschah  das  oft  Geforderte,  imd  zwar 
in  einer  Form,  die  bereits  Demosthenes  in  der  ersten  philippi- 
Bchen  Rede  empfohlen,  indem  die  in  Olynth  vorhandenen 
Söldnertruppen  durch  ein  Bürgerheer,  und  zwar  2000  Uopliten 
und  300  Reiter  verstärkt  wurden  und  Chares  das  Commando 
über  die  vereinigten  Tinippen  übernahm  als  cTparr^vcq  toO  <jt5Xcj 
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Die  genaue  Betrachtung  der  ersten  philippischen  und  der 
drei  olynthischen  Reden,  die  ich  hier  und  in  der  Abhandlung 
,Demosthenische  Anträge*  durchgeführt,  hatte  den  Zweck,  das 
Verständniss  derselben  dadiu'ch  zu  fördern,  dass  durch  die  Fest- 
stellung und  Unterscheidung  dessen,  was  Demosthenes  förmlich 
beantragte,  von  dem,  was  er  bloss  rieth  und  wozu  er  ermahnte, 
durch  die  Erwägung  der  praktischen  Aufgaben  des  Augenblicks 

^  Die  Situation,  aus  wclclier  die  drei  olynthischen  Reden  hervorgingen,  iBt 
demnach  fast  unverändert  geblieben.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  der 
mit  dem  Aufwand  prrossen  Scharfsinns  und  wiederholt  gemachte  Versuch, 
aus  den  Reden  selbst  ihre  Abfolge  zu  bestimmen,  nur  dürftige  Resultate 
emielte,  welche  nicht  stark  genug  waren,  gegnerische  Meinungen  voll- 
ständig zum  iSchweigeu  zu  bringen. 
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und  seiner  ideellen  Ziele,  die  politische  Bedeutung  derselben 
klarer  erkannt  würde.  Wir  sahen  dabei,  dass  jene  Massregoln, 
zu  deren  Durchführung  er  mit  der  »Stellung  förmlicher  Anträge 
die  Initiative  ergriff,  nur  dann  einigermassen  beurtheilt  werden 
können,  wenn  wir  uns  Zeit  und  Veranlassung  derselben,  innere 
und  äussere  Zustände  des  Staates  durch  sorgsame  Verwerthung 
unserer  dürftigen  Tradition  in  schärferem  Umriss  vergegen- 
wärtigten; eine  Würdigung  der  Politik  des  Demosthenes,  glaubten 
wir,  müsse  sich  auf  einer  zusammenfassenden  Erwägung  aller 
dieser  Momente  aufbauen;  sie  habe  sich  zu  hüten,  jede  über- 
Bchwängliche  Motivirung  in  eine  wirkliche  Ueberzeugimg  des 
Redners  umzusetzen,  aus  jedem  herben  Tadel  eine  historische 
Thatsache,  aus  jedem  Imperativ  ein  fertiges  Psephisma  heraus- 
zuschälen; allerdings  aber  müsse  sie  aus  den  Worten  desselben 
zu  gewinnen  suchen,  was  er  weise  oder  zufällig  verschweigt, 
was  seine  Gegner,  die  wir  nicht  mehr  ins  Verhör  nehmen 
können,  gewollt  und  gedacht;  ohne  dieses  vorsichtige  Abwägen 
nach  allen  Seiten  würde  sie  sich  in  einen  Knäuel  von  Wider- 
sprüchen verwickeln. 

Das  Nützliche  und  Zeitgemässe  unseres  Versuches,  für 
eine  solche  Würdigung  der  demosthonischen  Politik  den  Boden 
zu  ebnen,  konnte  nicht  schlagender  demon^trirt  werden,  als 
durch  eine  jüngst  erschienene  Abhandlung  A.  Weidners  (im 
Phil.  36,  246  ff.),  welcher  auf  Grund  der  von  uns  behandelten 
Reden,  Demosthenes'  Politik  dieser  Epoche  einer  einschnei- 
denden Kritik  unterzieht  und  dabei  zu  einem  Resultate  gelangt, 
welches  den  bisher  geltenden,  von  Männern  wie  Grote  und 
A.  Schaefer  getheilten  Ansichten  diametral  entgegensteht.  Diese 
fanden  in  den  bezüglichen  Reden  alle  Qualitäten  eines  grossen 
Staatsmannes  ausgeprägt.  Freilich  an  der  Grösse  der  Erfolge, 
wonach  als  Massstab  Weidner  nicht  bloss  Demosthones'  intel- 
lectuelle,  sondern  auch  seine  moralischen  Eigenschaften  ab- 
schätzen zu  können  meint,  sahen  und  suchten  sie  dieselben 
nicht  Mit  Recht.  Denn  das  hiesse  bei  unserer  dürftigen  Kennt- 
niss  jener  Zeit  mit  mehreren  Unbekannten  rechnen.  Wenn  auch 
das  Resultat  von  Demosthenes'  Bemühungen  gegen  Philipp  uns 
gleich  Null  erscheint,  wer  wollte  sagen,  wie  sich  Athens  Lage 
ohne  die  von  Demosthenes  genährte  und  gesteigerte  Wider- 
standskraft gestaltet  hätte?  Wer  will  auch  nur  behaupten,  dass 
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es  damals  in  Athen  fernsichtigere  Politiker  gab,  die  mitten 
im  Strome  der  Bewegung  den  Irrthum  des  Dcmosthenes,  der 
uns,  die  wir  das  Ende  der  Entwicklung  übersehen,  klar  vor- 
liegt, durchschaut  und  in  dieser  Erkenntniss  es  widerrathen, 
gegen  die  schlagfertige,  von  einem  Herrn  wie  Philipp  geleitete 
makedonische  Macht  das  innerlich  morsche  und  zerklüftete 
Athen  in  Kampf  zu  bringen?  Von  solchen  Irrthümern  lebt  die 
Weltgeschichte.  Wie  gross  der  demosthenische  war,  lässt  sich 
bei  unserer  Unkenntniss  der  realen  Machtverhältnisse  kaum 
mehr  bestimmen,  und  darum  ist  auf  diesem  Wege  zu  einer 
billigen  Beurtheilung  des  Redners  nicht  zu  gelangen. 

Demosthenes  bezeichnet  an  einer  klassischen  Stelle  seiner 
Rede  vom  Kranz  (§  246  S.  308,  26),  worin  die  Verantwortlichkeit 
eines  Staatsmannes  liege.  ,Er  muss'  sagt  er  ,die  Dinge  in 
ihrem  Anfange  wahrnehmen,  ihre  Bedeutung  voraus  erkennen 
und  sie  den  Andern  im  voraus  ansagen,  ferner  so  viel,  wie 
möglich,  die  von  der  Leitung  einer  freien  Stadt  unzertrenn- 
lichen Mängel,  die  langsamen  Bewegungen,  die  Bedenklich- 
keiten, die  Unkenntniss  und  die  Eifersüchteleien  mindern  und 
im  Gegentheile  den  Bürgern  Eintracht,  wohlwollende  Gesin- 
nungen und  Eifer  für  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  einflössen'. 
Es  kann  uns  genügen,  was  hier  von  dem  Politiker  gefordert 
wird,  um  innerhalb  dieses  erkenn-  und  abschätzbaren  Kreises 
von  Pflichten  die  Pmfung  vorzunehmen. 

Grote  findet,  dass  gleich  die  erste  philippische  Rede 
Demosthenes  das  Recht  gibt,  das  Verdienst  in  Anspruch  zu 
nehmen,  die  Dinge  in  ihren  ersten  Anfängen  wahrgenommen 
und  seine  Mitbürger  gewarnt  zu  haben.  ,Wir  sehen  hier'  sagt 
derselbe  (a.  a.  O.  S.  2ö2)  ,wie  Demosthenes,  ein  Mann  von  nur 
erst  30  Jahren,  ein  Jüngling  erst  im  politischen  Leben,  13  Jahre 
vor  der  Schlacht  von  Chaeroneia,  die  politischen  Beziehungen 
zwischen  Athen  und  Philipp  genau  abwägt,  wie  er  diese  Be- 
ziehungen während  der  Vergangenheit  prüft,  wie  er  aufzeigt, 
wie  sie  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ungünstiger  gestaltet  haben  und 
wie  er  die  Gefahren  und  Ereignisse  der  Zukunft  vorhersagt, 
wenn  nicht  bessere  Vorkehrungen  getroffen  würden,  wie  er 
nicht  nur  die  bisherige  schlechte  Verwaltung  der  Staatsmänner, 
sondern  auch  jene  tadelnswerthen  Gesinnungen  des  Volkes  selbst, 
in  denen  diese  Verwaltung  wurzelte,  muthig  und  offen  zur  Schau 
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Stellt  und  dem  Tadel  unterwirft;  wie  er  endlicli  auf  seine  eigene 
Verantwortlichkeit  hin  es  wagt;  in  die  wider  willigen  Bürger  zu 
dringen,  dass  sie  die  schwere  Last  der  Steuern  und  persönlichen 
Strapazen  auf  sich  nehmen.  Sein  beharrliches  Bestehen  auf 
dieser  nämlichen  VerpflichtuDg;  das  den  leitenden  Staatsmännern 
so  lästig  wie  dem  Volke  ward;  begegnet  uns  in  allen  seinen 
phiiippischen  und  olynthischen  Reden  wieder.  Wir  hören  seine 
Warnungen  in  einer  so  frühen  Zeit  gegeben;  wo  rechtzeitige 
Vorkehrungen  so  leicht  auszuführen  gewesen  wären;  wir  be- 
merken seine  Ueberlegenheit  über  ältere  Staatsmänner,  wie 
Eubulos  undPhokion  in  der  besonnenen  Würdigung;  in  der  klugen 
VorauBsicht,  in  dem  Mutho;  unangenehme  Wahrheiten  auszu- 
sprechend Grote  findet  aber,  dass  er  auch  den  andern  Theil 
staatsmänni scher  Pflicht  glänzend  erfüllt,  ;nämlich  seine  Bürger 
zu  einmüthigem  und  entschlossenem  Handeln  anzuhalten  und 
üe  zu  jener  Höhe  der  Gesinnung  emporzuheben;  die  erforderlich 
ist,  um  gegen  den  Öffentlichen  Feind  nicht  bloss  zu  sprechen 
and  zu  beschliesseU;  sondern  auch  zu  handeln  und  zu  leidend 
Die  erste  philippische  Rede  erscheint  ihm  als  ein  oratorisches 
Heisterstück;  ;das  mit  Kmft  und  Unwiderstehlichkeit  an  die 
Leidenschaften  appellirt;  das  Auditorium  auf  vielerlei  und  ver- 
schiedenen  Wegen  zu  der  grossen  Ueberzeugung  führt;  die  der 
Redner  ihm  beizubringen  und  einzuprägen  sucht;  durch  und 
durch  von  echtem  panhellenischen  Patriotismus  durchweht  und 
von  der  Würde  jenes  freien  Griechenlands;  das  jetzt  von  einem 
Monarchen  von  Aussen  bedroht  wird;  erfüllt  ist^  Es  ist  nur 
eine  W^iederholung  und  Steigerung  dieses  bewundernden  Ur- 
theilS;  welches  nicht  minder  dem  oratorischen  Effect;  als  der 
ataatsmännischen  Einsicht  gerecht  zu  werden  sucht;  zu  welchem 
Grote  durch  die  olynthischen  Reden  sich  hingerissen  fühlt 
(vgl.  263,  266,  270). 

Es  kann  der  einsichtigen;  massvollen  Politik;  welche  die 
erste  philippische  Rede  des  Demosthones  vertritt;  J^aum  ein 
grösseres  Lob  gespendet  werden;  als  die  Woite  Schaefers  über 
dieselbe  enthalten  (II  61):  ;Was  Demosthenes  zu  Ende  seiner 
Rede  ausspricht,  dass  er  der  Wahrheit  die  Ehre  gibt;  unbe- 
kümmert darum,  ob  sie  auch  angenehm  zu  hr»ren  ist;  weil  sie 
sUein  den  Staat  retten  kanU;  das  ist  der  Eindruck,  den  die 
ganze  Rede  in   uns  hinterlässt.    Sie  bekämpft  alles  eitle  Schein- 
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Wesen;  erspart  den  Athenern  keinen  verdienten  Vorwurf,  aber 
nicht  aus  Tadelsueht,  sondern  um  sie  aufzurichten  und  zum 
besseren  zu  führen.  Dabei  strebt  der  Redner  nicht  einem  Ideale 
nach,  das  nicht  zu  erreichen  steht,  sondern  den  ersten  Schritt 
der  sich  thun  lässt  und  der  vorwärts  bringt,  den  will  er  nur 
erst  gethan  wissen:  er  hält  sich  aufs  strengste  an  das  mit 
den  vorhandenen  Mitteln  ausführbare.  Ebenso  wenig  treibt  er 
blindlings  in  den  Krieg,  sondern  er  will  nur,  dass  der  obwal- 
tende Krieg,  den  er  nicht  angestiftet  hat,  so  geführt  werde, 
dass  man  zu  einem  ehrenvollen  Frieden  oder  zum  Siege  ge- 
langet Und  über  die  olynthischen  Reden  urtheilt  mit  nicht 
minderer  Anerkennung  derselbe  (II  119):  ,Die  olynthischen 
Reden  sind  ein  so  grossartiges  Denkmal  Staatsmann ischer  Ein- 
sicht und  edler  Freimüthigkeit,  welche  die  Gunst  d^r  Menge 
verschmäht  und  den  Machthabern,  welche  ihren  Neigungen 
schmeicheln  und  durch  eigene  Entwürdigung  auf  Kosten  des 
gemeinen  Wesens  ihre  Huldigungen  erkaufen,  die  Hülle  her- 
unterreisst;  sie  sind  dabei  so  wohl  bemessen,  bei  aller  Wärme 
des  Gefühls  und  sittlicher  Entrüstung,  die  aus  freier  Liebe 
zum  Vaterlande  entspringt,  mit  solcher  Kunst  durchgearbeitet, 
dass  es  unmöglich  ist,  in  einer  Skizze  ihre  Bedeutung  nur  von 
ferne  anschaulich  zu  machend 

Ganz  anders  das  Bild,  das  uns  Weidner  von  Demosthenes 
und  seiner  Politik  entwirft.  Mau  möchte  kaum  glauben,  dass 
auf  Grund  derselben  Urkunden  eine  solche  Verschiedenheit  des 
Urtheils  möglich  ist.  Mit  ,kluger  Umgehung  des  Solonischen 
Gesetzes  über  die  Reihenfolge  der  Sprecher  in  der  Volksver- 
sammlung,' stürme  der  Redner  mit  seiner  ersten  Philippika 
auf  das  ßiJixa  und  verstehe  es,  mit  kecker  Anschuldigung  sein 
,vorschnelles  Auftreten'  zu  motiviren.  Durch  ein  ,leeres  So- 
phisma,  das  der  Wahrheit  entbehre'  (§  2),  suche  er  zu  trösten, 
durch  ,ein  für  diesen  Zweck  wenig  zutreffendes  Beispiel'  zu 
ermuthigop  (§  3),  ,mit  leichtfertiger  Sophistik  glaube  er  den 
Einwurf,  dass  Philipp  schwer  für  Athen  zu  bekriegen  sei, 
beseitigen  zu  können'  (§  4).  Wenn  er  den  Athenern  Erfolge 
verspreche,  wofern  nur  jeder  Bürger  seine  Schuldigkeit  thut^ 
und  einen  Umschwung  des  Glückes  in  Aussicht  stelle,  so  seien 
das  ,Phrasen,  idealistische  Redensarten,  geknüpft  an  ein  un- 
sicheres Wenn',  ja,  was  weit  schlimmer,  ,Demosthene8  sei  es 
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mit  aemem  herrliehen  Veröprocheu  nicht  einmal  Ernst'  (S.  249, n). 
Wenn  er  §  15  als  Ziel  seines  Planes  wörtlich    bezeichne:    sco^ 

so  ,lasse  diese  Alternative   die  Möglichkeit  ganz   ausser  Acht, 
d&3s  Athen  auch  wider  Willen  zum  Frieden  gezwungen  werden 
könnet     .Wenn   Demosthenes   nicht   einen    ausführbaren   Vor- 
schlag   bringe,   dessen    Realisirung   die   beklagen swerthe   Lage 
des  Staates  völlig  zu  ändern  im  Stande  sei/  mit  diesen  Trost- 
gründen  und  Versprechungen,  mit  dieser  Discussion  von  Möglich- 
keiten sei  nichts  geleistet,  aber  freilich  Demosthenes  sei , Oppo- 
sition sredner,  und  die  Opposition  verliere  sofort  ihre  Schwingen, 
so  wie  sie  zur  Prosa  der  praktischen  Wirklichkeit  herabsteiget 
Seine  Vorschläge  seien  ,armselig^  und  unzureichend.    Was  die 
Mobilisirung  von  50  Kriegsschiffen    und   eines    entsprechenden 
Burgercontingentes  betreffe,  so  ,wage  Demosthenes  den  Antrag 
doch   nicht  zu  stellen'  (§  16);  ,er  begnüge  sich  also  mit  einem 
£H>ldnerheere,  dem  sich  wenige  Bürger  anschliessen  sollen,  einer 
]^[aeht,    welche   freilich  die  Kriegslage   nicht   ändern,  ja  nicht 
einmal  den  Feind  belästigen  könnte,  weil  ihr  Bestand  voraus- 
sichtlich nicht  von  langer  Dauer  wäre^    Ja  Demosthenes,  ,der 
heftige  Gegner   der   bisherigen    schlaffen  Kriegsführung,    wage 
nicht  einmal  den  Sold  für  jene  Söldner  zu  fordern,  es  sei  ihm 
genug,    wenn   sie    die  VerpHegungsgelder   erhalten    (§  20,  23), 
weil    eben   der  Staat   und   die   Bürgerschaft   kein    Geld    habe! 
(§  23,)    Er  begehe  zwar  die  Täuschung,  dass  er  wiederholt  von 
der  Leistung  des  Soldes  spreche  (§  24),  aber  später,  wo  er  die 
Geldmittel   bespreche,    müsse  er  bekennen,    dass  es  ^cnug  sei, 
wenn  das  TtTVjps^tcv  bezahlt  werde   (§  2i))^   und  dass  man  dann 
erwarten    dürfe,    dass    das  Jleer    sich    den   Sold   ({Ai^öbv  ivTsXij) 
selbst  verschaffe,   ohne  natürlich  einen  der  Bundesgenossen  zu 
belästigen!  Ja,  in  prahlerischer  Weise  füge  der  Redner  hinzu: 
Er  wolle  selbst  mitfahren  und  mit  seinem  Leben  für  den  Erfolg 
einstehen!   Sähe  das  nicht  ganz  Oambetta  ähnlich?  Und  doch, 
welche  Verblendung!'  u.  s.  w.  ,Dcmosthenes  hätte  wissen  können, 
dass  die  Söldner  sich  gegen  die  Bundesgenossen  hätten  wenden 
müssen,  wenn  Philipp,  wie  es  zu  erwarten  wäre,  seine  Länder 
mit  Umsicht  und  Energie  vertheidigte^    ,()fHciere  unsi^rer  Zeit 
würden  einen  solchen  Vorschlag,  dass  zur  Controle  der  Kriegs- 
kitUDg  Bürgersleute    mit   ins  Feld   ziehen,   als  eine  Ausgeburt 
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demokratischer  Raserei  bezeichnend  Am  Schlüsse  der  Rede 
,ergehe  er  sich  wieder  in  den  stolzesten  Versprechungen  genau 
so  prahlerisch;  wie  in  der  Einleitung.'  Endlich  folge  die  ,Unge- 
heuerlichkeit;  dass  Athen  die  meisten  Trieren,  Hopliten,  Reiter 
und  Staatseinkünfte  besitze^  eine  Behauptung,  welche  gegenüber 
dem  armseligen  Vorschlag  des  DemostheneS;  wie  der  Aufputz 
im  Narrenspiele  aussehe;  —  wenn  nur  diese  Art  prahlerischer 
Ueberhebung  nicht  einen  tiefen  Blick  in  die  gewissenlose  Leicht^ 
fertigkeit  gewisser  athenischer  Demagogen  eröffnetet 

Ebenso  wenig,   wie  hier,    findet  Weidner  in  den  olynthi- 
schen  Reden,  von  denen  er  die  erste  und  zweite  einer  genaueren 
Prüfung  unterzieht,    ,gi*088e  politische  Weisheit  oder  auch  nur 
praktische    Rathschläge'    (S.   255),    vielmehr    dieselbe    ,frivole 
Schmeichelei  gegen  die  Volksmasse,'  dieselbe  totale  Verkennung 
der  Lage,    in    welcher  es   ,eine   Thorheit    gewesen    wäre,    um 
Olynths   willen    sich    mit   Philipp    zu    verfeinden,'    sowie    ,ein 
Frevel,   die  Existenz   des  Staates   an   die  Verfolgung   einer  so 
unglücklichen  Politik  zu  setzen'  (S.  258);  das  habe  besser  Iso- 
krates  erkannt,  ,mochte  er  auch  nur  Professor  sein  und  Piaton 
dessen  politische  Weisheit  für  Wahnsinn  erklären  müsse,   wer 
die  Politik  des  Demosthenes  billigen  wolle'  (259).   Was  er  von 
der  besonders   ungünstigen  Lage  Philipps   sage   (I   §  21),   sei 
,willkürliche  Ansicht  des  Redners,  ohne  reelle  Basis^  veranlasst 
durch  die  unglaubliche  Geduld,   welche  Philipp  Olynth  g^en- 
über  bewahrt  hätte'  (261).   Was  Demosthenes  beantrage,  wenn      ' 
er  überhaupt   einen   eigenen    Antrag    bringe,    sei   ungenügend      ' 
und   unüberlegt.     Neues   enthalte   auch  die  zweite  Rede  nicht,      ' 
,wenn   man    nicht   das  §  3  bis  4  aufgestellte  Programm   dafür 
halten  wolle,    welches  mit  unverblümten  Worten  erkläre,   dass      ' 
es  staatsmännisch   ist,   nicht   etwa   die  Macht  des  Gegners  zu      - 
erwägen,  sondern  möglichst  viel  Schimpf  und  Schande  auf  das      < 
Haupt  des  Feindes  zu  geifern'   (263).    ,Das  moralische  Pathos      i 
des  §  6,  welches  fast  an  Aeschines  und  Stahl  erinnere,  sei  dem      I 
Feinde  gegenüber  im   Kriege    ebenso    nutzlos    als  widerlich'. 
,Trotz   der  auffallenden  Schwäche   seiner  Darlegung  versteige      \ 
er  sich  zu  der  kecken  Herausforderung:  ij  ^opsXOcfttv  xt^  sfjioc  Set-      \ 
^oTü)  xtX.    Mit  sophistischer  Kunst  stelle  der  Redner  die  Fragen      \ 
so,  dass  diese  bejaht  werden  könnten,  ohne  dass  deshalb  seine     4 
Beweisführung   anerkannt   würde'   (264).    Ebenso  ,leichtfertig'y      { 
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wie  die  Rechnung,  dass  das  ganze  Gebäude  von  Philipps  Macht 
selbst   in  Makedonien    sich    morscli    und    faul  erweisen  werde, 
wenn  Athen  sich  zur  Thatkraft  auti*affe,   , ebenso  einseitig  und 
abgeschmackt  erscheine  die  Charakteristik  des  makedonischen 
Hofes^    (§   18).    Das  geringschätzige  Urtheil  über  Makedoniens 
Militärmacht  (§  14)  sei  ,niehr  leichtfertig  als  lächerlich^  (2G5). 
^of   die    unvernünftigen   Schmähungen   (§  18  ff.)   des  Nähern 
einzugehen,   glaube  er  dem  Leser   ersparen  zu  dürfen.    Solche 
(tewissenlose  Vorwüi*fe   erblassten  vor  den  grossen  Thaten  des 
Mannes;    Demosthenes   selbst    verwickle    sich    in    die    ärgsten 
Widersprüche,   wenn  er  sonst   die    unglaubliche  Thatkraft  des 
Mannes  seinen  Mitbürgern  zum  Beispiel   und  zur  Nachahmung 
vorf&hre'  (266).    Demnach  ,könne  er  auch  in  dieser  Rede  staats- 
männische oder  militärische  Gedanken,  welche  dem  Kriege  eine 
Wendung    hätten  geben    können,    nicht   vorfinden.     Denn   die 
wiederholte  Forderung,    Geld   zu    zahlen  und  in  den  Krieg  zu 
ziehen,  würden  auch  andere  Redner  vor  und  nach  Demosthenes 
Tariirt    haben;    solche    allgemeine   Leitartikel    genügten    nicht 
snr  Regierung  eines  Staates.    Umgekehrt  entdecke  er  sehr  viele 
Irrthünier,    hewusste   oder    unbewusste  sei  gleichgültig,  welche 
die  Athener   nicht   zur  £insicht   und  Mässigung   führen,    wohl 
aber  in  verhängnissvolle  Leidenschaft  verstricken  mussten'  (267). 
In   grelleren   Farben   kann   man   diesen  Gerngross   eines 
Duodeautaates  mit  seiner  Kirchthurmpolitik,  diesen  verbissenen, 
beschränkten y    aufgeblasenen   Sophisten   nicht    malen,    stärker 
nicht  verdammen,    unbarmherziger   nicht  den  Irrthum   des  un- 
kritischen Haufens,  der  bisher  voll  Bewunderung  und  Andacht 
dem  Redner  gelauscht,  vernichten.     Aber  Woidner  glaubt  bei 
seinem  saversichtlichen  Tadel   festen  Boden  unter  den  Füssen 
ZQ  haben,  er  weiss  nicht  bloss,   was  Demosthenes  schlecht  ge- 
macht,   er   kann   sagen,    wie    er   es    besser  zu   machen   hatte; 
indena  er  das   zeigt,    setzt  er  an  Stelle    des  deplacirtcn  Domo- 
ithenes  ein  neues  Götzenbild,  Philipp  den  Braven,  der  insofern 
einer  gesicherteren  Lage  sich  erfreut,   als   er  klug  genug  war, 
bei  Lebzeiten  über  die  Motive  seiner  Handlungen  zu  schweigen 
und  vorsichtig  genug,    um  das  Gegentheil  von   dem   zu  sagen, 
was   er  dachte.     ^Ein  Staatsmann'   so   lehrt  Weidner   ,welcher 
wie    Demosthenes   vor   eine   so   traurige   Wirklichkeit   gestellt 
ist,  dass  er  zur  Bekämpfung  des  Feindes  grössere  und  bessere 

äitamagaWr.  d.  phU.-kUl  Cl.  LXXXVil.  Bd.  I.  Uft.  4 
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Mittel  nicht  mehr  vorschlagen  kaun^  wird,  wenn  es  ihm  ernstlich 
um  das  Wohl  seines  Vaterlandes  zu  thun  ist,  nicht  von  Krieg 
und  Rache  poltern,  sondern  seinen  Mitbürgern  den  ernsten 
Rath  ertheilen,  augenblicklich  einen  möglichst  günstigen  Frieden 
zu  schliessen.  Solche  Staatsmänner  hat  es  zu  Athen  auch  ge- 
geben; Demosthenes  nennt  sie  nach  dem  Sprachgebrauch  tyranni- 
scher Demagogen  Verräther^  (S.  252).  ,Das  geschwächte  Athen 
durfte  nur,  um  sicher  zu  sein,  nicht  die  unhaltbare  Stellung 
einer  entscheidenden  Grossmacht  beanspruchen'  (S.262).  Und  dies 
war  um  so  gebotener  einem  Herrscher  wie  Philipp  gegenüber, 
, dessen  bisherige  Bemühungen  nur  das  Bestreben  zeigten,  für 
sein  Vaterland  natürlichere  Grenzen  und  Lebensbedingungen  zu 
gewinnen,  dem  ein  weiteres  Uebergreifen  über  die  Machtsphäre 
Makedoniens  hinaus,  d.  h.  Eroberungssucht  fernlag'  (S.  259). 
Nicht  Philipp  war  der  Friedensstörer,  sondern  die  Veranlassung 
zum  Krieg  ist  in  den  Umtrieben  der  Volkspartei  in  Olynth  zu 
suchen,  die  von  Athen  aus  gehetzt  und  geschürt  wurde  (S.  25G). 
Dass  durch  diese  neue  Auffassung  Philipps  als  eines 
Eroberers  wider  Willen  seine  historische  Bedeutung  und  Grösse 
verwischt  und  herabgedrückt  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
man  wünschte  sie  nicht  ohne  Beweis  hingestellt  zu  sehen,  ja 
sie  müsste  unwiderleglich  dastehen,  um  von  ihr  aus  das  ganze 
Streben  Demosthenes'  in  den  ersten  Jahren  seines  öffentlichen 
Wirkens  als  eine  Thorheit  stigmatisiren  zu  können.  Dass  aber 
Philipp  zuerst  Olynth  Wohlthaten  erwies,  um  es  mit  Athen  zu 
verhetzen  und  sein  Misstrauen  einzuschläfern,  dann  aber,  als 
er  sich  stark  genug  fühlte,  es  zu  vernichten,  von  Friede  und 
Freundschaft  den  Mund  voll  nahm,  ist  kein  Beweis  dafür, 
sondern  ein  Zeichen  seiner  diplomatischen  Kunst,  die  wohl 
auch  um  Mittel  nicht  verlegen  war,  den  Angegriffenen  die 
Rolle  des  Friedensstörers  spielen  zu  lassen.  Vielleicht  dass  er 
damit,  so  wie  mit  dem  bescheidenen  Verlangen  nach  den  natür- 
lichen Grenzen  den  einen  oder  andern  Athener  eine  Weile 
getäuscht  und  dadurch  der  Friedenspartei,  welcher  bei  den 
damaligen  Verhältnissen  des  Staates  die  Majorität  leicht  folgte, 
einen  Halt  gegeben.  *   Als  aber  der  Fall  Olynths  und  so  vieler 

*  Dass  im  GegpenBatz  zn  diesen  Andere  in  ihrer  Furcht  vor  Philipp  viel 
weiter  gi^^^i^  ^^^  Domosthene«  fiir  richtig  hielt,  können  Stellen  wie 
1  Phil.  §  48  ff.  zeigen. 
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hellenischer  Städte  den  Schleier  seiner  Politik  lüftete,  sein 
zielbewusstes,  unentweg^bares  Streben  zeigte  und  seine  Pläne 
in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  erscheinen  Hess,  da  iiel  es  Eu- 
bulos  und  seinen  Genossen,  den  Vertretern  des  Friedens  um 
jeden  Preis,  wie  Schuppen  von  den  Augen;  da  schrieen  sie 
nach  den  Waffen,  sandten  nach  allen  Richtungen  Kriegsboten 
aus  und  riefen  Hellas  zum  Kampfe  gegen  Philipp,  ^  indem  sie 
dadurch  Demosthenes'  Politik,  welche  sie,  wenn  nicht  bekämpft, 
so  doch  nicht  unterstützt  hatten,  da  es  noch  Zeit  war,  als  die 
richtige  anerkannten.  So  wenig,  wie  die  Furchtbarkeit  der 
Pläne  des  makedonischen  Eroberers,  war  Demosthencs  die  Stärke 
seiner  militärischen  Macht,  sein  Feldherrntalent,  die  schlag- 
fertige Organisation  seines  Reiches,  die  Unzugänglichkeit  und 
Unangreifbarkeit  seiner  Grenzen  unbekannt;  wenn  er  gleich- 
wohl den  Kampf  mit  ihm  aufnahm,  so  geschah  dies  im  Glauben 
an  die  nationale  Mission  Athens,  im  Vertrauen  zu  der  Uner- 
schöpflichkeit der  Hilfsquellen  des  Staates,  die  er  zu  mehren 
bestrebt  war ;  es  erfüllte  ihn  wohl  auch  die  trügerische  Hoffnung, 
dass  Makedoniens  Macht,  wie  sie  plötzlich  aus  dem  Boden 
emporgeschossen,  so  leicht  und  schnell  zerfallen  könnte.  Es 
m^en  dies  Fehler  sein,  deren  Erkenntniss  aber  noch  nicht 
jene  Politik  an  die  Hand  geben  musste,  welche  als  die  Athen 
allein  angemessene  uns  gerühmt  wird,  Philipp  nach  Beliuben 
in  Griechenland  schalten  zu  lassen ;  denn  es  handelte  sich  nicht 
nur  um  Athens  politische,  sondern  eben  so  sehr  um  seine 
materielle  Existenz,  die  von  dem  Augenblick  ab,  als  Philipp 
den  Cherronesos  und  die  wichtigste  Handelsstrasse  nach  dem, 
schwarzen  Meere  beherrschte,  in  seinen  Händen  lag.  Und, 
wie  Weidner  wenn  auch  nicht  neu  so  doch  wahr  bemerkt, 
^verloren  ist  der  Staat,  dessen  Siclierheit  und  Freiheit  auf 
firemdem  Willen  und  fremder  Macht  beruht^  (S.  258). 

Was  Demosthenes  der  von  Makedonien  drohenden  Gefahr, 
die  er  am  frühesten  und  vollsten  erkannt  hatte,  zu  begegnen 
vorschlägt,  verdient  dadurch,  dass  es  über  die  verfügbaren 
Mittel  des  Staates  nicht  hinausgreift,  die  grösste  Anerkennung. 
Allerdings  tritt  er,    wie  es  uns  scheinen  will,    in  seiner  ersten 


«  Vgl.  Dem.  RwdGefi.   10   S.    344,   3.    302   ff.   S.    438,   4.   311    S.   441,   5. 
AMch.  2,  S  164;  Schaefer  II  156  ff. 
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philippischen  Rede  etwas  vorschnell  mit  seiner  Meinung  hervor,  • 
aber  doch  nur,  weil  er  von  der  Vortrefflichkeit  seines  Planes 
durchdrungen  ist.  Ebenso  war  er  der  erste  auf  der  Redner- 
bühne, als  er  seinen  Symmorienentwurf  vorzulegen  hatte  (vgl. 
Dem.  15,  5  S.  192,  2:  i^vd-A  eßojAsuscOe  \j7:kp  twv  ßa(7tAiy.wv,  ::ap£AOü)v 
TcpwTc;  eya)  7:apYjv£ca).  In  den  olynthischen  Reden  sehen  wir  ihn 
sich  bescheiden  unterordnen,  indem  er  nicht  seine  Anträge, 
sondern  was  andere  vorgeschlagen  mit  gleicher  Wärme  ver- 
theidigt  und  nur  den  einen  und  andern  Gedanken  für  die  Art 
der  Ausführung  einer  weitern  Berathung  anheimstellt.  Und  in 
diesem  Sinne  müssen  auch  die  demosthenischen  Anträge  der 
ersten  philippischen  Rede,  die  wegen  ihrer  Originalität  für  das 
Verständniss  seiner  Politik  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
sind,  beurtheilt  werden;  sie  treten  uns  als  ein  umfassendes 
Programm,  welches  nach  dieser  Einführung  in  der  Volksver- 
sammlung der  reifen  Erwägung  des  Rathes  unterbreitet  und  in 
seinem  Detail  noch  ausgearbeitet  sein  wollte,  ja  von  welchem 
Theile  vielleicht  ohne  Gesetzesänderung  nicht  einmal  durchfiihrbar 
waren,  entgegen.  Wer  freilich  dieselben  und  die  Dinge,  wozu 
sonst  Demosthenes  in  seiner  Rede  auffordert,  so  ansieht,  als 
ob  sie  mit  ihrer  Mittheilung  und  der  sie  begleitenden  Empfeh- 
lung genügend  vorbereitet  wären,  um  sofort  vom  Volke  durch 
Abstimmung  angenommen  zu  werden,  dem  muss  vieles  daran 
mangelhaft,  unverständlich,  verkehii;  erscheinen;  der  muss  im 
Unterschiede  von  ihnen  in  den  perikleischen  Reden  bei  Thu- 
kydides  ,überall  bewusste  Planmässigkeit,  nirgends  allgemeine 
Forderungen  ohne  bestimmte  Ziele'  finden  (Weidner  S,  26O27). 
Eine  solche  Auffassung  erzeugt  Schwierigkeiten  ohne  Zahl. 
So  findet  denn  Weidner  die  Aeusserung  Demosthenes'  in  der 
ersten  olynthischen  Rede  (§  20):  , Andere  schlagen  andere 
Massregeln  vor,  um  das  nöthige  Geld  zu  finden,  nun  wählt, 
was  euch  zuträglich  und  zweckmässig  erscheint,'  höchst  auf- 
fallend und  bemerkt  dazu,  ,da8s  er  in  Perikles'  Reden  ein 
solches    Schwanken   nirgends   gefunden;    eine   moderne  Volks- 

^  Dass  er  sich  dabei  klug  über  das  solouische  Gesetz  von  der  Reihenfolge 
der  Redner  (Aeschines  I  §  25)  hinweggesetzt,  ist  ein  unhaltbarer  Vor- 
wurf; denn  dieses  Gesetz  war  längst  ausser  Gebrauch  gekommen,  wie 
Aeschines  III  §  2  u.  §  3  ausdrücklich  sagt  und  auch  aus  Demosthenes' 
RvKr.  §  170  ff.  zu  entnehmen  sein  dürfte. 
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Tertretung  würde  aus  solciicn  Worten  schliesseii,  das»  es  dem 
Antragsteller  mit  seinem  Antrage  niclit  Ernst  sei^  (S.  26I29). 
Möchte  man  sich  doch  bei  Demosthenes  nicht  abhalten  lassen 
dasselbe  zu  thnn  und  erkennen ,  dass  es  verschiedene  Aus- 
drucksformen für  einen  Gedanken  gibt  und  der  Redner 
seine  Meinung  ,mir  ist  es  gleichgiltig,  woher  ihr  das  Geld 
nehmet,  wenn  es  nur  beschafft  wird/  auch  in  die  Form  der 
Aufforderung  kleiden  konnte,  ohne  das  Präsidium  in  Versuchung 
zu  fuhren,  diese  Imperative  als  Anträge  zur  Abstimmung  zu 
bringen.  Aber  freilich  Weidner  hat  über  die  parlamentari- 
schen Usancen  seine  eigene  Meinung;  er  glaubt,  dass  es 
Jeden  Augenblick  jedem  Redner  möglich  war,  durch  besondere 
Anträge  und  Beschlüsse  die  herrschende  Richtung  zu  durch- 
kreuzen' (S.  260)  und  dass  deshalb  von  einer  consequenten 
Leitung  der  athenischen  Politik,  also  auch  von  der  Verantwort- 
lichkeit einer  Regierungspartei  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Nur  unter  solchen  Voraussetzungen  hat  die  scharfe  Kritik 
Weidners  gegen  die  Anträge  der  ersten  olynthischen  Rede 
auf  Absendung  eines  zweifachen  Hilfsheeres,  zur  Vertheidigimg 
der  ebalkidischen  Städte  und  zum  Angriffe  auf  die  eigenen 
Besitzungen  Philipps  (§  16)  Berechtigung,  ja  ihre  vollste  Be- 
rechtigung; er  findet  dabei  eine  Menge  Umstände  nicht  erwogen, 
sowie  Mängel,  die  eine  sofortige  Annahme  derselben  ganz 
undenkbar  erscheinen  lassen:  ,Wie  gross  sollten  die  beiden 
Hilfsarmeen  sein?  Wie  sollte  die  Aushebung  vor  sieh  gehen? 
Wie  lange  sollten  die  Armeen  das  Feld  behaupten  und  woher 
sollte  Unterhalt  und  Sold  genommen  werden?  Wo  sollte  die 
Angriffsarmee  landen?  Auf  alle  diese  nothwendigen  Fragen 
erhalten  wir  keine  Antwort.  Und  doch  kommt  es  in  solchen 
Fragen  nicht  auf  Wunsch  oder  Willen,  sondern  auf  Ausführ- 
barkeit, Planmässigkeit  und  Ausdauer  an^.  Das  sind  Fragen, 
auf  welche  eine  Antwort  gegeben  sein  musste,  bevor  zur  Ab- 
sdmraung  geschritten  werden  konnte.  Wenn  diese  Antwort  ver- 
gebens in  der  Rede  gesucht  wird,  nun  dann  wird  eben  in  jener 
Versammlung  die  Abstimmung  über  diese  Punkte  auch  nicht 
erfolgt  sein.'    Es  müsste   gegen    eine  Annahme  der  Art,    dass 

'  Diese  Erwäg^nngen  waren  es,  welche  mich  bestimmten^  in  diesen  Vor- 
schlägen nicht  Amendements  zu  dem  ::poßouX£utjLa  des  Rathes  zu  erblicken, 
über  welche  sofort  abzustimmen  war.    Ich   benütze  die  Gelegenheit,   um 
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darüber  und  über  ähnliche  der  Berathung  des  Volkes  unter- 
breitete Vorschläge  zuerst  der  Kath  commissioniren  musste, 
ebenso  viel  sprechen,  als  in  Wahrheit  für  sie  spricht,  ehe  man 
aus  den  von  Weidner  richtig  erkannten  Eigenheiten  demosthe- 
nischer  Anträge  einen  so  schweren  Tadel  gegen  den  Antrag- 
steller zu  ziehen  befugt  wäre.  Uebrigens  wüi'de  derselbe  nicht 
die  Anträge  selbst,  ihre  Nützlichkeit  und  Angemessenheit, 
sondern  nur  die  Art  der  Einführung  und  Begründung  ti'efFen 
können,  welche  für  die  athenischen  Hörer,  die  eine  Menge 
Wissen  über  die  Verhältnisse  des  Augenblicks  in  die  Ver- 
sammlung mitbrachten,  auch  in  jener  Art  vollauf  genügen 
mochte,  welche  wir  durchaus  ungenügend  finden.  Diess  Wissen 
hatte  der  Historiker  Thukydides  durch  seine  Reden  selbst 
zumeist  seinen  Lesern  zu  vermitteln.  Darf  darum  der  Unter- 
schied der  Reden  beider  den  demosthenischen  nachtheilig  aus- 
gelegt werden? 

Die  Angemessenheit  der  demosthenischen  Anträge,  welche 
die  erste  philippische  Rede  enthält,  in  wiefern  dieselbe  aus 
den  damaligen  Verhältnissen  und  ihrer  wahrscheinlichen  Ver- 
anlassung erkennbar,  habe  ich  zum  Theil  bereits  in  meiner 
Abhandlung  ,Demosthenische  Anträge*  darzulegen  gesucht.  Ich 
will  hier,  um  nicht  zu  wiederholen,  nur  kurz  die  irrigen 
Voraussetzungen  bezeichnen,  von  denen  die  ,kritisch-poli tische 
Untersuchung'  Weidners  ausgeht;  allein  über  sie  alle  zu 
sprechen,  auch  das  würde  zu  weit  führen,  indem  in  seinem 
Resume  kaum  ein  Gedanke  des  Redners  unentstellt  und 
unverdreht  geblieben  ist.  Ich  beschränke  mich  auf  die  wesent- 


die  in  meiner  Abhandlung?  ,Demostheni8che  Anträge*  S.  521  über  Zusatz- 
anträgo  im  AUg^emcinen  mit  zu  grosser  Zuversicht  vorgetragene  Ansicht 
auf  ihr  richtiges  Mass  zurilckzuführcn.  Ich  hielt  dort  im  Anschluss  an 
IT.  Köhler  gegen  Sauppc  die  Ergänzung  der  Inschrift  CJA  II  1  nr.  55  Z.  6 
ilarjpo;  für  sicher.  Diese  Sicherheit  wird  cinigermassen  erschüttert  durch 
die  jüngst  entdeckte,  von  U.  Köhler  in  den  Mittheilnngen  des  deutschen 
archaeologischcn  Instituts  in  Athen  I  184  if.  behandelte  Unterwerfungsactc 
der  Chalkidier  auf  Euboca  vom  Jahre  446/5,  wo  die  Amendemonts-Fomiel 
vollständiger  als  in  einer  anderen  von  den  mir  bekannten  Urkunden 
erhalten  ist.  Nachdem  dort  Z.  40  ff.  'AvTixXfJ;  eT::£v  «yaO^  Tuyir)  ttj  'AOr,- 
vaftov  ::oi£raQai  tbv  opxov  xtX.  der  Hauptantrag  mitgctheilt  ist,  folgt  Z.  70  ff. 
der  Zusatzantrag:  'Ap/£(TxpaTo[;]  zItzi-  la  \kh  oiXXa  xa6a::£p  fAJvrixXij?,  tot? 
[o]k  euOuva?  XaAxiosO^i  xatoc  acpojv  aOrcuv  sTvat  xtX. 
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liebsten  Punkte,  deren  genug  sind.  Denn  nieht  nur  das  Ziel, 
welches  sich  Demosthenes  in  dieser  Rede  als  nächstes  ge- 
steckt, ist  falsch  aufgefasst,  sondern  auch  seine  Massregeln  in 
ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Zusammenhang  verkannt.  Es  ist 
eine  Täuschung  anzunehmen,  wie  Weidner  thut,  Demosthenes 
lege  die  Auffassung  nahe,  seine  Vorschläge  seien  das  Radical- 
mittel,  welches  die  beklagenswerthe  Lage  des  Staates  sofort 
und  völlig  zu  ändern  im  Stande  sei  (Weidner  S.  248),  durch 
welches  mit  Sicherheit  alles  Verlorne  werde  wiedergewonnen 
werden.  Im  Gegentheil,  darnach  scheint  ihm  die  gegenwärtige 
Lage  nicht  angethan:  an  eine  Aufnahme  der  Offensive  gegen 
Philipp  ist  jetzt  nicht  zu  denken  (§  23 :  ov>y,  evi  v  j  v  i^[;.Tv  zcpi- 
zxz^xi  Byvajxtv  t»]v  sx-sivw  7;apaTa;oii.evr/;).  Als  der  Krieg  ausbrach, 
konnte  man  so  hochfliegende  Plane  hegen,  Philipp  zu  strafen, 
jetzt  müsse  man  zusehen,  nicht  selber  Schaden  zu  nehmen 
(§  43 :  6xj(juzl^ü)  .  .  £•  [ATQOsi;  u^jlwv  .  .  .  opYiwSiai  6pa)v  ttjv  [xsv  apx^jV 

TSi    Tlzki^O'J  v£Y£Vr^[JL£Vr,V  7:£pl  TOJ  TlIXCOpK^^acOa'.  <^{At7^uCV,    TYJV  Se  T£X£UTY)V 

z\tZ2:i  Tflri  {yizkp  tcj  [/.r,  ttjcOcTv  %ay.(o;  'J7:b  tcO  <1>ia{zzou).  Der  räth 
jetzt  das  Richtige,  welcher  zeigt,  welche  Macht,  in  welcher 
Stärke  und  mit  welchen  Mitteln  erhalten,  im  Stande  sein 
wird  auszudauern,  bis  man  entweder  den  Krieg  durch  Unter- 
handlung abschliesst  oder  den  Feind  besiegt;  denn  nur  im 
Besitze  einer  solchen  Macht  dürfte  man  fürderhin  keinem  Nach- 
theil mehr  ausgesetzt  sein  (§  15:  ti;  Tzopiibzlza.  zapa^xfUY]  xac 
zirr,  xjti  iicOev  ci2\LthoL\  SuvriJSTat,  luiq  5v  rj  ciaXuGO)[X£0a  TZz.i(s^ivze,q 
T^v  ziXcjxov  9i  ::£pr;£Vü)^£Öa  xwv  iyßpd^f  •  cjtü)  ^ap  ojy,£T'.  tsj  Xoizou 
zxT/oi\wi  r;  xaxü);).  Noch  näher  bezeichnet  der  Redner  als 
unmittelbare  Folge  seiner  Vorkehrungen  den  Schutz  vor  wei- 
teren Unbilden  (§  34:  toO  rAT/^vt  auTol  xax,(i)<;  l^m  YevKjaEaOc), 
dass  Philipp  nicht  mehr  wie  bis  jetzt  athenische  Bürger  von 
den  Inseln  in  die  Gefangenschaft  führen,  Getreidekähne  mit 
unerm esslicher  Habe  aufgreifen,  noch  das  heilige  Schiff  bei 
Marathon  kapern  werde,  sowie  dass  er  in  Zukunft  die  Mittel 
zur  Kriegführung  nicht  mehr  durch  Plünderung  athenischer 
Bundesgenossen  sich  werde  schaffen  können  (§  34:  xal  £ti  T:po<^ 
TWiTtj)  ::fÄTCv  ji.£v  TCv  fX£YijTOv  Ttüv  £X£{vou  zcpojv  aL(^OL\p'i'^a^Q^t,  It:\  V  c5to^ 
t{-;  dbcb  täv  0|X£T£pa)v  u|jlXv  TSKi\i.v.  ou|JL[xa/ü)v,  a^wv  xal  (tcpwv  Tob^ 
z/.ic';Ta;  ttjv  6aXar:av).  Kann  der  defensive  Zweck  der  aufzustellen- 
den Heeresmacht  klarer  und  nachdrücklicher  bezeichnet  werden? 
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Um  diese  kräftige  Defensive  einzuleiten,  entwickelt  De- 
mosthenes  ein  Programm  von  Massregeln,  welche  nicht  minder 
durch  ihre  Neuheit,  wie  durch  eine  bei  dem  jugendlichen  Redner 
geradezu  überraschende  Tiefe  der  Ueberlegung  sich  auszeichnen. 
Man  muss  es  ihm  dabei  zu  Gute  halten,  wenn  er  an  die 
gewissenhafte  Durchführung  derselben  Hoffnungen  knüpft,  die 
über  das  zunächst  durch  sie  zu  erreichende  Ziel  weit  hinaus- 
liegen imd  muss  in  seinem  Selbstgefühle,  das  auf  der  festen 
üeberzeugung  ein  Heilmittel  für  den  siechen  Staat  gefunden 
zu  haben  beruht,  nicht  unehrliche  Prahlerei  und  ungerechtfer- 
tigte Ueberhebung  finden.  Worin  Athens  Schwäche  und  Philipps 
Stärke  liege,  das  meinte  er  richtig  erkannt  zu  haben.  Nicht 
darin  lag  sie,  dass  Athen  als  Seemacht  gegen  eine  starke  Land- 
macht fern  von  seinen  Hilfsmitteln  den  Kampf  zu  führen  hatte, 
konnte  es  ja  nicht  einmal  als  Seemacht  sich  imd  seine  Bundes- 
genossen vor  den  Angriffen  dieser  Landmacht  völlig  schützen,  son- 
dern ihm  fehlte  ein  stehendes  Heer,  das  nicht  bloss  während 
der  guten  Jahreszeit,  sondern  auch  während  der  schlechten  Fahr- 
zeit und  im  Winter  am  Platze  sei.  Aus  diesem  Mangel  erklärt 
er  die  ganze  Misfere  der  bisherigen  Kriegführung,  die  drastischer 
nicht  geschildert  werden  kann.  Mit  der  Schöpfung  eines  solchen 
schien  allem  Elende  mit  einem  Schlage  ein  Ende  gemacht. 
Darin  ist  der  Kern  seiner  Anträge  zu  suchen  (§  19;  ^pb  §e 
TOUTwv  SuvaiJLiv  Tiva,  ü)  a.  *A.,  2nQ|JLl  ^po/eipicaoöai  BeTv  f||xa(;,  YJ  aüve^^oi; 
^oXeiJLiJaet  xal  xaxci^;  exeTvov  ^roiifjaei  und  §  31:  toT;  7:v£U[xact  xal 
Tot^  wpaii;  TOJ  £TOu?  Ta  ^oXXa  ::poXa[xßava)v  BtaxpoTTsrai  ^{)vt::xo?   xal 

jjieöa  £>t£Tc£  a^txsaOai.  0£T  to(vuv  Taui'  £vöu[jw'J[jl£Vou(;  [xt;  ^orfizioii^ 
7:oX£[jL£Tv  (ujT£picu[jL£v  '(kp  dtxfltvTwv),  iXXöt  xapaa>t£'JY3  auv£/£i  xal 
Süva[jL£t  xtX.).  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  geht  er  be- 
hutsam vor  und  verlangt  nicht  auf  einmal  Alles.  Besser,  man 
thuc  etwas  Bescheidenes  ganz  und  wenn  das  nicht  auszureichen 
scheint,  lege  man  etwas  zu,  als  dass  man  grossartige  Pläne 
entwirft  und  dann  unausgeführt  lässt  (§  20:  toc  [xixpa  Troii^aavre^ 
•Aal  TzopiGTYceq  toutci?  7:poaTt6£T£,  Äv  iXacjoi)  9a{vr,Tai).  Er  begnügt 
sich  demnach  mit  der  Aufstellung  eines  kleinen  Corps,  lässt 
davon  noch  die  grössere  Hälfte  Söldner  sein  und  nimmt  für 
die  Erhaltung  desselben  zunächst  die  bescheidensten  Mittel  in 
Anspruch   (§  23:    XY]rc€U£iv    dva^ptr,  xal  toutw  tw  xpoxo)  tou  tcoXsixou 
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3fprj56^ati  Ttiv  zpwTYjv),  indem  er  wohl  hoffen  mochte,  dass  aus 
einem  solchen  Anfange,  wenn  man  sich  vom  Nutzen  der  Sache 
überzeugt,  eine  grössere  und  solidere  Organisation  heraus- 
wachsen werde. 

Dieses  stehende  Heer  combinirt  Demosthenes  mit  der  bis- 
her üblichen  Mobilisirung  für  einzelne  und  bestimmte  Aufgaben 
in  der  Art,  dass,  während  jenes  in  der  Nähe  des  Feindes 
operirt,  um  ihn  unablässig  zu  bewachen  und  zu  belästigen, 
eine  andere,  grössere  Macht  für  den  eintretenden  Bedarf  mit 
Allem,  was  für  ihren  Ausuiarsch  erforderlich  ist,  zu  Hause  bereit 
gehalten  werden  soll.  Es  ist  reine  Willkür  anzunehmen,  dass 
Demosthenes  den  Antrag,  fünfzig  Trieren  und  ein  entsprechen- 
des Bürgercontingent  in  Bereitschaft  zu  halten,  doch  nicht  zu 
stellen  gewagt  habe  (Weidner  S.  251),  Er  ist  ein  Theil  seines 
Gesammtprogramms  und  mit  diesem  beantragt,  d.  h.  der  weitern 
Berathung  und  endlichen  Beschliessung  anheimgegeben.  Den 
Antrag  auf  sofortige  Mobilisirung,  welchen  Weidner  zu  erwarten 
scheint,  musste  er  nur  dann  ausdrücklich  stellen,  wenn  es  sich 
um  eine  aggressive  Operation  gegen  Philipp,  um  Zurückweisung 
eines  Angriffes  desselben  handelte,  was  nicht  der  Fall  war; 
denn  auch  dieses  Bürgerheer  hat  die  rein  defensive  Aufgabe, 
gegen  Philipp  auszurücken,  wenn  dieser  einen  Punkt,  wo  Athens 
Interesse  im  Spiele  ist,  bedroht  (§  17:  laiha  [xsv  ci|jLai  osTv  uTrapxsiv 

Il'jXa;  %a\  Xep^c'/r^acv  %ol\  "OXuvOov  xai  ztzoi  ßoOXeTai).  Auch  liegt  in 
den  Worten  §  18:  cutc.  xavTEXw;  ouB'  &l  |jly;  ^otn^^aiT'  äv  tcOto,  üq 
r.'wve  5r,[jL'  Sstv,  euxaTa^po^/YjTOv  sttiv  nicht  ausgesprochen,  dass  es 
dem  Redner  gleichgiltig  sei,  ob  sie  diese  Massregel  ausführen 
oder  nicht,  sondern  er  behauptet  nur,  dass  dieselbe  auch  in 
dem  Falle,  dass  sie  nicht  so  durchgeführt  würde,  wie  er  sie 
durchgeführt  wissen  will,  wenn  sie  z.  B.  statt  selbst  die  Schiffe 
zu  besteigen  (§  16:  -juASüirreov  dq  TXJia;  auToT?  epißaatv)  Söldner 
werben,  oder  in  geringerer  Zahl  sich  einschiffen  würden,  dennoch 
nicht  unverächtlich  erscheinen  imd  Philipp  von  dieser  Bereit- 
schaft in  Eenntniss  gesetzt,  Ruhe  halten  werde. 

Eine  doppelte  Täuschung  findet  Weidner  in  der  vorgeschla- 
genen Ausführung  des  gesammten  Planes,  indem  Demosthenes 
bald  von  Zahlung  des  Soldes  für  die  Truppen  spreche,  an 
der   entscheidenden  Stelle  aber,    wo  er   auseinandersetzt,    was 
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der  Staat  tiir  diese  Expedition  an  Kosten  aufzubringeu  habe 
(§  28),  nur  das  Verpflegsgeld,  nicht  aber  die  Löhnung,  wie  sie 
neben  jenem  in  gleichem  Betrage  in  der  Regel  bezahlt  wurde, 
in  Rechnung  stellte;  ferner  darin,  dass  die  Ausgaben  nur  für 
ein  Jahr  berechnet  werden.  Auch  davon  steht  das  Gegentheil 
bei  Demosthenes.  Für  die  stehende  Truppe  nimmt  er  von  vorn 
herein  und  consequent  als  etwas  von  der  Staatscassa  zu  lei- 
stendes nur  die  Verpflcgsgelder  in  Anspruch  (§  20,  22).  Dass  diese 
auf  eine  Soldzahlung  aus  der  Staatscassa  nicht  rechnen  dürfe, 
wird  §  23  ausdrücklich  gesagt  und  aus  eben  diesem  Gesichts- 
punkt die  geringe  Zahl  der  Truppen  gerechtfertigt,  indem  diese 
sich  den  fehlenden  Lohn  leicht  durch  Freibeuterei  verschaffen 
werden,  was  bei  einem  grösseren  Truppenkörper  nicht  möglich 
sei,  daher  man  einem  solchen  nothwendig  Sold  zahlen  müsste, 
wofür  aber  das  Geld  fehle  (§  23:  T5C7a6Tr,v  [x^v,  (i  a.  'A.,  od 
TaOta,  CTt  ouy,  Ivi  vuv  i^|jlTv  TrcptcasOai  cuva[jiiv  tyjv  exsivu)  ::apaTacojjLevT;v, 
aXXie  äyj^tejsiv  dva^xr^  xal  tsutco  tw  TpcTrco  toj  %o\i\kO'j  /p^sOat  Tr,v 
zpwTYjv  cu  Tctvjv  U7:lpc*f/.cv  auTiJv,  ob  Yap  scjti  [xiaOb;,  ouoe  xavTeXw; 
TaxstvYjv  elva»  SsT).  Ebenso  ist  es  aber  andererseits  consequento 
Voraussetzung,  dass  das  Heer  nicht  ohne  Sold  dienen  könne 
und  werde  (vgl.  §  24:  oj  Yap  eor'  oipy^^'^'f  [xy)  BiScvia  jjL'.cjOdv,  §  25 
und  46).  Nur  soll  dieser  Sold  nicht  aus  der  Staatscasse  fliessen, 
daher  von  Demosthenes  keine  Summe  dafür  in  das  Budget 
gestellt  wird,  sondern  die  die  Truppe  begleitenden  Zahlmeister 
werden  ihn  aus  dem  Erlös  der  Beute  flüssig  machen.  Der 
Redner  ist  von  der  Möglichkeit,  dass  dem  Heere  die  Löhnung 
aus  dem  Ertrag  der  Beute,  ohne  dass  dabei  einem  Hellenen 
oder  einem  Bundesgenossen  ein  Schaden  zugefügt  wird,  be- 
schafft werden  könne,  so  überzeugt,  dass  er  mit  seinem  Kopfe 
dafür  einstehen  will  (§  29:  il  H  v.q  zUxa;  [x'.xpav  d^spfjiTjv  slvai 
aiTYjpeaicv  tcT;  CTpaT£uo|/.ev5t;  jzalpxsiv,  oux  cpOw?  e^vta^sv  svoj  ^ap 
olSa  5« 9(0;  CTi,  tout'  av  ^ivriTa».,  ::poaxcpi£T  lit  Xoixa  aurb  ts  arpo- 
TiUiJLa  OLTzh  tcj  '::oXe[xo'j,  cüoiva  twv  'EXXrjVwv  asiy,cüv  ouoe  twv  a'j{JL{jLa;^(i>v, 
wTc'  sx^iv  [jLiaObv  svTfiX^  •  £710  tjiazXewv  fiOaXcvTT);  7:aax£iv  otioOv  Itoiijlc^, 
£av  [LTi  Taut'  cuT(ü^  £;fY;).  * 

i  Diese  Art  dnreh  Freibeuterei  das  Kriepsbndget  zu  cntlaHtcn  ist  für  jene 
Zeit  etwas  durchaus  {jfcwöhnliches;  das  zeiget  »»chou  der  Ton,  in  welchem 
die  Schriftsteller  davon  erzählen.  Nach  dem  Siege  des  Thrasybulos  über 
den  spartanischen  Uarmosteu  auf  Lesboa  im  Jahre  390  xa(  (xev  Tzpoor^yx^i-o 
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Wer   darf,    von    dem   unaufmerksamen  Leser  abgesehen , 
sich    beklagen^    hierin   von   Demosthenes    getäuscht    zu    sein? 
Aber  freilich  ySo  viel  konnte  und  musste  Demosthenes  wissen, 
dass  es  für  das  Heer  leichter  war,  die  eigenen  Bundesgenossen 
als  Philipps  Staaten   zu  plündern,    und   dass  die  Söldner  sich 
g^en   die   Bundesgenossen   wenden    mussten,   wenn  Philipp, 
wie  es  zu  erwarten  war,  seine  Länder  mit  Umsicht  und  Energie 
vertheidigte'  (Weidner  S.  252).    Wie  gross  die  Seemacht  war, 
über  welche  Philipp  damals  bereits  verfügte,  wissen  wir  nicht, 
aber    das»    sie   kaum    über   ihre   ersten    Anfänge    hinaus    war, 
erhellt  daraus,  dass  Demosthenes  in  zehn  Schnellfahrern  einen 
genügenden  Schutz  gegen  dieselbe  sieht  (§22:   0£i  ^ap,  l/ovioq 
hteivo'j   vauTixöv,    y,al   -aysiwv   Tpmjpwv   t^ijlTv,    c^ro);   aa^aXo)«;  ii   S6va[xi(; 
-XfiTi),  sowie  das  maritime  Uebergewicht  Athens  sich  darin  zeigt, 
dass  ohne  eine  besondere  Anstrengung  von  seiner  Seite  Philipps 
Häfen   blokirt   und   der  Handel  Makedoniens  so  gut  wie  ver- 
nichtet war  (vgl.  Olynth.  II  §  16  und  meine  ,Demosth.  Antr.^ 
Anm.  23).    Wie  aber  der  König  ohne  eine  mächtige  Flotte  mit 
Erfolg  gegen  eine  freibeuternde  Flotille  sich  und  seine  Bundes- 
genossen  schützen  konnte,   ist  nicht  abzusehen.    Ferner  heisst 
es  doch  Demosthenes'  Intentionen  absichtlich  verkennen,  wenn 
man  nicht  sehen  will,  dass  die  ganze  Organisation  der  stehenden 


Ttüv  :mX£(üv,  6x  ok  Tüiv  ou  TupoaytopouatüV  XsTjXaTÖJv  /pii'xaxa  toi?  aipo- 
7t(i)rat(  loTieuaev  £?;  Trjv  TdSov  a^ix/aÖa»..  ottw?  8"  av  xai  Ixit  to; 
IppcoiiSv^aiaTov  ib  aTpaT£U[xa  jcoiijaaiio,  1?  aXXtov  te  no).£a)v  ^Ipyu- 
poXoyEi  xai  e;  "A(t;:£v8ov  a^ixojjiEvo;  wpjx^aaTo  £t;  tov  Eupu[x^8ovTa  ::oTa[x6v. 
r^^^l  V  fyovTO?  »utou  ypij[xaTa  7:apa  twv  'AoTtevB^wv,  a8ixr,<javTfov  Ti  ex 
Twv  or[pSiV  T<üv  arpaTitüTÖJv,  opYiaOivTE?  ol  *Aa;:^v8'oi  .  .  .  xaioxo^rrouaiv  .  . 
avT^v  (Xenoph.  Hell.  IV  8,  30).  Daraus,  wie  aus  Diodors  Worten  (XIV  99: 
/piJfiaTiz  £iXr,90T05  aOiou  izoLpoL  Toiv  'AdHEvSftov  o(J.a)(;  tivs;  twv  aTparitoTüSv 
iZf^'i}ax^  i^v  -/fx>pav)  sieht  man,  dass  es  sich  um  Kriegscoutributionon 
handelt,  welche,  um  von  weiteren  Plünderungen  verschont  zu  bleiben,  die 
neutralen  oder  feindlichen  Gebiete  entrichteten.  Vgl.  Busolt,  der  zweite 
athen.  Bund  S.  675  (J.  f.  Phil.  Suppl.  N.  F.  VII)  —  Dieselbe  Einnahms- 
qaelle  hat  Isocratcs  im  Auge  BvUmtausch  112:  TipoOso;  IIoT{8aiav  eTXev 
anb  TCüV  y^Tjfxaicav  fov  »uib;  ETiopias  xai  twv  (tuviäJecdv  tojv  octco  Bpaxrj^. 
Im  Jahre  365  erhielt  Timotheos  seine  2000  Peltasten  auf  solche  Art  (ex 
TTJ;  ::oXg[x{a;  {xiaObv  az^dcoxs).  Eine  gute  Berechnung  der  Höhe  dieser 
Einnahmsquelle  auf  Grund  dieser  und  anderer  Stellen  gibt  Busolt 
a.  a.  O.  718  ff. 
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Truppe   darauf  berechnet   ist,    Ausschreitungen    derselben    un- 
möglich zu  machen. 

Die  zu  schaffende  Armee  soll  eine  Staatsarmee  oder 
wenigstens  eine  Armee  in  eigener  Regie  sein  (§  19:  jj-y; 
[jLOi  |JLUp{ou;  iXTi^c  SiafXüptou^  ^evouq,  [krpk  la^  e^wiaTcX'iJLaio'j;  TauTa; 
3'jva|jL£i(;,  aXX'  r^  ty;;  1w6a£(i);  ictai  und  §  27),  von  einem  dem 
Staate  verantwortlichen,  vom  Volke  gewählten  Feldherrn  gefuhrt 
(§  33 :  Twv  Ss  irpa^swv  -icapa  tou  jTpa-nQYoO  Tbv  Xo^ov  IJyjtojvtcc,  §  27 : 
xal  oü  Tov  avSpa  fxsjjLo^jJLsvo?  Tauia  Xivw,  aXX'  u^*  ujjlwv  Bs».  Xi^sipCTovy;- 
[X£vov  etvai  toutov,  ö?  ti<;  äv  '^),  welchem  uneingeschränkt,  die  stra- 
tegische Leitung  zukommen  wird  (§33:  5  [xsv  o3v  yfpTfJGeiat  xal 
^Tore  TY)  8uva[JL£i,  -icopa  tov  xaipbv  5  tcütwv  xüpiO(;  xaTarca;  0^'  ujjioiv 
ßoüX£ua£Tai) ;  dass  auch  die  übrigen  vom  Volke  gewählten  militäri- 
schen Chargen  dabei  sein  sollten,  w^ird  wenigstens  nahe  gelegt 
(§  27 :  ov>  Y*?  ^XP^^  Ta^iap/ouq  xap*  jjmov  t^rap^ov  7:ap'  jjxwv  ap^ovTa^ 
oix£{o"j^  £lvai,  w'^jv  (i)?  aXr^öo)?  tSjc;  7:oX£ii)(;  f,  Suvapi'.?;).  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  Demosthenes  den  im  Heere  an  der  Seite  der  Söldner 
dienenden  Bürgern  keinerlei  Ingerenz  auf  die  strategische  Lei- 
tung zugesteht,  wohl  aber  sieht  er  dieselben  an  als  Wächter 
der  Heerführung  (§  25)  fixjTZcp  E^wOirra;;  twv  (7TpanQY0uiJi.£vwv,  aber 
doch  nur  in  dem  Sinne,  um  die  bei  Soldtruppen  gewöhnlichen 
Ausschreitungen,  dass  diese  ihre  Waffen  gegen  Freunde  und 
Bundesgenossen  kehren  (§  24:  £?  o5  $'  auia  y.aO*  auia  ik  ^svixie 
u[jlTv  cTpaT£6£Tai,  Toli^  ^{Xou;  vtxa  %ol\  tcu^  a\i[t,\t.x/o\}q  und  §45:  o\  Ik 
z{)[k[f.oc/p{  T£6vafft  T(o  c££t  Tcu?  TOiouTOü^  d^zcTcoXou^;),  ihre  eigenen  Ziele 
verfolgen  und  den  Feldherrn  zwingen,  ihnen  zu  folgen  (§  24), 
von  vornherein  unmöglich  zu  machen  und  vor  allem  darüber 
zu  wachen,  dass  die  Beutegelder  ihrer  nunmehrigen  Bestimmung 
der  Soldzahlung  richtig  zugeführt  werden  (§  33:  twv  jjlev  xpfiW'^^^"* 
auToi  Ta[A{at  xat  xopioral  yT'^I^^'^^O  ^^^  ^^'''^  ^'®  zurückgekehrt 
nach  der  Heimat  als  Augenzeugen  ein  gerechtes  Urtheil  über 
die  Handlungen  der  Feldherren  ermöglichen  und  der  crassen 
Ungerechtigkeit  und  Verkehrtheit  ein  Ende  machen,  indem 
jetzt  auf  blosse  Gerüchte  hin  dieselben  ungehört  ver urtheil t 
wurden  (§  47).  Sieht  das  der  ,Ausgeburt  einer  demokratischen 
Raserei^  ähnlich,  wenn  Demosthenes  auf  Grund  zahlreicher 
übler  Erfahrungen,  welche  Athen  mit  seinen  Söldnern  gemacht, 
auf  diese  Weise  das  Bewusstsein  der  Verantwortlichkeit  in  den 
Führern    schärfte   und   lebendig  erhielt?    Wenn  er  durch  Bei- 
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mischong  eines  besseren  Elements  athenischer  Bürger,  welche 
für  das  Interesse  ihres  Staates  kämpften,  den  Geist  der  Truppe 
hob  und  kräftigte?  ^Konnte  und  musste  Demosthenes  wissen,' 
dass  dieses  Heer  die  eigenen  Bundesgenossen  plündern  würde, 
nachdem  auf  diese  Art  die  Erhaltung  der  Disciplin  mit  allen 
erdenklichen  Garantien  umgeben  war? 

Weiter  bezeichnet  Weidner  (S.  252)  es  als , merkwürdig,  dass 
auch  das  atTr,pe(;icv  nur  für  ein  Jahr  berechnet  wird,  während 
doch  diese  Ausgabe  eine  Reihe  von  Jahren  ertragen  werden 
musste,  wenn  das  Heer  als  cuvexe;  oder  ctjvsctt^xo^  bestand  und 
Wirkung  haben  solltet  Unter  allen  Einwürfen,  die  wider  De- 
mosthenes erhoben  wurden,  scheint  mir  dies  der  merkwürdigste. 
In  nichts  zeigt  sich  nämlich  die  einschneidende  Bedeutung  der 
demosthenischen  Reform  klarer  als  in  der  Art,  wie  er  ihre 
Bedeckung  bespricht.  Wenn  es  sich  nur  um  eine  Expedition 
nach  einem  Punkt  der  makedonischen  Küste  handelte,  um 
einen  kurzen  Jahresfeldzug,  dann  brauchte  Demosthenes,  nach- 
dem er  das  ctnrjpecricv  für  ein  Jahr  berechnet,  kein  Wort  mehr 
zu  verlieren.  Es  galt  dann  nur  die  Bestreitung  einer  ausser- 
ordentlichen einmaligen  Ausgabe,  für  welche  vermuthlich  die 
Geldmittel,  welche  bereits  für  die  seit  Monaten  geplante  thra- 
kische  Expedition  in  Aussicht  genommen  waren,  doppelt  und 
dreifach  genügt  hätten.  Oder  es  bedurfte  des  einfachen  An- 
trags auf  Ausschreibung  einer  Vermögenssteuer,  .womit  sonst 
vorübergehende  Ausgaben  gedeckt  wurden.  Indem  aber  mit 
der  Aufstellung  eines  stehenden  Heeres  eine  dauernde,  jährlich 
sich  wiederholende  Ausgabe  geschaflFen  war,  musste  in  den  regel- 
mässigen Einnahmen  des  Staates  dafui'  nach  einer  Bedeckung 
gesucht  werden,  und  diese  entwickelte  ein  sorgfältig  ausgearbei- 
teter Finanzplan,  welchen  der  Redner  als  Basis  der  weiteren  Be- 
rathung  in  seiner  Rede  mittheilte.  Wie  konnte  aber  Demosthenes 
dabei  anders  vorgehen,  als  dass  er  die  Kriegskosten  für  ein  Jahr 
berechnete?  Leider  ist  uns  dieses  Finanzprogramm  verloren 
gegangen  und  wir  können  demnach  nicht  wissen,  wie  er  den 
Hehrauslagen  durch  Ersparungen  im  Budget  oder  Vermehrung 
der  Einnahmen  gerecht  wurde.  Nur  so  viel  steht  auch  ohne 
Einsicht  in  dieses  Programm  fest,  dass  er  die  Kosten  für  seine 
militärische  Reform  nicht  in  einer  vorübergehenden  Massregel 
gefunden  haben  wird. 
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Zur  Durchführung  des  demosthenischen  Programms  ge- 
nügte nicht  die  einfache  Annahme  desselben  durch  die  Volks- 
versammlungy  nachdem  es  an  dieselbe  mit  einem  Rathsgutachten 
zurückgelangt  war,  sondern  —  und  daraus  erhellt  wieder 
schlagend,  dass  damit  nichts  weniger  als  eine  transitorische 
Massregel  intendirt  war  —  ohne  Gesetzesänderung  mag  selbst 
Demosthenes  es  nicht  für  durchführbar  gehalten  haben,  wovon 
einige  Andeutungen  in  der  Rede  leicht  überzeugen  können. 
So  scheint  wenigstens  die  Verpflichtung,  dass  athenische  Bürger 
längere  Zeit  Sommer  und  Winter  ausserhalb  des  Landes  dienen 
sollten,  durch  ein  Gesetz  ausgesprochen  werden  zu  sollen  (§  33: 

icätaav  tt)v  86va{JLiv  vo^^w  xaTaxAstar^Te  *  £zi  xw  7:cXe{jLa>  |jl£V£'.v , 

TrauacoO'  ist  ^epl  twv  aüicav  ßouXsuciJLSvo'.  xal  xXsov  ouckv  xoioOvre;), 
wenngleich  das  ganze  Militärwesen  einer  gesetzlichen  Regelung 
überaus  bedürftig  ist;  denn  während  bei  den  Festen  alles  zur 
rechten  Zeit  und  ordnungsmässig  verläuft,  so  herrscht  in  allen 
kriegerischen  Vornahmen  bare  Unordnung  (§  36:  cti  exsTva  jjiiv 
oicavra  v6[jl(i)  TeTOxiat,  xal  xpcstSsv  iy,acTO?  uixiäv  ex.  xoXXou  xi;  /optjYc; 
^  Y^jxvaaiapxo?  xi;;  ^uX^^,  xöxe  xai  xapa  xou  x.at  xtva  Xaßovxa  xi  osT 
xoi£tv,  ouoev  av£$6xaoxov  oüB'  aoptorov  ev  xouxo»^  i^jjLeXriXat,  £v  8£  xoT? 
x£pl  xou  xoX£[ACu  xai  XY]  xcuxdu  7capaax£u^  axaxxa  aSicpOcoxa  d6pi(;xa 
äxavxa). 

Die  Regelung  dieser  Verhältnisse  brauchte  Demosthenes 
im  Detail  nicht  jetzt  schon  in  Vorschlag  zu  bringen;  sie  ergab 
sich  als  eine  unabweisliche  Consequenz,  sobald  sein  übriges 
Programm  einmal  angenommen  war.  Und  so  erklärt  sich  auch, 
dass  er  noch  andere  Fragen  offen  lässt,  wie  die  Altersclasse 
und  Dienstzeit  des  Aufgebots,  die  Ablösung  desselben  (§  21: 
XeYco  5y)  xobq  xavxa^  (jxpaxia)xa<;  Sta^iXiou;,  xo6xoi)v  Ik  'AÖTjvatcu;  ^Tiixt 
B£tv  £tvat  x£vxaxoc{oj^ ,  e^  ^^  av  xivo<;  u[jlTv  rfKiv.{ot<;  xaXw;  ixetv  Boxtj, 
Xpcvov  xoxxov  crrpax£uo[JL£vcu;,  [jly;  (jLoxpbv  xojxov,  aXX'  caov  Äv  Sox-tj 
xaXb)(;  £X6iv,  i%  ScaSa/tj;  aXXnJXcii;).  Auch  war  es  misslich,  detaillirte 
Anträge  über  alles  und  jedes,  was  mit  den  Hauptpunkten  dieses 


*  Verpflichtung  durch  ein  Gesetz  bedeutet  auch  der  Ausdruck  bei  Andok. 
8,  7:  ayijv^YxajiEv  y^fXia  TdtXavra  lU  x^v  axpOTCoXiv  xai  vrfjito  xaT£xXE{9a{iEV 
e^afpexa  cTvai  xb>  SiJ(JLa). 
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Programms  zusammenhinge  elie  die  Entscheidung  über  diese 
von  competenter  Seite  vorlag,  zu  stellen.  Deniosthenes  ist  sich 
klar  bewusst,  mit  seiner  Programmrede  über  den  Anfang 
nicht  hinausgekommen  zu  sein;  er  weiss,  dass  ihm  eine  Reihe 
langwieriger  Verhandlungen  in  Aussicht  standen,  wenn  es  ihm 
gelang,  das  Volk  zu  bestimmen,  auf  die  Berathung  einzugehen; 
denn  er  fürchtet  nicht  ohne  Grund  den  Vorwurf,  dass  er  den 
auf  der  Tagesordnung  stehenden  Zug  gegen  Philipp  hinaus- 
schieben wolle  (§  14:  v«-r<B'  av  e;  apyfj;  coy,a)  tiv»  xaivyjv  :rapaffy,£jy;v 

,Ti;jxcpsv'  stirovte;  ixaAijra  v.z  0£0v  Xevsjc.v).  Er  verzichtet  um 
den  Preis,  den  Unternehmungen  gegen  Philipp  eine  solide 
Grundlage  und  dem  Staate,  was  dieser  bisher  nicht  hatte,  eine 
stehende  Truppe  im  Felde  zu  geben,  aus  der  mit  der  Zeit 
eine  kriegstüchtige  Armee  sich  bilden  konnte,  auf  eine  sofortige 
flxpedition  nach  dem  thrakischen  Cherrones,  welche  auszurüsten 
man  im  Augenblicke  nicht  abgeneigt  schien. 

Demosthenes  müsste  von  der  Wirksamkeit  und  Bedeutung 
seines  Programms  weniger  überzeugt  sein,  als  er  es  in  der 
That  ist,  wenn  er  nicht  hie  und  da  einen  siegesfrohen,  selbst- 
bewussten  Ton  anschlagen  durfte.  Er  wäre  ein  schlechter 
Vertreter  seiner  Sache,  wenn  er  nicht  wüsste,  dass  er  diese 
siegesfrohe  Hoffnung  dem  Volke  mitzutheilen  habe,  um  es  für 
tUe  Annahme  so  entscheidender  Reformen  geneigt  zu  machen. 
Und  berechtigte  dieser  Zeitpunkt  nicht  mehr  dazu  als  ein 
anderer?  Die  rasche  Expedition  nach  Pylae  hatte  Philipp 
von  Mittelgriechenland  ferngehalten.  Der  thrakische  Zug  Phi- 
lipps schien,  Dank  der  Erkrankung  desselben,  ohne  ernste 
Folgen  für  den  athenischen  Besitz  vorüberzugehen.  Man  konnte 
hoffen,  bald  einen  mächtigen  Bundesgenossen  wie  den  chalki- 
dischen  Städtebund  im  Kampfe  gegen  Philipp  an  der  Seite  zu 
haben  und  dadurch  die  grossen  Nachtheile,  welche  eine  See- 
macht im  Kriege  mit  einer  Landmacht  zu  überwinden  hat, 
auszugleichen.  Gleichwohl  regt  Demosthenes  trügerische  Hoff- 
nungen nicht  an.  Von  einem  völligen  Umschwünge  der  Innern 
Verhältnisse,  von  der  opferwilligen  Bereitheit  für  die  Interessen 
des  Staates  mit  Gut  und  Blut  einzustehen,  wovon  die  gestellten 
Forderungen  nur  den  Anfang  und  einen  Theil  bezeichneten, 
macht   er  den  Wiedergewinn    des   Verlornen    abhängig    (§   7: 
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cJvsXovTt  S'  axXo)^  i^Jv  ujmov  autaiv  £ÖeXTi5ar|T6  Y^ve^Oai  xai  7:auaY;a0e 
auTO^  {X£V  ouBsv  exaaro^  Trcnjdetv  e/vTtt^wv,  tov  8^  xXy;c7(ov  xavO'  uxep 
auTOü  xpd^etv  xal  xa  6|jLeT6p'  aÜTwv  xcixteToOe,  äv  Osb;  OeXt),  xal  t« 
/,aT£ppaOu(JLY]{jLeva  xaXtv  avaXuJ^'Sc^e  /.oxsivov  TcjJLwpnjdeaOs).  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  erscheint  ihm  der  schwierige  Kampf  mit 
diesem  gewaltigen  Gegner,  dessen  Grösse  er,  wie  es  dem 
praktischen  Staatsmann  ziemt,  kennt  und  anerkennt^  die  er 
nicht  , widerlegen  und  umgehen^  will  (§4:  et  8e  ti;  OfjLüiv  Sucxc- 
XsfXYjTOv  oifiTai  TOV  ^iXixxov  etvai,  cxcxwv  t6  te  tcX^Ooc;  t^(;  uxapjrcuaiQ? 
auTw  cuva[j.€a);  xal  xb  ta  ;fa)p{a  xavra  axoXwXevat  tt)  xdXei,  6p0d>?  jxev 
ouTa'.)^  nicht  aussichtslos.  Wenn  dabei  hie  und  da  seine  von 
edler  Leidenschaft  durchglühte  Logik  sich  ein  Sophisma  oder, 
was  uns  so  erscheinen  will,  erlaubt,  so  verbietet  schon  der 
Ernst  seiner  Ueberzeugung,  der  überall  zu  Tage  tritt,  an  be- 
wusste  Täuschung  zu  denken.  Gerecht  und  einsichtsvoll  hat 
über  Sophismus  und  Entstellung  Blass  (a.  a.  O.  184  ff.)  ge- 
sprochen. 

Auf  diesem  Gebiete  aber  bewegen  sich  zumeist  die  Aus- 
stellungen, welche  Weidner  gegen  die  olynthischen  Reden  erhebt, 
deren  Werth  und  politische  Bedeutung,  wenn  auch  sein  Tadel 
noch  so  begründet  wäre,  dadurch  nicht  berührt  würden.  Aber  es 
heisst  dem  Redner  die  Seele  nehmen,  aus  welcher  allein  Leben 
und  Erregung  strömt,  aus  der  die  Funken  sprühen  müssen, 
um  Kopf  und  Herz  der  trägen  Versammlung  zu  entflammen, 
wenn  ihm  die  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  des  Historikers  wohl 
anstehen  soll.  Wenn  demnach  Weidner  die  pei*sönlichen  In- 
vectiven  gegen  Philipp  und  den  makedonisch^  Hof  als  über- 
trieben und  ungerechtfertigt  tadelt,  so  mag  er  Recht  behalten, 
ausser  Theopomp  und  seinesgleichen  wird  doch  niemand  daraus 
Geschichte  machen.  Aber  dem  Redner  muss  es  zu  Gute  ge- 
halten werden,  wenn  er,  wie  es  ihm  gut  dünkt,  die  Entrüstung 
gegen  Athens  furchtbarsten  Feind,  welche  im  Augenblick  ihn 
erfüllt,  in  die  Seelen  seiner  Hörer  überleitet,  um  sie  zu  zwingen, 
so  zu  denken  und  zu  fühlen  wie  er.  Um  vieles  gerechter  muss 
aber  der  Zorn  und  die  Entrüstung,  welche  ihn  gegen  die  innern 
Gegner  seiner  damaligen  Politik  entflammte,  erscheinen,  denn  diese 
Vertreter  einer  friedlichen  Politik  hatten  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  das  Militärwesen  verkommen  lassen,  das  Kriegsbudget  be- 
schnitten, anstatt  einen  Schatz  für  Kriegszwecke  zu  sammeln  und 
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dadurch  den  Staat  stark  und  widerstandsfiihijj;  zu  inaclien,   die 
Mtihrei  DD  ahmen  auf  Feste  und  fiir  Besoldung  des  Volkes,  welches 
gieh  das  gern  gefallen  Hess,  verwendet,  und  setzten  diese  Politik 
zu    der    Zeit,    da    sich    Athens    Schicksal    entscheiden     sollte, 
anbedenklich  fort.    Wenn  in  diesen  Männern  Demosthenes  die 
Mithelfer  von  Philipp  sieht,    ist  er  nicht  im  Unrecht;    dass  er 
sie  des  bewussten  Verrathes  zeiht,  was  übrigens  in  diesen  Reden 
nicht  geschieht,  mag  unbillig  und  ungerechtfertigt  sein.    Seine 
Heilmittel    zu    ertragen,    war   Athen    nicht   mehr   stark   genug. 
Eine  moralische  Umwandlung  des  siechen  Volksgeistes,  dessen 
nationale    Regungen    in    erhabenen    Seelen    selbst     bei    einem 
Piaton  fast  erstorben  erscheinen,  von  der  Rednerbühne  aus  zu 
bewirken,  dünkt  uns  von  vornherein  ein  vergebliches  Bemühen; 
ihm  däuchte  es  eine   patriotische  Pflicht,    und    darin    liegt   der 
tragische  Zug,  der  Demosthenes^  Leben  und  Streben  durchzieht, 
das  von  Jahr  zu  Jahr  an  getäuschten  Illusionen  reicher,    doch 
immer   wieder   hoffend    und    übermenschlich    ringend,    endlich 
jener   grössern  Macht   der  Verhältnisse   unterliegt,    nicht   ohne 
durch    manche  Schuld    den  Ausgang   zu    rechtfertigen.    Dieser 
Schuld  nicht  bloss  im  Allgemeinen    zu   gedenken,    sondern  sie 
im  Einzelnen    zu   suchen,    zu    bestimmen,    zu  begrenzen,    halte 
ich  für  eine  Pflicht  der  historischen  Wissenschaft,  und  bin  weit 
entfernt,    den   kritisch-politischen  Versuch  Weidners   als   einen 
principiell  unberechtigten  zu  verwerfen.     Nur  meine  ich  nicht, 
dass  davon  sich  viel  oder  auch  nur  etwas  in  jener  Sturm-  und 
Drangperiode,  in  welche  die  besprochenen  Reden  fallen,  werde 
nachweisen  lassen.    Die  Ausführlichkeit  der  Begründung  dieser 
Meinung  möge  durch  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  ge- 
nügend entschuldigt  gelton. 

Dass  das  von  Demosthenes  in  der  ersten  philippischen 
Rede  vorgelegte  Programm  nicht  durchgedrungen  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Demosthenes  schweigt  von  dem  Erfolg  seiner 
Anträge,  ja  noch  mehr,  er  schweigt  von  den  Anträgen  selbst,  wo 
sich  eine  Gelegenheit  ihrer  zu  gedenken  bot,  wie  §  4  der  dritten 
oljnthischen  Rede.  Er  versagt  es  sich,  in  nutzlosen  Recrimi- 
nationen  gegen  jene  aufzutreten,  die  rechtzeitige,  wohl  überlegte 
und  leicht  ausführbare  Vorkehrungen  zu  treffen  verschmähten. 
Um  so  weniger  darf  es  befremden,  dass  Demosthenes  in  den 
oljnthischen  Reden  an  keiner  Stelle  den  euboeischen  Feldzug, 
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v^   ^*   i*V^ 


.-  ^,  w  .1  .u  Ol  r*ui^U»ö<?r  Opposition  gegen  die  herrschende  Partei 

^. .^..vu«  :u  blriuuenxiur  bringt,  ein  Umstand,  der  bedeutsam 

^,^   .^ä<iueu«  um  ddoiiit  die  Annahme,  dass  diese  Reden  vor 

u.    Vu^a^tuch  dt»öselben  gehalten  wurden,  zu  begründen.    Ein 

Vtx^uiioac  stützt  sich  zugleich  auf  eine  andere  Voraus- 

.    iu^    nicht    ohne    weiteres    zugestanden    werden    darf, 

..*kjk^*    ikuuachu   das*  Deraosthenes  in  der   olynthischen  Frage 

^*    1*4;    iiü  IUI*  erhaltenen  Reden    und  nicht  zuvor  das  Wort 

.^t.dva«   W<?i*  da;»  nicht  glaubt,  wird  sich  leicht  eine  Gelegen- 

V»;    icaicu    können,   bei   welcher   derselbe  Eubulos   und  den 

u«^i^\4rk  tJMV  wrkehrte  euboeische  Politik  vorgehalten  und  dann 

u    itii  *»^  leichter  zufrieden  geben,  wenn  er  in  den  erhaltenen 

>*tvu  ^it»^  Wiederholung  solcher  Recriminationen  nicht  findet, 

^*.   ii^   ttur   dazu   beitragen    konnte,   in  unnützer  Weise    den 

u%KiViit  Hader  zu  mehren,  ^  ja  vielleicht  die  Sache  der  Bundes- 

^<^üw«jö«f^  lu  gefährden. 

WiAV^i^  JA  Dcmosthcnes  selbst,  der  den  ZujSf  nach  Euboca  widerrathen 
K^fV  §  5:  cyA)  yap,  »*  a.  \V.,  nptoiov  (jlcV,  -fy.x*  ItieiOov  uaa;  Tfov  sv  lvjj3o{a 
^4i'»-uittov  T«paTTO(xivü)v  ßoTjOetv  nXouTapyro  xal  roXe|jiov  aBo;ov  xal  oanavrjpov 
iLi4i^au  J^pwTo;  XÄi  {Jidvo;  TiapsXö'ov  avTsfiTov  xal  (jlo'vov  oj  öisarcaaÖTjv), 
ti^U^'icht  in  Folge  dessen  für  den  ungünstigen  Verlauf  verantwortlich 
j^vmacht,  vgl.  Rg.Meid.  §  110  S.  650,  25:  (Msioia;)  rrov  iv  I"jßo(a  -pa-j'fj.aTtov 

TOUTi  yop    aj    [xixpoö   7:ap7jX0:  \l    iItzev*   —    ä  !TXo'jTap/o;  0  tojtoj    5/vo; 

X4i    91X0;    5i£::pä5aTO,    (o;    syro    attio;    £t|jLi,    xaicixsua^E   Tzpo    toj    to    ncäy(xx 
yiv^oOai  naai  fpavspbv  $ia  ID.ouTxp/oj  yE^ovo;. 
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Centralasiatische  Studien. 

Von 

Wilhelm  Tom&schek, 

Lekrer  an  dem  Mariahilfer  Communal-Real-  und  Ober-Gyranasium  in  Wien. 

I. 

Sogdiana. 

(Mit  drei  Karten.) 

Den  Namen  ,Sogd'  lernte  die  occidentalische  Welt  zuerst 
durch  den  Vater  der  Geschichte,  Herodotos,  kennen.  Dieser 
fuhrt  einmal  in  seiner  Uebersicht  der  durch  Dareios  eingerich- 
teten Steuerbezirke  (III  89 — 95),  in  welchen  ohne  Rücksicht 
auf  ethnischen  Zusammenhang  so  wie  auf  Satrapenverwaltung 
benachbarte  Völker  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  Steuer- 
quoten jeder  Gruppe  eine  runde  Summe  ausmachen  (ähnlich 
wie  in  den  Steuerlisten  aus  der  Sassaniden-  und  Khalifenzeit 
bei  Khurdäd-beh  und  Qodäma),  als  in  der  sechzehnten  Steuer- 
gruppe  vereinigt  folgende  ansehnliche  und  weitab  entlegene 
Völkerschaften  an  (93) :  IlapOc.  Ik  y.al  Xcpa^fji'.ot  y.at  16^(^0',  ts  xai 
jVpiic  Tp'.Yjx37ia  TaXavTa  (dzavivEcv)'  vd[xo;  sxto;  y.al  $exaTO;  cuToq; 
dann  in  der  Aufzählung  (VII  61 — 99)  der  Völkerschaften  und 
Heeresmassen,  welche  Xcrxes  auf  seinem  Zuge  nach  Hellas 
in  der  Ebene  von  Doriskos  musterte,  in  ziemlich  paralleler 
Zusammenstellung  (H6) :  IlapOs'.  oe  y.al  \opac7[x'ot  xal  lo^/Bo'.  t£  y.al 
Fav^iptsi  xal  Aaoiy.ai,  it,v  aüiYjv  cxejyjv  syovTSc,  ty;v  y.al  Bay.xp'.ot 
£3tsxc£jovT3.  Die  Parther  und  (Jhorasmier  hatten  ihren  eigenen 
Heerführer,  ebenso  die  Gandarier  und  Dadiker,  loy^cov  o£  (irip/s) 
A^ivr,^  b  lApraio'j.  —  Sehen  wir  uns  nach  den  einheimischen 
Denkmälern  um,  die  aus  den  Zeiten  des  Dareios  und  seiner 
Nachfolger  stammen  und  welche  entziffert  zu  haben  die  Wissen- 
schaft unseres  Jahrhunderts  sich  zu  höchstem  Ruhme  anrechnen 
darf,  80  müssen  wir  zuerst  in  die  grosse  Inschrift  von  Bahistan 
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Einsieht  nehmen ,  in  welcher  Dareios  die  Provinzen  seines 
Reiches  theils  nach  einer  gewissen  Rangordnung^  theils  in 
geographischen  Gruppen  geordnet  aufzählt,  und  worin  als  acht- 
zehnte Provinz  Sogdiana  vorkommt;  nach  Katapatuka  (Cappa- 
docia)  folgt  nämlich  folgende  Reihe  von  Namen :  Parthava  (13), 
Zaraka  (14),  Haraiva  (15),  Uvärazmiya  (16),  Bäkhtris  (17), 
QvüVDA  (XVin),  Gandara  (19),  Qaka  (20)  etc.;  die  letzten 
fünf  Namen  lauten  in  den  Keilschriften  der  dritten  Ordnung  oder 
in  assyrischer  Sprache:  Huvariismu  (16),  Baahtar  (17),  Svvkdv 
(XVni),  Paaruparaisaanna  (19),  Gimiri  (20).  In  der  zunächst 
zu  beachtenden  Inschrift  von  Persepolis  lesen  wir  in  nur  wenig 
erweiterter  und  verstellter  Reihenfolge  folgende  Provinzen  der 
östlichen  Reichshälfte :  Ayagarta  (13),  Parthava  (14),  Zaraka  (15), 
Haraiva  (16),  Bäkhtris  (17),  (^vgda  (XVIII),  Uvärazmiya 
(19)  etc.  In  der  grossen  Inschrift  von  Näkhs-I-Rüstam  endlich, 
oder  der  Grabinschrift  des  Dareios,  folgen  die  Ostprovinzen 
gleich  hinter  den  im  Range  höchsten,  Pär9a,  Mäda  und  Uvaga, 
und  zwar  wieder  in  ähnlicher  Aufeinanderfolge:  Parthava  (4), 
Haraiva  (5),  Bäkhtris  (6),  Sygvda  (VII),  Uvärazmis  (8), 
Zaraka  (9)  etc.;  in  assyrischer  Sprache:  Partuu  (4),  Ariivu  (5), 
Baahtar  (6),  Svvkdv  (VII),  Huvariiämu  (8),  Zaraanga  (9)  etc. 
Wir  sehen,  dass  die  Gruppirung  bei  Herodotos  doch  einiger- 
massen  zu  der  von  Dareios  beliebten  stimmt,  insofern  als  auch 
in  den  Keilinschriften  Parthien,  Areia,  Sogdiana  und  Chorasmia 
einander  meist  nahe  gerückt  sind;  in  bedeutsamer  Verbindung 
schliesst  sich  aber  ^uguda  stets  an  Bäkhtris  an. 

In  eine  viel  ältere  Zeit,  in  die  Epoche  des  assyrischen 
Weltreiches,  verlegt  den  Namen  Sogdiana's  jener  griechische 
Geschichtsschreiber,  welcher  zuerst  eine  pragmatische  Dar- 
stellung der  sagenhaften  Eroberungszüge  der  Herrschergrössen 
NinoB  und  Semiramis  zu  geben  vorsucht  hat,  Ktesias  aus  Knidos. 
Dass  die  assyrische  Herrschaft  Arachosieu  und  Baktra  um- 
fasste,  scheint  eine  alte,  durch  manche  Denkmäler  bezeugte 
Tradition  der  Orientalen  gewesen  zu  sein;  Semiramis  selbst 
rühmt  sich  auf  einer  Stele  (Polyaen.  VIII  26,  1  offenbar  nach 
Ktesias),  gegen  Osten  den  Fluss  Dyamuna  oder  'Io{Jt.avviQ^  als 
Reichsgrenze  festgesetzt  zu  haben,  gegen  Norden  aber  das 
Gebiet  der  Sogdier  und  Saken,  Iaxa<;  xal  Z^Sou;.  Liesse  sich 
eine  dauerndere  Besitznahme  der  nordischen  iranischen  Lande, 
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Baktra  und  Sogd,  durch  die  Assyrier  oder  selbst  durch  die 
Meder  als  wahracheiulich  hinnehmeD,  so  könuten  wir  uns  die 
frühzeitigen  Elinflüsse  der  semitischen  Glaubens-  und  Cultur- 
weit  auf  die  Iranier  und  auf  den  zarathustrischen  Glauben 
leichter  erklären^  und  wir  hätten  nicht  einmal  nöthig",  die  später 
entwickelte  Tradition  von  der  Herkunft  Zarathustra's  aus 
Atropatene  gläubig  hinzunehmen.  Wenn,  sicherlich  nach  ein- 
heimischer Sage,  berichtet  wird  (Diodoros  I  94,  2  nach  Ktesias), 
-2pa  Tou;  'AptavcTi;  ZaOpaOs'njv  tov  dyaOcv  SatjjLova  (=  Ahuramazda) 
npcffzosiJjracOat  tcüc  vc(jlcu;  äütw  oioovat:  so  muss  unter  diesen  Arianern 
die  iranische  Bevölkerung  von  Ost-  und  Nord-Irän  verstanden 
werden.  Mit  vollem  Recht  behauptet  Strabo  XV.  p.  724: 
£Z£XT£tv6Tai  Ss  Tsuvcfjia  TY)^  "Apta'/^^  KÄi  hi  |Ji.£Xp'.  Twv  7:pb;  apxTOv 
BczxTpicav  TtM  ioY$iava)V  sial  y^P  ^^?  ^^'^  ^IJLCyXwttoi  Trapa  |JL'.xp6v. 
Der  kundige  Apollodoros  (Strabo  XI  p.  510)  nennt  Baktrien 
die  Zier  von  ganz  Ariana,  vriq  oufATcaTr^q  'ApiavTJ;  zpccyr^iJLa.  Es  ist 
bei  diesem  Namen  offenbar  nicht  an  die  Satrapie  "Apeia,  Haraiva, 
zu  denken,  sondern  an  die  viel  allgemeinere  uralte  Bezeichnung 
der  iranischen  Ostlande,  Airyana. 

Die  einheimische  Sagenwelt  der  Perser  stellt  an  die  Spitze 
aller  Genealogie  die  durchweg  der  Mythologie  angehörigen 
Paradhäta's  oder  die  Schöpfer  der  meuschlichen  Satzungen  und 
Sitten,  den  Beginn  und  Fortlauf  des  nationalen  Lebens  jedoch 
verlegt  sie  in  die  nachfolgende  Zeit  der  Dynastie  der  Kavya^s, 
weiche  mit  Kava  Kaväta  beginnt  und  ausgefüllt  ist  mit  Kämpfen 
wider  die  Turanier,  unter  welchen  nicht  etwa  Stämme,  die  in 
Race,  Religion  und  Sprache  von  den  Irauiern  total  abwichen, 
etwa  türkischer  oder  tübe tischer  Abkunft,  verstanden  werden 
dürfen,  sondern  Stammverwandte  oder  Bruderstämme,  deren 
Herrscher  ihr  Geschlecht  gleichfalls  auf  die  Paradhäta's  zurück- 
führten und  mit  dem  Herrscherhause  der  Kavya's  in  einem 
ununterbrochenen  Kampfe  der  Blutrache  verfehdet  waren.  Wir 
werden  noch  nachzuweisen  versuchen,  dass  in  alt-iranischer 
Zeit  die  durchaus  stanmiverwandten  Saken  und  Massageten 
des  Nordostgebietes  es  waren,  welche  als  ständige  Feinde  oder 
Türa's  auftraten,  und  dass  erst  seit  der  Existenz  der  türkischen 
Khäqäne  oder  seit  dem  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  diese  Rolle 
den  Türken  zugeschrieben  werden  konnte,  eine  Auffassung, 
welche  mit  Consequenz  z.  B.  im  Sah-nämah    durchgeführt  ist, 
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worin  Afrüsiäb  (FraAgra^yanj  ganz  und  gar  wie  ein  Türken- 
khäqän  geschildert  erscheint.  Gleichwohl  ist  das  Bewusstsein, 
dass  vor  Kyros  und  Dareios  das  alt-iraniscEo  Leben  vorzüglich 
in  Baktra  pulsierte  und  dass  dort  die  höchste  Herrscherinacht 
ihren  Sitz  hatte^  der  persischen  Sagenwelt  niemals  ganz  ent- 
schwunden ;  im  Königsbuch  ist  es  Lohrasp  (Kava  Aurvata9pa), 
der  die  Residenz  nach  Balkh  verlegt  und  dort  einen  Feuer- 
tempel errichtet;  Balkh  ist  die  Residenz  auch  unter  seinem 
Nachfolger  tiustasp  (Kava  Vistä9pa),  und  Zarathustra,  der  unter 
Gustasp  lehrte,,  vollendete  seine  Prophetenlaufbahn  in  Balkh. 
Auch  nachher,  als  die  Pär^a  die  Führerschaft  in  den  iranischen 
Landen  erworben  hatten,  regte  sich  zu  Zeiten  das  Selbst- 
bewusstsein  des  alt-iranischen  Herrschergebietes.  Noch  unter 
Kyros,  nach  der  Besitznahme  von  Lydien,  erhoben  sich  die 
Baktrer  und  Saken  (Hdt.  I  153);  auch  unter  Xerxes  gab  sich 
dort  ein  gewisses  Bestreben  nach  Selbständigkeit  und  Sonder- 
verwaltung kund  (Hdt.  X  113);  später  durfte  Bessos  daran 
denken,  in  Baktra  und  Sogdiana  ein  selbständiges  nationales 
Reich  zu  gründen.  Und  w^ie  sehr  in  Baktra,  noch  mehr  aber 
in  Sogdiana,  das  nationale  Selbstgefühl  lebendig  war,  lehrt  die 
Geschichte  der  Eroberung  durch  Alexander.  Während  in  den 
meisten  übrigen  iranischen  Provinzen  der  Volkskrieg  wider 
die  Fremdherrschaft  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  zum 
Durchbruch  gelangte,  hatte  Alexander  in  Sogd  die  blutigsten 
Kämpfe  mit  der  Einwohnerschaft  zu  bestehen,  Sogd  wäre  fast 
im  Stande  gewesen,  die  makedonischen  Colonnen  zu  erdrücken 
und  der  Heldenlaufbahn  des  tollkühnen  Eroberers  vor  der 
Zeit  ein  Ziel  zu  setzen.  ,In  Sogd  lebte  noch  ungebrochen  bei 
dem  mächtigen  Adel  wie  bei  dem  kräftigen  Volke  eine  wilde 
Freiheitsliebe,  ein  trotziges  asiatisches  Nationalgefühl;  den 
turanischen  Nachbarstämmen  fühlte  man  sich  weniger  fremd  als 
den  stolzen  herrischen  Makedonen,  die  mit  dem  beleidigenden 
Hochmuth  einer  höheren  Race  die  nationale  und  religiöse 
Gährung  wachriefen'  (Hertzberg,  Feldzüge  AI.  d.  Gr.  H.  Th.). 
Nur  dem  Aufgebote  der  höchsten  Raschheit  und  Energie  so  wie 
der  Anwendung  einer  unmenschlichen  Vernichtungswuth  von 
Seite  des  Eroberers  gelang  es  die  wiederholt  ausgebrochenen 
Volksanfstände  zu  unterdrücken  und  in  Sogd  Ruhe,  freilich  die 
Ruhe  einer  Leichenstätte,  zu  schaffen.   Es  scheinen  in  Sogd  die 
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Fremden  vorzüglich  das  religiöse  Gefühl,  den  zarathiistrischen 
Glauben  y  in  roher  Weise  angetastet  und  die  Gläubigen  zu 
üanatischem  Widerstände  gereizt  zu  haben ;  doch  besitzen  wir 
hierüber  sowie  überhaupt  über  die  innere  Seite  der  make- 
donischen Invasion  nur  äusserst  spärliche  Andeutungen.  So 
berichtet  Onesikritos  (Strabo  XI  p.  517)  als  ein  Zeichen  der 
Barbarei  bei  den  Sogdianen  und  Baktriern,  es  habe  bei  ihnen 
die  Sitte  geherrscht  die  altersschwachen  Greise  den  Hunden 
zum  Frasse  vorzuwerfen,  und  die  Hunde  seien  eigens  zu  diesem 
Zwecke,  als  dvTaa>ta(jTat,  gefüttert  worden ;  Alexander  aber  habe 
diesen  Unfug  abgestellt.  Wir  wissen,  wie  innig  dieser  Ge- 
brauch mit  den  Ideen  der  Lichtreligion  über  das  Jenseits 
zusammenhängt  und  wie  der  Gläubige  glücklich  geschätzt  wird, 
dessen  in  dem  Leichenbehälter  ausgesetzter  Cadaver  den  Hun- 
den und  Raben  zum  Frasse  dient.  In  jenem  Falle  aber  hat 
sich  das  Verbot  des  Herrschers  gegenüber  der  eingewurzelten 
religiösen  Sitte  unwirksam  erwiesen.  So  wie  Justinus  (XLI 
3,  5)  von  den  Parthern  berichtet:  ,sepultura  vulgo  aut  avium 
aut  canum  laniatus  est;  nuda  demum  ossa  terra  obruunt^  und 
wie  Andere  von  anderen  iranischen  Stämmen  Aehnliches  be- 
richten, so  schildern  sinische  Beobachter  denselben  Brauch  der 
Leichenbestattung  als  eine  in  Sogdiana  noch  im  sechsten  Jahr- 
hundert fest  bestehende  Sitte  (Abel-Remusat,  Nouv.  m^l.  asiat. 
I  p.  230):  ,11  y  a  au  dehors  de  la  ville  royale  deux  cents 
familles  de  gens  qui  se  consacrent  particuliferement  au  sein  des 
(unerailles.  Ils  bätissent  des  pavillons  dans  lesquelles  ils 
nourissent  des  chiens.  Quand  un  homme  meurt,  ils  vont  cher- 
cher  son  cadavre,  le  deposent  dans  un  de  ces  pavillons  et  le 
fönt  divorer  par  leurs  chiens;  lorsqu'il  n'y  a  plus  de  chair. 
IIb  recueillent  les  os  et  ies  enterrent,  mais  sans  les  mettre  dans 
one  biire*.  Hier  bemerken  wir  gleich,  dass  derselbe  sinische 
Berichterstatter  sich  auch  über  einige  sogdianische  Feste  und 
Gebräuche  verbreitet,  welche  ihrem  Wesen  nach  mit  dem 
zarathustriBchen  Glauben  zusammenzuhängen  scheinen,  obwohl 
es  für  uns  schwer  ist  eine  Kritik  darüber  zu  versuchen,  bevor 
uns  das  grosse  chronologische  Werk  al-Birünf  s,  welches  äusserst 
werthvolle  Angaben  über  die  Jahreseintheilung,  über  die  Fest- 
tage, über  die  Bräuche  und  Sitten  der  Sogdianer  sowie  aller 
älteren  Cnlturvölker  enthält  und  dessen  Herausgabe  die  kritische 
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Hand  Sachau's  besorget,  ganz  vorliegt.  ,Le  commencement  de 
Tannee^,  heisst  es  bei  Ma-tuan-lin  (Abel-Reinusat  I  p.  229), 
,est  fixe  cliez  eux  au  premier  jour  de  la  sixieine  luue.  Ce 
jour-lä,  le  roi  et  jusqu'aux  honimes  du  peuple  se  revetcnt 
d'habits  neufs,  se  rasent  les  cheveux  et  la  barbe,  et  se  ren- 
dent  dans  une  foret  qui  est  ä  Torient  de  la  ville  (Samarqand) 
pour  tirer  de  Tarc,  a  cheval.  Le  jour  oü  Ton  veut  terrainer 
cet  exerciee,  on  suspend  une  pifece  de  monnaie  d'or  devant 
une  feuille  de  papier,  et  celui  qui  Tatteint  en  tirant  obtient  le 
titre  de  roi  pendant  une  journee^  Nach  dieser  Schilderung 
des  Festes  Naw-rüz  folgt  eine  Angabe  über  ein  Naturfest,  das 
uns  an  die  trieterische  Feier  des  phrygisch-thraki sehen  Dio- 
nysos, so  wie  an  die  Adonisfeier  gemahnt,  aber  auch  auf  Wesen 
der  zarathustrischen  Religion,  z.  B.  auf  die  von  Ahurö  Mazdäo 
abstammenden  Amesa  ypenta's  Vohumanö  und  ^penta-ärmaiti, 
die  Genien  des  Gedeihens  und  Fruchtsegens,  sowie  auf  Mithra, 
den  Gott  des  Lichtes,  und  das  grosse  Fest  Mithragän  bezogen 
werden  darf.  ,Il8  adorent  l'esprit  divin  et  se  montrent  trfes 
zel^s  dans  le  culte  qu'ils  lui  adressent.  Ils  racontent  que  le 
fils  de  Dieu  est  mort  ä  la  septieme  lune,  et  que  ses  ossements 
ont  ete  perdus.  Chaque  mois  les  personnes  consacrees  au  culte, 
et  ce  raois-lä  surtout,  les  autres  habitants,  sans  distinctiou,  pa- 
raissent  revetus  de  robes  de  laine  noire ;  ils  vont  pieds  nus  en 
se  frappant  la  poitrine,  poussant  de  grands  cris  et  versant  des 
torrents  de  larmes.  Trois  cent  cinq  personnes,  tant  hommes  que 
femmes,  jettent  de  Therbe  et  parcourent  les  champs  en  cher- 
chant  les  os  du  fils  de  Dieu.  Cette  cer^monie  cesse  au  bout 
de  sept  jours.^  Wir  können  nicht  ermessen,  ob  und  in  welchem 
Grade  sich  bei  dem  Volke  der  Sogdianer  mit  den  alt-iranischen 
Glaubensanschauungen  und  Festbräuchen  einerseits  hellenische 
Naturculte,  anderseits  buddhistische  Satzungen  und  Ideen  ver- 
mischt und  verquickt  haben.  Was  den  Buddhismus  betrifft, 
so  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  derselbe  seit  der 
Gründung  des  indo-skythischen  Reiches  auch  in  Baktra  und 
Sogd  Wurzeln  gefasst  und  sich  mächtig  entfaltet  hat.  Aus- 
drücklich bemerkt  der  sinische  Bericht  (p.  230)  ,ils  honorent 
Feu-thu  (Buddha)'  und  (p.  228)  ,on  adore  Fo'.  üebrigens 
kommt  auch  noch  das  barbarische  Volkselement  in  Betracht^ 
das  mit  den  Nomaden  Hochasiens  in  das  alte  Culturgebiet  des 
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Zweistromlandes  eindrang-  und  sieh  gleichfalls  in  Lebens- 
einrichtongen  Sitten  und  Ceremonien  äusserte;  so  hcisst  es  in 
obigem  Bericht  (p.  228):  ,Les  usages  relatifs  aux  mariages  et 
aox  fun^railles  sont  les  memes  que  chez  les  Turcs^,  und  an 
das  Wesen  des  Schamanenthums  gemahnen  uns  Bemerkungen 
solcher  Art  (p.  230):  ^Ils  adressent  des  sacrifices  aux  esprits 
malins,  et  executent  des  Operations  magiques.  A  la  onzi^me 
lune,  on  frappe  des  tambours  pour  demander  du  froid,  etc^ 
Im  grossen  Ganzen  aber  mögen  sich  dennoch  die  herrschenden 
Stämme  —  namentlich  von  den  Kusänen  lässt  sich  dies  be- 
haupten —  den  Einflüssen  der  höheren  Cultur  der  ansässigen 
Iranier  und  auch  dem  Glauben  derselben  zugänglich  erwiesen 
haben.  Und  so  dürfen  wir  wohl  Recht  habeu^  wenn  wir  später 
versuchen  werden  den  Gott  Te-si,  welcher  den  sinischen  Nach- 
richten zufolge  in  Tsao  (Sogd)  verehrt  wurde,  mit  zarathustri- 
schen  Göttergestalten  zusammenzustellen  und  aus  iranischen 
Sprachmitteln  zu  deuten. 

Es  scheint  überhaupt  in  keinem  iranischen  Lande  der 
zarathustrische  Glaube  seit  Alters  so  sehr  in  den  Volksgeist 
eingedrungen  zu  sein  wie  in  Sogdiana,  ja  wir  können  be- 
haupten, Sogdiana  sei  die  älteste  Culturstätte  gewesen,  wo  sich 
das  iranische  Volksleben  von  der  ursprünglichen  nomadisch- 
patriarchalischen  Lebensweise  zu  einem  höher  entwickelten 
politischen  Dasein,  zu  complicierteren  staatlichen  Verhältnissen 
erhoben  hat.  So  wie  das  Vordringen  der  östlichen  Arier  in 
den  indischen  Landen  mehrere  Phasen  und  Stillstände  auf- 
zuweisen hat,  so  haben  auch  die  westlichen  Stämme  oder  die 
Iranier  in  ihrer  stetigen  Ausbreitung  nach  Süd  und  West,  ent- 
lang den  grossen  Strömen  und  den  binnenländischen  Wasser- 
adern und  Canälen,  an  mehreren  Ruhepunkten  sich  gesammelt 
and  entwickelt,  um  wiederholt  ein  ,ver  sacrum^  auszusenden 
und  immer  weitere  Gebiete  der  iranischen  Welt  zu  erobern, 
bis  endlich  die  Berge  Armenien's  und  der  Frät  dem  Vordringen 
ein  Ziel  setzten.  Der  älteste  dieser  Ruhepunkte,  der  ursprüng- 
lichen Heimat  der  Arier  an  den  Ufern  des  Jaxartes  zunächst 
gelegen,  war  unstreitig  Sogdiana,  das  breite  fruchtbare  Thal, 
welches  der  ZarafSän  durchfliesst.  £s  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  die  älteste  Urkunde  des  iranischen  Geisteslebens,  das 
Zendavesta^  in  dem  ersten  Fargard  des  Vendidäd,  worin  Ahura- 
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von  dem  er  in  erfolgloser  Opposition  gegen  die  herrschende  Partei 
abgerathen,  in  Erinnerung  bringt,  ein  Umstand^  der  bedeutsam 
genug  erschien,  um  damit  die  Annahme,  dass  diese  Reden  vor 
dem  Ausbruch  desselben  gehalten  wurden,  zu  begründen.  Ein 
solches  Argument  stützt  sich  zugleich  auf  eine  andere  Voraus- 
setzung, die  nicht  ohne  weiteres  zugestanden  werden  darf, 
darauf  nämlich,  dass  Demosthenes  in  der  olynthischen  Frage 
nur  mit  den  uns  erhaltenen  Reden  und  nicht  zuvor  das  Wort 
ergriffen.  Wer  das  nicht  glaubt,  wird  sich  leicht  eine  Gelegen- 
heit denken  können,  bei  welcher  derselbe  Eubulos  und  den 
Ändern  ihre  verkehrte  euboeische  Politik  vorgehalten  und  dann 
sich  um  so  leichter  zufrieden  geben,  wenn  er  in  den  erhaltenen 
Reden  eine  Wiederholung  solcher  Recriminationen  nicht  findet, 
als  dies  nur  dazu  beitragen  konnte,  in  unnützer  Weise  den 
inneren  Hader  zu  mehren,  *  ja  vielleicht  die  Sache  der  Bundes- 
genossen zu  gefährden. 

^  Wurde  ja  Demosthenes  selbst,  der  den  Zu^  nach  Euboea  widerrathen 
(RvFr.  §  5:  syro  yap,  (T»  a.  "'A.,  Tiptoiov  (jl^v,  ;^v(x'  ?7:£iOov  ujjlä;  twv  Iv  KOßoCa 
rpay^idcTtov  Tätparrojx^vüjv  ßoTjOetv  UXoMXapYjLo  xal  ::oXe[iov  aSoJov  xa\  oarravT^pov 
opaaOat,  ::p(5Toc  xai  {lovo;  7:ap£X6rov  ocvteitiov  xai  [jlovov  ou  Bica::a76r|V), 
vielleicht  in  Folg^  dessen  für  den  ungünstigen  Verlauf  verantwortlich 
gemacht,  vgl.  Rg.Meid.  §  110  S.  650,  25:  (MeiBIa;)  xoiv  Iv  Ivjßo(a  ;:payp.aTwv 
—  TouTi  yap  au  [xixpoO  :;ap7iX0£  [x^  etTretv  —  ä  lIXouTap/o;  6  toutou  $^vo; 
xai  ^0»o;  8i£7:pa5aTo,  (o;  iyo)  a'i'rio;  eijjii,  xaTcixEua^e  Ttpo  tou  ib  ricayjxa 
"fevcoOai  i:oi<j\  yavspbv  5i«  ITXouTapyo'j  yEyovd;. 
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Lehrer  an  dem  Mariahilfer  CommunaUBeal-  und  Ober-Gymnasium  in  Wien. 

I. 

Sogdiana. 

(Mit  drei  Karten.) 

JJen  Namen  ,Sogd'  lernte  die  occidentalische  Welt  zuerst 
durch  den  Vater  der  Geschichte,  Herodotos,  kennen.  Dieser 
iiihrt  einmal  in  seiner  üebersicht  der  durch  Dareios  eingerich- 
teten Steuerbezirke  (III  89 — 95),  in  welchen  ohne  Rücksicht 
auf  ethnischen  Zusammenhang  so  wie  auf  Satrapenverwaltung 
benachbarte  Völker  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  Steuer- 
quoten jeder  Gruppe  eine  runde  Summe  ausmachen  (ähnlich 
wie  in  den  Steuerlisten  aus  der  Sassaniden-  und  Khalifenzeit 
bei  Khurdäd-beh  und  Qodäma),  als  in  der  sechzehnten  Steuer- 
gruppe vereinigt  folgende  ansehnliche  und  weitab  entlegene 
Völkerschaften  an  (93) :  IlapOoi  o£  y.al  \opa7|ji.'.c:  xai  Zi^^^c  t-  xal 
I\pc'.ot  ipiriKccia  TaXavia  (d^ayiveov)*  vo[jlo;  Ixtc^  v.oi).  cdxaTO;  ouicq; 
dann  in  der  Aufzählung  (VII  61 — 99)  der  Völkerschaften  und 
Heeresmassen,  welche  Xerxes  auf  seinem  Zuge  nach  Hellas 
in  der  Ebene  von  Doriskos  musterte,  in  ziemlich  paralleler 
Zusammenstellung  (66):  riapOc.  oe  /.ai  Xopacjfxiot  hlolI  ^cr;^oi  t£  y.al 
FavBapwt  xoti  Aa^i/.ai,  it,v  auT/jv  cxs'jyjv  s^tovtsc,  ty;v  y.al  Bay,Tp'Ot 
tTtpoLzt'Jo'no,  Die  Parther  und  Chorasmier  hatten  ihren  eigenen 
Heerführer,  ebenso  die  Gandarier  und  Dadiker,  loyocov  o£  (i^ipxs) 
Aijovr,;  c  ApTaioj.  —  Sehen  wir  uns  nach  den  einheimischen 
Denkmälern  um,  die  aus  den  Zeiten  des  Dareios  und  seiner 
Nachfolger  stammen  und  welche  entziffert  zu  haben  die  Wissen- 
schaft unseres  Jahrhunderts  sich  zu  höchstem  Ruhme  anrechnen 
darf,  so  müssen  wir  zuerst  in  die  grosse  Inschrift  von  Bahistan 
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von  dem  er  in  erfolgloser  Opposition  gegen  die  herrschende  Partei 
abgerathen,  in  Erinnerung  bringt,  ein  Umstand,  der  bedeutsam 
genug  erschien,  um  damit  die  Annahme,  dass  diese  Reden  vor 
dem  Ausbruch  desselben  gehalten  wurden,  zu  begründen.  Ein 
solches  Argument  stützt  sich  zugleich  auf  eine  andere  Voraus- 
setzung, die  nicht  ohne  weiteres  zugestanden  werden  darf, 
darauf  nämlich,  dass  Demosthenes  in  der  olynthischen  Frage 
nur  mit  den  uns  erhaltenen  Reden  und  nicht  zuvor  das  Wort 
ergriffen.  Wer  das  nicht  glaubt,  wird  sich  leicht  eine  Gelegen- 
heit denken  können,  bei  welcher  derselbe  Eubulos  und  den 
Andern  ihre  verkehrte  euboeische  Politik  vorgehalten  und  dann 
sich  um  so  leichter  zufrieden  geben,  wenn  er  in  den  erhaltenen 
Reden  eine  Wiederholung  solcher  Recriminationen  nicht  findet, 
als  dies  nur  dazu  beitragen  konnte,  in  unnützer  Weise  den 
inneren  Hader  zu  mehren,  *  ja  vielleicht  die  Sache  der  Bundes- 
genossen zu  gefährden. 

1  Wurde  ja  Demosthenes  selbst,  der  den  Zu^  nach  Euboea  widerrathen 
(RvFr.  §  5:  iyo)  yap,  t^>  a.  W.,  ;:ptüTov  jj.cv,  ^^v^x"*  STieiOov  ujjLi;  t(ov  sv  KußoCa 
TrpayjidcTwv  Tatparrojiivtov  ßo7]0Etv  nXoutopyo)  xal  TioXetxov  aBo^ov  xa\  oa;:av7ipbv 
opaaOai,  TcpcuTOc  xai  (xovo;  JuapsXOfov  avieihov  xai  (jlovov  ou  5i£a7:a<j0r,v), 
vielleicht  in  Folge  dessen  für  den  ungünstigen  Verlauf  verantwortlich 
gemacht,  vgl.  Rg.Meid.  §  110  S.  ööO,  25:  (Mci5{a;)  Toiv  Iv  Ivjßofa  npay^-aitov 
—  TouTi  yop  au  [xixpoO  TiapfjXüf  [l*  sijretv  —  «  lIXouTap/o;  o  toutou  5^vo; 
xai  ^(Xo;  8i£::pa5aTo,  toq  iyto  a'irio;  sijai,  xaT£<Jx£ua^£  jcpb  tou  to  zziy^La. 
YEVcaOa».  naai  yavcpbv  8i«  FIXouTapyou  yE^ovo;. 
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Von 

Wilhelm  Tomaschek, 

Lehrer  an  dem  Mariahilfer  Communal-Real-  und  Ober-Gyranasium  in  Wien. 

I. 

Sogdiana. 

(Mit  drei  Karten.) 

JJen  Namen  ,Sogd'  lernte  die  occidentalische  Welt  zuerst 
durch  den  Vater  der  Geschichte,  Herodotos,  kennen.  Dieser 
fährt  einmal  in  seiner  Uebersicht  der  durch  Dareios  eingerich- 
teten Steuerbezirke  (III  89 — 95),  in  welchen  ohne  Rücksicht 
auf  ethnischen  Zusammenhang  so  wie  auf  Satrapenverwaltung 
benachbarte  Völker  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  Steuer- 
quoten jeder  Gruppe  eine  runde  Summe  ausmachen  (ähnlich 
wie  in  den  Hteuerlisten  aus  der  Sassaniden-  und  Khalifenzeit 
bei  Khurddd-beh  und  Qodäma),  als  in  der  sechzehnten  Steuer- 
gruppe vereinigt  folgende  ansehnliche  und  weitab  entlegene 
Völkerschaften  an  (93):  HapÖc,  $£  y.al  \zpd7\iioi  xai  XoY^ot  te  y.al 
I\p£iO'.  Tp'.Yjxojta  TaXavra  (axa^ivecv)*  v6|i.o;  sxtc;  xal  oexaio;  ouic;; 
dann  in  der  Aufzähhmg  (VII  61 — 99)  der  Völkerschaften  und 
Heeresmassen,  welche  Xerxes  auf  seinem  Zuge  nach  Hellas 
in  der  Ebene  von  Doriskos  musterte,  in  ziemlich  paralleler 
Zusammenstellung  (HB) :  flapOoi  oe  /.al  Xopa^jJLiot  xal  Zt(^oi  tc  y,at 
Fx/Saptsi  xai  Aaoi/.ai,  tyjv  auir^v  gxsuyjv  v/c^nsz,  ty;v  y.al  BaxTpioi 
srtpaTeuo^/TO.  Die  Parther  und  Chorasmier  hatten  ihren  eigenen 
Heerführer,  ebenso  die  Gandarier  und  Dadiker,  -o^Bcov  os  (iripxs) 
'A^crrr^^  b  Apraioi».  —  Sehen  wir  uns  nach  den  einheimischen 
Denkmälern  um,  die  aus  den  Zeiten  des  Dareios  und  seiner 
Nachfolger  stammen  und  welche  entziffert  zu  haben  die  Wissen- 
schaft unseres  Jahrhunderts  sich  zu  höchstem  Ruhme  anrechnen 
darf,  so  müssen  wir  zuerst  in  die  grosse  Inschrift  von  Bahistan 
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Einsicht  nehmen  ^  in  welcher  Dareios  die  Provinzen  seines 
Reiches  thcils  nach  einer  gewissen  Rangordnung,  theils  in 
geographischen  Gruppen  geordnet  aufzählt,  und  worin  als  acht- 
zehnte Provinz  Sogdiana  vorkommt;  nach  Katapatuka  (Cappa- 
docia)  folgt  nämlich  folgende  Reihe  von  Namen:  Parthava  (13), 
Zaraka  (14),  Haraiva  (15),  Uvärazmiya  (16),  Bäkhtris  (17), 
gvGVDA  (XVIII),  Gandara  (19),  Qaka  (20)  etc.;  die  letzten 
fünf  Namen  lauten  in  den  Keilschriften  der  dritten  Ordnung  oder 
in  assyrischer  Sprache:  Huvariismu  (16),  Baahtar  (17),  Svvkdv 
(XVni),  Paaruparaisaanna  (19),  Gimiri  (20).  In  der  zunächst 
zu  beachtenden  Inschrift  von  Persepolis  lesen  wir  in  nur  wenig 
erweiterter  und  verstellter  Reihenfolge  folgende  Provinzen  der 
östlichen  Reichshälfte :  Agagarta  (13),  Parthava  (14),  Zaraka  (15), 
Haraiva  (16),  Bäkhtris  (17),  ^^^^a  (XVIII),  Uvärazmiya 
(19)  etc.  In  der  grossen  Inschrift  von  Näkhs-I-Rüstam  endlich, 
oder  der  Grabinschrift  des  Dareios,  folgen  die  Ostprovinzen 
gleich  hinter  den  im  Range  höchsten,  Pär^a,  Mäda  und  Uvaga, 
und  zwar  wieder  in  ähnlicher  Aufeinanderfolge:  Parthava  (4), 
Haraiva  (5),  Bäkhtris  (6),  Sygvda  (VII),  Uvärazmis  (8), 
Zaraka  (9)  etc.;  in  assyrischer  Sprache:  Partuu  (4),  Ariivu  (5), 
Baahtar  (6),  Svvkdv  (VII),  Huvariiämu  (8),  Zaraanga  (9)  etc. 
Wir  sehen,  dass  die  Gruppirung  bei  Herodotos  doch  einiger- 
massen  zu  der  von  Dareios  beliebten  stimmt,  insofern  als  auch 
in  den  Keilinschriften  Parthien,  Areia,  Sogdiana  und  Chorasmia 
einander  meist  nahe  gerückt  sind;  in  bedeutsamer  Verbindung 
Bchliesst  sich  aber  ^uguda  stets  an  Bäkhtris  an. 

In  eine  viel  ältere  Zeit,  in  die  Epoche  des  assyrischen 
Weltreiches,  verlegt  den  Namen  Sogdiana's  jener  griechische 
Geschichtsschreiber,  welcher  zuerst  eine  pragmatische  Dar- 
stellung der  sagenhaften  Eroberungszüge  der  Herrschergrössen 
Ninos  und  Semiramis  zu  geben  versucht  hat,  Ktesias  aus  Knidos. 
Dass  die  assyrische  Herrschaft  Arachosien  und  Baktra  um- 
fasste,  scheint  eine  alte,  durch  manche  Denkmäler  bezeugte 
Tradition  der  Orientalen  gewesen  zu  sein;  Semiramis  selbst 
rühmt  sich  auf  einer  Stele  (Polyaen.  VIII  26,  1  offenbar  nach 
Ktesias),  gegen  Osten  den  Fluss  Dyamuna  oder  '[o{Jt.2vviQf  als 
Reichsgrenze  festgesetzt  zu  haben,  gegen  Norden  aber  das 
Gebiet  der  Sogdier  und  Saken,  £ay.a;  xal  ^lofBoui;.  Liesse  sich 
eine  dauerndere  Besitznahme  der  nordischen  iranischen  Lande^ 
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Baktra  und  Sogd,  durch  die  Assyrier  oder  selbst  durch  die 
Meder  als  wahrscheinlich  hinnehmen,  so  könnten  wir  uns  die 
frühzeitigen  Einflüsse  der  semitischen  Glaubens-  und  Cultur- 
welt  auf  die  Iranier  und  auf  den  zarathustrischen  Glauben 
leichter  erklären,  und  wir  hätten  nicht  einmal  uöthig*,  die  später 
entwickelte  Tradition  von  der  Herkunft  Zarathustra's  aus 
Atropatene  gläubig  hinzunehmen.  Wenn,  sicherlich  nach  ein- 
heimischer Sage,  berichtet  wird  (Diodoros  I  94,  2  nach  Ktesias), 
Tiapa  Tci^  'AptavcT;  ZaOpajcr'njv  tov  dr/'aObv  SatjjLova  (=  Ahuramazda) 
^rpo^TTO'TjffacOat  tcu;  vc{xsuc  auiw  ^iBcvat:  so  muss  unter  diesen  Arianern 
die  iranische  Bevölkerung  von  Ost-  und  Nord-Irän  verstanden 
werden.  Mit  vollem  Recht  behauptet  Strabo  XV.  p.  724: 
£7r£XT£{v£Tai  3s  TS'jvcfJLa  ty;;  'Apta'/Yj;  xai  £ti  |Ji.£XP'  't»>^  ^?5?  apxTOv 
B2XTpi(i)v  xai  io*;cuvojv  ziel  vip  ttw^  xäI  b\f.6y\biv:ci  xapa  {JLtxpöv. 
Der  kundige  Apollodoros  (Strabo  XI  p.  51<))  nennt  Baktrien 
die  Zier  von  ganz  Ariana,  tij?  oufA-iwiTTj^  Wpiavij^  ^pcayrjfjia.  Es  ist 
bei  diesem  Namen  offenbar  nicht  an  die  Satrapie  "Aps'.a,  Haraiva, 
zu  denken^  sondern  an  die  viel  allgemeinere  uralte  Bezeichnung 
der  iranischen  Ostlande,  Airyana. 

Die  einheimische  Sagenwelt  der  Perser  stellt  an  die  Spitze 
aller  Genealogie  die  durchweg  der  Mythologie  angehörigen 
Paradhäta's  oder  die  Schöpfer  der  menschlichen  Satzungen  und 
Sitten,  den  Beginn  und  Fortlauf  des  nationalen  Lebens  jedoch 
verlegt  sie  in  die  nachfolgende  Zeit  der  Dynastie  der  Kavya's, 
welche  mit  Kava  Kaväta  beginnt  und  ausgefüllt  ist  mit  Kämpfen 
wider  die  Turanier,  unter  welchen  nicht  etwa  Stämme,  die  in 
Race,  Religion  und  Sprache  von  den  Iraniern  total  abwichen, 
etwa  türkischer  oder  tübetischer  Abkunft,  verstanden  werden 
dürfen,  sondern  Stammverwandte  oder  Bruderstämme,  deren 
Herrscher  ihr  Geschlecht  gleichfalls  auf  die  Paradhäta's  zurück- 
führten und  mit  dem  Herrscherhause  der  Kavya's  in  einem 
ununterbrochenen  Kampfe  der  Blutrache  verfehdet  waren.  Wir 
werden  noch  nachzuweisen  versuchen,  dass  in  alt-iranischer 
Zeit  die  durchaus  stanmiverwandten  Saken  und  Massageten 
des  Nordostgebietes  es  waren,  welche  als  ständige  Feinde  oder 
Türa's  auftraten,  und  dass  erst  seit  der  Existenz  der  türkischen 
Khäqäne  oder  seit  dem  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  diese  Rolle 
den  Türken  zugeschrieben  werden  konnte,  eine  Auffassung, 
welche  mit  Consequenz  z.  B.  im  Sah-nämah    durchgeführt  ist, 
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worin  Afnisiäb  (FraAgra9yan)  ganz  und  gar  wie  ein  Türken- 
khäqän  geschildert  erscheint.  Gleichwohl  ist  das  Bewusstsein^ 
dass  vor  Kyros  und  Dareios  das  alt-iraniscEo  Leben  vorzüglich 
in  Baktra  pulsierte  und  dass  dort  die  höchste  Herrscherinacht 
ihren  Sitz  hatte,  der  persischen  Sagenwelt  niemals  ganz  ent- 
schwunden ;  im  Königsbuch  ist  es  Lohrasp  (Kava  Aurvata9pa), 
der  die  Residenz  nach  Balkh  verlegt  und  dort  einen  Feuer- 
tempel errichtet;  Balkh  ist  die  Residenz  auch  unter  seinem 
Nachfolger  Gustasp  (Kava  Vistä9pa),  und  Zarathustra,  der  unter 
Gustasp  lehrte,,  vollendete  seine  Prophetenlaufbahn  in  Balkh. 
Auch  nachher,  als  die  PärQa  die  Führerschaft  in  den  iranischen 
Landen  erworben  hatten,  regte  sich  zu  Zeiten  das  Selbst- 
bewusstsein  des  alt- iranischen  Herrschergebietes.  Noch  unter 
Kyros,  nach  der  Besitznahme  von  Lydien,  erhoben  sich  die 
Baktrer  und  vSaken  (Hdt.  I  153);  auch  unter  Xerxes  gab  sich 
dort  ein  gewisses  Bestreben  nach  Selbständigkeit  und  Sonder- 
verwaltung kund  (Hdt.  X  113);  später  durfte  Bessos  daran 
denken,  in  Baktra  und  Sogdiana  ein  selbständiges  nationales 
Reich  zu  gründen.  Und  wie  sehr  in  Baktra,  noch  mehr  aber 
in  Sogdiana,  das  nationale  Selbstgefühl  lebendig  war,  lehrt  die 
Geschichte  der  Eroberung  durch  Alexander.  Während  in  den 
meisten  übrigen  iranischen  Provinzen  der  Volkskrieg  wider 
die  Fremdherrschaft  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  zum 
Durchbruch  gelangte,  hatte  Alexander  in  Sogd  die  blutigsten 
Kämpfe  mit  der  Finwohnerschaft  zu  bestehen,  Sogd  wäre  fast 
im  Stande  gewesen,  die  makedonischen  Colonnen  zu  erdrücken 
und  der  Heldenlaufbahn  des  tollkühnen  Eroberers  vor  der 
Zeit  ein  Ziel  zu  setzen.  ,In  Sogd  lebte  noch  ungebrochen  bei 
dem  mächtigen  Adel  wie  bei  dem  kräftigen  Volke  eine  wilde 
Freiheitsliebe,  ein  trotziges  asiatisches  Nationalgefühl;  den 
turanischen  Nachbarstämmen  fühlte  man  sich  weniger  fremd  als 
den  stolzen  herrischen  Makedonen,  die  mit  dem  beleidigenden 
Hochmuth  einer  höheren  Race  die  nationale  und  religiöse 
Gährung  wachriefen'  (Hertzberg,  Feldzüge  AI.  d.  Gr.  II.  Th.). 
Nur  dem  Aufgebote  der  höchsten  Raschheit  und  Energie  so  wie 
der  Anwendung  einer  unmenschlichen  Vernichtungswuth  von 
Seite  des  Eroberers  gelang  es  die  wiederholt  ausgebrochenen 
Volksaufstände  zu  unterdrücken  und  in  Sogd  Ruhe,  freilich  die 
Ruhe  einer  Leichenstätte,  zu  schaffen.   Es  scheinen  in  Sogd  die 
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Fremden  vorzüglieli  das  religiöse  Gefühl,  den  zarathiistrischen 
Glauben,    in    roher    Weise    angetastet    und   die    Gläubigen    zu 
fanatischem  Widerstände   gereizt  zu  haben ;    doch  besitzen  wir 
hierüber    sowie    überhaupt    über    die   innere    Seite   der   make- 
donischen  Invasion    nur  äusserst   spärliche    Andeutungen.     So 
berichtet  Onesikritos  (Strabo   XI   p.  517)   als  ein  Zeichen  der 
Barbarei  bei  den  Sogdianen  und  Baktriern,   es  habe  bei  ihnen 
die  Sitte   geherrscht   die   altersschwachen   Greise   den   Hunden 
zum  Frasse  vorzuwerfen,  und  die  Hunde  seien  eigens  zu  diesem 
Zwecke,  als  evTa^iacrai,  gefüttert  worden ;  Alexander  aber  habe 
diesen   Unfug   abgestellt.     Wir   wissen,    wie   innig   dieser   Ge- 
brauch   mit    den    Ideen    der    Lichtreligion    über    das   Jenseits 
zusammenhängt  und  wie  der  Gläubige  glücklich  geschätzt  wird, 
dessen  in  dem  Leichenbehälter  ausgesetzter  Cadaver  den  Hun- 
den und  Raben   zum  Frasse   dient.     In  jenem  Falle   aber   hat 
sich  das  Verbot  des  Herrschers  gegenüber  der  eingewurzelten 
religiösen  Sitte   unwirksam    erwiesen.     So   wie  Justinus    (XLI 
3,  5)  von  den  Parthern   berichtet:    jsepultura  vulgo  aut  avium 
aut  canum  laniatus  est;    nuda  demum  ossa  terra  obruunt^  und 
wie  Andere   von   anderen    iranischen  Stämmen  Aehnliches  be- 
richten, so  schildern  sinische  Beobachter  denselben  Brauch  der 
Leichenbestattung  als  eine  in  Sogdiana  noch  im  sechsten  Jahr- 
hundert fest  bestehende  Sitte  (Abel-Remusat,  Nouv.  m^l.  asiat. 
I  p.  230):   ,11  y  a  au    dehors   de   la   ville   royale   deux   cents 
familles  de  gens  qui  se  consacrent  particuliörement  au  soin  des 
fiinerailles.     Ils    bätissent    des    pavillons    dans    lesquelles    ils 
nourissent  des  chiens.    Quand  un  homme  meurt,  ils  vont  cher- 
cher  son  cadavre,   le  deposent   dans  un  de  ces  pavillons  et  le 
fönt   d^vorer  par   leurs    chiens;    lorsqu'il   n'y  a  plus  de  chair. 
Ils  recueillent  les  os  et  les  enterrent,  mais  sans  les  mettre  dans 
une  biire'.     Hier  bemerken  wir  gleich,    dass  derselbe   sinische 
Berichterstatter   sich  auch  über  einige  sogdianische  Feste  und 
Gebräuche    verbreitet,    welche    ihrem    Wesen    nach    mit    dem 
zarathnstrischen  Glauben  zusammenzuhängen  scheinen,  obwohl 
es  für  uns  schwer  ist  eine  Kritik  darüber  zu  versuchen,  bevor 
uns  das  grosse  chronologische  Werk  al-Blrüni's,  welches  äusserst 
werthvolle  Angaben  über  die  Jahreseintheilung,  über  die  Fest- 
tage,   über  die  Bräuche   und  Sitten  der  Sogdianer    sowie    aller 
älteren  üulturvölker  enthält  und  dessen  Herausgabe  die  kritische 
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Hand  Sachau^s  besorgt,  ganz  vorliegt.  ,Le  commencement  de 
Taunee^,  heisst  es  bei  Ma-tuan-lin  (Abel-Renmsat  I  p.  229), 
,e8t  fixe  chez  eiix  au  premier  jour  de  la  sixi6iiic  lune.  Ce 
jour-lä,  le  roi  et  jusqu'aux  liommes  du  peuple  se  revetent 
d'habits  neufs,  se  rasent  les  cheveux  et  la  barbe,  et  se  ren- 
dent  dans  une  foret  qui  est  ä  Torient  de  la  ville  (Samarqand) 
pour  tirer  de  Tarc,  a  cheval.  Le  jour  oü  Ton  veut  terrainer 
cet  exercice,  on  suspend  une  pi^ce  de  monnaie  d'or  devant 
une  feuille  de  papier,  et  celui  qui  l'atteint  en  tirant  obtient  le 
titi*e  de  roi  pendant  une  journee^  Nach  dieser  Schilderung 
des  Festes  Naw-rüz  folgt  eine  Angabe  über  ein  Naturfest,  das 
uns  an  die  trieterische  Feier  des  phrygisch-thraki sehen  Dio- 
nysos, so  wie  an  die  Adonisfeier  gemahnt,  aber  auch  auf  Wesen 
der  zarathustrischen  Religion,  z.  B.  auf  die  von  Ahurö  Mazdäo 
abstammenden  Amesa  gpenta's  Vohumanö  und  ^P^^^'^^'^^ftiti? 
die  Genien  dos  Gedeihens  und  Fruchtsegens,  sowie  auf  Mithra, 
den  Gott  des  leichtes,  und  das  grosse  Fest  Mithragän  bezogen 
werden  darf.  ,Il8  adorent  Tesprit  divin  et  se  montrent  trfes 
z^l^s  dans  le  culte  qu'ils  lui  adressent.  Ils  racontent  que  le 
fils  de  Dieu  est  mort  ä  la  septi^me  lune,  et  que  ses  ossements 
ont  et6  perdus.  Chaque  mois  les  personnes  consacrees  au  culte, 
et  ce  mois-lä  surtout,  les  autres  habitants,  sans  distinction,  pa- 
raissent  revetus  de  robes  de  laine  noire;  ils  vont  pieds  nus  en 
se  frappant  la  poitrine,  poussant  de  grands  cris  et  versant  des 
torrents  de  larmes.  Trois  cent  cinq  personnes,  tant  hommes  que 
femmes,  jettent  de  Therbe  et  parcourent  les  champs  en  cher- 
chant  les  os  du  fils  de  Dieu.  Cette  c^r^monie  cesse  au  bout 
de  sept  jours.'  Wir  können  nicht  ermessen,  ob  und  in  welchem 
Grade  sich  bei  dem  Volke  der  Sogdianer  mit  den  alt-iranischen 
Glaubensanschauungen  und  Festbräuchen  einerseits  hellenische 
Naturculte,  anderseits  buddhistische  Satzungen  und  Ideen  ver- 
mischt und  verquickt  haben.  Was  den  Buddhismus  betrifft, 
so  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  derselbe  seit  der 
Gründung  des  indo-skythischen  Reiches  auch  in  Baktra  und 
Sogd  Wurzeln  gefasst  und  sich  mächtig  entfaltet  hat.  Aus- 
drücklich bemerkt  der  sinische  Bericht  (p.  230)  ,ils  honorent 
Feu-thu  (Buddha)'  und  (p.  228)  ,on  adore  Fo'.  Uebrigens 
kommt  auch  noch  das  barbarische  Volkselement  in  Betracht, 
das  mit  den  Nomaden  Hochasiens  in  das  alte  Culturgebiet  des 
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Zweistromlandes  eindrang  und  sich  gleichfalls  in  Lebens- 
einrichtungen  Sitten  und  Ceremonien  äusserte;  so  hoisst  es  in 
obigem  Bericht  (p.  228):  ,Les  usages  rolatifs  aux  mariages  et 
aux  fun^railles  sont  les  memes  que  chez  les  Turcs^,  und  an 
das  Wesen  des  Schamanenthums  gemahnen  uns  Bemerkungen 
solcher  Art  (p.  230):  ^Ils  adressent  des  saerifices  aux  esprits 
nialinSy  et  executent  des  Operations  magiques.  A  la  onzi^me 
lune,  on  frappe  des  tambours  pour  demander  du  froid,  etc*. 
Im  grossen  Ganzen  aber  mögen  sich  dennoch  die  herrschenden 
Stämme  —  namentlich  von  den  Kutanen  lässt  sich  dies  be- 
haupten —  den  Einflüssen  der  höheren  Cultur  der  ansässigen 
Iranier  und  auch  dem  Glauben  derselben  zugänglich  erwiesen 
haben.  Und  so  dürfen  wir  wohl  Recht  haben,  wenn  wir  später 
versuchen  werden  den  Gott  Te-si,  welcher  den  sinischen  Nach- 
richten zufolge  in  Tsao  (Sogd)  verehrt  wurde,  mit  zarathustri- 
schen  Göttergestalten  zusammenzustellen  und  aus  iranischen 
Sprachmitteln  zu  deuten. 

Eb  scheint  überhaupt  in  keinem  iranischen  Lande  der 
zarathuBtrische  Glaube  seit  Alters  so  sehr  in  den  Volksgeist 
eingedrungen  zu  sein  wie  in  Sogdiana,  ja  wir  können  be- 
haupten, Sogdiana  sei  die  älteste  Culturstätte  gewesen,  wo  sich 
das  iranische  Volksleben  von  der  ursprünglichen  nomadisch- 
patriarchalischen Lebensweise  zu  einem  höher  entwickelten 
politischen  Dasein,  zu  complicierteren  staatlichen  Verhältnissen 
erhoben  hat.  So  wie  das  Vordringen  der  östlichen  Arier  in 
den  indischen  Landen  mehrere  Phasen  und  Stillstände  auf- 
zuweisen hat,  so  haben  auch  die  westlichen  Stämme  oder  die 
Iranier  in  ihrer  stetigen  Ausbreitung  nach  Süd  und  West,  ent- 
lang den  grossen  Strömen  und  den  binnenländischen  Wasser- 
adern und  Canälen,  an  mehreren  Kuhepunktcn  sich  gesammelt 
und  entwickelt,  um  wiederholt  ein  ,ver  sacrum^  auszusenden 
und  immer  weitere  Gebiete  der  iranischen  Welt  zu  erobern, 
bis  endlich  die  Berge  Armenien's  und  der  Frät  dem  Vordringen 
ein  Ziel  setzten.  Der  älteste  dieser  Ruhepunkte,  der  ursprüng- 
lichen Heimat  der  Arier  an  den  Ufern  des  Jaxartes  zunächst 
gelegen,  war  unstreitig  Sogdiana,  das  breite  fruchtbare  Thal, 
welches  der  Zarafään  durchfliesst.  Es  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  die  älteste  Urkunde  des  iranischen  Geisteslebens,  das 
Zendavesta,  in  dem  ersten  Fargard  des  Vendidäd,  worin  Ahura- 
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mazda  seine  Schöpfungen  so  wie  die  Gegenschöpfungen  Aiigra- 
mainyu's  aufzählt,  unmittelbar  nach  dem  arianischen  Quellen- 
lande, worin  durch  zehn  Monate  Winter  herrscht  und  nur 
durch  zwei  Monate  Sommer,  als  zweite  Schöpfung  des  guten 
Geistes  anführt:  Gilum  yim  ^^l^dhösayanem  d.  h.  Gava,  die 
Wohnung  von  Cughdha,  und  erst  dann  auf  Möuru,  auf  Bäkhdhi, 
auf  Ni9ä  u.  s.  w.  übergeht.  Können  wir  auch  nicht  der  An- 
sicht huldigen,  dass  in  diesem  Fargard  mit  Bewusstsein  und 
gleichsam  in  Erinnerung  der  ältesten  Geschehnisse  der  Gang 
der  iranischen  Wanderung  angegeben  sei,  so  können  wir  uns 
hinwieder  nicht  der  Meinung  entschlagen,  dass  mit  der  Voran- 
stellung des  sogdischen  Gebietes  demselben  eine  gewisse  Prä- 
ponderanz,  sei  es  auf  religiösem,  sei  es  auf  politischem  Ge- 
biete, eingeräumt  wird,  und  dass  es  in  der  Anschauung  des 
Verfassers  gleichsam  den  Ausgangspunkt,  den  Focus  des  na- 
tionalen Culturlebens  bildete,  von  welchem  die  übrigen  I^ande 
strahlenförmig  nach  allen  Seiten  ihr  Licht  erhielten. 

Schon  der  Name  ^ughdha  ist  charakteristisch  genug  und 
bezeichnet,  hieratisch  aufgefasst,  das  Gebiet,  worin  Licht  und 
Reinheit  herrscht,  worin  alles  Unreine  und  Finstere,  alles 
Feindliche  und  Schädliche,  alles  Ahri manische,  verbannt  und 
ausgeschlossen  ist.  Für  die  baktrisch-sogdianische  Form  ^^'^^ 
dha  sahen  wir  in  den  Keilinschriften  der  ersten  Ordnung  die 
altpersischen  Modificationen  ^uguda,  Suguda,  ^^S^^?  ^^  jenen 
der  dritten  die  assyrische  Aussprache  Suukdu  (Sükdu)  ein- 
treten ;  die  Schriftwerke  der  neueren  Perser  und  die  arabischen 
Geographen  bieten  die  verkürzten  Formen  Jl^s-aa/^  (iJü^^  öJij^ 
Süghd  (Soghd)  oder  $ughd.  Die  Griechen  nennen  die  Ein- 
wohner XoY^c.  (so  namentlich  Herodotos),  SsyBioi,  ^0701*101,  -oy- 
B'.avo»,  ScYSaVxai,  woneben  die  im  Stammvocal  reineren  Formen 
fiir  das  Land  lojyoiTrf,  (Zonar.  Lex.  p.  1661,  Eustath.  zu  Dion. 
Per.  m)/lc\j^:^ix  und  louvoii;  (Dion.  Per.  747,  Niceph.  et 
Paraphr.  ibid.)  sporadisch  auftreten ;  auch  bei  Mela  I  13  und 
III  42  haben  die  besten  Handschriften  Svgdiani.  Der  Name 
ist  echt  iranisch,  und  die  Sprachforscher  leiten  denselben  über- 
eipstimmend  ab  von  der  arischen  Wurzel  ^uö  ,leuchten,  strah- 
len, glänzen*,  , brennen,  glühen',  neupers.  (Inf.)  sükhtan,  wozu 
baktr.  9üöa  ,klar,'  ^üka  , leuchtend,  Erleuchtung^  und  9ukhra 
,hellfarbig,    roth,'    gehört;    der  Eintritt   der  Media  Aspirata  ist 
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bedingt  durch  den  nachfolgenden  Causativcharakter  dha,  welcher 
mit  skr.  dhä  baktr.  da  ^setzen^  machen,  schaffen',  identisch  ist. 
In  Form  und  Bedeutung  stimmt  mit  9Ughdha  vollständig  überein 
das  ösische  Adjectiv  (tag.)  süghdä-g,   (südl.)  sighda-g,   , lauter, 
pur,  rein,  heilig*,  welches  in  dem  reineren,  digorischen  Dialekte, 
dessen  Sprachschatz  noch  nicht  in  wünschenswerther  Vollstän- 
digkeit   vorliegt,    jedenfalls    sughda-g    oder    sughda-k    lauten 
luüsste.     In  derselben,  mitten  im  Kaukasus  gesprochenen,  ira- 
nischen Sprache  findet  sich  auch  neben  sug  , Feuerbrand,  Feuers- 
brunst'  (baktr.    ^aoi^a)    das   Compositum   sugh-zarine   , lauteres 
Gold,  Reingold';    und  weil  die  Ösen  oder  As  unstreitig  Nach- 
kommen der  mächtigen  Alanen   sind,   welche   seit   dem   ersten 
Jahrhundert  v.   Chr.   bis   auf  Timur's  Zeit   in   der  Geschichte 
eine   Rolle   spielen ,    so   halten   wir   folgende   Notiz   über   eine 
gleichnamige    alanische    Ortschaft    in    der    Krym    für    keinen 
müssigen   Beitrag   zur    iranischen   Nomenclatur.     Das    heutige 
Südagh   nämlich,    ein   schöner  Hafenplatz   an   der  Südostküste 
Taurien*s,    im  Mittelalter   Sitz    eines   bedeutenden  Handels  für 
Pelzwaaren,    Sklaven  und   nordische  Waaren,   Station  erst  der 
Venetianer,  hierauf  der  Genuesen,    tartarisch  seit  1223,    heisst 
in  den  griechischen  Episkopatlisten  und  bei  den  byzantinischen 
Historikern  loir/^aia,  in  dem  Briefe  des  Khazaren-khäqän's  Josef 
a.  960  (Russische  Revue  1875  S.  87)  Sugdai',    in  der  altslove- 
nischen  Legende  vom  hl.  Kyrillos  (Denkschr.  d.  Wiener  Akad. 
Bd.  XIX,   p.   227)   CoyrB^H,   auf  den   italienischen   Seekarten 
Sodaia  oder   Soldaia  (Soldadia),    während  die   arabischen  Geo- 
graphen die  Form  Südäq  (^^^^^)  bieten;  die  echte  Bezeich- 
nung für  diesen,  einem  Synaxarion  zufolge  (Zapiski  Odeskago 
obft^estwa,  V  p.  605)   bereits   im  Jahre   212   gegründeten,  Ort 
war  ohne  Zweifel  Sughdag,  dem  ösischen  sughdag  ,heilig^  ent- 
sprechend, eine  Gründung  der  Alanen.   Man  erstaune  nicht  über 
diese  Combination!    AXavia   hiess   im  Mittelalter    der   taurische 
Küstenstrich  bei  Kapsi-khör,  Uskut  (Scuti),  Tuak;  im  vierzehnten 
Jahrhundert  stritten  sich   um    denselben  die  Metropoliten  von 
Cherson  und  von  Gothia  (Acta  Patriarch.  Cpol.  II  p.  t)?,  150). 
Eine  Ansiedlung  auch  im  westlichen  Taurien,  im  Gebiete  von 
ChersoD,  wird  ausdrücklich  in  dem  >.dYo;  'AXav'.xcc  des  Bischofs 
Theodoros    a.    1230    bezeugt    (Nova    Patrum    Bibliotheca    ed. 
Mai,  VI  p.  382 — 384).     Bereits   aus  dem   fünften  Jahrhundeii; 
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berichtet  über  Kaffa  ein  Periplus  Eiixini  Ponti  (§  51,  p.  415  M.): 
vjv  02  \i-^zZOLi  -i]  Qeooozix  TYj  AXavixf,  -iiTOt  tt,  Tauptxf^  c'.aXexTw  Apo- 
aß$a,  TOüTeoTcv  £:rräÖ£o;.  MüUenhoft'  (Monatsber.  d.  Berliner  Akad. 
1866  p.  564)  verbessert  ganz  mit  Recht  WßSapca,  und  ich  be- 
merke, dass  der  Consonantismus  beider  Wortbestandtheile  spe- 
ciiisch  ösisch  ist:  dtßB-  ,sieben^  ist  ös.  awd,  baktr.  hapta,  dep^a 
ist  ard  ,hehr,  göttlich,  Genius',  baktr.  areta  ereta,  altpers.  arta 
(vgl.  dazu  öS.  ardar  aldar  ,Herr,  Aeltester',  armen,  ardar  ,ge- 
recht,  wahrhaftig',  'ApSapo;  und  Ap$apaxo(;  sarmat.  Eigennamen 
auf  Inschriften,  endlich  "AXcr^  alanischo  Prinzessin  bei  Ke- 
drenos  II  p.  503  a.  1033),  wozu  noch  das  ös.  Pluralsuffix  -tha 
getreten  ist.  ,Die  sieben  Herren  (Genien)'  sind  ofi'enbar  die 
sieben  Ameöä-^penta,  ein  Wahrzeichen  dafür,  dass  die  Alanen 
aus  Centralasien  ausgezogen  sind  und  als  jüngste  iranische  An- 
kömmlinge des  zoroastrischen  Lichtglaubens  theilhaftig  waren, 
während  ihre  Vorgänger,  die  Skoloten,  ihren  eigenen  Mythen- 
kreis besassen,  den  noch  keine  zoroastrischen  Ideen  berührt 
hatten. 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  ^^ughdha,  dem  ,rein  geschaffe- 
nen, heiligen'  Lande  des  Ostens!  Wir  müssen  nämlich  von 
einer  zweiten  Bezeichnung  für  dasselbe  Meldung  thun,  der 
allerdings  ein  späteres  Alter  zukommt.  Im  Huzvärei  nämlich 
wird  ^ughdha  mit  Surik  (^ma  und  viL)^«.**/  mit  der  Variation 
vjK«^M  Süräk)  umschrieben,  und  heisst  es  vom  Arang:  ,er 
fliesst  vom  Har-burz  in  das  Land  Sürik,  das  man  auch  Same 
nennt'  (Bundeheä  cap.  XX,  mit  Justi's  Verbesserung  Same-öe 
für  Ame-6e).  Beruht  auch  letztere  Angabe  auf  einer  Ver- 
wechslung von  Sürik  mit  Süristän  oder  Säim,  und  ist  es  auch 
noch  immer  nicht  ausgemacht,  ob  unter  Arang,  baktr.  Raftha, 
was  ursprünglich  Bezeichnung  eines  mythischen  Stromes  ge- 
wesen, später  der  Jaxartes  oder  der  Oxus  verstanden  worden 
ist,  so  steht  doch  die  Existenz  des  Namens  Sürik  für  Sogdiana 
fest.  Wir  legen  weniger  Werth  auf  das  von  Spiegel  (£ran. 
Alt.  I  S.  220)  herbeigezogene  Appellativ  eines  neben  dem 
Könige  von  Kabul  genannten  Fürsten  im  Sah-nämah,  Sürl, 
weil  wir  der  Meinung  sind,  dass  darunter  nur  der  Marzabftn 
von  Marw  verstanden  werden  darf,  sowie  ja  noch  unter  Yaz- 
dagird  ein  fast  unabhängiger  Fürst  Mäha-veh  Süri  erwähnt 
wird,   der  alles  Land  bis  zum  Oxus  besasS;   während  die  jen- 
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seitigen  Lande  dem  Khäqän  gehörten  (Tabari,  p.  Zotenberg, 
in  p.  504);  sondern  verweisen  vielmehr  auf  eine  Notiz,  die 
sich  bei  Hiuan-Thsang  findet.  Dieser  sinische  Pilger,  welcher 
um  630  n.  Chr.  den  Boden  Sogdiana's  betrat,  bietet  nämlich 
zwei  Gesammtbenennungen  für  die  Länder  des  Dü-äb,  eine 
für  die  südliche  Hälfte  oder  das  Gebiet  von  Baktra,  nämlich 
Tv-HO-LO  (^  i^  1^)  oder  Tukhära,  und  eine  für  den  nörd- 
lichen [jändercomplex,  welcher  von  dem  ,eisernen  Thore'  bei 
Kasäna  (Ee§§)  bis  hoch  hinauf  zu  der  Residenz   des  Ehäqän's 

am    Flusse  Cüi    sich    erstreckte,  nämlich  Sv-li  (^   7^)  oder 

Sünk.  Die  Stelle  lautet  (Si-yü-ki,  p.  St.  Julien,  I  p.  12  sv.): 
,Depai8  la  ville  de  la  ri vifere  Su-se,  jusqu'au  royaume  de  Kie- 
ioang-na,  le  pays  s'appelle  Su-li,  et  les  habitants  portent  le 
m^me  nom,  Cette  d^nomination  s'applique  aussi  h  T^criture  et 
au  langage.  Les  formes  radicales  des  signes  graphiques  sont 
pen  nombreuses;  elles  se  r^duisent  a  trente-deux  lettres,  qui, 
en  86  combinant  ensemble,  ont,  peu  ä  peu,  donn^  naissance  k 
un  grand  nombre  de  mots'.  Damit  ist  eine  zweite  Stelle  zu 
verbinden  (p.  24):  ,L'6criture  (dans  le  pays  de  Tu-ho-lo)  se 
compose  de  vingt-cinq  signes  radicaux  qui  se  combinent  en- 
semble; ils  servent  ä  exprimer  toutes  choses.  Les  livres  sont 
^rits  en  travers  et  se  lisent  de  gauche  h  droite.  Les  compo- 
sitions  litt^raires  et  les  m^moires  historiques  se  sont  augmentt^s 
peu  k  peu,  et  sont,  aujourd'hui,  plus  nombreux  que  ceux  du 
pays  de  Su-li^  Man  könnte  versucht  sein  diesen  Namen  aus 
türkischen  Sprachmitteln  zu  erklären^  und  da  böte  sich  aller- 
dings z.  B.  sülu  süly,  in  älterer  Form  sughluq  suwlyq,  ,was8er- 
reich',  eine  nicht  unpassende  Bezeichnung  für  das  Zweistrom- 
land.  Indess^  das  Sürik  des  Bundehes  spricht  unab weislich  für 
Identität  mit  Su-li,  trotzdem  dass  der  Gebietsumfang  des  letz- 
teren nach  Norden  zu  ein  weiterer  ist  als  der  von  Sogdiana. 
Entweder  ist  Sürik  eine  directe  Entstellung  von  ^ughdha  in 
türkischem  Munde,  ähnlich  wie  jenes  Sughdag  in  der  Krym 
zufolge  der  tief-gutturalen  Aussprache  des  gh  bei  Arabern, 
Tataren  und  Russen  auch  zu  Formen  wie  Surdag  (Frähn,  Ibn- 
Foszlan  über  die  Russen,  S.  28),  Surag  oder  Suroi  mundgerecht 
gemacht  wurde;  oder  wir  haben  in  dem  Namen  ein  buddhi- 
stisches Aequivalent   für   die   iranische  Benennung,    wobei   auf 
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skr.  sürya  liindiist.  sürag  ,Sonne,  Sonnenglanz,  Glück,  Herr- 
lichkeit' und  ved.  süri  ,glänzend,  reich,  herrlich,  Opferherr* 
verwiesen  werden  darf.  Dass  in  Sogd,  wie  in  Baktra,  in  den 
ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  der  buddhistische  Cultureinfluss 
sehr  mächtig  war  und  den  Parsismus  zeitweilig  überwog,  ist 
eine  ausgemachte  Thatsache;  es  dürfte  uns  das  Vorkommen 
eines  hieratischen  Appellativums  indischen  Ursprungs  durchaus 
nicht  Wunder  nehmen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die  That- 
sache, dass,  während  in  Tukhäristän  entweder  eine  einfache 
Abart  der  Keilschrift  oder  das  primitive  Alphabet  von  24  (25) 
Zeichen  (etwa  gar  das  griechische?)  in  Uebung  war,  in  Sogd 
dagegen  eine  compliciertere  Gestaltung  desselben,  nach  Art  des 
Zend-  oder  Sanskrit-Alphabets  oder  den  34  Zeichen  der  tübe- 
tischen  Schrift  ähnlich,  angewendet  wurde. 

Versuchen  wir  nun  in  grösster  Kürze  —  wie  es  auch  das 
spärliche  Quellenmateriale  mit  sich  bringt  —  eine  Schilderung 
des  sogdischen  Gebietes  nach  den  ältesten  Berichten  zu  geben 
und  beginnen  wir  mit  der  Hauptader  desselben,  auf  deren 
beiden  Seiten  das  iranische  Leben  am  regsten  blühte,  mit  dem 
Zarafään. 

Der  Sogdfluss  führt  bei  den  Geschichtschreibern  der 
Thaten  Alexander's  des  Grossen  den  Namen,  welchen  ihm  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Aristobulos  (Strabo  XI 
p.  518)  Griechen  und  Makedonier  beilegten,  IIoauxiijlyjtOw  d.  i. 
,vielgeschätzt;  hochgeehrt,  vcrehrungsreich^  Unmöglich  können 
die  Fremdlinge  aus  Eigenem  eine  so  überschwängliche  Be- 
zeichnung für  einen  Fluss,  der  ihnen  kaum  anders  vorkommen 
mochte  wie  viele  andere  Hyrkanien's,  Baktra's  oder  der  par- 
thischen  Wüsten  striche,  aufgestellt  haben :  wir  besitzen  in  dem 
griechischen  Worte  offenbar  nur  die  getreue  Uebcrsetzung  einer 
einheimischen,  iranischen  Bezeichnung,  deren  Lautcomplex  zu 
erachliessen  uns  vielleicht  noch  gelingen  wird.  Die  Sogdianer 
allerdings  hatten  vollen  Grund  dem  heiligen  Strome  ihres  Lan- 
des, der  ihnen  Alles  gab  und  spendete,  mit  solch'  ausser- 
gewöhnlichem  Namen  ihre  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  be- 
zeugen. Ziemlich  unzureichend  sind  übrigens  die  Nachrichten 
über  selben,  welche  uns  in  den  Auszügen  aus  den  sicherlich 
reichhaltigeren    Quellenwerken    der    alcxaudrinischeu    Epoche 
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Torliegen.  Im  Herbst  des  Jahres  329  hatte  sich  Spitamenes 
mit  der  aufständischen  Macht  vor  dem  Andringen  des  Lykiers 
Phamnches  aus  der  Umgebung  von  Marakanda  weiter  nach 
Westen  zuiückgezogen,  w;  exl  tsv  TrcTajAbv  -rbv  IIcXut{[ay;tov  (Arr.  IV 
5,  6),  um  plötzlich^  vier  Tagmärsche  westlich  von  Marakanda^ 
über  Phamuches  herzufallen;  die  makedonischen  Reiter  wurden 
auf  eine  Insel  (v^ao;  ti^  töv  ev  -zto  ::cTatx<T)  oi>  [As^aAr^  §  9)  des 
neiluferigen  Polytimetos  (y.prj[jLvwc£'.;  ai  c^Oa».  §  7)  gedrängt, 
wobei  viele  in  den  Wellen  durch  die  feindlichen  Pfeile  ihren 
Tod  fanden;  der  Rest  wurde  auf  der  Insel  niedergemacht. 
Als  hierauf  Spitamenes  nochmals  Marakanda  bedrohte,  eilte 
Alezander  selbst  herbei,  trieb  den  Rebellen  bis  zu  den  Steppen- 
rändern  vor  sich  her  und  nahm  für  die  Niedermetzelung  der 
Division  Phamuches  schreckliche  Rache:  s^r^XOs  xaiav  ttjv  x^pav 
5Ti;v  6  TTOTSjAo;  6  IIoXuTi'ijnQTo;  srapStov  exsp/STa'.,  übergab  alle  Dörfer 
and  Städte  der  blühenden  Sogdlandschaft  den  Flammen  und 
der  Plünderung,  wobei  120.000  Einwohner  (Diodor  XVII  xy) 
Diedei^liauen  wurden.  Es  heisst  da  von  dem  Flusse,  dessen 
Wellen  von  Sogdianerblut  geßirbt  wurden :  b  lIoXuTi[Ar,TOc  zoXu 
hl  }A,£{^(üv  ?,  xaTa  tov  nr,v£tbv  zoTa|xcv  £(r:i  (Arr.  IV  6,  7).  Die 
Makedonier  verfolgten  den  Lauf  bis  dahin,  hx  a^avii^sTai  tco 
rrra^uj)  TS  üowp  *  a^avit^eiai  zl  xaiTCEp  ttoXacj  (ov  'jcxto;  iq  tyjv  '^a[i.jj.5v 
i§  6);  vgl.  Strabo  XI  p.  518:  v.c  ty;v  a'{jL{j.ov  y.aTa-'ivctai  c  IIcXu- 
T^T.TS^,  und  Curtius  VII  39:  ingens  spatium  rectae  regionis 
est,  per  quam  amnis  —  Polytimetum  vocant  incolae  —  fertur 
torrens.  Eum  ripae  in  tenuem  alveiim  cogunt;  deinde  caverna 
excipit  et  sub  terram  rapit.  Cursus  absconditi  indicium  est  aquae 
meantis  sonus,  cum  ipsum  solum,  sub  quo  tantus  amnis  fluit, 
ne  modico  quidem  resudet  liumore.  —  Bei  Ptolemacus  ent- 
springt ein  namenloser  Fluss  auf  den  ^6\'C'.ol  cpy;  und  ergiesst 
sich  nach  einem  bogenförmig  gekrümmten  Laufe  in  der  'ÜSiiavy; 
yir/:jrt,  zwischen  dem  Oxus  und  Jaxartes,  ganz  nahe  an  ersterem, 
—  also  kein  anderer  als  der  Sogdfluss.  Den  Namen  IIoXjtiixyjto; 
legt  Ptolemaeus  sonderbarer  Weise  einem  Flusse  bei,  der 
zwischen  Jaxartes  und  Oxus  in  das  kaspische  Meer  (nnmünden 
solly  —  ein  gewaltiger  Irrthuni !  Wenn  wir  von  einer  sehr 
xweifelhaften  Notiz  absehen,  die  sich  bei  Julius  Honorius  und 
Ethicus  findet,  worin  von  einem  Fl.  Svgotan  (-OYOiavic?)  die 
Rede:    nascitur   de   monte  Caucaso  et  geminatur  et  facit  coro 
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nam  etc.,  so  haben  wir  alles  was  die  Alten  über  den  Sogd- 
fluss  berichten. 

Genauere  Nachrichten  bieten'  schon  die  arabischen  Geo- 
graphen, namentlich  Ibn  IJauqal  und  Yäqüt,  mag  auch  deren 
Kunde  über  den  Oberlauf  des  Flusses  immerhin  noch  dürftig 
sein.  Ihnen  zufolge  entspringt  der  ,Flus8  von  $ughd'  in  dem 
Gebirge  Buttam  (|VÄj)  im  Lande  der  Qarluq-Türken,  nach  der 
Seite  von  al-Rä§t  und  $aghäniyän  und  gegen  Farghäna  hin. 
Die  Länge  des  Thaies  bis  Bukhärä  hin  beträgt  50  Parasangen 
oder  acht  Tagereisen.  Nach  längerem  Laufe  sammelt  sich  das 
Wasser  zu  einer  Art  kleinen  See's,  Namens  Wal  (^y,  etwa 
baktr.  vaidhi?  oder  sehr,  ^s^  war!,  baktr.  vairi  ,Seebecken', 
vairya  ,Canal'?).  Hierauf  folgen  Ortschaften,  namentlich  der 
unter  dem  Namen  Burghar  oder  Yurghaä  bekannte  Gau.  Der 
Fluss  gelangt  zum  Orte  Waraghsar  (wa<^j^),  der  bereits  zu 
Samarkand  gehört;  hier  ist  ein  Damm  aufgeführt,  dessen  Er- 
haltung den  Bewohnern  obliegt,  was  ihnen  als  Aequivalent 
der  Kopfsteuer  (kharag)  angerechnet  wird;  hier  theilen  sich 
die  Gewässer  in  zahlreiche  Canäle,  um  sich  hinter  Samarkand 
zu  einem  Hauptfluss  wieder  zu  vereinigen.  Von  der  Quelle 
bis  zu  den  Mauern  Samarkand's  sind  es  mehr  als  20  Para- 
sangen. Hinter  Bukhärä  und  Baikand  in  der  Steppe  verlieren 
sich  die  Gewässer  in  einem  Wasserbecken,  das  bei  Idrisi  (H 
p.  194)  den  Namen  Sam-ga§  führt.  Dies  die  Nachrichten  der 
Araber  den  Hauptumrissen  nach;  in  die  Namen  der  zahlreichen, 
das  Gebiet  Samarkand's  bewässernden  Canäle,  welche  sie 
anführen,  wollen  wir  nicht  eindringen,  sondern  gleich  einige 
ergänzende  Notizen  aus  anderen  moi^enländischcn  Quellen 
anfügen.  Bei  den  persischen  Geschichtschreibern  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herab  ist  kein  anderer  Name  für  den  Sogdfluss 
häufiger  in  Gebrauch  als  Kühikfluss,  db-I-Kühik.  Die  Be- 
zeichnung rührt  von  einer  tumulusartigen  Anhöhe  auf  der  Nord- 
seite Samarkand's  her,   an   welcher   der  Fluss  vorüber  äiesst, 

V 

und  die  jetzt  unter  dem  türkischen  Namen  ( 'upän-ätä-täpä 
bekannt  ist,  vormals  aber  den  persischen  Namen  Kühik  ,monti- 
culus'  führte  (Memoires  de  Baber,  p.  Pavet  de  Courteille  I 
p.  98) ;  hier  hatte  Mirza  ülugh-begh  sein  astronomisches  Obser- 
vatorium errichtet  zum  Behufe  der  Rectificirung  der  Erdtafeln 
seines  Vorgängers  Khoga  Na§ir  al-Tusi,  eine  Gründung,  welche 
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nachmals  der  Zerstörungswuth  Saibäni  Khän's  erlag.  Der  Name 
Kühik  (Qühik)  findet  sich  besonders  häufig  bei  dem  Geschieht- 
Schreiber  Tiraur's,  Sarif  al-dln  *A1t  (p.  Petis  de  la  Croix  III 
p.  221.  IV  p.  261,  282  etc.),  und  bei  Bäbr.  Der  Bezirk, 
worin  sich  der  Fluss  verliert,  führt  bei  letzterem  nach  einer 
Ortschaft  an  der  Westseite  den  Namen  Qara-gÖl ;  nach  neueren 
Berichten  wird  das  Schlammbecken  selbst  Teftgiz  oder  ,Meer' 
schlechtweg  genannt.  Ueber  den  Ursprung  des  Daryä  Qühik 
weiss  selbst  Mir  I'zzet-uUah  (Magasin  asiatique  II  p.  165) 
nichts  anderes  zu  sagen,  als  er  liege  nach  der  Seite  von  Darwäz 
und  San-qol  (Taäkurghan),  wodurch  wir  allzuweit  nach  Osten 
gefuhrt  werden.  Licht  in  diese  dunkle  geographische  Frage 
hat  erst  in  neuester  Zeit  (1870)  die  russische  Expedition  unter 
General  Abramow  gebracht,  welcher  sich  der  Reisende  A.  Fed- 
6enko  angeschlossen  hatte.  Als  Resultat  derselben  ergab  sich, 
dass  sich  die  Quellen  des  Zaraf§än  auf  einem,  das  Ala'i-Plateau 
(da^t-l-Aläi,  oarif-al-din  I  p.  174,  185;  vgl.  Wu-lui  in  einer 
sinischen  Beschreibung  der  Westgebiete,  Deguignes  1,  2  p. 
LXXXV)  im  Westen  abschliessenden  Gebirgsrücken  in  einem 
77?  Meilen  langen  Gletscher  befinde  und  von  demselben  herab 
in  gerader  Richtung  nach  Westen  an  den  Gebirgsorten  Pal- 
durak  und  Ab-burdan  vorüber  unter  dem  Namen  Maöa  fliesse 
und  sich  bei  Warza-minar  mit  einem  zweiten,  ebenso  bedeu- 
tenden Zufluss  aus  Süden,  dem  Fan,  vereinige.  Dieser  letztere 
entspringt  in  dem  Küh-tan,  dem  Scheidegebirge  zwischen  BaS- 
Hi^är  und  dem  Zarafäängebiet,  durchfliesst  den  Iskandar-göl, 
der  einen  Umfang  von  l'/^  Meilen  besitzt  und  7000  Fuss  hoch 
liegt,  und  nimmt  von  Osten  her  den  Yäghan-äb,  welcher  einen  mit 
dem  Mada  fast  parallelen  Lauf  hat,  und  von  entgegengesetzter 
Seite  den  Bach  Päs-rüd  auf.  Das  Fängebiet  hatte  drei  Jahr- 
zehende vorher  (1841 )  AI.  Lehmann  betreten  und  durchforscht; 
aber  bereits  im  Jahre  1500  war  Bäbr  auf  seinem  Zuge  von 
Qara-tagin  und  lli^är  nach  Yär-ya'ilaq  in  denselben  unweg- 
samen Bergdistrict  gelangt :  aus  dem  Thale  des  Kem-rüd,  eines 
Nebenflusses  des  Hi^ärstromes,  hatte  er  nämlich  den  fast  un- 
übersteiglichen  Gebirgsrücken  Sarw-tagh,  wahrscheinlich  in  dem 
12.300  Fuss  hohen  Murapass,  überstiegen,  um  in  das  Territo- 
rium Fan  einzudringen,  das  seinen  eigenen  Fürsten  besass, 
von   welchem  Bäbr  Pferde  bester  Race  zum  Geschenk  erhielt; 
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daselbst  fand  er  einen  herrlichon  Berj^see,  walirscheinlicli  den 
Qül-i-qalän  der  neuesten  Berichte  (I  p.  170:  Au  niilieu  des 
montagnes  de  Fun  se  trouve  un  grand  lac  qui  a  environ  un 
aer'i  de  cireuit;  c'est  une  belle  nappe  d*eau  et  qui  offre  un 
spectacle  des  plus  curieux),  und  schlug  hierauf  nordwestwärts 
den  Weg  über  Kiätüt  nach  dem  Qfdiik  ein.  Die  Bergnamen 
Fan  und  Qän  werden  uns  noch  später  begegnen.  —  Hier  nur 
noch  die  Erörterung  des  heutzutage  fasst  ausschliesslich  in 
Uebung  bestehenden  Namens  Zar-afsän,  d.  i.  xpco^cpoz.  Den 
Grund  zu  dieser  Bezeichnung  bot  unzweifelhaft  die  Thatsache, 
dass  die  Wasserroassen  der  oberen  Zuflüsse  aus  dem  Kühtan 
und  Qara-tagh  einen  mit  Goldkörnchen  und  Goldkrystallen 
untermischten  Bergschutt  mit  sich  führen  und  dieses  Geschiebe, 
zu  überaus  dünnen  Plättehen  ausgeschmiedet,  an  den  flacheren 
Uferstellen  absetzen;  dass  jenes  Gebirge  Ganggold  enthalten 
niuss,  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Vorhandensein  von  Gold- 
schüppchen  in  den  das  Gebiet  von  Hi§är  durchschneidenden 
Zuflüssen  des  Oxus.  Schon  die  siuischen  Berichte  führen  Gold 
als  ein  Product  von  Sogd  an,  und  die  arabischen  Geograplien 
bezeugen  das  Vorkommen  von  Gold  in  dem  Gebirge  Buttam. 
Der  reisende  Naturforscher  Lehmann  erfuhr  (8.  115),  dass 
die  Tagik's  bei  Ura-mTthan  aus  dem  Ufersande  des  Flusses 
Gold  in  feinen  Körnchen  wüschen;  er  selbst  sah  (S.  119,  122) 
einige  feine  Goldkörnchen,  die  10  Werst  aufwärts  von  Warza- 
minar  an  dem  Fänbach  waren  erwaschen  w^orden ,  und  be- 
schreibt das  mühsame  Verfahren  der  überaus  spärlichen  Gold- 
gewinnung, mit  welcher  sich  vornehmlich  die  Juden  befassen 
sollen.  Uebrigens  ist  der  Name  ZarafsAn  ein  durchaus  moderner 
und  in  keiner  älteren  Schriftquelle  nachzuweisen ;  denn  dass 
bei  Aristoteles  Meteorol.  I,  13  der  Flussname  5  Xoao^nj;  ver- 
ändert werden  müsse  in  Zap'Jj^nr;;  und  dass  der  Zarafsän  damit 
gemeint  sei,  wie  Koesler  (Aralseefrage  S.  52)  will,  —  credat 
Judaeus  Apella. 

Sollte  sich  der  älteste  Name  des  Sogdflusses  gar  nicht 
erschliessen  lassen?  Doch  vielleicht,  wenn  wir  den  sinischcn 
Berichten  über  Sogdiana  aus  den  Zeiten  der  Dynastien  Sui 
und  Thang  Aufmerksamkeit  schenken  wollen;  darin  ist  mehr- 
mals von  dem  Na-mi  sui  oder  dem  Flusse  Na-mi  (^[J  |ß)  die 
Rede,  und  es  wird  bemerkt,  Khang  oder  Sa-mo-kion  (Samarkand) 
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liege  südlich  vom  Na-uii  (Klaproth,  Magasin  asiatiquo  I  p.  100), 
der  Sitz  des  Herrsehers  von  Mi  (Älaiinurgh)  sei  westlich  vom 
Xa-nü  (üeguignes  1,  2  p.  LXXII;  Ahel-Remiisat,  Nouv.  mel. 
as.  I  p.  233;  Klaproth  p.  105),  das  westliehe  Tsao  (IStikhan) 
liege  nur  wenige  Li  entternt  vom  Südui'er  des  Na-mi  (Klaproth 
p.  1<)5),  der  Vorort  des  Heiehes  TIo  ;Gawa)  betinde  sich  mehrere 
Li  südlich  vom  Na-mi  (Klaproth  ebd.;  A.  Remiisat  p.  237; 
fehlerhaft  Deguignes  }>.  LXXIII :  a  plusieurs  mille  li  au  sud 
de  la  riviere  Na-mi  sui»,  ferner  das  westliche  'An  liege  südlich 
(Klaproth  p.  107;  nördlich,  Uemusat  p.  232)  vom  Na-mi,  end- 
lich der  Uauptort  der  A-si  liege  ,sur  la  riviere  Na-mi,  au  sud 
de  cette  riviere;  cett(»  ville  etait  entouree  d^m  quintuple  cercle 
d'eau  courante^  Lassen  wir  die  hUzte  Angabe,  bei  welcher 
eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  Flusse,  vielleicht  dem 
llurgh-äb,  mitspielen  dürfte,  bei  Seite,  so  laufen  alle  übrigen 
topographischen  Angaben  auf  die  eine  Thatsache  hinaus,  dass 
unter  Na-mi,  wie  zuerst  Klaproth  (p.  121)  ersehen  hat,  kein 
anderer  Strom  als  der  heutige  Zarafsän  verstanden  werden 
darf;  auch  die  nach  dem  Thang-su  und  einer  vollständigeren 
Redaction  des  Hiuan-Thsang  zusammengestellte  japanische 
Karte  vom  Jahre  1710  zeichnet  den  Lauf  des  Na-mi  sui  dem 
.Sachverhalt  genau  entsprecliend  nordwärts  vom  Oxus  oberhalb 
der  Orte  Mi-mo-ho  Sa-mo-kien  Kiü-soang-ni-kia  und  Pu-ho 
;Bukhär).  Dieser  von  den  sinischen  Berichterstattern  gebotene 
Name  für  den  Sogdlluss  vei'dient  unseres  Erachtens  näher  in's 
Auge  gefasst  zu  werden,  da  wir  mit  vollem  Rechte  annehmen 
dürfen,  dass  in  dem  Lautcomplex  Na-mi,  woiiir  mehreren 
Analogien  zufolge  entweder  Namidh  oder  Namiq  substituiert 
werden  kann,  die  in  Sogdiana  alteinheimische  Bezeichnung  für 
den  höiligen  Strom,  welcher  das  Sogdtlial  befeuchtet  und  mit 
Pflanzenwuchs  segnet,  enthalten  ist,  während  der  von  den 
Griechen  ausgegangene  Name  ncA'jT({jL*r<TOc  bloss  die  Uebersetzung 
des  altiranischen  Namens  darbietet.  Es  läge  nun  nahe,  auf 
baktr.  namau,  altpers.  nän)a,  neupers.  näm  ,nomen,  fama,  gloria', 
und  baktr.  uamista  ,nobilissimus',  neupers.  näml  (^c^Li,  aus 
näm  -|-  ya)  ,illustris,  celebratus*  hinzuweisen;  das  Richtigere 
fjlaubeu  wir  indess  zu  treffen,  wenn  wir  eine  sogdianische 
Xamensform  Namiq  statuieren,  welche  einem  älteren  Nemanhya 

oder  Namaqya  =  ved.  namasia   ,adorandus,    revereudus,    "po^- 
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xuvrjTEo;,  ttoautiiatiTo;'  entspräche  und  wie  baktr.  nemaqyäniahi 
,wir  beten  an,  huldigen',  nemanh  ved.  ndmas  , Anbetung,  Ver- 
ehrung"' auf  den  arischen  Verbalstainm  nam  ,sich  beugen' 
zurückgienge.  Einen  ähnlichen  Gang  in  der  Lautentwickelung 
muss  auch  ösisches  (dig.)  namug  (tag.)  namüg  (südl.)  nainig 
,Korn,  Getreide'  durchgemacht  haben,  wenn  es  wirklich  wie 
neupers.  namak  (viiUi)  ,Salz'  ursprünglich  die  , verehrungs- 
würdige, heilige'  Nahrung,  die  Speise  der  Opferflamme,  bedeu- 
tete. —  Wenn  wir  Namiq  als  einheimische  Vulgärbezeichnung 
für  den  Zarafäan  hinstellen,  welche  die  siniscfaen  Pionniere 
des  Westens  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  nach  Chr. 
in  ausschliesslichem  Gebrauche  stehend  vorgefunden  haben, 
so  sind  wir  damit  noch  nicht  zu  der  Annahme  gezwungen, 
dass  dieser  Name  seit  ältester  Zeit  der  einzige  gewesen,  welcher 
für  den  heiligen  Strom  in  Uebung  war.  Es  konnten  neben 
Namaqya  recht  wohl  auch  noch  andere,  vorzugsweise  hieratische, 
Bezeichnungen  bestanden  haben:  so  ist  es  z.  B.  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  in  dem  Avesta  vorkommende 
Däitya,  huzv.  Däitik,  der  aus  Airyana  vagga  äiesst  und  an 
welchem  Zoroaster  seine  Offenbarungen  erhalten  haben  soll, 
bevor  er  nach  Balkh  zog,  kein  anderer  ist  als  der  Sogdiluss, 
—  eine  Meinung,  welche  uns  gelegentlich  Prof.  Sachau  mit- 
getheilt  hat  und  die  derselbe  hoffentlich  bald  gründlich  dar- 
legen wird.  Wir  können  uns  wenigstens  nicht  mit  der  Ansicht 
befreunden,  welche  das  arische  Quellenland  nach  Medien  und 
Atropatene  verlegt  und  den  Däitya  bald  mit  dem  Araxes,  bald 
mit  dem  Kür  identificiert ;  für  Airyana-vaSga  gilt  uns  noch 
immer  die  östliche  oder  Gebirgsseite  von  Sogd  mit  den  an- 
grenzenden Cantonen  Farghäna,  Darwäz  etc.;  auch  haben  wir 
keinen  Grund  im  ersten  Fargard  des  Vendidäd  bei  den  Worten 
airyanem  vaegö  vafthuhyäo  däityayäo  von  der  traditionellen 
Uebersetzung  ,der  guten  Däitya'  abzuweichen,  da  wir  uns  nicht 
zu  wundern  brauchen,  dass  der  Däitya,  falls  wir  darin  den 
Sogdfluss  erblicken  dürfen,  eine  solche  Wichtigkeit  beigelegt 
wird;  wenn  es  heisst:  ,der  Däitik  ist  reich  an  Kharfastar's 
oder  schädlichen,  ahrimanischen  Thieren',  so  kann  dies,  wenig- 
stens für  den  Unterlauf  des  Flusses,  wirklich  zutreffend  sein  und 
kann  das  Ungeziefer  gerade  so  als  Gegenschöpfung  Ahriman's 
gegolten   haben    wie   der   Winter    Airyana- vaSga's.     Justi   ver- 
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muthety  dass  der  im  Buudohes  angeführte  Fluss  Ziäinand,  der 
von  Sogd  aus  gegen  den  Kliagand  fliessen  soll,  der  Zarafsän 
sei;  dies  geht  nicht  an;  gemeint  ist  entweder  der  Yilau-ötü 
von  Dlzak  oder  der  Fhiss  von  Ura-tübä;  nicht  einmal  an  den 
bei  Glsmän  an  dem  Nürätänyn  Aq-tau  vorüberstreichenden 
Zufluss  des  Zarafsän  kann  gedacht  werden. 

Ausser  dem  Zarafi^an  kommt  nur  noch  der  Fluss  von 
Sahr-1-sabz  in  Betracht,  welcher  im  Sultän-Häzrat-Tagh,  dem 
Verbindungsknoten  zwischen  dem  Samarkand-Tagh  und  dem 
Kuh-i-t&n^  entspringt  und  über  QarsI  in  der  Richtung  gegen 
Bukhärä  fliesst,  um  sich  im  Sande  zu  verlaufen  oder,  gleich 
dem  2^raf§än,  ein  Wüstenwasserbassin  auszufüllen ;  sein  be- 
deutendster Zufluss  ist  der  Fluss  von  Khuzär,  der  bei  QarsI 
einmündet.  Dieses  Wassersystem,  obwolil  von  minderer  Be- 
deutung als  das  des  Zarafsän,  ist  für  die  alten  Dependenzen 
von  Sogd,  Kasäniya  und  Nakhsap,  die  Quelle  des  Gedeihens 
und  der  Blüthe  gewesen,  und  noch  jetzt  soll  das  Gebiet  von 
Sahr-i-sabz  an  Wohlstand  und  Industrie  Bukhära  und  Samar- 
qand  zum  mindesten  erreijchen,  wo  nicht  übertreffen.  Von 
Flussnamen  alten  Klanges  auf  diesem  Gebiete,  in  welchem  auch 
das  später  zu  erörternde  Nautoy.a  oder  Na.wqat  lag,  erfahren 
wir  nur  wenig  in  den  Schriftwerken  der  Vergangenheit.  Bei 
Idrisl  (II  p.  200)  finden  wir  eine  Notiz  über  zwei  Flüsse  im 
Gebiete  von  Keäs,  von  denen  der  eine  Qa§arln  im  Gebilde 
Buttam,  der  andere  As-rüd  im  Gaue  Kaska  entspringt;  beide 
vereinigen  sich  bei  Nasaf,  dem  heutigen  Qaräl.  In  eine  viel 
ältere  Zeit  geht  zurück  die  Angabe  der  sinischen  Annalen 
( Abel-R^musat,  Nouv.  mel.  asiat.  I  p.  238;  Klaproth,  Magas. 
asiat.  I  p.  105;  Deguignes  I,  2  p.  LXXII):  ,le  pays  de  Sse 
est  a  dix  li  au  midi  de  la  rivi^re  tv-mo'.  Wir  werden  später 
sehen;  dass  das  Territorium  von  Sse  so  ziemlich  mit  Kess  zu- 
sammenfällt; der  Flussname  Tumo  §u'i  oder  Tüma  ist  iranischen 
Ursprungs,  und  wir  vergleichen  baktr.  tüma  , kräftig,  strotzend', 
von  WZ.  tu  , strotzen,  vermögen'^  wie  skr.  tümra  ,gesch wollen, 
feist,  kräftig'  und  lat.  tumidus.  Freilich  finden  wir  auch  im 
Türkischen  ^Loyj  tümäq  ,rivifere'  (Pavet  de  Courteille,  Dic- 
tionnaire  p.  245).  Es  ist  uns  gelungen  die  sinische  Nachricht 
durch  eine  Notiz  aus  später  Zeit  zu  bekräftigen.  Bei  dem 
Geächichtschreiber    Timur's,    Sarif-al-din    *Ali   al-Yazdi,    finden 
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sich  folfijcncle  zwei  Stellen,  \velcli(^  auf  den  bei  Tas-kurgliän 
laufenden  ZuHuös  des  Kaska-daryä  bezogen  werden  müssen 
(1  p.  147):  ,Ala^a  Ilu  et  Pulad  Bui;lia  iHoient  eanij)es  au  iiiis- 
seau  de  Tum,  et  TEmir  Hussein  etoit  arrive  a  Qar^r ;  illl 
p.  174):  /rimur  alla  eaniper  au  bord  d'une  petite  riviere,  nommee 
Tüm^  und  am  folgenden  Tage  ,dans  la  deliceuse  campai»ne 
de  Kess^  So  genau  und  zuverlässig  sind  die  Angaben  der 
siuischeu  Berichterstatter  über  die  so  entfernten  Westgebicte ! 
Uebrigens  lindet  sich  bei  Serif  al-dln  auch  der  Name  Kaska 
oder  Khuska  für  den  Fluss  von  Kess,  z.  B.  (I  p.  205):  ,il 
alla  Camper  dans  la  plaine  de  Khüsmis  sur  le  bord  de  la  belle 
riviere  de  Khuska^  Ist  es  gestattet  den  Namen  mit  neupers. 
khusk  baktr.  huska  ,trocken^  in  Verbindung  zu  bringen,  so  hätten 
wir  da  einen  Gegensatz  zu  dem  , wasserreichen,  strotzenden* 
Zufiuss  Tum;  auch  sonst  w^ird  berichtet,  dass  der  Fluss  von 
Qarsi  und  Kess  im  Sommer  wasserarm  sei  und  mitunter  gänzlich 
austrockne.  Indess  sind  auch  andere  Ableitungen,  zumal  im 
Zusammenhange  mit  dem  Ortsnamen  KeSä,  möglich. 


Wenden  wir  uns  von  den  Wasseradern  zu  den  Kippen 
des  Landes  Sogd!  Der  Name  von  Sogd  haftet  bei  Ptolemaeus 
einem  Oebirge  an,  das  sich  über  das  Land  von  Westen  nach 
Osten  in  langem  Zuge  erstreckt  und  dessen  Westende  den  Lauf 
des  nicht  genannten  Polytimetos  an  der  südlichen  Uferseite  bis 
zur  Krümmung  begleitet;  es  umfasst  also  die  ptolemäische 
Bezeichnung  Tic  -675 »a  zoti  zunächst  jenen  Gebirgszug,  der  aus 
der  Nachbarschaft  Bukhärä's,  entlang  dem  Zarafäan  bis  zu 
dessen  Quelle  streicht,  dann  aber  auch  das  System  aller  jener 
parallelen  Ketten,  welche  nach  Osten  hin  bis  zu  den  Quellen 
des  Jaxartes  und  Oxus  sich  hinziehen,  und  als  deren  Fort- 
setzung der  Thian-sau  gelten  darf,  also  die  Gebirge  von  Osrüsana 
und  Farghäna  einerseits  und  die  von  Hi§är  und  Qara-tagin 
anderseits;  Ptolemaeus  bemerkt  nämlich:  irSo  twv  ioYs{o)v  spwv 
■irOTaiJLcl  ciappjc'jct  z/.iiojz  avo)Vj;jLC'..  7JiJ.,jäXX5VT6;  -zzlz  l'Jz  zsTapto»;, 
und  meint  darunter  die  Zuflüsse  zum  Oxus  in  Hisär  und 
Qara-tagln  und  jene  zum  Jaxartes  in  Khöqand.  -  Treffend 
charakterisirt  die  vorherrschende  Richtung  der  sog<lischen  Ge- 
birge   von  West    nach    Oat    der   arabische   Geograph   Qodäma, 
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wenn  er  bei  der  Position  Kül,  welche,  wie  wir  sehen  werden, 
etwas  nördlich  von  dem  heutig;en  Bustän  in  Bukhäräi  gesucht 
werden  muss,  bemerkt  (Sprenger,  Post-  und  Reiserouten,  S.  17) : 
^südlich  davon  beginnen  die  Berge,  welche  sich  bis  Sin  aus- 
dehnend Wir  übergehen  die  Sonderbezeichnungen,  die  sich 
bei  anderen  arabischen  Geographen  für  diesen  Bergzug  vor- 
finden, und  erwähnen  nur  den  Namen  Sak,  den  al-I^t^kbrl 
(übers,  v.  Mordtmann,  S.  130)  für  das  Gebirge  südlich  von 
Samarqand  kennt.  Am  häufigsten  begegnet  der  Name  Buttam 
(*Jü)  als  Gesammtbezeichnung  für  den  Gebirgsstock,  welcher 
im  Gebiet  von  Nakhsaj)  und  Kiss  anhebt  und  in  der  Richtung 
nach  Osten  sich  hinziehend  die  Quellen  des  Zarafsän  in  sich 
scldiesst,  80  wie  die  Quellen  aller  jener  Zuflüsse,  welche  ()xus 
und  Jaxartes  aufnehmen;  in  neuerer  Zeit,  zum  ersten  Male 
bei  Bäbr  (I  p.  50),  begegnet  dafür  der  Name  Küh-I-tiin  oder 
Küh-tan,  und  auch  die  neuesten  Karten  werke  bieten  für  das 
Scheidegebirge  von  Kisft  und  Ilisär  den  entstellten  Namen 
Koten  oder  Kütün.  Seit  Lehmann  sind  auch  die  Benennungen 
Wassan-tau  und  Fän-tau  (von  neupers.  fun  , morsch,  brüchig') 
für  die  südwärts  von  Ura-mitlian  und  Warza-minar  am  Zarafsän 
sieh  erhebenden  Bergzüge  in  Gebrauch. 

Auch  in  den  sinischen  Schriftwerken  finden  sich  Angaben 
über  Gebirge  in  Sogd.  So  tindet  sich  z.  B.  die  Notiz,  südlich 
von  Tong-Tsao  oder  OsriiSana  nach  Fei-'an  oder  Farghäna  hin 
erstrecke  sich  der  Po-si  San  oder  das  Gebirge  Po-si  (Abel- 
Remusat,  Nouv.  mel.  asiat.  I  p.  235;  Po-sie,  bei  Deguignes), 
,«jÜ  soat  des  retranchements  et  des  fusses  creuses  par  un  general 
du  temps  des  Han';  man  wäre  versucht  in  dem  Namen  baktr. 
parsti  neupers.  püst  , Kücken^  zu  suchen,  oder  Basä  (Lao),  was 
hei  einigen  Geographen  als  Gesammtuame  für  die  von  Galca's 
bewohnten  Gebirgscantone  von  Wärukh,  Sukh  und  llQsiyär 
vorkommt;  sogar  an  die  Thalschlucht  Basmanda,  durch  welche 
man  von  Ura-täpä  in  das  Zaraf.sänthal  hinübergolangt,  könnte 
gedacht  werden.  Bald  darauf  heisst  es  in  demselben  Berichte: 
,on  y  voit  la  villc  de  Ye-ca,  qui  est  gardee  par  un  comman- 
dant.  On  sacrifie  deux  fois  par  an,  en  sc  teuant  debout  vis-a-vis 
d'une  caverne  d'oü  il  sort  de  la  fumee;  hi  premier  qui  la 
touche  est  frappe  de  luort.'  Bei  diesem  Naturwunder  werden 
wir  an  die  heiligen  Feuer  der  Parsen  gemahnt,  noch  mehr  aber 
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an  das  interessante  Phänomen,    welches  Lehmann  zur  Rechten 
des    Fänbaches    unterhalb    Wair  äbäd    nahe    einem    Berggipfel 
beobachtete    (S.    127    f.)    und    das    durch    das    Vorhandensein, 
brennender  Steinkohlenlager  im  Innern  des  Berges  erzeugt  wird. 
,Wir  näherten  uns   dem  Gipfel    des  Berges,    als    uns   plötzlich 
erstickende    Dämpfe    umfingen,    deren    starker   Schwefelgeruch 
augenblicklich  über  ihre  Natur  belehrte.    Wir  hatten  die  ewigen 
Feuer  erreicht  und  befanden  uns  vor  einem  natürlichen  Ofen; 
zwischen  den  Spalten  der  Sandstein  schichten  drangen  nämlich 
an  mehreren  Stellen  heisse,  unterirdische  Dämpfe  und  zuweilen 
helle  Flammen  hervor.    Hier  hat  man  in  den  Fels  eine  kleine 
Höhle  in  Form  eines  Backofens  hineingehauen  und  die  Wände 
derselben  mit  Steinen  ausgemauert.     Aus  der  Tiefe  des  Ofens 
vernahmen  wir  ein  beständiges  Rauschen,  Murmeln  und  Kochen. 
Etwa   50 — 100   Fuss    über    dem   Ofen   und   etwas    weiter    öst- 
lich    gewahrten    wir    mehrere    künstliche    Vertiefungen,     die 
locker  ausgefüllt  waren,  so  dass  durch  die  Zwischeniäume  be- 
ständig   heisse    Dämpfe    emporstiegen;    wir    sahen    das   ganze 
Gemäuer  mit  einem  Aggregat  von  Seh wefelkry stallen  bekleidet. 
Anderen    ähnlichen    Gruben    entstiegen    ausser    den    Schwefel- 
dämpfen auch  Salpeterdämpfe,  die  sich  in  der  Gestalt  niedlicher, 
fast  Zoll  hoher  Dendriten  condensieren.    Schwefel  und  Salpeter 
wird  zum  Verkauf  eingesammelt,  etc.*  —  Schon  der  arabische 
Polyhistor  Qazwini,    und  nach  ihm  mehrere  Verfasser  geogra- 
phischer Compendien,  kennen  dieses  Phänomen  und  berichten 
darüber   ungefähr  Folgendes    (Baqüwl,    Notices  et  extraits  des 
manuscripts,    tome  H   p.  508;    Mesalek  alabsar,    Not.  et  extr., 
tome  Xni  p.  256;  vgl.  auch  I§takhrl  S.  130,  Idrisi  I  p.  486  etc.): 
,Buttam  ist  ein  Gebirgscanton  im  Bereich  von  Fargliäna.    Die 
Berge  von  Buttam  sind  hoch  und  ziemlich  unzugänglich ;  gleich- 
wohl giebt  es  daselbst    viele    Heerden    von   Schafen ,    Rindern 
und  Pferden,    in  den  Thälern   blühende  Dörfer,   an  den  Berg- 
abhängen   starke    Vesten.     Man    findet    daselbst    Gold,    Silber, 
Ammoniaksalz,    Borax,    Vitriol;    ferner   Eisen,    Blei,    Kupfer, 
Quecksilber;  auch  Steine,  welche  wie  Kohlen  brennen.  Daselbst 
ist  nämlich  ein  Fels  mit  einer  natürlichen  Höhle,  aus  welcher 
beständig  Dämpfe   dringen,    die  bei  Nacht   hell    leuchten;    der 
Qualm  ist   unerträglich;    an    den  Wänden  werden   die  Dämpfe 
fest,    und   die  Anwohner   sammeln    die  so   gebildeten  Brocken 
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von  Ammoniak  und  Salpeter*.  Schwerlich  bezieht  sich  auf 
diese  Gegend  der  Bericht,  der  sich  bei  Mas'üdl  (Les  Prairies 
^i'or,  p.  Barbier  de  Meynard,  I  p.  347  sq.)  findet  und  worin 
die  Rede  ist  von  einem  40  —50  Meilen  langen  Thale,  welches 
die  Karawanen  passieren  müssen,  wenn  sie  aus  Khuräsän  über 
Soghd  nach  Sin  ziehen :  *  in  diesem  befanden  sich  die  Berge,  aus 
welchen  Ammoniak  (nüsädar)  gewonnen  wird.  Denn  man  kann 
dabei  mit  Reinaud  (Geographie  d'Aboulfeda  p.  CCCLXXII) 
viel  eher  an  die  flammenden  Berge  Ho-§an  im  Thian-äan 
denken;  vgl.  auch  die  Stelle  aus  dem  Kao-öhang-hing-ki  (Journal 
asiat.  IV.  s^rie,  tome  IX,  p.  63):  ,on  tire  du  sei  ammoniac 
dune  montagne  situ6e  au  nord  de  Pe-thing  (==  Urumtsi)^ 
Mit  grösserer  Berechtigung  ziehen  wir  hieher  eine  Notiz  aus 
dem  Alterthum,  die  sich  bei  Plinius,  dem  Naturforscher,  findet 
(II  §  237) :  flagrat  in  Bactris  Cophanti  noctibus  vortex.  Baktra 
ist  hier  in  weiterem  Sinne  für  das  makedonisch-baktrische 
Reich  zu  nehmen,  welches  auch  Sogdiana  umfasste;  der  Name 
KcjcavTTj?  (vgl.  KwcivTa,  Ort  in  Karmanien,  Ptolem.  VI.  8,  14, 
und  ^y^  Küfan,  tJ  Fars.  v.  Abiward,  Yäqüt)  geht  zurück  auf 
baktr.  kaofa,  altpers.  kaufa  , Höcker,  Bergrücken^,  woraus 
neupers.  küh  ,Berg'  hervorgegangen,  und  bedeutet  somit  ,höckrig, 
kuppenreich^  Zu  kühn  wäre  wohl  die  Vermuthung,  dass  der 
in  dem  Reiseberichte  Fedtschenko's  vorkommende  Name  Kan- 
tagh  für  den  Berg,  auf  dessen  brennenden  Steinkohlenschichten 
Schwefel  gewonnen  wird,  in  irgend  welchem  lautlichen  Zu- 
sammenhange, etwa  durch  die  Mittel  form  Kuhän,  mit  dem 
plinianischen  Cophantes  stünde;  auch  müssen  wir  absehen  von 
der  Variante  Qän  für  Fän,  die  sich  in  dem  persischen  Texte 
bei  Bäber  (I  p.  176:  nous  arrivämes  aux  limites  du  district 
de  Fän  etc. ;  laissant  Fän  ä  main  droite,  nous  primes  la  route 
de  Kistüt  etc.)  vorfindet.  Auch  eine  zweite,  sich  uns  auf- 
drängende Vermuthung,  dass  nämlich  die  Völkerschaft  der 
Kr/capoi,  welche  Ptolemaeus  neben  den  (,waldbewohnenden*) 
AfjßoxTa'.  im  östlichen  oder  gebirgigen  Sogdiana  anführt,  etwa 
das  Thal  (darra,  derena)  des  Berges  Kan  bewohnt  haben  möge, 
müssen  wir  zurückweisen,  da  einmal  der  heutige  Name  des 
Berges  keine  alte  Gewähr  besitzt  und  anderseits  die  Kavoapot 
auch  anderswohin  verlegt  werden  dürfen,  in  das  Kandargebirge 
östlich    von   Taä-kurghän    (Sary-qol),    das   seinen   Namen    von 
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einer  aromatischen  Holzart  (skr.  kandara^  neupers.  kandär)  zu 
haben  scheint. 

Einen  fabelliaften  Kuf  haben  durch  Alexander's  Ilelden- 
thaten  gleich  dem  Felsen  Aornos  an  der  Grenze  von  Indien 
drei  Gebirgspositionen  in  diesen  nordischen  Gegenden  erlangt, 
deren  Schilderung  so  ziemlich  das  Gepräge  orientalischer  Dich- 
tung  trägt  —  so  wie  denn  im  Sah-nämah  unter  anderm  die 
Bergveste  8ipend  fast  mit  denselben  Details  ausgemalt  wird 
wie  die  sogdianische  Felsenburg,  von  welcher  die  Geschichte 
Alexander's  Kunde  gibt.  Wiewohl  nun  die  griechischen  Berichte 
fast  nur  die  romanhaft-poetische  Seite  hervorkehren  und  aller 
topographischen  Genauigkeit  ermangeln,  so  lässt  sich  doch 
vielleicht  aus  dem  Sachverhalt  und  der  Aufeinanderfolge  der 
Thatsachen  die  Lage  der  drei  Gebirgsvesten  annähernd  be- 
stimmen. Machen  wir  den  Versuch  mit  den  beiden  ersten, 
der  baktrischen  und  der  sogdianischen  \*e8te;  die  dritte,  in 
Paraitakana  gelegene,  soll  Gegenstimd  der  Untersuchung  in  der 
zweiten  Abhandlung  sein,  worin  wir  die  sakischen  Lande 
schildern  werden. 

Im  Spätherbst  oder  zu  Winterbeginn  des  Jahres  328  war 
es  der  makedonischen  Truppenmacht  gelungen  den  sogdia- 
nischen Rebellen  Spitamenes  vollständig  zu  schlagen  und  den 
Westen  der  Provinz  dauernd  zu  beruhigen.  Die  Gefahr  war 
jedoch  für  die  Eroberer  noch  immer  bedeutend  gross,  da  sie 
fürchten  mussten  von  Baktra  abgeschnitten  zu  werden,  indem 
die  Aufständischen  die  Cantone  von  Xenippa  (Nakhäap)  und 
Nautaka  (Nawqat)  mit  den  südwärts  gelegenen  Gebirgszügen 
besetzt  hielten,  so  dass  den  Makedoniern  geradeso  wie  bei 
Beginn  der  Expedition  nur  der  Weg  durch  die  AVüste  offen 
blieb.  Alexander  nun  nahm  zuerst  Xenippa  ein  und  eroberte, 
bevor  er  in  Nautaka  das  Heer  in  den  Winterquartieren  aus- 
ruhen Hess,  die  starke  Felsenposition  des  Sysimithres,  wodurch 
die  Verbindung  mit  Baktra  über  das  Gebirge  hin  ein  für  alle- 
raal hergestellt  und  g^esichert  war.  Diese  Position,  y;  ev  ttj 
Bay.Tp'a^/YJ  r^  2: is •.[!.•  Opoj  Tritpa  (Strabo  XI  p.  517),  war  15  Stadien 
(9000  Fuss)  hoch  und  zählte  am  Fusse  '^0  Stadien  oder  2  Meilen 
im  Umfang ;  auf  der  breiten  befestigten  Höhe  des  Berges  konnte 
für  1500  Mann  Korn  angebaut  werden,  so  dass  für  die  Ver- 
theidiger   der    Position   Nahrungsmaugel    nicht    zu    befürchten 
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war.  Zur  Ergänzung  dic^ne  der  Bericht,  der  sich  bei  Curtius 
VILI  8,  19  findet:  ,in  regioneni,  quam  Nautaca  appellaut,  rex 
cuiu  toto  exercitu  venit.  Satrapes  erat  Sysiniithres :  is  armatis 
popalaribus  fauces  regionis,  qua  in  artisöiniuin  eogitur,  validü 
munimento  saepserat.  Praeterfluebat  torrens  amnis,  terga  petra 
claudebat:  hanc  manu  perviam  incolae  fecerant.  Sed  aditus 
specus  accipit  lucem,  interiora  obscura  sunt.  Perpetuus  cunieulus 
iter  praebet  in  campos,  ignotuni  nisi  indigenis  etc'.  Alexander 
Dahm  zuerst  die  von  Sysimithres  aufgeführten  Bollwerke  ein 
und  drang  über  den  Bergstroin,  —  ,interveniebat  fluvius, 
L'ueuDtibus  aquis  ex  superiore  fastigio  in  vallem^  —  zu  der 
»£Tpjt  vor,  die  er  nach  allen  Regeln  der  Kriegskunst  belagerte, 
bis  sich  Sysimithres  ergab.  Wir  habt^n  also  in  dieser  izi-cpx 
einen  Engpass  vor  uns,  einen  angeblich  durch  Menschenhand 
bewerkstelligten  ungemein  schmalen  Durchgang  mitten  durch 
einen  steilen  Felsenrücken,  auf  welchem  ein  geräumiges  Schloss 
Unterkunft  für  zahlreiche  Vertheidiger  bot;  eine  sich  lang 
hinziehende  Clause,  durch  welche  man  wieder  in  ebenes  Ge- 
biet gelangte.  Dieser  Umstand,  sowie  das  gänzliche  Schweigen 
über  die  Nachbarschaft  des  Oxus,  verbietet  an  die  Position 
von  Kalif  (^uüt)  zu  denken,  welche  bei  persischen  Autoren 
ganz  ähnlich  beschrieben  wird;  wir  müssen  uns,  schon  wegen 
der  Anführung  des  nahe  gelegenen  Nautaka,  das,  wie  wir 
sehen  werden,  in  dem  Gebiete  von  Kiss  oder  Sahr  i-sabz  ge- 
sucht werden  muss,  zu  der  östlicheren  Passage  wenden,  welche 
nach  Tannidh  (baktr.  tarö-maetha  ,jenseitige  Ansiedelung?*) 
fuhrt  und  das  Scheidegebirge  zwischen  Kiss  und  Bas-Hisär 
uder  den  Küh-i-tan  in  dem  , eisernen*  Pass  durchschneidet. 
Dass  die  Burg  des  Sysimithres  noch  zu  dem  Gebiete  von  Baktra 
gerechnet  wdrd,  darf  uns  nicht  stören ;  wie  später  das  Gebiet 
der  Tukhara  vom  .eisernen  Pass  anhub,  so  mag  in  alter  Zeit 
die  Satrapie  Baktra  nordwärts  über  den  Oxus  gereicht  und 
das  Stromgebiet  des  Flusses  von  Tarmidh  mit  dem  benachbarten 
Durcligangsthore  umfasst  haben.  —  Den  iranischen  Namen 
des  , eisernen  Thores^,  Dar-T-ähln,  bietet  einer  der  ältesten 
arabischen  Geographen,  Ya'qübl  in  seiuem  ,Buch  der  Länder*; 
nach  ihm  ist  Dar-I-ähin  eine  nördlich  von  Balkh  gelegene, 
bewohnte  Ortschaft  wie  Kiss  und  Nakhsap ;  auch  Idrisl  spricht 
von  einer  ,kleinen,    bevölkerten  Stadt*  bei  dem  Engpass.    Das 
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vollständige  Itinerar  zwischen  NakhSap  und  Balkh  lautet  bei 
den  arabischen  Geographen  seit  Ibn-Qawqäl  so :  Nakhsap^ 
Sünig,  Didaki,  Kaudak^  Bäb  al-b^^^^d  oder  ,das  eiserne  Thor^, 
Därank,  Hääim-gird,  Tarmidh;  von  Tarmidh  über  den  Oxus 
nach  Siyah-gird  oder  ,Schwarzburg^ ,  dann  nach  Balkh.  Im 
Ganzen  sind  es  neun  Stationen  oder  Tagemärsche,  und  zwar 
von  NakhSap  nach  dem  eisernen  Thore  vier,  und  von  da  nach 
Balkh  fünf.  —  Sehr  genaue  Angaben  über  diese  wichtige 
Position  liefern  die  sinischen  Schriftwerke.  Kurz  ist  allerdings 
die  Notiz  bei  Ma-tuan  Lin,  der  in  seinen  Excerpten  aus  der 
älteren  Reiseliteratur  nach  einer  gedrungenen  Beschreibung 
des  Reiches  von  KiäS  Folgendes  hinzufügt  (Abel-Remusat,  Nouv. 
mel.  asiat.  I  p.  238):  ,C'est  Ik  qu'est  la  porte  de  fer;  les  mon- 
tagnes  a  droite  et  h  gauche  sont  inaccessibles.  Les  rochers 
sont  de  couleur  de  fer,  et  ce  defil^  sert  de  liraite  k  deux 
royaumes.  On  le  forme  effectivement  avec  des  portes  de  metal^ 
Dagegen  beschreibt  Hiuan-Thsang  (um  630  n.  Chr.)  das  süd- 
lich von  Rä^äna  oder  Kag§  gelegene  Gebiet  und  den  eisernen 
Pass  in  folgender  ausführlicher  Weise  (Si-yü-ki,  par  St.  Julien,  I 
p.  22):  ,En  sortant  de  ce  royaume,  il  fit  environ  deux  cents 
li  au  sud-ouest,  et  entra  dans  des  montagnes.  La  route  des 
montagnes  etait  rüde  et  raboteuse,  et  les  sentiers  des  ravins 
etaient  bordes  de  pr^cipices;  on  ne  rencontrait  aucun  village, 
et  Ton  ne  voyait  ni  eau  ni  herbes,  (p.  23):  II  fit  environ  trois 
Cents  li  au  sud-est,  k  travers  les  montagnes,  et  entra  dans  les 
Portes  de  fer.  On  appelle  ainsi  les  gorges  de  deux  montagnes 
paralleles,  qui  s'elfeveut  k  droite  et  k  gauche,  et  dont  la  hauteur 
est  prodigieuse.  £lles  ne  sont  separees  que  par  un  sentier  qui 
est  fort  etroit,  et,  en  outre,  hörisse  de  precipices.  Ces  mon- 
tagnes formen t,  des  deux  cotös,  de  grands  murs  de  pierre  dont 
la  couleur  ressemble  a  celle  du  fer,  On  y  a  etabli  des  portes 
k  deux  battauts,  qu'on  a  consolidees  avec  du  fer.  On  a  suspendu 
aux  battants  une  multitude  de  sonnettes  en  fer;  et,  comme  ce 
passage  est  difficile  et  fortement  defendu,  on  lui  a  donn^  le 
nom  qu'il  porte  aujourd'hui.  Lorsqu^on  est  sorti  des  Portes  de 
fer,  on  entre  dans  le  royaume  de  Tu-ho-lo  (Tukhärä)^  Der 
sinische  Pilger  gieng  also  von  Kä§äna  aus  zwei  Tagreisen  lang 
in  südwestlicher  Richtung  gegen  Nakh§ap  zu,  ungefähr  bis  zur 
Station  Sünig  oder  bis  Dldaki,  wofür  auch  die  Variante  Dizqän 
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begegnet,  und  schlug  von  da  eine  mehr  südöstliche  Route  ein, 
bis  er  in  drei  Tagereisen  zum  eisernen  Thore  gelangte,  dessen 
Befestigung  er  noch  wohlerhalten  antraf.  —  In  der  mongo- 
lischen Epoche,  im  Jahre  1222,  gelangte  Khieu  Cang-Chün  in 
diese  Gegend,  auch  ein  gleichzeitig  Reisewerk  Ye-lü-öhu-thsai* 
bietet  Angaben  über  selbe;  ersterer  schildert  als  Augenzeuge 
die  vielen  Gebirgszüge  südlich  von  Sie-mi-sse-kan  (Saraarkand) 
und  Ki-äi  (KiSS),  sowie  die  eiserne  Pforte,  durch  welche  er  in 
südöstlicher  Richtung  zum  A-mu  gelangte  (Pauthier,  Journal 
asiat.,  VI.  sörie,  tome  IX,  p.  76,  77).  Auch  in  einem  Abriss 
der  Thaten  Cingis-khän's  wird  der  eisernen  Pforte  und  des 
A-mu  gedacht  (Pauthier,  Marco  Polo,  p.  CXXII).  In  allen 
diesen  Schriftwerken  finden  sich  die  Charaktere  Thie-men 
f^  P^  ,Eisen  —  Pforte^  für  die  Localität  angewendet,  während 
der  mongolische  Name,  der  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  den 
iranischen  und  arabischen  verdrängt  hat,  Tämür-^aghalgha 
lautet,  worin  der  zweite  Bestandtheil  auf  das  Verbum  yjA^^hsLyo 
yVerschliessen'  zurückgeht;  in  persischen  und  alttürkischen 
Schriftwerken  findet  sich  dafür  die  Modification  Tlmür-qahlaqa 
oder  -qohluga  (aüLLjiJ  )y^)'  Wir  führen  die  zwei  wichtigsten 
Stellen  aus  Sarif-al-din  'Ali  an;  in  der  einen  (tome  III  p.  173) 
werden  folgende  Localitäten,  welche  Timur  1398  berührte, 
angeführt:  Tarmidh,  der  kiälaq  von  Ölhän-ääh,  Tarki,  das 
eiserne  Thor  oder  Qohluga  mit  dem  Bergstrom  Bärik,  dei-  Ort 
Cikdaliq,  ferner  Qüzimundaq,  Dürbilgin,  der  Fluss  Tum,  endlich 
Ke^;  in  der  anderen,  ziemlich  parallelen  Stelle  (IV  p.  173): 
Tarmidh,  Qohluga,  Sikdaliq,  Dulburgin,  Kels.    Anderorts  wird 

y 

der  Fluss  von  Sikdaliq  (I  p.  G9),  sowie  der  Ort  Qüzimundaq 
(I  p.  141)  erwähnt.  —  Da  wir  bereits  die  Hauptresultate  der 
russischen  Expedition  nach  Hi^är  kennen,  sind  wir  auch  in 
der  Lage  die  Position  der  eisernen  Pforte  auf  der  heutigen 
Landkarte  genauer  zu  fixiren  und  in  ein  helleres  Licht  zu 
stellen,  als  es  bisher  nach  den  allgemeinen  Angaben  der  älteren 
Reiseberichte  möglich  war  (vgl.  Majew,  Izwestija  der  kais. 
mss.  Geogr.  Ges.  XII,  1876,  Heft  5,  S.  349 — 363;  Lerch,  Russ. 
Rev.  VII,  1875,  Heft  H).  Wir  erfahren,  dass  der  Fluss  von 
Ehüs^ar,  der  sich  mit  dem  KaSka-darya  vereinigt,  in  seinem 
Oberlaufe  aus  zwei  mächtigen  Quellenarmen  besteht,  dem 
,grossen  (katta)*  und  , kleinen  (kiel)'  Uru-darya.    Dieser  letztere 


94  Tomaschek. 

entspringt  in  dem  Baiisün-tagli,  einem  bedeutenden,  von  Nord- 
ost nach  Südwest  streichenden  Querriegel,  welcher  die  Wasser- 
scheide gegen  den  Oxus  bildet,  dem  er  nach  Süden  zu  den 
Fluss  von  Siräbäd  zuscliickt.  Verfolgt  man  den  Weg  von 
Kliüzär  ostwärts  mit  einer  ziemlichen  Neigung  njich  Südost, 
so  gelangt  man  an  dem  Weiler  Kuslus  vorüber  in  das  Thal 
des  Kici-uru-darya  und  über  Tang-I-khuräm  zu  dem  4509  engl. 
Fnss  hohen  Pass  von  Aq-robät;  aus  dem  sich  anschliessenden 
breiten  Cakcathale  gelangt  man  zu  dem  Passe  von  Derbend 
oder  der  , eisernen  Pforte*,  welche  die  hohe  südwestlich  strei- 
chende Bergkette  durchbricht  und  über  den  KiSlaq  Derbend 
nach  der  ziemlich  bedeutenden  Ortschaft  Bai-i§ün  führt.  Es 
ist  eine  schmale  Schlucht,  "2  Werst  lang  und  5  bis  35  Schritte 
breit,  mannigfach  gewunden  und  von  einem  Giessbach  durch- 
strömt, der  im  Sommer  austrocknet  und  nur  bei  Hochwasser 
den  Siräbäd-darya  erreicht;  ihr  westliches  Ende  liegt  3740,  ihr 
östliches  3540  Fuss  hoch.  Diese  Schlucht  (,perpetuus  cuniculus* 
bei  Curtius)  führt  jetzt  den  Namen  Buzghala-khana  ,Hau8  des 
wilden  Ziegenbockes*,    der  Bach    (,torrens  amnis*  bei  Curtius), 

V 

den  Serifeddln  Bärik  nennt,  Buzghala-khana-bulaq.  Auf  den 
älteren  Karten  findet  sich  ein  Ort  Darwan  verzeichnet,  das  ist 
ofl'enbar  Darband,  ein  etwa  aus  500  Gehöften  bestehendes 
Winterdorf,  nach  welchem  der  Fluss  von  Siräbäd  auch  Darband- 
darja  genannt  wird.  Diese  am  östlichen  Ausgange  des  eisernen 
Tliores  gelegene  Oertlichkeit  erwähnt  auch  der  Reisende  Ruy 
Gonzales  de  Clavijo,  welcher  (1403)  im  Auftrage  des  Königs 
von  Castilien  Ilenrique  III.  zu  Timur  nach  Samarkand  zog 
und  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  des  eisernen  Thores 
giebt,  dessen  Befestigungen  damals  bereits  in  Trümmern  lagen 
(Historia  del  gran  Tamorlan,  Madrid  1782,  p.  140);  Clavijo 
schliesst  nämlich  seine  Beschreibung  mit  folgender  Notiz 
(p.  141):  Darbante  es  una  muy  gran  ciudad,  quo  se  cuenta 
SU  senorio  con  una  grande  tierra,  e  las  primeras  destas  puertas, 
qiie  son  mas  cerca  de  nos  se  llaman  las  puertas  del  Fierro 
de  cerc»  Darbante,  e  las  otras  postrimeras  se  llaman  las  puer- 
tas de  Fierro  cerca  Termit  que  confinan  con  el  terreno  del 
India  menor.  Die  Ruinen  von  Tarmidh  (Termiz)  sind  an  dem 
Ausfluss  des  Sürkhän  in  den  Amü  bei  dem  Flecken  Gulgul 
aufgefunden    worden.      Von    Tarmidh    nach    dem    östlicheren 
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Qabfidiyan  zählen  die  arabisclion  Geographen,  ebenso  wie  nach 
BalUh,  zwei  Tagereisen.  —  So  viel  über  den  Felsen  des  Sysi- 
mithres ! 

Ganz  im  Unklaren  sind  wir  dagegen  über  die  Lage  des 
zweiten  Felsens,  der  ,sogdianischen^  IleTpa,  welche  von  Aria- 
mazes  vertheidigt  worden  war.  Die  Verschiedenheit  der  Nach- 
richten über  diese  Felsenburg  ist  so  gross,  dass  wir  diese  mit 
gleichem  Rechte  in  den  äussersten  Westen  wie  in  den  äussersten 
Osten  von  Sogdiana  verlegen  dürfen,  je  nachdem  wir  die 
TraditioD  des  Curtius  oder  die  des  Arrianos  zu  (xrunde  legen. 
Cartius  schildert  sie  uns  so:  ,petra  in  ahitudinem  XXX  eminet 
stadia,  circuitu  C  et  L  complectitur.  Undique  abscissa  et  abrupta 
seniita  perangusta  aditur;  in  medio  altitudinis  spatio  habet 
speciim  .  .  . ;  fontes  per  totum  fere  specum  manant,  e  quibus 
coUatae  aquae  per  prona  niontis  flumen  emittuut^  Also  nicht 
ein  Engpass,  sondern  ein  hohes  Felsplateau  mit  einer  Veste; 
Ariamazes  .soll  daselbst  30.000  Bewaffnete  beherbergt  und 
Lebensmittel  auf  zwei  Jahre  aufgespeichert  haben !  Wo  sollen 
wir  nun  das  Felsenncst  mit  einem  Umfang  von  S'\/^  Meilen 
und  einer  Hiihe  von  18.000  Fuss  suchen?  Curtius  und  seine  Ge- 
währsmänner (Kleitarchos  und  Timagones)  verlegen  die  Ein- 
nahme desselben  in  die  Zeit  der  P^xpedition  nach  Margiana. 
Als  nämlich  Alexander  im  Winter  32*.)/o28  in  Baktra-Zariaspa 
Quartier  hielt,  brach  in  dem  kaum  bewältigten  Sogdiana  aller- 
orten der  Aufstand  mit  verstärkter  Wuth  aus ,  und  scheint 
diesmal  der  Ilauptstützpunkt  der  Lisurrection  das  westliche 
Steppengebiet  gewesen  zu  sein,  wo  heute  die  l'ürkmäneu  uoma- 
disiren,  im  Alterthum  aber  die  Daher  und  Massageten  hausten. 
Für  das  Frühjahr  328  entwarf  Alexander  den  Verhältnissen 
gemäss  folgenden  Feldzugsplan :  um  die  westliche  Linie  zu 
decken  und  die  Verbindung  mit  Hyrkanien  und  Parthien  auf- 
recht zu  erhalten,  sollte  eine  Expedition  von  Baktra  längs  des 
Oxus  nach  Margiana  und  dann  weiter  nach  dem  Ochus  vor- 
dringen und  diese  Flanke  (hirch  Anlegung  von  Colonien  dauernd 
befestigen;  war  dies  geschehen,  sollten  dann  mehrere  selbst- 
ständig operirende  (volonnen  Sogdiana  von  West  nach  Ost 
durchziehen  und  sich  im  Centrum  des  Landes,  in  Marakanda, 
vereinigen,  so  dass  hierauf  die  Möglichkeit  geboten  wurde, 
:iuch  an  die  Unterwerfung  der  östlichen  Berggebiete,  namentlich 
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Paraitakana^s,  zu  denken.  Der  Zug  nach  Margiana  wird  von 
Cuiiiius  kurz  berührt  (YII  §  40):  , Alexander  exercitu  aueto 
ad  ea,  quae  defectione  turbata  erant,  componenda  processit; 
quarto  die  ad  flumen  Oxum  perventum  est.  Superatis  deinde 
amnibus  Ocho  et  Oxo,  ad  urbem  Margianam  (codd.  marganiam) 
pervenit ;  circa  eani  VI  oppidis  condendis  electa  sedes  est : 
dno  ad  meridiem  versa,  quattuor  spectantia  orientem,  modicis' 
inter  se  spatiis  distabant,  ne  procul  repetendum  esset  mutuum 
auxilium^  Gleich  daran  schliesst  sich  mit  den  Worten  ,et 
cetera  .quidem  pacaverat  rex;  una  erat  petra  etc.'  die  Schilderung 
der  Einnahme  des  Felsens  und  die  Nachricht,  dass  Alexander 
die  Gefangenen  und  die  gefundenen  Schätze  unter  die  Colonisten 
jener  neuen  Städte  vertheilt  habe.  Unter  Margiana  ist  nun 
offenbar  das  Möuru  des  Avesta,  Margus  der  Keilinschriften, 
Marw  al-&ähigan  (,König88eele')  der  arabischen  Geographen 
oder  das  heutige  Märw  in  der  Türkmänensteppo  gemeint,  eine 
Stadt,  die  nach  dem  Glauben  der  Perser  von  Tahmüraf  ge- 
gründet, von  Alexander  dem  Griechen  erneuert  und  vergrössert 
worden  war,  wie  denn  auch  Sirakhs,  30  Farsang  südlich  von 
Marw,  Kai-käwOs  angelegt  und  Alexander  befestigt  haben  soll. 
Wenn  dann  von  einer  Ueberschreitung  des  Ochus,  d.  i.  des 
Tegend  oder  des  Unterlaufes  des  Hare-rüd,  die  Rede  ist,  so 
haben  wir  darin  den  Fingerzeig,  dass  sich  die  Expedition  bis 
Nasa  oder  Nisä  an  der  Grenze  von  Hyrkanien  erstreckt  hat. 
In  der  angrenzenden  Steppe  sassen  die  Dahae,  ein  den  Parthern 
verwandtes  Nomadenvolk,  das  in  mehrere  Stämme  zerfiel,  unter 
welchen  namentlich  die  "A7:apvoi  oder  Flapvoi  (zend.  aperenüyüka 
, Bursche'  perena  neupers.  barnä  ,voll,  erwachsen,  Knabe'),  SivOtot 
und  Uiozo'jpoi  (vgl.  den  Flecken  Pissurak  in  Dihistän)  erwähnt 
werden;  Reiterschaaren  dieses  Volkes  waren  von  Spitamenes, 
dem  Haupte  der  aufständischen  Sogdianer,  aufgeboten  worden 
und  beunruhigten  die  von  den  Makedonen  unterworfenen  Ge- 
biete, Baktra,  Margiana,  Areia,  ferner  WarainQVYi  (Astawa  oder 
Ustuwa  »yc-kwl  der  arab.  Geographen,  wo  jetzt  Khabü§än  oder 
KhüSän  liegt)  und  das  benachbarte  Nr<7a{a  (Nisä  LwwJ),  welches 
der  "Q/oi;  durchfloss  (Strabo  XI  p.  509).  Dort,  wo  der  Ochus 
das  Hochland  verlässt,  indem  er  den  Nordabhang  des  Gulistän- 
gebirges  bespült,  war  eine  alte  Grenzscheide  iranischen  und 
turanischen    (sakischen)    Gebietes.     Hamza    meldet    die    Sage, 
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SfanoSöihr    habe    in    dem    Vertrafi:    mit    Afnlsiäh    durch    cinon 
Pfeilwurf  die   Grenze    seiner   Herrschaft    bis    Mazdörän    (etwa 
.das   grosse   Thor')    festf^esetzt,    einen    Ort    zwischen   T^^s   und 
Sirakhs,  nach  welchem  der  Küh-i-Gulistän  bei  Ptolemaeiis  den 
Namen    tb   Macowpavbv    sps;    führt.     Eine    andere    Bezeichnung 
dieses  Gebirgszuges,    Oschobatos    (var.  Ochobaris),    lernen    wir 
aus    einer   Notiz    kennen ,    welche    auf   die    Chorographia    des 
M.  Ag^ippa  oder  die  Weltkarte  des  Augustus  zurückgeht,    bei 
£thicuB  (Mela  ed.  Gronov.,  p.  72()  =  Orosius  llist.  1,  2  p.  20 
Hav.) :  ab  oppido  Catippi  (=  KaXAiinr;)  usque  ad  vicum  Saphrim 
(=    la^pi,    Isid.    Charac.     §    12)    inter    Dahas    Sacaravcas    et 
Parthyenos    mons    r)schobates.      Hier   werden    neben    den    alt- 
einheimischen Dahern  auch  die  (^\ikä  rawakä  (Xay.apajy.ar».,  ^olyJ- 
zJMoC)  erwähnt,  welche  gleich  den  Tukhärä  (Tc/apsi)  aus  Inner- 
asien  stammend  um  KW  v.  Chr.  über  den  Jaxartes  gedrungen 
waren  und,    während  die  Tocharer  dem  baktrianischen   Reiche 
der   Diadochen    Alexander's   ein   Ende   machten,    für   sich   die 
Sitze  der  westlichen  Saken  und  Chorasmier  eingenommen  hatten 
and  von  da  aus  oft  in  die  Geschicke  des  parthischen  Reiches 
eingriffen,    also    die    Vorfahren    der   TTaital    oder   der   ,weissen 
Hunnen^  Den  Dahern  lagen  auch  die  -»paxs;  nahe,  nach  welchen 
Ptolemaeus  eine  Landschaft  am  Tegend  -ipr/.YjVTQ  benennt,  deren 
Vorort  ohne  Zweifel  die  alte  Stadt  Sirakhs  oder  Sirkhas  (etwa 
£?  iipaxa^?  vgl.  über  sie  Yriqüt  s.  j**^wu/)  bildete.    Ist  es  nun 
nicht  möglich,    dass  in  der  Nähe  dieses  äusscrsten  Vorpostens 
von  Khüräsän  und  im  Machtgebiet  der  befreundeten  Daher  der 
3Iegistane  Ariamazes  mit  den   flüchtigen  Sugdianern  eine  feste 
un<l  sichere  Position  gefunden  hatte,  von  wo  aus  er  die  make- 
donischen Zuzüge   auf   der   grossen  Verkehrsstrasse    über   den 
Hare-rüd    mit   Erfolg   zu    beunruhigen    gedachte?    Wenn    sich 
nicht    in    den    Gebirgen    von    Marw   al-rüd    oder   auch    (woran 
Mutzell    gedacht    hat)    von    TiiJi^^lJi"    ^^'i^-    Localität    vortindet, 
welche  auf  die  Beschreibung  der  ITiTpa  passt,    worüber    indess 
jede    Nachricht   fehlt,    so   schlagen    wir   vor,    die  Position    von 
Kilät    (^^JikS'  bei   Yäqüt;    vgl.  Qilät-    ^^^    in    Dailam)    heran- 
zuziehen, da  diese  so  ziemlich  zu  passen  scheint.     ,Das  heutige 
Kilat/  sagt  Spiegel  (Iran.  Alterlh.  I  54),  , liegt  in  einem  Thale, 
das  o  bis  6  Stunden  breit  von  Ost  nach  West,  und   10  bis  11 
geogr.  Meilen  lang  ist;  ein  kleiner  Strom  durchsetzt  das  Thal ; 
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die  Felsen,  auf  denen  die  Veste  lie^j^t,  sind  fast  unersteig^lich : 
sie  kann  bei  einiger  Aufmerksarakeit  leicht  vertheidigt  werden.^ 
Vielleicht  ist  damit  identisch  J^äI  lJv^  Kharaq  al-g-ebel  oder 
Qar'ak  der  arab.  Geographen ;  auch  im  Bundehes  ist  von  einem 
Berge  Rawak  die  Rede,  auf  dessen  beiden  Seiten  ein  Weg  in 
die  Burg  vlLft^iJ  Qarak  läuft;  ,man  nennt  diesen  Ort  auch  die 
Pforte  des  Landes  Sirak  (^www)^  Zwischen  Sirakhs  und  Abiward 
(Bäward)  lagen  auch  noch  andere  Vesten,  wie  Khäwarän  und 
Sawkäu.  Weiter  nach  Süden,  gegen  füs  und  Abr-sahr  oder 
Nisäpür  (Nisiaea  im  Thalgebiet  HapOau-vKja,  Isid.  Charac.  §  12), 
ist  die  sagenberühmte  Stätte,  wo  Iranier  und  Turanier  manch 
harten  Strauss  ausgefochten  haben  sollen;  wir  erinnern  nur 
an  die  Namen  Gonäwat  und  Rewand  (Raevanta).  —  Eine  andere 
Aussicht  böte  sich  aus  der  Angabe  des  Curtius,  dass  bei  jener 
Expedition  auch  der  Oxus  überschritten  wurde;  dann  könnte 
man  auch  an  die  Position  von  Kalif  (Kilif)  denken,  welche 
zwischen  Tarmidh  und  Amol  auf  dem  äussersten  Ausläufer 
der  von  Ost  nach  Südwest  streichenden  sogdianischen  Gebirge 
gelegen  das  Oxusgebiet  gegenüber  von  Baktra  beherrscht. 
Sehr  gut  stimmt  dazu  die  Bezeichnung  y;  toü  "Q;oü  Tusipa,  welche 
nach  Strabo  XI  p.  517  identisch  sein  soll  mit  y;  tcj  lAptajxiJJou 
T.ixpx.  üie  Araber  zählen  von  Balkh  nach  Kalif  LS  bis  20 
Farsang,  und  in  persischen  Schriftwerken  findet  sich  die  An- 
gabe ,que  cette  place  forte  occupe  le  sommet  d*une  montagne 
couverte  de  rochers  noirs  et  qui  a  8  farsakhs  de  circuit;  las 
abords  en  sont  inaccessibles ,  mais  sur  le  plateau  sont  des 
sources  et  des  päturages'  (Barbier  de  Meynard,  Dictionnaire 
geographique  de  la  Perse,  p.  474,  N.  2). 

Arriauos  dagegen,  der  aus  den  zuverlässigen  Memoiren 
des  Ptoleuuieus  Lagi  und  des  Aristobulos  geschöpft  hat,  ver- 
setzt das  Ereigniss  der  Einnahme  des  sogdianischen  Felsens 
durch  die  300  */.pr<p.vofiaTa'.  in  den  Frühling  des  Jahres  327, 
in  jene  Zeit,  wo  Alexander  bereits  aus  den  W^interquartieren 
von  Nautaka  aufgebrochen  war  und  in  Baktra  alle  Vorberei- 
tungen zu  seinem  Zuge  nach  Indien  traf.  Sein  Werk  war 
indess  damals  noch  nicht  vollendet;  nach  der  energischen 
Bewältigung  der  mehrmaligen  Aufstände  in  West-  und  Central- 
Sogdiana,  so  wie  nach  der  bereits  erfolgten  Einnahme  der  ,ei8er- 
nen  Klause^,    musste  er  daran    gehen  auch   noch    die  östlichen 
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Berggebiete  von  Sogdiaiia  so  wie  Paiaitakanii  (Bädakhöän) 
zu  unterwerfen,  um  hinter  Bcinem  Rücken  einen  allseitig  ge- 
Bicherten  und  dauernden  Besitz  zu  lassen.  Viele  sogdianische 
Häuptlinge  hatten  in  den  unwegsamen  Berggebieten  des  öst- 
lichen Theiles,  welcher  sich  bis  zu  dt;n  Quellen  des  Oxus  und 
noch  darüber  hinaus  erstreckte,  Zuflucht  und  Sicherheit  gesucht 
und  waren  bereit,  zu  gelegener  Zeit  aus  ihren  Verstecken 
hervorzubrechen  und  das  nationale  Werk  der  Befreiung  von 
der  verhassten  Fremdherrschaft  wieder  aufzunehmen.  Merk- 
würdiger Weise  weiss  Arrian  in  seinem  Bericht  nichts  von 
Ariamazes;  er  meldet  bloss,  dass  ausser  vielen  sogdianischen 
Adeligen  auch  die  Familie  des  baktrischen  Pahluvän's  Oxyartes 
(d.  i.  wohl  Vakhsuvarta),  zumal  dessen  Tochter  Roxane,  ,die 
Kose  des  Orients',  sich  auf  dem  Felsen  in  Sicherheit  befunden 
habe.  Da  nun  Curtius  selbst  im  Verlauf  der  Begebenheiten 
des  Frühjahres  327  auch  die  Unterwerfung  des  Oxyartes  und 
die  Vermälung  Alexander 's  mit  Hoxane  anführt,  so  dürfen 
wir  vermuthen,  dass  wir  es  mit  eiuem  ganz  verschiedenen 
Factum  zu  thun  haben  und  dass  der  Felsen  des  Arimazes  und 
der  jSogdianische^  Felsen,  auf  welchem  Roxane  gefangen  wurde, 
verschiedene  Localitäten  sind,  die  in  den  oberflächlichen  Dar- 
stellungen der  späteren  Epitomatoren  und  Geographen  will- 
kürlich vermengt  erscheinen.  Wie  ganz  anders  wiirden  wir 
über  diese  topographischen  Fragen  urtheilen  können ,  wenn 
wir  die  gleichzeitigen  Memoiren  sowie  die  IiaOp.©!  t^;  \\"A£;av- 
cpoj  7:opti%^  eines  Badojv,  Aisyvt^toc,  Wtxjvia;  u.  a.  besässen ! 
Arrian  theilt  fast  gar  nichts  über  die  vor  den  Aufbruch  nach 
Indien  fallenden  Expeditionen  mit  und  weiss  ausser  der  Ein- 
nahme des  , sogdianischen^  Felsens  überhaupt  nur  die  Unter- 
werfung des  Chorienes  in  Paraitakana  zu  melden;  nur  der 
,Rhetor'  Curtius  bietet  einige  topographische  Einzelheiten,  die 
wir  näher  erörtern  wollen,  nachdem  wir  die  wichtigsten  Nach- 
richten der  arabischen  und  sinischen  Berichterstatter  über  die 
Gebiete  von  Hi^är  Wakhs  und  Khuttal  vorausgeschickt  und 
mit  der  heutigen  Kunde  über  diese  vor  kurzem  erschlossenen 
Regionen  verglichen  haben.  Aus  dem  Altcrthum  ist  noch  die 
bestimmte  Angabe  des  Ptolemaeus  über  das  Volk  der  Aps'i/iavo'! 
von  Belang,  welches  das  Gebiet  zwischen  Oxus  und  Jaxartes 
inne  gehabt  habensoll;  dort  lag  Aps-i/a  y;  ;xr,Tpir.cXtc,  ein  Vorort, 
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der  nur  das  heutige  Ili^är  gewesen  sein  kann ;  er  darf  näm]ic]i 
nicht  mit  Apa'|r/.a  oder  dein  heutigen  Kunduz,  das  bei  Ptole- 
maeiis  den  Namen  Xoava  (sin.  Ahuan  oder  IIuo)  führt,  ver- 
wechselt werden;  die  Namensähnlichkeit  soll  uns  nicht  täuschen, 
da  ein  generelles  Appellativum,  welches  den  Begriff  der  Herr- 
schaft (baktr.  draf§a  , Banner,  Fahne^,  neup.  diraf§)  ausdrückt 
und  verschiedene  Herrschersitzen  anhaften  konnte  —  auch 
Baktra  heisst  im  Awesta  eredhwödrafSa  ,mit  hohem  Banner  ver- 
sehen, weit  gebietend^,  —  beiden  Namen  zu  Grunde  liegt.  Sind 
doch  Balkh  Kunduz  und  Hi§är  bis  in  spätere  Jahrhunderte 
die  Hauptsitze  der  Macht  im  nordöstlichen  Khuräsän  gewesen! 
Eine  andere  Oertlichkeit  bei  Ptolemaeus,  XcXßi^iva  (var.  XoXßü-aa) 
an  der  rechten  Uferseite  des  oberen  Oxus  (Koköa),  scheint 
identisch  mit  Hulbuk  viLJjD,  dem  Sitze  der  Sultane  von  Khuttal, 
zu  sein;  keinen  Zweifel  leidet  es  aber,  dass  die  Position 
V\Ac;av5p£ia  ea/iTir;,  südwestlich  von  der  ipctvY;  Kojjir^Ewv  in  der 
Nähe  dos  oberen  Oxus,  in  Khuttal  anzusetzen  ist;  eine  feste 
Stadt  daselbst  heisst  noch  bei  den  arabischen  Geographen 
Iskandra  5^JüX«mI  (Yäqüt  s.  cUil)  oder  Sikandra,  gleichwie 
die  neuesten  Pionniere  des  Ostens  für  den  Quellensee  des 
Panga  oder  den  Sari-kul  auch  die  Benennung  Sikandar  vor- 
fanden und  wir  von  einem  Iskandar-kul  im  Gebiet  des  oberen 
Zarafäan  Kunde  haben.  Es  scheint  keine  blosse  Erdichtung, 
sondern  eine  glaubhafte  Tradition  zu  sein,  wenn  die  Fürsten 
von  Bädakhään,  Wakhfin,  Saginän,  RöSnän  und  Darwäz  nach 
alten  und  neuen  Berichten  ihre  Macht  bis  auf  den  Griechen 
Alexander  zurückführen;  hatte  doch  der  Eroberer  auf  ihrem 
Boden  gewaltet  und  Städte  seines  Namens  angelegt,  während 
seine  Nachfolger  ihre  Macht,  wie  Strabo  bezeugt,  bis  nach 
Tibet  ausdehnten,  ii.i/.pt  ^TtpCj^f  aolI  <I>pjvwv  (XI  p.  516).  Die 
Vermälung  Alexander's  mit  der  schönen  Baktrierin  Koxane 
und  das  kluge  politische  Verfahren,  welches  er  in  der  Besetzung 
der  Machtstellen  befolgte,  hatte  allmälig  eine  solche  Sinnes- 
änderung bei  dem  iranischen  Adel  hervorgerufen ,  dass  die 
stolzen  Megistane  freiwillig  die  Macht  des  Eroberers  unter- 
stützten und  sich  seiner  Herrschaft  tilgen  legten ;  sein  Name 
wurde  fortan  gefeiert,  Sage  und  Tradition  sind  seines  Ruhmes 
voll.  —  Nach  dem  Sturze  der  griechischen  Herrschaft  in 
Baktra-Sogdiana     durch    die    Yätya    und    Tukhära,     war    die 
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Herrschergewalt  daselbst  im  Besitze  vou  Nomadenfürsten  hoch- 
asiatischer  Abkunft.  Während  das  indische  Cultiirelement  in 
seiner  buddhistischen  Gestaltung  inmier  stärker  eindrang, 
entfremdeten  sich  diese  alt-iranischen  Lande  dein  Grossreiche 
der  Arsaciden  und  Sassaniden  immer  mehr  und  nur  zeitweilig 
gelang  es  den  Herrschern  des  Westreichs  Tukhäristän  in  ihren 
Miichtbereich  zu  bringen;  stärker  erwies  sich  von  Norden  her 
seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Gewalt  der  Türken.  Nach 
dem  Untei^angc  der  Königsfamilie  der  Kusänen  zerfiel  das 
ganze  Gebiet  am  oborn  Oxus  in  27  gesonderte  Fürstenthümer, 
die  mehr  oder  weniger  unter  der  Suprematie  des  türkischen 
Khäqän's  standen,  welcher  am  P^lusse  Sui*  (Cui)  im  Norden 
von  Farghäna  seinen  Sitz  hatte.  Nur  vorübergehend  war  die 
<.)berhoheit  des  sinischen  Reiches  in  diesen  so  fernen  West- 
gebieten (seit  <»;■)(>).  Als  die  Araber  alle  iranischen  Lande 
anterworfen  hatten,  benützten  sie  die  Fehden  der  einzelnen 
Fürsten  anter  einander,  um  die  Macht  der  Türken  einzu- 
schränken, und  es  gelang  ihnen,  ganz  Tukhäristän  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen ;  die  Sämäniden  herrachten  unangefochten 
in  allen  Oxusländern  bis  an  die  Grenzen  von  Wakhän,  Saqniya, 
Qamidh  und  al-Räst;  weiter  ostwärts  war  türkischer  Boden, 
unterthan  dem  Khäqän  der  Qarlüq.  —  In  der  Aufzählung  der 
nördlich  vom  Oxus  (Waksu,  sin.  Fo-tsu)  gelegenen  tukha- 
rischen  Fürsten thüm er  beginnen  wir  mit  dem  an  Baktra  und 
das  jCiserne  Thor'  zunächst  gelegenen  Reiche  Ta-mi  ([jQ^  ^^)' 
d.  i.,  wie  Cunningham  erkannte,  Tarmit  (ouco)  oder  Tarmidh 
t  JüOyj),  dessen  gleichnamiger  Fluss  im  Bundelies  als  Neben- 
duss  des  Veh-rut  angeführt  erscheint;  der  Fluss  von  Tarmidh, 
äb-i-Tamildh,  oder  der  heutige  Surkhän,  ist  wasserreich  und 
einer  der  grössten  Zuflüsse  des  Oxus,  so  wie  der  wichtigste 
Strom  des  IIi§ärgebietes ;  sein  Unterlauf  durchfliesst  jetzt  eine 
mit  Röhricht  erfüllte  wüste  Strecke,  wo  sich  allerlei  Wild 
herumtreibt,  Tiger,  Schakale  und  Wildschweine,  Die  Stadt 
treibst,  welche  auf  Felsen  an  beiden  Ufern  des  Flusses  gebaut 
war  und  deren  Mauern  von  Süden  her  der  Oxus  bespülte, 
war,  wie  wir  aus  dem  Säh-näma  und  Moqadassi  ersehen,  seit 
Alters  ein  wichtiger  Uebergangspunkt  über  den  Oxus,  ein  volk- 
reicher Hafenort;  ihr  Gebiet  betrug  nach  Hiuan-Thsang  sechs 
(»in.)  Tagereisen  von  Ost  nach  West,  vier  von  Süd  nach  Nord; 
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in  der  Capitale  fand  der  Pilger  zehn  sangliäräma^s  (buddh. 
Klöster)  mit  1000  Gläubigen.  Zu  Tarmidh  gehörten  wahr- 
scheinlich noch  die  an  der  Strasse  nach  i^aghäniyän  entlang 
dem  Ufer  des  Surkhän  gelegenen  Orte  §armingän  (^Lä>Ow^) 
oder  Carmiqän  (^Liüyo%^)  und  weiter  nordwärts  Därzingi 
(^jJu'^jIj);  ebenso  der  District  Safa,  welchen  Bäbr  (I  p.  261), 
und  die  Prairie  Buya,  welche  8arlf-al-din  (I  p.  182)  nennt. 
In  der  arabischen  Epoche  bildete  die  Herrschaft  Tarmidh  eine 
Dependenz  von  Saghäniyän.  Weiter  gegen  Nordosten,  und 
zwar  noch  immer  im  Stromgebiet  des  Surkhän,  in  einer  breiten 
fruchtbaren  Ebene,  welche  für  den  Ackerbau  treflflich  geeignet 
war  —  der  Sage  nach  war  sie  einst  so  dicht  bewohnt  gewesen, 
dass  sich  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Oxus  Dach  an  Dach 
reihte,  —  erstreckte  sich  in  einer  Breite  von  vier  und  einer 
Länge  von  fünf  (sin.)  Tagereisen  das  Fürstenthum  Ciii-oo-yan-na 
(^  ^  fJ?  ^R)»  ^*  ^'y  ^^®  Cunningham  zuerst  gesehen, 
Caghäniyän  (^LuLto)  oder  Saghäniyän  (^jLuLa^),  ein  Name, 
den  wir  auf  mongol.  caghan  ,wei8s^  zurückfuhren  möchten, 
wenn  wir  sicher  wüssten,  dass  unter  den  Tukhära's  mongolische 
Elemente  vorhanden  gewesen ;  vgl.  auch  Gäghän  (jjLßL^)  oder 
yäghän  (^LßLö),  eine  Burg  bei  Marw  (Yäqüt).  Nach  der 
Hauptstadt  heisst  auch  der  Strom  Surkhän  bei  den  arabischen 
Geographen  meist  ,der  Fluss  von  Caghäniyän'  und  I^tA^hrl 
sagt  ausdrücklich,  dass  die  Einwohner  von  Tarmidh  das  Wasser 
aus  dem  Clai^ün  und  dem  , Flusse  von  l^aghäniyän'  holen ; 
vgl.  auch  die  Namen  Gaghäna  und  (jlaghän-rüd  bei  Sarif-al-dln 
(I  p.  108,  123).  Kurz  und  treftend  ist  die  Schilderung,  welche 
wir  bei  al-BasSäri  al-Moqaddasi  lesen:  , Saghäniyän  ist  ein 
grosses  Wilajät  in  Mawarä'1-nahr,  welches  mit  seinem  Gebiet 
an  Tarmidh  grenzt;  eine  Gegend  von  ausgiebiger  Cultur,  reich 
an  Wohlstand,  gleich  Palästina,  nur  mit  reicheren  Tränke- 
plätzen an  den  Flüssen  versehen ;  die  Wässer  ergiessen  sich  in 
den  öaibün,  bleiben  aber  in  heissen  Jahren  aus.  Es  sind  da 
bei  16.000  Dörfer,  aus  welchen  10.000  Krieger  vollgerüstet 
und  mit  Proviant  und  Vieh  versehen  dem  (Sämäniden-)  Sultan 
'All  Zuzug  geleistet  haben.  Die  Hauptstadt  gleichen  Namens 
gleicht  Ramla,  nur  dass  sie  schöner  ist;  daselbst  herrscht  eine 
grosse  Billigkeit  der  Nahrungsmittel;  mitten  auf  dem  Markte 
steht   die    Moschee;   jedes    Haus   hat   sein    fliessendes   Wasser 
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mit  Baum  Pflanzungen.  Hier  linden  sich  viele  Vogel,  viel  Wild. 
Die  Weideplätze  an  dem  Ufer  haben  ao  üppigen  Gniswuchs, 
dass  »ich  Reiter  darin  verbergen  können.  Die  Stadt,  so  blühend 
ftie  einst  war,  gerieth,  so  scheint  es,  zur  Zeit  der  Einfülle  der 
Ghozz  und  später  der  Moghol  immer  mehr  in  Verfall  und  Bäbr 
il  p.  56,  121,  122,  201,  II  p.  164)  kennt  wohl  den  District, 
nicht  aber  die  Stadt,  auf  deren  Kosten  IIi§rir-I-§ridmrin  sich 
immer  mächtiger  erhob.  Die  Tägik's  dieses  alten  Culturgebietes 
scheinen  seither  einen  neuen  Ort,  den  sie  Dih-i-näu  oder  Dih- 
näu  (•JLiDj)  ^den  neuen  Gau''  benannten,  cultiviert  zu  haben; 
^genwärtig  werden  auch  Qalüq,  Yürci,  Sar-I-asyä,  Sar-i-gui* 
und  Regär  (d.  i.  IIi§ärek  oder  Ilisfir-payan  der  Chronisten) 
als  blühende  Ortschaften  angefiihrt.  Von  Sar-i-gui  führt  ein 
Gebirgsweg  über  den  Sangri-dagh  nach  Khüzfir  und  Sahr-i-sabz; 
dieser  Berg  mit  dem  Phänomen  eines  Berf>:nebels  und  Wasser- 
sturzes  wird  von  Sidi-Ali  (a.  ITk^,  Journ.  asiat.  IX.  Paris  1826, 
p.  2()b  sq.  viJt>*Xju*/)  beschrieben ;  der  Fluss,  der  bei  Sar-i-gui 
vurüberfliesst  und  in  den  mächtigen  Surkhän  sich  ergiesst,  ist 
der  bei  den  Chronisten  häufig  genannte  Tupalän  oder  Tufaläq, 
den  man  bisher  irrthümlich  für  den  Ilauptstrom  gehalten  hat. 
Auch  die  arabischen  Geographen ,  namentlich  I^takhrT  und 
MoqaddasI,  führen  zahlreiche  Ortschaften  an;  doch  sind  die 
Lesarten  sehr  unsicher;  wir  führen  nur  an:  Bärsend  (öJuujX^) 
oder  Bäsend  (<>JLu;L)  gegen  Osten  im  Gebirge,  Gür-fib  (\-jK«ä.) 
oder  Kür-äb  (^Uy^)  oder  Bür-äb  (k->K^),  Hanbär  ( sUise), 
Sioür  (Tjvopia)  oder  Dlnür  ( x^üJ) ,  Ghaöar  (>-ä^)  ,  Bahäm 
{|»Ljj),  Barabdä  (IiXj^)  oder  Nübdä  (l<X?^)  etc.;  Q.odäma 
nennt  auch  'Aman,  ,ein  grosses  volkreiches  Dorf,  7  Farsakh 
von  Därzin^.  Aus  allem  ersehen  wir,  dass  Caghäniyän  aus 
kleinen  Anfangen  —  Hiuan-Thsang  nennt  die  Stadt  kleiner 
als  Tarmidh  und  zählt  daselbst  nur  fünf  saiighäräma's  —  sicli 
unter  der  Herrschaft  der  Araber,  namentlich  unter  den  Sämä- 
oiden,  zu  dominirender  Bedeutung  emporgehoben  hat,  um  später 
wieder  zu  verfallen.  —  Weiterhin,  gegen  Nordosten,  nennt 
der  sinische  Pilger  das  Fürstenthum  1Io-lv-mo  (^,  ^  JS\ 
das  in  einem  langen  Thal  drei  (sin.)  Tagreisen  von  Süd  nach 
Nord,  eine  Tagereise  von  Ost  nach  West  sich  erstreckt  haben 
soll;  er  zählt  in  der  Stadt,  welche  an  Grösse  Caghäniyän 
gleichkam,    nur  zwei  Conventikel    mit   hundert  Gläubigen  und 
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bemerkt,  der  Fürst  des  Ländcheus  sei  ein  Türke  aus  dem 
Stamme  Pli-su  (^  ^)  oder  Ho-su  (GliozzV).  Weiters  reiht 
er  an  das  Fürsteuthum  Sv-man  (4^  Vj^)  iu  einer  Ausdehnung 
von  vier  Tagereisen  von  West  nach  Ost  und  hundert  Li 
(=  einem  sin.  Tagmarseh)  von  Süd  nach  Nord;  gegen  Südost 
reichte  es  bis  in  die  Nähe  des  Fo-tsu  (Wakhs);  die  Haupt- 
stadt war  noch  kleiner  als  die  vorige  und  besass  ebenfalls  nur 
zwei  Convente  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Frommen;  der 
Herrscher  stammte  gleichfalls  von  den  Hi-su-Türken  ab.    Weiter 

v 

gegen  Südwest  (also  wieder  gegen  Tarmidh  und  Caghäniyän 
hin)  schloss  sich  an  Su-man  das  Fürstenthum  Ivio-ho-yan-na 
{Wä  5^  fj^  ^|5)  aß)  iii  einer  Ausdehnung  von  zwei  Tagereisen 
von  Ost  nach  West  und  drei  Tagereisen  von  Nord  nach  Süd; 
die  Stadt  war  so  gross  wie  Caghäniyän  und  hatte  drei  sanghä- 
räma^s  mit  hundert  Religiösen.  Oestlich  von  Su-man  (und  wohl 
auch  von  Kio-ho-yan-na)  erstreckte  sich  in  einer  Längen- 
ausdehnung von  fünf  Tagereisen  entlang  dem  Fo-tsu  (Wakhä) 
und  einer  Breite  von  drei  Tagereisen  das  Reich  Hv-sa  {^t  VJ^)> 
dessen  Hauptstadt  eine  ziemliche  Grösse  besass.  Gegen  Osten 
von  Hu-sa  war  das  Reich  Kho-tv-lo  (^[  pHj  S^)  in  der  bedeu- 
tenden Länge  und  Breite  von  zehn  Tagereisen  und  mit  einer 
Hauptstadt  so  gross  wie  Tarmidh,  Noch  weiter  gegen  Osten 
lag  das  Reich  Kiv-mi-tho  (:f$J  |^  jj^)  im  Centrum  des  Ta- 
Tsong-ling,  zwanzig  Tagereisen  von  West  nach  Ost,  zwei  (V)  von 
Süd  nach  Nord  ausgedehnt,  mit  einer  ebenso  grossen  Capitale 
wie  das  vorige;  gegen  Südwest  stiess  es  an  den  Fluss  Fo-tsu 
(äb-I-PangaJ  an.  Endlich,  gegen  Süden  von  Kiü-mi-tho,  kam 
das  Reich  Si-kiii-nj  ( p|  Sk  ^)>  welches  Hiuan-Thsang 
(p.  St.  Julien  H  p.  205  sq.)  bei  seiner  Rückreise  aus  Indien  und 
Ghazna  über  Andaräba,  Khwasta,  Mungän,  Karsama,  Bädakhsäna, 
Yämagäna,  Kuräna,  Mastug  und  (Wakhän  —  diese  Partie  ist 
oflFenbar  ausgefallen  — )  als  nordwärts  von  letzterem  gelegen  an- 
führt und  näher  beschreibt;  sein  Umfang  betrug  zwanzig  Tage- 
reisen, die  Hauptstadt  war  unbedeutend;  das  mit  Getreide  noch* 
einigermassen  gesegnete,  aber  sonst  ziemlich  sterile  Gebiet  be- 
steht aus  einer  Reihe  von  Bergen  und  Thälern,  abwechselnd  mit 
sandigen  und  felsigen  Hochsteppen;  ist  es  doch  das  Vorland 
zu  dem  gegen  Osten  sich  erstreckenden  wüsten  und  von  rauhen 
Bergketten    durchzogenen   Plateau   Po-mi-lo  (^  j[J^  gj^  S^)  oder 
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P&miru,  das  bis  an  die  Reiche  Khabanda  (Tas-qiirgliän),   U-sa 
iWace-ha)    und  KfiSaghära  reicht:  dieser  Lage  euts{)rechend  ist 
auch   das  Klima  von  Si-khi-ni  kalt  und  rauh ;    die  Einwohner, 
rauh  und  abgehärtet,  sind  ohne  höhere  Cultur,  gehen  in  Fellen 
und  Wollstuffen  gekleidet,  und  führen  ein  räuberisches  Leben; 
der    buddhiätische    Glaube    ist    dahin    nicht    gedrungen;     ihre 
Schrift  ist  der  tukhärischen  ähnlicli,  aber  die  Sprache  hat  einen 
verscliiedenen  Charakter.  —  Wir  haben  hier  alhi  nördlich  vom 
Wakhs     und    Pang    gelegenen   Reiche    auigezählt,    um    deren 
cre£^enseitigc  Stellung  zu   fixiren    und    auf  der   heutigem  Land- 
karte  sicher  zu  stellen.    Die  Forscher,  welche  eine  Kritik  der 
äinischen  Xaelirichten  versucht   haben,    wie  Reinaud  (Memoire 
sur  Linde  p.  152  sqq.),    Alex.  Cunningham  (Mourn.    asiat.  soc. 
Bengal.     IS-t^,    XVII   2),    Vivien    de    Saint- Älartin     (^Memoire 
»nalytique    sur   la   carte  de   l'Asie    cimtrale   et   de   l'Inde)    und 
H.    Yule    (Journ.   asiat.    soc.    Gr.    Br.    LS7.%    VI   p.    i  12  —  120), 
atiiiinien  darin  überein,  dass  unter  Si-khi-ni  das  heutige  Sugnän 
•xler   2Saghin£ln,  unter  Kiü-mi-tho   das  Land   der   ptolcmäischen 
ILz'xf^lx».    oder  das  heutige  Darwfiz,    unter  Kho-tu-lo   das   st»  oft 
erwähnte     Keieh    Khuttal    (pl.    Khuttalän,    Khotlän)    oder    die 
heutige    Herrschaft   Krd-äb,    unter   8u-man   das   in   arabischen 
Schriftwerken  genannte   Gebiet  Sümäu   zu   verstehen   sei;    nur 
über  Ho-lu-nio,  Hu-§a  und  Kio-ho-yan-na  gehen  die  Meinungen 
aufeinander.    Was   nun   Ilo-lu-mo    betrifft,    so    ist   es   offenbar, 
dass  Yule    Unrecht  hat,   wenn   er  darin    Gharm    in   der   Land- 
M-haft    Qara- tagin    am    oberen   Kyzyl-sü   { Wakhs)    finden   will; 
der  Reihenfolge  nach  kann  nur  an  den  heutigen  Vorort  Qara- 
tagh    anri    oberen  Surkhän   gedacht  werden,   und  wenn    wir   dio 
Distanzang-aben  der  arabischen  Geographen  berücksichtigen,  so 
fällt    ebendahin    die    von  Caglumiyän    10,    von  Sümän  LJ  Far- 
äani^    entfernte  Ortschaft    Ilamürän  l(j';^-*^.'   •J^^^'    Hamawärän 
i^l%f«-iJö,   Var.  ^KM^-^),   an   einem    wädi    gelegen,    d.  h.  dem 
Flust^thal    des    Qaratagh-daryä,    das    man    passiert,    um    nach 
Dast-i-näwät   und  nach   Hsiär   zu  gelangen.     Ilisär-i-bälä   oder 
i-äädiuän  (ydaes  obere^,  ,das  freudenreiche')  ist  vielleicht  erst  in 
der    ^^hozzischen   Zeit  zur   Bedeutung   gelangt,    und   entspricht 
dieser   Veste   in   den   arabischen    Itinerarien   «lie.   Station    Abär- 
(\iMr    *-ÄJjL?l,  Var.  ^lyC^^L   oder  ^lo^-^LI    etc.),    so    dass 
wir    dann    weiter    Sümän    nach    dem    heutigen    Dfi-samba    ver- 
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legen  dürfen.  Indessen  wäre  es  gewagt,  den  Namen  Hamüran, 
wie  Cunningham  versucht  hat,  mit  Ho-hi-mo  zusammenzustellen; 
der  Analogie  zufolge  dürfen  wir  nur  mit  Gharma  Kharfuna 
Rüma  und  ähnlichen  transscribieren,  und  da  bieten  sich,  da 
wir  das  von  Reinaud  herbeigezogene  Kholom  nirgends  be- 
glaubigt finden,  zwei  Möglichkeiten.  In  der  Geschichte  der 
Eroberungen  der  Araber  berichtet  al-Balädhüri,  dass  Qotaiba, 
welcher  a.  H,  HG  (=  704  n.  Chr.)  zum  Wäll  von  Khuräsän 
ernannt  worden  war,  bald  darauf  zu  lYiliqän  (^UüLlo)  im 
Gebiete  von  Marw  al-rüd  seine  Truppen  zusammenzog  und, 
vereint  mit  den  Vasallenfürsten  und  Dihqänen  von  Balkh  und 
Xnkhäristän,  den  Oxus  überschritt;  während  des  Uebersetzens 
kam  zu  ihm  der  König  von  Saghäniyän  mit  Geschenken  und 
mit  goldenem  Schlüssel,  gelobte  ihm  Gehorsam  und  lud  ihn 
ein,  in  seinem  Lande  zu  campieren ;  er  war  nämlich  damals 
hart  bedrängt  von  den  benachbarten  Fürsten  von  a-Kharün 
ii^^y^h  Var.  (j^V^';  doch  vgl.  Yäqüt  s,  ^.^ä.)  und  Sümän 
(jjUo«-Ä),  und  forderte  Hilfe.  Qotaiba  leistete  der  Einladung 
Folge,  beliess  den  König  von  Saghäniyän  in  seiner  Herrschaft, 
wies  die  Fürsten  von  Kharün  und  oümän  in  ihre  Schranken, 
und  kehrte  mit  reicher  Beute  nach  Marw  zurück.  Dürfen  wir 
in  Kharün  eine  spätere  Form  von  Kharüma  (Ho-lu-mo)  er- 
blicken? Anderseits  ist  in  persischen  Schriftwerken  öfter  von 
einem  District  und  Vorort  Harm  ((•>^,  Var.  [•jLä.  und  &^y^) 
die  Rede,  aber  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Lage;  nur  durch 
die  gelegentliche  Anführung  des  Ortes  Nawandak  (bei  Sarif- 
al-din  I  p.  109  1,  10),  der  nach  Bäbr  (I  p.  175,  II  p.  164) 
zwischen  Caghäniyän  und  dem  Kam-rüd  lag,  werden  wir  in's 
Hi^ärgebiet  geführt.  —  Was  Su-man  oder  Sümän  (^Lo^Jm) 
betriflft,  das  wir  nach  Dü-Samba  verlegen,  so  wissen  wir  aus 
dem  Thang-§u,  dass  die  sinische  Regierung  bei  Gelegenheit 
der  Organisation  der  tukhärischen  Fürstenthümer  im  Jahre  661 
das  Reich  Ho-su  mit  dem  Vororte  Su-man  als  viertes  Gouver- 
nement (tu-tu-fu)  mit  zwei  Districten  (öeu)  unter  dem  Titel 
Thian-ma  eingerichtet  hat;  wir  wissen  ferner,  dass  Qotaiba 
a.  H.  lU  eine  neuerliche  Expedition  gegen  Sümän  unternahm 
und  das  Reich  nach  Besiegung  des  Fürsten  'All-säh  und  Er- 
beutung ungeheurer  Schätze  der  Herrschaft  der  Gläubigen 
unterwarf;  die  arabischen  Geographen  bieten  die  kurze  Notiz: 
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Sümän    ist   kleiner   als  Tarmidh,    der  Bezirk    gut   bebaut   und 

bfjßonders  ergiebig  an  Safran.    Ibn-Dasta  nennt  auch  die  Flüsse, 

welche  diese  Gegend  bewässern ;    er  sagt  (Lcrch,  Russ,  Revue 

VII.  1875  H.  8) :  , unter  den  Nebenflüssen  des  Gailjiün  ist  noch 

der    Fluss,    welcher    Räniidh    ö^U    (corr.    Juyo^K    Räomidh) 

genannt  wird;  er  kommt  aus  dem  Lande  al-Räst,  darauf  flicsst 

er  in  das  Gebiet  von  Saghänivän ;  in  ihn  ergiessen  sich  mehrere 

Flüsse,  welche  von  dem  Gebirge  Buttern  und  den  Bergen  von 

Sanäniy  Nihäni   und  Khfiwar   kommen    und  Kam-rüdh,  Nihfim- 

rüdh,  Khäwar-rüdh  heissen.     Und  es  fliesst  dieser  Rämidh  bis 

zum  Kode  des  Gebietes  von  Saghaniyän,  dann  ergiesst  er  sich 

ia  den  Gai^ün  oberhalb  Tarmidh.    Die  (lobirgsgegend  z^Ylschen 

dem  Kamidh    und   dem  Wakhs-äb    wird  Qobridhiyrm  genannte 

Wir  sehen,  Ibn-Dasta  v(M-mongt  die  beiden  Flüsscj  von  Saghä- 

oivan    und   von  Qobädhiyän    mit   einander    und    macht    daraus 

einen   Fluss,    den  Rfimidh ;    es  ist  ahm*   ein    wichtiges  Resultat 

der  jüngsten  Hisär-Expedition,  dass  der  Oxus  von  dieser  Seite 

zwei    grosse    Flüsse    aufnimmt,    den    Surkliän    (=:    Fluss    von 

Tarmidh   und  J^aghänivän)   und   den  fib-i-Qafir-nihän  (=  Fluss 

von  Qobädhiyän),    der   aus  Qara-tagin    (al-Räätl    kommt.     Der 

Hauptquellfluss    des    letzteren    heisst    noch  jetzt   Rümit-daryä, 

nach  einem  Orte  seines  Oberlaufes  Rümit  oder  Raomidh  (zend. 

rao-maetha   , offener,    freundlicher   Ort*V);    ein    zweiter   Zufluss 

heisst    Zigdi - dary ä ,    an    welchem    Dü-samba    liegt,    und    ein 

dritter,  an  welchem  Hi^är  gelegen,  KhanAka-daryä.     Das  Thal 

des  letzteren  bildet  mit  dem  des  oberen  Surkhän  ein  fast  gar 

nicht     unterbrochenes    Ganzes;    daher    auch    der    Irrthum    des 

arabischen  Geographen  entschuldigt  werden  mag.    Einer  dieser 

Quellflüsse,    vielleicht    der    des   Surkhän    oder   der   Qaratagh- 

daryfi,   führt  seit  Alters  den  iranischen  und  mit  der  Benennung 

des    kaspischen   Meeres   im   Bundehes    gleichlautenden    Namen 

Kani-rüdh;  durch  das  Thal  desselben  gelangte  man  über  einen 

hohen   Pass   des  Sarah-tagh   (var.   Sarw-tagh)  in  das  ZarafSän- 

gebiet;  vgl.  Bäbr  I  p.  71  et  p.  175:  ,Nous  primes  le  parti  de  franchir 

ie  Serv-tagh  en  remontant  la  vallee  du  Kem-roud';  jious  entrames 

dans    la  vallee   du  Kem-roud  (^t   Ia   remontames.    Beaucoup  de 

chevaux  et  de  chameaux  ne  purent  nous  siiivre  dans  ses  passages 

etroits  et  escarpes,  sur  ces  pentes  raides  et  k  pic.  Apres  avoir 

fait  trois  ou  quatre  haltes,  nous  atteignimes  le  col  du  Serv-tagh'; 
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A-uiitu  A(.»reB>  eiro  sortis  au  prix  des  plus  grands  efforts  de  ces 
vioaleö^  jK'rilleux  et  impraticables,  nous  arrivames  aux  limites 
du  di^trivt  de  Fau\  An  dem  Küniit-daryä,  bei  der  Einmüudung 
decji  IU4.  liti^t  jetzt  der  Ort  Qaflr-nihän,  der  dem  Ilauptflusß 
vieu  Xiuueu  verliehen  hat;  in  den  arabischen  Itiuerarien  heisst 
vier  eutsprev*heude  Ort  Andiyän  (^^LtXjl)  oder  Amdiyär  uL  Jool), 
C>  F^i'^Ming  von  Süiuän  und  f)  von  Wasgird  entfernt.  Wäsagird 
O JCmII^)  i^Kler  Wasgird  (J^jil^)  gehörte  wahrscheinlich  bereits 
AU  dem  Uistricte  Wakhs  und  war  ,eine  kleine  Stadt,  kleiner 
h1*  Tnruiidh  und  Süniän;  hier  herrscht  lebhafter  Handelsverkehr; 
Leute  konnneu  aus  Saghäniyän  und  Khuttal  und  Qawädhiyän 
und  verkaufen  Leinwand,  Krapp  u.  a. ;  von  hier  wird  Safran 
UÄch  anderen  Gegenden  ausgeführt^  Auf  der  heutigen  Karte 
entsprieht  diesem,  im  Srdi-näma  in  der  dichterischen  Form 
WesH-gird  (J J!auuj^  d.  i.  ,Stadt  des  Wesa',  des  Vaters  des 
tumnisehen  Helden  Pirän)  vorkommenden  Orte  Faizäbäd,  am 
llag  gellten  und  von  Tägik's  bewohnt,  durch  den  Nür-tagh 
und  einen  3350  engl.  Fuss  hohen  Pass  von  dem  Orte  Närak 
getrennt,  der  bereits  am  Wakhs-äb  liegt.  Wir  setzen,  Cunningham 
folgtMid,  Hu-sa  des  Hiuan-thsang  Wäsagird  und  Wakhs  gleich; 
auch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Kio-ho-yan-na, 
wie  Yulü  erkannt  hat,  der  berühmte  Ort  Qobädhiyän  (^U^iLo) 
oder  Qawädhiyän  (,jLj<ilyj)  enthalten  ist,  der  nach  Einigen 
persiscJien  Quellen  von  dem  mythischen  Kavi-kaväta  (Kaikobad), 
nach  Anderen  von  dem  Sassaniden  Qowad  I.  (490 — 531)  ge- 
gründet worden  sein  soll;  letztere  Meinung  (Täbarl,  p.  Zoten- 
berg, H  p.  147 :  ,11  fonda  sur  le  territoire  de  Khotlän  une  ville, 
nonunee  Qobäd-abäd,  qu'on  appelle  aujourd'hui  Qowädyän;  il 
fonda  außsi  Termed  et  une  ville  nommee  Wazm-gird,  sur  les 
bords  du  öibün  etc.^)  däucht  uns  trotz  ihrer  Bestimmtheit 
minder  glaubhaft  als  die  erstere,  wonach  das  Alterthum  der 
Stadt  in  die  altbaktrische  Epoche  hinauf  gerückt  wird,  da  der 
Sassanide,  ein  Zeitgenosse  des  mächtigen  indoskythischen  Königs 
Golla,  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Haital  stand  und  erst  sein 
Nachfolger  Khusraw  Nüsirwän  in  Balkh  und  Tukhäristän 
namhafte  Erfolge  errungen  hat.  Die  arabischen  Geographen  be- 
merken :  ,Qawädhiyän  ist  eine  Stadt,  etwas  kleiner  als  Tarraidh, 
und  ein  Wilajat  am  Gailjiün,  zwischen  Tarmidh  und  Khuttal 
gelegen,  von  Tarmidh  zwei,  von  ^aghäniyäii  drei  (arab.)  Tage- 
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nuLrsche    entferDt.     Die  Gegend    ist    im    Norden   sehr   gebirgig 
und  steril ;    südlich    liegt  Uwaga   oder  Ubäg,    ein  Uebergangs- 
pimkt  über  den  Oxus*.    Der  von  I^takhri  genannte  ,Fluss  von 
Qobädhiyän^    ist   kein   anderer   als   der  fib-i-Qaflr-nihän,    oder 
der  Rämld    des  Ibn-Dasta.     Wenn    letzterer  u.  a.  Qowfidhiyän 
zu  Khuttal    rechnet,    so  mag   er   Recht   haben;    das  Thalgebiet 
des   Wakhs-äb    (iran.    Surkh-äb,    türk.    Kyzyl-sü)    gehörte   bis 
Wäeagird    hinauf   zu   dom    Wilajat   Wakhä    oder   dem    linken, 
westlichen  Khattal.     Denn   es  gab,    wie  Yäqüt   bemerkt,    zwei 
ELhattaläOy    verbunden    zu    einem    Gebiet;    das    eine,    links  ge- 
legene,   führte  den  speciellen  Namen  al-Wakhs    (jL^yil)    und 
Tar  ein    langgestreckter    District,    reich    an    Naturgaben,    mit 
angenehmer  Luft;   ,hier   gibt  es  Quartiere  der  Könige    und  es 
herrscht   ein  grosser  Wohlstand^;    zu  demselben  gehörten  auch 
die  grossen  Städte  Ilaläward  (\>>^^Ü&)  und  Läwakand  (Jüi^bf), 
welche  beide  an  dem  Wakhs-äb  lagen :    eine   davon   entspricht 
Mcherlieh    dem    heutigen  Qurghän-tübä,    in   dessen  Nähe  gold- 
haltiger Sand  aus  dem  Flusse  gewonnen  wird;    der  Wakhs-äb 
ielbät    mündete    bei    dem    Orte    Mllah    (&^^,    arab.   ,campus, 
deä^rtam'),  welcher  benilmit  ist  durch  einen  Sieg  des  Mahmud 
von  Gbazna,    in    den    Gäriyäb    oder  Wakhkhäb    (=  üb-I-Pang, 
der   grosse    Oxus);    dieses   Mündungsgebiet   ist  jetzt   eine    mit 
Wassertümpeln    und    mit   Rohr    und    Gestrüpp    bedeckte,    von 
Tigern   bewohnte  Niederung,  welche  Fieberluft  erzeugt  und  an 
die  indischen  D2ungeln    erinnert.     So  viel    über  Kio-ho-yan-na 
und  Hu-äa.  —  Das  zweite  oder  eigentliche  Khuttal  (Jlä^),  sin. 
KWta-lo,  nach  den  daselbst  häufigen  Bergkesseln  und  Pässen 
9*)  genannt,    schildert  Moqaddasi   folgenderniassen :    ,Es  ist  ein 
■"eiier   District   an    der  Grenze   von  Sind,  jenseit  des  Gailiün, 
zu  Haifal  gehörig,   bedeutender  als  Saghäniyän  und  an  Lände- 
reien    und    grossen    Städten   reicher,    auch   an  Wohlstand    und 
Natnrgaben  gesegneter;  seine  Capitale  ist  die  zweitgrösste  Stadt 
Hulbuk   oder  Hulbak  (viLJjß),    wo  der  Sultan   seinen  Sitz  hat; 
die  erste  und  grösste  Stadt  ist  Munk  (siLuo);    ausserdem    sind 
an  bemerken  Tamliyat  (^LJU-J)  oder  Tamliyäb,  Käwand  (JJ^K^), 
Iskandra  (5%JüX**»l)  und  das  Dorf  Bangära    (cKLäj)^    Andere 
filmen  hinzu:  ,Khuttal  liegt  zwischen  dem  Gariyäb  (v^L>^)  und 
dem   Wakhsäb;    es  erzeugt  viele  Saatfelder   und  Früchte;    der 
fruchtbare    Boden    nährt    viele    llausthiere,    besonders    Pferde 
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vorzüglicher  Kace,  iliresglcieliou  gibt  es  in  keiueni  Laude  der 
Welt.  Die  Einwohner  sind  vorzügliclie  Jäger  und  beständig  mit 
Jagd  beschäftigte  Kamen  somit  die  Einfüssler  des  Mahabhärata, 
welche  dem  Yudhisthira  (360  v.  Chr.)  huldigten,  darbringend 
, wilde,  sehr  schnelle,  cochenillen-farbige,  weisse,  regenbogen- 
farbige, morgenrothfarbige,  buntfarbige  Pferde',  und  die  vor 
den  Königen  genannt  werden,  welche  die  Esel  von  Vanksu 
(Oxus)  brachten,  aus  dem  sakischen  Lande  Khuttal?  Auch 
die  Annalen  der  Han  preisen  die  , blutschwitzenden'  Argamak's 
von  Ta-wan  und  Tukharistan.  In  der  Sassaniden-Epoche  führte 
der  Herrscher  des  Landes  den  Titel  Khuttalän-khudah ;  auch 
der  Name  8abil  (Jua^),  in  dessen  zweitem  Bestandtheil  skr. 
päla  , Fürst'  enthalten  zu  sein  scheint  wie  in  dem  Namen  des 
Kabulän-säh  Zotbil  (=  Yätya-päla),  begegnet  a.  II.  80,  Die 
Distanzangaben,  die  sich  bei  Moqaddasi  und  I^takhrl  finden, 
sind  sehr  verworren;  wir  halten  folgende  Skizze  für  die  an- 
nähernd  richtigste :  , Wenn  man  von  Bädakhään  aus  den  tiariyäb 
überschreitet  —  1  Farsakh  von  diesem  Flussübergang  entfernt 
liegt   Käwand    (var.  Kaubeng    ^^  oder  Käweng),    d.  i.  das 

spätere  Dilll,  bei  Sidi-Ali,  Journ.  asiat.  Paris  1826,  IX  p.  205,  — 
so  gelangt  man  in  zwei  Tagereisen  nach  Hulbak  (vielleicht  das 
jetzige  Khülbägh  am  Balguän-daryä  oder  Eaöl-surkhäb),  wo  man 
den  Fluss  AkhS  oder  Akhis  (jii^l  überschreitet;  es  folgt  der 
Fluss  Bartän  (jl->^,  noch  weiter  der  Fluss  Färighl  oder  Färighän 
oder  Pärighar,  endlich  der  äb-I-Bangärä',  worauf  man  nach 
Munk  gelangt,  das  von  Hulbak  zwei  Tagereisen  entfernt  ist 
(oflfenbar  das  heutige  Bälguan,  Bälgwän  bei  Sarif-al-din  I  p.  64, 
wenngleich  die  Anführung  von  vier  Flüssen  Schwierigkeiten 
macht,  da  wir  jetzt  nur  zwei  Flüsse  in  diesem  Gebiete  kennen, 
den  Bälguän-daryä  und  den  Kül-äb,  vgl.  Kül-äbe  ^sSiS  bei 
Sidi-Ali  1.  c.  p.  205  und  im  Akbar-näma ;  beide  vereinigen  sich 
bei  Khulbagh) ;  von  Munk  zählen  die  Itinerarien  bis  zur  Ueber- 
falirt  über  den  Wakh§,  sowie  nach  Läwkand  und  Iloläward 
am  Wakhg-äb  je  einen  Tagmarsch;  letztere  Orte  selbst  waren 
einen  Tag  von  einander  entfernt.  In  der  Nähe  von  Munk  lag 
der  Gau  Tämliyat,  und  von  da  bis  zum  Wakhs-äb  zählte  man 
4  Farsang;  die  Verbindung  von  Khuttal  mit  Wääagird  war 
durch  eine  Brücke  hergestellt,  unter  welcher  der  wasserreiche 
Strom  in  einem  wunderbar  zwischen  Felsen  eingeengten  Bette 
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daiiinflüsSy    so  dass    sein  Lauf  in    der  Erde   sieh  zu  verbergen 
schien ;    diese    Brücke    führte    den    Namen    Piil-i-sangiu    d.    i. 
ySteineme  Brücke'    (türk.  tas-küprü),    eine  Position,    die   durch 
die    iDannigfaltigsten   Zeugnisse   Berühnitlieit   erhalten   hat.    80 
sagt  Ibn-Dasta:    ,Der  Wakhö-äb    konunt   aus    dem   Lande    der 
Qarlriq-Türken  und  flieset  den  Fämlr  (^Pfunlr)  zur  Seite  lassend 
in*s  Land  al-Räst,  dann  in's  Land  der  Qumldh;    darauf  fliesst 
er  zwischen  den  Bergen,  die  einerseits  im  Gebiete  von  Wäsagird 
(j.    Gebirge    Nüi*-tagh),    anderseits    im    rustäq    Tamliyät    des 
Landes  Khuttal   (j.  Bergzüge  Khodza-yuqur  und  ääbistän  mit 
dem    3580  Fuss    hohen    Passe    Gid-i-zindän)    liegen;    in    dieser 
Bt;rgenge  führt  eine  Brücke,  welche  die  steinerne  Brücke  heisst, 
von    Khuttal    nach    dem    links    gelegenen    Wäsagird';    kürzer 
L^t^khri:    ,Der  Wakhs-äb  fliesst   aus    dem  Lande   der  Türken, 
bis  er  nach  Wakhs  kommt;   in  diesem  Gebiete  durchbricht  er 
das    Gebirge   und   passiert   eine   Brücke,    welche   Khuttal   von 
Wädag^rd  trennt;  man  kennt  keinen  Fluss,  der  bei  der  Menge 
seines   Wassers    sich   so  einengt,    wie   der  Wakhs-äb  an  dieser 
Stelle'.     Idrisl  behauptet  daher,    der  Strom  verliere  sich  unter 
der  £rde  und  breche  erst  eine  lange  Strecke  unterhalb  wieder 
hei-vor.    Diese  Brücke,   zehn  Schritte  lang,    an   zwei  vorsprin- 
gende   Felsen    befestigt,    passiert    man    noch    heute    bei    dem 
Uebergang  von  Balguän  nach  Närak  und  Faizäbäd.    Sie  nennt 
ausserdem  Sarif-al-din  (II  p.  11 :  ,1a  riviere  de  Wakhs'  ,le  pont 
de  pierre,  nomnid  Tas-köprü*  ,au  royaume  de  Khotlän' ;  I  p.  04 : 
,du  cöte  de  Balgawän'  ,entre  Giala  et  le  pont  Sangln^  ,au  beut 
du  poDt  Sangln^  etc.),    ferner  Sidi-Ali  (1.  c.  ,1a  ville  de  Cär-sü 
•^M#«L>>'    ^de  la,    rencontrant  le   fleuve,    nous    passames  le  pont 
Pül-i-sangln  ^jjjCUw Jo/  ,uous  coutinuames  notre  route  pour  arriver 
a  BsiZürend  Jü^KU  et  au  bourg  de  Cehär-sainba  &aJLw  xX%.^;  de 

Ik  notre  route  nous  conduisit  a  la  forteresse  Sädmän  ^jLojLä  etc.*) 
und  Andere.  Es  ist  daher  merkwürdig,  dass  Iliuan-thsang  dieser 
Brücke  nicht  gedenkt.  —  W^as  nun  das  Reich  Kiü  nii-tho 
^=  Kümidha)  betrifft,  welches  sich  zwanzig  Tagereisen  im  Nord- 
osten von  Khuttal  erstreckte,  so  ist  das  Vorkommen  dieses 
Namens  bei  dem  sinischen  Pilger  so  wie  bei  dem  arabischen 
Geographen  Ibn-Dasta  (in  der  Form  Juyo^  Kümidh,  Komedh) 
eines  der  glänzendsten  Zeugnisse  für  die  Akribie  der  ptole- 
maeischen  Nachrichten    über   den  Handels  weg  von  Sogd   nach 
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Cina.  Bei  Ptolemaeus  ist  tq  cpsivyj  Ko[j.y;$(]I)v,  tq  twv  Ktoj/rj^wv  cpiivuj 
ein  vastes  Berggebiet,  aus  welchem  der  Jaxartes  und  seine 
Zuflüsse  hervorgehen ;  die  Karavanen,  welche  nach  Serina  zogen, 
betraten  dieses  Hochplateau  aizo  täv  ^lovStavwv,  aber  von  der 
nördlichen  Seite  her  (aus  der  Gegend  von  Marghinän  und  Us 
in  Farghäna),  und  durchmassen  dasselbe  in  mehreren  Tage- 
reisen (gegen  3000  Stadien)  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
indem  sie  oflFenbar  das  Alaiplateau  und  einige  der  sechs  von 
Ost  nach  West  streichenden  Parallelketten  des  Pärair  (*jyoL>) 
überschritten ;  sie  gelangten  hierauf  (am  Fusse  des  Kyzyl-yart) 
in  ein  langgestrecktes  Hochthal,  ii  ^ipor{^  laiv  Kto|j.r^Bo)v  (d.  i. 
,the  Tägharma  piain'),  dessen  Länge  in  der  Richtung  von 
Südwesten  nach  Nordosten  50  schoencn,  d.  i.  3000  Stadien 
oder  sechs  ptolem.  Grade,  betrug;  am  Ausgange  dieses  Hoch- 
thales  lag  der  berühmte  A{Oivo^  iwpYoc,  d.  i.  nach  H.  C.  Rawlin- 
son's  treflfender  Vermuthung  (Journ.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1872 
p.  504)  das  heutige  Qilä-I-TaS-qürghän  in  Sdr-I-q(>l,  und  von 
da  führte  der  Weg  dq  ib  y.xTa  tc  "Ijjläcv  opcc  SpiAr^nf^picv  twv  eu; 
TYjv  lii^pav  £{jL7:op£'jo[A£Vü)v,  d.  i.  nach  Yfirkand.  Die  Anwohner 
jener  öpery^j  nennt  Ptolemaeus  Ko{jL^Sa'.,  während  er  an  die 
Jaxartesquellen  das  Volk  der  ApioreT^  setzt;  beide  gehörten  zu 
dem  mit  den  Iraniern  verwandten  Volke  der  ilay.ai ;  selbst  der 
Name  der  Komeder  ist  nicht  ohne  Analogie  (vgl.  JuuOa^Kümidh, 
Veste  in  Xäbaristän,  bei  Yäqüt;  Kumüda,  eine  der  zehn  eisigen 
Höllen  der  buddhistischen  Mythologie,  im  Dharmapradlpikä ; 
ja  selbst  ein  dem  Vanksu  benachbartes  Gebirge  wird  so  ge- 
nannt, im  BrähmaQa-purä^a).  Aus  dem  Altcrthum  hat  sich 
noch  ein  zweites,  wenngleich  entstelltes  Zeugniss  über  das 
Volk  erhalten ;  auf  der  Weltkarte  des  Augustus,  deren  Spuren 
sich  nach  MüllenhoflF's  Untersuchung  noch  in  dem  Machwerk 
des  sogenannten  Ethicus  und  Julius  Honorius  nachweisen  lassen, 
heisst  es:  Oxos  fl.  nascitur  de  monte  Cavmeste;  in  quinque 
alveos  dividitur  et  transeunt  omnes  per  montem  Caucasum 
(==  Meru,  mit  dem  See  Anavatapta;  also  eine  indische  An- 
schauung !)  etc. ;  hier  ist  offenbar  zu  lesen :  de  monte  Cavmedb. 
Bei  den  Genannten  findet  sich  auch  ein  innerasiatisches  Volk 
Travmedae,  d.  i.  Cavmedae,  wenn  nicht  die  TaupciAijSo'..  Bei 
Hiuan-Thsang  umfasst  das  Gebiet  der  Kiü-mi-tho  vornehmlich 
die  heutigen  Landschaften  Darwäz,  Wänag  (oder  Wang;  etwa 
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das  in   indischen  Schriftwerken  g^enanntc  pferdereiche  nordische 
Land  Vanftyuga  oder  VanäyuVj  und  Kuauän,  worin  die  llaupt- 
orte    Qil&-I-Khanib^   Qilä-I-Wanf|^,   Qila-i-Wämär   liegen.    Eine 
nralte    Capitale   der   Saken   hiess   nach   Rtesias   (bei  Nikolaos 
V.    Oamaskos)   Tw^avaxr;  •    i%    rs Xi: ,    IvSa   -ixai;   ts    ßajO.s'.ov   ^v, 
vgl.  Steph.  Byz.    *Po;ovoKa{a-    t:cX'.;  (laxwv);    auch    dieser  Name 
ist    echt    iranisch,   von   baktr.   raokhSna    , glänzend,   leuchtend, 
Glanz,  Ucht,'  neupers.  röSan  ^j^^y  herzuleiten;  die  Benennung 
hat  sich  noch  jetzt  auf  dem   alten    sakischen  Boden   erhalten, 
eben    in    jenem    an    dem    äb-I-Pang    ober    Sighnän    gelegenen 
Canton    RuSnftn    (oder    Rö§An ;    auch    südlich    von    Yassiu    in 
Dardistan    finden   wir    einen    gleichnamigen    Ort);    mehr   über 
die  Saken  so  wie  über  das  Land  Sighnän,  über  welches  Birüni 
vorzügliche  Nachrichten  bietet,  anderen  Ortes.  —  Kehren  wir 
nach   WASagird   zurück   und   verfolgen    wir   noch   das  Itinerar 
nach    dem    Lande   al-KäSt.     Einen   Tagmarsch    nach  \Va§agird 
in  nördlicher  Richtung  (also  am  Westufer  des  WakhS-ab  oder 
Kyzyl-su)  war  die  Station  Iläq  oder  Ailäq  ^^"^1,  nach  welcher 
noch   heute  der  Zufluss  des  Käfir-nihän  den  Namen  Iläk  führt; 
auch    Bftbr  (I  p.   259,    260,   i]09)    gedenkt   der  Sommerhalden 
oder  yal'laq's  im  Gebiet  von  Hi§är  und  Qara-tagin.    Eine  Tag- 
reise "weiter  war  die  Klause  Darband  Juü^O,  einen  Tag  weiter 
der  Ort  Gab&khän  ^jL^lxa»  oder  Gdwkän  ^d^L^  oder  Käwkän 
^K^jK^,  und  noch  einen  Tag  weiter  das  Felsensehloss  al-Qala'a 
aaJÜüt ,     wo    die    äussersten    Vorposten    des    musuhiianischen 
Khuräsän's  standen.     Ibn-Khurdädbeh  und  Ibn-Sayd  berichten 
über  diesen  Grenzort :  ,er  liegt  zwischen  zwei  Gebirgen,  gegen 
Farghdna  hin,  in  dem  Lande  al-Käst ;  hier  brachen  die  Qarlüq- 
Türken    ein,   um  Raubzüge  zu  machen ;    um    diese  Einfälle  zu 
verhindern,  Hess  hier  der  Wazir  Fadhl  ben  Yaliiyä  ben  Khaled 
sI-Bürmakl  (a.   793  n.  Chr.)   eine  Mauer  von  Nord   nach  Süd 
aufführen,    welche    durch    zwei  Castelle  geschützt  wurde;    von 
diesem  Thore   (al-bäb)   gegen  Ost  ist  Käaghär   gelegen ^    Der 
äusserste  Ort  in  Farghäna  allen  arabischen  Nachrichten  zufolge 
war   Uz-kand;  ostwärts  lag  das  Gebiet  des  Gür-takin  al-dihqän, 
und    man    gelangte   nach    einer   Tagreise   zu   dem    Fuss   eines 
hohen    Gebirges,    über    welches    zwischen    hohen    Felswänden 
ein    steiler    und    dann  jäh    abfallender    Pass    führte ,    welcher 
unwegsam  wurde,  wenn  Schnee  fiel;  am  zweiten  Tage  gelangte 
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man  nach  Ajäs,  welches  auf  einem  Hocliplateau  lag;,  von  wo 
aus  man  durch  wüste  und  unbewohnte  Strecken  in  sechs  Tagen 
nach  Ober-Birsgän  (am  obern  Sirr  oder  Narin)  und  in  sieben 
Tagen  nach  Tubat  (Yärkand)  gelangte.  Dieses  an  dem  Berg- 
stutz gebaute  Atäs  und  die  Veste  al-Rä§t  müssen  als  die 
äussersten  Grenzpunkte  des  erst  in  neuester  Zeit  erschlossenen 
Alai'plateau's  in  Ost  und  in  West  betrachtet  werden.  Die 
Veste  al-Räst  lag  wohl  in  irgend  einem  der  Pässe  (etwa  dem 
Tarak-dawän  ? j  der  hohen  Gebirgskette,  welche  Farghäna  von 
Qara-tagln  scheidet;  den  Namen  Rä§t  (ou^K,  Var.  v^A^b 
Qasb,  wobei  an  die  bei  Herodot  III  93,  VII  67,  80  neben  den 
baktrischen  Saken  genannten  Kaa7;toi  gedacht  werden  könnte, 
wenn  die  Lesart  sicher  wäre)  oder  Arist,  Bist  (oui^l,  ouÄj) 
so  wie  den  in  Farghäna  seitwärts  von  Us  und  den  Jaxartes- 
quellen  gelegenen  Ort  Ristän  (jjüui>)  sind  wir  versucht  in 
Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  Volke  der  'ApisTsi;,  welches 
Ptolemaeus  an  die  Jaxarteszuflüsse  setzt;  der  heutige  Name 
der  Landschaft  Qara- tagin,  welche  von  Galöi's  oder  persisch 
sprechenden  ,montagnards'  bewohnt  wird,  rührt  von  einem 
türkischen  Machthaber  der  Khitan  her;  als  Eigenname  begegnet 
er  schon  unter  den  späteren  Sämäniden  (von  qara  , schwarz' 
und  yj-t^  takln,  taglu  , Wohlgestalt,  kräftig,  muthig,  Held^). 
Ueber  Kardtogin  hat  in  neuerer  Zeit  der  russische  General 
Abramow  einen  kurzen  Bericht  veröffentlicht  (Journ.  of  the 
Roy.  Geogr.  soc.  1871,  XLI  p.  33H— 342);  darin  erscheinen  als 
wichtigere  Ortschaften  Gharm  (der  Vorort,  mit  800  Häusern), 
Qalai,  Öar-I-pül,  Sarym-saly,  Naudanak,  Komar-äb,  Tang-i- 
namazga,  Langar-sah  (wo  äalz  gewonnen  wird)  u.  a.,  sämmtlich 
in  der  Nähe  des  Kyzyl-sü  (Surkh-äb,  Wakh§,  Oxus)  gelegen; 
Sar-pül  und  Zankün  nennt  Sarif-al-din  (I  p.  23).  Somit  sind 
wir  mit  der  Beschreibung  des  Hi^ärgebietes  zu  Ende,  und  wir 
widmen  noch  einige  Aufmerksamkeit  den  Zügen  Alexander's, 
so  weit  sie  das  östliche  iSogdiana  oder  die  Striche  ostwärts 
von  dem  ,eisernen  Thor'  (dem  Felsen  des  Sisymithres)  be- 
treffen. —  Curtius  gibt  folgende  kurze  Nachricht  (VIII  14,  1): 
tertio  mensc  (a.  327)  ex  hibernis  (vgl.  Arrian.  IV  18,  2: 
AXe^avSpoq  xspt  xa  NauiaxÄ  aviiraue  ty;v  (TcpaTiav  CT'.7:£p  xmj^axoi 
Tou  /etjjLüivo;  ^v)  movit  exercitum,  regiouem  quae  Gabaza  appel- 
latur  aditurus.     Diese  Gegend   lässt  sich  nicht  bestimmen,   da 
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von    einem    aunäbcrnd    ähnlichen    Namen    nirgend    eine    Spur 
vorhanden;  weder  Qobüdhiyän  noch  Ubaga  noch  jenes  Gabäkhän 
oder  Grüwakän,  welches  wir  bei  dem  Dorband  al-Raät  kennen 
gelernt   haben,   will    recht   stimmen.     Da   das   , eiserne   Thor^, 
der  Schlüssel  zu  der  Hi§ärlandschaft,    sich    bereits  in  d^r  Ge- 
walt   des   Eroberers   befand ,    so    ist   die   Annahme,    dass   wir 
Gabaza  jenseit  des  Surkhän  und  gegen  den  Wakhs-äb  hin  zu 
suchen   haben,   keine  allzu  kühne.     Curtius  spricht  von  einem 
SaltuSy    wo   die   makedonischen    Colonnen   von    einem    grossen 
Gewitter  überrascht  wurden ;  furchtbar  litt  das  Heer  von  Winter- 
frost   und   Mangel;    wenige   Weiler,    von    Barbaren    bewohnt, 
lagen   am   Ausgange    der   Enge   und  in   den   Bergthälern   ver- 
steckt;   doch   zur   rechten  Zeit   erschien    die   von    Sysimithres 
geleistete  Zufuhr,   welche  das  Heer  reichlich  versorgte.    Berg- 
engen  und  Pässe  gibt  es  nach  dieser  Seite  hin  viele.    Dass  wir 
uns  aber  nicht  weit   von  Khuttal   und  Signän    befinden,    lehrt 
die    sofortige    Anreihung    der    Expedition    gegen    die    Saken : 
,rex  sex  dierum  cocta  cibaria  ferro  milites  iussit,  Sagas  petens. 
Totam    hanc    regionem    depopulatus   XXX    milia   pecorum    ex 
praeda  Sysimithri   dono   dat'    (VlII  15,  20).     Arrian   übergeht 
diese    Expedition,    obwohl   es   (VH    10,    5)    bei    ihm    heisst: 
\\Xi^2^f^po^   vixwv  —  xal  Br/,Tpbj;   y.ai  -axac.     Diese   Saken    sind 
verschieden  von  jenen  Keiterhorden,  welche  jenseit  des  Jaxartes 
(Tanais)  nomadisirten  und  meist  ^xuOai  ol  "Aßioi  genannt  werden, 
auch  von  den  Massageten  zwischen  Chorasmien  und  dem  Sogd- 
fluss.     Es   sind    die   Saken   am   obern   Oxus    (ab-i-Pang),    die 
Nachbarn  der  Inder;  vgl.  Curtius  VII  15,  6:  venturos  Choras- 
mios   et    Dahas    Sacasque    et    Indes   et    ultra   Tanain    omnem 
colentes  Scythas;  V  9,  5:  Bactra  intacta  sunt,  Indi  et  Sacae; 
Strabo  XI  p.  513:    fY;cl  c'  'EpaToaOevv];,   Iay.2<;   jasv   xai   2ioYciavo'j^ 
T5t^  sAOt;  eSa^ecj'.v  avTiXiT^Oai  rij  'IvBtxYJ.    Drei  ihrer  Stammesfürsten 
unter  Darius   I.    (bei  Polyaen.   VII   12)    haben   echt   iranische 
Namen:    üoxsc^apiQi;    (Qaka-i^ftira),    *0{jLapYr<q    (Haumavarga,  vgl. 
'AjjLüfTf^'.   bei   Herodotos),    öapjjpt;    (Tahmüraf);   ihr  Heerführer 
unter  Darius  III.   führt  den    echt   skythischen  Namen  Ma-jaxr^Q 
(Arr.  III  8,  3;   vgl.  Msuaxr,^  auf  bosporan.  Inschr.).     Choirilos 
(Strabo  VII  p.  303)  nennt  die  Saken  [jiyjXcvsixoi,  und  wir  dürfen 
uns  nicht  wundern,  wenn  die  Makedonen  ihnen  30.(KX)  Schafe 
wegtrieben.     Ob    sich    die    Expedition    bis    zu    ihrer   Capitale 
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jCnfin,  apres  etrc  sortis  au  prix  des  plus  grands  efforts  de  ces 
deiil^s  perilleux  et  impraticables,  nous  arrivämes  aux  liiiiites 
du  district  de  Fän^  Au  dem  Künüt-daryä,  bei  der  Eiumündun^ 
des  Ilaq,  liegt  jetzt  der  Ort  Qafir-nihän,  der  dem  llauptfluss 
den  Namen  verliehen  hat;  in  den  arabischen  Itinerarien  heisst 
der  entsprechende  Ort  Andiyän  (^b  Jol)  oder  Amdiyfir  (xb  Jocl), 
ö  Farsang  von  Sümän  und  f)  von  Wasgird  entfernt.  Wäsagird 
(4>*X«il^)  oder  Wäsgird  (*^y^\j^^^)  gehörte  wahrscheinlich  bereits 
zu  dem  Districte  Wakhs  und  war  ,eine  kleine  Stadt,  kleiner 
als  Tarmidh  und  Sümän;  hier  herrscht  lebhafter  Handelsverkehr; 
Leute  kommen  aus  Saghäniyän  und  Khuttal  und  Qawädhiyän 
und  verkaufen  I^einwand,  Krapp  u.  a.;  von  hier  wird  Safran 
nach  anderen  Gegenden  ausgeführt^  Auf  der  heutigen  Karte 
entspricht  diesem,  im  Sah-näma  in  der  dichterischen  Form 
Wesa-gird  (4>*iaLuo^  d.  i.  ,Stadt  des  Wesa^,  des  Vaters  des 
turanischen  Helden  Pirän)  vorkommenden  Orte  Faizäbäd,  am 
Ilag  gelegen  und  von  Tägik's  bewohnt,  durch  den  Nür-tagh 
und  einen  3350  engl.  Fuss  hohen  Pass  von  dem  Orte  Närak 
getrennt,  der  bereits  am  Wakhs-äb  liegt.  Wir  setzen,  Cunningham 
folgend,  Hu-§a  des  Hiuan-thsang  Wäsagird  und  Wakhs  gleich; 
auch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Kio-ho-yan-na, 
wie  Yule  erkannt  hat,  der  berühmte  Ort  Qobädhiyän  (^jUiLo) 
oder  Qawädhiyän  (jjb  Jlyj)  enthalten  ist,  der  nach  Einigen 
persischen  Quellen  von  dem  mythischen  Kavi-kaväta  (Kaikobad), 
nach  Anderen  von  dem  Sassaniden  Qowad  I.  (490 — 531)  ge- 
gründet worden  sein  soll;  letztere  Meinung  (lYibari,  p.  Zoten- 
berg, n  p.  147:  ,11  fonda  sur  le  territoire  de  Khotlän  ime  ville, 
nommöe  Qobäd-abäd,  qu'on  appelle  aujourd'hui  Qowädyän;  il 
fonda  aussi  Termed  et  une  ville  nommee  Wazm-gird,  sur  les 
bords  du  öitün  etc.*)  däucht  uns  trotz  ihrer  Bestimmtlieit 
minder  glaubhaft  als  die  erstere,  wonach  das  Alterthum  der 
Stadt  in  die  altbaktrische  Epoche  hinauf  gerückt  wird,  da  der 
Sassanide,  ein  Zeitgenosse  des  mächtigen  indoskythischen  Königs 
Golla,  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Haital  stand  und  erst  sein 
Nachfolger  Khusraw  Nüsirwän  in  Balkh  und  Tukhäristän 
namhafte  Erfolge  errungen  hat.  Die  arabischen  Geographen  be- 
merken :  , Qawädhiyän  ist  eine  Stadt,  etwas  kleiner  als  Tarraidh, 
und  ein  W^ilajat  am  Gaüjulu,  zwischen  Tarmidh  und  Khuttal 
gelegen,  von  Tarmidh  zwei,  von  Saghäniyän  drei  (arab.)  Tage- 
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märsche  entfernt.  Die  Gegend  ist  im  Norden  sehr  gebirgig 
und  steril;  südlich  liegt  Uwaga  oder  Ubäg,  ein  Uebergangs- 
punkt  über  den  Oxus^  Der  von  Istakhrl  genannte  ,Flu88  von 
Qobädhiyän'  ist  kein  anderer  als  der  äb-i-Qaflr-nihän,  oder 
der  Ramid  des  Ibn-Dasta.  Wenn  letzterer  u.  a.  Qowädhiyän 
zu  Khuttal  rechnet,  so  mag  er  Recht  haben;  das  Thalgebiet 
des  Wakhi-äb  (iran.  Surkh-äb,  türk.  Kyzyl-su)  gehörte  bis 
Wääagird  hinauf  zu  dem  Wilajat  Wakhä  oder  dem  libken, 
westlichen  Khuttal.  Denn  es  gab,  wie  Yäqüt  bemerkt,  zwei 
Ehuttalän,  verbunden  zu  einem  Gebiet;  das  eine,  links  ge- 
legene, führte  den  speciellen  Namen  al-Wakh§  ((jä^yi)  und 
war  ein  langgestreckter  District,  reich  an  Naturgaben,  mit 
angenehmer  Luft;  ,hier  gibt  es  Quartiere  der  Könige  und  es 
herrscht  ein  grosser  Wohlstand^;  zu  demselben  gehörten  auch 
die  grossen  Städte  llaläward  (i>^^^Ü&)  und  Läwakand  (JjSyi), 
welche  beide  an  dem  Wakhs-äb  lagen:  eine  davon  entspricht 
sicherlich  dem  heutigen  Qurghän-tübä,  in  dessen  Nähe  gold- 
haltiger Sand  aus  dem  Flusse  gewonnen  wird;  der  Wakhä-äb 
selbst  mündete  bei  dem  Orte  Milah  (&-^yo,  arab.  ,campu8, 
desertum*),  welcher  berühmt  ist  durch  einen  Sieg  des  Mahmud 
von  Ghazna,  in  den  Gäriyäb  oder  Wakhkhäb  (=  äb-I-Pang, 
der  grosse  Oxus);  dieses  Mündungsgebiet  ist  jetzt  eine  mit 
Wassertümpeln  und  mit  Rohr  und  Gestrüpp  bedeckte,  von 
Tigern  bewohnte  Niederung,  welche  Fieberluft  erzeugt  und  an 
die  indischen  Diungeln  erinnert.  So  viel  über  Kio-ho-yan-na 
und  Hu-§a.  —  Das  zweite  oder  eigentliche  Khuttal  (JUä.),  sin. 
Kho-tu-lo,  nach  den  daselbst  häufigen  Bergkesseln  und  Pässen 
so  genannt,  schildert  Moqaddasi  folgendermassen :  ,Es  ist  ein 
weiter  District  an  der  Grenze  von  Sind,  jenseit  des  Gaitün, 
zu  Haital  gehörig,  bedeutender  als  i^aghäniyän  und  an  Lände- 
reien und  grossen  Städten  reicher,  auch  an  Wohlstand  und 
Naturgaben  gesegneter ;  seine  Capitale  ist  die  zweitgrösste  Stadt 
Hulbuk  oder  Hulbak  (sdLJjö),  wo  der  Sultan  seinen  Sitz  hat; 
die  erste  und  grösste  Stadt  ist  Munk  (viLuo);  ausserdem  sind 
zu  bemerken  Tamliyät  (^La-Uj)  oder  Tamliyäb,  Käwand  (Jo^l^), 
Iskandra  (5\JüX*a;I)  und  das  Dorf  ßangärä*  (cKLäj)^  Andere 
fugen  hinzu :  , Khuttal  liegt  zwischen  dem  Gariyäb  (wüw^)  und 
dem  Wakhgäb;  es  erzeugt  viele  Saatfelder  und  Früchte;  der 
fruchtbare    Boden    nährt    viele    Ilausthiere,    besonders    Pferde 
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,enfin,  apr^s  etrc  sortis  au  prix  des  plus  grands  eflorts  de  cos 
delil^s  perilleux  et  impraticables,  nous  arrivämes  aux  liiuites 
du  district  de  Fiin^  An  dem  Rümit-daryä,  bei  der  Einmündung 
des  Ilaq,  liegt  jetzt  der  Ort  Qafir-nihän,  der  dem  llauptfluss 
den  Namen  verliehen  hat;  in  den  arabischen  Itinerarien  heisst 
der  entsprechende  Ort  Andiyän  (^b  Jol)  oder  Amdiyür  uL>  Jocl), 
o  Farsang  von  Süraän  und  f)  von  Wasgird  entfernt.  WäSagird 
(4>*X«il^)  oder  Wäsgird  i^y^J^^^)  gehörte  wahrscheinlich  bereits 
zu  dem  Districte  Wakhs  und  war  ,eine  kleine  Stadt,  kleiner 
als  Tarmidh  und  Sümän;  hier  herrscht  lebhafter  Handelsverkehr; 
Leute  kommen  aus  Saghäniyän  und  Khutt^l  und  Qawädhiyän 
und  verkaufen  I^einwand,  Krapp  u.  a. ;  von  hier  wird  Safran 
nach  anderen  Gegenden  ausgeführt^  Auf  der  heutigen  Karte 
entspricht  diesem,  im  Säh-näma  in  der  dichterischen  Form 
Wesa-gird  (4>*iaLuo^  d.  i.  ,Stadt  des  Wesa',  des  Vaters  des 
turanischen  Helden  Plrän)  vorkommenden  Orte  Faizäbäd,  am 
Ilag  gelegen  und  von  Tägik's  bewohnt,  durch  den  Nür-tagh 
und  einen  3350  engl.  Fuss  hohen  Pass  von  dem  Orte  Närak 
getrennt,  der  bereits  am  Wakhs-äb  liegt.  Wir  setzen,  Cunningham 
folgend,  Hu-sa  des  Hiuan-thsang  Wäsagird  und  Wakhs  gleich; 
auch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Kio-ho-yan-na, 
wie  Yule  erkannt  hat,  der  berühmte  Ort  Qobädhiyän  (jjUjLo) 
oder  Qawädhiyän  ((jL>«i'^')  enthalten  ist,  der  nach  Einigen 
persischen  Quellen  von  dem  mythischen  Kavi-kaväta  (Kaikobad), 
nach  Anderen  von  dem  Sassaniden  Qowad  I.  (490 — 531)  ge- 
gründet worden  sein  soll;  letztere  Meinung  (lYibari,  p.  Zoten- 
berg, II  p.  147:  ,11  fonda  sur  le  territoire  de  Khotlän  une  ville, 
nommee  Qobäd-abäd,  qu'on  appelle  aujourd'hui  Qowädyän;  il 
fonda  aussi  Termed  et  une  ville  nommee  Wazm-gird,  sur  les 
bords  du  (ritün  etc,^)  däucht  uns  trotz  ihrer  Bestimmtheit 
minder  glaubhaft  als  die  erstere,  wonach  das  Alterthum  der 
Stadt  in  die  altbaktrische  Epoche  hinauf  gerückt  wird,  da  der 
Sassanide,  ein  Zeitgenosse  des  mächtigen  indoskythischen  Königs 
Golla,  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Haital  stand  und  erst  sein 
Nachfolger  Khusraw  Nüsirwän  in  Balkh  und  Tukhäristän 
namhafte  Erfolge  errungen  hat.  Die  arabischen  Geographen  be- 
merken :  , Qawädhiyän  ist  eine  Stadt,  etwas  kleiner  als  Tarraidh, 
und  ein  Wilajat  am  (jrailju"in,  zwischen  Tarmidh  und  Khuttal 
gelegen,  von  Tarmidh  zwei,  von  K^aghäniyäH  drei  (arab.)  Tage- 
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märsche    entfernt.     Die  Gegend    ist   im   Norden    sehr   gebirgig 
und   steril;    südlich    liegt  üwaga   oder  Ubäg,    ein  Uebergangs- 
punkt  über  den  Oxus^    Der  von  I§takhrl  genannte  ,Flus8  von 
Qobädhiyän'   ist   kein   anderer   als   der  äb-I-Qafir-nihän,    oder 
der  Rämid   des  Ibn-Dasta.     Wenn   letzterer  u.  a.  Qowadhiyän 
zu  Khuttal   rechnet,    so  mag  er  Recht   haben;   das  Thalgebiet 
des   Wakhi-äb    (iran.    Surkh-äb,    türk.    Kyzyl-sü)    gehörte   bis 
Wääagird    hinauf  zu    dem    Wilajat  Wakhs    oder   dem    libken, 
westlichen  Khuttal.     Denn  es  gab,    wie  Yäqüt   bemerkt,    zwei 
Khuttalän,    verbunden    zu    einem    Gebiet;    das    eine,    links  ge- 
legene,   führte  den  speciellen  Namen  al-Wakh§    ((ji^JI)    und 
war  ein   langgestreckter    District,    reich    an    Naturgaben,    mit 
angenehmer  Luft;   ,hier   gibt  es  Quartiere  der  Könige   und  es 
herrscht  ein  grosser  Wohlstand^;    zu  demselben  gehörten  auch 
die  grossen  Städte  llaläward  {*^^yks^)  und  Läwakand  {öjSyi), 
welche  beide  an  dem  Wakhs-äb  lagen:    eine   davon   entspricht 
sicherlich   dem    heutigen  Qurghän-tübä,    in   dessen  Nähe  gold- 
haltiger Sand  aus  dem  Flusse  gewonnen  wird;    der  Wakhs-äb 
selbst    mündete    bei    dem    Orte    Mllah    (^JLyo,    arab.   ,campus, 
desertum*),  welcher  ben'ihmt  ist  durch  einen  Sieg  des  Mahmud 
von  Ghazna,    in    den    Gäriyäb    oder  Wakhkhäb    (==  äb-i-Pang, 
der    grosse  Oxus);    dieses   Mündungsgebiet   ist  jetzt   eine   mit 
Wassertümpeln    und    mit   Rohr    und    Gestrüpp    bedeckte,    von 
Tigern  bewohnte  Niederung,  welche  Fieberluft  erzeugt  und  an 
die  indischen  Diungeln   erinnert.     So  viel   über  Kio-ho-yan-na 
und  Hu-]§a.  —  Das  zweite  oder  eigentliche  Khuttal  (JUä.),  sin. 
Kho-tu-lo,  nach  den  daselbst  häufigen  Bergkesseln  und  Pässen 
so   genannt,   schildert  Moqaddasi   folgendermassen :   ,Es  ist  ein 
weiter  District   an    der  Grenze  von  Sind,  jenseit  des  Gaifcün, 
zu   Uaital  gehörig,   bedeutender  als  J^Jaghäniyän  und  an  Lände- 
reien   und    grossen    Städten   reicher,    auch    an  Wohlstand   und 
Naturgaben  gesegneter ;  seine  Capitale  ist  die  zweitgrösste  Stadt 
Hulbuk  oder  Hulbak  (sdLJjö),    wo  der  Sultan   seinen  Sitz  hat; 
die  erste  und  grösste  Stadt  ist  Munk   (vdJjuo);    ausserdem    sind 
zu  bemerken  Tamliyät  (^La-Uj)  oder  Tamliyäb,  Käwand  (Jo^l^), 
Lskandra  (S\JüJCm;I)  und  das  Dorf  Bangärä'  (cKL:^)^    Andere 
fügen  hinzu :  , Khuttal  liegt  zwischen  dem  Gariyäb  (wüw^)  und 
dem  Wakhgfib;    es  erzeugt  viele  Saatfelder   und  Früchte;    der 
fruchtbare    Boden    nähi't    viele    Hausthiere,    besonders    Pferde 
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vorzüglicher  Kacc,  ihresgleichen  gibt  es  in  keinem  Lande  der 
Welt.  Die  Einwohner  sind  vorzügliche  Jäger  und  beständig  mit 
Jagd  beschäftigte  Kamen  somit  die  Einfüssler  des  Mahabhärata^ 
welche  dem  Yudhisthira  (3(50  v.  Chr.)  huldigten,  darbringend 
jWilde,  sehr  schnelle,  cochenillen-farbige,  weisse,  regenbogen- 
farbige, morgenrothfarbige,  buntfarbige  Pferde',  und  die  vor 
den  Königen  genannt  werden,  welche  die  Esel  von  Vanksu 
(Oxus)  brachten,  aus  dem  sakischen  Lande  Khuttal?  Auch 
die  Annalen  der  Han  preisen  die  ,blutschwitzenden'  Argamak^s 
von  Ta-wan  und  Tukharistan.  In  der  Sassaniden-Epoche  führte 
der  Herrscher  des  Landes  den  Titel  Khuttalän-khudah ;  auch 
der  Name  Sabll  (Jua-ä),  in  dessen  zweitem  ßestandtheil  skr. 
päla  , Fürst'  enthalten  zu  sein  scheint  wie  in  dem  Namen  des 
Kabulän-säh  Zotbll  (=  Yätya-päla),  begegnet  a.  H.  80.  Die 
Distanzangaben,  die  sich  bei  MoqaddasI  und  I^t^khrl  finden, 
sind  sehr  verworren;  wir  halten  folgende  Skizze  für  die  an- 
nähernd  richtigste :  , Wenn  man  von  Bädakhään  aus  den  Grariyäb 
überschreitet  —  1  Farsakh  von  diesem  Flussübergang  entfernt 
liegt   Käwand    (var.  Kaubeng    ^^  oder  Käweng),    d.  i.  das 

spätere  Dilli,  bei  Sidi-Ali,  Journ.  asiat.  Paris  1826,  IX  p.  205,  — 
so  gelangt  man  in  zwei  Tagereisen  nach  Hulbak  (vielleicht  das 
jetzige  Khülbägh  am  Balguän-daryä  oder  Kiöi-surkhäb),  wo  man 
den  Fluss  Akhä  oder  Akhis  (jÄ^I  überschreitet;  es  folgt  der 
Fluss  Bartän  jjl->>^,  noch  weiter  der  Fluss  Färighl  oder  Färighäu 
oder  Pärighar,  endlich  der  äb-i-Bangärä*,  worauf  man  nach 
Munk  gelangt,  das  von  Ilulbak  zwei  Tagereisen  entfernt  ist 
(offenbar  das  heutige  Bälguan,  Bäigwän  bei  Sarif-al-din  I  p.  64, 
wenngleich  die  Anführung  von  vier  Flüssen  Schwierigkeiten 
macht,  da  wir  jetzt  nur  zwei  Flüsse  in  diesem  Gebiete  kennen, 
den  Bälguän-daryä  und  den  Kül-äb,  vgl.  Kül-äbe  iu^y^  bei 
Sidi-Ali  1.  c.  p.  205  und  im  Akbar-näma;  beide  vereinigen  sich 
bei  Khulbagh) ;  von  Munk  zählen  die  Itinerarien  bis  zur  üeber- 
fahrt  über  den  Wakhs,  sowie  nach  Läwkand  und  Holäward 
am  Wakh§-äb  je  einen  Tagmarsch;  letztere  Orte  selbst  waren 
einen  Tag  von  einander  entfernt.  In  der  Nähe  von  Munk  lag 
der  Gau  Tämliyät,  und  von  da  bis  zum  Wakhs-äb  zählte  man 
4  Farsang;  die  Verbindung  von  Khuttal  mit  Wä§agird  war 
durch  eine  Brücke  hergestellt,  unter  welcher  der  wasserreiche 
Strom  in  einem  wunderbar  zwischen  Felsen  eingeengten  Bette 
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dahinfloBS^  so  dass  sein  Lauf  in  der  Erde  sich  zu  verbergen 
seinen;  diese  Brücke  führte  den  Namen  Pül-I-sanglu  d.  i. 
^steinerne  Brücke'  (türk.  tas-koprü),  eine  Position,  die  durch 
die  mannigfaltigsten  Zeugnisse  Berühmtheit  erhalten  hat.  So 
sagt  Ibn-Dasta:  ,Der  Wakhs-äb  kommt  aus  dem  Lande  der 
Qarlüq-Türken  und  fliesst  den  Fämir  (Pämir)  zur  Seite  lassend 
in^s  Land  al-Rüst,  dann  in's  Land  der  Qumidh;  darauf  fliesst 
er  zwischen  den  Bergen,  die  einerseits  im  Gebiete  von  Wrisagird 
(j.  Gebirge  Nür-tagh),  anderseits  im  rustäq  Tamliyät  des 
Landes  Khuttal  (j.  Bergzüge  Khodza-yuqur  und  Säbistän  mit 
dem  3580  Fuss  hohen  Passe  Gül-i-zindän)  liegen;  in  dieser 
Bergenge  führt  eine  Brücke,  welche  die  steinerne  Brücke  heisst, 
von  Khuttal  nach  dem  links  gelegenen  Wäsagird';  kürzer 
Istiikhrl:  ,Der  Wakhs-äb  fliesst  aus  dem  Lande  der  Türken, 
bis  er  nach  Wakhs  kommt;  in  diesem  Gebiete  durchbricht  er 
das  Gebirge  und  passiert  eine  Brücke,  welche  Khuttal  von 
Wäsagird  trennt ;  man  kennt  keinen  Fluss,  der  bei  der  Menge 
seines  Wassers  sich  so  einengt,  wie  der  Wakhs-ab  an  dieser 
Stellet  Idrlsl  behauptet  daher,  der  Strom  verliere  sich  unter 
der  Erde  und  breche  erst  eine  lange  Strecke  unterhalb  wieder 
hervor.  Diese  Brücke,  zehn  Schritte  lang,  an  zwei  vorsprin- 
gende Felsen  befestigt,  passiert  man  noch  heute  bei  dem 
Uebergang  von  Balguän  nach  Närak  und  Faizäbäd.  Sie  nennt 
ausserdem  Sarif-al-din  (II  p.  11:  ,1a  riviere  de  Wakh§'  ,le  pont 
de  pierre,  nomm6  Tas-köprü*  ,au  royaume  de  Khotlän' ;  I  p.  G4 : 
,du  cöte  de  Balgawän'  ,entre  Giala  et  le  pont  Sangin ^  ,au  bout 
du  pont  Sangln^  etc.),  ferner  Sidi-Ali  (1.  c.  ,1a  ville  de  Cär-sü 
^.«MjLa^'  ,de  la,  rencontrant  le  fleuve,  nous  passames  le  pont 
Pül-i-sangln  ^^wJCUm  Jo/  ,nous  continuames  notre  route  pour  arriver 
a  Bäzürend  Jü^l\LJ  et  au  bourg  de  Cehär-samba  aüJLu»  )Xyr^^  de 

la  notre  route  nous  couduisit  a  la  forteresse  Sädmän  jjLo4>Lä  etc/) 
und  Andere.  Es  ist  daher  merkwürdig,  dass  Iliuan-thsaug  dieser 
Brücke  nicht  gedenkt.  —  Was  nun  das  Reich  Kiü  mi-tho 
(=  Kümidha)  betrifft,  welches  sich  zwanzig  Tagereisen  im  Nord- 
osten von  Khuttal  erstreckte,  so  ist  das  Vorkommen  dieses 
Namens  bei  dem  sinischen  Pilger  so  wie  bei  dem  arabischen 
Geographen  Ibn-Dasta  (in  der  Form  Juyo  »5^  Kümldh,  Komedh) 
eines  der  glänzendsten  Zeugnisse  für  die  Akribie  der  ptole- 
maeischen  Nachrichten    über   den  Ilandelsweg  von  Sogd   nach 
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Cina.  Bei  Ptolemaeus  ist  ii  opsivYj  Ko[j.r^$o)v,  r^  twv  KtojjLr^ocov  cpc'vYJ 
ein  vastes  Berggebiet,  aus  welchem  der  Jaxartcs  und  seine 
Zuflüsse  hervorgehen ;  die  Karavanen,  welche  nach  Serina  zogen, 
betraten  dieses  Hochplateau  olto  täv  ^ov^iavwv,  aber  von  der 
nördlichen  Seite  her  (aus  der  Gegend  von  Marghlnän  und  üs 
in  Farghäna),  und  durch massen  dasselbe  in  mehreren  Tage- 
reisen (gegen  30(X)  Stadien)  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
indem  sie  oflfenbar  das  Alaiplateau  und  einige  der  sechs  von 
Ost  nach  West  streichenden  Parallelketten  des  Pamir  (ouoL)) 
überschritten ;  sie  gelangten  hierauf  (am  Fusse  des  Kyzyl-yart) 
in  ein  langgestrecktes  Hochthal,  ii  oipyr^^  taiv  Kwjjir^owv  (d.  i. 
,the  Tägharma  piain'),  dessen  Länge  in  der  Richtung  von 
Südwesten  nach  Nordosten  50  schoenen,  d.  i.  3000  Stadien 
oder  sechs  ptolem.  Grade,  betrug;  am  Ausgange  dieses  Hoch- 
thales  lag  der  berühmte  A(Otvo;  t^'^PY©;,  d.  i.  nach  H.  C.  Rawlin- 
son's  treffender  Vermuthung  (Journ.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1872 
p.  504)  das  heutige  Qilä-i-Ta§-qürghän  in  Sär-I-q<^l,  und  von 
da  führte  der  Weg  ilq  tb  xaia  ts  "Iixacv  opc<;  5p|JLr^Ti(ip'.cv  twv  v.c 
TY)v  ^T^^pav  £|jL7:cp£uc[A£V(i)v,  d.  i.  nach  Yärkand.  Die  Anwohner 
jener  ops'/zTQ  nennt  Ptolemaeus  KcfjLYjSai,  während  er  an  die 
Jaxartesquellen  das  Volk  der  Api(n£T<;  setzt;  beide  gehörten  zu 
dem  mit  den  Iraniern  verwandten  Volke  der  Xazai ;  selbst  der 
Name  der  Komeder  ist  nicht  ohne  Analogie  (vgl.  Juue«5^KQmidh, 
Veste  in  fäbaristän,  bei  Yäqüt;  Kumüda,  eine  der  zehn  eisigen 
Höllen  der  buddhistischen  Mythologie,  im  Dharmapradipikä ; 
ja  selbst  ein  dem  Vanksu  benachbartes  Gebirge  wird  so  ge- 
nannt, im  Brähma^a-puräi^a).  Aus  dem  Alterthum  hat  sich 
noch  ein  zweites,  wenngleich  entstelltes  Zeugniss  über  das 
Volk  erhalten ;  auf  der  Weltkarte  des  Augustus,  deren  Spuren 
sich  nach  Müllenhoff's  Untersuchung  noch  in  dem  Machwerk 
des  sogenannten  Ethicus  und  Julius  Honorius  nachweisen  lassen, 
hcisst  es:  Oxos  fl.  nascitur  de  monte  Cavmestk;  in  quinque 
alveos  dividitur  et  ti^anseunt  omnes  per  montem  Caucasum 
(=  M6ru,  mit  dem  See  Auavatapta;  also  eine  indische  An- 
schauung !)  etc. ;  hier  ist  offenbar  zu  lesen :  de  monte  Cavmede. 
Bei  den  Genannten  findet  sich  auch  ein  innerasiatisches  Volk 
Travmedak,  d.  i.  Cavmedae,  wenn  nicht  die  Txjpo[krfio'..  Bei 
Hiuan-Thsang  umfasst  das  Gebiet  der  Kiü-mi-tho  vornehmlich 
die  heutigen  Laudschaften  Darwäz,  Wänag  (oder  Wang;  etwa 
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das  in  indischen  Schriftwerken  g^enannte  pferdereiche  nordische 
Land  Vanfiyuga  oder  Vanäyu?)  und  Ku&nän,  worin  die  Haupt- 
orte Qilft-I-Khumb,  Qilä-I-Wang,  Qilä-I-Wämär  liegen.  Eine 
uralte  Capitale  der  Saken  hiess  nach  Ktesias  (bei  Nikolaos 
V.  Damaskos)  Tw^avaxr;"  ii  t:6äic,  £vOa  Ziy,aiq  to  ßaciXs'.sv  95^, 
vg"].  Steph.  Byz.  *Po;ovo)ta{a  •  rsXi;  ^axwv);  auch  dieser  Name 
ist  echt  iranisch,  von  baktr.  raokhsna  ^glänzend,  leuchtend, 
CrlanZy  Licht/  neupers.  röSan  ^•y^y))  herzuleiten ;  die  Benennung 
hat  sich  noch  jetzt  auf  dem  alten  sakischen  Boden  erhalten, 
eben  in  jenem  an  dem  äb-I-Pang  ober  Sighnän  gelegenen 
Canton  RuSnän  (oder  Rö^ftn;  auch  südlich  von  Yassln  in 
DardistjLn  finden  wir  einen  gleichnamigen  Ort);  mehr  über 
die  Saken  so  wie  über  das  Land  Sighnän,  über  welches  Birüni 
vorzügliche  Nachrichten  bietet,  anderen  Ortes.  —  Kehren  wir 
nach  WäSagird  zurück  und  verfolgen  wir  noch  das  Itinerar 
nach  dem  Lande  aI-Kä§t.  Einen  Tagmarsch  nach  Wä§agird 
in  nördlicher  Richtung  (also  am  Westufer  des  Wakh§-äb  oder 
Kyzyl-8u)  war  die  Station  Iläq  oder  Ailäq  ;^'^l,  nach  welcher 
noch  heute  der  Zufluss  des  Käfir-nihän  den  Namen  Iläk  führt; 
auch  Bäbr  (I  p.  259,  260,  309)  gedenkt  der  Sommerhalden 
oder  yailaq's  im  Gebiet  von  Hi§ilr  und  Qara-tagin.  Eine  Tag- 
reise weiter  war  die  Klause  Darband  Juüx(>,  einen  Tag  weiter 
der  Ort  Gabäkhän  ,jIäU:^  oder  üäwkän  ^I^^L>.  oder  Käwkän 
^K^l^,  und  noch  einen  Tag  weiter  das  Felsenschloss  al-Qalaa 
«jlJUÜI,  wo  die  äussersten  Vorposten  des  musulmanischen 
Khuräsän's  standen.  Ibn-Khurdädbeh  und  Ibn-Sayd  berichten 
über  diesen  Grenzort :  ,er  liegt  zwischen  zwei  Gebirgen,  gegen 
Farghäna  hin,  in  dem  Lande  al-Räst ;  hier  brachen  die  Qarluq- 
Türken  ein,  um  Raubzüge  zu  machen;  um  diese  Einfälle  zu 
verhindern,  Hess  hier  der  Wazir  Fadhl  ben  Yahiyä  ben  Khaled 
al'Bärmakl  (a.  793  n.  Chr.)  eine  Mauer  von  Nord  nach  Süd 
aufführen,  welche  durch  zwei  Castelle  geschützt  wurde;  von 
diesem  Thore  (al-bäb)  gegen  Ost  ist  Kääghär  gelegen^  Der 
äusserste  Ort  in  Farghäna  allen  arabischen  Nachrichten  zufolge 
war  Uz-kand;  ostwärts  lag  das  Gebiet  des  Gür-takin  al-dihqän, 
and  man  gelangte  nach  einer  Tagreise  zu  dem  Fuss  eines 
hohen  Gebirges,  über  welches  zwischen  hohen  Felswänden 
ein  steiler  und  dann  jäh  abfallender  Pass  führte,  welcher 
uDwegsam  wurde,  wenn  Schnee  fiel;  am  zweiten  Tage  gelangte 

SiUvngiber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXXVII.  Bd.  I.  Hn.  8 
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man  nach  Atäs,  welches  auf  einem  Hochplateau  lag,  von  wo 
aus  man  durch  wüste  und  unbewohnte  Strecken  in  sechs  Tagen 
nach  Ober-Birsgän  (am  obern  Sirr  oder  Narin)  und  in  sieben 
Tagen  nach  Tubat  (Yärkand)  gelangte.  Dieses  an  dem  Berg- 
stutz gebaute  Atäs  und  die  Veste  al-£ä§t  müssen  als  die 
äussersten  Grenzpunkte  des  erst  in  neuester  Zeit  erschlossenen 
Alaiplateau's  in  Ost  und  in  West  betrachtet  werden.  Die 
Veste  al-Räät  lag  wohl  in  irgend  einem  der  Pässe  (etwa  dem 
Tarak-dawän  ?)  der  hohen  Gebirgskette,  welche  Farghäna  von 
Qara-tagin  scheidet;  den  Namen  Rä§t  (ioumK,  Var.  v.;>^Lj 
Qasb,  wobei  an  die  bei  Herodot  III  93,  VII  67,  86  neben  den 
baktrischen  Sakcn  genannten  Kaa7:ici  gedacht  werden  könnte, 
wenn  die  Lesart  sicher  wäre)  oder  Ariät^  Rist  (oui^l,  vcif^s) 
so  wie  den  in  Farghäna  seitwärts  von  Us  und  den  Jaxartes- 
quellen  gelegenen  Oii;  Ristän  (^J^JC-Ä^)  sind  wir  versucht  in 
Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  Volke  der  Api^Tsi;,  welches 
Ptolemaeus  an  die  Jaxarteszuflüsse  setzt;  der  heutige  Name 
der  Landschaft  Qara- tagin,  welche  von  Galöi's  oder  persisch 
sprechenden  ,montagnards'  bewohnt  wird,  rührt  von  einem 
türkischen  Machthaber  der  Khitan  her;  als  Eigenname  begegnet 
er  schon  unter  den  späteren  Sämäniden  (von  qara  , schwarz' 
und  ^;J^'  takin,  tagin  , Wohlgestalt,  kräftig,  muthig,  Held'). 
Ueber  KarAtcgin  hat  in  neuerer  Zeit  der  russische  General 
Abramow  einen  kurzen  Bericht  veröffentlicht  (Journ.  of  the 
Roy.  Geogr.  soc.  1871,  XLI  p.  338—342);  darin  erscheinen  als 
wichtigere  Ortschaften  Gharm  (der  Vorort,  mit  800  Häusern), 
Qalai,  Sar-I-pül,  Sarym-saly,  Naudanak,  Komar-äb,  Tang-I- 
namazga,  Langar-sah  (wo  Salz  gewonnen  wird)  u.  a.,  sämmtlich 
in  der  Nähe  des  Kyzyl-sü  (Surkh-äb,  WakhS,  Oxus)  gelegen; 
Sar-pül  und  Zanküu  nennt  Sarif-al-din  (I  p.  23).  Somit  sind 
wir  mit  der  Beschreibung  des  Hi^äi'gebietes  zu  Ende,  und  wir 
widmen  noch  einige  Aufmerksamkeit  den  Zügen  Alexander's, 
so  weit  sie  das  östliche  Sogdiana  oder  die  Striche  ostwärts 
von  dem  ,eisernen  Thor'  (dem  Felsen  des  Sisymithres)  be- 
treffen. —  Curtius  gibt  folgende  kurze  Nachricht  (VIU  14,  1): 
tertio  mense  (a.  327)  ex  hibernis  (vgl.  Arrian.  IV  18,  2: 
'AXd^ovSpo?  'TTEpt  Tx  Nauxaxa  dvizaue  ty;v  cTpaxiav  oriTtep  axiuctov 
Tou  }^£i[jLü)vo;  Y]v)  movit  exercitum,  regionem  quae  Gabaza  appel- 
latur  aditurus.     Diese  Gegend  lässt  sich   nicht  bestimmen^   da 
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von  einem  annähernd  ähnlichen  Namen  nirgend  eine  Spur 
vorhanden;  weder  Qobädhiyän  noch  Ubaga  noch  jenes  Gabäkhän 
oder  GUlwakän^  welches  wir  bei  dem  Dorband  al-Rast  kennen 
gelernt  haben ;  will  recht  stimmen.  Da  das  ,eiserne  Thor', 
der  Schlüssel  zu  der  Hi§ärlandschaft,  sich  bereits  in  d^r  Ge- 
walt des  Eroberers  befand^  so  ist  die  Annahme,  dass  wir 
Gabaza  jenseit  des  Surkhän  und  gegen  den  Wakhs-äb  hin  zu 
suchen  haben,  keine  allzu  kühne.  Curtius  spricht  von  einem 
Saltus,  wo  die  makedonischen  Colonnen  von  einem  grossen 
Gewitter  überrascht  wurden ;  furchtbar  litt  das  Heer  von  Winter- 
frost und  Mangel;  wenige  Weiler,  von  Barbaren  bewohnt, 
lagen  am  Ausgange  der  Enge  und  in  den  Bergthälern  ver- 
steckt; doch  zur  rechten  Zeit  erschien  die  von  Sysimithres 
geleistete  Zufuhr,  welche  das  Heer  reichlich  versorgte.  Berg- 
engen  und  Pässe  gibt  es  nach  dieser  Seite  hin  viele.    Dass  wir 

y 

uns  aber  nicht  weit   von  Rhuttal   und  Signän   befinden,   lehrt 

die    sofortige    Anreihung    der    Expedition    gegen    die    Saken : 

,rex  sex  dierum  cocta  cibaria  ferro  milites  iussit,  Sagas  petens. 

Totam   hanc    regionem    depopulatus   XXX   milia  pecorum   ex 

praeda  Sysimithri  dono   dat^   (VUI  15,  20).     Arrian   übergeht 

diese    Expedition,    obwohl   es   (VH    10,    5)    bei    ihm    heisst: 

AXs^avSpo?   v'.xwv  —  xai  Bx/.Tpicj;   y.al  -axa;.     Diese   Saken    sind 

verschieden  von  jenen  Keiterhorden,  welche  jenseit  des  Jaxartes 

(Tanais)  nomadisirten  und  meist  iKuOai  o\  "k^iOK  genannt  werden, 

auch  von  den  Masss^eten  zwischen  Chorasmien  und  dem  Sogd- 

fluss.     Es   sind   die   Saken   am   obern   Oxus    (äb-i-Pang),    die 

Nachbarn  der  Inder;  vgl.  Curtius  VH  15,  6:  venturos  Choras- 

mios   et    Dahas    Sacasque    et    Indes   et    ultra   Tanain   omnem 

colentes  Scythas;  V  9,  5:  Bactra  intacta  sunt,  Indi  et  Sacae; 

Strabo  XI  p.  513:    fr,(jl  V  'EpaxccOevY);,   la^a^   |jl£v   xal  loY^tavcb^ 

X5t^  oAOi^  eSo^effiv  avTixsT(jOa'  ty)  'Iv$'.y.Yj.    Drei  ihrer  Stammesfürsten 

unter  Darius   I.    (bei  Polyaen.  VII   12)    haben   echt   iranische 

Namen:    2jtx6ff9apY3?   (^^aka-i^fära),    *0|jLapYY;;   (Haumavarga,  vgl. 

'AjAupftöt   bei   Herodotos),    Öajxuptq   (TahmQraf);   ihr  Heerführer 

unter  Darius  III.   führt  den    echt   skythischen  Namen  MauaxY)? 

(Arr.  III  8,  3;   vgl.  Meuaxrj^  auf  bosporan.  Inschr.).     Choirilos 

(Strabo  VII  p.  303)  nennt  die  Saken  {ji.Y;AGv5{i.si,  und  wir  dürfen 

uns  nicht  wundern,  wenn  die  Makedonen  ihnen  30.000  Schafe 

wegtrieben.     Ob    sich    die    Expedition    bis    zu    ihrer   Capitale 

8* 
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Rökhöänaka  erstreckte,  wird  nicht  berichtet  und  ist  auch  kaum 
anzunehmen ;  dass  aber  Khuttal  erobert  wurde,  können  wir  aus 
der  Gründung  Sikandra  schliessen.  Curtius  berichtet  weiter: 
,inde  pervenit  in  regionem,  cui  Oxyartes  satrapes  nobilis 
praeerat,  qui  se  regis  potestati  fideique  permisit^  Fällt  also 
in  diesen  Verlauf  der  Ileereszüge  die  Einnahme  des  ,80gdia- 
nischen^  Felsens,  ii  toj  "ü^oj  T:ixp2?  Uebereinstimmend  mit 
Curtius  verlegt  in  diese  Zeit  Arrian  die  Vermälung  Alexander's 
mit  Roxane,  der  Tochter  des  Oxyartes,  welche  auf  dem  Felsen 
verwahrt  gewesen.  Arrian  berichtet  unmittelbar  darauf  von 
der  Expedition  nach  BädakhSän;  denn  dass  unter  Paraitakana 
die  heutige  Landschaft  Paraigän  und  unter  dem  Gebiete  des 
Xop'.£vrj<;  (vgl.  Xspia'/r^;  Xwpix/r^;,  Perser  bei  Prokopius  b.  Goth. 
IV  1  u.  8)  der  Canton  Khuryäna  oder  Qurrän  verstanden 
werden  darf,  werden  wir  anderen  Ortes  darlegen.  Nachdem 
auch  noch  die  Häuptlinge  Austana  und  Katanna  bewältigt 
worden  waren  und  nachdem  Polysperchon  die  Landschaft 
Bubakana  (vgl.  BoußaxY];,  Perser  bei  Arr.  II  12,  8)  durchzogen 
und  unterworfen  hatte,  gieng  es  mit  gesammelten  Streitkräften 
frischen  Muthes  durch's  Kabulthal  —  nach  Indien ! 


Indem  wir  nun  die  am  ZarafSan  gelegenen  Hauptgebiete 
und  die  am  meisten  genannten  Ortschaften  des  Herzens  von 
Sogd  nach  den  vorhandenen  ältesten  Schriftwerken  zu  schildern 
versuchen,  folgen  wir  im  grossen  Ganzen  der  Reiseroute, 
welche  der  bewährteste  Führer  auf  diesem  Gebiete,  der  sinische 
Pilger  Hiuan-Thsang,  in  seinem  Si-yü-ki  einzuhalten  für  gut 
fand^  und  beginnen  mit  der  Landschaft,  welche  die  sinische 
Bezeichnung  Tong-Tsao  (^  W)  kue  oder  ,das  östliche  Reich 
Tsao'  führt,  worin  Tsao  (sin.  ,1a  multitude')  schwerlich  auf 
einen  Namen  iranischen  oder  türkischen  Ursprungs  zurückgeht ; 
es  ist  dieselbe  Landschaft,  welche  bei  den  arabischen  und 
persischen  Schriftstellern  Osrüsenah  genannt  wird.  Matuan-lin 
gibt  aus  den  Annalen  der  Dynastien  Sui  und  Thang  folgendes 
R^ume  über  dieses  Gebiet,  als  dessen  Centrum  das  heutige 
Ura-täpä  gelten  muss  (Abel-Remusat,  Nouveaux  m^langes 
asiatiques,  I  p.  235):  ,1a  partie  Orientale  du  pays  de  Tsao  se 
nomme  aussi  Tu-8u-6a-na,  Su-tul-&a^na,  Su-tu-&i-ni.    Elle  est  au 
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nord  du  mont  Po-si.    Elle  est  ä  deux  cents  li  do  Si  (^Taskend) 
vers  le  nord^  do  Khang  (Samarkand)  vers  Touest,  de  Ning-yuan 
vFai'ghftna)   vers   Test.    II  y  a  au  midi    cinq    cents  li  jusquWi 
Tokbarestan.    On  y  voit  la  ville  de  Ye-öa,  qui  est  gard^e  par 
un    commandant^    Wir   finden   ausserdem    die  Notiz   (p.  203): 
yle   royaume  de  Su-tui-Sa-na^  qui  fut  connu  sous  les  Sui,   n'est 
autre  que  le  pays  des  Ta-wan  au  temps  des  Han'  —  eine  An- 
gabe, der  wir  nur  den  Werth  einer  blossen  Conjectur  beimessen 
können,  da  weit  gewichtigere  Gründe  dafür  sprechen,  dass  wir 
unter   Ta-wan   ein    östlicheres    Gebiet    (Farghäna,    wenn    nicht 
Cagfaäniyän)    zu    verstehen    haben.      Weiters    berichteten    die 
Annalen,   dass   die  Herrscher  von  Su-tui'-§a-na  zu  wiederholten 
Malen    Gesandte    an    den    sinischen    Hof   schickten,    um    ihre 
Ergebenheit   und  Unterwürfigkeit  zu   bezeugen,    so  namentlich 
um  618  bis  626  n.  Chr.;    im   Jahre    752   wurden    Boten    nach 
Öln   abgeschickt,    um    Hilfe    gegen    die   stetigen    Einfälle    der 
Araber   (,le8  Ta-Si  a  robe    noire')    zu    erbitten;    die   praktisch- 
kluge   Regierung   des    entfernten    Reiches    der   Mitte    fand    es 
nicht  rathsam  dem  Ansuchen  zu  willfahren.    Vor  den  Arabern 
waren  es  die  westlichen  Türken,   welche  wie  in  den  Jaxartes- 
landen    so    auch    in    OsrüSenah    zeitweilig    die    Oberherrschaft 
besassen.     Ursprünglich  gehörte  jedoch  das  Gebiet  zu  Haital. 
lieber  die  Eroberung  durch  die  Araber  geben  die  orientalischen 
Schriftwerke    nur    kurze   Notizen.     Balädhürl    berichtet,    dass 
im    Jahre    i)4   d.    H.    Qotaiba    gegen   OSrüsnah    und   Khogand 
gezogen   und  bis  Kasan  und  Ura§t  in  Farghäna   vorgedrungen 
sei;    später  wird  von  einer  Besitznahme  0§rüsnas  durch  äa*ld 
(a.  103  H.)    und    durch  Fadhl   (a.   178)  berichtet.     Der  Name 
des   letzten    einheimischen    Fürsten    von    0§rüsnah   soll    Af§in 
oder  Ifiln  gelautet  haben ;  er  hat  das  Gepräge  eines  Appella- 
tivum's   und    eines   iranischen    Ursprungs.  —   Hören    wir   was 
Hiuan-Thsang  über  OSrüsnah  berichtet;  er  war  von  Ce-Si  (CäS) 
nach   Fe'i-han    (Farghäna)    gezogen    und   verfolgte   nun    weiter 
seine  Route.    ,£n  partant  de  ce  pays  —  heisst  es  im  Si-yü-ki, 
p.  Stanisl.  Julien  I.  p.  17  — ,  dans  la   direction   de  Touest,  il 
fit   environ   mille   li,    et   arriva   au   royaume   de  Su-tu-li-se-na. 

Le  royaume  de  Sv-tv-li-sb-na  (^  ^   5|H)  |^  W^)  ^  ^^  V^^' 
torze  ä  quinze  cents  li  de  tour.    A  Test,  il  est  voisiu  du  fleuve 
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Rökhsänaka  erstreckte,  wird  uicht  berichtet  und  ist  auch  kaum 
anzunehmen ;  dass  aber  Khuttal  erobert  wurde,  können  wir  aus 
der  Gründung  Sikandra  schliessen.  Curtius  berichtet  weiter: 
,inde  pervenit  in  regionem,  cui  Oxyartes  satrapes  nobilis 
praeerat,  qui  se  regis  potestati  fideique  permisit^  Fällt  also 
in  diesen  Verlauf  der  Ileereszüge  die  Einnahme  des  ,80gdia- 
nischen'  Felsens,  ii  toj  "Ü^oj  izizp^?  Uebereinstiramend  mit 
Curtius  verlegt  in  diese  Zeit  Arrian  die  Vermälung  Alexander's 
mit  Roxane,  der  Tochter  des  Oxyartes,  welche  auf  dem  Felsen 
verwahrt  gewesen.  Arrian  berichtet  unmittelbar  darauf  von 
der  Expedition  nach  BädakhSän;  denn  dass  unter  Paraitakana 
die  heutige  Landschaft  Paraigän  und  unter  dem  Gebiete  des 
Xop'.svr,*;  (vgl.  XsptavY);  Xcopix/r^;,  Perser  bei  Prokopius  b.  Goth. 
IV  1  u.  8)  der  Canton  Khuryäna  oder  Qurrän  verstanden 
werden  darf,  werden  wir  anderen  Ortes  darlegen.  Nachdem 
auch  noch  die  Häuptlinge  Austana  und  Katanna  bewältigt 
worden  waren  und  nachdem  Polysperchon  die  Landschaft 
Bubakana  (vgl.  ßoußaxTj;,  Perser  bei  Arr.  II  12,  8)  durchzogen 
und  unterworfen  hatte,  gieng  es  mit  gesammelten  Streitkräften 
frischen  Muthes  durch's  Kabulthal  —  nach  Indien! 


Indem  wir  nun  die  am  ZarafSan  gelegenen  Hauptgebiete 
und  die  am  meisten  genannten  Ortschaften  des  Herzens  von 
Sogd  nach  den  vorhandenen  ältesten  Schriftwerken  zu  schildern 
versuchen,  folgen  wir  im  grossen  Ganzen  der  Reiseroute, 
welche  der  bewährteste  Führer  auf  diesem  Gebiete,  der  sinische 
Pilger  Hiuan-Thsang,  in  seinem  Si-yti-ki  einzuhalten  für  gut 
fand^  und  beginnen  mit  der  Landschaft,  welche  die  sinische 
Bezeichnung  Tong-Tsao  (^  W)  kue  oder  ,das  östliche  Reich 
Tsao'  führt,  worin  Tsao  (sin.  ,1a  multitude')  schwerlich  auf 
einen  Namen  iranischen  oder  türkischen  Ursprungs  zurückgeht ; 
es  ist  dieselbe  Landschaft,  welche  bei  den  arabischen  und 
persischen  Schriftstellern  Oärüsenah  genannt  wird.  Matuan-lin 
gibt  aus  den  Annalen  der  Dynastien  Sui  und  Thang  folgendes 
R^sume  über  dieses  Gebiet,  als  dessen  Centrum  das  heutige 
Ura-täpä  gelten  muss  (Abel-R6mu8at,  Nouveaux  m^langes 
asiatiques,  I  p.  235):  ,1a  partie  Orientale  du  pays  de  Tsao  se 
nomme  aussi  Tu-su-6a-na,  Su-tui-§a-na,  Su-tu-§i-ni.    Elle  est  au 
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Dord  du  mont  Po-si.  Elle  est  ä  deux  cents  li  de  8i  (Taskend) 
Vera  le  nord^  de  Khang  (Sainarkand)  vers  l'ouest,  de  Ning-yuan 
^Fargbäna)  vers  Test.  II  y  a  au  midi  cinq  cents  li  jusqu'au 
Tokbarestan.  On  y  voit  la  ville  de  Ye-öa,  qui  est  gard^e  par 
un  commandant^  Wir  finden  ausserdem  die  Notiz  (p.  203): 
,le  royaume  de  Su-tui-Sa-na^  qui  fut  eonnu  sous  les  Sui,  n'est 
autre  que  le  pays  des  Ta-wan  au  temps  des  Han'  —  eine  An- 
gabe,  der  wir  nur  den  Werth  einer  blossen  Conjeetur  beimessen 
können,  da  weit  gewichtigere  Gründe  dafür  sprechen,  dass  wir 
anter  Ta-wan  ein  östlicheres  Gebiet  (Farghäna,  wenn  nicht 
CagbäniyäD)  zu  verstehen  haben.  Weiters  berichteten  die 
AnnaleO;  dass  die  Herrscher  von  Su-tu'i-§a-na  zu  wiederholten 
Malen  Gesandte  an  den  sinischen  Hof  schickten,  um  ihre 
Ergebenheit  und  Unterwürfigkeit  zu  bezeugen,  so  namentlich 
um  618  bis  626  n.  Chr.;  im  Jahre  752  wurden  Boten  nach 
äin  abgeschickt,  um  Hilfe  gegen  die  stetigen  Einfälle  der 
Araber  (,le8  Ta-Si  k  robe  noire')  zu  erbitten ;  die  praktisch- 
klage Regierung  des  entfernten  Reiches  der  Mitte  fand  es 
nicht  ratbsam  dem  Ansuchen  zu  willfahren.  Vor  den  Arabern 
waren  es  die  westlichen  Türken,  welche  wie  in  den  Jaxartes- 
landen  so  auch  in  OsrüSenah  zeitweilig  die  Oberherrschaft 
besaasen.  Ursprünglich  gehörte  jedoch  das  Gebiet  zu  Haital. 
Ueber  die  Eroberung  durch  die  Araber  geben  die  orientalischen 
Schriftwerke  nur  kurze  Notizen.  Baladhüri  berichtet,  dass 
im  Jahre  94  d.  H.  Qotaiba  gegen  OSrüsnah  und  Khogand 
gezogen  und  bis  Kä^än  und  Ura§t  in  Farghäna  vorgedrungen 
sei;  später  wird  von  einer  Besitznahme  0§rüsnas  durch  äa*Td 
(a.  103  H.)  und  durch  Fadhl  (a.  178)  berichtet.  Der  Name 
des  letzten  einheimischen  Fürsten  von  0§rüsnah  soll  Af§In 
oder  Ifi^In  gelautet  haben;  er  hat  das  Gepräge  eines  Appella- 
tivam*s  und  eines  iranischen  Ursprungs.  —  Hören  wir  was 
Hioan-Tbsang  über  Oärüsnah  berichtet;  er  war  von  Ce-Si  (CäS) 
nach  Fe'i-han  (Farghäna)  gezogen  und  verfolgte  nun  weiter 
seine  Route.  ,En  partant  de  ce  pays  —  heisst  es  im  Si-yü-ki, 
p.  Stanisl.  Julien  I.  p.  17  — ,  dans  la  direction  de  l'ouest,  il 
fit   environ   mille   li,    et   arriva   au   royaume   de  Su-tu-li-se-na. 

Vje  royaume  de  Sv-tv-h-sb-na  {XK  ^  T^J  |^  ^)  a  de  qua- 
torze  ä  quinze  cents  li  de  tour.    A  Test,  il  est  voisin  du  fleuve 


118  Tomaschek. 

Se.  Le  Se-ho  (^  '^)  sort  du  plateau  septentrional  des 
monts  Tsong-ling,  et  coule  au  nord-ouest.  Sous  le  rapport  des 
produits  du  sol  et  des  niceurs,  ce  royaume  ressemble  ä  celui 
de  Ce-Si  (CiiS).  Depuis  qu'il  a  un  roi,  il  s'est  mis  sous  la 
dependance  des  Tu-kiue  (Tures).  En  partant  de  ce  royaume, 
dans  la  direction  du  nord-ouest,  on  entre  dans  un  grand  desert 
sablonneux,  oü  Ton  ne  voit  ni  eau,  ni  herbes.  La  route  s'ötend 
a  perte  de  vue,  et  il  est  impossible  d'en  calculer  les  limites. 
II  faut  regarder  dans  le  lointain  quelque  haute  montagne,  et 
chercher  des  ossements  abandonn^s,  pour  savoir  eommeut  se 
diriger  et  roconnaitre  le  chemin  qu'on  doit  suivre.  Apres 
avoir  fait  environ  cinq  cents  li,  il  arriva  au  royaume  de  Sa- 
mo-kien  (Samarkand)^  Was  der  buddhistische  Reisende  von  der 
wüstenartigen  Beschaffenheit  des  Landes  in  der  Richtung  nach 
Westen  (und  Südwesten)  berichtet,  stimmt  vortrefflich  zu  der 
Schilderung,  welche  ein  anderer  sinischer  Berichterstatter  Jahr- 
hunderte später  (1221)  von  der  Strecke  südlich  von  dem 
Khogendfiusse  oder  dem  Sirr  bis  Samarkand  entwirft  (Journ. 
asiat.  VP  ser.  tome  IX  p.  69):  ,Au  sud-ouest  du  fleuve  Ho- 
khian  (ou  Ho-tan,  i.  e.  Khogand)  on  fait  plus  de  deux  cents 
li  Sans  trouver  absolument  ni  eau,  ni  herbe.  Ensuite  au  midi, 
on  aper^oit  de  hautes  montagnes  couvertes  de  neige*.  Auch 
die  arabischen  Geographen  reden  von  einer  ausgebreiteten 
Steppe  zwischen  Dizak  und  Zämln,  und  neuere  Reiseberichte 
schildern  uns  die  nordwestlich  von  Ura-tübä  sich  erstreckende 
Gegend  als  ein  sandiges  Gebiet,  das  im  Sommer,  wenn  die 
Gluthitze  unerträglich  wird,  alles  vegetabilischen  und  anima- 
lischen Lebens  ermangelt;  Nazarow  (Magasin  asiat.  I  p.  66) 
macht  sogar  die  Bemerkung :  ,C'est  pourquoi  Ton  n'el^ve  dans 
ce  pays  qu'unc  tr^s-petite  quantite  de  betaiP.  Diesen  Angaben 
zufolge  wagen  wir  sogar  den  Namen  Uärüyanah,  dessen  ältere 
Form  im  Si-yü-ki  mit  Su-tu-li-se-na  (Suthri9ana)  wiedergegeben 
ist,  durch  die  Annahme  einer  alt-sogdianischen  Namensform 
Kh8udra<;ilnaka  mit  der  Bedeutung  ,Vernichtung  alles  leben- 
digen Samens*  zu  deuten,  indem  w^ir  auf  baktr.  Khäudra, 
huzw.  susr,  neupers.  suhr  ,Same*  verweisen,  wofür  wir  eine 
im  siebenten  Jahrhundert  bestehende  sogdianische  Mittelform 
§uthr  annehmen  dürfen,  die  später  in  der  Zusammensetzung  zu 
uäthr  und  u6r  degenerierte,  so  wie  auf  baktr.  §&na  ,Zerreibung, 
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Vernichtung^  und  yanaka  ,Steppe^,  von  9an  jzerstören^  Aller- 
dings könnten  wir  auch  baktr.  ustra  neupers.  ustur  gutur 
yKameeP  zu  Hilfe  nehmen;  aber,  wir  denken,  die  von  uns 
vorgezogene,  nicht  minder  durchsichtige  Lautdeckung  ergibt, 
sich  auch,  wenn  wir  eine  sogdianische  Völkerschaft  aus  dem 
höchsten  Alterthum  herbeiziehen,  welche  uns  Ptolemaeus  nord- 
wärts von  loY^ia  oprj  gegen  die  Jaxartesbiegung  hin,  also  genau 
in  der  Landschaft  Oärüsnah,  anführt:  wir  meinen  das  Volk 
der  '0$üopaqfxat  oder  X);'j$paa-pcat,  das  bekanntlich  auch  an  dem 
Indus  einen  Namensvetter  besitzt,  den  wir  mit  den  Sanskrit- 
lauten K^udraka  wiederzugeben  gewohnt  sind.  Sicherlich  hat 
unsere  Deutung  melir  Bestand  als  die  von  Vivien  de  Saint- 
Martin  vorgebrachte,  wonach  für  Satruäna  indischer  Ursprung 
angenommen  werden  müsste,  unter  Berufung  auf  skr.  9atru- 
ghnd  i^-ghanä,  -hän)  ,Feinde  schlagend,  Gegner  vernichtend^, 
,une  denomination  connue  dans  l'ancienne  geographie  sanscrite 
et  qui  se  rattache  aux  vieilles  legendes  de  la  race  solaire^ 
Auch  werden  wur  uns  hüten  die  Existenz  einer  buddhistischen 
Colonie  tief  im  Norden  des  Oxus  anzunehmen,  da  es  kaum 
glaublich,  dass  Hiuan-Thsang  von  derselben  nicht  Meldung 
gethan  hätte.  Unsere  Zusammenstellung  mit  0;uBpaY>cai  dagegen 
darf  schwerlich  abgewiesen  werden.  Ausser  diesem  Volke 
nennt  Ptolemaeus  den  mittleren  Jaxartes  entlang  auf  der  West- 
seite die  AuvaAoi,  ferner  die  laTio'.  xat  Ta/opot,  endlich  gegen 
die  Mündungen  des  Stromes  hin  die  'Aptaxa',.  Die  ersteren 
dürfen  kaum  mit  den  räthselhaften  \h(\oi  des  Herodotos  III 
p.  92  zusammengestellt  werden ;  eher  dürfen  wir  an  die  Au^aaiot 
eOvc;  Maaffaf^'^**^''  Steph.  Byz.  p.  145  (wonach  zu  corrigiren  ol 
'ArraGioj  bei  Strabo  XI  p.  513)  denken,  worin  wir  als  ersten 
Bestandtheil  das  die  Nähe  und  Umgebung  ausdrückende  bak- 
trische  Vorwort  aiwi,  als  zweiten  eine  geographische  Position 
wie  das  später  zu  erwähnende  Yol^ol  erkennen.  Bemerkenswerth 
ist  aber  die  Thatsache,  dass  der  Quellenschriftsteller,  welchen 
Hannos  oder  Ptolemaios  vor  sich  hatte,  die  'latioi  (oder  Yatya, 
»in.  Yue-ti  und  Ya-ta,  I-ta)  und  die  Tr/opot  oder  Tf/apo».  (Thogari 
bei  Justinus,  sin.  Tu-ho-lo,  die  Bewohner  von  T^khäristän 
oder,  wie  Yäqüt  auch  schreibt,  T^khyristän  jjUUw^xdöJo)  erst 
an  der  Nordgrenze  von  Sogd  nomadisierend  kannte;  es  muss 
diese  Angabe  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  diese  beiden  inner- 
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asiatischen  Stämme  das  baktrianiscbe  Reich  bedrohten,  aber 
noch  nicht  aufgelöst  hatten  —  wir  müssten  denn  lieber  an- 
nehmen, dass  darunter  nur  einzelne  zurückgebliebene  Theile 
der  nach  Süden  gezogenen  Stämme  zu  verstehen  seien.  Die 
Landschaft,  welche  diese  beiden  Völker  bei  Ptolemaios  ein- 
nehmen, entspricht  dem  Gebiete  Yläq  der  arabischen  Geo- 
graphen, wofür  wir  eine  ältere  Form  Yraq  (vgl.  die  'Apiaxa». 
des  Ptolem.)  substituieren  dürfen,  trotzdem  auch  an  türk.  yailaq 
,Sommerweideplatz'  gedacht  werden  kann.  Durch  die  ein- 
gewanderten Yatya  und  Tukhära  wurden  die  iranischen  'Apiaxat 
von  den  Au^ists'.  und  'O^uSpxYxai  verdrängt  und  nach  Norden 
geschoben.  Unter  die  iranischen  Stämme  Sogdiana's  gehören 
vielleicht  auch  die  iaßa$iot,  welche  Ptolemaeus  sammt  Mapaxav^a 
und  dem  Flusse  Aapvaixav'.q  an  den  Paropanisos  versetzt  hat; 
die  arabischen  Geographen  erwähnen  in  Osrüanah  eine  grosse 
Stadt  Säbädh  oder  Säbäth  östlich  von  Zämin.  —  Nach  diesen 
ethnologischen  Bemerkungen  können  wir  auch  die  wenigen 
Localitäten,  von  denen  die  Schriftsteller  über  Alexander  melden, 
erörtern.  Nachdem  Alexander  Marakanda  eingenommen  und 
daselbst  eine  massige  Besatzung  zurückgelassen  hatte,  zog  er 
nordwärts ;  auf  einem  benachbarten  steilen  Berge  (5po;  Tpa/u- 
xatov  xal  TcavTTj  aTüSTOjjLcv,  Arr.  III  30,  10),  entweder  dem  samar- 
kandischen  Cupän-ätä-täpä  (vgl.  Plutarch.  de  Alex,  virtute 
1,  2  u.  2,  9  zpoi;  JVIapoxavcoK;)  oder  dem  Khodym-tagh  auf  der 
Passage  von  Süzän-ghirän,  hatten  sich  gegen  30.000  Sogdianer 
gesammelt,  um  ihm  den  Durchgang  zu  verwehren.  liier  er- 
hielt Alexander  einen  Pfeilschuss  in's  Schienbein,  aber  die 
Sogdianer  wurden  geworfen  und  nur  8000  überlebten  die 
Niederlage.  Nun  ging  es  durch  die  Steppe  bis  an  das  Ufer  des 
Jaxartes;  die  Entfernung  von  Marakanda  wird  zu  1500  Stadien 
(=  37'/^  geographische  Meilen  oder  über  278  Kilometer)  an- 
gegeben. In  dieser  nordischen  Gegend  gab  es  sieben  feste 
Plätze,  welche  Sogdiana  vor  den  jenseit  des  Jaxartes  noma- 
disierenden Saken  schützten.  Alexander  Hess  in  diesen  Plätzen 
Besatzungen  zurück  und  fasstc  den  Plan  an  dem  Ufer  des 
Jaxartes  eine  mächtige  Schutzwehr  gegen  die  nordischen  Bar- 
baren zu  gründen ,  welche  seinen  Namen'  tragen  sollte.  Da 
brach  auf  einmal  in  ganz  Sogdiana  ein  Volksaufstand  los,  dem 
sich  sofort  auch  die  sieben  Vesten  von  OsrüSnah   ansehlosaeu. 
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Alexander   überliess   die   Belagerung   des    wichtigsten  Platzes, 
Kupi:;oXi;  oder  KOpa,    wo   sieh   15.000   streitbare  Sogdianer   an- 
gesammelt hatten,    seinem  Feldherrn  Krateros;    er  selbst  warf 
sich    mit    rasender   Energie    zunächst    auf   n^x    (Arr.    IV    2), 
welches   allsogleich   äcl,    nahm   noch  an  demselben  Tage   drei 
andere   Plätze   ein,    zog   hierauf  vor   iMaiiJLxca    und   rächte   die 
Niedermetzlung   der   makedonischen  Besatzung   mit  der  gänz- 
lichen   Zerstörung    dieser    starken    Position    (Curt.    VII    27 : 
Maemaceni,   valida  gens.  Alexander  urbem  corona  circumdedit, 
munitiorem   quam  ut  primo    impetu   capi   posset  .  .  .  non   alia 
urbs  fortius  obsidionem  tulit  .  .  .  cuniculo  suffossa  moenia  .  .  . 
Victor   urbem   dirui   iussit).     Nach    Einnahme    dieser   ringsum 
gelegenen    Vesten    konnte    die    Belagerung    von    Kyra    um   so 
ernstlicher    betrieben    werden;     Alexander    drang    durch    das 
ausgetrocknete  Flussbett  [tzoxoliko^    lix    rr,^    ::5AS(i);    y^n\Lippo'j^   b)v 
^.6pX£tat,  Arr.  IV  3)  in  die  Stadt  und  drängte  die  Rebellen  in 
hitzigem  Strassengefecht;  wobei  er  im  Nacken  verwundet  wurde, 
in  die  Burg  (iq  xtapol)]   aber  auch  diese  musste  wegen  Wasser- 
noth  capitulieren,    und  Kyra  wurde  der  gänzlichen  Zerstörung 
anheim   gegeben.     Nachdem  auch  noch  Marakanda  wieder  be- 
wältigt worden  war,    konnte  der  Eroberer,    wenn   auch  nur  in 
Hast,    die    geplante    Gründung    von    'AX£;av$p6ia    durchführen; 
um   die  Macht   der   makedonischen  Waffen   den    Völkern    der 
äussersten  Nordgrenze  des  Reiches    fühlbar  zu  machen,    setzte 
er  sogar   über    den   Jaxartes,   auf  welchen    Strom    der   Name 
Tana'is  übertragen  wurde,  und  unternahm  in  einer  Strecke  von 
60  Stadien  in  dem  unbekannten  Lande  der  Massageten,  welche 
man   für    die   Abier    des    Homeros    hielt,    eine    abenteuerliche 
erfolglose  Recognoscierung.   Es  ist  nicht  möglich,  die  genannten 
Positionen   auf  der   heutigen    Karte    mit   voller   Sicherheit   zu 
bestimmen;    Vermuthungen   sind  jedoch    nicht   ausgeschlossen. 
Und   so   dürfen    wir   annehmen,   dass   KupszoAi;   oder  Kupa   mit 
dem  Vororte  der  Landschaft  Oärüsnah,  dem  heutigen  Ura-tübä, 
in  dessen  Bereich   gegen  den  Sir  hin  noch  jetzt   ein  Kurghan 
den  Namen  Kür-kend  führt,    ferner  TiCa   mit  Dizak   (Öizakh), 
die  unbenannte  benachbarte  Veste,  tcT/o;  "pjtvcv  t£  >tai  ou-/  u(jflr;Xsv 
i^Arr.  IV  2)  mit  Zämin  (baktr.  zcma^na  zemaenya  "^iv^*;,  slav. 
zemJLni»),   die  drei  folgenden  Plätze  mit  Säbät  Suwa-kath  und 
Khawasty  Mai^xaxa  mit  einer  südlich   von  Ura-tübä  im  Gebirge 
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gelegenen  festen  Position ,  etwa  mit  Dakh-kath  oder  mit 
Ma§ikha,  endlich  'AXs^avopeta  mit  Khogenda  zu  identificieren  sei. 
Hier  noch  die  Bemerkung  über  Kjpo6i:oAi<;.  Neuere  Forscher, 
welche  in  dem  'Vpa^r^;  des  Herodotos  durchaus  nur  den  Oxos 
(Amü)  erkannt  und  die  Massageten  nur  nach  Chorasmien  ver- 
legt wissen  wollen,  wie  Roesler  (Aralseefrage  S.  8  ff.  82  ff.), 
vergessen  ganz  auf  die  Nachrichten  der  Alten,  wonach  Kyros 
alles  Land  bis  zum  mittleren  Jaxartes  besessen  und  als  Denk- 
mal seiner  sieghaften  Thätigkeit  gegen  die  nordischen  Barbaren 
in  der  Nähe  des  Araxes  oder  Orxantes  oder  Jaxartes  (etwa 
baktr.  Yarakhsaiita?  oder  Vara  khsaeta  ,leuchtendes  Wasser- 
becken^ ?)  die  starke  Veste  Kupa  oder  Kupoj7C3>a;  angelegt  haben 
soll;  vgl.  Strabo  XI  p.  517:  Ta  Kupa,  scyaTOv  cv  Kypou  Y.v,<j\ta 
£7:1  TW  la^apiT)  'JiCTajJLO)  x6i{;.£vov,  cxsp  y;v  cpisv  t^^;  Il£pc7(>)v  ap/YJ;; 
Arr.  IV  3 :  Kupou^roXic,  'zziiv/i^ikvrri  t£  yjv  iK{/r;XoTep(o  T£tx£'.  "»ixsp  a\ 
a>.Aat  t:6a£ic,  da  $yj  uxb  Kupou  cixiaOcIija.  Ueberhaupt  wurde  der 
Jaxartes  als  die  äusserste  Grenze  aller  alten  Eroberungszüge 
angesehen,  vgl.  Plin.  VI  §  49 :  arae  ab  Hercule  et  Libero  Patre 
constitutae,  item  Samiramide  et  Cyro  atque  Alexandre,  finis 
omnium  eorum  ductus,  includente  flumine  Jaxarte.  Vielleicht 
gab  es  noch  eine  zweite  Gründung  des  Kyros  und  zwar  am 
oberen  Jaxartes,  die  durch  ihre  weitere  Entfernung  der  Zer- 
störung durch  Alexander  entgieng ;  wenigstens  kennt  Ptolemaeus 
einen  Ort  KupsT^aTa,  dessen  Lage  er  so  genau  situiert,  dass  wir 
darin  die  Position  des  heutigen  Usgent  oder  Uz-qand  erkennen 
müssen;  ,hier  vereinigen  sich  die  Jaxartesquellen^  heisst  es 
bei  Ptolemaeus  wie  bei  den  Arabern.  Auch  die  Massageten 
werden  wir  in  das  Jaxartesgebiet  versetzen,  uns  aber  gleich- 
wohl hüten,  eine  genauere  Kenntniss  des  unteren  Jaxartes  oder 
gar  des  Aralsees  bei  den  alten  Persern  wie  bei  den  Griechen 
(vor  Ptolemaeus)  vorauszusetzen ;  was  Herodot  über  den  Araxes 
berichtet,  vage  und  phantastische  Anschauungen,  ist  Wiederhall 
orientalischer  Sagen  und  Vorstellungen ;  aber  der  Jaxartes  liegt 
denselben  zu  Grunde.  Nach  Alexander  soll  auch  Demodamas 
(,Seleuci  et  Antiochi  regum  dux'  Plin.  1.  c.)  den  Strom  über- 
schritten haben ;  uns  fehlen  aber  Nachrichten  über  diese  Expe- 
dition. Bei  Ptolemaeus  finden  sich  richtige  Angaben  über  den 
Jaxartes  so  wie  über  Völkerschaften  jenseit  des  Stromes,  die 
—    wie    wir    zu    beweisen    gedenken    —    auf    glaubwürdigen 
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OriginalDachrichteu  bcruLeu;  aus  guter  Quelle  stammt  auch 
die  Notiz  bei  Plin.  XXX  §  74:  in  Bactris  duo  lacus  vasti^ 
alter  ad  Scythas  versus,  alter  ad  Arios,  sale  exaestuant;  da 
Baktra  hier,  wie  öfter,  das  baktrianische  Reich  in  seiner 
l^rössten  Ausdehnung  bezeichnen  kann,  so  dürfen  wir  in  dem 
gegen  die  ,Skythen^  gelegenen  See  das  schmale,  aber  sehr 
langgestreckte  Salzbecken  von  Tuz-khanah  nordwestlich  von 
Gizakh  erblicken.  So  weit  die  Nachrichten  der  griechisch- 
römischen Schriftsteller  über  Osrüsnah. 

Viel  reichhaltiger  an  topographischen  Daten  sind  die 
arabischen  Geographen.  Yäqüt  gibt  folgenden  Ueberblick  s.  v. 
tjkMt^yMt\:  ,0§rfi8ene,  eine  grosse  Landschaft  in  Transoxanien, 
nach  MoqaddasI  zu  Haital  gehörig,  zwischen  dem  Sai(^ün  und 
Samarqand,  26  Farsang  von  letzterem.  I§takhrl  sagt,  es  gebe 
keinen  Ort  und  keine  Stadt  dieses  Namens,  derselbe  gelte  nur 
fiir  die  Landschaft;  gegen  Süden  ist  selbe  mit  Gebirgen  an- 
gefüllt, an  welche  sich  dann  die  Gebiete  von  Ke$§,  »^aghäniyän, 
Sümän,  Buttam  und  Raät  anschliessen,  während  Farghäna  im 
Osten  liegt.  Die  grösste  Stadt  ist  Bulsän;  andere  Orte  sind 
Bunglkat;  Säbät,  Zämin,  Dlzak,  Kharqäna^  Daneben  heisst 
es  wieder:  ,die  grösste  Stadt  und  der  Sitz  des  Wftll  ist 
Bungikat;  die  nächste  hierauf  Zämin^  Unter  diesem  Artikel 
(y^^juoK)  bemerkt  Yäqüt :  ,ZamIn,  eine  volkreiche  Stadt,  welche 
auch  den  Namen  Sabadha  sjLyA^  führt;  in  ihrem  Rücken  be- 
ginnen die  Berge  von  OSrüsena,  gegen  Westen  sind  Steppen 
und  Ebenen^  Man  erinnere  sich  an  die  laßdBtoi  des  Ptolemaeus, 
über  deren  Sitz  wir  oben  eine  Vermuthung  ausgesprochen 
haben.  Der  Vorort  von  Osrüsene  heisst  bei  Idrisl  Bümange- 
kath  (öXs3üo^),.  bei  dem  Verfasser  des  Mesalek  al-absar  gar 
Nauba-kath  (oXi^^);  vielleicht  ist  eine  Verwechslung  mit 
Bangi-kath^  d.  i.  Pang-kand  am  Soghdfiuss,  im  Spiel;  jeden- 
falls   ist   das   obige   Bulsän,    so    wie    das    bei   al-Baqüwi   vor- 

V 

kommende  Sebil,  räthselhaft;  auch  mit  Ye-öa  der  sinischen 
Berichte  wissen  wir  nichts  anzufangen.  Der  Hauptort  von 
Oärüsene  lag  sicherlich  im  Centrum  der  Landschaft,  wie  sich 
aus  den  Itinerarien  ergibt,  und  ist  das  heutige  Ura-tübä,  wie 
Bäber  (I  p.  16)  bemerkt:  ,le  nom  de  Ura-tipa  s'öcrit  origi- 
nairement  Usrüäana  et  Usrüc^na^  Die  Araber  zählen  von 
Dizak  (vJ«^4>)  über  Qi^rän-darra  (SjJ   ^i Jaj)  oder  auch  über 
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KharqäDa  (&jlj^)  nach  Zämln  (^j-^^))  OFarsangen;  von  da 
nach  Säbät  (ioLL«»)   4   Farsangen;   von  da  über  Ur-kand  und 

y  V 

Süwa-kath  (oder  iSäwa-kath)  nach  Khogenda  zwei  Tage  oder 
10  Farsangen.  Von  Säbät  nach  der  Hauptstadt  von  OSrüsene 
3  (Variente  9)  Farsangen ;  von  da  über  Kür-kath  (\S>S\yfy  Var. 
vi^S^^  und  *^Araq  (o>ä)  nach  Khogenda  7  Farsangen.  Von 
der  Hauptstadt  nach  Asoäni-kath  (öOCkjLAMi)  oder  dem  heutigen 
Asfänah  an  der  Grenze  von  Farghäna  9  Farsangen.  Von  Zämln 
führt  ein  Weg  nach  Ta^kand  über  Yäm  und  Khä§t  (v::*-^^;  Var. 
Khawast;    Khawüs,    Khäs    etc.).    Ausserdem    werden    genannt 


Marsminda  (sJuLm^wo),  Dah-kath  (ösxcj),  Büg-kath  (o^x^^) 
und  andere  Orte  mit  zweifelhaften  Lesarten.  Von  Belang  ist 
nur  noch  das  Itinerar  Mir-rzzel-üllah*s,  worin  folgende  Orte 
vorkommen  zwischen  Khogend  und  Dizak:  Aq-tipa  (auyCji), 
Aq-sü  (y**J>^)  jderniire  Station  du  territoire  de  Khokand*,  Qür- 
kant  (vsaaSj^j)  ,village  entoure  d'un  mur  de  pierre  et  de  terrc 
qui  forme  un  carre;  c'est  le  dernier  endroit  du  territoire 
d^Ura-tipa',  Ura-tippah  (äjüj^I)  ,8  heures  de  Qur-kant,  cite 
entre  deux  hautes  collines,  le  long  desquelles  les  maisons 
s'etendent;  eile  est  döfendue  par  un  mur',  Urä-kant  (oJLS^K^), 
Sawät  (cyLjyww)  ,grand  village  avec  un  fort  en  terre',  Yäm  (f^S) 
,grand  village  avec  un  mur  en  terre',  Quduq  (^^J^),  Dizakh 
(-^\i>).  In  Qür-kant,  dem  Kür-kath  der  arabischen  Geographen, 

könnte  man  eine  Spur  des  uralten  KOpa  erblicken ;  doch  ziehen 
wir  die  Gleichstellung  mit  Ura-tippah  vor;  auch  lässt  sich  der 
Name  Kür-kath  recht  gut  aus  dem  Türkischen  deuten,  von 
qür  syS  ,ceinture,  aime,  garde,  defense'  (indogerm.  vära). 
lieber  die  uralte  Metropole  von  0§rüsene  oder  das  heutige 
Ura-täpä  (tübä,  tippah)  veröflFentlichte  zuerst  Generalmajor  Q^ns 
(Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Russ.  Reiches,  II.  Bd.  1839  S.  73  ff.) 
einige  Daten :  ,Der  Berg  Ura-täpä  (also  die  ofxpa  von  Kups^TioXi;) 
ist  nur  ein  paar  hundert  Fuss  hoch  und  trägt  eine  Citadelle; 
die  Stadt  selbst  liegt  am  Fusse  des  Berges  und  ist  mit  einer 
Mauer  umgeben ;  zwischen  der  Stadt  und  der  Citadelle  befindet 
sich  der  Bazar,  den  ein  auf  dem  Berge  entspringender  Bach 
durchfliesst;  ein  anderer  Bach,  der  diesen  in  sich  aufnimmt, 
(also  der  itOTapiG;  ye.i[>.oippo'j^  ß)v  von  Kupo6?roXi?),  strömt  durch  die 
Stadt  und  versorgt  sie  hinreichend  mit  Süsswasser.  Die  Häuser 
sind  aus  Lehm  erbaute    ,30  Werst  von  Ura-täpä  gegen  Khogand 
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befindet  sich  ein   bucharischer  Wachtposten,    an  einem  Bache; 
der  sich  in  den  Syr-daryä  ergiesst',  offenbar  das  obig^e  Qürkand. 
—  Für  die  Topographie   der  Landschaft   bieten  noch  die  Me- 
moiren Bäbr's  einige  Ergänzungen.  Erwähnt  sind  darin  (I  p.  37) 
Aq-8ü   gegen    den    Cir   (Syr-darya)    hin,    im    Territorium    von 
Uratipa    die    Flüsse    Bürdan-sui    und    AmänI-su'i    (I    p.   214), 
welche  ans  den  Bergen  von  Masikhai  kommen  und  die  Ebene 
▼on  Yalghär  bewässern;  ferner  Dah-kat  oder  Dakh-kat  (I  p.  208 
aaiv.)y    ,run  des    districts  d' Uratipa,    situe   dans  Ic  Maliq-tagh; 
il  86  trouve  au  pied  d'une  haute  montagne ;  de  Tautre  cote  de 
cette  montagne  s'etend  le  gouvernement  de  Masikhai,  dont  les 
habitants,  quoique  tagik,   possedent  des  troupeaux  de  chevaux 
et  de  moutoDS,   comme  les  tribus  turqucs;    Dah-kat  est  situöe 
sur  an   terrain   bas  et  uni';   und   am  Oberlauf  des  Bürdan-süi 
der  Weiler  Ab-bürdan  (p.  214),  ,lo  village  le  plus  bas  situ^  de 
la  dependance  de  Masikhai^    Südlich  und  westlich  von  Uratipa 
und  viele  yai'laq's  (p.  130),   z.  B.  Böreke-yailaqi  (p.  168)  auf 
dem  W^e   nach   Sang-zär,    dem  Vororte   des   Districtes   Yär- 
yailaq  (p.  120),   und  Aq-kapöighai   (p.  26)   ,a  18   igag  a  Test 
de  Samarkand^     Sehr  häufig  ist   bei  ihm   und  den  persischen 
Chronisten  die  Rede  von  Zämin,  von  Yäm  (oder  öam)  und  dem 
Fiosae  von  Yäm,  von  Dizäk  und  den  Passagen  von  Biti-quduq 
und   Suzan-ghirän.    Von   Zämln    führte   nach    Süden    ein   Weg 
nach  dem  District  Yär-yailaq    über  Pesä-ghyr  (Bäbr  I  p.  127, 
129,  208).     Und    somit   scheiden   wir  von  dem  uralten  Gebiet 

V 

der  Oxydranker  und  deren  Metropole  Suthrisana,  um  mit 
Hiuan-Thsang  nach  dem  hochberühmten  KaAha,  nach  Samar- 
kand,  zu  pilgern. 


,Le  royaume  de  Sa-mo-kien  (^g[  ^Jj^  ^)S  ^^S^  ^^^  sinische 
Wanderer,  welcher  die  Stadt  in  fünf  Tagereisen  oder  nach 
Zurücklegung  von  500  Li  erreichte,  ,a  une  circonförence  de 
seize  k  dix-sept  cents  li.  II  est  allongä  de  Test  a  Touest,  et 
reaserr^  du  sud  au  nord.  La  capitale  a  environ  vingt  li  de 
tour.  II  est  protöge  par  des  obstacles  naturels  et  possMe  une 
nombreuse  population.  Les  marchandises  les  plus  precieuses  de 
pays  ^trangers  se  trouvent  reunies  en  quantite  dans  ce  royaume. 
I^  8ol  est  gras  et  fertile,  et  donne  d'abondantes  moissons.    Les 
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arbres  des  forets  offrent  une  magniiique  Vegetation,  et  les  fleurs 
et  les  fruits  viennent  en  abondance.  Ce  pays  fournit  beaucoup 
d'excellents  chevaux.  Les  habitauts  se  distinguent  de  ceux  des 
autres  pays  par  une  grande  habilete  dans  les  arts  et  metiers. 
Le  cliniat  est  doux  et  tempere,  les  moeurs  respirent  Tenergie 
et  la  bravoure.  Ce  royaume  oecupe  le  centre  des  pays  barbares. 
Pour  tout  ce  qui  regarde  la  conduite  morale  et  les  rfegles  de 
la  bienseance,  les  peuples  voisins  et  eioignes  se  modMent  sur 
lui.  Le  roi  est  plein  de  couragc,  et  les  royaumes  voisins  obeissent 
a  ses  ordres.  II  a  une  forte  armee  et  une  nombreuse  cavalerie. 
La  plupart  de  ses  soldats  sont  de  la  racc  des  Ce-kie.  IjOs 
Ce-kie  sont  d'un  naturel  brave  et  impetueux,  et  affrontent  la 
mort  avec  joie;  quand  ils  combattent,  nul  ennemi  ne  saurait 
tenir  devant  eux^  Zur  Ergänzung  der  allerdings  kurzen 
Schilderung  Hiuan  -  Thsang's  mögen  einige  Notizen  dienen, 
welche  Ma-tuan-lin  in  seiner  ,um fassenden  Prüfung  der  alten 
Litteratur^  (ucn  hian  thung  khao)  älteren  Schriftwerken  aus  den 
Zeiten  der  Dynastien  Han,  Tsin,  Wei,  Sui  und  Thang  entnommen 
hat  (Abel  -  Remusat,  Nouv.  mel.  asiat.  I  p.  225 — 239).  ,Ce 
royaume  peut  etre  appele  puissant;  beaucoup  d'etats  sont  soumis 
k  celui-la.  Les  habitants  ont  tous  les  yeux  enfonces,  le  nez 
proeminent  et  une  barbe  touffue.  Ils  excellent  dans  Texercice 
du  n^goce;  beaucoup  de  barbares  se  rendent  chez  eux  pour 
ächanger  des  chevaux.  On  voit  dans  ce  pays  de  grands  et  de 
petits  tambours,  des  guitares,  des  luths  ä  cinq  cordes,  des  flütes 
de  plusieurs  esp^ces.'  ,Le  climat  est  doux  et  tempert,  il  convient 
aux  diverses  sortes  de  grains;  on  donne  beaucoup  de  soins  k 
Tentretien  des  jardius,  oü  Ton  cultive  des  legumos,  des  arbres, 
des  fleurs  odoriferantes.  Le  pays  produit  des  chevaux,  des 
chameaux,  des  mulets,  des  bcBufs  a  bosse,  de  Por,  du  sei 
ammoniaque,  des  pignons  doux,  du  asana,  sorte  de  parfum^  du 
phi-pha,  de  la  peau  de  cerf,  des  tapis,  des  ätoflfes  de  laine  brodies, 
beaucoup  de  vin  de  raisin;  les  maisons  riches  en  conservent 
quelquefois  jusqu'a  mille  &i,  et  il  ne  se  gkte  pas  dans  Tespare 
de  pluBieui*s  annees.  II  y  a  dans  ce  royaume  trente  grandes 
villes  et  deux  cents  hameaux.'  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und 
Reichthum  der  Producte  wissen  schon  die  griechischen  Schrift- 
steller zu  liihmen;  voll  des  Preises  sind  aber  die  arabischen 
Geographen,  wenn  sie  auf  ^oghd  zu  reden  kommen;  das  $oghd- 
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ÜiaI  gilt  den  Orientalen  für  eines  der  vier  irdischen  Paradiese, 
wie  das  Thal  von  Biwän  in  Fars,  von  Ghawtah  bei  Daniask, 
and  das  Flussgebiet  von  Obullah.  Gewöhnlich  ist  von  zwei 
Soghd  die  Rede,  nämlich  Soghd  von  Sainarqand,  und  l^oghd 
von  Bukhära  (HäzimI,  bei  Yäqüt);  das  erstere  heisst  im  Munde 
der  Perser  auch  $oghd-I-kalän,  ,das  grosse  Soghd^  Moqaddasi 
rechnet  es  zu  Haital  und  sagt:  ^l^oghd  ist  ein  prachtvoller 
District  mit  der  Hauptstadt  Samarqand.  £s  sind  zusammen- 
hangende Dörfer,  umgeben  von  Bäumen  und  Gärten,  von 
Samarqand  bis  nahe  an  Bukhärä;  man  sieht  kein  Dorf,  ehe 
man  hineinkommt,  wegen  der  Bäume  in  und  um  dasselbe;  es 
ist  das  schönste  Land  auf  Gottes  Erden,  reich  an  Bäumen  und 
voll  von  Flüssen,  von  Vogelgesang  durchtönt^  Aehnlich  drückt 
sieh  I^t^ohri  aus:  ,Soghd  erstreckt  sich  von  der  Grenze  Bukhärä's, 
rechts  und  links  entlang  dem  Wadi  von  »i^oghd  bis  zur  Grenze 
von  Buttam,  ununterbrochen,  in  einer  Länge  von  acht  Tage- 
reisen. Es  ist  voll  von  Wiesen,  Gärten  und  Feldern,  überall 
sind  Wasseradern  und  Brunnen.  Das  Grüne  der  Bäume  und 
der  Saaten  verbreitet  sich  an  beiden  Ufern  des  Thaies,  um- 
geben wird  es  von  bebauten  Feldern;  hinter  diesen  sind  wiederum 
Weideplätze  für  die  Kamele.  Ganz  l^oghd  erscheint  wie  ein 
Kleid  von  grünem  Brocat,  in  das  blaue  Adern  fliessonden 
Wassers  eingestickt  sind,  geziert  mit  dem  Weissen  der  Burgen 
imd  Wohnhäuser*.  In  dichterischer  Weise  vergleicht  Gaihänl 
in  seinem  Buche  Mutagäwabe  ^5^8^^^^  ^^^  Samarqand  mit  der 
Gestalt  eines  Menschen.  ,8ein  Haupt  ist  Bungikat,  seine  Füsse 
Kasäniya,  sein  Kücken  Wadiiär,  sein  Unterleib  Kabüdangkat, 
seine  Hände  Mäyamurgh  und  Büzmägar.  Seine  Breite  beträgt 
36,  seine  Länge  46  Parasangen'  (Yäqüt  s.  öJua).  Wir  fügen 
hier  die  begeisterte  Schilderung  eines  Reisenden  an,  welcher 
das  mittlere  Zarafsanthal  in  jüngster  Zeit  besucht  und  be- 
schrieben hat  (Radloflf,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin, 
1871,8.401—439,497—526):  ,Das  ganze  Zarafäanthal,  soweit 
es  mit  einem  Netze  von  Canälen  bedeckt  ist,  bildet  eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Ansiedlungen.  Wenn  man  auf  der 
Höhe  der  Grenzgebirge  entlang  reitet,  so  sieht  man  in  der 
Niederung  einen  dunkeln  Wald  sich  hinziehen,  der  sich  scharf 
gegen  die  hell  erleuchtete  Steppe  abgrenzt:  dies  ist  das  mit 
Ansiedlungen  bedeckte  Thal  des  Zarafdan.    Hier  grenzt  Acker 
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an  Acker,  Garten  au  Garten,  ohne  die  geringste  Unterbrechung, 
jedes  Fleckchen  Land  ist  bearbeitet.  Wenn  man  von  der  kahlen 
Höhe  zu  dem  Thale  hinabreitet,  glaubt  man  sich  aus  der  Wüste 
in  ein  Paradies  versetzt  zu  sehen.  Herrliche  Wiesen,  mit  dem 
grünen  Bädäkraute  besäet,  prangen  im  schönsten  Grün  des 
Frühlings,  zwischen  ihnen  sind  üppige  Felder  mit  Tabak, 
türkischem  Weizen,  Arbusen,  Melonen.  Die  Felder  sind  alle 
in  regelmässige  Vierecke  abgetheilt.  Sprudelnde  Bäche  fliessen 
rauschend  zwischen  ihnen  dahin,  deren  Ufer  meist  dichte  Baum- 
reihen begleiten.  Zwischen  diesen  Feldern  liegen  die  Gärten, 
über  deren  niedrige  Lehmmauern  ein  dichter  Wald  von  Bäumen 
emporragt.  Hier  recken  hohe  Pappeln  mit  silbergrauen  ge- 
zähnten Blättern  ihre  schlanken  Stämme  hoch  in  die  Luft 
zwischen  den  mächtigen  dunklen  Karagaö  -  Bäumen  mit  den 
runden  ballonförmigen  Kronen.  Dort  erscheinen  saftgrüne  Frucht- 
bäume, die  ihre  von  Aepfeln,  Pfirsichen,  Aprikosen  u.  s.  w.  be- 
ladenen  Aeste  herabhängen  lassen.  Hier  sehen  wir  von  Wasser 
bedeckte  gelbgrüne  Reisfelder,  dort  Baumwollpflanzungen.  Das 
Auge  kann  sich  gar  nicht  satt  sehen  an  all  der  Pracht,  die  in 
buntem  Durcheinander  uns  umgibt.  Wir  glauben  zu  träumen. 
Eben  befanden  wir  uns  noch  in  der  öden  Steppe,  die  Sonne 
brannte  mit  sengender  Gluth  auf  uns  herab,  uns  umgab  die 
endlose  graugelbe  Steppe,  Menschen  und  Thiere  waren  erschlafft 
in  der  todten  menschen-  und  thierlosen  Umgebung.  Jetzt  ruhen 
wir  im  Schatten  der  mächtigen  Bäume,  umgeben  von  herrlichen 
Bildern  einer  mannigfach  gruppirten  Landschaft.  Ein  munteres 
Treiben  herrscht  um  uns  her,  überall  sehen  wir  Arbeiter  auf 
den  Feldern,  die  ihrem  Tagewerke  nachgehen;  die  Hitze,  wenn 
auch  noch  bedeutend,  erscheint  uns  hier  Kühlung  gegen  die 
sengende  Gluth  der  Steppe.  Und  all  diese  Pracht  und  Herrlich- 
keit dankt  der  Mensch  allein  dem  Wasser,  das  in  Silberadern 
die  Steppen  durchrinnt  und  sie  zu  einem  Paradiese  umschafft. 
Nirgends  auf  der  Erde  sieht  man  die  wohlthuende  Wirkung 
des  Wassers  so  deutlich  wie  hier^  So  beschaffen  ist  ^^ughdha, 
das  , reine,  hellglänzende^  Gebiet,  auf  welchem  die  Iranier  sich 
zuerst  aus  der  nomadisch-patriarchalischen  Lebensweise  zu  einer 
höheren  Cultur  emporgearbeitet  haben;  wo  der  Lichtglaube  zu 
seiner  ersten  Blüthe  gedieh;  wo  der  nationale  Geist  der  Iranier 
am  regsten  sich  entfaltete,  am  kräftigsten  sich  zu  vertheidigen 
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wusste;  wo  noch  immer  der  Fleiss  der  Täglkbevölkerung  dem 
Lehmboden  durch  künstliche  Bewässerung  Schritt  auf  Schritt 
die  schönsten  Fruchte  abringt.  Fürwahr,  das  Ufergelände  des 
, verehrungswürdigen  (namaqya)',  des  ,gesetzlichen  (däitya)' 
Stromes,  welcher  tausende  von  Canälen  mit  Wasser  speist  und 
dadurch  den  fleissigen  Anwohnern  grasreiche  Wiesen,  pracht- 
volle Felder,  herrliche  Gärten  hervorzaubert,  hoisst  mit  Recht 
ein  Paradies  der  Erde,  und  ist  ein  schönes  Denkmal  des  iranischen 
Fleisses,  eine  bleibende  Stätte  menschlicher  Thätigkeit! 

Allerdings,  das  Ueberwiegen  der  indolenten  türkischen 
Nomadenbevölkerung,  so  wie  die  Unsicherheit  der  politischen 
Zustände  bis  in  die  Zeit  der  russischen  Invasion,  hat  auch  hier 
Vieles  umgestaltet,  manche  herrliche  Culturblüthe  zum  Welken 
gebracht,  manche  Oase  in  ödes  Gebiet  verwandelt.  Am  stärksten 
hat  die  Ungunst  der  Zeiten  die  Metropole  selbst  betroffen;  das 
alte  Marakanda  oder  Samarqand  ist  schon  lange  nicht  mehr 
das  was  es  einst  gewesen  unter  den  Makedonen  sowohl  wie  unter 
den  HaitaKs,  unter  den  Sämäniden  wie  unter  Timür.  Die  zahl- 
reichen Ruinen  alter  grosser  Gebäude  und  die  Verödung  der 
Vororte  sind  sprechende  Zeugen  des  allmäligen  Sinkens  der 
Stadt,  und  erwecken  in  dem  Besucher  trübe  Gedanken.  Indem 
wir  die  Schilderung  der  alten  Prachtbauten,  der  Medressen  und 
Grabdenkmäler,  den  Reisenden,  welche  Samarkand  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  haben  (wie  Khanikoff,  Lehmann, 
Vambery,  Radioff  u.  a.),  überlassen,  beschränken  wir  uns  auf 
die  Darlegung  der  allerdings  spärlichen  Zeugnisse  über  die 
Metropole  aus  dem  höheren  Alterthum.  —  Ueber  Umfang  und 
Grösse  derselben  zur  Zeit  Alexander's  haben  wir  eine  einzige 
kurze  Notiz  bei  Curtius  (VII  26,  10);  als  nämlich  Bessus  be- 
seitigt worden  war  und  Alexander  zum  ersten  Male  Sogdiana 
betreten  hatte,  marschierte  er  direct,ad  urbemMARACANDA;  LXX 
stadia  murus  urbis  amplectitur;  arx  alio  cingitur  muro^  Curtius 
bezeugt  hiemit  das  Vorhandensein  der  Citadelle  (arx,  -^  ävLpoL 
Arr.  IV  3,  6;  5,  2,  *pers.  arq)  und  unterscheidet  von  der  Burg- 
mauer die  äussere  Stadtmauer;  die  Länge  der  letzteren  betrug 
70  Stadien  (372  Stunden)  oder  etwas  über  3  Parasangen. 
Hiuan-Thsang  gibt  nur  20  Li  oder  1  Parasange  an;  wenn  er 
die  äussere  Umfassung  gemeint  hat  und  wenn  die  Stadt,  wie 
doch  vorauszusetzen,    unter    den   Fürsten    der  Kue'i-suang   und 
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Ye-ta  nicht  an  Umfang  eingebüsst  hat,  so  dürften  60  Li  richtiger 
sein.  Ungemein  an  Umfang  und  Blüthe  gewann  die  Stadt  zur 
Zeit  der  Sämäniden;  die  arabischen  Geographen  imterscheiden 
gleichfalls  eine  innere  und  äussere  Stadt;  ,die  innere  Stadt  hat 
vier  Thore,  und  ihre  Area  beträgt  2500  gerib;  die  äussere  Stadt 
hat  zwölf  Thore,  eines  von  dem  andern  ist  je  1  Parasange 
entfernt,  so  dass  der  Umfang  der  Mauer  12  Parasangen  be- 
trägt; die  Stadttheile  liegen  auf  beiden  Seiten  des  $oghd- 
thales^-  Eine  classische  Beschreibung  Samarkand's  und  seiner 
nächsten  Umgebung  bietet  Bäber  in  seinen  Memoiren  (p.  Pavet 
de  Courteille,  Paris  1871,  I  p.  96 — 105);  wir  entnehmen 
derselben  folgende  Einzelnhoiten.  Die  Stadt,  deren  Umfang 
10.600  Schritte  beträgt  (d.  i.  mehr  als  2'/2  arab.  Meilen  oder 
fast  1  Parasange,  wie  bei  Hluan-Thsang),  liegt  südlich  von 
dem  äb-I-Kühik  und  dem  Hügel  Kühik  (j.  Cupän-ätä),  west- 
lich von  dem  Bach  äb-I-rahmet  (,eau  de  la  merci*),  welcher  die 
Wiesengründe  von  Khan-yurti  und  Kän-I-gül  bewässert,  und 
nördlich  von  dem  Fluss  öder  Canal  Dargham,  der  bei  Külbeh 
in  den  KühikÜuss  einmündet.  Ueber  den  Kühikiluss  führt  die 
Brücke  pül-I-mughäk  (,le  pont  profond').  Reizende  Gärten  um- 
geben die  Stadt;  ausser  dem  bägh-i-bihist  (,jardin  du  paradis^) 
und  dem  bägh-I-semäl  (,jardin  du  Nord')  und  dem  nordöstlichen 
oder  , Türkisthor'  unmittelbar  anliegenden  Garten  budeneh- 
kurughl  (,parc  aux  cailles*),  an  welchen  sich  weiterhin  die 
Anlagen  Naki-i-gihän  (,le  tableau  du  mondc')  und  bägh-I-dilkufiä 
(,le  jardin  qui  ouvre  lo  coeurM  anschliessen ,  sind  weiter  be- 
merkenswerth  der  bägh-boldi  (,1c  jardin  parfait')  und  der  bägb- 
i-cinär  (,jardin  des  platanes'),  ferner  der  an  dem  Südwestabhang 
des  Kühikberges  und  in  der  Nähe  des  astronomischen  Obser- 
vatoriums gelegene  bägh-I-maidän,  worin  Ulugh-begh's  wunder- 
voll consti'uirter  Palast  cihil-sutün  (,le8  quarantcs  colonnes*) 
und  der  berühmte  Porcelainpavillon  sich  befinden,  endlich  der 
schönste  der  Gärten,  der  von  Derwis  Mohammed  Tarkhan  im 
Nordwesten  der  Stadt  angelcjrte  cehär-bägh.  In  noch  weiterem 
Umkreis  umschliessen  die  Stadt  gras-  und  wasserreiche,  mit 
Ansiedlungen  belebte  Wiesengründe  und  Ebenen,  so  gleich  im 
Anschluss  an  den  letztgenannten  Garten  die  Prairie  göl-l-mughuk 
(,de  l'ötang  profond'),  die  Prairie  von  Külbeh  an  dem  Kühik- 
fluss,  und  im  Osten    die   an   dem  Kahmetb^che   sich   dehnende 
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Ebene  Kän-i-gül  (,nnne  des  roses')  und  die  Wiese  von  Khan- 
yurti  (,1a  deraeure  du  khan*).  In  der  Nähe  des  südöstlichen 
oder  , eisernen'  Thores  befindet  sich  die  Grabstätte  des  Glaubens- 
boten Qäsim  ben-Abbas,  mazär-I-ääb  (,le  inonument  funeraire 
du  roi').  Südlich  von  der  Stadt  beginnt  das  Gebirge  Aghallyk- 
taghy  an  dessen  Fuss  ein  Weg  nach  Westen  (gegen  Kattah- 
qürghän)  führt.  —  Arrianos  sagt  von  Marakanda  (III  30,  6): 
Ta  3£  6Tct  ßaciXeia  tt^c  Ioyowvöv  x^pa;.  Er  kennt  aber  noch  einen 
zweiten  Herrschersitz  dort,  wo  Ptolemaeus  TpißaxTpa  anfuhi*t 
(d.  i.  entweder  Baikand  oder  Bokhärä),  und  spricht  im  All- 
gemeinen von  mehreren  ep'VxTa  twv  SoyS'.avuiv  im  Bereich  des 
Polytimetos  (IV  15,  7;  16,  3);  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der 
Sitz  der  Herrschaft  zu  verschiedenen  Zeiten  gewechselt  hat. 
Die  Annalen  der  Han  geben  als  Residenz  von  Khang-kiü  an 
die  Stadt  Pi-thian  im  Bezirke  Lo-yuei-ni;  die  Annalen  der 
Sui  den  Ort  A-lu-ti  an  dem  Flusse  Sa-pao  —  Localitäten,  die 
sich  jetzt  nicht  mehr  bestimmen  lassen.  Das  Awesta  nennt 
Gäu  oder  Gava  die  Wohnung  von  Sughdha;  wir  werden  weiter 
unten  nachzuweisen  versuchen,  dass  darunter  die  Capitale  des 
Reiches  Hoa  oder  Küäfml-kath,  das  spätere  Ribat-i-§oghd  oder 
das  heutige  Kattah-qurghän ,  verstanden  werden  müsse  oder 
dürfe.  Auch  sonst  finden  wir  ausser  Sainarqand  den  Ort 
AStlkhan,  ausser  Bokbärfi  den  Ort  Baikand  als  Residenz  an- 
geführt. 

Von  den  classischen  Autoren  wird  Marakanda  höchst  selten 
erwähnt;  Ptolemaeus  verlegt  es  in  merkwürdiger  Confusion  nach 
Baktriana  an  den  Nordabhang  des  Paropanisos;  Plinius  führt 
es  an  richtiger  Stelle  an,  doch  ist  die  Leseart  der  Handschriften 
verstümmelt:  denn  (VI  §  41>)  statt  oppidum  Panda  muss  es  offen- 
bar heissen  oppidum  [MarajcANDA.  Es  fällt  somit  Wilson^s 
(Asiat.  Research.  XV  p.  12,  95)  und  Lassen's  (Ind.  Alterth. 
2.  A.  I  p.  800)  Anknüpfung  der  indischen  Pändava's  an  Sogdiana 
in  Nichts  zusammen.  Nach  den  übereinstimmenden  Sagen  der 
Orientalen  soll  die  Stadt  al-lskandar  erbaut  haben,  —  er,  welcher 
den  geschichtlichen  Zeugnissen  zufolge  Sogdiana  gräulich  ver- 
wüstet, Marakanda  mehrmal  eingenommen  und  nach  Strabo 
(XI  p.  517)  sogar  der  Zerstörung  preisgegeben  hat.  Wenn  die 
Stadt   und   das  Land    die   alte  Blüthe  wieder    erreicht   hat,    so 

geschah   dies   erst   nach  Bewältigung  der  Aufstände   mit  Hilfe 

9* 
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der  Colonien,  welche  der  Eroberer  aus  allen  Theilen  seines 
Reiches,  sogar  aus  Hellas,  hieher  gezogen  hatte;  er  soll  h  t£ 
vri  BaxTpiavi^  y.ai  tyj  ^IcYSiavYJ  oxtw  -noXct;  nach  Strabo  XI  p.  517, 
duodecim  urbes  nach  Trogus  Pompeius  gegründet  haben;  von 
Städtegründungen  sv  vr,  -cY^iavY;  spricht  auch  Arrian  IV  16,  3. 
Als  Alexander  in  Indien  war,  wollten  3000  Griechen,  welche 
wider  ihren  Willen  hieher  verschleppt  worden  waren,  ihre  Heimat 
wiedergewinnen  und  giengeu  bei  diesem  Versuche  elend  zu 
Grunde  (Diod.  XVII  99,  5:  o\  v.z-zt.  tyjv  Bay,TptavY;v  xal  ^OYStavt;v 
xaTOix'.aOsvTc?  "EXXtjvec  ix  ^oXXou  jjl£v  tov  sv  toT?  ßÄpßapc.^  xaTO'.xtc[ji.bv 
y^aXszü)^  ipspovTE^  etc.).  Marakanda  erholte  sich  erst  unter  den 
Diadochen,  unter  welchen  Sogdiana  einen  Adnex  der  baktrischen 
Provinz  bildete;  bereits  im  Jahre  323  bei  der  Theilung  des 
Reiches  durch  Perdikkas  wurde  dem  Philippos,  Sohn  des  Balakros, 
T,  BaxTpwc'/Y;  xal  ^o^oiTr^i  verliehen  (Diod.  XVIII  3,  Phot.  bibl. 
cod.  82).  Diodotos,  welcher  255  von  den  Seleukiden  abfiel  und 
ein  eigenes  griechisch-baktrisches  Reich  begründete,  wird  von 
Trogus  Pompeius  ,uiille  urbium  Bactrianarum  praefectus'  ge- 
nannt; darunter  sind  offenbar  auch  die  Städte  Sogdiana^s  und 
der  sakischen  Ostlande  mit  einbegriffen.  Die  Blüthe  dieses 
Reiches  dauerte  bis  140  v.  Chr.,  zu  welcher  Zeit  ,Bactriani, 
Sogdianorum  et  Arachotorum  et  Drangianorum  Indorumque  bellis 
fatigati^  ad  postremum  ab  invalidioribus  Parthis  velut  exsangues 
oppressi  sunt^  Wir  dürfen  vermuthen,  dass'speciell  in  Sogdiana 
das  einheimische  nationale  Element  wieder  sich  erhoben  und, 
unterstützt  von  den  stammverwandten  Parthern  und  den  nordi- 
schen Nomadenvölkern  oder  den  ,Wasser-Saken'  (A^aaiax«'. 
Strabo  XI  p.  513,  Polyb.  X  48,  Steph.  Byz.,  Paesicae,  Pestici, 
Pasicae,  Psacae  bei  den  Römern),  sich  frei  zu  machen  versucht 
hatte.  Die  Parther  unter  Mithradatcs  nahmen  damals  von  Baktra 
Besitz,  und  wieder  waren  auf  kurze  Zeit  alle  iranischen  Lande 
bis  zu  den  Indern  und  den  Oxusquellen  vereinigt;  aber  schon 
zehn  Jahre  später  zogen,  von  den  Hunnen  gedrängt,  inner- 
asiatische Stämme  aus  dem  Oi/ap8r^<;-Bassin  und  vom  Lob-naor 
in  das  Sakengebiet  und  über  den  Jaxartes  ein,  und  gründeten 
eigene  Herrschaften,  welche  seither  in  steter  Fehde  mit  den 
Parthern  stehen,  die  Tukhära  in  Baktra,  die  ^akäraukä  in  Choras- 
mien  und  Dahistan,  die  Asya  und  Yatya  in  Sogdiana;  letztere 
übcrflutheten  in  allmäligem  Vordringen  auch  Baktra,  das  Kabul- 
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thal  und  die  Indusebenen^  und  gründeten  das  mächtige  indo- 
skythisehe  Reich.  —  Niclitsdestoweniger  war  die  makedonisch- 
griechische Herrschaft  von  solcher  Dauer  gewesen,  dass  die 
Coltureindrücke  und  Einflüsse  des  hellenischen  Lebens  sich 
nicht  so  schnell  und  nicht  spurlos  verwischen  Hessen.  In  diese 
Epoche  könnnen  wir  z.  B.  die  Verbreitung  des  Weinstockes 
und  der  rationellen  Weincultur  nach  Centralasien  setzen;  helle- 
nische Ansiedlungen  sind  mit  der  Cultur  der  Rebe,  der  süssen 
Gabe  des  Bakchos,  unzertrennlich  verbunden;  seither  ward  in 
Margiana,  und  noch  weiter  nördlich,  die  Rebe  gepflegt,  und 
die  sinischen  Annalen  der  Plandynastie  rühmen  die  po-tao 
Frucht  (ßcTpj-;)  als  das  herrlichste  Erzeugniss  der  Länder  'An-si, 
Ta-hia  und  Khang-kiü.  Wie  wir  oben  andeuteten,  mochte  sogar 
die  trieterisclie  Festfeier  des  Dionysos  sich  mit  den  iranischen 
Jahresfesten  verbunden  haben.  Alexander  soll,  den  Sagen  der 
Parsen  zufolge,  in  Samarkand  ein  goldgeschmücktes  oder  mit 
goldenen  Lettern  geschriebenes  Exemplar  des  Awesta  in  einem 
ätad-gäb  zu  ewigem  Andenken  niedergelegt  haben,  es  ist  wohl 
möglich,  dass  in  dem  letzten  Jahre  seiner  Herrschaft  sich  das 
hellenische  Element  mit  dem  einheimischen  vollständig  ausge- 
söhnt hat  und  dass  namentlich  auch  die  religiösen  Ansichten 
der  Iranier  in  klugpolitischer  Weise  von  den  späteren  Macht- 
habern  geschont  wurden. 

Wir  wollen  nun  eine  Deutung  des  Namens  Marakanda 
versuchen  und  über  die  verschiedenen  Formen  und  Synonymen 
desselben  handeln.  Wir  halten  die  älteste,  aus  der  Zeit 
Alexander's  überlieferte  Form  ix  Mapaxavca,  trotzdem  man  an 
baktr.  mara  skr.  smara  , Erinnerung,  Ruf'  oder  an  baktr.  mära 
neupera.  mär  , Schlange,  Reptil^  denken  könnte,  für  eine  im 
Anlaut  verstümmelte,  indem  wir  als  ersten  Bestandtheil  das 
altpers.  hamara  ,Kampf,  eigentlich  das  Zusammenkommen^  hin- 
stellen und  zwar  in  der  zufolge  der  Etymologie  nicht  unmög- 
lichen Bedeutung , Versammlung'  (skr.  samaryä  , Festversammlung, 
Panegyris',  ähnlich  baktr.  hangamana,  neupers.  anguman),  weil 
die  Lage  des  Ortes  von  selbst  zu  dieser  Erklärung  drängt;  hier, 
wo  die  Flussadern  und  Canäle  von  Sogd  zusammentreflfen,  wo 
die  Wege  aus  Khuräsän  nach  den  turanischen  Landen  und 
nach  Sin  einen  Vereinigungsknoten  bilden,  war  seit  Alters  ein 
Sammelpunkt  der  Stammesgenossen,  eine  Panegyris  der  Handels- 
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leute  und  Kauflustigen.  Eine  zweite  Deutung  wäre  übrigens 
ebenfalls  statthaft,  wenn  wir  von  baktr.  hama  ,Sümmer^  armen, 
amarh  ausgiengen  (vgl.  \\[;.3tpou(7a,  Ort  in  Hyrkanien  bei  Ptolem.) 
und  auf  die  sommerliche  Beschaffenheit  des  sogdianischen  Klimas 
hinwiesen;  doch  macht  die  Ableitungssylbe  -ra,  welche  im  Zend 
mangelt,  Schwierigkeit.  So  viel  ist  gewiss,  dass  einerseits  die 
Makedonen  sich  kein  Gewissen  daraus  zu  machen  brauchten, 
wenn  sie  xit  *A(jLap3tXÄv5a  in  xa  Mapaxav^a  verkürzten,  und  dass 
anderseits  die  Sogdianer  selbst  während  der  180jährigen  make- 
donischen Herrschaft  mit  I^eichtigkeit  sich  die  hibride,  durch 
den  griechischen  Artikel  beeinflusste  Form  Thamarakanda  oder 
Samarakanda  aneignen  mochten;  Roesler  (Aralseefrage  S.  11 
Anm.  2)  denkt  sogar  an  die  Formel  s;  Mapayiavoa,  um  das  s 
zu  erklären,  wobei  jedoch  der  Ausfall  des  Artikels  befremdet 
(vgl.  '?  lav  irdXiv,  stamboli);  sogar  ein  secundärer  Einfluss 
buddhistischer  Sprechweise,  wodurch  der  im  Indischen  übliche 
s-Anlaut  für  baktr.  h  sich  festigen  mochte,  könnte  angenommen 
werden.  Als  Hiuan-Thsang  die  Stadt  besuchte  (630  n.  Chr.), 
war  die  Aussprache  zweifellos  Samarkand  (Sa-mo-kian);  auch 
als  die  Araber  das  Zweistromland  betraten,  fanden  sie  den 
Namen  dMy^Md  {dJ^y^j^)  in  unbestrittener  Geltung.  Die  ein- 
gedrungenen Hunnen,  Türken  und  Mongolen  jedoch  legten  sich 
den  Namen  ihrem  Idiom  zurecht;  al-Blrünl  behauptet  (Sprenger, 
Post-  und  Reiserouten  S.  20),  im  Türkischen  sage  man  Samiz- 
kand  iXxSw-»**,  d.  i.  ,Sonnenstadt^.  Die  Etymologie  ist  unrichtig, 
weil  dem  arabischen  (y*M-*Ä)  entnommen;  in  allen  türkischen 
Dialekten  bedeutet  >a4^  samiz  'j^^  sämiz  wl»a<w  sämir  Wa^ 
simäz  \y^*i*^*  )y*^  simuz  (jak.  ämis,  tat.  sämis  sämäs  simis) 
,fett,  dick,  saftreich^,  und  verwandt  ist  mong.  simä  ,Nahrungs- 
saft,  Kraft'  (adi.  simätäi  , saftig,  markig,  wohlhabend,  reichO, 
mandz.  simengge  ,Fett,  Vollsaftigkeit,  Ueberschwang,  Freude', 
semeÄen  und  semsu  ,Fett'  etc.  Jedenfalls  ist  die  türkische  Be- 
nennung für  die  reiche,  an  Boden  und  Fruchtertrag  gesegnete 
Metropole  von  Sogd  eine  höchst  zutreffende.  Auch  Bäber  berichtet 
(I  p.  96),  die  türkischen  und  mongolischen  Stämme  gebrauchten 
den  Namen  Simer-kent.  Der  sinische  General  Cang-chün  (a.  1221) 
bezeichnet  die  Stadt  gleichfalls  mit  Charakteren,  denen  die  Aus- 
sprache Si-mi-sse-kan  (Simizqand)  zukommt  (Journ.  asiat.  VP  ser. 
IX  p.  70),  ebenso  der  sinische  Bericht  über  die  Thaten  Cingis- 
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khan's  und  Hulagu's.  Auch  Gonzalez  de  Clavijo  bedient  sich 
der  Form  Ciniesquinte,  und  im  Jahre  1328  wird  ein  christlicher 
Bischof  ,in  civitate  Semiscantensi'  erwähnt.  Was  nun  den  zweiten 
Bestandtheil  betriflft,  der  sich  sonst  nirgend  bei  Ptolemaeus  vor- 
findet (denn  StoxavBa  in  Hyrkanien  ist  offenbar  baktr.  9aokeiita 
,brennend^),  so  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  y.ivBa 
(kand,  qand,  kent)  auf  baktr.  kanta  ,gegraben'  (von  kan, 
neupers.  kandan  ,graben')  in  der  Bedeutung  ,Qraben,  Canal' 
oder  jVeste,  ein  mit  Gräben  und  Mauern  versehener  Ort'  zurück- 
führen, wie  Uz-qand  auf  baktr.  u^-kanta.  Sicherlich  ist  dieses 
in  so  vielen  Ortsnamen  des  iranischen  DCi-äbe  vorkommende 
Element  nicht  türkischen  Ursprungs,  wie  noch  Vullers  (Lex. 
Pers.  2,  894),  freilich  auf  Grund  arabischer  und  persischer 
Notizen,  anzunehmen  geneigt  ist;  denn  in  allen  diesen  Orts- 
namen bietet  die  echte  türkische  Form  statt  -kand  das  Apellativ- 
element  -kat,  -kath,  was  im  Türkischen  ,Haus,  Heim,  Zelt^ 
bedeutet. 

Als  zweite  Bezeichnung  für  Samarkand  und  das  Reich 
Sogd  kommt  in  Betracht  der  in  den  sinischen  Annalen  der 
Dynastien  Wei,  Sui  und  Thang  vorkommende  Name  Khang, 
Schon  die  Annalen  der  Handynastie  kennen  ein  grosses  Reich 
des  Westens,  das  sich  zwischen  den  IJ-sün  oder  den  Qazaq- 
Türken  und  den  Yuei-si  bis  nach  Ta-wan  und  Ta-hia  erstreckte, 
unter  dem  Namen  Khang-kiü  (Khanggü),  beschreiben  es  aber 
in  so  allgemeinen  und  ungenauen  Ausdrücken,  dass  die  ge- 
wiegtesten Sinologen  im  Zweifel  darüber  waren,  ob  damit  Kipöak 
oder  etwa  ein  südlicheres  Gebiet  verstanden  werden  solle.  Noch 
Deguignes  (1,  2  p.  liXIX — LXXVII)  hatte  Khang  und  Khang- 
kiü  nach  Kipöak  versetzt;  dem  aufmerksamen  Auge  Visdelou's 
war  es  jedoch  nicht  entgangen,  dass  im  Thang-su  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  Khang  werde  auch  Sa-mo-kian  genannt.  Wir 
halten  an  dieser  Identität  fest  und  werfen  die  Frage  auf,  ob 
Khang  eine  Bezeichnung  barbarischen  (hunnisch-haitalischen) 
Ursprungs  war  oder  eine  altiranische,  hieratische  Bezeichnung, 
die  von  den  eingedrungenen  Nomaden  nachmals  adoptirt  wurde. 
Allerdings  wissen  wir  nichts  über  die  Sprache  jener  Barbaren; 
doch  ist  es  uns  gestattet,  eine  Verwandtschaft  derselben  mit  den 
späteren  Türken  anzunehmen,  und  somit  wäre  der  Hinweis  auf 
uigui*.  käng  (dim.  kängäs,  adv.  kängrü)  cag.   kän    ,weit,    breit, 
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geräumig'  (Vämbery,  Kudatku-bilik  215)  gar  nicht  zu  verwerfen. 
In  neuerer  Zeit  ist  jedoch  die  andere  Ansicht  mehrfach  vor- 
gebracht worden  und  verdient  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 
In  dem  Awesta  findet  sich  nämlich  der  Ausdruck  Kaftha  für 
eine  sagenhafte  Region,  welche  östlich  vom  See  Vourukaäa  lag; 
und  das  Königsbuch  weiss  zu  erzählen  von  Kang,  der  Haupt- 
stadt des  turanischen  Königs  Afräsiäb,  von  Kang-bihiSt,  der 
prachtvollen,  auf  einem  Felsenrücken  jenseits  des  Gul-zarriün 
gelegenen  Veste  Afräsiäb's,  von  dem  paradiesischen  Gau  Kang- 
di2  im  Osten  hinter  dem  Meere  von  Cin  mit  seinem  von  Siyäwüs 
erbauten  uneinnehmbaren  Felsenschlosse.  Der  Ausdruck  gehört 
allerdings  seinem  Wesen  und  Ursprünge  nach  der  mythischen 
Nomenclatur  an  und  entbehrt  somit  einer  wirklichen  geographi- 
schen Unterlage.  Indess  ist  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Iranier  diesen  mythischen  Namen  auch  für  ganz  be- 
stimmte Oertlichkeiten  des  Nordens  und  Ostens  angewendet 
haben.  So  hat  es  H.  C.  Raw^linson  (Journ.  of  the  Roy.  Geogr. 
Soc.  1872  p.  503)  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  heutige 
Tas-qurghän  im  Sdr-i-qolgebiet  vor  Alters  mit  Kang  bezeichnet 
wurde;  so  führen  arabische  Geographen  jenseits  des  Jaxartes 
zwischen  Isping-äb  und  Fär-äb  einen  Gau  Kang-dih  (oder  -du) 
an;  das  Säh-nämah  kennt  ein  weiteres  Kang-dii,  die  Stadt 
Baikand  in  Bokhärä;  möglich,  dass  auch  Khwärizm  so  hiess 
(Sachau,  Zur  Gesch.  u.  Chron.  v.  Khw.  S.  17)  —  und  endlich, 
dass  auch  das  herrliche  Soghdthal,  welches  die  Orientalen  für 
eines  der  vier  irdischen  Paradiese  ansehen,  dieser  alte  Sitz 
iranischer  Cultur  und  Glaubensreinheit  im  hohen  turanischen 
Norden,  mit  Kang  bezeichnet  wurde.  Und  so  dürfte  Reinaud^ 
welcher  zuerst  das  mythische  Kang  einer  gründlichen  Betrachtung 
unterzogen  und  mit  Khang,  dem  sinischen  Namen  von  Sogdiana 
und  Samarkand,  in  Verbindung  gebracht  hat  (Geographie 
d' Aboulfcda  I  p.  CCXX— CCXXin),  mit  dieser  Gleichstellung 
keinen  unglücklichen  Wurf  gemacht  haben.  Dazu  kommt  folgende 
Erwägung.  Die  sinischen  Aunalen  erwähnen  wiederholt,  dass 
nicht  nur  das  Herrscherhaus  in  Khang,  sondern  auch  in  den 
übrigen  sogdianischen  Fürstenthümern  den  Namen  Cao-wu  oder 
Sao-wu  geführt  habe  und  dass  sich  die  Fürsten  dieser  Abkunft 
rühmten.  Zwar  wird  bemerkt,  dass  dies  ursprünglich  der  Name 
einer  Ortschaft  in  der  Urheimat  der  Yuei-äi,  d.  h.  im  Gebirge 
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Khi-lian   §an   der  Provinz  Ean-su   gewesen   sei;   und   dass  der 

Name   so  viel  wie  ,berühmter   Krieger'   bedeute;    doch  scheint 

diese  Anknüpfung  an  die  sinische  Heimat  willkürliche  Erfindung 

zu  sein.     Viel  wahrscheinlicher  dünkt  uns  die  Annahme,    dass 

in  bao-wu  der  Name  des  iranischen  Heros  Siyäwüä  (Siyäwakhs, 

baktr.  (^yävarsäna,  Sohn  des  Kava  U9a)  enthalten  sei,  den  die 

sogdianischen  Herrscher  an  die  Spitze  ihrer  Stammtafeln  gesetzt 

hatten,  um  eine  Anknüpfung  ihrer  barbarischen  Abkunft  an  die 

Traditionen  der  Iranier  zu  schaffen.    Kein  Name  ist  seit  Alters 

im  turanischen  Norden  berühmter  gewesen  als  der  des  Siyäwü§, 

welcher  sein  Dasein  dem  Ehebunde  des  iranischen  Herrschers 

Kai-käus  mit    einer   turanischen  Prinzessin  verdankte,   welcher 

in   Turan    ein    Asyl    gefunden    und    daselbst   Kang-diz    erbaut 

hatte,  zuletzt  aber  der  turanischen  Hinterlist  zum  Opfer  gefallen 

war.     In    der   Urgeschichte    von    Bokhärä   spielt  Siyäwüs  eine 

Rolle,    da   er   das  Schloss    von  Bokbärä   gegründet   haben   soll 

(Ta'rikh-I-Narsakhl ,    Vdmbery    S.    1    f.);     er    soll    auch    nach 

Khwärizm  gekommen  sein,    woselbst   seine  Nachkommen   über 

zweitausend  Jahre  den  Thron  inne  hatten  (Sachau,  1.  c.  S.  17); 

auch  die  Herrscher  von  Kabandha  scheinen  einer  Tradition  bei 

Hiuan-Thsang  zufolge  auf  Siyäwüs  ihr  Geschlecht  zurückgeführt 

zu  haben.     Warum  sollten  nicht  auch    die  Fürsten  von  Soghd 

und  Samarqand,    das  vor  allem  den  Namen  Kang   führte,    von 

dem  glorreichen  Heros  abzustammen  sich  gerühmt  haben? 

Eine  Ausgeburt  orientalischer  Phantasie  und  zugleich  un- 
geschickter Pragmatik  ist  die  Sag-e,  unter  Qobäd,  dem  Sohne 
des  Piröz,  habe  Samar  oder  Sumar,  Sprössling  eines  Tubba, 
an  der  Spitze  einer  arabischen  Heldenschaar  einen  Zug  durch 
Iran  bis  nach  Türkistan  und  Sin  unternommen,  um  endlich  in 
Tubbat  eine  Herrschaft  zu  gründen;  jenseit  des  Gaibün  habe 
er  eine  starkbefestigte  Stadt,  genannt  Sin,  durch  Verrath  der 
Königstochter,  einer  zweiten  Tarpeia,  eingenommen  und  nach 
sich  entweder  Sumrän  (^jl^^  bei  Yäqüt)  oder  Öamar-qand 
(Täbarl,  p.  Zotenberg  II  p.  15G — 151),  mit  der  Bemerkung, 
kand  bedeute  im  Türkischen  ,Stadt^)  benannt.  Oft  sind  Appella- 
tive sprechende  Merkmale  wichtiger,  historischer  Thatsachen 
und  Zeugnisse  des  Völkerverkehrs  in  alter  Zeit.  So  auch  hier; 
trotz  der  Verkehrtheit  der  ganzen  Sage  verdient  doch  die  Nach- 
rieht,  Samarkand  habe  vormals   Sin    oder  Cina   geheissen    und 


lo^^  Toraaschek. 

Siueseu  hätten  zur  Sassanideuzeit  die  Stadt   bewohnt   und  be- 
sessen, alle  Beachtung.    Die  Annalen  der  Handynastie  gedenken 
der  rühmlichen  Thatsache,    Söhne  des   sinisehen  Ostens  hätten 
die  Westbarbai*en   in    der  Fertigkeit,    Metalle   zu   giessen    und 
Waffen  und  Gefässe  zu  fabriciren  unterwiesen,  so  wie  sinische 
Kaufleutü  schon  damals  Seide,  Porzellan  und  Firniss  nach  Ta- 
waa  und   den   übrigen  Westlanden  brachten.     T^-hari  (p.  158) 
sehreibt  ihnen  auch    die  Erfindung  des  Papiers  zu;    Thatsache 
ist,  dttss  das  Papier  von  Samarkand  im  Orient  die  grösste  Be- 
rühmtheit genoss;    Bäber   bemerkt   hierüber   (I    p.    103):    ,Le 
meillour  papier  qui  existe   au  monde    provient  de  Samarkand; 
Tespfeeo  appel6e  geväz  sort  en  totalite  de  Kän-I-gül^    Anderseits 
wiihI   in   den    sinisehen  Berichten    den  Bewohnern  von    Khang 
selbst  Ilandelsgeist  und  ausgebildeter  Gewerbfleiss  nachgerühmt, 
und    WeY-tsi    bemerkt    in    seiner    Geschichte    der    Westvölker 
(Nouv.    mel.    asiat.  I  p.  229),    in    Khang   würden    die    Knaben 
schon    im   fünften  Lebensjahre   im  Lesen    und  Rechnen   unter- 
richtet,   um   zu   Kaufleuten    ausgebildet   zu   werden.     Auch   in 
der  Geographie,    welche    dem  Geschichtswerke   des  Moses  von 
Khorni   einverleibt  ist,   werden  die  Sogdiq  als  intelligente  und 
thiltige  Kaufleute   hervorgehoben    (Saint-Martin,    Memoires   sur 
l'Armönie   II    p.  374).     Den    byzantinischen    Nachrichten    aus 
der  Kegierungszeit  Justinian's   zufolge  waren  die  Sogdianer  (ol 
ilGUYSÄ^fat)  die  Vermittler   des  Seidenhandels  zwischen  Sin  und 
dem   Abendlande,    sowohl    unter   der   Sassanidenherrschaft  als 
auch,  seit<lem  Khü§nawäz,  der  Haitalänsäh  ('E^OaXavo;  E^OaAiTiuv 
ßfltatXeu;   Theophan.    in    Phot.    bibl.),    nach    der  Besiegung   des 
Piröz  (um  4H5)   sich   in    den  Besitz   der   kaspischen    Emporien 
gesetzt  hatte^  so  wie  sich  schon  seit  lange  die  indischen  Häfen, 
namentlich    der   Stapelplatz   Barygaza,    im  Besitze   der   Indo- 
skythen  befanden;    die  Hunnen  hatten   damals   die  nomadische 
Lebensweise  bereits  aufgegeben  und  waren,  gleich  ihren  Unter- 
thanen,  den  Sogdianern,  ein  stiidtebewohnendes  Volk  geworden 
(ol  'E^OaXha'.  ol<sv:az\  Tb  ^uXcv,  Menander  p.  299  Nieb.).  Handels- 
interessen waren    es   also  vorzugsweise,    welche   die    Herrscher 
des  sinisehen  Ostens  bewogen  die  Verbindungen  mit  den  Völkern 
des  Zweistrom landes  zu  pflegen  und  aufrecht  zu  erhalten,  und 
die    politischen    Verhältnisse    des    Westens   mit  aufmerksamen 
Augen  zu  überwachen.    Zwar  misslang  die  Mission  des  sinisehen 
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General»   Cang-kian   nach   Khang-kiü   (122  v.  Chr.)   in   Folge 
der  feindlichen  Haltung   der   Hiung-nii,    sowie   die  Expedition 
des   Generals   Kan-'ing   (97  v.   Chr.)    nach   den    Gestaden   des 
kaspischen  Meeres   in  Folge   der  Passageschwierigkeiten;    aber 
immerhin    wurden   Handelsbeziehungen    angeknüpft   und   lange 
Zeit  unterhalten.    Die  politischen  Verhältnisse  des  Orients  gaben 
schon  dem  weitsichtigen  Minister  des  Augustus,    Maecenas,    zu 
denken    (Horat.  od.  1,  12  ,tu  urbi  sollicitus  times,    quid  Seres 
et  regnata  Cyro  Bactra  parent  Tanaisque  discors');    schon   da- 
mals schickten  die  Indoskythen  und  die  Baktrer  Gesandte  nach 
Rom  ^orando  foederis     Unter  Traianus   ist  die  Rede  nicht  nur 
von   den    ,proceres  Parthorum^,    sondern    auch  von    den  ,duces 
Serum'  (Martial.  XII  8).  Unter  Hadrianus  schickten  die  , reges 
Bactraourum'  (Aet.  Spartianus  21   §  14),  d.  i.  die  Fürsten  der 
Kusänen^  nochmals  Gesandtschaften  nach  Rom,  um  Bündniss  und 
Freundschaft  zu  erbitten,  wahrscheinlich  um  sich  vor  der  Ueber- 
macht  der  Parther  zu  sichern ;  sie  erlagen  jedoch  derselben,  und 
Baktra  ist  gegen   das  Ende   der  Aräakidenepoche  förmlich   ein 
Adnex  des  parthischen  Reiches,  wie  Sagistan,  Armenien  und  das 
kaukasische  Albanien.    In  dem  Kampfe  des  armenischen  Fürsten 
Khusraw    mit    dem   Begründer   der  Sassanidendynastie  Artasir 
(227 — 237  n.  Chr.)  steht  der  König  der  Kuäanq  Veh-sagan  auf 
Seiten  des  ersteren,  welcher  die  Rechte  der  gestürzten  Arsakiden 
verficht-      Beraerkenswerth     in    diesen    politischen   Wirren    ist 
die   ausdrücklich   bezeugte   Einmischung    des    Gen-bagur    oder 
Himmelssohnes  von  Genastan  (Cina-bagaputhra,  arab.  >^-ftJÜ  ^^-ou 
baghbür  faghffir),  der  damals  als  Vermittler  und  Friedensstifter 
auftrat.     In  einem  freundlichen  Verhältniss   stand   der  sinische 
Hof  namentlich  zu  Khusraw  Nüslrwän  (.')31 — 57^),    an    dessen 
,brüderliche  Majestät^  der  Faghfiir  ein  Schreiben  gerichtet  haben 
soll,  dessen  Eingang  Ma§'üdl  (Les  prairies  d'or  II  p.  200)  über- 
liefert hat.     Seitdem  der  haitalische  Fürst  KaTCjX^c;   sich    dem 
Türken-khäqän  W^y.vjv  (sin.  Sse-kin  Mo-kan  ko-han)  unterworfen 
hatte   (um  565),  waren    die   Türken    das   herrschende  Volk    in 
Centralasien  geworden;    die   letzten  Sassaniden   machten  unge- 
heure, aber  vergebliche  Anstrengungen,  sich  der  Türkenmacht 
zu  erwehren.   Von  Tong  se-hu  ko-han  melden  die  Annalen  der 
Thangdynastie,  dass  er  nicht  nur  Balkh,  das  Reich  der  Kusanen, 
sondern  auch  Persien,  wo  Ku-so-ho  (Khusraw  Abarwiz)  herrschte^ 
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tributär  gemacht  liabe  (627).  Gegen  dessen  Nachfolger  Sse 
§e-hu,  welcher  mit  barbarischem  Terrorismus  wüthete,  suchten 
die  Fürsten  von  Khang  vergebliche  Hilfe  bei  dem  sinischen 
Kaiser  (631,  also  zur  Zeit,  als  Hiuan-Thsang  das  Dü-äb  durch- 
wanderte); einige  Jahre  später  (638)  soll  sogar  Yuzdigird  III. 
(sin.  I-sse-keu)  einen  marzabän  (sin.  mo-sse-pan)  an  den  sinischen 
Hof  unter  Darbringung  zahlreicher  Geschenke  geschickt  haben, 
freilich  ohne  den  gewünschten  Succurs  gegen  seine  Feinde,  die 
Araber,  zu  erhalten  —  auch  die  persischen  und  arabischen 
Berichte  lassen  Yazdigird  bei  dem  König  von  Soghd,  dem 
Khäqän  der  Türken,  und  dem  Kaiser  von  Cinastän  Hilfe  suchen. 
Einer  der  folgenden  Khane,  Thu-lu  (d.  i.  Tür  khan,  Fürst  von 
Tukhäristän,  zu  welchem  Yazdagird  geflohen  war),  behauptete 
sich,  von  Prätendenten  verdrängt,  gerade  in  Khang  und  Tu- 
ho-lo;  er  bewies  bei  der  Einnahme  von  Ml  (oder  Mayamurgh) 
eine  barbarische  Zerstörungswuth  (642).  Bald  aber  gelang  es 
der  glorreichen  Thangdynastie,  den  sinischen  Waffen  im  Westen 
achtunggebietende  Erfolge  zu  verschaffen  und  eine  bedeutende 
Ländermasse  dem  Reiche  der  Mitte  einzuverleiben ;  im  Jahre  650 
hatten  die  sinischen  Generale  alle  türkischen  Oststämme  zur 
Unterwerfung  gebracht  und  versucht,  dieselben  an  Ackerbau 
und  friedliche  Arbeiten  zu  gewöhnen;  der  Himmelssohn  konnte 
nunmehr  auch  an  die  Bändigung  der  westlichen  Türken  und 
die  Pacification  der  jenseits  des  Tsong-ling  und  Thian-§an  ge- 
legenen Länder  denken.  Schon  im  Jahre  652  begann  der  Krieg 
gegen  den  mächtigen  Khäqän  A-sse-na  Ho-lu,  und  nach  harten 
zahlreichen  Kämpfen  gelang  es  dem  sinischen  Heerführer  Su- 
ting-fang  die  Macht  der  westlichen  Türken  zu  brechen,  und  das 
ganze  Ili-  und  Jaxartesgebiet  dem  Reiche  einzuverleiben  (657), 
was  zur  Folge  hatte,  dass  auch  die  Vaßallen Staaten  der  Türken 
bis  zur  Grenze  von  Khuräsän  in  ein  ähnliches,  aber  gewiss 
freundlicheres  Abhängigkeitsverhältniss  zu  oin  traten,  dessen 
Staatsmänner  sich  in  den  neuen  Eroberungen  als  praktische 
Organisatoren  bewiesen.  Ausdrücklich  heisst  es  im  Thang-gu: 
,Die  Heerführer  öffneten  Strassen  und  Wege  und  errichteten 
ordentliche  Posten  in  gleichen  Zwischenräumen  bis  nach  ^An-si. 
Provinzen  wurden  eingerichtet  und  in  Districte,  Garnisonsorte 
und  Gaue  eingetheilt*.  Den  Türken  wurden  ihre  Stammes- 
oberhäupter und  Khane,  den  Vasallen  die  erblichen  Vicekönige 
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(tu-tu  tseu-sse)  belasscD;  als  oberste  Instanz  stand  über  beiden 
der  sinische  Generalcommandant  (tu-tu).  Allerdings  behaupteten 
sich    die   sinischen    Garnisonen   gegen    die    stets    rebellirenden 
Horden  nicht  allerorten  und  äusserte  sich  die  Macht  der  nach 
voller  Selbständigkeit  strebenden  Erbkhane,  so  namentlich  A-sse- 
na  tu-Si's,  welcher  sich  mit  den  Tubat  verband  und  (677)  sogar 
'An-si  bedrohte,   in    fühlbarer  Weise;   trotzdem   hielt   sich  das 
sinische   Gouvernement   in   Su*i-se   öing   (am  Flusse  Cui),    also 
dort,  wo  auch  der  jeweilige  Khäqän  seinen  Sitz  hatte,  bis  zum 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  aufrecht.  Während  die  sinische 
Politik   ihren   Eiufluss    im    Norden    vergeblich   dadurch  zu  be- 
haupten suchte,  dass  sie  den  Erbfolgestreit,  welcher  nach  dem 
gewaltsamen  Tode  des  Khäqäns  Sala/  oder  So-lo  (737)  zwischen 
der   ^schwarzen'  und   der   ,gelben'  Linie   eintrat,    zu   gelegener 
Zeit  schürte  und  bald  diese,  bald  jene  Partei  begünstigte^  was 
freilich  endlich  dahin  ausschlug,   dass    der  herrschende  Stamm 
der  Tu-ki-si  (arab.  Türqiö;   Reste  derselben  gibt  es  noch  jetzt 
im  kleinen  Altai   unter  dem  Namen  Tirgäs)    aufgerieben    oder 
verdrängt  wurde,  und  die  Kho-lo-lo  (türk.  Qarluq  arab.  Khar- 
lokhija)  zu  Macht  und  zu  voller  Selbständigkeit  gelangten  (766), 
währte  die  sinische  Oberherrschaft  in  den  südlicheren  Vasallen- 
staaten,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach,  in  Folge  der  regen 
Handelsbeziehungen  und  der  Gemeinsamkeit  der  buddhistischen 
Cultur  unangefochten  wenigstens  so  lange,  bis  das  Vordringen 
der  Ta-si  (Tägik's)  oder  der  glaubensfanatischen  Araber  ihr  ein 
jähes  Ende  bereitete.     Noch   im  Jahre  661  wurde  in  Tu-ho-lo 
das   sinische    Gouvernement    mit    dem    Hauptsitze    in    A-hwan 
Yue-öi  fu  (j.   Kunduz)  eingerichtet  und    wurden  in    15   andere 
ringsum  gelegene  Königreiche,  welche  im  Thang-su  aufgezählt 
sind  (Abel-Remusat,    Memoires   de   Tinstitut   royal,    tome  VIII 
p.  86 — 88),  Garnisonen  gelegt,  so  dass  es  im  Ganzen  88  Districte, 
110  Bezirke  und  126  Garnisonsplätze  gab;  sogar  Po-sse  (Parya) 
erscheint  darunter  als  tributäres  Gebiet,   worin  der  Sohn  Yaz- 
dagird's  Pi-lu-sse  (vielleicht  Flrüz  Khüsän-scdah),  der  bisher  als 
Flüchtling  in  T^khäristän  herum  geirrt  war,  das  Gouvernement 
führte,  mit   dem  Sitze   in  Tsi-ling  (etwa  -t'p'JY?   ^"    ^cr  Grenze 
von  Täpuristän  und  Varkäna  bei  Polyb.  X  31,  6?  oder  Zarang 
in  Sagistän?)  —  freilich   nur   auf  kurze   Zeit;    denn    von   den 
Ta-si  vertrieben,  flüchtete  er  nach  Sin  und  starb  daselbst  (672), 
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einen  Sohn  Ni-nie-sse  (Narseh)  hinterlassend,  den  (679)  General 
Pei-hing-kian  wieder  einsetzen  sollte;  letzterer  zog  es  aber  vor, 
in  Sui-äe  zu  verbleiben,  ohne  sich  mit  den  Ta-§i  in  einen 
harten  und  erfolglosen  Kampf  einzulassen.  Von  etwas  längerer 
Dauer  war  die  sinische  Oberhoheit  in  Khang  selbst.  Noch 
während  der  Kämpfe  mit  den  Westtürken  hatte  sich  der  Fürst 
von  Samarkand  Fo-hu-man  (Vahumän)  unter  das  Protectorat 
des  Himmelssohnes  gestellt  und  wurde  mit  dem  Titel  Khaug- 
kiü  tu-tu  belohnt;  ebenso  bewies  sich  Fürst  Tu-so  pa-ti  (Tu^a 
paiti)  dem  sinischen  Hofe  ergeben  (696),  sowie  sein  Nachfolger 
To-hoen  (Tarkhün).  Die  Intentionen  der  sinischen  Politik  waren 
vorwiegend  auf  Herstellung  friedlichen  Handels  und  Wandels 
gerichtet;  die  Vasallenfürsten  anerkannten  diese  Culturraission 
zu  wiederholten  Malen  durch  Gesandtschaften,  welche  die  Er- 
zeugnisse heimischer  Natur  und  Industrie  überbrachten.  Freilich, 
festen  Rückhalt  und  dauernden  Waffenschutz  gegen  die  bald 
alles  niederwerfende  Gewalt  der  muselmanischen  Glaubens- 
Bchaaren  fanden  auch  die  Fürsten  von  Khang  wohl  niemals  in 
der  Macht  des  Ostreiches;  zu  gross  war  die  Entfernung,  zu 
bedeutend  die  Hindernisse,  welche  Sand  wüsten  und  unüber- 
steigliche  Gebirge,  sowie  die  Stützigkeit  der  türkischen  Horden 
der  Entfaltung  bedeutender  sinischer  Heeresmassen  in  den  Weg 
legten.  Dies  zeigte  sich  noch  unter  Tarkhün,  den  die  Araber 
unter  Qotaiba  a.  H.  90  so  sehr  in  die  Enge  trieben,  dass  er, 
ohne  auf  den  Schutz  der  sinischen  Waffen  zu  bauen ,  mit 
Qotaiba  einen  höchst  ungünstigen  und  schmachvollen  Frieden 
schliessen  und  sich  zu  einer  enormen  Tributleistung  verpflichten 
musste.  Gleich  darauf  beseitigten  die  Sogdianer  ihren  Fürsten 
und  wählten  Ghürek  (^j^,  sin.  *U-le-kia)  aus  dem  Fürsten- 
hause  Oärüsene's,  den  Enkel  des  Afdin,  zu  ihrem  Haupte. 
Qotaiba  zog  a.  H.  92  mit  20.000  Gläubigen  gegen  den  Präten- 
denten, nahm  Samarkand  mehr  durch  List  als  mit  Waffen- 
gewalt ein,  und  machte  Soghd  tributär,  ohne  jedoch,  wie  es 
scheint,  den  Ghürek  zu  beseitigen.  Von  diesem  meldet  das 
Thang-su,  dass  er  gerade  damals  (713)  unter  Sendung  werth- 
voller  Geschenke  den  Schutz  des  sinischen  Kaisers  ei41eht  habe; 
es  war  aber  zu  spät;  die  Ta-§i  standen  bereits  in  Fai^häna. 
Aus  den  arabischen  Berichten  über  die  Eroberung  von  Mawarä 
al-nahar  ersehen  wir,  dass  die  Fürsten  von  Baikaud,  Bokhärä^ 
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Kee§,  Soghd^  Säs  u.  s.  w.  zu  dem  Khäqän  der  Türken,  und 
durch  diesen,  der  ein  Vasall  von  Hin  war,  zu  dem  Reiche  der 
Mitte  selbst  in  einem  gewissen  Abhängigkeits-  oder  Feudal- 
verhältnisse standen,  und  dass  sinische  Generale  und  Truppen 
die  Heeresmassen  der  Türken  zu  begleiten  pflegten.  In  Rao- 
methan  z.  B.  traf  Qotai'ba  den  Türken  Kür  boghän,  welcher 
200.000  Krieger  befehligte  und  ein  Neffe  des  sinischen  Kaisers 
gewesen  sein  soll.  Das  TaVikh-i-Na^sakhl  lässt  Kaom6than 
von  Sekegket,  welcher  die  Tochter  des  Kaisers  von  Sin  zur 
Frau  hatte,  erbaut  werden;  die  Braut  soll  ihm  zur  Mitgift 
goldene  (Buddha-)  Idole  mitgebracht  haben.  Als  Qotaiba  Käään 
und  Urest  in  Farghäna  erobert  hatte,  fand  er  sein  Ende;  das 
Grab  des  heldenhaften  Eroberers  in  ^In  (^^^^x^),  d.  h.  auf  dem 
§In  unterworfenen  Boden  Farghäna^s,  verblieb,  wie  wir  aus 
einem  Verse  des  *Abd-al-Rahman  ben  Gumanah  al-Bah61i  er- 
sehen, in  ruhmvollem  Angedenken  bei  den  Gläubigen.  Nach 
seinem  Tode  gieng  ein  Theil  der  nordischen  Eroberungen  auf 
längere  Zeit  wieder  verloren ;  darum  melden  auch  die  sinischen 
Annalen,  dass  U-le-kia  s  Nachfolger  Tu-ho  (Tugha)  mit  seinen 
Sympathien  sich  wieder  dem  sinischen  Reiche  zugewendet  habe; 
ob  dieser  Reaction  erhielt  er  den  Titel  Kin-hoa-wang  und  die 
verwitwete  Königin-Mutter  oder  die  Khatun  den  Zunamen 
Kiün-fu-2in.  Von  da  an  hören  alle  Nachrichten  aus  dem  Ost- 
reiche über  Khang  auf.  Wir  mussten  aber  an  alle  diese  histo- 
rischen Thatsachen  erinnern,  um  die  Bedeutung  des  Beinamens 
Sin  und  die  Existenz  einer  sinischen  Handclscolonie  in  Sainar- 
kand  in*s  rechte  Licht  zu  bringen.  Nur  von  topographischem 
Interesse  ist  der  Name  al-8in,  welchen  das  östliche  gegen  Sin 
gerichtete  Thor  von  Samarkand    unter   den  Sämäniden    führte. 


Von  Samarkand  zog  Hiuan-Thsang  in  südöstlicher  Richtung 
nach  Mi-mo-ho;  er  gibt  folgende  Notiz  über  diesen  Ilerrscher- 
sitz  (I  p.  19):  ,le  royaume  de  Mi-mo-ho  ^  %^  ^&)  a  de  quatre 
ä  cinq  cents  li  de  tour.  II  est  sitiie  au  milieu  d^une  vallöe; 
il  est  resserrc  de  Test  a  l'oucst,  et  allonge  du  sud  au  nord. 
Sous  le  rapport  des  produits  du  sol  et  des  moeurs,  il  ressemble 
au  royaume  de  Sa-mo-kien^  Ma-tiian-lin  (Abel-Remusat,  Nouv. 
mel.  asiat.  I  p.  233,  vgl.  Deguignes  I,  2  p.  LXXII,  Klaproth, 
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Magas.  asiat.  I  p.  104,  105,  107)  bietet  folgende  Daten:  ,le 
pays  de  Mi  (sin.  "^k^  B|  mi-kne  d.  i.  ,le  royaume  du  riz*)  ou 
Mi-mo  est  situe  a  Touest  de  la  rivifere  Na-mi,  dans  l'aneien 
Khang-kiü.  II  n'a  pas  de  roi,  mais  un  prince  de  la  famille  de 
Sao-wfi,  issu  des  rois  de  Khang,  et  dont  le  titre  est  pi-öue. 
La  ville  a  deux  li  en  earre,  et  il  y  a  quelques  centaines  de 
soldats.  On  compte  cinq  cents  li  vers  le  nord-ouest  jusqu'au 
royaume  de  Su-tui'-sa-na,  deux  cents  li  au  sud-ouest  jusqu'ii 
celui  de  Sse,  et  six  mille  six  cents  li  a  Test  jusqu-a  Kua-öeu. 
Les  habitants  ont  paye  le  tribut  en  raret^s  de  leur  pays  dans 
les  annees  Ta-niei  de  la  dynastie  des  Sui  (605 — 610)^  Hiezu 
füge  man  noch  folgende  Angabe  (Abel-Rdmusat,  Memoires  de 
Tinstitut  royal,  VIII  p.  95;  Deguignes  1.  c):  ,1a  capitale  du 
royaume  de  Mi,  ctait  la  ville  de  Po-si-te^  Im  Thang-äu  endlich 
finden  wir  die  historische  Notiz  zum  Jahre  642:  Thu-lu,  der 
Ko-han  der  westlichen  Turkhorden  (d.  i.  T^r-khän;  vielleicht 
derselbe,  der  nach  Yüqüt  s.  ^Lj-?*^  den  letzten  Sprossen  des 
buddhistischen  Hohenpriestergeschlechtes  der  Bärmak  zu  Balkh 
vergewaltigte),  nahm  Khang-kiü  in  Besitz;  ,auf  dem  Marsche 
nach  Khang  griff  er  Mi  an,  bewältigte  es,  Hess  die  waffenfähigen 
Einwohner  über  die  Klinge  springen,  verkaufte  den  Rest  in 
die  Sklaverei  und  verheerte  das  Gebiete  Indess  wird  bald 
wieder,  zum  Jahre  658,  ein  Fürst  in  Mi  erwähnt,  Sao-wü 
Khai-öue,  dessen  Sympathien  sich  dem  Reiche  der  Mitte  zu- 
wandten; und  noch  zur  Zeit  des  Khalifats,  um  742,  wird 
eines  Fürsten  von  Mi,  Namens  Me-chue,  gedacht.  Was  den 
Namen  der  Capitale  Po-si-tc  betrifft,  so  erinnern  wir  an  das 
oben  erwähnte  Gebirge  Po-si  san;  aber  noch  mehr  empfiehlt 
sich  die  Gleichstellung  mit  einer  uralten,  in  der  Geschichte 
Alexander's  genannten  Localität  JiadtJTa;  vgl.  Diodor  XVII  x;': 

Ausführliches  berichtet  darüber  Curtius  VIII  1,  7 :  ,  Alexander 
Sogdianis  rursus  subactis  Maracanda  repetit^;  ibi  ,stativa  ha- 
buit;  quibus  adiunctis*,  (§  10)  ,in  regionem  quae  appellatur 
Bazista  (codd.  bazaira)  pervenit^  (Cap.  2)  ,Barbarae  opulontiae 
in  illis  locis  haud  ulla  sunt  maiora  indicia  quam  magnis 
nemoribus  saltibusque  nobilium  ferarum  greges  clusi.  Spatiosas 
ad  hoc  cligunt  silvas,  crebris  perennium  aquarum  fontibus 
amoenas;  muris  nemora  cinguntur,  turresque  habent;  venantiura 
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receptacula.    Quattuor  continuis  aetatibus  intactum  saltum  fuisse 

coDstabat;  quem  Alexander  cum  toto  exercitu  ingressus^  agitari 

undique   feras   iussit^     ,Rex,   IV  milibus   ferarum   deiectis,   in 

eodem  saltu  cum  toto  exercitu   epulatus  est.     Inde  Maracanda 

reditum  est^    Wir   werden   gar   nicht   irren,   wenn  wir   diesen 

in  der  Nähe  von  Samarkand  gelegenen  Thiergarten  (izxpile^aoq,) 

von  Bazista   (sin.  Po-si-te)   an  den   quellen-    und   baumreichen 

Kordabhang   des  Kaman-baran-tau   oder   Samarkand-tau,    etwa 

in  das  Flussthal  von  Urgut,  dessen  Platanengarten  Berühmtheit 

geniesst,    verlegen   und  Mi-mo-ho,   d.  i.  Maimaghar   oder  Mai- 

margha  (vgl.  neupors.  ^Lo  mäi  ,animal  repens,  reptile,  serpens, 

formica  etc.^  und  baktr.  meregha,   os.   margh,    neupers.  murgh 

,avi8*)   als   den  Namen   des  Bezirkes,   welcher   später  auf  die 

Capitale  selbst  übertragen  wurde,  auffassen.   In  der  That  finden 

wir  bei  den  arabischen  Geographen  eine  sogdianische  Ortschaft 

Mäimürgh^    und   bereits   Abel-Remusat   hat   beide   Namen   mit 

einander    identificiert.     In   den   sinischen    Berichten    wird    die 

Entfernung  Mi's   von  Sse   (oder  KeSs)   zu  200  Li,   d.   i.  zwei 

Tagereisen;  jene  Samarkand's   von  Sse   zu  240   oder   300  Li 

angegeben;  auch  heisst  es  (Klaproth  p.  105):  ,1a  r&idence  du 

roi  de  Mi   etait   alors  a  Toccident  de  la  rivi^re  Na-mi;    de  lä 

au  nord-ouest  jusqu'au  royaume  de  Khang,  on  comptoit  100  Li^ 

Auf  der  japanischen  Karte  erscheint  Mi-mo-ho  auf  einer  Insel, 

umgeben   von    Canälen   des    Na-mi   su'i,   dem   hier   eine   mehr 

nordwestliche    Richtung    beigemessen    wird.     Wenn    wir    das 

Maass   der  Entfernungen   für   die  angegebenen  Positionen  auf 

der  heutigen  Karte  ansetzen,  so  müssen  wir  Mi  in  das  Gebiet 

V 

des  heutigen  Guma  a-bazär  und  zwar  mehr  in  die  Nähe  des 
Zaraf§än  (Namiq)  setzen,  zwischen  die  Weiler  Durgän,  Piwän, 
Eijik  und  Tutak ;  hier  vereinigt  sich  der  aus  der  Thalschlucht 
von  Urgut  kommende  Fluss  mit  den  äussersteu  Canälen  von 
Soghd,  namentlich  mit  dem  Läzän,  und  umschliesst  eine  wasser- 
reiche fruchtbare  Niederung,  welche  südwärts  von  den  Ab- 
hängen des  Kaman-baran-tau  umschlossen  wird.  Jedenfalls 
müssen  wii*  die  Annahme  Vivien  de  Saint-Martin's  zurück- 
weisen, wonach  Mi-mo-ho  mit  dem  heutigen  Maghyän  eins 
wäre;  denn  dieser  mitten  im  Hochgebirge  an  einem  Zufluss 
des  ZarafSän  gelegene  Kurghän  liegt  bereits  viel  zu  weit  nach 
Südosten,    und   ist   von   Samarkand   noch   weiter   entfernt   als 

Sitzimgabtr.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXXVII.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Pangkand  und  Farap.  —  Welche  Angaben  bieten  nun  die 
arabischen  Geographen  über  die  Gegend,  wo  das  alte  Reich 
Mi  gelegen  war?  Idrisl  (p.  Jaubert  II  p.  202)  belegt  die  Ge- 
birgslandschaft südlich  von  Pangkand  mit  dem  Namen  Säwdär 
(jIo^Lä)  oder  Säwdhär  (jlö^Lu/),  und  für  Pangkand  selbst 
verwenden  die  Araber  die  Form  Bungikath  oder  Bangikath 
(si>jCsxj).  Gaihani  nennt  Bangikath  ,das  Haupt  von  Soghd^ 
oder  die  äusserste  Position  gegen  Osten;  von  Samarqand  bis 
dahin  wurden  9  Parasangen  gezählt.  Zu  dem  Gebiete  von 
Samarqand  gehörte  noch  der  Ort  Waraghsar  {yM^s^)y  wo  sich 
der  Soghdfluss  theilte,  etwa  das  heutige  Pang-sambe  (Päisämbi) ; 
dann  folgte  der  Gau  DarghaS  {{J^)*>)j  wofür  auch  die  Va- 
rianten Darghan  (^;-fc^*>),  Wargha§  ({J^)y\  Burghas  (^jibto) 
und  Burghar  (y^y^)  sich  vorfinden,  4  Parasangen  von  Samar- 
qand ;  eine  Parasange  weiter  Mäimarkath  (ö^J^Lo),  woliir  bei 
Moqaddasi  die  Lesart  Mäimarkhag  (^  ^^»jLc)   begegnet,   und 

landeinwärts  Sahr-faghin.  Wir  dürften  wohl  dieses  Mäimarkath 
dem  sinischen  Mi-mo-ho  gleichsetzen ;  indess  ziehen  wir  die 
Gleichstellung  mit  Mäiraürgh  vor.  Ueber  diese  Ortschaft  finden 
wir  folgende  Angaben :  Gaihänl  (bei  Yäqüt)  nennt  Mäyamürgh 
(£*^Lo)  und  das  wahrscheinlich  nördlich  vom  Soghdfluss  ge- 
legene Büzmägar  («^Lo\^,  Var.  ^^^Low  BQzmägan,  ^Lo^ 
Bümägar)  ,die  beiden  Hände  von  Sogha';  Yäqüt  selbst  bietet 
folgende  Artikel :  (^)*^  ,Dargham  ist  eine  Landschaft  und  ein 
District  des  Gebietes  von  Samarqand;  es  umfasst  eine  Anzahl 
von  Dörfern,  welche  an  den  District  von  Mäyamürgh  grenzen'; 
£*^Lo  , Mäyamürgh  ist  (erstens   ein  Dorf  Bukhärä's   auf  dem 

Wege  nach  Nasaf;  zweitens)  eine  Ortschaft  in  der  Nähe  von 
Samarqand,  dessen  Gebiet  mit  dem  Gebiet  von  Dargham  zu- 
sammenstösst ;  kein  District  ausser  Samarqand  ist  so  überfüllt 
mit  Bäumen  und  volkreichen  Weilern  wie  Mäyamürgh'.  Der 
Wanderer  traf  also  von  Samarkand  ausgehend  zuerst  den 
rostäq  al-Dargham  (j^i^NjJI)  oder  Dhargam  (a-^^O),  dessen  auch 
andere  Geographen  wie  Moqaddasi  und  IdrisI  gedenken,  und, 
noch  weiter  gegen  Südosten,  etwa  in  einer  Entfernung  von 
5  Parasangen,  welche  den  100  Li  (=  eine  kleine  Tagereise), 
welche  von  Khang  nach  Mi  gezählt  wurden,  entsprechen,  den 
volkreichen  und  blühenden  District  Mäimürgh  oder  Mi-mo-ho, 
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eifle  Hauptposition  von  Soghd.  —  Was  den  Canton  Dargliam 
betrifft,  so  hatte  er  seinen  Namen  von  dem  wichtigsten  Canale 
des  Gebietes  von  Samarkand,  dem  heutigen  Anggar-daryä; 
Bäbr  (I  p.  98)  bemerkt:  ,on  a  pratique  dans  le  cours  d'eau 
une  large  saign6e  qui  forme  comme  un  petit  fleuve:  c'est  lö 
Dargam  qui  coule  au  sud  de  Samarkand,  k  la  distance  d'un 
ser'i;  il  sert  a  fecouder  les  jardins  et  les  faubourgs  de  la 
capitale  ainsi  que  plusieurs  distriets  qui  en  dependent^  Diese 
wichtige  Wasserader  war  schon  in  den  heiligen  Büchern  der 
Parsen  Gegenstand  des  Preises;  der  Bundehes  nennt  gleich 
nach  dem  Däitya  den  Fluss  Dargäni  (*Ü\4>),  welcher  in  Südah 
(nö^j  d.  i.  Süghda)  fliesst,  und  zu  vergleichen  ist  wohl  auch 
der  zendische  Darega  in  Airyanem-vaegö,  der  Heimat  Zara- 
thustra^s.  Auffallend  ist,  dass  Ptolemaeus  einen  Fluss  lotp-^diianq 
in  dem  Gebiete  der  Paropanisaden  entspringen  und  im  Gebiete 
der  ^<x^dl'.oi  in  den  Fluss  ^Ü/o;  einmünden  lässt;  noch  auf- 
fallender, dass  er  an  das  Ufer  des  Dargamanis  die  Stadt 
MapixavBa  versetzt.  Sollten  bei  dieser  heillosen  Verwirrung 
aller  Ortslagen  zugleich  mit  der  Stadt  nicht  auch  der  Dargam 
oder  der  längste  Canal  von  Sogd  (vgl.  baktr.  daregha  ,Iang') 
und  ebenso  die  Sabadier  von  OSrüsene  in  die  unrechte  Lage 
versetzt  worden  sein,  da  man  annehmen  darf,  dass  Ptolemaeus 
den  Fluss  Dargamanis  als  die  wichtigste  Wasserader  von 
Marakanda  bei  irgend  einem  Gewährsmann  vorgefunden  haben 
mochte?  Dass  er  Marakanda  gar  an  den  Hindukoh  versetzt 
hat,  erklärt  sich  daraus,  dass  im  Bereich  dieses  Gebirges  und 
am  Indus  wirklich  eine  Völkerschaft  unter  dem  Namen  LxßaBioi 
(Sabei,  Saßai,  Stßai,  j.  Swät)  existierte,  mit  der  er  leicht  den 
sogdianischen  Stamm  zusammenwürfeln  konnte.  —  Den  süd- 
lich von  Guma'a-bazär  und  Pangkand  gelegenen  Bergdistrict 
Säwdär  schildert  uns  Bäber  (I  p.  107)  folgendermassen :  ,le 
district  de  Säwdär  est  contigu  k  Samarkand  et  k  ses  faubourgs. 
C'est  un  tres-beau  canton.  Tun  des  cöt^s  du  dequel  est  occupö 
par  la  montagne  qui  est  entre  Samarkand  et  Sahr-I-sabz.  Les 
villages  j  sont  nombreux,  et  sont  bätis,  par  la  plupart,  au 
pied  de  cette  montagne.  La  partie  de  ce  district,  qui  est 
arros4  par  le  Qühik,  jouit  d'ime  tempörature  salubre  et  tr^s- 
pure;    Teau  y  abonde  et  son   territoire   est   trfes-fertile  et  trfes- 

riche.     Les  voyageurs  qui  ont  visit^  TEgypte  et  la  Syrie  n'ont 

10* 
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cite  aueuu  pays  qui  puiasent  lutter  avec  lui';  auch  sonst  kommt 
er  auf  dieses  Gebiet  zu  spreeheu ;  z.  B.  (p.  88)  ,un  ehäteau, 
appel6  Erket  (j.  Urgut),  au  pied  du  mont  Säwdär^;  (p.  128) 
,je  sortis  de  Zamin  et,  passant  par  le  ehemin  des  montagnes, 
je  marchai  contre  Ribät-I-Khoga,  place,  oi\  röside  le  gouverneur 
du  district  de  Säwdär  (also  vielleicht  identisch  mit  Pang- 
kand?)^;  (p.  178)  ,aprfes  avoir  traverse  la  rivi^re  du  Qühik 
sur  un  pont,  en  face  d'Yäri,  je  chargeai  les  begs  draller  s*em- 
parer  par  surprise  de  la  forteresse  de  Ribät-i-Khoga ;  (p.  179) 
,nous  traversämes  le  Qühik  au-dessous  de  Ribät-i-Khoga  et 
regagnämes  le  Yär-yailaq^  —  Nördlich  vom  Zaraf§än  ist  das 
Sunggar-  oder  , Falkengebirge',  und  noch  weiter  der  Sang-zär- 
tau,  die  Grenze  von  OSrüsene;  dazwischen  die  grasreichen 
Niederungen  und  Steppen  von  Yar-yailaq  und  der  Bach  Yilän- 
otü,  welcher  Gizakh  erreicht  und  sich  dann  in  der  , Hunger- 
steppe' von  Osrüsene  verliert.  Bäber:  (I  p.  178):  ,je  laissai 
derri^re  moi  Yäri  et,  franchissant  la  raontagne  de  Öunkär- 
khäneh,  j'entrai  sur  le  territoire  de  Yar-yailaq';  (p.  120)  ,quant 
k  moi,  passant  par  Börekeh-yailaqi,  je  parvins  k  Sang-zär, 
place  oü  reside  le  gouverneur  de  Yar-yailaq' ;  (p.  178)  ,nou8 
arrivämes  au  village  fortifie  d'Isfendek,  qui  depend  du  Yar- 
yailaq';  (p.  181)  ,nou8  nous  rendimes  d'Isfendek  k  Wäsmind 
(vers  Samarkand)'.  Die  arabischen  Geographen  zählen  von 
Samarkand  nach  Zämln  17  Par^sangen  und  erwähnen  auf  dieser 
Nordostost-Route  die  Station  Abärkath  oder  Bärkath  (si^S^Ul), 
j.  Aq-täpä,  ein  grosser  Marktflecken ;  die  Steppe  Qitwäne  oder 
Fitwäne  (aül  Jaj),  d.  i.  Yar-yailaq,  mit  dem  Weiler  Gisr-baghl; 
dann  ein  Gebirge,  d.  i.  Sang-zär,  mit  dem  Weiler  Fawraha 
(?ajes^),  endlich  Zämln  in  Osrüsene.  Auch  das  oben  er- 
wähnte Büzmägar,  so  wie  Wazmind  (Jujov^,  Var.  cX^j^^), 
Riwerd  (^)^,))  und  Raskhän  (jjL^j)  >  müssen  nach  dieser 
Seite  hin  gesucht  werden.  Verfolgen  wir  nun  eine  mehr  nörd- 
lich gewendete  Route! 


Hiuan-Thsang  fährt  in  seinem  Reiseberichte  fort:  ,Ea 
partant  de  ce  pays  (Mi-mo-ho),  dans  la  direction  du  nord,  od 
arrive  au  royaume  de  Kie-pu-ta-na.  Le  royaume  de  Kie-pv- 
TA-NA  (SB  -flj   BB.  5?|5)   ^   ^®   quatorze  k  quinze   cents   li  de 
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tour;  il  est  allongö  de  Test  a  Touest,  et  re88err6  du  sud  au 
nord.  Sous  le  rapport  des  propriet^s  du  sol  et  des  moeurs,  il 
ressemble  au  royaume  de  Sa-mo-kien.  En  partant  de  ce  royaume, 
il  fit  enviroD  trois  cents  li  ä  Touest,  et  arriva  au  royaume  de 
Khiü-§oang-ni-kia^  Lag  nun  Kapütana  nördlich  von  Mäimorgh, 
dem  heutigen  ürgut  oder  Öuma  a-bazar,  und  drei  Tagereisen 
westlich  von  Kusänl-kath  oder  Kattah  -  qurghän,  so  muss  es 
direct  nördlich  von  Samarkand,  an  dem  Abhänge  des  Kodym- 
tau  und  im  Bewässerungsrayon  des  Bulangghyr,  gesucht  werden. 
In  der  That  finden  wir  daselbst  noch  heute  einen  Ort  Gubdan 
oder  Gubdun,  worin  eine  Entstellung  von  Kapütana  in  türkischem 
Munde  ersichtlich;  hier  war  also  in  alter  Zeit  ein  Sitz  der 
haitalischen  Fürsten,  die  Bevölkerung  muss  jedoch  vorwiegend 
iranisch  gewesen  sein.  Schon  der  Name  des  Vorortes  ist  ent- 
schieden iranischen  Ursprungs,  und  wir  kennen  noch  zwei 
Localitäten  auf  iranischem  Boden,  welche  gleichbenannt  sind. 
Einmal  fuhrt  Ptolemaeus  in  nächster  Nähe  von  'Apsi'a  (Haraiva, 
Hare),  etwas  nach  Nordwesten,  unter  104 '^  30'  und  35^  30'  eine 
Stadt  an,  Namens  KaTrcxava  9i  KaTuoJiava,  d.  i.  Kabudan  ^\i>yjS 
,pagus  in  vicino  Nisapürae'  (VuUers).  Dann  heisst  auch 
der  Urmiyahsee  in  Adharbaigan  bei  den  Armeniern  Kapotan 
(^äut^nufu/b ^  Moses  von  Khorni  bei  Saint- Martin,  Memoires 
8ur  TArm^nie  II  p.  370,  I  p.  17),  von  armen.  f«#«Y«j«»  kapojt 
,himmelblau,  meerblau',  wie  denn  auch  bei  Strabo,  der  (p.  529) 
diese  Deutung  wohl  kennt,  anderen  Ortes  (p.  523)  statt  izauTa 
gelesen  werden  muss  KaTraÜTa  (vgl.  KaTusuTa  in  Gross- Armenien, 
Ptolem.  V  13,  21);  auch  die  arabischen  und  persischen  Geo- 
graphen nennen  den  See  mitunter  Kabudän  (j^;!^^^;  vgl. 
Quatrem^re,  Histoire  des  Mongols,  par  Rasideddin  p.  316,  Mas'iidi 

Les  prairies  d'or  I  p.  98;  auch  Yäqüt  s.  v.  «uyc*I  8vA2^  nennt 
die  mitten  im  See  sich  erhebende  Gebirgsplatte,  auf  welcher 
eine  starke  Veste  erbaut  war,  jjl3«-fc5^Kabüdhän;  vgl.  neupers. 
dyjS^  ,azurblau'  (y^y*^  kabütar  ,Taube',  skr.  kapöta  .Täuberich', 
von  der  grau-bläulichen  Farbe  der  wilden  Taube?j.  —  Nach 
der  in  Japan  verfertigten  Karte  vom  Jahre  1710  lag  Kie-pu- 
tan-na  im  Reiche  Cono-Tsao  {t^  ^)  oder  dem  ,raittleren  Tsao', 
wobei  zu  erinnern,  dass  das  ,östliche'  Tsao  nach  Ura-tübä,  das 
,we8tliche'   nach    I§tlkhan   fällt.     Ma-tuan-lin    (Abel-Remusat    I 
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p.  237)  berichtet  über  dieses  Reich:  ,il  y  a  Jt  Test  du  Tsao 
d'occident  et  au  nord  de  Samarkaiid  une  division  du  pays  de 
Tsao  qu'on  nomme  moyenne.  Le  roi  fait  sa  residence  dans  la 
ville  de  Kia-ti-öin.  Les  habitants  sont  grands  de  taille  et  tres 
belliqueux'.  Die  an  Canälen  so  reiche  Mittellandschaft  nörd- 
lich von  Samarkand  ist  das  ,grosse  Sogd',  §oghd-l-kalän  der 
persischen  Schriftwerke;  daselbst  wird  eine  ziemliche  Menge 
von  festen  und  offenen  Ortschaften  erwähnt,  z.  B.  Khoga-didär, 
Wadhär  ()^^y)  ,der  Rücken  von  Soghd',  Mürdfin  {^^^)y^), 
Ribat-mulq,  ferner  Siräz  (vl^jui),  einer  der  häufigst  genannten 
Orte,  nach  Yäqüt  4  Parasangen  nördlich  von  Samarkand,  doch 
schon  zu  Bäber's  Zeiten  in  Ruinen  liegend  (I  p.  82),  nahe 
dabei  Käbid,  ferner  Saqrüge  und  'Ali-abäd,  Khüb-kent  und 
Qara-kent,  u.  a.  Da  es  uns  gelang,  Kuputana  sogar  noch  in 
der  Gegenwart  nachzuweisen,  so  müsste  es  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  nicht  auch  die  arabischen  Geographen  dieser  Position 
gedächten.  Vivien  de  Saint-Martin  (Memoire  analytique  etc. 
p.  281)  verweist  auf  Kebud-mehe-ket,  eine  Localität  von  Sogd 
auf  der  rechten  oder  nördlichen  Seite  des  Flusses  bei  Ibn- 
IJawqal  und  I§takhrl  (Oriental  Geography,  p.  Ouseley  p.  279), 
unter  der  Voraussetzung  natürlich,  dass  die  Leseart  einer 
Correctur  bedürfe.  In  der  That  muss  für  öJC^J*^  oder 
\iASbyjS,  bis  wohin  von  Samarkand  aus  4  Parasangen  gezählt 
werden,  gelesen  werden  \i:^X^öyjS  und  ^ijShyjS^-^  denn  nach 
Yäqüt  ist  Kabüdhange-kat  ,eine  2  Parasangen  (sie!  s.  3^a^ 
4  Parasangen)  von  Samarqand  entfernte  Landschaft,  ein  be- 
bauter rostäq  mit  der  Stadt  Langü'kath  oJCc^jsÜ'  und 
Gaihan!  nennt  Kabüdhange-kat  ,den  Unterleib  von  §oghd^  Dass 
Kabüdang  eine  sogdianische  Vulgärform  für  das  ältere  Kapötana 
war,  wozu  noch  das  türkische  Appellativum  kath  (,Sitz,  Re- 
sidenz^) hinzutrat,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  in  welchem  Ver- 
hältniss  jedoch  dieser  Name  zu  dem  von  Yäqüt  angeführten 
Langü*kath  und  zu  dem  von  Ma-tuan-lin  angegebenen  Kia-ti-öin 
gestanden  haben  mochte,  ist  schwer  zu  sagen;  von  wichtigeren 
Ortschaften  auf  diesem  Gebiete  führen  wir  aus  den  heutigen 
Karten  noch  an,  Dagblt  am  Aq-daryä,  Ciläk,  Guma'a-bazar, 
Yangi-qurghän  (auf  der  Süzän-ghirän-Passage),  Sarailyk  (bei 
Qubdan),  Sirln-kent,  Khoba,  Aq-täpä  (am  Canale  Tailan)  und 
Yam-bai   (am    Bes-aryk    oder    den   ,fünf  Canälen',    nordöstlich 
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vom  Cupän-ätä).  Wer  aber  möchte  bei  der  Lesung  des  un- 
scheinbaren Ortes  Gubdun  das  hohe  Alterthum  desselben  und 
das  Bezeugtsein  durch  siniscbe  Berichte  voraussetzen?! 


Ueber  Si-Tsao  oder  das  jWestliche  Tsao*  bringt  Ma-tuan-lin 
folgendes  Resume  (Nouv,  mel.  asiat.  I  p.  234):  ,Le  royaume  de 
Tsao  a  6ti  connu  du  temps  de  la  dynastie  des  Su'i.  C'est  une 
ancienne  ville  dependante  du  Khang-kiü,  qui  n'a  pas  de  prince 
particulier,  mais  que  le  roi  de  Khang-kiü  donna  ä  gouverner 
ä  son  fils  KiaO'kian;  ce  prince  a  mille  hommes  sous  son 
commandement.  C'est  dans  ce  royaume  que  se  trouve  le  dieu 
Te-si,  adore  par  tous  les  babitants  des  royaumes  voisins  jusqu'k 
la  mer  occidentale.  Ce  dieu  est  figure  par  une  statue  d'or  de 
Pho-lo-kuo  (Balkh?),  haute  de  quinze  pieds,  trfes  bien  pro- 
portionnee  du  haut  en  bas.  Chaque  lune  on  lui  immole  cinq 
cbameaux,  dix  chevaux,  et  cent  moutons;  plusieurs  milliers  de 
personnes  vivent  habituellement  de  la  chair  de  ces  victimes 
sans  jamais  Tepuiser.  On  compte  au  sud-est  cent  li  jusqu'au 
royaume  de  Khang  (Samarkand);  ä  Tonest;  cent  cinquante  li 
jusqu'ä  celui  de  Ho  (Gawa),  ä  Test  six  mille  six  cents  li 
jusqu'ä  Kua-£eu.  Ils  envoyferent  payer  le  tribut  dans  les  annees 
Ta-nie'i  de  la  dynastie  des  Sui^  (p.  236)  ,Le  Tsao  occidental 
a  ete  connu  du  temps  de  Su'i.  Au  midi  il  touche  ä  Sse-ki-po- 
lan.  La  capitale  est  la  ville  de  Se-ti-hen.  Au  nord-est,  dans 
la  ville  de  Yuei-iü-ti,  il  y  a  un  temple  du  dieu  Te-si  oü  les 
gens  du  pays  vont  oflFrir  des  sacrifices.  On  y  voit  un  vase  fait 
d'or  et  de  coquilles  qu'ils  pr^tendent  leur  avoir  ete  donne  par 
lempereur  (bagaputhra  de  la  Chine)  au  temps  de  la  dynastie 
des  Han.  Ils  vinrent  ä  la  cour  dans  les  annees  Wu-te  (618 — 626). 
La  premiire  annee  Thian-pao  (742)  leur  roi  Kolo-pu-lo  (Qara- 
bura  , schwarzgrau'  oder  qarabul,  qaraghul  , Wächter'?)  envoya 
en  tribut  des  marchandises  de  ce  pays;  un  decret  lui  accorda 
le  titre  de  roi  de  hoai-te  (,qui  a  la  vertu  dans  le  coeur').  II 
tit  representer  que  ses  ancetres  et  son  pere  ayant  toujours  ^te 
attach^s  au  Khan  Celeste,  il  desirait  vivre  en  bonne  intelligence 
avec  les  Chinois,  et  seconder  le  fils  du  ciel  dans  ses  expeditions'. 
Um  die  Nachricht  über  den  Gott  Te-si  würdigen  zu  können; 
erinnern  wir  uns  vorerst  an  das,  was  Herodot  am  Schluss  des 
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ersten  Buches  von  den  Massageten  berichtet:  Oewv  [jlouvov  ^^Xjc 
adßoviai,  TW  Ououjt  Ttutcou^.  Noo;  Bs  outoc  tyj«;  OuctV^q.  Twv  Oswv  tw 
lax^oTG)  TravTwv  twv  Ovyjtwv  tc  to/iotov  oaTsoviai.  In  den  heiligen 
Büchern  der  Parsen  erhält  wohl  die  Sonne  das  Beiwort  aurvat- 
a9pa  ,mit  schnellen  Pferden  begabt';  dass  jedoch  das  Tages- 
gestirn bei  den  ältesten  Iraniern  eine  viel  reichere  Mythologie 
hatte,  lässt  sich  aus  den  Gebräuchen  schliessen,  welche  die 
nordischen  Massageten  treuer  bewahrt  haben,  als  ihre  culti- 
virteren  Stammesgenossen.  Bei  diesen  fand  eine  andere  Ge- 
stirngottheit  grössere  Verehrung,  der  glänzende,  majestätische 
Tistrya  oderJuäö  Te§tar  (Spiegel,  Eran.  Alterth.  II  p.  70),  der 
Peiniger  aller  bösen  Geister,  welche  Trockenheit  und  Misswachs 
verbreiten,  der  Daeva's  und  Pairika's,  der  Spender  männlicher 
Nachkommenschaft,  von  Rindern,  Schafen  und  Pferden,  der 
für  seine  Gaben  von  den  Menschen  Opfer  von  Haoma  und 
Fleisch  der  lichten,  gutfarbigen  Thiere  erhält.  Dürfen  wir  also 
in  Te-si  eine  Verunstaltung  von  Te§tri  erblicken?  An  ThwäSa, 
den  Gott  des  unendlichen  Raumes,  dem  gleichfalls  geopfert 
wurde,  oder  auch  an  ätars,  ätaS  ,Feuer^  wollen  wir  nicht  denken. 
Die  haitalischen  Fürsten  haben  sich  stets  der  iranischen  Cultur 
zugänglich  gezeigt  und  Hessen  sicherlich  den  Götterglauben  der 
Sogdianer  unangetastet.  —  Was  nun  die  geographische  Lage 
des  ,westlichen'  Tsao  betrifft,  so  kann  den  obigen  Distanz- 
angaben zufolge  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es 
im  Herzen  von  Sogd,  nordwestlich  von  Samarkand,  zwischen 
Kattah-qurghän  und  Gubdan  suchen  müssen.  Der  Vorort  und 
Herrschersitz  von  Si-Tsao  lag  nur  einige  Li  entfernt  vom  süd- 
lichen Ufer  des  Na-mi  (Klaproth,  Mag.  asiat.  I  p.  105)  oder 
dem  Aq-daryä,  dem  Hauptflussbett  des  Zarafään;  und  der  Name 
desselben  Se-ti-hen  entspricht  Silbe  für  Silbe  dem  Lautcomplex 
Astikhan  oder  I&tikhan,  wie  noch  heutigen  Tages  der  be- 
deutendste Ort  zwischen  Kattah-qurghän  und  Ciläk  genannt 
wird.  Auch  dieser  Name  ist  entschieden  iranisch,  und  bereits 
Ptolemaeus  nennt  einen  Ort  'Aoraxava  unter  112^  und  43®  20', 
den  wir  ohne  weiters  mit  I&tikhan  identifizieren  würden,  wenn 
nicht  der  heutige  Weiler  Astänah  am  Amu-daryä  unterhalb 
Kerki,  den  auch  Yäqüt  unter  diesem  Namen  (aüUuwl)  als  zu 
Balkh  gehörig  anführt,  ein  grösseres  Anrecht  hätte  dafür  zu 
gelten;    eine    Vertauschung    der    Ortslagen    ist    übrigens    bei 
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Ptolemaeus  nichts  seltenes.  Dass  Astikhan  ein  alter  Herrscher- 
sitz in  Sogd  gewesen,  wird  von  den  Arabern  ausdrücklich 
berichtet;  so  sagt  al-Balädhori  bei  Gelegenheit  der  Expedition 
Qotai'ba's  gegen  Samarqand:  ,die  Könige  von  Soghd  residierten 
früher  in  Samarqand,  dann  aber  bezogen  sie  Istlkhan^  (vgl. 
Reinaud,  Memoire  sur  Tlnde  p.  183);  ja  einige  behaupteten 
sogar,  wie  Täqüt  s.  JüLo  angibt,  I§tikhan  (^j^.'fil^^t)  sei  die 
Hauptstadt  von  §oghd  und  ihr  gebühre  der  Vorzug  vor  Samarqand. 
Yäqüt  bietet  folgendes  Resume  s.  ^j^iSJÜMl:  ,l6tlkhan,  eines 
von  den  Dörfern  Soghd's  von  Samarqand,  4  (sie)  Parasangen 
von  letzterem  entfernt.  Nach  I§takhrl  ist  I&tikhan  eine  selbst- 
ständige Landschaft,  von  Samarqand  unabhängig;  es  hat  bebaute 
Felder  und  Dörfer,  ist  an  Gärten,  Wiesen  und  Bäumen,  an 
Saaten  und  Obst  reich  und  äusserst  gesund ;  es  hat  eine  Citadelle 
und  einen  robadh,  vereinzelte  Gehöfte  mit  Canälen'.  I§takhri 
rechnet  von  Samarqand  nach  IStikhan  9  Farsang,  von  Ktikhan 
nach  Ea§änija  westlich  davon  5  Farsang;  die  richtigste  Angabe 
ist  wohl  die  bei  Idrisl  (II  p.  202),  wonach  die  Distanz  von 
Samarqand  nach  IStikhan  21  Meilen  oder  7  Farsang  beträgt. 
Andere  Geographen,  wie  MoqaddasT,  führen  nur  den  Namen 
an,  unter  den  acht  grösseren  Städten  von  §oghd.  —  Unter  dem 
Territorium  Sse-ki  po-lan  müssen  wir  den  Bergzug  verstehen, 
welcher  Sogd  von  der  südlichen  Steppengegend  scheidet,  den 
Eaman-baran,  welcher  bei  I§takhri  den  Namen  Säk  führt;  vgl. 
auch  Sakistän  (^jULw^Xä),  nach  Yäqüt  ,ein  Dorf  Istikhan's  in 
§oghd,  nahe  an  Samarqand',  und  den  zendi sehen  Bergnamen 
Barana.  Die  Ortschaft  Yuei-iü-ti,  wo  der  Gott  Te-si  seinen 
Tempel  besass,  ist  vielleicht  das  heutige  Methan  (baktr.  maethana 
,Niederlassung,  Stadt',  neupers.  m^han)  oder,  wenn  die  Richtung 
Nordost  in  Südost  verändert  werden  darf,  Dagbit  (vgl.  but 
,Götze')  oder  Kabid  (türk.  ,Form,  Gestalt,  Statue').  Auf  dem 
Wege  von  Samarkand  nach  Istikhan  liegt  jetzt  Afrln-kent, 
welcher  Ort  häufig  genannt  wird,  ferner  Mozan  (nach  Yäqüt  s. 
{jy^  ,gro8se  Burg,  3  Farsakh  von  Samarqand'),  und  die  be- 
deutende Ortschaft  Yangi-qurghän. 


Von  Kap6tana  gelangte  Hiuan-Thsang  in  drei  Tagemärschen 
nach  K'iü-§oang-ni-kia  im  Westen  (Ip.  20);  er  schildert  dieses 
Fürstenthum  also :  ,le  royaume  deK'iü-SoANG-Ni-KiA  (  ffi  S^  4^  jjW ) 
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a  de  quatorze  k  quinze  cents  li  de  tour;  il  est  resserre  de  Test 
k  Touest  et  allonge  du  sud  au  nord.  Sous  le  rapport  des 
produits  du  sol  et  des  moeuis,  il  ressemble  au  royaume  de 
Sa-mo-kien^  Der  Name  Kiü-Soang-ni-kia  kann  allen  Analogieen 
zufolge  nicht  anders  umschrieben  werden  als  mit  Küsäni-kath 
d.  i.  ,Ku§anensitz',  zumal  wenn  w^ir  noch  die  Thatsache  berück- 
sichtigen, dass  die  sinische  Regierung  um  655,  nach  Unter- 
werfung der  westlichen  Türken  und  gleichzeitig  mit  der  Or- 
ganisirung  von  Khang,  auch  aus  diesem  Fürstenthum  einen 
Vasallenstaat  bildete,  welcher  die  Bezeichnung  Kue'i-§oang-öeu 
(,arrondisseraent  de  Kuei'-soang'  Abel-Remusat  I  p.  237  suiv.) 
führte.  Kuei-soang  hiess  einer  der  fünf  Stämme  der  Yue-ti 
(Fo-kue-ki  p.  83,  Deguignes  I,  2  p.  LXXXIX);  der  Vorort 
desselben  war  Hu-tsao,  welche  Benennung  fast  wie  eine  Com- 
bination  von  Hu  (d.  i.  Ho  oder  Gawa)  und  von  Tsao  (Osrüsene, 
Kap6tana,  iStikhan)  erscheint.  Es  wird  aber  berichtet,  dass 
dieser  Stamm  ungefähr  um  16  n.  Chr.  unter  dem  Fürsten 
Küöüko  (sin.  Kieu-tsieu-kio),  der  von  Lassen  (Ind.  Alterth. 
IL  Bd.  2.  A.  p.  372,  819)  dem  BACIAETC  OHMO  KAA^ICHC 
gleichgestellt  wird,  die  Obmacht  über  die  vier  anderen  Stämme 
der  Yue-ti,  nämlich  Hieu-mi,  8oang-mi,  Hi-tün  und  Kao-fu  oder 
Tu-mi,  errungen  und  dass  der  Sieger  den  Dynastienamen  Kuei- 
iloang  oder  Kusan  angenommen  habe, '  wobei  zu  beachten,  dass 
der  Name  sich  bereits  in  den  arianischen  Legenden  der  Münzen 
eines  früheren  Fürsten  der  Yue-ti,  nämlich  des  KOZOVAO 
KAA<t>ICHC  (arian.  kugala  kasasa  ku§ana  }  arugasa  dharmathidasa) 
vorfindet  und  dass  auch  der  mächtige  KANHPKl  oder  Kaniäka, 
welcher  um  10 — 40  n.  Chr.  in  Purusa- pura  und  Ka9mira 
herrschte,  sich  mahä-räga  des  Volkes  Gusang  genannt  haben 
soll  (A.  Cunningham,  J.  of  the  As.  soc.  of  Beng.  XVII  p.  20). 
Mit  Unrecht  wird  jedoch  der  auf  den  Münzen  so  häufige  Aus- 
druck KOP\NO  mit  Kusana  in  Verbindung  gebracht,  auch  kann 
OHMO  oder  OOMHN  auf  den  Münzen  des  Kadphises  IL  nicht 
den  Stamm  Hieu-mi  oder  dessen  Vorort  Ho-me  bedeuten.  Was 
aber  Küsän  ursprünglich  bedeutete,  ob  etwa  ,Todtschläger', 
von  baktr.  kus,  neupers.  kustan  ,tödten^,  oder  ,kraftvoll,  mächtig, 
kühn',  uigur.  küöin,  üerem.  kostan  (von  osm.  küö,  güö,  jak.  küs, 
mand^.  yrosun  ,Kraft,  Gewalt^),  weiss  Niemand.  Da  die  Yue-ti 
anfänglich  Sogdiana  besassen,  wie  denn  noch  später  die  Fürsten 
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von  Elhang  ausdrücklich  dieser  Race  entstammt  heissen  (Nouv. 
m6I.  as.  I  p.  227),  so  ist  es  möglich,  dass  der  zur  Oberherr* 
Schaft  gelangte  Stamm  Kuei-soang  ursprünglich  im  Herzen  des 
Soghdthales  sass  und  von  da  aus  vorrückend  Tukhäristän,  Kabul 
und  das  Pangäb  sich  zu  eigen  machte.  Die  armenischen  Ge- 
schichtschreiber kennen  ein  mächtiges ,  mit  den  Arsakiden 
verbündetes  Volk  KuiSanq,  welches  süd-  und  nordwärts  vom 
Veh-rut  (Oxus)  sass;  auch  Firdösi  weiss  die  Macht  der  Kusanen 
au  rühmen  (Vivien  de  St.-Martin ,  Nouv.  ann.  des  voyages, 
1849,  in  p.  49  sq.).  Der  syrische  Gnostiker  Bardesanes  ge- 
braucht bei  der  Scliilderung  der  Sitten  und  des  Luxus  der 
baktrianischen  Frauen,  welche  ihre  Männer  gänzlich  beherrschten, 
—  ähnliches  berichten  die  sinischen  Autoren;  das  Sui'-su  fügt 
noch  hinzu :  ,bei  den  Ye-tha  in  Tu-ho-lo  herrscht  Polyandrie ; 
mehrere  Brüder  nehmen  zusammen  eine  Frau;  die  Frau,  welche 
einen  Mann  hat,  trägt  auf  der  Mütze  ein  Hörn;  diejenige, 
welche  mehrere  Brüder  zusammen  hat,  trägt  so  viele  Hörner, 
als  sie  Männer  hat',  also  ganz  so  wie  in  Tübät  und  Tanggut  — 
synonym  mit  Boxtpo',  den  Namen  Qusani  oder  Qasani  (Cureton, 
Spicilegium  Syriacum,  London  1855,  p.  20,  21,  22,  82).  In 
den  römischen  Schriftwerken  linden  wir  allerdings,  wie  bereits 
erwähnt,  nur  die  Bezeichnung  Bactrianoe  (Tab.  Peut.)  oder 
Bactrani  (Script.  Hist.  Aug.,  Jul.  Honorius,  Amm.  Marcell. 
XXIII  6,  55  ,natio  antehas  bellatrix  et  potentissima  Persisque 
semper  infesta,  antequam  circumsitos  populos  omnes  ad  dicionem 
gentilitatemque  traheret  norainis  sui:  quam  rexere  veteribus 
seculis  etiam  Arsaci  formidabiles  reges',  und  57  ,gente8  Bactranig 
oboediunt  plures,  quas  exsuperant  Tochari';  glossa  Placidi  ex 
Isidoro  ,Bactrani  Scythae  fuerunt,  qui  suorum  factione  a  sedibus 
suis  pulsi  iuxta  Bactron  fluvium  consederunt^,  Trogus  Pomp, 
U  3,  6  , Scythae  Bactrianum  Imperium  condiderunt') ;  es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Cvsani  an  zwei  oder  drei 
Stellen  bei  Ammianus  Marcellinus  herzustellen  sein  wird.  Zu- 
nächst XVI  9,  4  (a.  356):  ,Tam8apor  refert  ad  regem,  quod 
Constantius  pacem  postulat  precativam;  dumque  ad  Chionitas 
et  EvsENOs  haec  scripta  mittuntur,  in  quorum  Continus  agebat 
hiemem  Sapor,  tempus  interstitit  longum'.  H.  Kiepert,  der 
einzige  Gelehrte  unseres  Wissens,  welcher  auf  die  Stelle 
des  Ammian  Bezug  genommen,    versetzt   allerdings  auf  seinen 
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trefflichen  Karten  die  Euseni  in  die  Regionen  des  Iliflusses^ 
indem  er  offenbar  dabei  an  das  Volk  der  U-siiin  oder  U-sün 
der  Annalen  der  Handynastie  gedacht  hat,  welches  jene  nor- 
dische Gegend  seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  inne  hatte 
und  später  den  Hiung-nu  gehorchte;  dcr^Name  lebt  heute  noch 
unter  den  Kazäqen  fort,  deren  ^grosse  Horde'  (ulu-dzüz)  sich 
Üeisün  nennt  (Radioff,  Proben  d.  Volkliteratur  d.  sibir.  Türken 
ni.  Bd.  S.  XV  u.  5).  Aber  die  Annahme,  dass  Sapur  IL 
(309 — 380)  in  seinen  Kriegszügen  wider  die  Turauier  bis  zum 
Ili  vorgedrungen  wäre,  ist  zu  kühn  und  widerstreitet  der  That- 
sacho,  dass  die  Macht  der  Sassaniden  auch  zu  ihrer  höchsten 
Blüthezeit  niemals  über  den  Oxus  und  dessen  Zuflüsse  hinaus 
sich  erstreckt  hat;  wohl  aber  ist  an  eine  Expedition  gegen 
die  baktrischen  Kutanen  zu  denken,  da  auch  von  Arta§Ir  I. 
(226 — 240)  berichtet  wird,  er  habe  Nisapur,  Marw,  Balkh  und 
Khwarizm  eingenommen  und  zur  Anerkennung  der  persischen 
Oberhoheit  gezwungen.  Man  lese  also  Cvsanos;  das  gleiche 
schlagen  wir  vor  in  der  Parallelstelle  XVH  5,  1  (a.  358) :  ,rex 
Persarum  in  confiniis  agens  adhuc  gentium  extimarum,  iamque 
cum  Chionitis  et  Gelanis  omnium  acerrimis  bellatoribus  pignore 
icto  societatis  rediturus  ad  sua,  Tamsaporis  scripta  suscepit, 
pacem  Romanum  principem  nuntiantis  poscere  precativam'.  Hier 
tritt  für  euseni  die  Schreibweise  celani  ein,  und  doch  sind 
offenbar  dieselben  Völker  gemeint;  dieser  Umstand,  sowie  der 
Ausdruck  gentes  extimae,  hindert  uns  an  die  Gelän  (TriXoi  oder 
rYjXa»)  zu  denken,  welche  gleich  den  Tapurän  Kadu§iyän  und 
Dailamän  zu  verschiedenen  Zeiten  der  persischen  Herrschaft 
Widerstand  entgegengesetzt  und  stets  eine  gewisse  Selbständig- 
keit bewahrt  haben.  Sapur  schloss  also  mit  den  Chioniten 
und  den  Kuschanen,  den  Nachbarn  im  Norden  und  Nordosten 
von  Khuräsän,  Frieden  und  Waffenbrüderschaft.  Die  letztere 
zeigt  sich  bei  der  Belagerung  der  festen  Stadt  Amida,  XIX  2,  3 
(a.   359):   ,P£R8A£   omnes    inurorum    ambitus   obsidebant;  pars, 

quae  orientem  spectabat,    Chionitis  evenit; meri- 

diano  lateri  sunt  destinati;  tractum  servabant  septentrionis 
Albani;  occidentali  portae  oppositi  sunt  Segestani,  acerrimi 
omnium  bellatores'.  Was  für  ein  Volk  auf  der  Südseite  Amida 
bestürmte,  kann  für  uns  nicht  zweifelhaft  sein;  wir  füllen  die 
Lücke  von  etwa  acht  Buchstaben,  welche  in  den  besten  Hand- 
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Schriften  V^  P  b  zur  Noth  mit  cuius  ausgefüllt  erscheint,  zu- 
versichtlich mit  Cv8ANi  aus,  so  dass  auch  hier  die  Kuschanen 
den  Chioniten  zur  Seite  stehen.  Dass  die  Chionitae  (vgl.  ^jy^ 
haiün  ,Pferd,  Kameel'  bei  Firdosi)  kein  anderes  Volk  sind  als 
die  Chunni,  Ouvvo».  der  klassischen  Autoren,  die  Xeouvvl  oder 
Xcuvvi  des  Theophylaktos,  die  Hü^a  (Hära-Hii^a,  Cedi-Hü^a  etc.) 
des  Mabä-bhärata,  und  die  Hiung-nu  oder  Hiün-yo  der  sinischen 
Annalen,  darf  ebenfalls  nicht  bezweifelt  werden;  aus  den  letzteren 
erfahren  wir,  dass  die  nördliche  Horde  der  Hunnen  im  Jahre 
90  n.  Chr.  grosse  Niederlagen  erhielt  und  gezwungen  wurde, 
westwärts  zu  ziehen;  das  Land,  welches  sie  fortan  bewohnte, 
hiess  Yue-pan  (vgl.  türk.  j^LjLj  yäbän  ,desert,  plaine  vaste  et 
non  cultiv^e')  und  erstreckte  sich  von  dem  Flusse  I-li  bis  zum 
Aral.  Weiter  gegen  West  war  das  Land  der  Yan-tsa'i  oder 
A-lan-na  (*AXavo{  und  'AXxjvot  des  Ptolem.)  und  reichte  bis 
Ta-Tsin  oder  an  die  Grenzen  des  römischen  Reiches;  es  enthielt 
,Sümpfe,  die  weder  Ufer  noch  bestimmte  Grenzen  haben',  und 
besass  Städte,  welche  von  zahlreichen  Kaufleuten  besucht  wurden. 
Mit  den  A-lan-na  kamen  die  Hunnen  in  Conflict,  und  es  heisst, 
der  Cen-yü  der  Hunnen  habe  den  König  der  A-lan-na  getödtet 
(Deguignes  I,  2  p.  LXXVH  sq.  123,  279  sq.  289).  Ammian 
and  die  abendländischen  Chronisten  gedenken  der  Hunnen  erst 
seit  375,  und  berichten  als  abgeschlossene  Thatsache,  dass  die 
Hunnen  ,pervasis  Alanorum  regionibus'  dies  Volk  sich  unter- 
worfen und  zur  Waffen  genossen  seh  aft  gebracht  hatten;  dass 
diese  Thatsache  schon  lange  vorher  eingetreten  war,  schliessen 
wir  daraus,  dass  bereits  Ptolemaeus  in  bedeutungsvoller  Nach- 
barschaft der  europäischen  Alanen  die  XoOvci  anführt,  während 
die  Weltkarte  des  Augustus  die  Hunnen  noch  in  ihren  alten 
innerasiatischen  Wohnsitzen  angesetzt  hatte  (Chvnni  Scythjb 
bei  Jul.  Honorius  und  Ethicus;  vgl.  Orosius  H  p.  21  Hav. :  ,a 
fontibus  Ottorogorrae  usque  ad  civitatem  Ottorogorram  inter 
Chvnnos  Scythas  et  Gandaridas  mons  Caucasus*).  Gewiss 
wird  sich  die  Hunnenmacht  auch  südwärts,  gegen  Khwärizm 
und  Soghd;  sieghaft  geäussert  haben ;  Beweis  hiefür  die  That- 
sache, dass  sowohl  die  Ephthaliten  übereinstimmend  Hunnen  ge- 
nannt werden,  als  auch  bei  Cosmas  jene  Indoskythen,  welche 
nach  den  Yue-ti  das  Indusgebiet  besassen.  Von  den  Hunnen- 
abtheilungen,  gegen  welche  die  Sassanidenkönige  einigemale  mit 
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Glück,  meist  aber  unglücklich  gekämpft  haben,  begegnen  am 
häufigsten  die  Namen  Oivvci  KaB'.jTQvot  (z.  B.  bei  Jo.  Malalas^ 
Hermes  VI.  Bd.  S.  327)  und  Ojvvci  KiBapitai;  letztere  führen 
diesen  Namen  entweder  von  ihrer  turbanähnlichen  Kopfbe- 
kleidung (xiBapi;*  ttIXo^  ßa^tXtxb;  Sv  xal  xtapav  Hesych.;  hebr.  keter, 
armen,  khojr)  oder  von  einem  ihrer  Hauptsitze  Kidar  oder 
Kedr  (^J^  Var.  ^JuT  ^iXjS)  im  Gebiet  Bärab  (v';W)  am 
unteren  Jaxartes.  Andere  wichtige  Bollwerke  waren  Vip^x  oder 
FopY^j  d.  i.,  nach  Sachau,  Urva  des  Awesta  oder,  wie  bereits 
Deguignes  erkannt  hat,  das  spätere  Gorgang  (arab.  Gorgäniya, 
türk.  ürgeng,  auf  mittelalterlichen  Karten  Organcia),  ferner 
BaXavav,  d.  i.  Khwärizmi-kath,  welches  in  der  Nähe  des  Berges 
Balgän  ^L^o  gelegen  war.  Einer  der  mächtigsten  Hunnen- 
fürsten Khüsnawäz  besass  nicht  nur  Khwärizm,  sondern  auch 
Soghd,  alle  Lande  der  Kusanen,  Bädakhsan,  T^kliyristan, 
Gargistän,  Marw  und  Bädeghes;  eine  grosse  Anzahl  kleinerer 
Fürsten  war  ihm  tributär.  Im  Besitze  des  zwischen  Harät  und 
Marw  al-rüd  gelegenen  Bezirkes  Bädeghes  (baktr.  Vaitigae9ö) 
können  die  Hunnen  allerdings  nur  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
gewesen  sein;  der  Vorort  Bawan,  Baün,  Bün  d^y^),  auch  Bina 
(&Juo)  genannt,  heisst  (bei  Yäqüt)  ausdrücklich  eine  Capitale 
der  Hayätila,  und  noch  a.  H.  84 — 90  herrscht  hier  ein  fast 
unabhängiger  Fürst  Nizek  (pers. , Lanze*);  auch  der  Sar  (,König*) 
des  benachbarten  Berggebietes  von  Gharäistän,  der  in  Badln 
(^jjlm^)  seinen  Sitz  hatte,  war  den  Hayätila  zeitweilig  tribut- 
pflichtig. Die  arabischen  Geographen,  vornehmlich  Moqaddasl^ 
rechnen  im  Gegensatz  zu  Khuräsän  und  dem  westlichen  Khwärizm, 
alles  Land  jenseit  des  Gai^ün  zu  Haitäl,  namentlich  Bokhärä^ 
Samarqand,  Khogenda  sammt  Nasaf,  Kass  und  l^aghäniyän; 
Khwärizm  selbst  zerfiel,  nach  Moqaddasi,  in  zwei  der  Sprache 
und  den  Sitten  nach  ganz  verschiedene  Theile,  das  haitalische 
mit  der  am  Ostufer  des  Gai^un  gelegenen  Hauptstadt  Khwäriz- 
miya-käth,  und  das  khuräsänische  mit  Gorgäniya.  Da'qäl,  der 
Genealogist,  redet  von  zwei  Brüdern,  Khuräsän  und  Haitäl, 
Söhnen  des  'Alam  ben  Sam  ben  Noah,  von  denen  Haitäl  der 
Ahnherr  des  beläd  al-Hayätila  wurde.  Täbäri  versichert,  haitäl 
bedeute  in  der  Sprache  von  Bokhärä  einen  ,Tapferen^  Wir 
wollen  uns  hier  nicht  in  weitläufigen  Untersuchungen  ergehen, 
welche  von   den   überlieferten  Namensformen,   ob  arab.  Hait&l 
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(pl.  Rayätila),  oder  armen.  Hephtlial  Thetal,  oder  byzant. 
'iifOaXtTai  WßoeXoi,  oder  sin.  Ye-tha,  Yi-ta,  Ye-yi-ta,  I-ta,  den 
Vorzug  verdiene  und  was  dann  die  ursprüngliche  Bedeutung 
gewesen  sei;  wir  können  aber  nicht  verhehlen,  dass  uns  alle 
diese  Formen  wie  eine  Erweiterung,  eine  vollere  Aussprache 
des  älteren  Namens  Yue-ti  oder  'IdT'.ot  vorkommen,  und  dass 
nichts  wider  die  Annahme  spricht,  dieser  alte  Name  sei  auf 
die  neuere  Schichte  der  Hunnen  übergegangen,  wie  denn  auch 
die  sinischen  Annalen  bemerken  ,les  Ye-tha  sont  de  la  race 
des  grands  Yuei-si^  (Nouv.  mel.  asiat.  I  p.  240,  243).  Noch 
heute  sind  Ueberreste  des  einst  so  mächtigen  Volkes  der  'laTiot 
oder  der  Indoskythen  in  Multän  und  in  Sewistän  vorhanden, 
in  dem  Stamme  der  Yät  oder  Gät,  welche  das  yätki  oder  gätaki, 
einen  Dialekt  des  Sindhi  und  Pangäbi,  sprechen;  die  arabischen 
Berichte  über  die  Eroberung  des  Ostgebietes  nennen  diesen 
Stamm  Zot  oder  Zat,  zwei  Abtheilungen  desselben  führt  das 
Königsbuch  an  unter  den  Namen  Mai  und  Murgh.  Wenn  nun 
die  BalüÖen  für  eben  diese  Öat  die  Bezeichnung  Qagdal  oder 
(jawdal  (ursprünglich  wohl  Y'^awdal)  anwenden,  so  dürfen  wir 
darin  dieselbe  erweiterte  Form  erkennen,  die  wir  ziemlich  rein 
in  \K&leXoi  (Theophylaktos  VII  7  p.  282)  oder  in  dem  Gau 
Yaftal  (Yäqüt  s.  J^^),  verstümmelt  in  T'^liqän  (armen.  Italakan) 
wiederfinden. 

Die  ausdrücklich  überlieferte  Thatsache,  der  Hunnenfürst 
KhüSnawäz  habe  seinen  Hauptsitz  in  §oghd,  und  zwar  u*gendwo 
zwischen  Bokhärä  und  Samarqand,  gehabt,  führt  uns  wieder 
nach  KüÄäni-kath  zurück.  An  diese  Position  knüpft  sich 
nämlich,  so  scheint  es,  eine  weitere  geschichtliche  Erinnerung, 
welche  mit  dem  Auftreten  und  der  Machtentwickluug  der 
Hunnen  in  Zusammenhang  steht.  Ein  si nischer  Bericht  (Nouv. 
mel.  asiat.  I  p.  243)  meldet,  ,que  ce  nom  de  Yo-tha  etait  pri- 
mitivement  celui  de  la  famille  royale  du  pays  de  Hoa,  dont 
les  habitants  furent  connus  avant  Tan  144  de  J.-C,  et  avaient 
assujeti  tous  les  royaumes  voisins,  la  Perse,  Hiei-pan  (vielleicht 
Yuei-pan,  oder  besser  Kho-pan,  d.  i,  Khabandha  in  Sär-i-q61), 
la  Cophine  (sin.  Ki-pin),  Su-Ie  (Kasgar),  Ku-me  (Bai),  Kuei- 
tseu  (Ku6e),  Yü-thian  (Khuttan)  etc.';  vgl.  (p.  242)  ,les  rögions 
de  Toccident,  le  Khang-kiü,  Khuttan,  Su-le,  les  A-si,  et  plus 
de   trente   autres   petits    royaumes,    se   trouvferent   places   dans 
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leur  dependance,  et  ils  fonnerent  un  empire  puissant  qui  s'unit 
par  des  mariages  avec  les  So-§o  ou  Äu-2u  (d.  i.  mit  den  'Oy^p, 
sin.  YeU'kieu-Hü,  deren  Fürst  um  402  n.  Chr.  nach  Besiegung 
der  Hunnen  in  Yu6-pan  sich  zuerst  den  Titel  ^  ^f^  Eho-han 
und  seiner  Gemalin  den  Titel  ^  ^  Kho-tun  beigelegt  hat)^ 
Die  Hunnen  also,  welche  in  Centralasien  mächtig  wurden  und 
auf  welche  der  Name  der  Yue-ti  übergegangen  war,  hatten 
einen  ihrer  ältesten  Hauptsitze,  einen  Ausgangspunkt  ihrer 
Dynastie,  in  Hoa,  was  nach  Vivien  de  St-Martin  eins  ist  mit 
Ho  in  Khang-kiü,  oder  dem  Reiche,  worin  KüSäni-kath  Vorort 
war.  Ueber  das  Fürsten thum  Ho  {^)  gibt  Matuanlin  folgende 
Notiz  (Nouv.  m61.  asiat.  I  p.  237):  ,ce  pays  est  au  midi  de  la 
riviere  Na-mi,  a  plusieurs  li;  il  faisait  aussi  partie  de  l'ancien 
Khang-kiü.  A  l'orient,  jusqu'ä  Tsao  (Istikhan),  on  compte  cent 
cinquante  li;  a  Toccident,  jusqu'au  pays  des  petits  'An,  il  y 
a  trois  cents  li.  Les  mceurs  des  habitants  sont  les  memesque 
Celles  de  Khang.  Le  roi,  de  la  famille  Sao-wü  (Siyäwü§),  est 
parent  du  roi  de  Khang;  il  a  mille  hommes  de  troupes.  Sur 
le  mur  septcntrional  d'un  pavillon  qui  est  dans  la  ville  royale 
(Küääni-kath),  on  voit  les  portraits  des  empereurs  de  la  Sin; 
sur  le  mur  occidental,  sont  ceux  des  rois  des  etats  qui  fönt 
partie  du  Fu-lin  (zoXtv,  Fempire  Romain);  et  enfin,  sur  le  mur 
oriental,  on  a  peint  ceux  des  princes  turcs  et  brahmanes^ 
Samarkand  war  allerdings  zu  jeder  Zeit  der  Brennpunkt  des 
geistigen  Lebens,  der  Sammelplatz  der  Kaufleute,  der  Sitz 
des  Wohlstandes  und  der  Industrie;  aber  auch  Ho  oder  Hoa, 
mitten  in  Sogd  gelegen,  hatte  seine  Bedeutung,  seine  grosse 
Vergangenheit  als  dynastischer  Sitz  unter  den  Kuschanen 
sowohl  wie  unter  den  haitalischen  Hunnen.  Wir  glauben,  die- 
selbe Bedeutung  des  Machtsitzes  auch  für  die  urälteste  Zeit 
des  Iranierthums  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  und  sind 
überzeugt,  dass  der  sinische  Name  Ho  das  zendische  Gau  oder 
Gava  wiedergibt.  Erinnern  wir  uns,  dass  im  ersten  Fargard 
des  Vendidäd  Ahuramazda  sich  rühmt  als  besten  der  Plätze 
geschaffen  zu  haben  Airyanem  vaegö  vanguhyäo  däityayäo, 
und  dann,  Gäum  yim  9ughdhö§ayanem  oder  ,Gava,  das  in 
Sogd  gegründete^,  und  dass  darin  Angramainyus  als  Gegen- 
Schöpfung  ,eine  Wespe  (9kaiti  kann  auch  den  Ri^tawurm  oder 
den   in   Sogd   häufigen  Skorpion    oder    eine   Phalangengattung 


Centrnla.siatische  Studien.  I.  161 

bezeichnen)  die  voll  Tod  ist  für  Rinder  und  Felder^  Der 
Name  gava  (skr.  gö),  in  collectivem  Sinne  genommen,  bedeutet 
yRinderheerde;  Hab  und  Gut^  und  ist  auf  einen  Landstrich 
angewendet,  welcher  an  Weideplätzen  und  Ackerland  nicht 
Mangel  hat.  Die  eingedrungenen  Nomaden  haben  also  —  diese 
Beobachtung  konnten  wir  schon  mehrmal  machen  —  eine 
einheimische  Benennung  beibehalten;  wir  haben  nicht  nöthig 
den  Namen  Ho  oder  Hoa  aus  einer  innerasiatischen  Sprache 
(etwa  aus  mong.  ghowa  ghowai  ,schön,  lieblich^)  zu  deuten. 
Ein  weiteres  iranisches  Appellativum  scheint  auch  in  der  Be- 
zeichnung Fu-me  (Deguignes  p.  LXX,  Klaproth  Magas.  asiat. 
I  p.  107  ,Ho  etait  dans  l'ancien  territoire  de  Fou-me')  enthalten 
zu  sein,  die  zur  Zeit  der  Han,  namentlich  um  32 — 8  v.  Chr., 
fiir  diesen  Landstrich  üblich  war  (vgl.  Klaproth  p.  104:  ,dans 
le  Khang-kiü,  il  y  avait  cinq  roitelets  appeles  rois  de  Su-hiai, 
de  Fu-me,  de  Yü-ni  ou  Ua-ni^  de  Ki,  de  'Ao-kian  ou  Yüe-kian'); 
wh*  können  darin  baktr.  bümi  (skr.  bhümi),  neupers.  büm  , Erd- 
boden, Ackerland'  erblicken.  Wenn  wir  uns  fragen,  welches 
Gebiet  auf  der  heutigen  Karte  dem  uralten  Bezirk  Gau  oder 
Bum  entspricht,  so  müssen  wir  zunächst  von  der  Nachricht 
ausgehen,  dass  das  Reich  Ho  sich  südlich  vom  Namiq  und 
westlich  von  Samarqand  und  Istikhan  in  der  Längenausdehnung 
von  Süd  nach  Nord  erstreckt  habe;  die  Südgrenze  war  also 
der  Tim -tau,  welcher  terrassenförmig  zum  Canal*  Nurpai  und 
zum  Zarafsän  abfällt;  die  Abhänge  sind  baumlos,  enthalten 
aber  zahlreiche  Ansiedluugen  mit  unabsehbaren  Getreidefeldern, 
die  allerdings  nur  dünn  besäet  sind  und  einen  geringen  Ertrag 
abwerfen.  Schon  Ibn-Khordädbeh  führt  Tim  (falsche  Lesart 
|ijü  Nim)  als  einen  District  von  Soghd  an,  der  an  der  Steuer - 
leistung  Antheil  hatte,  und  Yäqüt  bemerkt  s.  aju  ,Tim,  in  der 
Sprache  von  Khurä-sän  ein  Karawansarai  bezeichnend,  auch 
l'lmek  genannt,  ist  wie  Kasaf  und  Nasaf  eine  Burg  in  $oghd 
von  Samarqand^  Unter  den  Ansiedhmgen  sind  hervorzuheben : 
Qala-i-dawüs  mit  sehr  ausgedehnten  Begräbnissplätzen,  Zeugen 
einer  einstigen  zahlreichen  Bevölkerung  (Lehmann  S.  97), 
höchst  wahrscheinlich  das  alte  Dabüsiya;  das  Dorf  Mir; 
ferner  Buzdubai  oder  Sirin-khatün,  auch  Sahr-i-qatän  genannt, 
d.  i.  Kibät-i-qatän  der  pers.  Chronisten,  mit  vielen  Ruinen; 
Khoga  -  qurghän  ,     Arab  -  khäna ;     im    Gebirge    Sarai  -  qurghän, 
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vielleicht  die  alte  Burg  Tim;  endlich  am  Canale  Nurpai, 
60 — 70  Werst  westlich  von  Samarkand,  Kattah-qurghän,  in 
einem  Quadrat  gebaut,  mit  vier  Thoren  und  einer  Citadelle. 
Der  letztere  Ort,  Sitz  eines  Emirs,  scheint  vormals  den  Namen 
Qaba-methan  (vgl.  Sarif-al-dm  I  p.  71  a.  1363,  p.  229  a.  1371; 
baktr.  Gawa-maethana),  später  RibäH-§oghd  (vgl.  Bäbr  I  p.  148) 
und  Qala'a  (bei  Sidi-Ali  a.  1555)  gefuhrt  zu  haben.  Auf  dem 
Wege  nach  Igtikhan  liegt  Cinbai,  vielleicht  Kün-bai  des  Bäbr. 
Die  ganze  zwischen  Dabüs  und  Ktikhan  gelegene  Sogdland- 
Schaft,  welche  vom  ZarafSan  und  zahlreichen  Canälen  durch- 
schnitten wird,  heisst  bei  den  persischen  Schriftstellern  ge- 
wöhnlich Miyän-qäl  (pl.  -qälät)  d.  i.  , zwischen  den  Vesten 
gelegen^  Zwischen  Samarqand  und  Kattah-qurghän,  in  der 
geraden  Distanz  von  8  Farsakh,  nennt  Mir  I'zzet  Ullah  fol- 
gende Stationen:  RibäJ  Carkhi  (^^r^y^)f  Dawül  {Jyy*>),  Na§r- 
abäd,  Qamäruq,  Aäek-atä,  Qarä-sü,  Kattah-qurghän  (^jL^s^j  &3ö 
,da8  grosse  Fort^).  Das  Itinerar  der  arabischen  Geographen 
fuhrt  uns  von  Samarqand  den  Sogdfluss  entlang  (in  7  Para- 
sangen)  nach  Istikhan;  von  da  zählt  es  5  Parasangen  west- 
wärts nach  Kosäniya,  dann  7  Parasangen  über  Arbingan  nach 
Dabüsiya,  endlich  5  nach  Karminiya;  oder  man  gieng  von 
Qa§r-'alqama,  das  2  Parasangen  westlich  von  Samarkand  lag, 
5  Parasangen  weit  nach  Zormän  oder  Rozmän,  das  selbst 
wieder  nur  2  Paransangen  von  Istikhan  entfernt  war,  und  ge- 
langte in  6  Parasangen  nach  obigem  Arbingan.  lieber  KoSäniya 
bemerkt  Yäqüt  s.  'i^\j^:  ,es  ist  eine  Landschaft  von  Samar- 
qand, nördlich  (sie?)  vom  Thale  {^og^^d;  es  ist  das  Herz  der 
Städte  l^oghd's;  seine  Bewohner  sind  jedoch  die  geringsten  an 
Zahl;  zwischen  Ka^äniya  und  Samarqand  sind  12  Parasangen^. 
Gaihäni  nennt  ÄjoL-Äi^  ,den  Fuss*  oder  die  westliche  Spitze 
des  samarkandischen  $oghd.  MoqaddasI  führt  gleichfalls  ^Lä5^ 
Kolänl  unter  den  Hauptstädten  von  l^oghd  an,  ebenso  I§takhri 
und  Birünl,  und  in  späterer  Zeit  Abu'lfida.  Wir  können  daher 
Sprenger  (Post-  und  Reiserouten  S.  30)  nicht  beistimmen, 
wenn  er  eine  Verwechslung  mit  Kasäniya  oder  KeSs  annimmt. 
Der  Name  Hesse  sich  allerdings  aus  pei*8.  auÜwl^,  x^Lm^^  oder 
jjLmK^  Kä§änah  oder  Kädän  ,habitation  d'hiver,  salle  echauflKe* 
(vgl.  Kä§än  in  Farghäna)  erklären;  aber  wir  geben  zu  be- 
denken, dass  die  ursprüngliche  Aussprache,  wie  aus  den  sinischen 
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Berichten  und  Uiuschreibungen  zur  Genüge  erhellt,  vielmehr 
Kosäniya,  Kusäniya  lautete.  Die  Distanzangaben  der  arabischen 
Itinerarien  und  der  sinischen  Berichte  führen  uns  nach  dem 
heutigen  Kattah-qurghän.  Indess  machen  wir  auch  auf  eine 
östlich  von  Katyrßi  und  nördlich  vom  Hauptflussbett  gelegene 
Localität  Eä^än  aufmerksam,  welche  Ruinen  eines  alten  Schlosses 
enthalten  soll,  und  empfehlen  russischen  Gelehrten  die  archäo- 
logische Durchforschung  dieses  Gebietes.  Und  so  hätten  wir 
denn  das  Alterthura  dieser  wichtigen  Position  von  Sogd, 
Kiü-soang-ni-kia ,  worin  zuerst  Reinaud  (Memoire  sur  Finde 
p.  82,  163)  Kosäniya  der  Araber  wieder  erkannt  hat,  ausführlich 
dargelegt. 


jQuand  on  a  quitte  ce  royaume',  fährt  Hiuan-Thsang  in 
seinem  Si-yü-ki  fort,  ,k  une  distance  d'environ  deux  cents  li  k 
Touest,  on  arrive  au  royaume  de  Ho-han.  Le  royaume  de 
Ho-HAN  (P^  ;j^)  a  environ  mille  li  de  tour.  Sous  le  rapport 
des  produits  du  sol  et  des  moeurs,  il  ressemble  au  royaume 
de  Sa-mo-kian.  Quand  on  a  quitte  ce  royaume,  ä  une  distance 
d'environ  quatre  cents  li  ä  l'ouest,  on  arrive  au  royaume  de 
Pu-ho^  Hier  wollen  wir  gleich  bemerken,  dass  der  Name 
des  Reiches  mit  einer  geringen  Veränderung  in  der  ersten 
Hälfte  (1^)  KiE-HAN  lautet  und  dass  beide  Schreibweisen, 
allen  Analogien  zu  Folge,  auf  einen  Lautcomplex  wie  Garghän 
oder  Karqän  zurückweisen.  Nach  Hoe'i-li,  Ma-tuan-lin  und  der 
Karte  vom  Jahre  1710  hiess  dieses  Reich  auch  Tong-'an,  ,le 
pays  des  'An  orientaux'  und  Siao-'An  ,le  petit  'An^,  und  lag 
.südlich  vom  Na-mi  sui;  es  hatte  zwanzig  Städte  und  hundert 
kleinere  Ortschaften.  Nach  der  Umgestaltung  von  Khang-kiü 
in  ein  sinisches  Vasallenreich,  etwa  um  656,  wurde  Tong- an 
unter  dem  Namen  Mu-lan  öeu  in  das  sinische  Gouvernement 
einbezogen,  der  Fürst  Sao-wu  pi-si  fügte  sich  der  sinischen 
Oberherrlichkeit,  Ho-han  öing  ward  damals  auch  Yo-kin  ge- 
nannt. Da  Pu-ho  unstreitig  Bukhär  gleichzusetzen  ist,  so 
müssen  wir  Garghana  oder  Karqäna  auf  der  Sogdstrasse  zwischen 
Bukhärä  und  Katty-qurghän  suchen;  wir  verfolgen  also  das 
Itinerar,  welches  die  arabischen  Geographen  bieten.  Auf  Bu- 
khärä folgt  bei  ihnen  nach  4  Parasangen  Sorgh  (p^r^)  ™it  einer 

^     11* 


164  Tomaschek. 

Burg  und  einem  Bazar ;  hierauf  nach  3  Parasangen  der  Canton 
Tawäwes  (u*a-)^I  «Jö),  reich  an  fliessenden  Gewässern,  an  Gärten 
und  Anlagen,  mit  Bazaren  und  Jahrmärkten,  die  stark  be- 
sucht wurden;  hierauf  nach  3  Parasangen  Kül  (J*^  Var.  bei 
Ibn-Khordädbeh  Kür  \^  mit  dem  Zusatz  ^jJÜumJ,  etwa  dastqan 
,Ort  in  der  Steppe').  Qodäma  (Sprenger,  Post-  und  Reise- 
routen S.  17)  macht  hier  die  wichtige  Bemerkung:  ,Kül  ist 
das  Dorf  von  JuL^^,  d.  h.  JU,^^  Gargand;  daselbst  hält 
sich  der  König  der  Türken  auf  zum  Behuf  von  Raubanfällen. 
Südlich  davon  sind  Berge,  und  diese  dehnen  sich  bis  Sin  aus^ 
Wer  wird  in  dem  Territorium  Gargaud  Fürstenthum  und  Stadt 
Ho-han  verkennen  wollen?  Vielleicht  findet  sich  auch  bei 
MoqaddasI  eine  Spur  dieses  Namens;  er  führt  unter  den  Städten 
Bokhärä's  ausser  fawäwes  und  anderen  auch  an  ^^-^r^^  Garghan 
und  öJolx^  Garghänkath.  In  demselben  Gebiet,  das  in  der 
haitaliöchen  Epoche  von  einem  Machthaber  zweiten  Ranges 
beherrscht  worden  war,  hausten  also  noch  zur  Sämänidenzeit 
räuberische  Nomadenhorden,  welche  unter  einem  König  standen. 
Es  folgt  nach  4  Parasangen  Karmlniya  (kxJuyojij,  ein  Ort  in 
Miyän-qäl,  bald  zu  Bokhärä,  bald  zu  Soghd  gerechnet,  welcher 
noch  heute  unter  diesem  Namen  (Uuyo*^  Karmlnä)  existiert 
und  somit  einen  Anhaltspunkt  gewährt,  die  genannten  Posi- 
tionen genauer  zu  fixieren ;  nach  5  Parasangen  kommt  endlich 
das  oben  erwähnte  Dabüsiya  oder  Dabbüs.  Die  Berge,  von 
welchen  Qodäma  spricht,  sind  die  iloYoia  l^r^  des  Ptolemaeus, 
deren  westliche,  bis  Bostän  und  Wangänzi  reichende  Ausläufer 
die  Namen  Qara-quttuk-,  Kyz-bibi-  und  Karn-äb-t^iu  tragen ; 
weiterliin  nacli  Osten,  gegen  Katty-qurghän,  folgt  der  oben- 
erwähnte Tim-tau.  Südlich  von  diesen  Bergen  ist  die  grosse 
Steppe  Orta-6öl,  welche  von  dem  wasserarmen  Flussbett  des 
Karn-äb  durchschnitten  wird.  Auch  der  Nordabhang  dieser 
Berge  erhält,  je  weiter  man  gegen  West  und  gegen  den  Zarafsän 
vorschreitet,  immer  mehr  den  Charakter  der  Steppe;  eine  förm- 
liche Wüste  erstreckt  sich  zwischen  Karmlniya  und  dem  Weiler 
Bostän.  Lehmann  gibt  hierüber  folgende  Auskunft  (S.  86  flF.): 
jNachdem  wir  uns  4  Werst  von  Bostän  entfernt  hatten,  hörte 
das  Culturland  mit  dem  letzten  Canale,  der  vom  Norden  her 
aus  dem  Zarafsän  kommt,  plötzlich  auf  und  folgte  eine  aus- 
gedehnte Wüste.    Die  Mälikwüste,  wie  wir  sie  nennen  wollen, 
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bildet  eineD  wunderbaren  Contrast  zu  den  üppigen  Fluren,  die 
uns  bisher  begleitet  hatten;  man  kann  sie  wegen  ihrer  Dürre 
und  Unfruchtbarkeit  den  flachen  Theilen  der  abscheulichen 
Kyzil-qumwüste  vergleichen;  sie  dehnt  sich  von  West  nach 
Ost  über  35  Werst  aus.  Die  Mälikwüste  wird  von  dem  Volke 
in  drei  Abtheilungen  gebracht:  das  westliche  Dritttheil  wurde 
mir  Khamrabat  (d.  i.  wohl  Khän-i-robät),  das  mittlere  Kuyuk, 
das  östliche  Kharkhana  genannt^  Der  letzte  Name  erinnert 
auffallend  an  die  alten  Bezeichnungen  Garghän,  Karqän,  und 
wir  dürfen  auch  hier  einen  Ueberrest  der  alten  Nomenclatur  Sog- 
diana s  statuieren.  ,Aus  der  Mitte  der  Wüste,  18  Werst  von 
Bostän,  taucht  plötzlich  eine  kleine  Oase  hervor.  Es  sind  die 
Ruinen  eines  festen  Schlosses,  welches  zu  den  ältesten  Ueber- 
resten  der  Vorzeit  dieses  Landes  gehört;  denn  nach  der 
Aussage  Aller,  die  ich  darüber  befragte,  blühte  es  vor  etwa 
achthundert  Jahren  und  soll  von  einem  Häuptlinge  irgend  eines 
Nomadenstammes  des  alten  Maweräl-nahar  erbaut  worden  sein. 
Mälik-khän,  so  hiess  der  abenteuerliche  Stifter  dieser  Veste, 
zog  nun  von  ihr  aus  raubend  und  plündernd  im  Lande  umher 
und  war  weit  und  breit  gefürchtet.  Nach  ihm  führt  die  Ruine, 
welche  ein  grosses  Viereck,  106  starke  Schritte  lang  und 
eben  so  breit,  bildet  und  von  schönen  gebrannten  Ziegeln 
ausserordentlich  sauber  und  regelmässig  erbaut  ist,  so  wie  das 
nahe  gelegene  Dörfchen,  noch  jetzt  den  Namen  Mälik^  Stimmt 
diese  Sage  nicht  vortrefflich  zu  der  Nachricht  Qodäma's  über 
Kül,  den  Sitz  eines  dLLo  nomadischer  Türken?  Es  ist  übrigens 
noch  die  Frage,  ob  für  Ho-han  cing  der  sinischen  Berichte, 
zumal  wenn  man  die  Distanzangaben  Hiuan-Thsang's  und 
Ma-tuan-lin's  berücksichtigt  (vier  Tagereisen  von  Bukhär,  und 
zwei  von  Ho  oder  Kuääniya),  nicht  vielmehr  eine  östlichere 
Position  angenommen  werden  muss,  etwa  Karmlniya  selbst, 
welches  17  Werst  von  Mälik  und  6  Werst  vom  Rande  der 
Steppe  Kharkhana  entfernt  ist ;  das  Gebiet  dieser  Stadt  ist  ein 
alter  Cultursitz,  reich  an  Wassercanälen,  an  vortrefflich  ge- 
pflegten Qartenan lagen,  an  Karawan-sarai'^s,  an  Landsitzen  und 
ergiebigem  Ackerlande.  Von  Karmlniya  führte  seit  Alters  eine 
Passage  in  das  nördliche  Berg-  und  Steppengebiet.  Nach 
I§taklirl  lag,  der  Stadt  gerade  gegenüber^  1  Parasange  jenseit 
des  Soghdthales,    links    von  der  Samarqandstrasse,    Garlmkan; 
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1  ParasaDge  höher  hinauf,  Madiyangekath ;  und  endlich  ge- 
langte man  nach  Nur  im  Gebirge.  Gegenwärtig  führt  auch 
ein  Weg  nacli  Westen,  nach  Ghugduwän  und  Wardänzi,  Ort- 
schaften, die  zu  Bokhära  gehören. 


Ueber  ßukhilra,  das  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  politischen  und  wissenschaftlichen  Welt  in  el)en  so  hohem 
Grade  auf  sich  gezogen  hat,  wie  Khiwa  oder  Khwärizm,  dürfen 
wir  uns  kürzer  fassen ,  da  wir  über  diesen  alten  Cultursitz 
ausreichende  Berichte  aus  der  Sämänidenzeit  sowohl  wie  aus 
allen  nachfolgenden  geschichtlichen  Epochen  besitzen;  wir  ver- 
weisen in  dieser  Beziehung  auf  das  Werk  des  unternehmenden 
und  verdienstvollen  Reisenden  Hermann  Vämbery  , Geschichte 
Bochara's,  Stuttgart  1872,  zwei  Bändet  Die  wissenschaftliche 
Kritik  hat  dieser  Arbeit,  allerdings  mit  Recht,  den  einen  Mangel 
vorgeworfen,  dass  darin  die  ältesten  Zeiten,  die  iranische,  die 
makedonische,  die  hunnisch-haitalische,  ja  selbst  die  arabische, 
gar  nicht  oder  doch  in  unzureichender  Weise  berücksichtigt 
sind;  aber  man  muss  bedenken,  dass  es  einerseits  nicht  in  der 
Absicht  des  Verfassers  lag  die  zendischen,  griechischen,  sinischen 
und  arabischen  Berichte  zu  sammeln  und  einer  vergleichenden 
Prüfung  zu  unterziehen,  und  dass  anderseits,  was  speciell  die 
Stadt  Bukhärä  betrifft,  die  Nachrichten  aus  der  vorislamitischen 
Zeit,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  höchst  spärlich  fliessen. 

,Le  royaume  de  Pv-ho  {^  P^)  a  de  seize  ä  dix-sept 
Cents  li  de  tour.  II  est  allonge  de  Test  a  Touest  et  resserr^  du 
sud  au  nord.  Sous  le  rapport  des  produits  du  sol  et  des 
moeurs  des  habitants,  il  ressemble  au  royaume  de  Sa-mo-kian^ 
So  der  kurze  Artikel  im  Si-yü-ki.  Etwas  mehr  bietet  die 
Sammlung  Ma-tuan-lin's.  Wir  lesen  darin  (Nouv.  mel.  asiat. 
I  p.  231):  ,Le  pays  de  'An,  aussi  nomme  Pv-ho,  est  celui  qu'on 
nommait  Nikv-mi  au  temps  des  premiers  'Wei.  Du  cote  du 
nord-est,  il  est  a  cent  li  (sie)  du  'An  oriental  (Tong-'An,  Ho-han); 
et  du  cote  du  sud-ouest,  a  la  meme  distauce  de  Pi.  II  est  borne 
a  Tonest  par  le  cours  de  fleuve  U-hiü  (Veh,  Oxus).  La  capitale 
est  la  ville  d'A-lan-mi.  C'est  un  petit  etat  du  Khang-kiü,  et 
l'ancien  pays  du  roi  de  Ki.  On  y  compte  quarante  grandes 
villes  et  un  millier  de  hameaux.    Les  soldats  les  plus  courageux 
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sont  appeles  Ce-kiei.  Ce-kiei,  cn  langue  du  royaume  du  miiieu, 
sig^üiiie  guerrier'.  Es  ist  dann  weiter  die  Kede  von  Gesandt- 
schaften und  Tributleistungen  an  den  sinischen  Hof,  namentlich 
zu  jener  Zeit,  wo  nach  Unterjochung  der  westlichen  Türken 
Sogdiana  in  ein  sinisches  Gouvernement  (Khang-kiü  tu-tu-fu) 
umgewandelt  wurde;  von  dem  damaligen  Fürsten  in  'An  heisst 
es,  dass  dessen  Familie  bereits  zweiundzwanzig  Generationen 
sich  im  Besitze  der  Herrschaft  befinde.  Handelsleute  aus  allen 
Ländern  kamen  hier  zusammen.  In  der  That  findet  sich  Pu-ho 
oder  Pu-huo  als  Station  auf  der  mittleren  Route  jener  drei 
Handeisstrassen  genannt,  welche  der  sinische  General  Pei-kiü 
in  seiner  , Geschichte  und  geographisch-statistischen  Beschreibung 
der  Westländer*  (um  007  n.  Chr.)  nach  Erkundigungen  aus 
dem  Munde  der  Kaufleute  statuiert  hat;  diese  mittlere  Route 
führte  durch  das  Uigurenland  Kao-öang,  über  Su-le  (Kaögar) 
und  einen  Pass  des  Tsong-ling,  dann  weiter  über  Fo-han 
(Farghäna)  Khang  und  Ho,  endlich  durch  Gross-  und  Klein- 
'An  nach  dem  Königreiche  Mu  (Marw)  und  so  nach  Po-sse 
(Par^a);  sie  fällt  zusammen  mit  der  alten  Handelsstrasse  nach 
Serike.  Was  nun  den  Namen  Pu-ho  betrifft,  so  ist  er  offenbar 
auf  den  Lautcomplex  ßukhär  (collect.  Plur.  Bukhärä,  Bukhärä'i) 
zurückzuführen;  diese  Bezeichnung  der  Hauptstadt  ist  jedoch 
nicht  die  älteste,  sondern  datirt  aus  der  haitalischen  Epoche, 
in  welcher  der  Buddhacultus  der  herrschende  war.  Denn  es 
wird  ausdrücklich  berichtet  (Niqbi  ben  Massud,  bei  Silvestre 
de  Sacy,  Notices  et  Extraits  des  Manuscrits,  H  p.  384):  ,Bukhärä 
antiquioribus  temporibus  vocata  est  (Nü)meg-kath;  et  bukhär 
lingua  idololatrorum  Catayae  et  Uighuriae  significat  templum 
idolorum';  und  in  der  That  finden  wir  auch  im  Mongolischen, 
das  die  buddhistische  Terminologie  am  getreuesten  bewahrt 
hat,  die  an  bukhär  sich  anschliessende  Form  buxar  kiyit  = 
skr.  vihära  öaitya  ,cella  eremitica';  das  sin.  pu-ho  ist  also  eine 
Variante  für  pi-ho-lo,  skr.  vihära  , locus  secretus,  claustrum 
8.  templum  buddhisticum^  Die  Hayätila  haben  somit  dem 
indischen  Worte  vihära  dieselbe  Form  gegeben,  wie  später  die 
U'ighuren  und  Mongolen,  während  sonst  dafür  auf  iranischem 
Boden  die  Form  behär  einzutreten  pflegt;  vgl.  ;L^^  Nau-behär, 
der  Klostersitz  des  buddhistischen  Hohenpriestergeschlechtes 
der  Barmakiden  in  Balkh  (Yäqüt  s.  v.),  ferner  *L^Lä  »Sä-behär 
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(Yäqüt  B.  V.)  und  »j>l-jj  Bebär-zah  (al-Fargliänl  bei  Yäqiit 
s.  ^LoLw),  Localitäten  bei  Balkb.  Wie  der  Fo-cultus  noch  zu 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  in  Bukhärä  mächtig  war,  ersehen 
wir  aus  Balädhorf  s  Bericht  über  die  Einnahme  der  Stadt  ßiktind 
dui'ch  Qotaiba  a.  H.  87;  unter  der  reichen  Beute  fand  man 
daselbst  ein  mächtiges  Götzenbild  (des  Fo)  aus  Gold,  welches 
ein  bedeutendes  Gewicht  besass;  an  Stelle  der  Augen  waren 
Perlen  von  ausserge wohnlicher  Grösse  und  Schönheit  eingefügt; 
wir  werden  dabei  an  den  büt  des  Gebirges  gebel  al-Zör  (W)) 
in  Zamin  Dawar  (Yäqüt  s.  v.)  gemahnt,  welcher  Augen  von 
Rubin  hatte,  und  an  den  weissen  und  rothen  büt  von  Bämiyän. 
Das  Ta'ilkh-i-  NarSakhi  (Vänib6ry  S.  16)  bemerkt:  ,nach  alter 
Sitte  von  der  Zeit  her,  als  die  Einwohner  von  Bokhärä  noch 
Götzenanbeter  waren,  besorgten  sie  ihren  Götzeneinkauf  an  den 
Markttagen';  in  Raomethan  ferner  waren  die  Götzen  unter- 
gebracht,  welche  die  Tochter  des  Kaisers  von  Sin  ihrem  Gemale, 
dem  Türken  Sekegket,  zur  Mitgift  gebracht  hatte  (Vdmbery  S.  2). 
—  Eine  andere  Erklärung  des  Namens  böte  sich  aus  der  An- 
nahme, dass  an  Stelle  Bukhärä's  in  ältester  Zeit  der  Ort 
TpißaxTpa  gestanden  habe ;  Tp'ßaxtpa  wenigstens  nimmt  bei 
Ptolemaeus  fast  ganz  dieselbe  Position  ein  wie  Bokhärä,  und 
so  wie  aus  BaxTpa,  altpers.  Bäkhtari  oder  Bäkhtri,  baktr.  Bäkhdhi, 
sich  allmälig  die  Form  Bähar  oder  Bahr,  sin.  Fo-ho-lo,  arm. 
Bahl,  entwickelt  hat,  woraus  durch  Metathese  Balkh  wurde,  so 
mochte  auch  TptßaxTpa,  das  bereits  zui*  Zeit  Alexander's  einfach 
ßixTpa  genannt  wurde  (Gurt.  VII  38,  10  ,Alexander  ad  Mara- 
canda  urbem  contendit,  ex  qua  Spitamenes  comperto  eins  ad- 
ventu  Bactra  perfugerat^  =:  Arr.  IV  5,  3  ,XxiTa|jL£vr|^  w;  iq  Ta 
ßaafAsia  x^q  lo^Siav^i;  avexwpsi'),  unter  dem  Einflüsse  einer  bar- 
barischen Aussprache  in  Bu^är  sich  umwandeln.  Wir  theilen 
indess  diese  Ansicht  nicht,  weil  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
Bukhärä,  sondern  Paikand  die  Metropole  und  der  Herrschersitz 
von  Westsogdiana  war.  Wir  werden  vielmehr  also  den  Namen 
TptßaxTpa  oder  BaxTpa,  Ta  ßaafAe'.a  Ti;<;  iloY^^*^^??  ^^  Paikand  in 
Anspruch  nehmen  und  voraussetzen,  dass  derselbe  in  der  haifa- 
lischen  Zeit  ausser  Gebrauch  kam  und  allmälig  in  Vergessen- 
heit gerieth,  nachdem  die  appellativc  Bezeichnung  Paiti-kanta, 
die  wahrscheinlich  dem  persischen  Namen  Pa'i-kand  (arab.  cXiXo 
Baikand,    in  Ermangelung  der  Tonuis)   zu  Grunde    liegt,    sich 
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Geltung  verschafft  hatte.  Wir  erkennen  diese  neue  Bezeichnung 
auch  in  sin.  Pa-ti-yan  (Nouv.  m^l.  asiat.  I  p.  240) :  ,Le  roi  des 
Ye-tha  faisait  sa  r^sidence  dans  la  ville  de  Pa-ti-yan,  ce  qui 
veut  dire  demeure  royale;  cette  ville  avait  plus  de  dix  li  en 
carre;  on  y  voyait  beaucoup  de  temples  et  de  tours,  tous  ornes 
d'or*),  und  in  herkömmlich  stark  verkürzter  Form  in  Pi,  das, 
wie  wir  oben  lasen,  eine  Tagreise  südwestlich  von  Pu-ho  ent- 
fernt lag.  Freilich  hat  Sachau  in  scharfsinniger  Weise,  aus- 
gehend von  der  arabischen  Aussprache,  Bai'kand  auf  Vaökereta 
des  Vendidäd  zurückzuführen  und  aus  baktr.  vi,  huzw.  va6 
,VogeP  zu  deuten  versucht;  jedoch  hat  diese  Gleichstellung  und 
Deutung  ihre  sachlichen  und  lautlichen  Schwierigkeiten,  und 
hat  namentlich  die  Annahme,  dass  kand  älterem  kereta  ent- 
spreche, sehr  viele  Bedenken  hervorgerufen.  Rawlinson,  welcher 
ähnliches  vermuthet,  zieht  auch  das  später  zu  besprechende 
Fa-ti  des  Hiuan-Thsang  herbei;  wir  werden  jedoch  sehen,  dass 
dies  der  Distanzangaben  wegen  nicht  gestattet  ist.  —  Nach 
Firdosi  hiess  Paikand  ehemals  Kang-di2,  und  Fr6dün  soll 
daselbst  einen  Feuertempel  gebaut  und  das  Awesta  mit  goldenen 
Buchstaben  geschrieben  niedergelegt  haben;  nach  dem  Ta'rikh-I- 
Narsakhl  war  Bokharä  vormals  eine  Niederung,  die  mit  Sümpfen 
und  Morästen,  mit  Wäldern  und  Röhricht  bedeckt  war,  und 
die  Metropole  darin  Paikand,  wo  AbarzI  Herrscher  war.  Vor 
dessen  Tyrannei  sollen  die  Wohlhabenden  geflüchtet  sein  und 
weiter  nördlich  im  Gebiete  der  Türken  eine  neue  Stadt  gegründet 
haben,  die  sie  Gemu-kath  benannten;  diese  soll  später  Bokhärä 
genannt  worden  sein.  Wir  halten  Gemu-kath  für  eine  verdorbene 
Lesart  für  Nümeg-kath  und  die  Deutungen  Vämbery's  (,6chöne, 
gute  Stadt')  und  SpiegeFs  (,von  Gem  oder  Yima  gemacht')  für 
unnöthig.  Es  heisst  ferner,  , durch  die  Türken  wurde  Abarzi 
getödtet,  und  türkische  Fürsten  herrschten  seither  in  Paikand ; 
vor  Ankunft  der  Araber  regierte  Bendün,  der  das  von  Siyäwüä 
in  Bokhärä  gegründete  Schloss  restaurierte;  er  hinterliess  einen 
minderjährigen  Sohn  Tüg-säde,  in  dessen  Namen  die  Khätun 
oder  Königin- Witwe  die  Herrschaft  führte  bis  zur  Ankunft  der 
Araber.  In  der  That  ist  von  dieser  Khätun  sowohl  in  den 
sinischen  Annalen,  wie  in  abendländischen  Quellen  (z.  B. 
Echellensis  ad  a.  m.  6174)  die  Rede.  Nach  den  arabischen 
Schriftstellern    soll    bereits  'Obaid-allah    ben  Abu-Bakara,    der- 
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selbe,  welcher  den  Zotbil  von  Kabul  bekämpfte,  den  Gaibun 
überschritten  und  Baikand,  dessen  König  nach  Saniarkand  ge- 
flohen war,  und  hierauf  ganz  Bokhärä  eingenommen  haben; 
sein  Nachfolger,  Muhallab,  soll  seinen  Sohn  Habib  gegen  Kess 
und  gegen  Bokhärä,  dessen  König  40.000  Bewaffnete  entgegen- 
stellen konnte,  geschickt  haben  (a.  H.  80 — 82).  Dauernde 
Erfolge  errang  aber  erst  der  Wall  Qotaiba  ben  Muslim,  der 
nach  Unterwerfung  des  Fürsten  von  Bädeghes,  Nizek,  a.  H.  87 
bei  Zamm  über  den  Gailiun  setzte,  und  nach  einem  glücklichen 
Treffen  mit  den  Türken,  welche  von  Soghd  Succurs  erhalten 
hatten,  und  nach  kurzer  Belagerung  Baikand  (JüXjo),  ,eine 
grosse  und  schöne  Stadt  zwischen  dem  Gai'^^un  und  der  Haupt- 
stadt Bokhärä,  von  letzterer  nur  einen  grossen  Tagmarsch  ent- 
fernt', einnahm.  Alle  Bewohner  derselben  wurden  ausgerottet, 
eine  ungeheure  Beute  fiel  den  Siegern  in  die  Hände,  darunter 
auch  jener  goldene  Götze.  Ein  grosser  Theil  der  männlichen 
Bevölkerung  soll  sich  indess  damals  nicht  in  der  Stadt,  sondern 
Handels  halber  auswärts  befunden  haben;  es  waren  dies  wahr- 
scheinlich die  Ke§-kuSän,  die  weder  Einheimische  noch  Araber, 
weder  Feueranbeter  noch  Moslim,  sondern  Buddhaverehrer 
waren,  sich  zumeist  mit  Handel  beschäftigten  und  in  ganz 
Bukhärä  in  grossem  Ansehen  standen  (Vämbery  S.  17)  —  also 
Nachkommen  der  Kuschanen  und  der  Ephthaliten.  Sie  bauten 
sich  später,  als  die  Araber  das  Land  beherrschten,  neue  An- 
siedlungen,  namentlich  bei  Bokhärä,  und  lebten  in  Frieden  als 
wohlhabende  Kauf leute.  Noch  unter  den  Arabern  hiess  Baikand 
,die  Stadt  der  Kaufleute*,  und  es  herrschte  daselbst  ein  leb- 
hafter  Waaren verkehr  bis  zum  Westmeer  und  bis  Sin  anderseits; 
darum  sagt  auch  der  Verfasser  des  Kitäb-al-'iqlim  (über  climatum) : 
,eine  jede  Stadt  Mawerä'lnahar's  hat  Saatfelder  und'Dörier,  nur 
nicht  Baikand;  hier  sind  nur  Bazare  und  Stationsgebäude 
(Hotels),  deren  Zahl  an  tausend  beträgt;  doch  hat  es  Festungs- 
mauern^  —  Qotaiba  nahm  hierauf  (a.  H.  88)  Nümeskath 
(oJC»üc^,  falsche  Lesart  va^jCa^)  oder  sa^X^y?  Tümu&kath) 
ein,  d.  i.  die  Stadt  Bokhärä  mit  älterem  Namen,  nachdem  die 
Einwohner  freiwillige  Unterwerfung  und  Zahlung  eines  grossen 
Tributes  angeboten  hatten;  ferner  zog  er  vor  Kaumethan 
(^wuuyo^l*,  falsche  Lesarten  xjüjuoJ  lO-^i*^  wnd  ^j^ajuov*,  im 
Ta'rlkh-T-Nar§akhi   ^^^mA^oK),   dessen  Bewohner  sich  gleichfalls 
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ohne  Schwertstreich  unterwarfen.  Was  dann  von  der  Besiegung 
des  Königs  Wardän-khodsäh  und  der  mit  ihm  verbündeten 
Türken,  sowie  von  der  Einnahme  von  Bokhärä  durch  List  imd 
Ueberrumpelung  erzählt  wird,  scheint  nur  eine  modificirte 
Wiederholung  der  früheren  Ereignisse  zu  sein.  Es  schliessen 
sich  daran  die  Expeditionen  gegen  Kess  und  Nasaf,  so  wie 
gegen  Soghd  und  Saniarqand  an.  —  Auch  Moqaddasl,  nach 
welchem  der  Kreis  von  Bokhärä  12  Parasangen  lang  und 
12  Parasangen  breit  ist  (Sprenger  S.  20),  sagt:  die  Hauptstadt 
heisst  Nümeg-kath  (si^X^^,  Var.  oX^^  Namüg-kath),  ebenso 
Istakhrl  (viJC^«J,  Var.  oJC^^  Bümeg-kath).  Dass  wir  von 
den  bezeugten  Lesarten  Gemu,  Bümeg,  Meg,  Turnus,  NümeS, 
Namüg,  Nümeg  gerade  der  letzteren  den  Vorzug  geben,  woraus 
wir  auf  eine  ältere  Form  Nümeg  oder  Nümig  schliessen  dürfen, 
glauben  wir  genugsam  begründen  zu  können  durch  die  Heran- 
ziehung der  sinischen  Namensform  Nieu-mi;  über  den  gleichfalls 
überlieferten  Namen  A-lan-mi  sind  wir  dagegen  zu  keinem 
Resultat  gekommen,  und  es  ist  sogar  möglich,  dass  die  Angabe 
nur  irrthümlich  von  den  sinischen  Gelehrten  mit  Pu-ho  oder 
Nieu-mi  in  Verbindung  gebracht  worden  ist.  Der  sinische  Name 
des  Reiches  'An  bedeutet  ,beruhigtes  Gebiet',  Cong-'An  ,das 
centrale  'An'  im  Gegensatz  zu  dem  östlichen  und  westlichen 
Fürstenthum,  Ta-'An  ,das  grosse  'An'  im  Gegensatz  zu  dem 
kleinen;  was  jedoch  der  älteste  überlieferte  Name  Ki  bedeute 
und  ob  derselbe,  wie  bei  Ho  und  Fu-me,  auf  ein  iranisches 
Wort  zurückgehe,  kann  Niemand  sagen.  —  Was  Kaum^than 
(^^^Jüyo^K)  betrifft,  das  wie  Bokhärä  selbst  von  Samarkand 
37  Parasangen  entfernt  ist  (falsch  17  Parasangen,  Yäqüt 
8.  ^>i^K),  nur  dass  es  westlicher  und  auf  der  andern  Seite 
des  Sogdnusses  liegt,  so  finden  wir  darin  als  ersten  Bestandtheil 
baktr.  rava^  rao  , leicht,  frei,  offen,  freundlich',  als  zweiten  das 
baktr.  Appellativum  maethana(v.  mith  , vereinigen')  ,Ansiedelung, 
Wohnung,  Stadt'  noupers.  ^^^^  mehan  ,mansio,  domus  cum 
familia,  populus  vel  tribus'  (Vullers  II  p.  1260;  über  5  als 
dentalen  Hauch,  vgl.  die  reiche  Sammlung  bei  Fr.  Müller,  Beitr. 
z.  Lautlehre  d.  neupers.  Spr.  I  p.  10;  der  bukharische  Dialekt 
hat  also  hier  gegenüber  dem  von  Fars  die  ältere  Lautstufe 
bewahi-t!),  wie  in  dem  gleichfalls  bokharischen  Ort  Zör-methan 
(worin  zura,  zävare  , Gewalt,  Stärke')  und  M6than  (2    Fursakh 
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südlich  von  Bokhärä),  in  dem  khwärizmischen  Khös-metlian 
(Moqaddasi)  und  Artha-khöämethan  (Yäqüt,  und  in  den  ost- 
sogdianischen  Oertlichkeiten  Methan  (zwischen  Istikhan  und 
Ciläk),  Ura-möthan  (3  Farsakh  östlich  von  Pangkand  am  Za- 
raf  San),  Khaba-m^than  (bei  Öarlf-al-dln)  etc.  Dieser  alte  Bezirk, 
auch  unter  dem  Namen  Cär-äanbe  bekannt,  wurde  im  Jahre 
1868  plötzlich  durch  die  Sandmassen  der  westlichen  Wüste 
total  verschüttet,  ein  gleiches  Loos  erfuhr  der  stark  bevölkerte 
und  reiche  Bezirk  WardänzI,  und  man  befürchtet,  dass  die 
Versandung  des  Khanates  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Südost  immer  mehr  vorschreiten  und  endlich  die  Hauptstadt 
selbst  erreichen  wird;  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Ent- 
waldung der  nördlichen  Bezirke  und  die  Vernachlässigung  und 
Zerstörung  der  Canäle  scheint  bei  diesem  Naturprocesse  mit- 
zuwirken. Gross  ist  die  Menge  der  Ortschaften,  welche  die 
arabischen  Geographen,  namentlich  Moqaddasi  und  Yäqüt,  als 
in  Bukhärai  gelegen  anführen;  da  jedoch  die  Lesarten  meist 
zweifelhaft  sind,  so  führen  wir  nur  einige  wenige  namentlich 
an:  Zindäna  (&jjü\),  auch  Bukhär-zindana  genannt,  4  Farsakh 
nördlich  von  Bukhärä,  Dima§  (yiL^jJ),  nahe  bei  Sorgh,  Sikath 
(oJCuä),  Kosu-faghn  (,j-ftJLÄ5),  Moghakän  (^jl^-ft^)  oder  Mükän 
(^1^^),  MästI  (^-Ä^Lo),  Ghordän  (^jl^jx),  Quräün  etc.  Möge 
dieses  einst  so  blühende  und  reiche  Gebiet,  wenn  es  dereinst, 
wie  sicher  zu  erwarten  steht,  unter  die  russische  Herrschaft 
gelangt,  und  wenn  der  Verheerung  durch  die  Sandmassen 
eine  erneute  sorgsamere  Canalisierung  Einhalt  gebieten  wird,  zu 
neuem  Flor  gelangen ! 


,Quand  on  a  quittc  ce  royaume  (de  Pu-ho)^,  lautet  weiter 
der  Bericht  im  Si-yü-ki,  ,a  üne  distance  d'environ  quatre  cents 
li  ä  l'ouest,  on  arrive  au  royaume  de  Fa-ti.  Le  royaume  de 
Fa-ti  {'^^  jijj^)  a  environ  quatre  cents  li  de  tour.  Sous  le 
rapport  des  produits  du  sol  et  des  moeurs  des  habitants,  il 
ressemble  au  royaume  de  Sa-mo-kian.  Quand  on  a  quittc  ce 
royaume,  ä  une  distance  d'environ  cinq  cents  li  au  sud-ouest  (sie), 
on  arrive  au  royaume  de  Ilo-li-si-mi-kia.  Le  royaume  de 
Ho-Li-Hi-Mi-KiA    (^   ^J    ^   ^  ^^)   est   situe    sur  les   deux 

rives  du  fleuve  Fo-tsu  {^  ^).    II  a  de  vingt  k  trente  li  de 


CentnlMiatische  Stadien.  I.  173 

Test  a  Touest,  et  cinq  cents  li  du  sud  au  nord.  Sous  le  rapport 
des  produits  du  sol  et  des  raoeurs  des  habitants^  il  ressemble 
au  royaume  de  Fa-ti;  mais  la  langue  parlee  est  un  peu  diff^ 
rente/  —  üeber  das  Fürstenthum  Fa-ti,  das  auch  Si-'an  oder 
das  , westliche  'An'  genannt  wurde,  können  wir  nicht  mehr 
and  nicht  weniger  mittheilen  als  was  Vivien  de  St-Martin 
(Memoire  analytique  etc.  p.  282)  vorgebracht  hat:  ,Fa-ti, 
k  400  li  vers  Touest  de  Pu-ho,  n'est  repr^sent^e  dans  cette 
direction  par  aucune  localite  historique;  le  seul  lieu  qui  nous 
paraisse  pouvoir  convenir  a  cette  indication  est  Betik,  lieu 
situe  sur  la  droite  de  TOxus,  a  uno  trentaine  de  Heues  au  sud- 
ouest  de  Boukhara.  Ij'iraportance  de  B6tik  est  d'etre  le  point 
de  passage  du  fleuve  le  plus  fr6quent6  entre  le  Khoragän 
Occidental  et  la  Boukharie,  et  cette  importance  nous  parait 
expliquer  suffisaniraent  la  mention  qui  en  aurait  et^  faite  au 
voyageur  chinois  parmi  les  informations  qu'il  recueillit  ä  Samar- 
kand  sur  la  region  du  nord  de  l'Oxus^  Der  Umstand,  dass 
Hiuan-Thsang  diese  Theilfürstenthümer  wahrscheinlich  nicht 
selbst  bereist  hat,  sondern  nur  aus  den  Erkundigungen,  die  er 
zu  Khang  eingezogen,  schildert,  macht  uns  die  Dürftigkeit  der 
gebotenen  Angaben  und  die  Unzuverlässigkeit  der  Distanzen 
und  Richtungen,  so  wie  die  auffällige  Thatsache  erklärlich, 
dass  die  Lage  von  Fa-ti  am  Oxusufer  nicht  besonders  hervor- 
gehoben wird.  Die  arabischen  Geographen  zählen  von  Bukhärä 
bis  Firabr  am  Oxus  20  (Var.  17)  Parasangeu,  eine  Distanz, 
welche  so  ziemlich  stimmt  zu  den  400  Li  (d.  i.  vier  kurzen 
Tagraärschen)  des  Si-yü-ki ;  dies  angenommen,  erscheint  dann 
die  Distanz  nach  Khwärizmi-kath,  nämlich  5(X)  Li,  viel  zu 
kurz;  sie  muss  vielmehr  zu  1500  Li  (d.  i.  fünfzehn  sinischen 
oder  zwölf  arabischen  Tagmärscheu)  angesetzt  werden;  auch 
ist  die  Richtung  Südwest  in  Nordwest  zu  verbessern.  Was 
aber  sehr  gegen  die  Vormuthung  des  Pariser  Geographen  zu 
sprechen  scheint,  ist  der  Umstand,  dass  kein  einziger  arabischer 
oder  persischer  Schriftsteller  der  Vergangenheit  für  jenen  Ueber- 
gangsplatz  von  Sogd  nach  Khuräsän  den  modernen  und  türkisch 
klingenden  Namen  Betik  anführt,  sondern  dass  diese  stets  nur 
Firabr  oder  Perebr  (y?y?)  nennen.  Es  ist  indess  möglich,  dass 
das  Gebiet  am  rechten  Oxusufer  von  Ilßik  (bei  Betik)  bis 
Elöik,  den  weiter  unterhalb  gelegenen  Hafen-  und  Stappelplatz 


174  Tomaschek. 

von  Bukhärä,  vor  Alters  den  Namen  Vaidhika  (von  baktr. 
vaidhi  , Bewässerung'  väidhi  ,Fluss')  geführt  hat  und  dass 
daraus  in  späterer  Aussprache  Betik  entstanden  ist.  Vielleicht 
ist  eine  Spur  dieser  Benennung  in  einem  Orte,  welchen  Mo- 
qaddasl  als  zu  Bukhärä  gehörig  anführt,  erhalten,  nämlich, 
wenn  die  Lesung  richtig  ist,  in  Dü-bedek  (vj Ju^J).  Jedenfalls 
hat  diese  Darlegung  mehr  Gewähr,  als  wenn  wir  vermuthen 
würden,  Fa-ti  sei  in  direct  westlicher  Richtung  von  Bokhärä 
in  dem  gegen  Khwärizm  hin  sich  erstreckenden  Steppengebiete 
anzusetzen,  in  einem  Territorium,  worin  selbst  die  arabischen 
Geographen  nur  vereinzelte  Ribäfs  (z.  B.  Ribät  Täs  (jiU  IoUn, 
Sörükh  /^^)y^f  Remel  J^s,  Ribät  Togbän  ^jLftlo  etc.  bei  Mo- 
qaddasl)  anführen  und  für  ein  Culturgebiet  sicher  kein  Platz 
ist.  Man  könnte  sich  darauf  berufen,  dass  in  einer  früheren 
Zeitepoche  der  Westen  Bukhärä's  gesegnetere,  mit  Wasser- 
adern erfüllte  Culturstriche  enthalten  haben  mochte,  wie  denn 
noch  jetzt  zeitweilig  Ueberrestc  alter  bedeutender  Canäle  in 
den  versandeten  Strecken  der  Kyzil-qüm wüste  zu  Tage  treten. 
Auch  ist  bei  Arrian  die  Rede  von  einer  in  Westsogdiana  an 
der  Grenze  der  Steppe  gelegenen  Veste  ßa^ai  (vgl.  pers.  bägh 
, Garten',  I^Lj  Bäghwä,  alter  Ort  in  Dahistän  zwischen  Faräwä 
und  Nisä),  bei  welcher  Spitamenes  mit  3000  massagetischen 
Reitern  in  Sogd  einbrach,  (IV  17,  4):  s;  Bo^a;  (unus  codex 
Taßa^,  wobei  man  an  Gäu  des  Vendidäd  erinnert  wird),  x^P^'' 
rfi^  'Lo'^o'.T^Tf^  hyjjp'f^  ev  [AsOopi'o)  r^^  t£  ^oyoix^ia^  y^^  ^^'  "^^  Maaaa- 
Y£Twv  ^iy.jOwv  (oy.'.jjjLEvov  ^  die  Nennung  der  Massageten  macht  es 
jedoch  wahrscheinlich,  dass  wir  diese  Veste  mehr  nordwestlich, 
etwa  bei  dem  späteren  Nur  (j.  Nürätä,  nördlich  von  Karminiya, 
im  Aq-tau),  suchen  müssen.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Zeit  Hiuan-Thsang's  nicht  gar  zu  weit  der  arabischen  Epoche 
entrückt  ist  und  dass  die  Cultursitze,  welche  der  sinische  Pilger 
sonst  anführt,  sämmtlich  auch  bei  den  arabischen  Geographen 
sich  nachweisen  lassen.  —  MoqaddasT  führt  zahlreiche  Oxus- 
übergänge  an;  nach  Tarmidh,  Kalif  und  Kerkera  (j.  Kerki) 
folgen  bei  ihm  Ribät,  Khawärän,  Sar,  Nü-waidhä  (»Ju^,  ,wo 
die  Leute  von  Samarkand  über  den  Fluss  setzen*;  ein  Name, 
der  auffallend  zu  Fa-ti  und  dem  von  uns  statuirten  Vaidhika 
stimmt;  vgl.  Nü-waizä  *yj^j  Burg  bei  Sirakhs,  und  obiges 
vJju.J?),   dann    noch    drei  andere,   ferner  Firabr    und  Amül^ 
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endlich  Sekäwa  Mrihegirän  und  Dai^han,  der  Grenzort  von 
Khwärizm ,  Marw  und  Ankhwärä  (Kl*ail,  d.  i.  Bukhärä?). 
Firabr  gegenüber,  1  Parasange  vom  linken  Oxusufer,  lag  Amüya 
(Amül,  Amü)  oder  Amül,  sin.  '0-raei  oder  '0-mo,  das  spätere 
Öär-gui  (zuerst  bei  Bäbr  I  p.  126),  der  wichtigste  Uebergangs- 
punkt  von  Khuräsän,  Sammelplatz  der  Karavanen  und  als 
solcher  wichtig  genug,  um  dem  Oxus  seinen  Namen  zu  geben: 
äb-I-Amu,  daher  bei  Clavijo  (p.  137)  Viadme,  (p.  199)  Biamo, 
oder  Amü-daryä.  Von  da  nach  Marw  oder  dem  zendischen 
Möuru,  der  Metropole  der  Satrapie  Margiana,  werden  36  Para- 
sangen  gezählt.  Dieser  alte  Cultursitz  wird  unter  dem  Namen 
Mo  (Mü  R^musat,  Mcu  Klaproth)  auch  in  den  sinischen  Be- 
richten genannt,  als  Handelsstation  von  Khang  nach  Po-sse 
(Persien)  und  als  ein  Hauptsitz  des  Reiches  'An-si  ('An-sie, 
'An-sik),  von  dem  schon  in  den  Annalen  der  Han  die  Rode 
ist.  So  heisst  es  im  Sse-ki  des  Historikers  Sse-ma-tsian  (trad. 
par  Brossel,  Journ.  asiat.,  Paris  1S28,  II  p.  424  sq.):  ,'An-8i,  ä 
quelques  milliers  de  li  a  l'occident  des  Ta-Yue-si,  peuple 
sMentaire  et  cultivatour.  Les  champs  produisent  du  riz  et  du 
vin  de  po-tao,  leurs  villes  murees  sont  comme  Celles  de  Ta-wan. 
Ce  pays,  qui  est  fort  giand,  peut  avoir  en  tout  sens  mille  H. 
II  est  situc  vers  le  fleuve  IJe'i  ('Wei).  On  y  trouve  des  marchds: 
les  negociants  fönt  usage  de  chariots  et  de  barques  pour  aller 
dans  les  pays  voisins  jusqu'a  quelques  mille  li.  Ils  ont  des 
pieces  de  monnaie  en  argent,  ä  l'effigie  du  roi:  a  sa  mort  on 
change  les  empreintes  pour  celles  du  nouveau  roi;  des  traits 
obliques  semblables  k  des  plantes  entrelacees  servent  de  date^ 
Wir  sehen,  dass  unter  'An-si  im  Grossen  Parthien,  der  Sitz 
der  Arsakiden,  gemeint  ist^  und  müssen  uns  daran  erinnern, 
dass  Marw  als  Dependenz  dazu  gehörte  und  dass  es  der  Haupt- 
prägeort der  parthischen  Münzen  war.  Zur  Ergänzung  diene 
die  prägnante  Schilderung  des  Landes  bei  Plinius :  ,difficili8 
aditu  propter  harenosas  solitudines  per  UXX  p.  Margiana  regio 
apricitatis  inclutae  —  sola  in  eo  tractu  vinifera  —  undique 
inclusa  montibus  amoenis,  ambitu  stadiorum  MD,  contra  Par- 
thiae  tractum  sita^  Zur  Zeit  der  Machtentfaltung  der  HaitaFs 
war  Mo-kue  öing  Sitz  selbständiger  Fürsten  aus  der  Race  der 
sogdianischen  Yue-si,  die  ihr  Geschlecht  auf  Sao-wü  (SiyäwüS) 
zurückführten,  mit  dem  Titel  A-lan-mi  (Nouv.  mcl.  asiat.  I  p.  234) ; 
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und  es  heisst:  ,1a  capitale  du  pays  de  Mu  est  a  Touest  du 
U-hiü  ho  (du  fleuve  Oxus  ou  W^h-rut);  on  compte  cinq  cents 
li  au  nord-est  jusqu'au  pays  des  'An  (Pu-ho),  et  deux  cents  li 
k  rorient  jusqu'k  celui  de  U-na-'o  ;  vers  Toccident,  il  y  a  plus 
de  quatre  millo  li  jusqu*au  royaume  de  Po-sse^  Ueber  U-na-'o 
(Unaga ;  wenn  iranisch,  entweder  Gunawät  oder  Annawa  Annan 
vgl.  'AvauY^  in  Harö,  Isid.  mans.  Parth.),  den  zweiten  hai talischen 
Sitz  am  linken  Oxusufer,  den  näher  zu  bestimmen  uns  bisher 
nicht  gelungen  ist,  heisst  es  (I.  c.  p.  233):  ,le  royaume  de 
U-na-'o  est  k  Tonest  du  U-hiü  ho,  dans  Tancien  pays  des  'An-si. 
Le  roi  est  de  la  famille  Sao-wu,  issu,  comme  les  pröcedents, 
de  la  race  royale  des  pays  de  Khang,  et  portant  le  titre  de 
Fo-si.  La  ville  capitale  de  cet  etat  a  deux  li  en  carr^;  les 
troupes  qu'il  entretient  sont  de  plusieurs  centaines  d'hompies. 
On  compte  vers  le  nord-est,  jusqu'au  royaume  des  'An  (Pu-ho), 
quatre  cents  li ;  au  sud-ouest,  jusqu'k  celui  de  Mu,  deux  cents 
li  et  davantage'. 

Was  endlich  Ho-li-si-mi-kia  des  Hiuan-Thsang  betriflft,  so 
ist  darin  der  Lautcomplex  Khwärizmiya-  oder  KhwärizmI-käth 
nicht  zu  verkennen;  die  Hauptstadt  des  Landes  Chorasmien 
war  in  ältester  Zeit  nicht  Gurgäng,  sondern  Khwärizm,  w^ofiir 
auch  das  Appellativum  Käth  .(vi>l^,  nach  Yäqüt  so  viel  wie 
jMauer,  Einfriedigung  auf  freiem  Felde*,  gew.  vi^J^  kath  in 
türkischen  Ortsnamen  für  pers.  kand)  in  Gebrauch  war.  Sachau 
(Zur  Gesch.  u.  Chronologie  von  Khwärizm  L,  Abh.  d.  Akad.) 
hat  die  Identität  von  Khwärizm  und  Käth  als  zweier  Namen 
einer  und  derselben  Stadt  nachgewiesen  und  dargethan,  dass 
Khwärizm  ,die  alte  Stadt',  al-Fll  die  Citadelle,  und  Käth  ,dic 
neue  Stadt'  unmittelbar  an  einander  lagen,  und  zwar  am  öst- 
lichen oder  rechten  Ufer  des  Oxus,  in  der  Nähe  der  Anhöhe 
Balgän  (^jL^o,  nach  Ibn-Arathir,  BaXaa|jL  bei  Priscus).  Wie 
nun  Ibn-Khurdäd-bih  Khwärizm  und  Käth  neben  einander  stellt, 
so  erscheinen  beide  Namen  bei  dem  sinischen  Pilger  bedeutungs- 
voll in  einen  verbunden  (,Kath  von  Khwärizm,  Chorasraierstadt'); 
auch  wird  das  Land  ganz  richtig  als  ein  schmaler,  aber  lang 
gestreckter  Culturstrich  zu  beiden  Seiten  des  Fo-tsu  (Wakhäu, 
'Q^o^)  geschildert.  Ergänzend  fügt  Ma-tuan-lin  hinzu,  dass  dieses 
Reich,  namentlich  der  westlich  vom  Flusse  gelegene  Theil  (wo 
Gorgäng  lag),    den  sinischen  Namen   Ho-tsin   führe   und   dass 
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daselbst  Fürsten,  welche  von  Sao-wü  (Siyüwfig)  abstammten, 
regieren.  —  Den  Namen  Khwarizm  (jv^xl^),  baktr.  Qriirizera, 
altpors.  Uvärazmiya,  assyr.  HuvarTsmu,  bringen  Spiegel  und 
Justi  in  Zusammenhang  mit  baktr.  qar  , tadeln,  verletzen',  qäiri 
jTadel,  Herabsetzung',  neupers.  )^y^  khwär  ^niedrig,  schlecht^, 
und  erklären  ihn  als  , schlechtes,  unfruchtbares  Land';  Lerch 
(Khiwa  oder  Kharezm  S.  2  flf.)  schliesst  sich  dieser  iitymologie 
an,  deutet  jedoch  den  Namen  als  , niedriges  Land,  das  Land 
der  Niederung' ;  Sachau  dagegen  verharrt  bei  der  von  Burnouf 
vorgeschlagenen  Erklärung  durch  ,Futterland',  von  baktr.  qar 
(skr.  hvar)  , essen,  verzehren',  neupers.  khwardan,  oset.  x^^^^i^ 
,essen',  yor  ,Nahrung,  Brod,  Weizen',  zumal  da  auch  Andeu- 
tungen, welche  sich  bei  arabischen  Geographen  finden,  sie  zu 
bestätigen  scheinen.  Wir  unserseits  geben  zu  bedenken,  dass 
die  Iranier  die  Oase  des  unteren  Oxus,  welche  einen  erfreu- 
lichen Gegensatz  zu  den  sie  umgebenden  Wüsten  bietet,  diesen 
alten  Cultursitz,  gewiss  nicht  mit  einem  geringschätzenden  und 
herabsetzenden  Prädioat  werden  bedacht  haben.  Der  Name  des 
Landes  ist  frühzeitig  nach  dem  Westen  gedrungen ;  die  XopasiAiot 
nennt  zweimal  Herodot  in  Verbindung  mit  den  IlapOoi  (III  93, 
VII  G6)  und  spricht  von  einen  Trectov,  h  cupotct  ebv  XopajjxCwv  le 
xal  'Vp/.av{(i)v  /.a\  IlipOwv  etc.  (III  117);  merkwürdig,  wenn  aus 
dem  alten  und  echten  Ilekataios  entlehnt,  ist  folgende  Angabe 
bei  Athen.  II  p.  70  B:  'KxaTaTc;  'Aata^  Trsp'.vpjsc».  •  ,IIapO(i)v  xpb? 
ijX'.ov  xAr/c^noL  Xopacri/'.Gi  olv.io'jzi,  ^pjv  r/ovis^  xal  7:£Cta  xal  oüpsa*  £v 
Ol  TcTai  oiipsai  BsvcpEa  £vi  avpia,  axavOa  y:j^i^rt^  ixir,,  (jLJpiV.y;.  £v  31 
ajToT;  zoXt;  Xopasp/V/ ;  hier  kann  tSkkc,  sowohl  ,Staat,  Gebiet'  als 
auch  ,Stadt'  bedeuten,  und  wir  hätten  in  letzterem  Falle  das 
älteste  Zcugniss  über  die  Metropole  vor  uns.  Zu  Alexander's 
Zeit  schlössen  sich  die  sakisch-iranischen  Chorasmier  der  na- 
tionalen Bewegnnjj^,  welche  von  Sogdiana  ausgieng,  an  und  boten 
dem  Spitamenes  Schutz  und  Hilfe;  vgl.  Strabo  XI  p.  513: 
Tou  C£  Toiv  MaTCÄYiTcov  %7X  T(ov  iloy.fov  i'Ovoü^  xal  0»  Arra^iot  (d.  i.  ent- 
weder AuYa^Jiot  oder  A^ia^iaxai)  xal  et  Xü)pa!;(jLiO'.,  de  cu;  axb  iwv 
Bx/.Tptavwv  xal  iwv  ^OYOiavwv  l^üy^  -TCtTa|A£vr^c.  Später  aber,  als  die 
Aufstände  bewältigt  und  die  Reiterhorden  der  Steppe  zurück- 
gedrängt worden  waren,  zog  es  der  Chorasmierfürst  v/)r,  in 
ein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  dem  Eroberer  zu  treten; 
vgl.  Curtius  VIII  1,  8:  Phrataphernes,  qui  Chorasmiis  praeerat, 

Situmgaber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXX7II.  Bd.  I.  Hft.  12 
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Massagetis  et  Dahis  regionum  confinio  adiunctus,  misit  qui 
facturum  iiiiperata  pollicereDtur ;  Arr.  IV  15:  <I>aca(7|jLivif;c  c 
X(i)pa7[jt.((i)v    ßaaiAsu;    d^txsTo    zap'  AAs^avBpov    ^uv    ixtccjji   yjXioi^   v.x\ 

Tal;  'A(jLa^cGt.  Er  hatte  also,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Handels- 
beziehungen, Kunde  von  den  Völkerschaften  des  Kaukasus  und 
den  Sarinato- Alanen,  deren  Weiber  als  sehr  kriegerisch  ge- 
schildert werden.  In  der  römischen  Zeit  werden  die  Chorasmier 
nur  selten  genannt;  auf  der  Augusteischen  Weltkarte  waren  die 
Chorasmii  am  unteren  Oxus  in  der  Nachbarschaft  der  MASSA- 
GETAE-  PASICAE-  DAHAE  und  DERBICCAE  (Var.  DER- 
VICAE,  DREVICES,  etc.  ,quorum  medios  finis  secat  Oxus 
amnis';  vgl.  baktr.  driwika  ,Bettelhaftigkeit,  Armuth';  zu  unter- 
scheiden sind  die  Apfßuxs;,  die  Ptolemaeus  in  Medien  ansetzt,  und 
von  denen  eine  Spur  in  dem  Derfek-dagh  in  Dailemän  vorhanden 
ist)  verzeichnet.  Auch  in  armenischen  Schriftwerken  begegnen 
die  Khrazmiq.  Die  weitere  Geschichte  und  Topographie  dieses 
Culturgebietes  ist  von  Sachau  und  Lerch  erschöpfend  dargethan. 


Als  Mittelpunkt  eines  zu  Khang  oder  Sogdiana  gehörigen 
Reiches  begegnet  uns  in  den  sinischen  Nachrichten  aus  dem 
sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  der  Name  Na-se-po  (oder 
Na-äi-pho);  ausser  diesem  Namen  und  der  Bemerkung,  dass 
daselbst  gleichfalls  Herrscher,  welche  von  Sao-wü  abzustammen 
sich  rühmten,  ihren  Sitz  hatten,  findet  sich  keine  weitere,  in's 
Einzelne  gehende  Notiz  über  dieses  Fürstenthum.  Erst  die 
Araber  ziehen  den  Ort  wieder  aus  dem  Dunkel  hervor.  In 
seiner  Geschichte  der  Eroberungen  erzählt  BalädhorT,  dass  im 
Jahre  89  d.  H.,  nachdem  Baikand  und  Bukhärä  in  die  Hände 
der  Gläubigen  gefallen  waren,  Qotaiba  den  Gaibün  nochmals 
überschritt  und  ohne  Schwertstreich  ausser  einigen  Cantonen 
von  Soghd  Ki&S  und  das  gegen  die  bukharische  Wüste  hin 
gelegene  Territorium  von  Nasaf  einnahm ,  worauf  er  nach 
Bukhärä  und  über  den  Fluss  zurück  nach  Marw  zog;  im 
Jahre  91  d.  H.  wurden  KisS  und  Nasaf  von  neuem  in  Besitz 
genonimen ;  auch  in  den  späteren  Kämpfen  mit  den  Khäqänen 
der  Türken  geschieht  beider  Orte  Erwähnung.  Yäqüt  hat  über 
Nasaf  (<-tt^))  folgende  Daten :  ,Nasaf  ist  eine  grosse  Stadt,  reich 
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an  Bevölkerung  und  bebauten  Landstrecken ,  zwischen  dem 
Ga'itün  und  Samarqand  gelegen;  es  wird  auch  Nakhsab  (v^A-ÄwioJ) 
genannt.  I§takliri  sagt:  ,Na8af  hat  eine  Citadelle,  einen  ribät^ 
vier  Thore,  und  einen  Fluss,  der  mitten  durch  die  Stadt  fliesst 
und  die  Gewässer  von  Kiss  aufnimmt;  die  Wasseradern  ver- 
theilen  sich  unter  die  umliegenden  Dörfer.  Das  Haus  des 
Imärat^s  liegt  am  Ufer  dieses  Flusses  bei  dem  Brückenkopf 
(ras  al-qantara).  Nasaf  liegt  in  der  Höhe  von  Bokhärä  und 
Balkh;  in  einer  Ebene,  welche  durch  die  Berge  von  Kiss  be- 
grenzt wird;  gegen  den  Gaibün  dagegen  ist  eine  Wüste  ohne 
Berge.  Jener  eine  Fluss  trocknet  in  manchen  Jahren  ganz  aus^ 
Die  übrigen  Geographen,  namentlich  Moqaddasi,  bieten  folgen- 
des Itinerar  von  Bukliära  nach  Nasaf:  ,Bukhärä,  ein  Tag 
(77.2  Farsang)  nach  Farägün  (jj*ä.I*j;  Yäqüt  kennt  auch  einen 
Oll;  Fürigak  JL:^>U,  nach  welchem  das  südöstliche  Viertel  und 
Thor  von  Bukhärä  bäb  al-Färigak  hiess),  weiter  ein  Tag 
(7  Farsang)  durch  wüste  Strecken  nach  Mübärikäk  (cJUo^Lyo, 
j.  Khoga  Mobärek),  weiter  ein  grosser  Tag  (8  '/2  Farsang)  nach 
Mäyamürgh,  endlich  ein  Tag.  (7  Farsang)  nach  Nasaf^  Ferner 
werden  folgende  Dependeuzen  oder  grössere  Orte  bei  Nasaf 
angeführt:  Sirkath  (viAilx-w),  östlich  von  Nasaf,  d.  i.  Sirkend 
bei  Sarif  al-din  (I  p.  115);  Kasba  (äaaa^J',  Var.  Kasiya  «üu*a5^ 
und  KaSta  iCuiX  bei  Yäqüt  auch  Kasaf,  baktr.  etwa  Ka^ava 
oder  Ka9apa),  4  Farsang  westlich  von  Nasaf;  endlich  Bazda 
(5Jw),  6  Farsang  südwestlich  von  Nasaf;  Bazda,  bei  YäqQt 
auch  in  der  volleren  Form  Bazdava  (s^Jyj),  war  mit  Mauern 
und  einer  Citadelle  versehen  und  lag  auf  der  Strasse  von 
Bukhära  nach  Kalif.  Moqaddasi  kennt  auf  dieser  Strasse  mitten 
durch  die  Wüste  folgende  Stationen :  ,von  Bukhärä  nach  Qakini 
ein  Tag,  nach  dem  „alten  Ribät"  ein  Tag,  nach  der  Cisterne 
des  Sa*d  ein  Tag,  nach  Bazda  ein  Tag,  dann  nach  dem  Bukharier- 
dorf  (am  Öaihün)  zwei  Tage,  nach  dem  Khwärizmierdorf  ein 
Tag,  endlich  nach  Kalif  zwei  Tage'.  Yäqüt  führt  in  der  Nähe 
von  Nasaf  noch  an :  Gawbag  oder  Öubaq,  Warghagan  oder 
Wazghagan  (yj^)^))  endlich  Khuzär  G'r^)  oder  das  heutige 
Guzar  auf  der  Strasse  nach  Tirmidh  und  Balkh,  nach  welchem 
Orte  der  Khuzär- rüd  benannt  ist.  Sehr  oft  wird  Nakhäab  auch 
von  den  persischen  Chronisten  genannt  doch  ist  seit  der  mon- 
golischen Epoche  der  Name  Qaräl  (/<-ä Ji),  was  im  Ui'ghurischen 
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und  im  Mongolischen  .Palast^  bedeutet,  weit  häufiger.  Einen 
Palast  hatte  nämlich  der  Khan  Käpäk  (oder  Koyuk?),  Sohn 
des  Oktal,  2  7.2  Meilen  von  NakhSab,  das  damals  bereits  in 
Ruinen  lag,  erbaut,  und  die  neue  Gründung  verdrängte  seither 
den  alten  iranischen  Namen  des  zu  einer  Dorfschaft  herabge- 
kommenen Ortes.  —  Wir  bemerken  noch,  dass  südlich  von 
Khuzär  in  dem  von  Nordost  nach  Südwest  gegen  Kalif  sich 
hinziehenden  BaSqurd-dagh  Steinsalz  gewonnen  wird,  welches 
Sogd  versorgt  und  als  ,samarkandisches'  Salz  in  Kauf  kommt; 
schon  Ibn  Khurdadbih  nennt  unter  den  Steuerbezirken  von 
Soghd  ,1a  mine  de  sel^  (Journ.  asiat.  VP  ser.,  V  p.  247). 

Wenn  uns  nicht  alles  trügt,  so  gibt  bereits  die  Geschichte 
Alexander's  von  Nakhsap  Kunde.  Wir  halten  nämlich  Xenippa, 
welches  Alexander  gegen  Ende  des  Jahres  328  einnahm,  für 
Nakhsap  oder  das  heutige  Karäi.  Einzig  bei  Q.  Curtius  Rufus, 
dem  wir  auch  sonst  manche  denkwürdige  Notiz  verdanken, 
finden  wir  den  Ort  erwähnt.  Die  Stelle  lautet  (VIII  7,  13  sq.): 
,decem  diebus  apud  Maracanda  consumptis,  cum  parte  exercitus 
Hephaestionem  in  regionem  Bactrianam  misit,  commeatus  in 
hiemem  paraturum;  ipse  Xenippa  pervenit.  Scythiae  confinis 
est  regio  habitaturque  pluribus  ac  frequentibus  vicis,  quia  ubertas 
terrae  non  indigenas  modo  detinet,  sed  etiam  advenas  iuvitat. 
Bactrianorum  exulum,  qui  ab  Alexandre  defecerant,  receptacu- 
lum  fuerat^  Die  Zahl  der  Aufständischen  betrug  2500  Reiter ; 
diese  kampfgeübte  Rotte  focht  mit  wilder  Verzweiflung  und 
gab  dem  makedonischen  Feldherrn  Amyntas  viel  zu  schaff^in; 
erst  nach  hartem  blutigem  Strausse  gelang  deren  Bewältigung. 
Es  heisst  dann  weiter:  ,hi8  in  fidem  acceptis  in  regionem,  quam 
Nauta(^a  appellant,  rex  cum  toto  exercitu  venit'.  Aus  dem 
Zusammenhange  der  Thatsachen  wird  klar,  dass  Xenippa  in 
jenem  Theile  Sogdiana's  lag,  der  an  Baktra  angrenzte,  und 
dass  unter  Skythien  hier  jene  Wüste  gemeint  ist,  welche  den 
Unterlauf  des  Polytimetos  von  Baktra  und  dem  Oxus  schied.  Das 
Stromgebiet  des  Polytimetos  war  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  den  makedonischen  Colonnen  zur  Ruhe  gebracht  und  von 
Insurgenten  gesäubert  worden;  mittlerweile  hatte  jedoch  die 
Verbindung  mit  Baktra  selbst  eine  Unterbrechung  erlitten, 
indem  die  Cantone  zwischen  Sogdiana  und  Baktra  den  aus 
dem  Polytimetosthale  verjagten  Reiterschaaren  Unterkunft  boten 
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and  so  der  Schauplatz  erneuter  losurrection  wurden.  Alexander 
xnusste  in  aller  Eile  von  Samarkand  aufbrechen  und  die  wichtigen 
Positionen  von  Xenippa  und  Nautaka,  d.  i.  von  Kar§i  und 
äahr-i-sabz,  wiederzugewinnen  trachten.  Für  den  erstgenannten 
Canton,  der  als  gut  angebaut  und  dicht  bevölkert  geschildert 
wird,  passt  die  Lage  des  heutigen  oasenreichen  Gebietes  von 
Karii  ausnehmend;  sogar  den  I^auten  nach  sind  wir  versucht, 
zwischen  EiviTnca  und  NakhSap  einen  Zusammenhang  anzunehmen; 
es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  die  griechischen  Eroberer  den 
ihnen  fremd  klingenden  iranischen  Namen  ihrem  Idiome  mög- 
lichst anbequemt  haben,  wie  denn  Silbenumstellungen  und 
Consonantenversetzungen  bei  Wiedergabe  orientalischer  Orts- 
Damen  nicht  selten  eine  Rolle  spielen.  Nakhsap  dürfen  wir 
wohl  aus  iranischem  Sprachgut  deuten,  sei  es  dass  wir  das 
neupers.  ^m*s^  nakhäab  ,leuchtend,  hell  scheinend  (vom  Voll- 
mond)' zu  Grunde  legen,  oder  dass  wir  nakh§-ap  mit  Rücksicht 
auf  die  Nebenform  nas-af  als  den  mit  einem  todten  oder  lang- 
sam fliessenden  Wasser  behafteten  Ort  (vgl.  baktr.  na^u  v£xp6;) 
deuten.  Eivi^jca  selbst  wird  dann  nicht  mehr  erwähnt,  wir 
müssten  denn  zu  einer  Conjectur  Zuflucht  nehmen  und  den  von 
Ptolemaeus  im  Flussgebiete  des  Zariaspes  angeführten  Ort 
MiVaTTia  in  HsvaTCia  verändern  und  nach  Sogdiana  verlegen  wollen; 
dergleichen  Transpositionen  dürfen  wir  bei  Ptolemaeus,  dessen 
Abriss  von  Nord-Iran  zu  den  confusesten  Partien  der  Erdkarte 
gehört,  ohne  Bedenken  annehmen. 

Das  von  Curtius  genannte  Nautaka,  la  iNajTay.a,  spielt  in 
den  Kriegen  Alexander's  eine  wichtige  Rolle.  Als  Bessos  die 
Satrapie  Baktra,  die  ihm  keinen  festen  Stützpunkt  mehr  zu 
bieten  schien,  da  Drapsaka  (Kunduz),  Aornos  (baktr.  Varäna) 
und  die  Metropole  Zariaspa  oder  Baktra  in  die  Hände  des 
raschen  Eroberers  gefallen  waren,  verlassen  hatte  und  die 
Richtung  nach  Marakanda  über  das  eiserne  Thor  einschlug,  um 
in  Sogdiana  den  Krieg  fortzuführen  und  für  sich,  wenn  möglich, 
eine  Herrschaft  zu  gründen,  hielt  er  zuerst  Rast  in  Nautaka; 
vgl.  Arr.  III  28,  9:  Eridcoq  s?;  Nauiaxa  tt;?  loYOiav^^  Xcopa^  aze- 
Xcopei.  Das  nachrückende  makedonische  Heer  nahm  einen  an- 
deren Weg:  es  durchzog  die  wasserarmen  brennenden  Sand- 
steppen auf  dem  rechten  Oxusufer  und  schlug,  indem  es  den 
von    Hochsogdiana   in's  Flachland    nach  Südwest   verlaufenden 
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Querriegel  und  das  eiserne  Thor  vermied,  eine  mehr  westliche 
Richtung  nach  Marakanda  ein,  oflfenbar  desshalb,  um  mit  Um- 
gehung von  Nautaka  dem  Prätendenten,  der  bei  der  Organi- 
sierung des  Widerstandes  mit  der  Rivalität  der  Heerführer  viel 
zu  schaffen  hatte,  zuvor  zu  kommen.  Es  gelang  wirklich  der 
von  Ptolemaios  geführten  Avantgarde,  welche  damals  in  vier 
Tagen  eine  Strecke  von  zehn  Tagmärschen  durchflog,  Bessos, 
der  Nautaka  bereits  verlassen  hatte  und  den  Weg  nach  Mara- 
kanda über  das  Gebirge  einzuschlagen  im  Begriffe  stand,  ein- 
zuholen und  im  Einverständniss  neidischer  Verräther  gefangen 
zu  nehmen.  Alexander  hatte  indess  an  der  Spitze  der  Haupt- 
armee das  sogdianische  Flachland  (loca  deserta  Sogdianorum 
Curt.  VU  20)  durchzogen  und  unter  anderm  an  den  Branchiden 
und  dem  von  ihnen  bewohnten  Städtchen  (to  twv  BpaY/icwv  asTj, 
Strab.  XI  p.  517;  Branchidae  bilingues,  Curt.)  eine  sehr  un- 
rühmliche Rachsucht  bewiesen ;  als  er  hierauf  die  rings  um  das 
verlassene  Nautaka  gelegenen  Districte  in  Besitz  nahm,  konnte 
er  den  sehr  zusammengeschmolzenen  Bestand  der  Pferde  durch 
Requisitionen  wieder  auf  die  frühere  Höhe  (viertausend  Stücke) 
bringen ;  er  fand  da  eine  ausgezeichnete  Race  von  Reitpferden 
vor,  wie  denn  die  Pferde  von  Khang  und  Ta-wan  drei  Jahr- 
hunderte später  auch  bei  den  sinischen  Heerführern  Lob  und 
Bewunderung  gefunden  haben.  Dann  gieng  es  mit  frischen 
Kräften  gegen  Marakanda,  in  das  Herz  von  Sogd!  —  Auch 
nach  der  Bewältigung  der  sogdianischen  Aufstände  wird  Nau- 
taka genannt,  namentlich  desshalb,  weil  Alexander  den  Winter 
328/327  vor  seinem  Zuge  nach  Indien  zwei  bis  drei  Monate 
daselbst  Quartier  hielt.  Kurz  vorher  hatten  Xenippa  und  Nau- 
taka eine  Invasion  durch  die  nationalen  Reiterschaarcn  erfahren, 
auch  das  eiserne  Thor  war  noch  in  der  Gewalt  des  Sisymithres; 
die  Verbindung  mit  Baktra  war  also  ernstlich  gefährdet.  Nach- 
dem jedoch  Xenippa  wieder  erobert  worden  war,  schlug  der 
Sieger  in  Nautaka  sein  Lager  auf  und  begann  von  da  aus  seine 
Operationen  gegen  die  Pässe  und  Bergdistricte  Ostsogdiana's ; 
vgl.  Diodor.  XVII  x8':  cipaiiia  tou  ßaatXeox;  v.^  Tcb^  (sie)  xaXou- 
{jLevou;  NauTaxa^  xa:  ^Ocpot  tyjc  ouvatjico);  uTcb  tü^XX^c;  xiovc?.  Die 
Schlappe,  von  der  hier  die  Rede,  erlitt  das  Heer  im  District 
Gabaza,  den  wir  oben  im  Wakhsgebiet  gesucht  haben.  —  Was 
den  Namen  betrifft,   so    ist   derselbe   auf  den  ersten  Blick  als 
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iranisch  zu  erkennen;  näutak  (vi/Ü^U)  bedeutet , schiffbar',  und 
so  heisst  auch  ein  Fluss  in  Ghaznin,  auf  der  Hochebene  Pesyan- 
sai,  bis  wohin  Afräsiyäb  vorgedrungen  sein  soll  (BundeheS 
cap.  XXX);  auch  die  Deutung  ,neu  fliessend,  neuer  Wasser- 
lauf' ist  möglich,  da  der  Strom  von  Ki§ä  zeitweilig  sein  Bett 
verändert  haben  mochte;  oder  es  ist  Nauiaxx  eine  Entstellung 
in  griechischem  Munde  für  Naukata  (vgl.  baktr.  kata  ,Hau8, 
Leichenbehälter'),  wobei  man  sich  auf  die  im  Gebiet  von  KiäS 
gelegene  Ortschaft  Nauqat  oder  Nauqad  berufen  könnte,  wo 
der  sogdianische  Prophet  al-Moqanna,  dem  die  Secte  der  ,Weiss- 
gekleideten'  anhing,  volle  dreizehn  Jahre  hindurch  (767 — 780) 
seinen  Sitz  inne  hatte;  sein  Wohnsitz  wird  indess  auch  auf 
den  Bergrücken  Sanäm  verlegt.  Die  arabischen  Geographen 
zählen  von  Nasaf  nach  Sünig  4  Farsang,  weiter  nach  Nüqäd 
lind  Qaris  einen  Tag,  und  dann  nach  Ki§&  einen  Tag  (5  Farsang). 
MoqaddasI  nennt  bei  Kiäs  folgende  Ortschaften:  Küqad  (Jö*j)^ 
Qaris  {jLjyS)  oder  Qawis  (jL^^yS),    ferner   Sünig  (^^)   oder 

Surnig  (^sy^)j    und   Eskl-faghn    (^^^^JLftjjCbwf),    das   von   Nasaf 

etwas  entfernter  lag-  als  Sünig.  Im  Jahre  1377  verliess  Timur 
mit  seinem  Heere  Qarsi  und  lagerte  auf  den  weiten  und  gras- 
reichen  Gefilden  bei  Nauqat  (Sarif  al-din  I  p.  141). 

Ueber  KiSs  selbst  bieten  die  ältesten  Nachrichten  die 
sini sehen  Schriftwerke.  Ma-tuan-lin  fasst  den  Sucus  derselben 
in  folgende  Worte  (Abel-R6musat,  Nouv.  m^l.  asiat.  I  p.  238) : 
,Le  pays  de  8sk  est  ä  dix  li  au  midi  de  la  rivifere  Tu-mo 
(d.  i.  Tum,  bei  Sarif-al-din ;  s.  o. !);  il  a  fait  aussi  partie  de 
Tancien  Khang-kiü.  Le  roi  est  de  la  famille  de  Sao-wu,  et 
parent  de  celui  de  Samarkand.  II  a  plus  de  mille  soldats. 
Les  coutumes  de  cet  6tat  sont  pareilles  a  Celles  de  Khang,  dont 
il  est  eloigne,  au  nord,  de  deux  cent  trente  li  (240  li,  Klaproth 
Mag.  asiat.  I  p.  105;  300  li,  Hiuan-Thsang);  du  cote  du  midi, 
il  est  ä  cinq  cents  li  du  Tokharestan;  a  Tonest,  il  est  k  deux 
Cents  li  de  Na-se-po;  au  nordest,  il  est  k  deux  cents  li  de 
Mi^  ,La  ville  de  Chuang-kian  Ki-sse  (Ki&ö  yii^  devint  la 
capitale  de  plusieurs  miiliers  de  li  de  pays,  et  eut  jusq'ä  vingt 
mille  familles.  C'est  Ik  qu'est  la  porte  de  fer.  II  y  a  dans 
la  ville  des  temples  dedi^s  aux  esprits:  on  leur  sacrifie  toujours 
mille    moutons  k  la  fois^     ,Au    temps    des    ann^cs   Uian-khing 
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(656 — 660),  on  Terigea  en  arrondiBsement  (ou  Ceu)  de  Khiü-sa, 
et  le  roi  eut  le  titre  de  juge^  Auch  wird  bemerkt  (Deguignes 
I,  2  p.  LXXII,  Klaproth  p.  107):  ,Ici  il  y  avait  autrefois 
(32 — 8  a.  Chr.)  la  ville  de  Su-hiai  (cf.  p.  104:  dans  le  Khang- 
kiü  il  y  avait  cinq  roitelets  appeles  rois  de  Su-hiai,  de  Fu-me, 
de  Yü-ni,  de  Ki  et  de  'Ao-kian)^  Hiuan-Thsang  traf  auf  seiner 
Pilgerfahrt  von  Sa-mo-kien  nach  Ta-mi  (Tarmidh)  über  den 
Gebirgspass  des  , eisernen  Thores'  nach  einem  Marsche  von 
300  Li  zuerst  Stadt  und  Reich  Kie-soang-na  (Kaääna),  und 
bemerkt:  ,Le  royaume  de  Kie-Soang-na  (^^  S^  ^)  a  de  qua- 
torze  k  quinze  cents  li  de  tour.  Sous  le  rapport  des  produits 
du  Bol  et  des  moeurs  des  habitants,  il  ressemble  au  royaume 
de  Sa-mo-kien^  Der  Name  Käsäna  oder  KaSäniya  für  Kasä 
oder  Kiss  findet  sich  auch  bei  arabischen  Geographen^  z.  B. 
Birünl,  und  bei  Mirkhwand;  derselbe  ist,  wie  wir  oben  dar- 
gelegt haben,  wohl  zu  unterscheiden  von  KüsänI-kath  oder 
KuSäniya,  und  bedeutet  , Winterwohnung';  KaSs  ist  wohl  nur 
Abkürzung  davon.  Der  sinische  Name  des  Reiches  Sse  oder 
Ssü,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  zeitweilig  Sir-kath  (Sir- 
kend,  s.  o.)  die  Capitale  war,  ein  Ort,  der  weiter  gen  Nasaf 
hin  lag.  Für  Kess  findet  sich  in  späterer  Zeit  das  Synonym 
Sahr-i-sabz  (,dic  grüne  Stadt'),  namentlich  bei  Sarif  al-din 
(z.  B.  I  p.  150,  307,  II  p.  415;  Kess  I  p.  30,  II  p.  404,  III  p.  I74j, 
der  eine  grosse  Zahl  von  Oertlichkeiten  in  diesem  Territorium 
anführt.  Das  eiserne  Thor  beschreibt  Hiuan-Thsang  ausführlich; 
dass  der  Felsen  des  Sisymithres  dieselbe  Position  bedeute,  haben 
wir  unumstösslich  dargethan.  Und  so  sind  wir  denn  bei  unserem 
Versuche,  die  Topographie  Sogdiana's  nach  den  ältesten  Quellen 
darzustellen,  wieder  dahin  gelangt,  woher  wir  den  Ausgang 
genommen  haben. 


184  TomaBchek.   Centralasiatische  Stadien.  I. 

(656 — 660);  on  T^rigea  en  arrondissement  (ou  Ceu)  de  Khiü-sa, 
et  le  roi  eut  le  titre  de  juge^  Auch  wird  bemerkt  (Deguignes 
I,  2  p.  LXXII,  Klaproth  p.  107):  ,Ici  il  y  avait  autrefois 
(32 — 8  a.  Chr.)  la  ville  de  Su-hiai  (cf.  p.  104:  dans  le  Khang- 
kiü  il  y  avait  cinq  roitelets  appeles  rois  de  Su-hiai,  de  Fu-me, 
de  Yü-ni,  de  Ki  et  de  'Ao-kian)^  lliuan-Thsang  traf  auf  seiner 
Pilgerfahrt  von  Sa-mo-kien  nach  Ta-mi  (Tarmidh)  über  den 
Gebirgspass  des  , eisernen  Thores'  nach  einem  Marsche  von 
300  Li  zuerst  Stadt  und  Reich  Kie-soang-na  (Kasäna),  und 
bemerkt:  ,Le  royaume  de  Kie-öoang-na  (^^  S^  ^)  a  de  qua- 
torze  ä  quinze  cents  li  de  tour.  Sous  le  rapport  des  produits 
du  sol  et  des  moeurs  des  habitants,  il  ressemble  au  royaume 
de  Sa-mo-kien^  Der  Name  Käsäna  oder  Kasäniya  für  Kass 
oder  Kis§  findet  sich  auch  bei  arabischen  Geographen^  z.  B. 
Birünl,  und  bei  Mirkhwand;  derselbe  ist,  wie  wir  oben  dar- 
gelegt haben,  wohl  zu  unterscheiden  von  KüsänI-kath  oder 
KuSäniya,  und  bedeutet  , Winterwohnung';  Kaäs  ist  wohl  nur 
Abkürzung  davon.  Der  sinische  Name  des  Reiches  Sse  oder 
Ssü,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  zeitweilig  Sir-kath  (Sir- 
kend,  s.  o.)  die  Capitale  war,  ein  Ort,  der  weiter  gen  Nasaf 
hin  lag.  Für  Kess  findet  sich  in  späterer  Zeit  das  Synonym 
Sahr-l-sabz  (,die  grüne  Stadt^),  namentlich  bei  Sarif  al-dln 
(z.  B.  I  p.  150,  307,  II  p.  415;  Kess  I  p.  ;iO,  II  p.  404,  III  p.  174), 
der  eine  grosse  Zahl  von  Oertlichkeiten  in  diesem  Territorium 
anführt.  Das  eiserne  Thor  beschreibt  Hiuan-Thsang  ausführlich; 
dass  der  Felsen  des  Sisymithres  dieselbe  Position  bedeute,  haben 
wir  unumstösslich  dargethan.  Und  so  sind  wir  denn  bei  unserem 
Versuche,  die  Topographie  Sogdiana's  nach  den  ältesten  Quellen 
darzustellen,  wieder  dahin  gelangt,  woher  wir  den  Ausgang 
genommen  haben. 
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Dr.    Alexius    Meinong. 


üs  gibt  leider  in  der  Psychologie  nur  zu  viele  Fragen, 
deren  Lösung  schon  in  der  verschiedensten  Weise  versucht 
worden  ist,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  eine  allgemeine  Ueber- 
oinstinunung  in  Bezug  auf  diese  Lösung  zu  erzielen;  aber  zum 
Glücke  geht  die  Uneinigkeit  doch  nur  in  wenigen  Fällen  so 
weit,  dass  sie  sich  nicht  blos  auf  die  Erklärung,  sondern  selbst 
auf  die  Existenz  eines  psychischen  Phänomens  erstreckte, 
wie  dies  bei  der  Abstractionsfrage  der  Fall  ist.  Nicht  nur 
darum  handelt  es  sich  seit  Berkeley,  wie  man  zu  abstracten 
Begriffen  gelange,  sondern  ob  es  überhaupt  solche  Begriffe 
^ebe,  —  nicht  wie  der  Abstractionsact  beschaffen,  ob  er  ein 
psychischer  Vorgang  ganz  eigener  Art,  oder  aus  einem  oder 
melireren  andern  psychischen  Acten  erklärbar  sei,  muss  in 
erster  Linie  festgestellt  werden,  sondern,  ob  ein  solcher  Ab- 
stractionsact überhaupt  möglich  sei,  ob  er  nicht  die  mensch- 
lichen Fähigkeiten  weit  übersteige. 

Es  müssen  erhebliche  Schwierigkeiten  der  Lösung  dieses 
Problems  entgegenstehen^  wenn  eine  so  lange  Zeit  dieselbe  so 
wenig  zu  fordern  vermochte,  und  kaum  wird  sich  heute  ein 
Einzelner  noch  Kraft  genug  zutrauen,  gleichsam  mit  einem 
Schlage  alle  Zweifel  und  Controversen  in  dieser  Hinsicht  zu 
beseitigen.  Aber  was  sich  nicht  mit  einem  Wurfe  gewinnen 
lässt,  mag  vielleicht  doch  allmälig.  Schritt  vor  Schritt,  zu  er- 
reichen sein,  und  zu  diesem  Ende  hat  es  sich  stets  als  das 
Leichteste  und  doch  zugleich  Lohnendste  herausgestellt,  eine 
kritische  Betrachtung  des  bereits  Geleisteten  der  eigenen  Unter- 
suchung  zu  Grunde   zu   legen.     Wenn    daher  an  dieser  Stelle 
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die  eine  der  beiden  heute  einander  gegenüberstehenden  Ab- 
stractionstheorien  in  der  Darstellung,  die  sie  durch  ihre  ersten 
und  hervorragendsten  Vertreter  gefunden  hat,  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen  wird^  so  ist  mindestens  nicht  alle  Hoffnung 
ausgeschlossen,  dass  aus  einer  solchen  Untersuchung  ausser  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  auch  für  die  Aufklärung  der 
in  Rede  stehenden  Frage  selbst  mancher  Nutzen  erwachsen 
könnte. 


Die  Historiker  haben  sieh  mit  der  Behauptung,  ein  spä- 
teres Ereigniss  sei  die  noth wendige  Folge  dieses  oder  jenes 
früheren  gewesen,  niemals  sehr  zurückhaltend  gezeigt;  ja  sie 
pflegen  Thesen  dieser  Art  mit  einer  Sicherheit  aufzustellen, 
als  ob  nicht  schon  dem  Bemühen,  das  wirkliche  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Verhältnisses  auch  nur  einigermassen  wahr- 
scheinlich zu  machen,  in  der  Regel  die  grössten  Schwierig- 
keiten im  Wege  stünden.  In  dieser  Beziehung  muss  die  That- 
sache,  welche  zur  Ausbildung  der  modernen  nominalistischen  Ab- 
ßtractionstheorie  gewissermassen  den  Anstoss  gegeben  hat,  zu 
den  Ausnahmen  zählen.  Wer  sich  die  Charakteristik  vergegen- 
wärtigt, die  John  Locke  im  vierten  Buche  seines  , Essay  con- 
cerning  human  understanding^  von  den  abstracten  ,Ideen^  ent- 
wirft, —  der  wird  in  der  That,  heute  wenigstens,  kaum  anders 
denken  können,  als  dass  eine  Reaction,  wie  sie  in  Berkeley's 
Schriften   bald  genug  eintrat,    geradezu  unvermeidlich  war. 

, Achten  wir  genau  auf  sie^,  sagt  Locke,  ^  ,80  werden  wir 
finden,  dass  allgemeine  Ideen  Gebilde  und  Erfindungen  des 
Geistes  sind,  die  nicht  ohne  Schwierigkeit  gebildet  werden  und 
sich  nicht  so  leicht  von  selbst  einstellen,  wie  wir  zu  glauben 
geneigt  sind.  Erheischt  es  z.  B.  nicht  einige  Mühe  und  Ge- 
schicklichkeit, die  allgemeine  Idee  eines  Dreiecks  zu  bilden, 
die  doch  noch  keine  der  absiractesten ,  umfassendsten  und 
schwierigsten  ist?  Es  soll  die  Idee  eines  Dreiecks  gebildet 
werden,  welches  weder  schiefwinklig  noch  rechtwinklig,  weder 
gleichseitig,    noch    gleichschenklig,   noch  ungleichschenklig  sei, 


1  a.  a.  O.  cb.  VII  sect.  9. 
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sondern  alles  dieses  und  zugleich  nichts  von  diesem.  In  der 
That  ist  dies  etwas  Unvollständiges^  das  nicht  existiren  kann, 
eine  Idee,  worin  einige  Theile  von  verschiedenen  und  mit 
einander  unvereinbaren  Ideen  zusammengestellt  sind'.  Was 
Locke  bei  diesen  Worten  vorschwebte,  kann  nicht  im  Geringsten 
zweifelhaft  sein;  aber  indem  er  Umfang  und  Inhalt  des  Be- 
griffes Dreieck  nicht  auseinanderhielt,  behaftete  er  den  letz- 
teren zugestandener  Massen  mit  einem  inneren  Widerspruch, 
und  wer  ihm  einmal  so  weit  folgte,  für  den  lag  wohl  nichts 
näher,  als  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  solchen 
abstracten  Begriffen  die  Existenz  kurzweg  abzusprechen. 

Wirklich  liegt  denn  auch  in  Berkeley 's  Ausführungen  auf 
der  Negation  das  Hauptgewicht.  Er  leugnet,  dass  die  innere 
Erfahrung  von  einem  psychischen  Vorgange  des  Abstrahirens 
Kenntniss  gebe^ '  er  bestreitet  die  Möglichkeit  eines  Abstrac- 
tums  mit  Rücksicht  auf  den  Satz  des  Widerspruches,*^  —  ein 
dritter  Einwand,  die  Frage,  wann  sich  das  Individuum  die 
Fähigkeit  zu  der  von  Locke  als  so  schwierig  geschilderten 
Operation  eigentlich  erwerbe,^  ist  den  beiden  ersten  gegenüber 
natürlich  nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  So  weit 
ist  auch  Alles  klar  und  präcis;  nicht  das  Nämliche  ist  aber 
von  der  Art  und  Weise  zu  sagen,  in  der  er  die  so  in  die 
Erklärung  der  psychischen  Phänomene  gerissene  Lücke  wieder 
auszufüllen  sucht. 

Es  handelt  sich  einfach  um  die  Frage:  wie  sind,  wenn 
es  keine  Abstracta  gibt,  allgemeine  Erkenntnisse  möglich? 
ja  was  ist  überhaupt,  wenn  die  Dinge  sich  so  verhalten, 
unter  Allgemeinheit  zu  verstehen?  , Allgemeinheit  besteht'  nach 
Berkeley's  Meinung  ,nicht  in  dem  absoluten,  positiven  Wesen 
oder  Begriff  von  irgend  etwas,  sondern  in  der  Beziehung,  in 
welcher  etwas  zu  anderem  Einzelnen  steht,  was  dadurch  be- 
zeichnet oder  vertreten  wird,  wodurch  es  geschieht,  dass  Dinge, 
Namen  oder  Begriffe,  die  ihrer  eigenen  Natur  nach  particulär 
sind,  allgemein  werden.'*   Von  den  , allgemeinen  Dingen'  kann 

^  A    treati«e   concoruinp:   tlie  principles   of  human    knovvledge,   iiitroduction 

sect.  10,  —  Alciphron  or  the  minute  philosopher,  dial.  VII  sect.  6. 
2  Treat.  intr.  sect.   13,  noch  ausdrücklicher  Min.  phil.  a.  a.  O. 
^  Treat.  intr.  sect  14. 
*  ibid.  sect.  15. 
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bei  der  vorliegenden  erkenntnisstheoretischen  Frage  natürlich 
nicht  eingehender  die  Rede  sein,  um  so  mehr  aber  von  den 
allgemeinen  Namen  und  allgemeinen  BegriflFen. 

Gibt  es  also  auch  keine  abstracto  allgemeine  Idee,  so 
können  allgemeine  Ideen  doch  auf  anderem  Wege  entstehen. 
Eine  particuläre  Idee  wird  dadurch  allgemein,  ,dass  sie  dazu 
verwendet  wird,  alle  anderen  Einzelvorstellungen  derselben  Art 
zu  repräsentiren  oder  statt  derselben  aufzutreten'. '  Die  Ideen 
verdanken  daher  ihre  Allgemeinheit  dem,  was  sie  bezeichnen, 
man  betrachtet  sie  darum  auch  ,viel  mehr  nach  ihrem  relativen 
Werthe,  insofern  sie  für  andere  substituirt  sind,  als  nach  ihrer 
eigenen  Natur  oder  um  ihrer  selbst  willen^^  Wie  freilich 
diese  Substitution,  wie  jene  Repräsentation  zu  denken  sei,  dar- 
über linden  wir  bei  Berkeley  keinerlei  Aufschluss. 

Mit  dieser  Theorie  von  den  allgemeinen  BegriflFen  möchte 
es  nun  ganz  wohl  verträglich  erscheinen,  bezüglich  der  allge- 
meinen Worte  an  Locke's  Behauptung  festzuhalten:  , Worte 
werden  dadurch  allgemein,  dass  sie  zu  Zeichen  allgemeiner 
Ideen  gemacht  werden,' ^  aber  Berkeley  widerspricht  dieser 
Ansicht.  Nach  ihm  wird  ein  Wort  allgemein,  inäem  es  als 
Zeichen  gebraucht  wird  für  alle  particulären  Ideen,  welche 
vermöge  ihrer  Aehnlichkeit  zu  derselben  Art  gehören  und  deren 
jede  es  besonders  im  Geiste  anregt;^  es  ist,  wie  man  sieht,  so 
ziemlich  derselbe  Vorgang  wie  bei  der  Bildung  der  allgemeinen 
Ideen.  , Ebenso,  wie  die  einzelne  Linie  dadurch,  dass  sie  als 
Zeichen  dient,  allgemein  wird,  so  ist  der  Name  Linie,  der  an 
sich  particulär  ist,  dadurch,  dass  er  als  Zeichen  diente  allgemein 
geworden.  Und  wie  die  Allgemeinheit  jener  Idee  nicht  darauf 
beruht,  dass  sie  ein  Zeichen  für  eine  abstracte  oder  allgemeine 
Linie  wäre,  sondern  darauf,  dass  sie  ein  Zeichen  für  alle  ein- 
zelnen geraden  Linien  ist,  die  existiren  können,  so  muss  auch 
angenommen  werden,  dass  das  Wort  Linie  seine  Allgemeinheit 
von  derselben  Ursache  herleite,  nämlich  von  dem  Umstände,  dass 
es  verschiedene  einzelne  Linien  unterschiedlos  bezeichnet/** 


1  ibid.  sect  12. 

'  Min.  phil.  l.  c. 

'  Essay  book  III  chapt.  III  sect.  6. 

*  Treat.  iutr.  sect.  II  iiud  18,  Min.  phil.  1.  c. 

»  Treat  intr.  sect.   12. 
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Sonach  steht  der  allgemeine  Begriff  wie  das  allgemeine 
Wort  in  gleicher  Weise  denselben  particulären  Ideen  als  deren 
Zeichen  gegenüber.  Aber  wie  verhalten  sich  allgemeines  Wort 
und  allgemeiner  BegriflF  zu  einander?  Sie  sind  nicht  identisch, 
denn  die  allgemeine  Idee  ist  ja,  wie  gesagt  wurde,  ihrer  Natur 
nach  den  particulären  Ideen  gleichartig,  die  sie  vertritt,  — 
nicht  so  das  allgemeine  Wort.  Dieses  ist  aber  auch  nicht  ein 
Zeichen  für  die  allgemeine  Idee,  denn  es  bezeichnet,  wie  eben 
gezeigt,  alle  particulären  Vorstellungen  derselben  Art  unter- 
schiedlos.  *  Dass  aber  gar  die  Idee  ein  Zeichen  für  das  Wort 
sein  sollte,  das  hat  weder  Berkeley  noch  irgend  jemand  vor 
oder  nach  ihm  behauptet.  Besteht  also  gar  keine  Beziehung 
zwischen  allgemeinen  Worten  und  allgemeinen  Ideen?  Das 
scheint  denn  doch  der  Erfahrung  zu  widersprechen,  aber 
Berkeley  selbst  hat  einen  Weg,  auf  dem  die  Schwierigkeit  zu 
lösen  wäre,  nicht  gezeigt,  und  in  der  That  ist  kaum  denkbar, 
wie  hier  ein  Lösungsversuch  zum  Ziele  führen  könnte. 

Also  Worte  werden  allgemein,  indem  sie  Zeichen  für 
particuläre  Ideen  werden;  daraus  darf  jedoch  nicht  gefolgert 
werden,  dass,  so  oft  wir  einen  allgemeinen  Namen  hören,  in 
uns  nothwendig  eine  solche  Idee  erregt  werden  muss,  da  viel- 
mehr ,im  Lesen  und  Sprechen  Gemeinnamen  grösstentheils  so 
gebraucht  werden  wie  Buchstaben  in  der  Algebra,  wo,  obschon 
durch  jeden  Buchstaben  eine  bestimmte  Quantität  bezeichnet 
wird,  es  doch  zum  Zwecke  des  richtigen  Fortganges  der  Rech- 


*  Dies  der  Grund,  weshalb  ich  mich  der  in  diesem  Sinne  von  Kuno  Fischer 
(»Francis  Bacon  und  seine  Nachfolger*,  2.  Aufl.,  Leipzig  1875,  S.  706) 
gegebenen  Lösung  nicht  anschliessen  kann.  £r  fasst  Berkeley's  An- 
sicht so :  ,Die  Worte  sind  Zeichen  (nicht  abstracter,  sondern)  allgemeiner 
Vorstellungen,  welche  selbst  Zeichen  sind  für  eine  Reihe  gleichartiger 
Vorstellungen'.  Dies  entspricht  im  Ganzen  H  u  m  e's  Interpretation,  deren 
UnStatthaftigkeit  weiter  unten  dargctban  werden  soll.  Hier  nur  so 
viel:  Ich  habe  keine  Stelle  finden  können,  welche  K.  Fischer*s  Auffassung 
stützte,  während  alles  oben  aus  Berkeley  Citirte  ihr  entgegenzustehen 
scheint.  Uebrigens  wäre  es  doch  höchst  auffallend,  dass  Berkeley  die 
Locke'sche  Definition  von  allgemeinen  Worten,  die  er  zum  Zwecke  der 
Polemik  (Treat.  intr.  sect.  11)  anführt,  nicht  zugleich  in  seinem  Sinne 
adoptirt,  wenn  sie,  seinen  Begrifl*  von  allgemeinen  Ideen  vorausgesetzt, 
seinen  Intentionen  so  vollkommen  entspräche,  als  nach  K.  Fischer  der 
Fall  sein  müsste. 
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Dung  nicht  erforderlich  ist,  dass  bei  einem  jeden  Schritt  jeder 
Buchstabe  die  bestimmte  Quantität,  zu  deren  Vertretung  er 
bestimmt  war,  ins  Bewusstsein  treten  lasse'.*  Aber  noch  mehr: 
es  gibt  allgemeine  Worte,  denen  gar  keine  Einzelvorstellungen 
zu  Grunde  liegen;  ein  activer  Geist  z.  B.  ,kann  weder  eine 
Idee,  noch  einer  Idee  ähnlich  sein',  denn  eine  Idee  ist  absolut 
inactiv.  , Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  Worte,  die  ein  actives 
Princip  bezeichnen,  wie  Seele  oder  Geist,  streng  genommen 
nicht  für  Ideen  stehen,  aber  trotzdem  sind  sie  nicht  bedeutungs- 
los, denn  ich  verstehe,  was  der  Ausdruck  Ich  bedeutet,  obwohl 
dies  weder  eine  Idee,  noch  einer  Idee  ähnlich  ist,  sondern  das, 
was  denkt,  will,  Ideen  empföngt  und  mit  denselben  operirt/^ 
Ebenso  können  wir  den  Worten  Zahl,  Kraft  keine  bestimmte 
Idee  zu  Grunde  legen,  dennoch  stellen  wir  bezüglich  Beider 
höchst  evidente  und  nützliche  Behauptungen  auf.^ 

Diese  Ausführungen  könnten  leicht  zu  der  Meinung  Anlass 
geben,  als  sei  es  Berkeley  hier  darum  zu  thun.  Locke's  Be- 
hauptung, Worte  seien  Zeichen  für  Ideen,  in  dem  Sinne  zu 
berichtigen,  das  Worte  vielmehr  Zeichen  für  vorgestellte  Gegen- 
stände seien.  Dass  dies  jedoch,  zum  Mindesten  in  seiner 
Allgemeinheit,  der  Ansicht  des  Irländers  nicht  entspricht,  erhellt 
schon  daraus,  dass  wenigstens  bezüglich  der  Aussen  weit  der 
Satz  Locke's,  so  universell  gefasst,  niemandem  besser  zusagen 
konnte  als  eben  Berkeley,  für  den  ja  alle  sogenannten  Aussen- 
dinge nichts  als  Ideen  sind.  Uebrigens  muss  jedem  schon  bei 
den  wenigen,  im  Laufe  unserer  Darstellung  citirten  Stellen 
aufgefallen  sein,  wie  Berkeley  ohne  Unterschied  bald  von  Ideen, 
bald  von  Gegenständen  spricht;  im  Treatise  sect.  1  und  2 
werden  , Ideen'  und  ,Objecte  der  menschlichen  Erkenntniss'  aus- 
drücklich gleichgesetzt,  —  von  einer  Entgegenstellung  derselben 
kann  daher  auch,  wo  es  sich  um  die  Bedeutung  der  Namen 
handelt,  nicht  die  Rede  sein.  Es  scheint  sich  vielmehr  aus 
den  angeführten  Beispielen  zu  ergeben,  dass  für  Berkeley  hier 
zwei  sehr  verschiedene  Gesichtspunkte  massgebend  wai'en: 
Worte    wie    Seele,    Geist   stehen   nicht   für   Ideen,    weil   wir 


*  Treat.  intr.  sect.  19,  anch  Min.  phil.  a.  a.  O. 
^  Min.  phil.  dial.  VII  sect.  8. 
3  a.  a.  O.  sect.  8 — 10. 
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nach  Berkeley's  Metaphysik  vom  thätigen  Träger  der  Ideen 
überliaupt  keine  Idee  haben  können.'  Auch  bezüglich  der  Kraft 
wäre  es  zum  Mindesten  naheliegend  genug,  die  Inactivität  der 
Ideen  geltend  zu  machen;  aber  Berkeley  thut  es  nicht,  und 
bezüglich  der  Zahl  kann  er  es  nicht  thun,  dasselbe  gilt  von 
den  in  demselben  Sinne  aufgeführten  Worten  wie  Zufall  und 
Schicksal, 2  was  mag  also  Berkeley  hier  vorgeschwebt  haben? 
Da  er  selbst  den  Punkt  nicht  weiter  aufgeklärt  hat,  kann  man 
eben  nichts  als  eine  Vermuthung  aufstellen,  und  es  liegt  wohl 
am  nächsten,  an  solche  Worte  zu  denken,  von  denen  man  in 
gewöhnlicher  Ausdrucksweise  zu  sagen  pflegt,  dass  sie  nicht 
einzelne  Dinge,  sondern  Attribute  oder  Relationen  bezeichnen. 
Sind  alle  AllgemeinbegrifFe  ihrem  Wesen  nach  nur  concret,  so 
muss  es  mindestens  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  Gegenständen, 
denen  für  sich  gar  keine  Existenz  zukommt,  überhaupt  eine 
,präcise'  Idee  entsprechen  kann.  Es  genügt  z.  B.  nicht,  bei 
dem  Worte  Zahl  an  Zwei  oder  Drei  zu  denken;  denn  auch 
davon  kann  man  keine  concrete  Idee  bilden,  sondern  nur  von 
gezählten  Dingen,  —  gleichwohl  wenden  wir  in  solchen  Fällen 
Worte  an,  sie  sind  weit  entfernt,  bedeutungslos  zu  sein,  aber 
es  sind  Worte  ohne  Ideen. 

All  dies  ist  für  die  Abstractionsfrage  insofern  von  Belang, 
als  Berkeley  in  der  Verkennung  dieser  Thatsachen  den  Anlass 
zur  irrthümlichen  Annahme  von  abstracten  Begriffen  zu  finden 
glaubt.  Setzen  wir  voraus,  Jeder  Name,  der  etwas  bezeichne, 
stehe  für  eine  Idee,  ....  und  ist  es  zugleich  gewiss,  dass  Namen, 
die  doch  nicht  für  ganz  bedeutungslos  gelten,  nicht  immer  denk- 
bare Einzelvorstellungen  ausdrücken,  so  lässt  sich  mit  Strenge 
folgern,  dass  sie  für  einen  abstracten  Begriff  stehen'.^  So  ist 
durch  die  hier  dargestellte  Theorie  nicht  nur  eine  in  sich 
widerspruchsvolle  Lehre  zurückgewiesen,  nicht  nur  eine  neue 
Erklärung  an  Stelle  der  unhaltbaren  gesetzt,  sondern  zugleich 
auch  der  Ursprung  des  alten,  für  alle  Philosophie  so  verhäng- 
nissvollen Fehlers  nachgewiesen. 


^  Vergl.  Treatise    sect.    135,   worauf  Berkeley  an   der   in  Rede   stehenden 
Stelle  selbst  hinweist. 

2  Min.  phil.  dial.  VII  sect.   11. 

3  Treat.  intr.  sect.  19. 
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Wf'.rft'Ji  wir  nunmehr  einen  kritischen  Blick  auf  die 
hier  in  mö^IichMter  Gedrängtheit  wiedergegebenen  Ausfuhrungen 
de«  BiHchofH  von  Cloyne,  so  muss  in  erster  Linie  bezüglich 
Heines  Verhiiltnisses  zu  Locke  hervorgehoben  werden,  dass  der 
C^harakteristik  gegenüber,  die  dieser  von  der  Abstraction 
gab,  daHH(}]be  Dilemma  anzuwenden  war,  das  jeder  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmenden  Definition  entgegen- 
gehalten werden  muss,  nämlich:  entweder  die  Definition  ist 
richtig,  dann  kann  in  der  That  das  beschriebene  Ding  nicht 
exiMtiren,  —  oder  aber,  die  Definition  ist  falsch,  und  dann 
kann  allerdings  das  fragliche  Ding  noch  ganz  wohl  existiren, 
natürlich  aber  theil weise  mit  anderen  Merkmalen  als  den  ihm 
in  diimer  Definition  ertheilten.  Berkeley  hat  nun  den  funda- 
mentalen Fehler  begangen,  von  diesem  Dilemma  nur  das  eine 
(Jlied  zu  berücksichtigen.  Es  wird  heute  Wenige  geben,  die 
sich  seiner  Polemik  gegen  Locke's  Darstellung  der  Abstrac- 
tion nicht  anschliessen  möchten;  aber  wenn  man  auch  zugeben 
muHH,  dass  in  den  meisten  Fällen  das  , Abtrennen'  metaphysi- 
scher oder  logischer  Begriffstheile  bei  Weitem  nicht  so  selbst - 
vt^rständlich  vor  sich  geht,  als  Locke  anzunehmen  scheint, 
wenn  man  ferner  den  von  Locke  postulirten  Widerspruch 
»u  rück  weisen  muss,  wäre  damit  implicite  schon  die  Möglich- 
keit aller  Abstraction  aufgehoben?  Kann  es  nicht  darum  noch 
immer  abstracte  Begritle  geben,  wenn  sie  nur  auf  anderem 
Wege  entstanden,  und  von  denen  Locke's  noch  insofern  ver- 
m^hieden  sind,  als  sie  nicht  die  Conception  eines  Widerspruches 
voraussetuenV 

Dass  dorn  scharfsinnigen  Denker  gerade  diese  Seite  der 
Frage  entging,  muss  um  so  mehr  bedauert  werden,  als  einige  in 
»tMuer  Darstellung  als  Inconsequenzen  erscheinende  Zugeständ- 
nisse, gi>hörig  ausgebildet,  zu  einer  viel  befriedigenderen  Er- 
klärung der  Absti*actionsphänomene  hätten  fuhren  müssen,  als 
lU»rkeley    auf  dem    von    ihm    eingeschlagenen   Wege    gelingen 

konnte. 

Die  eine  dieser  Ooneessionen    finden    wir  am  klarsten  in 
folgtMuler  Weise  fornuilirt:  ,Ioh  bestreite  nicht,  dass*  der  mensch- 
liche iioist  »in  g\*wissem  Sinne  abstrahiren  kann.  ins«>fem  nani- 
lieh,  als  Dingi\  die  in  Wirklichkeit  für  sich  lu  existiren  ver 
mvvgxni    KHler    se    pereipirt    werden    können,   auch   abgesondert 
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vorgestellt,  oder  eines  vom  andern  abstraliirt  werden  können, 
z.  B.  der  Kopf  eines  Menschen  von  seinem  Leib,  Farbe  von 
Bewegung,  Gestalt  von  Gewicht/'  Dem  zufolge  erleidet  die 
allgemeine  Behauptung,  es  gebe  keine  Abstracta,  schon  sehr 
beträchtliche  Ausnahmen.  Zwar  meint  Berkeley,  man  pflege 
das  Wort  Abstraction  gewöhnlich  nicht  in  diesem  Sinne  zu 
gebrauchen,  aber  schon  das  kann  nicht  durchaus  zugegeben 
werden.  Wollte  man  z.  B.  die  Körper  nur  in  Bezug  auf  Gestalt 
und  Farbe  betrachten,  dagegen  von  allen  anderen  Eigenschaften 
derselben,  z.  B.  Gewicht,  Solidität  u.  s.  w.  absehen ,  so  würde 
wohl  Niemand,  der  den  Raum  nicht  etwa  für  eine  , Anschauung' 
a  priori  hält,  Anstand  nehmen,  einen  solchen  Körperbegriff 
zwar  minder  abstract  als  den  geometrischen,  aber  abstracter 
als  den  physikalischen  Begriff  des  Körpers  zu  nennen,  —  und 
doch  unterscheidet  sich  unser  Begriff  von  dem  letztgenannten 
nur  dadurch,  dass  von  diesem  alle  nicht  direct  durch  den  Ge- 
sichtssinn wahrgenommenen,  also  gewiss  auch  für  sich  perci- 
pirbaren  Merkmale  weggelassen  wurden. 

Man  braucht  darum  noch  gar  nicht  so  weit  zu  gehen,  wie 
William  Hamilton,  der  in  seinen  Vorlesungen  über  Metaphysik^ 
im  Anschlüsse  an  Laromiguiere  sogar  von  einer  , Abstraction 
der  Sinne'  spricht  und  zur  Erläuterung  folgende  Darlegung  des 
Letzteren  reproducirt:  ,Da  wir  mit  fünf  verschiedenen  Organen 
ausgestattet  sind,  deren  jedes  dazu  dient,  eine  bestimmte  Classe 
von  Perceptionen  und  Vorstellungen  uns  zu  Gemüth  zu  führen, 
theilen  wir  natürlich  alle  sensiblen  Objecto  in  fünf  Qualitäts- 
classen  ein.  Der  menschliche  Körper  ist  demnach  sozusagen 
selbst  eine  Art  Abstractionsmaschine.  Die  Sinne  können 
nichts  als  abstrahiren.  Könnte  das  Auge  nicht  Farben  abstra- 
hiren,  so  müsstc  es  diese  verschmolzen  mit  Gerüchen  und 
Geschmäcken  sehen,  und  Gerüche  und  Geschmäcke  müssten 
nothwendig  Objecto  des  Gesichts  sein'.  Hier  ist  nun  wirklich 
das  Wort  Abstraction  ganz  unglücklich  angewendet.  Denn 
jedenfalls  muss  unter  Abstraction,  mag  es  nun  eine  solche 
geben  oder  nicht,  ein  psychischer  Act  verstanden  werden,  durch 


'  Min.  phil.  dial.  VII  sect.  8. 

2  Lectures   on   metaphysics   and   log-ic,  ed.   Mansel   und  Veitdi,  Edinburgh 

und  London  1870.  Bd.  II.  S.  284  ff. 
SiUangsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LIXXVU.  Bd.  I.  Hft.  1.3 
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den  eine  r>der  niehrcni  Vorstellungen  aus  einem  grösseren  Vor- 
stellungscoraplexe  ausgeschieden  oder  doch  hervorgehoben 
werden;  ehe  also  ein  solcher  vorhanden  ist,  kann  von  keiner 
Abstraction  die  Rede  sein.  Wird  daher  auch,  was  gewiss  nicht 
selbstverständlich  ist,  eingeräumt,  dass  die  Ursachen  mehrerer 
Vorstellungen  einer  Substanz  anhaften,  so  sind  dann  zwar 
(Jomplexe  realer  Qualitäten  gegeben,  nicht  aber  Vorstellungs- 
complexe,  von  denen  allein  erst  abstrahirt  werden  könnte. 
Dass  hingegen  ein  solcher  Einwand  bei  den  von  Berkeley 
beiührten  Fällen  nicht  angebracht  werden  kann,  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein;  denn  sind  Vorstellungen  auch  abgesondert, 
von  einander  percipirt  worden,  so  können  sie  doch  durch  Asso- 
ciation eng  genug  an  einander  geknüpft  sein,  um  zur  Loslösung 
eines  besonderen  psychischen  Actes  zu  bedürfen. 

Von  einer  Beschränkung  des  Wortes  Abstraction  wird 
also  besser  Umgang  genon»men  werden;  darum  ist  indessen 
Berkeley's  Unterscheidung  an  sich  durchaus  nicht  werthlos. 
Unabhängig  percipirbare  Vorstellungselemente  (vor  Allem 
kommen  hier  solche  in  Betracht,  welche  gleich  denen  im 
obigen  Beispiele  dem  Gebiete  verschiedener  Sinne  angehören) 
haften  in  der  That  weit  weniger  fest  an  einander,  als  solche, 
die  stets  nur  zusammen  wahrsrenrjmmen  werden  können:  darum 
gelingt  dort  in  der  Regel  die  Abstraction  in  weit  vollkomme- 
nerem Maasse  als  hier.  Ich  kann  mir  ganz  gut  ein  Stück 
Steinsalz  vorstellen  und  dabei  von  dessen  Geschmack  völlig 
absehen,  während  es  mir  unmöglich  wäre,  ein  solches  Mineral 
ohne  jede  Farbe  zu  denken. 

Auf  ganz  ein  anderes  Gebiet  gehörig  und  völlig  unzu- 
treffend ist  jedoch  Berkeley's  Beispiel  vom  Kopf  und  Leib 
des  Menschen;  denn,  wenn  er  damit  auch  die  Fähigkeit,  phy- 
sische^ Theile  von  (einander  zu  sondern,  durch  die  Bedingung 
selbstständigc^r  Kxistcuiz  oder  eben  solcher  Wahrnehmbarkeit 
einzuschränken  suclit,  gibt  er  unausweichlich  unhaltbaren  Con- 
sequenzen  Raum,  die  sofort  zu  Tage  treten,  sobald  man  ver- 
sucht, diesen  Grundsatz  bei  dem  wichtigsten  unserer  Sinne, 
dem  Gesicht,  zur  Anwendung  zu  bringen.  Percipireu  wir  einen 
Gegenstand  durch  directes  Sehen,  was  auf  einen  Blick  ge- 
schehen kann,  wenn  er  klein  oder  fern,  mittelst  Augenbe- 
wegung   dagegen,    wenn    er  gross  oder  nah  ist,  so  müssen  wir 
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i;;leiclizeitig^  seine  ITiiigobung  niitpercipiren;  diese  mag*  wechseln, 
aber  immer  wird  irg^end  eine  sich  der  Wahrnehmung  aufdrängen. 
Es  scheint  also,  dass  wir  bei  der  Vorstellung  eines  direct  ge- 
sehenen Gegenstandes  von  einer  Umgebung  (was  bei  Berkeley 
so  viel  besagt  als  von  einer  concreten  Umgebung)  unmöglich 
abstrahiren  können,  wenn  Berkeley's  Einschränkung  begründet 
ist.  Nicht  ganz  dasselbe  gilt  nun  allerdings  von  einem  indirect 
gesehenen  Object.  Zwar  ist  durch  Augenbrauen,  Nase  und 
Wangen  das  binoculare  Gesichtsfeld  nach  oben  und  unten,  das 
monoculare  auch  nach  innen  in  sichtbarer  Weise  begrenzt,  so 
dass  jedes  Object,  möchte  es  in  den  angegebenen  Richtungen 
auch  noch  so  weit  vom  Fixationspunkte  abstehen,  immer  noch, 
wenn  überhaupt  sichtbar,  die  bezeichneten  Theile  des  Antlitzes 
zur  Umgebung  hätte.  Aber  nach  aussen  ist  jedes  Gesichtsfeld 
offen,  natürlich  nicht  ins  Unendliche,  aber  doch  so,  dass  ein 
Begrenzendes  hier  nicht  wahrgenommen  wird.  Auf  diesen 
Umstand  könnte  man  sich  nun  zur  Vertheidigung  Berkeley's 
berufen,  da  es  doch  mindestens  möglich  sei,  die  Axe  eines 
Auges  so  zu  stellen,  dass  der  fragliche  Gegenstand  gerade  an 
die  Grenze  des  Sehfeldes  zu  liegen  käme,  und  so  wenigstens 
theilweise  ohne  Umgebung  percipirt  würde.  Wer  dieses  be- 
hauptete, übersähe  jedoch,  einmal  dass  eine  solche  Stellung 
zufällig  nur  äusserst  selten  eintreten  könnte,  einer  Absicht 
aber,  sie  herbeizuführen,  sich  wohl  keiner,  dem  es  nicht  etwa 
um  das  Experiment  zu  thun  war,  zu  erinnern  weiss,  —  ferner, 
dass  die  Bilder  an  diesem  äussersten  Ende  des  Gesichtsfeldes 
so  schwach  und  undeutlich  sind,  dass  sie  kaum  mehr  vermögen 
als  die  Reproduction  von  vorher  durch  directeres  Sehen  er- 
haltenen Perceptionon  zu  erleichtern,  ein  Gegensatz  so  indirect 
erhaltener  Bilder  gegen  directer  erhaltene  daher  die  Repro- 
duction gewiss  nicht  zu  Gunsten  der  ersteren  beeinflussen  würde. 
Uebrigens  scheint  auch  die  Erfahrung  eines  Jeden  ganz  unzwei- 
deutig zu  zeigen,  dass,  wenn  wir  uns  eines  gesehenen  Gegen- 
standes erinnern,  wir  denselben  als  möglichst  direct  (selbst  mit 
Zuhilfenahme  der  Augenbewegung)  gesehen  zu  repräsentiren 
pflegen,  —  kurz.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  das  indireete 
Sehen  in  unserem  Falle  von  keinem  Nutzen  sein  könnte.  Es 
ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dass,  wenn   Berkeley  Recht  hat, 

wir  völlig  ausser  Stande  sind,  die  Idee  eines  Gegenstandes  von 
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der  einer  ganz  bestimmten  Umgebung  zu  abstrahiren.  Dies 
widerspricht  aber  aller  Erfahrung;  und  auch  Berkeley  hätte 
gewiss  Anstand  genommen,  explicite  aufrecht  zu  erhalten,  was, 
wie  wir  sehen,  implicite  mit  seiner  Behauptung  stehen  und 
fallen  muss. 

Wir  hätten  uns  bei  diesem  scheinbar  so  minutiösen  Falle 
kaum  so  lange  aufgehalten,  wenn  Berkeley's  Beispiel  nicht 
eines  von  denen  wäre,  welche  die  richtige  Lösung  der  Haupt- 
frage ganz  besonders  nahe  legen.  Mag  einer  auch  über  seine 
Fähigkeit,  von  metaphysischen  oder  logischen  Theilen  abzu- 
sehen, zweifelhaft  sein,  so  wird  ähnliches  Bedenken  bei  phy- 
sischen kaum  aufkommen.  Keiner  zweifelt  daran,  dass  er 
von  den  verschiedenen  Eindrücken,  die  sich  etwa  dem  Auge 
oder  Ohr  auf  einmal  darbieten,  in  sehr  verschiedener  Weise 
Notiz  nimmt.  Fragt  man  aber  einen,  der  sich  nie  mit  philo- 
sophischen Speculationen  beschäftigt  hat,  wie  ihm  dies  oder 
jenes  entgehen  konnte,  was  er  unzweifelhaft  vor  Augen  gehabt 
haben  muss,  so  antwortet  er  etwa  einfach,  er  habe  eben  auf 
etwas  ganz  Anderes  Acht  gegeben.  Dabei  ahnt  er  natürlich 
nicht,  dass  seine  Antwort  den  Gesichtspunkt  enthalte,  unter 
dem  vielleicht  eine  vieldiscutirtc  philosophische  Streitfrage 
ziemlich  einfach  zu  entscheiden  wäre. 

Es  ist  übrigens  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  Berkeley 
selbst  den  Schlüssel  zur  Beseitigung  aller  Schwierigkeit  in 
Händen  hält,  ja  zuweilen  unwillkürlich  benützt,  —  und  es  ist 
auffallend  genug,  dass  er  dennoch  von  dessen  eigentlicher  Be- 
deutung keine  Ahnung  zu  haben  scheint.  ,Die  Ueberein- 
stimmungen  und  Verschiedenheiten  zu  unterscheiden^,  sagt  er 
einmal,  ^  ,dic  zwischen  unseren  Ideen  bestehen,  zu  sehen,  welche 
Ideen  in  einer  zusammengesetzten  Idee  enthalten  sind  und 
welche  nicht,  dazu  ist  nicht  mehr  erforderlich,  als  eine  auf- 
merksame Wahrnehmung  dessen,  was  in  meinem  eigenen 
denkenden  Geiste  vorgeht/  Diese  Stelle  müsste,  alleinstehend, 
sehr  befremden;  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  man  Elemente 
eines  Ideencomplexes  unterscheiden  kann,  wenn  man  diese 
Elemente,  die  doch  Abstracta  sein  müssten,  nicht  vorzustellen 
vermag.    Aber  die  Stelle  wird  vollkommen  verständlich,  wenn 


1  Treat.  intr.  sect.  22. 
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man  eine  andere  zu  Ratlio  zieht^  welche  das  zweite  und  wich- 
tigste der  oben  berührten  Zugeständnisse  des  irischen  Philo- 
sophen enthält;  sie  lautet:  ,E8  muss  hier  zugegeben  werden, 
dass  es  möglich  ist,  eine  Figur  blos  als  Dreieck  zu  betrachten, 
ohne  dass  man  auf  die  besonderen  Eigenschaften  der  Winkel 
oder  Verhältnisse  der  Seiten  achtet.  Insofern  kann  man  ab- 
strahiren,  aber  dies  beweist  keineswegs,  dass  man  eine  abstracte, 
allgemeine,  mit  innerem  Widerspruch  behaftete  Idee  eines  Drei- 
ecks bilden  könne.  In  gleicher  Weise  können  wir  Peter,  inso- 
fern er  ein  Mensch  ist,  oder  insofern  er  ein  lebendes  Wesen  ist, 
betrachten,  ohne  die  vorerwähnte  abstracte  Idee  eines  Menschen 
oder  eines  lebenden  Wesens  zu  bilden,  indem  nicht  alles 
Percipirte  in  Betracht  gezogen  wird.''  In  der  That, 
damit  könnte  sich  der  eifrigste  Vertreter  des  Conceptualismus 
zufrieden  geben. - 

Um  die  Tragweite  dieser  Worte  zu  ermessen,  um  zugleich 
zu  erkennen,  wie  der  Irländer,  und  wäre  es  auch  zum  Schaden 
seiner  Consequenz,  der  Wahrheit  zuweilen  näher  kommen  konnte, 
als  viele  seiner  Nachfolger,  muss  man  auf  den  Zusammenhang 
Rücksicht  nehmen,  in  dem  er  sich  zu  diesem  Ausspruche  ge- 
drängt fühlt.  Gemäss  den  oben  reproducirten  Erörterungen 
über  die  Allgemeinheit  von  Ideen  und  Worten  lässt  sich  zwar 
vielleicht  denken,  wie  wir  dazu  gelangen  können,  allgemeine 
Sätze  aufzustellen,  wie  sind  wir  aber  im  Stande,  sie  zu  be- 
weisen? Die  von  Berkeley  betonte  Repräsentation  kann  hier 
augenscheinlich  keinen  Dienst  leisten;  denn  repräsentirte  auch 
die  Vorstellung  a  die  ähnlichen  />,  c,  dj  u.  s.  f.,  so  sind  die 
letzteren  doch  nur  ähnlich,  nicht  gleich  a,  und  nicht  Alles, 
was  von  a  bewiesen  werden  könnte,  muss  darum  für  die  übrigen 
Geltung  haben,  —  inwiefern  aber  a  die  anderen  Vorstellungen 
vertritt,  ist  durch  die  einfache  Thatsache  der  Repräsentation 
völlig  unbestimmt  gelassen.  Berkeley  verkennt  keineswegs  das 
Vorhandensein  einer  Schwierigkeit,  er  selbst  wirft  die  Beweis- 
frage auf,  und  fährt  dann  (a.  a.  O.)  fort:  ,Ich  antworte  darauf, 
dass,  obschon  die  Idee,  die  ich  im  Auge  habe,  während  ich 
den    Beweis    führe,    z.    B.    die    eines   gleichschenkligen,    recht- 

*  Treat.  intr.  sect.   16. 

2  Vergl.    Ueberwef^'s    Uebersetzung    des    Treat.    (Berlin    1869,    Hd.    12   der 
Kirchmann^Achen  jphilos.  Bibliothek')  S.  109,  Anmerk.  6. 
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winkligen  Dreiecks  ist,  dessen  Seiten  von  einer  bestimmten 
Länge  sind,  ich  nichtsdestoweniger  gewiss  sein  kann,  derselbe 
Beweis  finde  Anwendung  auf  alle  anderen  geradlinigen  Drei- 
ecke, von  welcher  Form  und  Grösse  dieselben  immer  sein 
mögen,  und  zwar  darum,  weil  weder  der  rechte  Winkel,  noch 
die  Gleichheit  zweier  Seiten,  noch  auch  die  bestimmte  Länge 
der  Seiten  irgendwo  bei  der  Beweisführung  in  Betracht 
gezogen  worden  sind^  Uebrigens  liegt  auch  in  diesen 
Worten  nur,  was  schon  die  erst  citirte  Stelle  enthält,  nämlich: 
dass  es  in  unserer  Macht  liegt,  die  Aufmerksamkeit  bei 
der  Betrachtung  eines  Individuums  in  solchem  Maassc  aut 
einige  Merkmale  desselben  zu  concentriren,  dass  wir  in  Folge 
dessen  von  den  übrigen  Attributen  absehen  können.  Wenn 
sich  das  aber  so  verhält,  dann  ist  auch  ein  grosser  Theil  von 
Berkeley's  Polemik  völlig  gegenstandslos.  Denn  gehört  die 
Aufmerksamkeit  auch  zu  jenen  Thatsachen  des  geistigen  Lebens, 
für  deren  Erklärung  die  Psychologie  noch  am  allerwenigsten 
gethan  hat,  so  kennen  wir  sie  doch.  Dank  der  inneren  Er- 
fahrung, gut  genug,  dass  die  Frage  nach  der  Abstraction 
wenigstens  als  gelöst  zu  betrachten  ist,  sobald  sich  diese,  wie 
dem  Verfasser  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  auf  die  Phänomene 
der  Aufmerksamkeit  und  der  Ideenassociation  zurückführen  lässt. 

Die  letzten  Erörterungen  haben  uns  von  Berkeley's  nega- 
tiven Aufstellungen  über  Abstraction  zu  dessen  positiven  über 
Verallgemeinerung,  von  der  Frage  nach  dem  Inhalt  zur  Frage 
nach  dem  Umfang  der  Begriffe,  sowie  dem  Verhältniss  von 
Inhalt  und  Umfang  zu  einander  geführt,  einem  Thema,  über 
das  auch  in  der  neueren  Logik  und  Psychologie  vielfach  noch 
ziemliche  Unklarheit  herrscht.  Es  empfiehlt  sich  daher  wohl, 
ehe  wir  in  der  Prüfung  Berkeley's  fortfahren,  erst  selbst  ein 
wenig  nach  Klarheit  zu  suchen.  Haben  wir  diese  einmal  ge- 
wonnen, dann  wird  auch  die  Beurtheilung  sowohl  Berkeley's 
als  seiner  Nachfolger  viel  rascher  und  sicherer  von  Statten 
gehen,  ja  wir  werden  uns,  so  weit  wir  auf  neuere  Leistungen 
zu  sprechen  kommen,  leicht  jeder  Kritik  enthalten  können,  da 
der  Vergleich  sich  dem  Leser  von  selbst  aufdrängen  wird. 

Berkeley  selbst  hat  uns,  wie  wir  sahen,  den  Gesichts- 
punkt   gegeben,    unter    dem    sowohl    die    Berechtigung    seiner 
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Haupteinwendungen  gegen  Locke,  als  auch  das  Vorhandensein 
abstracter  Ideen  anerkannt  werden  kann.  Wie  die  Aufmerk- 
samkeit sich  bei  der  Bildung  abstracter  Begriffe  aus  concreten 
thätig  erweist,  das  erkennt  jeder  leicht,  der  auf  sein  eigenes 
Geistesleben  achtet,  und  eine  weiter  unten  (S.  249  f.)  wieder- 
zugebende Darlegung  John  Stuart  Mill's  wird  noch  ein  Uebriges 
thun,  den  Vorgang  klar  zu  stellen.  Ebenso  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  das,  was  die  Logiker  den  Inhalt  eines  Begriffes 
nennen,  bei  abstracten  Begriffen  nur  mit  dem  durch  die  Auf- 
merksamkeit hervorgehobenen  Theile  des  betreffenden  concreten 
Vorstellungscomplexes  zusammenfällt,  während  in  den  Umfang 
dieses  Begriffes  alle  Individuen  gerechnet  werden  müssen, 
welche  sämmtliche  den  Inhalt  desselben  ausmachende  Attribute 
an  sich  tragen.  Sobald  wir  nun  aber  daran  gehen  wollen,  das 
Verhalten  von  Abstract  und  Concret  zu  Universell  und  Parti- 
culär  auseinanderzusetzen,  tritt  uns  sofort  ein  Hinderniss  ent- 
gegen, das  schon  mancher  philosophischen  Untersuchung  ver- 
hängnissvoll geworden  ist,  Unsicherheit  und  Verwirrung  in  der 
Terminologie. 

Von  vielen  wurden  und  werden  nämlich  die  in  Rede 
stehenden  Alisdrücke  ganz  unterschiedlos  für  einander  ge- 
braucht, so  dass  J.  St.  Mill  sich  in  Folge  dessen  berechtigt 
glaubte,  die  gewissermassen  bestimmungslos  gewordenen  Worte 
abstract  und  concret  im  Anschlüsse  an  die  scholastische 
Diction  zur  Bezeichnung  eines  Unterschiedes  in  der  Classe  der 
allgemeinen  Namen  zu  verwenden. '  Auch  in  Deutschland  haben 
Manche  (z.  B.  Ueberweg,  Siegwart)  diese  Ausdrucksweise  accep- 
tirt;  dennoch  widerspricht  sie  noch  immer  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  genug,  dass  eine  Erwägung,  ob  denn  gar 
nichts  zu  Gunsten  des  Letzteren  anzubringen  wäre,  gewiss 
nicht  verspätet  genannt  werden  kann.  Eines  mindestens  scheint 
ausser  Zweif(;l:  wer  behauptet,  dass  die  Prädicate  allgemein 
und  abstract,  oder  besonder  und  concret  sich  allemal  von 
denselben  Begriffen  aussagen  lassen,  meint  in  der  Regel  damit 
eine  sehr  wichtige  psychologische  Thatsache  anerkannt,  keines- 
wegs aber  blos  eine  leere  Tautologie  gesagt  zu  haben;  als 
gleichbedeutend   gelten   also    diese  Worte   auch    dem    gewöhn- 

'  Vergl.  System  of  logic.  b.  I,  chupt.  II,  *j.  4. 
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liehen  Sprachgebraiiche  keineswegs.  Jedermann  erkennt  im 
Gegentheil  bei  geringer  üeberlegung,  dass  die  Worte  allge- 
mein und  particulär  auf  den  Umfang,  die  Worte  abstraet 
und  CO  n  er  et  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen  gehen.  Allge- 
mein ist  ein  Begriff,  dem  mehrere  Gegenstände  entsprechen 
oder  doch  entsprechen  können,  particulär  oder  individuell  hin- 
gegen der,  welcher  ohne  Widerspruch  oder  wenigstens  ohne 
unendlich  grosse  Unwahrscheinlichkeit  eine  Beziehung  auf  mehr 
als  ein  Object  nicht  zulässt. '  Auf  der  andern  Seite  liegt  es 
am  nächsten,  jeden  Begriff  abstraet  zu  nennen,  der  als  das 
Resultat  einer  Abstraetion  erscheint,  während  jeder,  an  dem 
noch  nichts  derartiges  vorgegangen  ist,  als  eoneret  zu  be- 
zeichnen sein  wird.^ 

Eine  Definition  von  der  Art  wie  die  beiden  letzten  könnte 
leicht  ein  idem  per  idem  genannt  werden,  denn  im  Grunde 
besagen  Beide  doch  nicht  mehr  als:  , abstraet  heisst,  was  ab- 
strahirt  ist',  —  allein  jedenfalls  ist  dies  das  Naheliegendste 
und  schon  dieser  Umstand  ist  bei  Divergenzen  im  Sprach- 
gebrauch ein  Vortheil.  Uebrigens  kann  aber  auch  nicht  gut 
daran  gezweifelt  werden,  dass  diese  Definition  für  J.  St.  Mill 
nicht  minder  massgebend  gewesen  ist.  Er  spricht  sich  zwar 
(a.  a.  O.)  dagegen  aus,  ,den  Ausdruck  ,abstracter  Name*  auf 
alle  Namen  anzuwenden,  welche  das  Ergebniss  der  Abstraetion 
.  .  .  sind',  —  was  konnte  ihn  aber  bestimmen,  auch  nur  die 
Namen  der  Atribute  , abstraet'  zu  nennen,  wenn  nicht  eben  der 
Umstand,   dass    diese   als    , Ergebniss   der    Abstraetion'   gelten? 


*  In  den  meisten  Definitionen  bleibt  die  physische  Unmöglichkeit  unbe- 
rücksichtigt, aber  mit  Unrecht,  wie  wir  sehen  worden.  —  Ungenilgend 
wäre  e»,  den  Individualbegriff  als  einen  zu  bestimmen,  ,unter  dem  nur 
ein  Object  vorgestellt  wird*;  denn  das  gilt  auch  von  jedem  Allgemein- 
begriff,  sofern  er  sich  nicht  etwa  auf  ein  Collectiv  bezieht.  Sagt  mau: 
,ein  Mensch',  so  stellt  man  sich  gewiss  nicht  mehrere  vor;  aber  jeder 
Mensch  kann  dieser  eine  sein,  der  Begriif  ist  also  ohne  Frage  universell. 

2  Drobisch  (neue  Darstellung  der  Logik,  M.  Aufl.,  Leipzig  1863,  §.  19,  S.  21  IT.) 
bezieht  abstraet  und  concret,  sowie  allgemein  und  besonder  auf  Gattung 
und  Art,  gebraucht  diese  Namen  also  relativ.  Dagegen  ist  jedoch  ein- 
zuwenden, dass  hiezu  Bezeichnungen  wie:  allgemeiner  und  weniger  all- 
gemein, abstracter  und  weniger  abstraet  gewiss  deutlicher  wSren,  indess 
andererseits  in  Folge  jcMier  Ausdrucksweise  auch  für  die  von  uns  indi- 
viduell und  concret  genannten  Begriflfe  die  Termini  fehlen. 
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Kann  dies  aber  von  Weisse,  Meuschenih  um,  Alter  aus- 
gesagt werden,  so  gewiss  auch  von  weiss,  Mensch,  alt;  die 
letzteren  Namen  (respective  Begriffe)  von  der  Classe  auszu- 
schliessen,  der  die  ersteren  angehören,  obwohl  die  specifische 
Differenz  der  Classe  allen  in  gleicher  Weise  eigenthümlich  ist, 
kann  daher  nur  als  ein  logischer  Fehler  betrachtet  werden. 
Damit  ist  natürlich  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  ein 
Unterschied  besteht  zwischen  den  Namen  der  Attribute  und 
denen  der  Gegenstände,  und  um  diesem  Unterschiede  auch 
im  Ausdrucke  gerecht  zu  werden,  ohne  neue  Namen  erlinden 
zu  müssen,  möchte  es  vielleicht  angemessen  sein,  die  erst- 
genannte Gruppe  als  ,Abstracta  im  engeren  Sinne^  den  Ab- 
stractis  in  der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  entgegenzu- 
stellen. 

Ist  die  .Terminologie  in  dieser  Weise  geregelt,  so  kann 
keiner  der  in  Rede  stehenden  Ausdrücke  überflüssig  heissen; 
denn  jedem  derselben  entspricht  ein  ganz  bestimmter,  eigen- 
thümlicher  Begriff,  und  wenn  sich  zwei  dieser  Begriffe  auf 
denselben  Gegenstand  beziehen  sollten,  so  wären  sie  darum 
nicht  weniger  verschieden  als  etwa  die  Begriffe:  ,bei  0*^  Celsius 
gefrierend^  und:  ,aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  bestehend^, 
die  bekanntlich  beide  von  demselben  Dinge,  dem  Wasser,  aus- 
gesagt werden  können. 

Besteht  nun  aber  wirklich  eine  solche  Coincidenz?  Dass 
ein  Begriff  zugleich  allgemein  und  individuell  sein  konnte,  wie 
Drobisch  meint,  •  oder  zugleich  abstract  und  concret,  wie  James 
MilP  und  Alexander  Bain^  aufstellen,  ist  durch  die  obigen 
Definitionen  von  selbst  ausgeschlossen,  —  dagegen  dürfte  die 
oft  gehörte  Behauptung  des  umgekehrten  Quantitätsverhältnisses 
von  Umfang  und  Inhalt  eines  Begriffes*  um  so  bereitwilligere 
Zustimmung  finden.  Das  fragliche  Gesetz  lässt  sich  etwa  so 
aussprechen:  je  grösser  der  Umfang  eines  Begriffs,  desto  kleiner 
der  Inhalt;  je  grösser  der  Inhalt,  desto  kleiner  der  Umfang. 
Anders  ausgedrückt:  je  allgemeiner,  desto  abstracter;  je  weniger 

'  a.  a,  O.  S.  23. 

2  Analy.sis   of   tho    phenoiiiena   of  the  human  iiiind  ed.  .J.  St.  Mill  London 
1869,  vol.   I  eh.  VIII  S.  269  f. 

3  Logic  part  I.  deduction  London   1870,  S.  7  *?.  10. 

*  Vergl.  z.  B.  HamiUon  a.  a.  O.  Lecture  XXXIV  Schluss  (.S.  298  f.). 
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abstract,  desto  weniger  allgemein.  Ist  der  Inhalt  =  1  (ein- 
facher Begriff),  so  ist  der  Umfang  unendlich  gross.  Ist  der 
Inhalt  unendlich  gross  (das  wird  gewöhnlich  als  Eigenthüm- 
lichkeit  concreter  Vorstellungen  angegeben),  so  ist  der  Umfang 
=  1,  d.  h.  jede  concrete  Vorstellung  ist  individuell,  jede  in- 
dividuelle concret,  woraus  sich  von  selbst  ergibt,  dass  auch 
alle  Abstracta  allgemein,  alle  Universalbegriffe  abstract  sind. 
Umfang  und  Inhalt  bestimmen  sich  also  gegenseitig. 

Dass  zunächst  in  der  That  alle  concreten  Vorstellungen 
zugleich  auch  individuell  sind,  muss  jedem  klar  sein,  der  be- 
denkt^ dass  jede  concrete  Vorstellung  eines  psychischen  oder 
physischen  Objectes  ganz  bestimmte  Daten  der  Zeit,  respective 
des  Raumes  und  der  Zeit  enthält  und  in  keinem  der  beiden 
Fälle  eine  Mehrheit  von  Vorstellungsgegenständen  angenommen 
werden  kann,  wenn  auch  der  Grund,  der  diese  Annahme  ver- 
bietet, dort  und  hier  nicht  völlig  gleichartig  ist.  Im  ersten  Falle 
schlösse  die  entgegengesetzte  Behauptung  einen  Widerspruch 
in  sich;  denn  wenn  irgend  etwas,  so  wird  durch  das  Woit 
Identität  das  Verhältniss  eines  psychischen  Phänomens  zu 
einem  psychischen  Phänomen  bezeichnet,  das  mit  jenem  in 
allen  Stücken,  die  Zeit  eingerechnet,  übereinstimmt.  Nicht  so 
im  zweiten  Falle;  der  noch  schwebende  Streit  der  Psychologen, 
ob  man  an  ein  und  demselben  Orte  zugleich  verschiedene 
Farben  sehen  könne, '  beweist'  mindestens,  dass  eine  solche  An- 
nahme niclit  absurd  ist.  Das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit 
der  Körper  ist  nicht  analytisch;  und  ist  es  nicht  widersprechend, 
dass  verschiedene  Gegenstände  gleichzeitig  einen  Kaum  ein- 
nehmen könnten,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  diese  Gegen- 
stände ihre  verschiedene  Individualität  einbüssen  sollten,  wenn 
sie  zufällig  sonst  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmten.  Von  prak- 
tischer Bedeutung  ist  diese  Distinction  natürlich  nicht;  denn 
hat  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  nicht  mathematische, 
so  hat  es  doch  jedenfalls  physische  Sicherheit,  —  aber  dies 
konnte  uns  nicht  davon  dispensiren,  bereits  in  der  obigen 
Definition  des  Individuellen  diesen  Unterschied  namhaft  zu 
machen. 


1  Vergl.  Helmhültz  Handbuch  der  physiologischen   Optik   (Karsten'«  allge- 
meine Encyklopädie   der  Physik,  Bd.  IX),   Leipzig   1867,   §.  20  S.  27»flf. 
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Also  die  Daten  der  Zeit,  beziehungsweise  des  Raumes 
und  der  Zeit,  weisen  unzweideutig  auf  ein  Individuum;  will 
man  dagegen  von  Kaum  und  Zeit  absehen,  so  kann  das  nur 
durch  Abstraction  goschchen,  und  die  fragliche  Vorstellung 
hört  damit  auf,  eine  concreto  zu  sein.  Das  ist  aber  nicht 
etwa  so  zu  verstehen,  als  ob  die  conerete  Vorstellung  alle 
dem  vorgestellten  Gegenstande  eigenthüm liehen  Merkmale  ent- 
halten müsste;  deren  mag  es  unendlich  viele  geben,  viele 
mögen  den  Sinnen  erst  spät,  viele  gar  nicht  zugänglich  werden, 
-  die  Zahl  der  Elemente  des  concreten  BegriflFs  bleibt  dagegen 
eine  beschränkte,  nicht  einmal  alle  dem  Vorstellenden  be- 
kannten Attribute  des  Objectes  müssen  in  der  Vorstellung 
enthalten  sein,  ja  sie  können  es  oft  gar  nicht,  namentlich  wenn 
diese  Attribute  Relationen  zu  andern  Objecten  voraussetzen. 
Das  Concretum  umfasst  eben  nichts  als  den  Complex  von 
Merkmalen,  die  sich  vermöge  der  Natur  des  Gegenstandes  den 
Sinnen  auf  einmal  aufdrängen,  also  vor  Allem  die,  welche 
unter  Vermittlung  des  eben  am  meisten  in  Anspruch  genomme- 
nen Sinnes,  in  der  Regel  des  Gesichts,  zum  Bewusstsein  ge- 
langen, —  Daten  anderer  Sinne  wohl  nur,  wenn  sie  sich  in 
so  auffallender  Weise  geltend  machen,  dass  sie  mit  den  ersteren 
sofort  eine  starke  Association  eingehen,  die  sich  im  Falle 
späterer  Reproduction  gar  nicht  oder  sehr  schwer  lösbar  er- 
weist. So  mag  z.  B.  das  Gesichtsbild  eines  Wasserfalles  sich 
für  den  nahestehenden  Beschauer  mit  der  gleichzeitig  wahrge- 
nommenen Gehörsempiindung  des  Rauschens  vielleicht  zu  dem 
Ganzen  einer  concreten  Vorstellung  vereinigen;  vielleicht  ver- 
halten sich  auch  verschiedene  Subjecte  demselben  Gegenstande 
gegenüber  verschieden.  Uebrigens  sei,  um  Mis Verständnisse  zu 
verhüten,  hier  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass,  sobald  der 
Beobachter  in  unserem  Beispiele  den  Gegenstand  der  Vor- 
stellung als  ,diesen  Wasserfall'  bezeichnet,  er  damit  nicht  nur 
das  Vorhandensein  einer  concreten,  sondern  auch  das  einer 
abstracten  Vorstellung  verräth;  denn  jene  Worte  sagen  bereits 
eine  Subsumtion  des  eben  wahrgenommenen  Phänomens  unter 
eine  C lasse  aus,  was  ohne  allgemeine  (und  daher  abstracte) 
Idee  nicht  geschehen  kann. 

Eines  Falles  ganz  eigenthümlicher  Art,  der  aber  auch  in 
diesem  Zusammenhange  wenigstens  erwähnt  zu  werden  verdient, 
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gedenkt  A.  Bain.  ,Beim  Sehen/  meint  er,  *  ^können  wir  mehr 
mit  den  muskulären  Elementen  beschäftigt  sein  als  mit  den 
optischen  und  umgekehrt;  aber  wir  können  die  beiden  nicht 
ganz  von  einander  trennen/  Hier  wären  also  Daten  ganz  ver- 
schiedener Sinne  (Gesichtsempfindung  und  Muskelgefühl)  immer 
und  überall  zu  einem  Concretum  verschmolzen;  fraglich  bleibt 
nur,  ob  Bain  mit  der  Behauptung  der  Untrennbarkeit  Recht 
hat,  und  das  muss  bei  dem  Umstände,  dass  nichts  der  Auf- 
merksamkeit leichter  entgeht  als  Muskelempfindungen,  min- 
destens sehr  zweifelhaft  bleiben. 

Also  alle  concreten  Begriffe  sind  particulär;  sind  aber 
auch  alle  particulären  BegriflFe  concret?  Schon  Hamilton  hat 
versucht,  das  Vorhandensein  particulärer  Abstracta  zu  consta- 
tiren.  ,Die  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Pultes  vor  mir,' 
sagt  er,  2  ^ist  eine  abstracte  Idee,  ....  aber  sie  ist  zugleich 
individuell,  denn  sie  repräsentirt  die  Gestalt  dieses  besonderen 
Pultes  und  nicht  die  irgend  eines  anderen  Körpers.'  Aber  so 
unangreifbar  dies  auch  sein  mag,  wenn  man  mit  Hamilton 
eine  Substanz,  deren  Vorstellung  angeboren  ist,  den  sensiblen 
Qualitäten  zu  Grunde  legt,  so  bedenklich  muss  es  andererseits 
erscheinen,  eine  so  vielbestrittene  metaphysische  Theorie 
ohne  Erörterung  derselben  als  Basis  psychologischer  Unter- 
suchung zu  verwenden.  Stellt  man  sich  einen  Augenblick  auf 
den  Standpunkt  von  Hamilton's  Gegnern,  betrachtet  man  die 
äusseren  Gegenstände,  um  mit  J.  St.  Mill  zu  sprechen,^  blos 
als  , Gruppen  von  Sensationen',  so  erkennt  man  sofort,  wie 
unglücklich  es  war,  gerade  die  Gestalt  als  Beispiel  heraus- 
zugreifen. Die  Gestalt  bestimmt  die  Ausdehnung  des  Pultes, 
aber  auch  dessen  Farbe  tritt  in  ganz  bestimmter  Gestalt  auf, 
und  diese  letztere  Gestalt  coincidirt  ohne  Frage  vollkommen 
mit  der  ersteren;  haben  wir  es  aber  darum  nur  mit  einer 
Gestalt  zu  thun?  Dies  muss  um  so  melir  bezweifelt  werden, 
als  Ausdehnung  und  mit  ihr  Gestalt  des  Pultes  auch  noch 
durch    den    Tastsinn    percipirt   werden    können,    während    die 


'  Mental  and  moral  sciencc,  London   1875,  S.   177. 

2  Lectures  a.  a.  O.  S.  287  f. 

3  An  examinatioii  of  Sir  William  Hamilton's  philosophy  cbapt.  XI,  in  der 
dem  Verfasser  allein  zugänglich  gewesenen  französinchen  Uebersetzang 
von  Cazelles  (Paris  1869)  8.  216. 
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Farbe  und  die  auf  diese  bezügliche  Gestalt  doch  dem  Gebiete 
des  Gesichtssinnes  angehört.  Um  was  handelt  es  sich  dem- 
nach, all  dies  als  richtig  angenommen,  wenn  von  Gestalt  des 
Pultes  die  Rede  ist?  Offenbar  um  eine  Mehrheit,  und  damit 
hat  der  abstracte  Begriff  aufgehört,  ein  individueller  zu  sein. 
Wir  haben  zwar  hier  die  Autorität  J.  St.  MilFs  für  uns 
in  Anspruch  genommen;  dennoch  würde  dieser  unsere  Objec- 
tion  gegen  seinen  Gegner  Hamilton  schwerlich  unterstützen. 
Coincidirt  wirklich  z.  B.  die  gesehene  und  getastete  Gestalt  voll- 
ständig, so  würde  er  wohl  kein  Bedenken  tragen,  beide  nicht 
nur  für  gleich,  sondern  für  identisch  zu  nehmen.  Denn  er 
geht  in  dieser  Richtung  noch  viel  weiter.  Indem  er  sich  für 
berechtigt  hält,  völlig  gleiche  Attribute  für  identisch  zu 
setzen,  creirt  auch  er  eine  ganze  Classe  abstracter  Individualien, 
abstract  in  seinem,  folglich  jedenfalls  auch  in  unserem  Sinne. 
,Wenn  nur  ein  Attribut,'  meint  er,*  ,das  weder  Grades-  noch 
Artunterschiede  zulässt,  durch  den  Namen  bezeichnet  wird, 
wie  Sichtbarkeit,  Greifbarkeit,  Gleichheit,  Viereckigkeit,  Milch- 
weisse,  —  dann  kann  der  Name  kaum  als  ein  allgemeiner  be- 
trachtet werden;  denn  obgleich  er  ein  Attribut  vieler  ver- 
schiedener Objecto  bezeichnet,  so  wird  das  Attribut  selbst  doch 
immer  als  eines,  nicht  als  eine  Vielheit  gedachte  Ohne  Frage 
hat  Mill  hier  den  Sprachgebrauch  in  ganz  ausserordentlichem 
Umfange  für  sich.  Täglich  sagt  man  und  hört  man  sagen, 
diese  und  jene  Dinge  hätten  dieselbe  Grösse,  dieselbe  Farbe 
u.  s.  f.,  —  aber  fast  eben  so  oft  kommt  der  Ausdruck  gleiche 
Farbe,  gleiche  Grösse  etc.  für  dieselben  Fälle  vor,  sodass 
es  doch  höchst  bedenklich  erscheinen  muss,  sich  blos  auf  die 
erste  Redeweise  zu  stützen,  da  die  zweite  doch  hinlänglich 
beweist,  wie  wenig  der  gemeine  Gebrauch  die  Worte  Iden- 
tität und  Gleichheit  auseinanderzuhalten  weiss.  Es  bleibt  also 
nichts  übrig,  als  sich  den  Sinn  beider  Kamen  selbst  möglichst 
deutlich  zu  machen.  In  der  That,  wollte  man  nichts  identisch 
nennen,  was  ,sich  für  unsere  Sinne  nicht  durch  dieselben  Einzel- 
empfindungen  kundgibt,'  so  müsste,  wie  Mill  mit  Recht  gegen- 
über Herbert  Spencer  geltend  macht,  '^  ,auch  das  Menschenthum 


»  Logik  Buch  I  Cap.  H  §.  4. 

3  a.  a.  O.  Buch  II  Cap.  II  §.  4  Aumerkuug. 
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eines  und  desselben  Menschen  in  diesem  Augenblicke  und  eine 
halbe  Stunde  später  als  verschieden  betrachtet  werdend    Nicht 
einmal   absolute   Gleichheit   der   Empfindungen   ist  erforder- 
lich;  wir   betrachten    einen  Gegenstand  meist  auch  dann  noch 
als    identisch,    wenn    wir    ihn   zu   verschiedener  Zeit   an   ver- 
schiedenen Orten  wahrnehmen,  und  so  wenig  geht  die  Gleich- 
heit stets  mit  der  Identität  zusammen,   dass,  wenn  wir  die  be- 
treffenden zwei  Perceptionen  einander  noch  ähnlicher  machen, 
indem  wir  unter  Belassung  der  verschiedenen  Ortsbestimmun- 
gen die  Zeit  liir  Beide  gleichsetzen,  gerade  dadurch  die  Iden- 
tität  autgehoben    wird.     Bezüglich    der   Identität   bei    Gegen- 
ständen   scheint   indessen   kaum  eine  Unklarheit  möglich,  — 
wie  steht  es  aber  bei  den  Attributen?     Gesetzt,    wir   hätten 
zwei  congruente  Dreiecke,  A  und  ß;  ist  nun  die  Dreieckigkeit 
von  A  identisch  mit  der  Dreieckigkeit  von  B?  —  d.  h.  ist  die 
Dreieckigkeit  von  A  die  Dreieckigkeit  von  B?  Niemand  wird 
bestreiten,  dass  A  fortbestehen   kann,  auch  wenn  B  vernichtet 
ist,  —  ebenso  wenig  wird  angefochten  werden,  dass  das  Attribut 
an  seinem  Gegenstande  haftet,  mit  ihm  besteht,  aber  auch  mit 
ihm  vergeht.  Gibt  es  nun  B  nicht  mehr,  so  existirt  auch  nicht 
die   Dreieckigkeit   von    B,   dagegen   existirt   A   und  die    Drei- 
eckigkeit von  A  ungestört  fort.  Nun  ist  aber  die  Dreieckigkeit 
von  A  nach  Mill  die  Dreieckigkeit  von  B,   somit   existirt  die- 
selbe Dreieckigkclt   und    existirt  doch  wieder  nicht,  was  wohl 
Niemand  für  möglich  zu  halten  geneigt  sein  wird.  —  Was  diese 
dem  Anschein  nach    ziemlich    müssigen    Erörterungen    darthun 
sollen,    ist   nur,    dass   wenn    man    bei  gleichen  Attributen   ver- 
schiedener Dinge  von  Identität  spricht,  damit  unmöglich  Iden- 
tität im  strengen  Sinne  gemeint  sein  kann,  und  dass  es  ebenso 
ungenau  ist,  die  allgemeine  Vorstellung  das  ,Eine  im  Mannig- 
faltigen^ zu  nennen,  wie  Mill  thut.  Will  man  einmal  ein  Attribut 
als  Individuum   betrachten,    so    muss    man  dann  auch  so  viele 
attributive  Individuen    anerkennen,  als  es  reale  gibt;   Mill's 
yAbstractum^  muss  daher  genau  so  weit  universell  bleiben,  als 
das    zugehörige   ,Concretum'    allgemein    ist;  —  dies    war  auch 
der  Grund,  weshalb  wir  schon  oben  (S.   199)  diese  ,Abstracta^ 
zu  den  ,allgemeinen  Namen'  rechneten. 

Jedenfalls    ist    in   dieser   Frage    Hamilton    der   Wahrheit 
näher  gekommen^   denn   er    hat   sich    im   Grunde   nur   in    der 
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Wahl  des  Beispieles  vergriffen.  Hätte  er  statt  der  Gestalt  etwa 
die  Farbe  seines  Pultes  vorgeführt,  so  wäre  seine  Behaup- 
tung wohl  von  jedem  Standpunkte  aus  unanfechtbar.  Sollten 
aber  Beispiele  individueller  Abstracta  nur  unter  den  Vor- 
stellungen von  Attributen  anzutreffen  sein?  Wenn  ich  an  einen 
Freund  denke,  so  habe  ich  sicher  von  ihm  eine  particuläre 
Vorstellung;  aber  ich  weiss  nicht,  wo  er  sich  eben  jetzt  be- 
findet, jener  Vorstellung  fehlt  also  das  Datum  des  Ortes,  sie 
kann  somit  nicht  mehr  concret  sein.  —  Ich  komme  an  einen 
Ort,  wo,  wie  ich  weiss,  mein  Freund  gewesen  ist;  allein  ich 
weiss  nicht  wann,  denke  ich  ihn  daher  an  dieser  Stelle, 
so  muss  ich  die  Zeit  unbestimmt  lassen.  Aber  auch  ohne 
solchen  besonderen  Anlass  denke  ich  an  den  Freund  als  in 
seinem  Wesen  den  Wechsel  von  Raum  und  Zeit  überdauernd, 
d.  h.  ich  abstrahire  in  der  Regel  bei  der  Vorstellung  dieses 
Menschen  von  Raum  und  Zeit.  Dasselbe  gilt  auch  von  leblosen 
Gegenständen,  sofern  Raum  oder  Zeit  nicht  etwa  ein  wesent- 
liches Merkmal  derselben  ausmacht.  —  Betrachten  wir  ein 
anderes  Beispiel:  In  einem  Sacke  befinden  sich  unreife  Aepfel; 
jenjand  nimmt  einen  Apfel  heraus,  geht  hierauf  zum  Eigen- 
thümer  und  bittet  ihn  um  diesen  Apfel.  Der  Eigenthümer 
aber,  der  in  eine  Arbeit  vertieft  ist,  antwortet,  ohne  aufzu- 
sehen: ,Du  wirst  ihn  nicht  geniessen  können,  er  ist  noch 
unreife  Der  Rodende  denkt  hier  gewiss  nur  an  einen  Apfel 
(der  Andere  hat  ja  nur  einen  genommen),  er  abstrahirt  vom 
Räume  (er  weiss  ja  gar  nicht,  wo  der  Apfel  ist),  ebenso  von 
einem  bestimmten  Augenblicke  (der  Apfel  wird  in  einer  Stunde 
noch  eben  so  gut  unreif  sein,  als  er  es  vor  einer  Stunde  war); 
aber  noch  mehr:  er  hat  auch  keine  bestimmte  Vorstellung  von 
Farbe,  Gestalt,  Grösse  des  Apfels,  denn  wenn  er  auch  jedes 
Stück  seiner  Aepfel  von  andern  zu  erkennen  vermöchte,  so 
kann  er  doch  keinen  ausschliesslich  im  Auge  haben,  denn  er 
weiss  nicht,  welcher  herausgenommen  worden  ist.  —  In  gleicher 
Weise  spreche  ich  von  dem  Schreiner,  der  meinen  Schreib- 
tisch hergestellt  hat;  ich  denke  nur  ein  Individuum,  aber  ich 
habe  ihn  nie  gesehen,  kann  also  unmöglich  eine  concreto  Vor- 
stellung von  ihm  haben.  Betrachtet  man  endlich  Vorstellungen 
wie:  Der  Weiseste  von  allen  Menschen,  der  glänzendste  von 
allen    Sternen,    so    wird    man    auch   nicht   die  Spur   von  etwas 
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Concretein  antrefFen,  sie  sind  aber  nichtsdestoweniger  individuell; 
denn  wären  z.  B.  zwei  Menschen  weiser  als  alle  anderen,  so 
könnte  man  sie  zwar  die  Weisesten  von  Allen,  streng  genommen 
aber  Keinen  von  ihnen  den  Weisesten  von  Allen  nennen. 

Augenscheinlich  sind  also  die  abstracten  Indivi dualbegriffe 
keineswegs  etwas  so  Seltenes,  als  noch  selbst  nach  Hamilton's 
Weise,  die  Sache  darzustellen,  zu  vermuthen  war.  Aber  vielleicht 
gelingt  es  uns  nun  auch,  die  mannigfachen,  aus  der  Erfahrung 
zusammengelesenen  Fälle  unter  einige  einheitliche  Gesichts- 
punkte zu  bringen.  Offenbar  kommt  es  vor  Allem  darauf  an, 
zu  ermitteln,  was  erforderlich  ist,  um  einer  Vorstellung  den 
Charakter  des  Individualbcgriffes  zu  geben.  Auf  dreierlei  Weise 
scheint  dies  möglich  zu  sein:  entweder  1.  der  Begriff  ist  con- 
cret,  oder  2.  sein  Gegenstaud  wird  in  Relation  gedacht  zu 
einer  concrcten  Vorstellung  oder  deren  Gegenstand,  und  zwar 
in  einer  solchen  Relation,  die  eine  Mehrheit  der  Glieder  auf 
Seite  des  erstgenannten  Gegenstandes  ausschliesst,  oder  endlich 
3.  die  Relation  bezieht  sich  auf  alle  Individuen  der  Classe, 
welcher  der  fragliche  Gegenstand  angehört,  mit  einziger  Aus- 
nahme oben  dieses  Gegenstandes  selbst. 

Die  erste  Art  umfasst  alle  concreten  Individualien  und 
wurde  bereits  oben  unter  dem  Titel  der  Concreta,  mit  denen  sie 
ja  ganz  und  gar  zusaujmenfallt,  abgehandelt.  Dies  ist  die  Form, 
in  der  jedes  empirische  Datum  uns  zuerst  ins  Bewusstsein 
kommt,  und  insofern  sind  die  Concreto  die  Grundlage  aller 
Erkenntniss.  Aber  Ei'kenntniss  geht  zunächst  nicht  auf  unsere 
Vorstellungen,  sondern  auf  deren  Gegenstände,  sie  sucht  das 
diesen  Eigenthüraliche  von  dem  durch  den  betreffenden  Vor- 
stellungsact  hinzugebrachten  Zufall  igen  möglichst  loszulösen,  — 
damit  wird  aber  fast  immer  gerade  das  entfallen,  was  die  Vor- 
stellung zur  concreten  macht,  und  schon  daraus  erhellt,  dass 
die  allermeisten  Begriffe  von  Individuen  Abstracta  sein  müssen. 

Diese  abstracten  Individual begriffe  nun  sind  unter  den 
zweiten  und  dritten  der  obigen  Fälle  zu  subsumiren.  Charak- 
teristisch ist  für  den  einen  wie  für  den  andern  eine  Rela- 
tion; während  aber  in  der  zweiten  Gruppe  wenigstens  das  Cor- 
relat  noch  concrct  ist,  fallt  in  der  dritten  Gruppe  auch  dies 
weg,  so  dass  hier  der  Individualbegriff  nur  aus  abstracten 
Begriffen  besteht. 
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Von  diesen  beiden  Chissen  ist  die  erste,  als  die  bei  Weitem 
umfangreichste,  vor  Allem  wichtig.  Hierher  gehörige  Beispiele 
sind  die  oben  gegebenen  vom  Freunde,  vom  Apfel,  vom  Schreiner. 
Zur  völligen  Klarstellung  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen 
Platz  finden:  Dass  das  Correlat  hier  immer  individuell  ist, 
also  eine  Verwechslung  verhindert,  dafür  bürgt  schon  seine 
Natur  als  Concretum.  Nicht  dasselbe  kann  von  jeder  Relation 
gelten.  Sage  ich:  ,dieser  Mensch'  (den  ich  eben  sehe  oder 
gestern  gesehen  habe),  so  ist  die  Persönlichkeit  vollkommen  be- 
stimmt; es  liegt  eine  concreto  Sinneswahrnehmung  vor  und  ein 
Object,  das  als  deren  Ursache  gedacht  wird,  —  diese  Sinnes- 
wahrnehmung konnte  offenbar  nur  durch  ein  Object  bewirkt 
werden,  wobei  darüber,  ob  dieses  Object  etwa  ein  CoUectiv 
sei  oder  nicht,  natürlich  noch  gar  nicht  präjudicirt  ist.  Das 
Concretum  kann  auch  in  mittelbarer  Relation  zum  Gegenstande 
der  Individual Vorstellung  stehen;  so,  wenn  ich  sage:  Der  Vater 
dieses  Menschen.  Auch  hier  ist  die  Individualität  des  Be- 
griÖes  unzweifelhaft;  hätte  ich  dagegen  gesagt:  Sohn  dieses 
Menschen,  Nachbar  dieses  Menschen,  so  wären  das  zunächst 
Allgemeinbegriffe,  die  zu  ihrer  Individualisirung  noch  einer 
näheren  Bestimmung  bedürften.  —  Es  ist  übrigens  ziemlich 
selbstverständlich,  dass  es  für  den  Charakter  der  in  Rede  ste- 
henden Begriflfe  ganz  einerlei  bleibt,  ob  das  Vorgestellte  ein 
Ding  oder  ein  blosses  Attribut  ist.  Ein  Beispiel  der  letzteren 
Art  ist,  von  dem  oben  geltend  gemachten  Bedenken  abgesehen, 
das  von  Hamilton  erwähnte  particuläre  Abstractum;  in  der  That, 
ob  ich  dieses  Pult  vorstelle,  oder  das  Merkmal  j'  dieses 
Pultes,  in  jedem  Falle  kann  sich  die  Vorstellung  nur  auf 
einen   Gegenstand  beziehen. 

Die  zweite  Art  abstracter  IndividualbegriflFe  ist  durch  die 
Beispiele  vom  weisesten  Menschen  und  schönsten  Stern  wohl 
genügend  beleuchtit  worden.  Während  in  der  vorigen  Classe 
dem  Vorhandensein  mehrerer  Gegenstände  meist  nur  unend- 
lich grosse  Un Wahrscheinlichkeit  entgegenstand,  ist  dies  hier 
durch  den  Satz  des  Widerspruches  ausgeschlossen.  In  der 
Sprache  entspricht  diesen  Vorstellungen,  wie  es  scheint,  eine 
eigene  Ausdrucksform,  der  Superlativus  singularis  des  Adjectivs. 

Hat  sich  demnach  aus  unserer  Untersuchung  ergeben, 
dass  nicht  nur  nicht  alle,  sondern  nur  die  wenigsten  Individual- 
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begriffe  coneret  genannt  werden  können,  so  folgt  nun  von 
selbst,  dass  zwar  alle  Allgemeinbegriffe  abstract,  nicht  aber 
alle  Äbstraeta  allgemein  sind.  Wie  steht  es  nun  aber  mit 
dem  scheinbar  so  plausiblen  Gesetz  vom  umgekehrten  Ver- 
hältnisse in  dem  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe  sieh  verändern 
sollen? 

Wird  auch  der  Umfang  eines  einfachen  Begriffes  als  un- 
endlich gross  zugegeben,  so  ist  doch  noch  gar  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  ein  complexer  Begriff  unendlich  viele  Ob- 
jecte  unter  sich  begreifen  könnte,  auch  wenn  es  deren  weniger 
sein  sollen  als  die,  welche  der  einfache  Begriff  umfasste.  Aber 
bezüglich  des  Inhaltes  der  Individualbegriffc  lässt  sich  schon 
das  Zugeständniss  der  Unendlichkeit  in  keiner  Weise  machen. 
Ein  Begriff  mit  unendlich  vielen  Merkmalen  wäre  eine  For- 
derung, die  die  Grenzen  unserer  Fassungskraft  wohl  weit 
überstiege;  übrigens  haben  wir  schon  bei  den  concreten  Indi- 
vidual Vorstellungen  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Merkmalen 
antreffen  können,  —  dass  von  den  abstracten  Individualien  das- 
selbe nur  noch  in  erhöhtem  Grade  gilt,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden.  Wir  denken  zwar  das  Individuum  als 
mit  unendlich  vielen  (wenn  auch  uns  unbekannten)  Attributen 
ausgestattet,  aber  die  Vorstellung  von  etwas  Unendlichem  hat 
doch  sicher  nicht  selbst  unendlich  viele  vorgestellte  Bestand- 
theile.  Zum  Ueberfluss  dürfte  sich,  wenn  man  nun  einmal 
diese  Attribute  ins  Auge  fasst,  schwerlich  ein  Grund  an- 
geben lassen,  warum  mehrere  Individuen  nicht  auch  in  einer 
unendlichen  Zahl  von  Attributen  übereinstimmen  könnten 
(das  Zusammentreffen  von  Raum-  und  Zeitbestimmung  natür- 
lich ausgenommen).  Hat  ein  Individuum  wirklich  unendlich 
viele  Merkmale,  und  lässt  man  davon  die  (endlich  vielen)  seine 
Individualität  voraussetzenden  weg,  so  ist  der  Rest  immer  noch 
unendlich  gross  und  kann  ohne  Widerspruch  als  allgemein 
gelten. 

Wir  haben  ferner  gefunden,  dass  Individual begriffe,  die 
doch  alle  gleichen  Umfang  haben,  sehr  verschieden  grossen 
Inhalt  aufweisen  können.  Auch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
es  Fälle  gibt,  wo  ein  Zuwachs  oder  eine  Abnahme  bezüglich 
des  Inhaltes  eines  Begriffes  den  Umfang  ganz  unverändert 
lässt,  nämlich,  wenn  man  einem  Gattungs-   oder  Artbegriff  ein 
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Proprium  dieser  Gattung  oder  Art  zufügt  oder  umgekehrt  den  in 
letzterer  Weise  complicirten  Begriff  durch  'Weglassung  des  Pro- 
prium auf  den  blossen  Gattungs-,  respective  Ai'tbegriff  reducirt. 
Kurz,  es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das  fragliche 
Gesetz,  wenigstens  in  seiner  Allgemeinheit,  völlig  unhaltbar 
ist.  Drobiseh  hat  daher  den  Versuch  gemacht,  dasselbe  min- 
destens auf  beschränktem  Gebiete  zu  constatiren  '  und  bezüglich 
einiger  einfacher  Fälle  das  Verhältniss  von  Umfang  und  Inhalt 
sogar  in  mathematische  Formeln  zu  bringen.'^  Aber  zu  den 
schon  von  Ueborweg*^  geltend  gemachten  praktischen  Bedenken 
gegen  diese  Formeln  kommt  noch  ein  theoretisches.  Drobiseh 
hat  sich  die  Lösung  seiner  Aufgabe  wesentlich  erleichtert,  ja 
einzig  möglich  gemacht  durch  seine  Definition  vom  Umfange. 
Dieser  ist  nach  ihm  ,die  geordnete  Gesammtheit  aller  einander 
beigeordneten  Arten'  des  Objectsbegriffs, ^  es  sind  damit 
natürlich  die  niedrigsten  Arten  gemeint.  Durch  diese  Definition 
ist  aber  der  Sinn  des  Wortes  Umfang  ganz  verschoben;  ge- 
wöhnlich meint  man  damit  doch  die  Gesammtheit  der  unter 
den  fraglichen  Begriff  fallenden  Individuen,  während  nach 
Drobiseh  bei  den  niedrigsten  Arten  ein  Umfang  gar  nicht 
mehr  in  Frage  kommen  oder  höchstens  als  Einheit  betrachtet 
werden  kann.  Unter  Voraussetzung  des  gewöhnlichen  und 
wohl  einzig  statthaften  Begriffes  jedoch  sind  die  in  Rede 
stehenden  Formeln  unanwendbar;  denn  eben  weil  sie  die  nie- 
drigsten Arten  sämmtlich  ^^^  1  setzen,  werden  deren  Umfange 
als  durchaus  gleich  behandelt,  was  der  Wirklichkeit  wohl  kaum 
in  irgend  einem  Falle  entsprechen  wird. 

Abgesehen  von  dem  mathematischen  Theile  wird  man 
aber  Drobisch's  Modificationen  nur  beipflichten  können.  Nach 
ihm  erhält  das  Gesetz  diese  Form:  ,In  jeder  Reihe  einander 
untergeordneter  Begriffe  kommt  demjenigen  von  je  zwei  mit 
einander  verglichenen  Begriffen,  welcher  einen  grösseren  Inhalt 
als  der  andere  hat,  ein  kleinerer  Umfang,  und  umgekehrt  dem- 
jenigen,   welcher    einen    grösseren  Umfang   als  der  andere  hat, 

t  a.  a.  O.  §.  26  8.  29f. 

2  ibid.  S.  206  ff.  Loß^iacli-matliematisclier  Anliang  I. 

3  System  der  Logik  2.  Aufl.  Bonn  1865,  §.  54  S.  104. 

*  a.  a.  O.  §.  25  S.  28. 
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ein  kleinerer  Inhalt  zu^  Es  muss  hier  im  Auge  behalten 
werden,  dass  nur  von  einer  Reihe  subordinirter  Begriffe 
die  Rede  und  die  Grösse  von  Zuwachs  oder  Abnahme  ganz 
unbestimmt  gelassen  ist.  Ueber  diese  Grenzen  hinaus  kann 
dem  Gesetze  nicht  einmal  eine  annähernde  Richtigkeit  einge- 
räumt werden.  — 

Was  sich  aus  unseren  Betrachtungen  ergeben  hat,  ist  in 
Kurzem  dies:  Für  die  Frage,  ob  ein  Begriff  universell  oder 
particulär  sei,  ist  die  Anzahl  der  dem  Inhalt  desselben  aus- 
machenden Attribute  ganz  unwesentlich,  nicht  ebenso  die  Qua- 
lität dieser  Attribute;  denn  je  nachdem  mit  Rücksicht  auf 
diese  Qualität  das  Vorhandensein  von  mehreren,  dem  fraglichen 
Begriffe  entsprechenden  Individuen  als  mathematisch  oder  phy- 
sisch unmöglich  betrachtet  werden  muss  oder  nicht,  muss  auch 
der  Begriff  als  individuell  oder  allgemein  gelten.  Für  die  Frage 
dagegen,  ob  ein  universeller  Begriff  mehr  oder  minder 
universell  sei,  kann  die  InhaltsgrÖsse  unter  Umständen  von 
Belang  sein,  und  die  Inhaltsqualität  ist  es  immer,  aber  aus 
dieser  oder  jener  oder  beiden  allein  wäre  darüber  gar  nichts 
zu  entnehmen;  denn  beim  Umfang  handelt  es  sich  um  ein 
Verhältniss  und  mit  dem  Inhalte  ist  nur  ein  Glied  des- 
selben gegeben,  das  zweite  kann  nur  durch  die  Erfahrung  bei- 
gebracht worden. 

Der  Umfang  ist,  und  das  verdient  wohl  festgehalten  zu 
werden,  nicht  etwas,  das,  gleich  dem  Inhalte,  selbstverständlich 
oder  gar  nothwendig  in  dem  Begriffe  vorgestellt  würde.  Man 
wird  zwar  häufig,  wenn  man  einen  Begriff  denkt,  sich  auch 
vergegenwärtigen,  ob  der  Umfang  desselben  gross  oder  klein 
sei;  aber  dies  ist  durchaus  nicht  wesentlich,  und  wenn  nach- 
trägliche Erfahrung  ergibt,  dass  der  Umfang  weit  grösser  ist 
als  man  vorher  glaubte,  kann  dies  am  Begriflfe  selbst  nicht  das 
Geringste  ändern.  Deshalb  wird  der  Umfang  des  Universal- 
begriffes  gewöhnlich  als  etwas  für  unsere  Erkenntniss  Unbe- 
stimmtes gedacht,  da  Vieles  in  denselben  gehören  mag,  das 
wir  niemals  vorgestellt  haben.  Der  wirkliche  Umfang  ist 
eben  von  unserer  Erkenntniss  gerade  so  unabhängig  als  irgend 
eine  Thatsache  der  äusseren  Welt;  dass  daher  zwischen  allge- 
meiner und  individueller  Vorstellung  erst  eine  Association 
contrahirt  werden  müsste,  damit   die  letztere  unter  die  erstere 
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subsumirt  werden  könnte,  ist  durch  das  Gesagte  von  selbst 
ausgeschlossen,  wenn  auch  niemand  bestreiten  wird,  dass  eine 
solche  Association,  schon  in  Folge  der  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  universellen  Begriff  und  den  untergeordneten  Particular- 
ideen,  nichts  eben  Seltenes  ist.  Wo  sie  auftritt,  wird  sie  sich 
natürlich  auch  durch  Reproduction  des  einen  Gliedes  beim 
Erseheinen  des  anderen  äussern;  aber  es  ist  klar,  dass  der 
gewaltig  fehlgehen  würde ,  der  in  dieser  Reproduction  das 
Wesen  des  Umfanges  zu  erblicken  glaubte. 

Kehren  wir  nach  dieser  längeren,  aber  hoffentlich  nicht 
ganz  ergebnisslosen  Abschweifung  nun  wieder  zur  Prüfung 
Berkeley's  zurück.  Wie  wir  sahen,  hat  er  von  der  Aufmerk- 
samkeit als  Erklärungsprincip  für  das  Phänomen  der  Verall- 
gemeinerung eigentlich  keinen  Gebrauch  gemacht.  Durch  die 
Opposition  gegen  Locke  bis  zur  Leugnung  aller  Abstraction 
getrieben,  hat  er  sich  selbst  die  Möglichkeit  entzogen,  die 
Frage  nach  der  Universalität  befriedigend  zu  lösen.  Damit  ist 
manche  richtige  Bemerkung  im  Einzelnen  natürlich  noch  sehr 
wohl  vereinbar.  Er  hat,  wie  wir  nun  wissen,  ganz  Recht,  zu 
behaupten,  die  Allgemeinheit  bestehe  nicht  in  dem  ,absoluten, 
positiven  Wesen^  von  etwas  allein;  auch  wenn  er  davon  spricht, 
dass  allgemeine  Begriflfe  die  individuellen  vertreten,  kann  das 
in  zutreffender  Weise  aufgefasst  werden.  Aber  Alles,  was  er  in 
diesem  Zusammenhange  sagt,  ist  lückenhaft,  unbestimmt.  Liest 
man,  dass  die  Ideen  ihre  Allgemeinheit  dem  verdanken,  was  sie 
bezeichnen,  so  weiss  man  schon  nicht,  ob  man  es  hier  nicht 
etwa  mit  einem  Ansatz  zu  einer  Associationstheorie  zu  thun  hat; 
vollends  zurückweisen  muss  man  aber  die  Ansicht,  als  könnten 
BegriflFe,  ,die  ihrer  eigenen  Natur  nach  particulär  sind*,  anders 
als  eben  durch  Aufgeben  dieser  Natur  allgemein  werden. 

Nicht  eben  so  rasch  können  wir  an  Berkeley's  Aufstel- 
lungen über  die  Bedeutung  der  Worte  vorübergehen.  Hat  sich 
uns  auch  bereits  ergeben,  dass  seine  Polemik  gegen  Locke  in 
dieser  Hinsicht  nicht  als  ein  Eintreten  für  die  Beziehung  der 
Worte  auf  Dinge  aufgefasst  werden  kann,  so  ist  damit  doch 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Berkeley's  Behauptungen  dem 
wirklichen  Sachverhalte  weit  näher  stehen  als  die  Locke's. 
Wenn  nämlich  dieser  den  Gebrauch  der  Worte    für  Dinge  als 
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einen  verkehrten  bezeichnet,  ^  so  hat  dagegen  J.  St.  Mili  mit 
Recht  darauf  hingewiesen^'^  wie  wir  weit  davon  entfernt  sind, 
mit  dem  Satze:  ,die  Sonne  ist  die  Ursache  des  Tageslichts' 
etwas  über  unsere  Vorstellungen  aussagen  zu  wollen.  Berkeley 
steht  nun  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Gegen- 
sätzen, indem  für  ihn  der  Unterschied  zwischen  Idee  und  Ob- 
ject  nicht  existirt;  der  Fortschritt  gegen  Locke  wird  aber  in 
der  Behauptung  deutlich,  dass  das  allgemeine  Wort  nicht  eine 
allgemeine  Idee,  sondern  Individualvorstellungen  bezeichne. 
In  der  That,  wenn  man  sagt:  ,jed(ir  Kcirper  ist  schwer',  so 
meint  man  dabei  niemals,  der  Allgemeinbegriff  Körper  sei 
schwer  oder  dergleichen,  man  spricht  im  Oegentheil  von  allen 
Einzelindividuen ,  die  allerdings  nach  Berkeley  nur  Einzel- 
ideen sind. 

Bezieht  man  also  den  in  Rede  stehenden  Satz  Berkeley's 
nur  auf  die  Bedeutung  des  allgemeinen  Wortes,  so  ist  der- 
selbe, von  der  metaphysischen  Seite  natürlich  abgesehen,  durch- 
aus unangreifbar.  In  der  unbeschränkten  Fassung  jedoch,  in 
der  wir  ihn  antreften,  muss  er,  wie  schon  oben  (S.  189)  be- 
merkt wurde,  Hedenken  erregen.  In  gewissem  Sinne  ist  ja 
das  allgemeine  Wort  doch  Zeichen  einer  allgemeinen  Idee. 
Schon  Hobbes  detinirt  den  Namen  als  ,ein  Wort,  ....  das. 
Andern  gegenüber  ausgesprochen,  diesen  als  Zeichen  eines 
Gedankens  dient,  den  der  Sprechende  früher  in  seinem  Geiste 
hatte  .  .  .  .^  und  J.  St.  Mill  muss  diese  von  ihm  (a.  a.  O.) 
wiedergegebene  Bestimmung  als  fehlerfrei  anerkennen.  Spricht 
also  einer  einen  allgemeinen  Namen  aus,  so  wird  der  Hörer 
daraus  in  der  Regel  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dem  Sprecher 
schwebe  eine  Idee  von  mehreren  Einzelobjecten,  d.  h.  eben 
e.oe  allgemeine  Idee  vor^  welche  für  ihn  Veranlassung  war, 
das  Wort  zu  sagen.  Es  wäre  somit  ebenso  einseitig  zu  be- 
haupten, Worte  bezeichnen  nur  Gegenstände,  als:  sie  bezeichnen 
nur  Vorstellungen;  es  ist  vielmehr  Beides  der  Fall,  aber,  wie 
wohl  zu  beachten  ist.  Jedes  in  einem  anderen  Sinne.  Ucbrigens 
trifft  natürlich  Keines  von  Beiden  ausnahmslos  zu.  Wenn  jemand 
ein  Wort  nicht  versteht,  so  kann  er  es  doch  nachsprechen;  in 


'  Essay  concerning  hum.  underst.  b.  III  eh.  II  sect.  5. 
2  Logic  b.  I  eh.  II  §.  1. 
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diesem  Falle  bezeichnet  es  eben  gar  nichts.  Minder  selbstver- 
ständlich ist  eine  Reihe  von  andern  Ausnahmen,  auf  die  Ber- 
keley nicht  ganz  mit  Unrecht  hinweist,  wo  es  sich  nämlich 
um  Worte  handelt,  die  uns  durchaus  nicht  unverständlich  er- 
scheinen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  wir  oft  Worte  gebrauchen,  und 
richtig  gebrauchen,  ohne  uns  im  Augenblicke  ihrer  Verwendung 
ihren  Sinn  klar  zu  vergegenwärtigen;  darauf  hat  schon  vor 
Berkeley  Leibnitz  und  Locke  aufmerksam  gemacht,  auch  nach 
ihm  war  diese  Thatsache  Gegenstand  wiederholter  Erörterung 
diesseits  wie  jenseits  des  (-^anals, '  und  heute  sind  sonst  so 
gegensätzliche  Schulen  wie  die  empirische  und  intuitive  in 
England  über  diesen  Punkt  vollkommen  einig;  —  aber  Berkeley 
geht  weiter  als  sie  Alle,  indem  er  behauptet,  wir  brauchen 
Worte  zu  richtigem  und  fruchtbarem  Urtheilen  auch  dort, 
wo  wir  mit  den  Worten  nie  Ideen  verbunden  haben  noch  ver- 
binden können.^  Das  hiesse  denn  doch,  das  nur  zu  oft  mit 
liecht  auf  philosophische  Speculationen  angewandte  Dichter- 
wort: ,Wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
sich  ein^  zum  erkenntniss theoretischen  Grundsatz  erheben.  Von 
einer  Widerlegung  dieser  Ansicht  Berkeley's  oder  einer  Kritik 
der  von  ihm  beigebrachten  Beispiele  wird  also  wohl  Umgang 
genommen  werden  können. 

Eine  Frage  muss  aber  noch  beantwortet  werden,  ehe 
wir  uns  von  der  Lehre  Berkeley's  zu  der  seines  Nachfolgers 
wenden,  die  Frage,  ob  Berkeley  zu  den  nominalistischen  oder 
zu  den  conceptualistischen  Denkern  zu  zählen  sei.  Es  geschah 


'  Vergl.  Hamilton,  lect.  vol.  III.  S.  17111*.,  wo  aber  gerade  Berkeley  un- 
berücksichtifi^t  bleibt;  das  sonderbare  Missverständniss  S.  183,  als  wären 
die  von  Leibnitz  gebrauchten  Ausdrücke  fSynthetisches*  und  jintuitives' 
Denken  entsprechend  dem  deutschen  .KegriiT  und  , Anschauung',  hat  schon 
J.  St  Mül  berichtigt  (Examination,  cliapt.  XVII.  in  der  franz.  Uebers. 
S.  385,  Anm.). 

2  Au»  der  Einleitung  zum  Treatise  ist  hierüber  noch  kaum  etwas  zu  ent- 
nehmen, um  so  mehr  aus  dem  Min.  phil.,  so  dass  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  Berkeley  habe  sich  durch  sein  hier  hervortretendes  Streben,  die 
TrinitiCt  und  andere  Mysterien  der  christlichen  Religion  zu  rechtfertigen 
(dial.  VII  sect.  11),  mehr  als  billig  beeinflussen  lassen. 
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zum  Theil  mit  Uücksicht  auf  u,.  J  ^e,  dj^ss  wi  -^es  IHänders 
Aufstellungen  über  allgemeine  Namen  in  das  bereicn  unserer 
Darstellimg  und  Kritik  zogen,  —  nun  haben  wir  das  Material 
vor  uns,  die  Entscheidung  wird  also  rasch  erfolgen  können. 

Man  hat  sich  so  sehr  gewöhnt,  Berkeley  als  einen  der 
hervorragendsten  Begründer  des  modernen  Nominalismus  zu 
betrachten^  dass  man  gar  nichts  Auffallendes  darin  findet,  wenn 
z.  B.  Hamilton  ihn  kurzweg  den  , zweiten  grossen  Nominalisten' 
nennt,'  oder  Kuno  Fischer  den  Satz  ausspricht:  , Unter  den 
neueren  Philosophen  ist  die  nominalistische  Denkweise  ein- 
heimisch, aber  sie  ist  von  Keinem  so  sehr  in  den  Vordergrund 
aller  philosophischen  Betrachtung  gerückt ,  so  grundsätzlich 
geltend  gemacht  worden  als  von  Berkeley^  -  In  der  That,  dass 
alle  nominalistischen  Theorien  dieses  wie  des  vorigen  Jahr- 
hunderts an  Berkeley  anknüpfen,  ist  sicher;  aber  das  allein 
könnte  doch  wohl  nicht  ausreichen,  um  ihn  selbst  als  Nomi- 
nalisten zu  erweisen.  Blickt  man  dagegen  auf  seine  Lehre, 
so  stellen  sich  dem  Nachweis  sofort  Hindernisse  entgegen. 
Freilich,  wer  mit  Hamilton  jene  Ansicht  nominalistisch  nennt, 
die  behauptet,  ,dass  jeder  Begriff,  für  sich  betrachtet,  particulär 
ist,  aber  allgemein  wird  durch  die  Intention  des  Gemüthes, 
ihn  jeden  ihm  ähnlichen  Begriff  repräsentiren  zu  lassen^^  der 
muss  mit  ihm  auch  den  irischen  Philosophen  in  die  Classe  der 
Nominalisten  einreihen,  und  Alles  ist  in  diesem  Falle  klar 
und  gerechtfertigt,  nur  nicht  der  Name  Nominalist  selbst,  da 
die  Worte  bei  einer  solchen  Theorie  gar  keine  wesentliche 
Rolle  spielen.  Daher  dürfte  es  sich  mehr  empfehlen,  mit 
J.  St.  Mill  unter  Nominalisten  jene  zu  verstehen,  die  ,behaupten, 
es  gebe  nichts  Universelles  als  Namen' ;^  und  nun  muss  sogleich 
jedem  einleuchten,  dass  Berkeley  in  diese  Classe  nicht  gehört, 
denn  er  kennt  zwar  allgemeine  Namen,  aber  er  kennt  auch, 
wie  wir  fanden,  allgemeine  Ideen.  Allerdings,  insofern  es  bei 
ihm  Erkenntnisse  gibt  durch  Worte,  denen  gar  keine  Ideen 
zu    Grunde    liegen,    insofern    ist    er   Nominalist   bis   zu  einem 


1  Lect.  vol.  II  S.  305. 

2  Francis  Bacou  S.  703. 

3  a.  a.  O.  vol.  II,  S.  297. 

*  Examinatiou,  cb.  XVII,  a.  a.  O.  S.  3ö9. 
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Extrem;  zu  dem  si  n  lue)  Ucher  weise  keiner  seiner  Nach- 
folger vorgewagt  bat;  im  Uebrigen  aber  erweisen  sich  bei  ihm 
die  Namen  zum  Zustandekommen  der  Allgemeinbegriffe  noch 
gar  nicht  als  wesentlich,  —  wir  sind  somit  genöthigt,  ihm  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  Vertretern  des  Nominalismus 
und  Conceptualismus  zuzuerkennen. 

Um  Berkeley^s  Abstractionslehre  richtig  zu  verstehen  und 
zu  würdigen,  muss  man  wohl  stets  vor  Augen  behalten,  dass 
sie  doph  vor  Allem  ein  Stadium  des  Ueberganges,  der  Ent- 
wicklung repräsentirt,  das,  mochte  es  vielleicht  auch  bestimmt 
sein,  zu  n^^mhaften  Erfolgen  zu  führen,  doch  in  sich  den 
Charakter  des  Unfertigen  nicht  verleugnen  konnte.  In  Locke 
finden  wir  noch  den  alten  Nominalismus,  der  sich  seines  Gegen- 
satzes gegen  den  Realismus  noch  wohl  bewusst  ist,  vereinbar 
und  vereinigt  mit  dem  Conceptualismus;  Berkeley  vermittelt 
den  Uebergang  von  dem  alten  Nominalismus  zum  neuen,  dem 
der  Gegensatz  gegen  den  Conceptualismus  wesentlich  ist,  — 
aber  er  steht  selbst  noch  mit  einem  Fusse  auf  dem  Boden,  den 
er  durch  seinen  Angriff  auf  die  abstracten  Ideen  zu  erschüttern 
sucht,  ja  er  bringt  selbst  Gedanken  zur  Geltung,  die,  gehörig 
entwickelt,  vielleicht  geeignet  sein  könnten,  gerade  dem  Con- 
ceptualismus eine  unerschütterliche  Grundlage  zu  geben.  Man 
kann  demnach  noch  in  einem  anderen  Sinne  die  eben  ausge- 
sprochene Behauptung  wiederholen,  dass  Berkeley  in  der  Mitte 
zwischen  den  sich  bekämpfenden  Ansichten  stehe,  in  dem  Sinne 
nämlich,  dass  er  gewissermassen  Ansätze  zu  beiden  Theorien 
in  sich  schliesst. 

Aber  nach  dem  Keime  lässt  sich  eben  keine  Frucht  be- 
urtheilen,  und  so  war  es  denn  nöthig,  dass  seine  Lehre  erst 
«#ine  geeignete  Fortbildung  erfahre,  wenn  sich  ergeben  sollte, 
ob  er  den  rechten  Weg  gewiesen  oder  nicht.  Ein  solcher  Fort- 
bildner hat  sich  gefunden,  und  zwar  in  der  Person  des  Schotten 
David  Hume,  dessen  Aufstellungen  wir  uns  nunmehr  zu- 
wenden. 
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David  Hiinie  schliesst  sieh  in  seinem  ersten  und  umfang- 
reichsten Werke,  dem  jTroatise  concernin^  human  nature^,  das 
wir  hier  zunächst  allein  in  Betracht  ziehen,  bezüglich  der  Ab- 
stractionsfrage  ausdrücklich  an  Berkeley 's  Forschungen  an;  er 
nennt  das  Resultat  derselben  ,eine  der  werthvollsten  Entdeckun- 
gen, welche  in  den  letzten  Jahren  in  der  Republik  der  Wissen- 
schaften gemacht  worden  sind^,  und  stellt  sich  nur  die  Aufgabe, 
diese  Entdeckung  durch  einige  neue  Argumente  viUlig  ausser 
Zweifel  zu  setzen. '  Durch  diese  Erklärung,  die  an  Deutlichkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  scheint  das  Verhältniss  der 
beiden  Denker  zu  einander  in  klarster  Weise  festgestellt;  und 
wirklich  hat  man  niemals  Bedenken  getragen,  Hume's  Abstrac- 
tionstheorie  als  einfache  Wiederholung  und  höchstens  Neube- 
gründung der  Berkeley'schen  zu  bezeichnen,  —  auch  der 
neueste  und  wohl  gründlichste  Darsteller  der  Hume'schen  Philo- 
sophie, E.  Pfleiderer'^  macht  hierin  keine  Ausnahme. 

Aber  trotzdem  möchte  es  vielleicht  nicht  rathsam  sein, 
auf  Grund  dessen,  was  Hume  selbst  über  seine  Beziehungen 
zu  Berkeley  sagt,  die  Art,  in  der  er  die  Ansicht  Berkeley 's 
wiedergibt,  ganz  und  gar  zu  vernachlässigen.  Berkeley,  sagt 
er,  ,hat  behauptet,  alle  allgemeinen  Ideen  seien  nichts  als  par- 
ticuläre,  geknüpft  an  einen  bestimmten  Ausdruck,  der  ihnen 
eine  ausgedehntere  Bedeutung  verleiht  und  bewirkt,  dass  sie 
bei  Gelegenheit  andere  Individuen^  die  ihnen  ähnlich  sind,  ins 
Gedächtniss  rufend  ^  Ist  dies  nun  wirklich  Berkeley's  Ansicht?  * 
Wenn  wir  diese  oben  richtig  dargestellt  haben,  so  liegt  der 
Unterschied  auf  der  Hand.  Richtig  ist,  dass  nach  Berkeley 
wie  nach  Ilumo  die  allgemeinen  Ideen  particuläre  Ideen  mit 
allgemeiner  Bedeutung    sind;'   falsch   ist   aber,    dass  sie  nach 


*  Treatisc,  bouk  I  part.  I  sect.  VTI  in  der  neuen  vierbKndigeu  Auflgabe 
von  T.  H.  Green  und  T.  H.  Grose  (The  philosophical  works  of  David 
Hume,  London  1874)  Bd.  I,  S.  325. 

2  Empirismus  und  Skej)8iM  in  David  Tlume's  Philosophie,  Berlin  1874,  S.  123. 

3  Treatise  a.  a.  O. 

*  F.  Jodl  (Leben  und  Plülosophie  David  Hume's,  Halle  1872,  S.  33)  repro- 
ducirt  Hume's  Auffassung  kurzweg"  als  die  Berkeley 's,  aber  er  hat  unter- 
lassen, dafür  auch  nur  eine  Belegstelle  aus  Berkeley  anzuführen. 

*  Darum  dürfte  Pfleiderer  irren,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  122  letzte  Zeile) 
behauptet,    Hume    leugne   Geltung    oder  Vorhandensein    allgemeiner 
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Berkeley  ihre  Allgemeinheit  den  an  sie  geknüpften  Ausdrücken 
verdanken.  Schon  oben  •  wurde  dargethan,  dass  nichts  in  Ber- 
keley's  Ausführungen  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  Worten 
und  allgemeinen  Ideen  hinweist;  dass  aber  vollends  Hume's 
Interpretation  den  Intentionen  des  Irländers  geradezu  wider- 
streitet, ergibt  sich  leicht  ausfolgender  Erwägung:  Gegen  Ende 
der  oft  citirten  Einleitung  in  die  Abhandlung  über  die  Prin- 
cipien  der  menschlichen  Erkenntniss  lesen  wir:  ,Weil  demgemäss 
Worte  so  leicht  den  Geist  zu  täuschen  vermögen,  so  werde  ich, 
welche  Ideen  auch  immer  ich  betrachte,  versuchen,  sie  gleich- 
sam bloss  und  nackt  anzuschauen,  indem  ich  aus  meinem 
Denken,  so  weit  ich  es  vermag,  jene  Benennungen  ent- 
ferne, welche  eine  lange  und  beständige  Gewohnheit  so  eng 
mit  ihnen  verknüpft  hat  .  .  /'-  Ein  solches  , Denken  ohne 
Benennungen^,  das  doch  wohl,  wie  jedes  wissenschaftliche 
Denken,  Allgemeinbegriffe  voraussetzt,  wäre  nun  aber  nach 
Hume  schlechterdings  unmciglich;  nach  seiner  Meinung  werden 
ja  die  particulären  Ideen  erst  durch  die  an  sie  geknüpften 
Worte  allgemein.  Werden  daher  diese  von  den  Ideen  getrennt, 
so  haben  letztere  ihre  Allgemeinheit  verloren  und  niemand 
könnte  begreifen,  wie  Berkeley  davon  Vortheil  für  seine  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  erwarten  mochte.  Es  erhellt  daraus 
in  völlig  evidenter  Weise,  dass  Hume  in  die  Berkeley'sche  Lehre 
ein  dieser  völlig  fremdes  Moment  hineingetragen  hat. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  natürlich  die,  ob  dieses  neue 
Moment  nicht  zugleich  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem 
von  Berkeley  betretenen  Weg  in  sich  schliesst,  sobald  man  von 
seinem  Streben,  die  Begrifi'e  von  den  Worten  zu  emancipiren^ 
absieht.  Eines  wenigstens  ist,  noch  ehe  man  Ilume's  Ar- 
gumente kennt,  aus  der  blossen  Formulirung  seiner  These  zu 
entnehmen:  die  wesentlichsten  Lücken  der  Berkeley 'sehen 
Aufstellungen  sind  hier  ausgefüllt.  Das  Verhältniss  zwischen 
allgemeinen  Worten    und    allgemeinen  Ideen   ist  wenigstens  in 


Ideen,  während  Ilume's  wie  Berkeley's  Angritfe  nur  gegen  die  Abstracta 
pehen.  Aber  vielleicht  haben  wir  es  hier  nur  mit  einer  kleinen  Ungc- 
nanigkeit  im  Ausdruck  zu  thun,  wie  der  Schluss  der  Au«fühning  (8.  125 
in  der  Mitte)  wahrscheinlich   macht. 

J  S.  189  in  der  Note. 

2  a.  a.  O.  sect.  21. 
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irgend  einer  Weise  präcisirt,  und  vor  Allem  die  Frage^  wie 
eine  particuläre  Idee  dazu  komme,  andere  gleichartige  Ideen 
zu  ,repräsentiren^  oder  zu  , bezeichnen^,  und  so  allgemein  zu 
werden,  hat  eine  Antwort  gefunden.  Mag  die  Hypothese  nun 
haltbar  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  sie  dadurch,  dass  die 
Namen  in  den  Vordergrund  treten,  klar  und  discutirbar  ge- 
worden, und  aus  der  Erörterung  derselben  kann  für  die  Psy- 
chologie nur  Gewinn  erwachsen;  insofern  hat  sich  also  Hume 
um  die  Förderung  der  Untersuchungen  über  Abstracta  weit 
mehr  und  namentlich  weit  selbstständiger  verdient  gemacht, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Er,  nicht  Berkeley, 
hat  den  Worten  jene  so  hervorragende  Stelle  in  unserem  Geistes- 
leben zuerkannt,  welche  uns  berechtigt,  seine  und  seiner  Nach- 
folger Theorie  als  nominalistische  zu  bezeichnen,  und  so 
verdient  er  weit  mehr  als  Berkeley  den  Namen  des  eigent- 
lichen Begründers  des  modernen  Nominalismus. 

Treten  wir  nun  näher  an  die  Hume'schen  Untersuchungen 
heran.  Diese  gehen  davon  aus,  dass  die  meisten  oder  alle  all- 
gemeinen Ideen  von  dem  speciellen  Grade  der  QuaHtät  und 
Quantität  abstrahiren,  da  ein  solcher  doch  nicht  leicht  einen 
Artunterschied  begründen  kann.  Dennoch  ,repräsentirt  die  ab- 
stracte  Idee  Mensch  Menschen  von  allen  Grössen  und  Eigen- 
schaften, und  man  nimmt  an,  dies  könne  nicht  anders  geschehen, 
als  indem  sie  entweder  alle  möglichen  Grössen  und  Eigenschaften 
auf  einmal,  oder  gar  keine  davon  repräsentirt^  Das  Erstere 
scheint  eine  unendliche  Fassungskraft  vorauszusetzen;  man  hat 
sich  daher  zu  Gunsten  des  liCtzteren  entschieden.  Dem  gegen- 
über will  Hume  zeigen,  einmal,  dass  es  unmöglich  ist,  Quantität 
oder  Qualität  ohne  bestimmten  Grad  vorzustellen,  —  ferner,  dass 
wir  uns  trotz  unserer  blos  endlichen  Fassungskraft , einen  Begriff 
von  allen  möglichen  Graden  von  Quantität  und  Qualität'  machen 
können,  nicht  vollständig  zwar,  aber  doch  in  einer  Weise,  die 
allen  praktischen  Zwecken  genügt.  ^ 

Den  ersten,  negativen  Theil  seiner  Behauptung  stützt 
Hume  durch  folgende  drei  Argumente: 


TreaUse  b.  I  p.  I  eh.  VII,  WW.  Bd.  I,  S.  326 f. 
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1.  Was  verschieden  ist,  ist  unterseheidbar,  was  unter- 
scheidbar, ist  auch  in  der  Vorstellung  trennbar;  und  umge- 
kehrt: was  trennbar,  ist  auch  unterscheidbar  und  daher  ver- 
schieden. Um  zu  entscheiden,  ob  bei  der  Abstraction  eine 
Trennung  überhaupt  vor  sich  gehen  kann,  muss  daher  nur 
ermittelt  werden,  ob  das,  was  bei  einer  allgemeinen  Idee  ab- 
strahirt  wird,  von  dem,  was  als  Wesen  zurückbleiben  soll,  auch 
unterscheidbar  und  verschieden  ist.  Nun  ist  z.  B.  die  bestimmte 
Länge  einer  Linie  von  der  Linie  selbst,  der  bestimmte  Grad 
einer  Qualität  von  der  Qualität  selbst  so  wenig  verschieden 
als  unterscheidbar,  es  kann  somit  auch  von  keiner  Trennung 
die  Rede  sein.  * 

2.  Es  ist  anerkannt,  dass  uns  keine  Impression  zum  Be- 
wusstsein  kommt,  sie  wäre  denn  bezüglich  des  Grades  der 
Qualität  und  Quantität  bestimmt;  das  Gegentheil  enthielte  eine 
contradictio  in  terminis.  Ideen  sind  aber  Copien  von  Impres- 
sionen, die  sich  von  diesen  nur  durch  ihre  geringere  Inten- 
sität unterscheiden;  auch  sie  müssen  daher  graduell  determi- 
nirt  sein. 2 

3.  Jedermann  räumt  ein,  dass  Alles  in  der  Natur  indi- 
viduell ist,  und  dass  es  absurd  wäre,  ein  reales  Dreieck  ohne 
bestimmte  Dimensionen  anzuerkennen.  Was  in  der  Realität 
absurd  ist,  muss  es  auch  in  der  Idee  sein,  denn  nichts  ist 
unmöglich,  wovon  sich  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
bilden  lässt.  Es  ist  ferner  dasselbe,  die  Idee  eines  Gegen- 
standes oder  eine  Idee  schlechtweg  zu  bilden,  denn  die  Be- 
ziehung der  Idee  auf  ein  Object  ist  nur  eine  äusserliche  Be- 
nennung, die  nicht  im  Wesen  der  Idee  begründet  ist.  Ist  es 
also  unmöglich,  die  Idee  eines  Gegenstandes  zu  bilden  ohne 
graduelle  Bestimmung,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einer  Idee 
überhaupt.  ^ 

Alle  abstracten  Ideen  sind  somit  an  sich  individuell; 
gleichwohl  können  sie  im  Denkeu  ebenso  angewendet  werden, 
als  wenn  sie  allgemein  wären;  —  darauf  geht  der  positive 
Theil  von  Hume's  Behauptung. 


1  ibid.  S.  826. 

2  il,id.  S.  327,  ftuch  b.  I  p.  III  sect.  I  (n.  a.  O.  S.  375). 

3  ibid.  8.  327. 


Z]dZ  II  e  i  n  o  n  g. 

Der  Weg,  auf  dem  die  partieulären  Ideen  zu  dieser  all- 
gemeinen Anwendbarkeit  gelangen,  ist  nun  aber  folgender: 
, Ilaben  wir  zwischen  mehreren  Objecten  eine  Aehnlichkeit  ge- 
funden, die  uns  oft  begegnet,  so  wenden  wir  auf  sie  Alle  ein 
und  denselben  Namen  an,  was  immer  für  Unterschiede  wir  in 
Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Quantität  und  Qualität  beobachten, 
oder  was  immer  für  andere  Differenzen  an  ihnen  erscheinen 
mögen.  Nachdem  wir  eine  Gewohnheit  dieser  Art  erlangt 
haben,  ruft  das  Hören  jenes  Namens  die  Idee  eines  dieser 
Objecte  wach  und  lässt  die  Einbildungskraft  das  letztere  mit 
allen  besonderen  Umständen  und  Verhältnissen  vorstellen.  Aber 
da  dasselbe  Wort,  wie  gesagt,  häufig  auch  auf  andere  Individuen 
angewendet  worden  ist,  die  in  verschiedener  Hinsicht  von  der 
dem  Geiste  unmittelbar  gegenwärtigen  Idee  verschieden  sind, 
so  ist  das  Wort  zwar  nicht  im  Stande,  die  Idee  aller  dieser 
Individuen  wiederzuerwecken,  aber  es  gibt  der  Seele  einen 
Anstoss  (touches  the  soul),  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist, 
und  ruft  jene  Gewohnheit  wieder  ins  Leben,  die  wir  durch 
Ueberblicken  jener  Individuen  (by  surveying  them)  erworben 
haben.  Sic  sind  nicht  wirklich  und  actuell  in  unserem  Be- 
wusstsein  gegenwärtig,  sondern  blos  virtuell;  wir  ziehen  sie 
in  der  Einbildungskraft  nicht  alle  distinct  hervor,  sondern  wir 
halten  uns  in  Bereitschaft,  welche  immer  von  ihnen  zu  über- 
blicken (to  survey  any  of  them),  je  nachdem  wir  durch  Ab- 
sicht oder  Nothwendigkeit  eben  veranlasst  werden.  Das  Wort 
erregt  also  eine  individuelle  Idee,  zugleich  mit  einer  gewissen 
Gewohnheit,  und  diese  Gewohnheit  erzeugt  irgend  eine  andere 
individuelle  Idee,  für  die  wir  eben  eine  Anregung  haben.  Aber 
da  die  Erzeugung  aller  Ideen,  für  welche  der  Name  verwendet 
worden  sein  mag,  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  ist,  so 
kürzen  wir  das  Geschäft  durch  eine  mehr  partielle  Betrachtung 
ab,  und  finden,  dass  in  unserem  Denken  nur  wenige  Unzu- 
kömmlichkeiten aus  dieser  Abkürzung  erwachsen.' 

Dies  ist  dem  , höchst  merkwürdigen  Umstände'  zuzuschrei- 
ben, dass  uns  jene  Gewohnheit  sofort  auch  irgend  eines  von 
den  andern  Individuen  vergegenwärtigt,  sobald  wir  zufällig 
einen  Gedanken  bilden,  der  dem  betreffenden  Individuum  nicht 
gemäss  ist.  Hören  wir  z.  B.  den  Namen  Dreieck,  so  denken 
wir   zunächst    etwa   an    ein   bestimmtes  gleichseitiges  Dreieck; 
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wollten  wir  jedoch  auf  Grund  dessen  behaupten,  jedes  Dreieck 
habe  gleiche  Winkel,  so  käme  uns  sogleich  irgend  ein  gleich- 
schenkliges oder  ungleichseitiges  Dreieck  in  den  Sinn.  Geschieht 
nichts  dergleichen,  so  beruht  dies  auf  einer  Un Vollkommenheit 
der  Geistesfahigkeiten,  die  dann  leicht  zu  falschen  Urtheilen 
Anlass  gibt.  Doch  kommt  solches  meist  nur  bei  abstrusen  und 
complicirten  Ideen  vor,  —  in  der  Regel  ist  im  Gegen theil  die 
Gewohnheit  so  fest,  dass  sogar  dieselbe  Idee  an  verschie- 
dene Worte  geknüpft  sein  kann,  ohne  dass  die  Gefahr  einer 
Verwirrung  vorläge.  So  könnte  z.  B.  bei  den  Worten:  Figur, 
geradlinige  Figur,  regelmässige  Figur,  Dreieck,  gleich- 
seitiges Dreieck  uns  immer  die  Idee  ein  und  desselben  gleich- 
seitigen Dreieclces  vorschweben. 

,Ehe  derlei  Gewohnheiten  gcjhörig  ausgebildet  sind,  mag 
das  Gemüth  vielleicht  nicht  damit  zufrieden  sein,  die  Idee  nur 
eines  Individuums  zu  bilden,  sondern  vielleicht  über  mehrere 
hineilen,  um  sich  selbst  seine  Meinung  und  den  Umfang  der 
Collection  klar  zu  machen,  die  es  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
drucke bezeichnen  will.  Um  den  Sinn  des  Wortes  Figur  zu 
iixiren,  betrachten  wir  im  Geiste  die  Ideen  von  Kreisen,  Qua- 
draten, Parallelogrammen,  Dreiecken  von  verschiedenen  Grössen 
und  Proportionen,  und  lassen  es  nicht  bei  einem  Bilde^  oder 
einer  Idee  bewenden.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  gewiss 
ist,  dass  wir  die  Idee  von  Individuen  bilden,  wann  immer  wir 
irgend  welche  allgemeine  Ausdrücke  gebrauchen,  dass  wir  selten 
oder  nie  diese  Individuen  erschöpfen  können,  und  dass  die, 
welche  übrig  bleiben,  nur  durch  den  Habitus  repräsentirt  werden, 
durch  welchen  wir  sie  uns  ins  Gedächtniss  rufen,  wann  immer 
eine  sich  eben  ergebende  Gelegenheit  es  erfordert.'* 

Der  einzige  Punkt,  der  Hume  bei  dieser  Erklärung  nicht 
ohne  Schwierigkeit  scheint,  ist  eben  die  Gewohnheit,  die  hier 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Aber  da  es  unmöglich  wäre,  die 
Seelenthätigkeiten  auf  ihre  letzten  Ursachen  zurückzuführen, 
80  ist  ein  Act  des  Geistes  genügend  erklärt,  wenn  man  andere 
Acte  aufweist,  welche  ihm  analog  sind  oder  ihn  unterstützen. 
Zu  diesem  Ende  weist  Hume  darauf  hin,  dass  auch  sonst  sich 
oft  ein  Habitus  an  ein  einziges  Wort  knüpft,  z.  B.  die  Erinne- 

'  a.  a.  O.  8.  32». 
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rung  an  Sätze  und  Verse. '  In  unserem  Falle  aber  wird  der 
Wiedereintritt  der  eben  nöthigeu  Idee  ins  Bewusstsein  durch 
die  Aehnlichkeit  der  unter  einem  allgemeinen  Ausdruck  ver- 
einigten Individualbegriffe  wesentlich  erleichtert.'-  Was  endlich 
die  Unvollkommenheit  betrifft,  die  allen  allgemeinen  Ideen  eigen 
ist,  so  findet  auch  diese  ihre  Analoga:  wir  können  von  grossen 
Zahlen  keine  adäquate  Idee  bilden,  dennoch  stört  uns  dies  nicht 
im  Denken;*^  ebenso  sprechen  wir  von  verwickelten  Dingen 
wie  Regierung,  Kirche,  Unterhandlung,  Eroberung,  ohne  uns 
alle  in  diesen  Complexen  enthaltenen  einfachen  Ideen  zu  ver- 
gegenwärtigen, —  gleichwohl  werden  wir  nichts  Widerspre- 
chendes von  ihnen  aussagen,  weil  sich  die  Gewohnheit,  die 
Ideen  in  gewisse  Relationen  zu  bringen,  auch  auf  die  Worte 
erstreckt.  ^ 

Damit  hofft  Hume  seine  Hypothese  genügend  gestützt  zu 
haben.  Aber  das  Schwergewicht  legt  er  auf  den  negativen 
Beweis.  Nachdem  die  abstracten  Ideen  als  etwas  Unmögliches 
dargethan  sind,  erhebt  sich  ein  Bcdürfniss  nach  Erklärung  der 
Thatsachen,  und  da  ist  nach  seiner  Meinung  kein  Weg  offen 
als  der  von  ihm  eingeschlagene.'' 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  nur  natürlich,  dass  auch 
wir  bei  der  prüfenden  Betrachtung  der  Hurae'schen  Darstellung 
von  dem  negativen  Theile  derselben  ausgehen. 

Schon  die  P^ormulirung  der  negativen  These  ist  höchst 
auffallend.  Aus  der  Einleitung  zu  Sect.  VII  ergibt  sich  doch 
imzweifelhaft  genug,  dass  es  Hume's  Absicht  ist,  alle  Abstrac- 
tion  zu  leugnen;^»  dennoch  präcisirt  er  dann  seine  Behauptung 
dahin,  ,dass  es  schlechterdings  unmöglich  sei,  eine  Qualität 
oder  Quantität  vorzustellen,  ohne  einen  bestimmten  Begriff  ihres 


'  ibid.  S.  330. 
»  ibid.  S.  331. 
s  ibid.  8.  330. 
*  ibid.  S.  331. 
5  ibid.  S.  332. 
8  ,Ein  grosser  Philosoph  hat  ....  behauptet,  dass  alle  allgemeinen  Ideen 

nichts  als  particuläre  seien  .  .  .  Ich  will  mich  bemühen,  dies  durch  einige 

Argumente  zu  bekräftigen  .  .  .  .'  (S.  325). 
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Grades  zu  bildend'  Wie  wenig  alle  Abstractionsfalle  hier  ein- 
begriffen sind,  Hegt  auf  der  Hand;  denn  wenn  es  auch  in  der 
That  sich  als  unmöglich  herausstellen  sollte,  Qualität  oder 
Quantität  in  der  Vorstellung  von  ihrem  Grade  zu  trennen,  so 
ist  damit  ja  noch  gar  nicht  entschieden,  ob  Complexe  mehr 
als  graduell  verschiedener  Qualitäten  trennbare  Elemente 
enthalten  oder  nicht.  Man  wird,  um  ein  recht  auffallendes 
Beispiel  zu  wählen,  doch  gewiss  nicht  behaupten  wollen,  Farbe 
sei  ein  Grad  von  Ausdehnung  oder  Ausdehnung  ein  Grad  von 
Farbe;  es  würde  also  nach  Hume's  These  nichts  im  Wege 
stehen,  etwa  eine  Fläche  ohne  Farbe  vorzustellen,  und  doch 
ist  gerade  dieser  Fall  schon  von  James  Mill  als  ein  Hauptfall 
der  , untrennbaren  Ideenassociation'  aufgeführt  worden.  ^ 

Bleibt  also  ein  Attribut  nur  graduell  bestimmt,  so  scheint 
im  Uebrigen  die  Möglichkeit,  abstracte  Vorstellungen  davon. zu 
bilden,  unbeschränkt,  und  auf  Fälle,  wo  von  Gradunterschieden 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  gleich,  dreieckig,'* 
funde  der  Satz  vollends  keine  Anwendung.  Gesetzt,  es  sei 
Hume  gelungen,  seine  Thesis  in  unwiderleglicher  Weise  zu  be- 
gründen, so  ist  doch  der  ausdrücklich  daraus  gezogene  Schluss, 
Allgemeinbegriffe  seien  ihrem  Wesen  nach  nur  concret,  *  wenig- 
stens in  seiner  Allgemeinheit  unstatthaft,  und  er  könnte-  um  so 
mehr  befremden,  als  er,  zum  Mindesten  auf  den  ersten  Blick, 
einer  der  Haupteintheilungen,  welche  Hume  von  allen  psychi- 
schen Phänomenen  gibt,  bestimmt  zu  widerstreiten  scheint. 

Nach  Hume  zerfallen  die  Perceptiouen  bekanntlich  einmal 
in  Impressionen  und  Ideen,  dann  aber  auch  in  einfache  und 
complexe  Perceptionen.''    , Obgleich',  fügt  er  erläuternd  hinzu. 


'  S.  326.  —  »Quantität*  bedeutet  hier  nichts  als  Grösse;  das  Grösser  und 
Kleiner  ist  in  ziemlich  ung-ewöhnlicher  Weise  als  Quantitätsgrad  be- 
zeichnet. 

2  Analysifl  chapt.  III  (Bd.  I  S.  93). 

3  Es  sind  die  Fälle,  die  wir  oben  S.  205  ff.  als  J.  St.  Mill's  particuläre 
Abstracta  zur  Sprache  brachten. 

*  Hume  schliesst  das  dritte  Argument  mit  der  Behauptung:  es  sei  un- 
möglich, eine  Idee  zu  bilden,  die  Qualität  und  Quantität,  aber  keinen 
bestimmten  Grad  davon  hätte.  , Abstracte  Ideen,*  fährt  er  fort,  ,8ind 
daher  an  sich  individuell  .  .  .*  (S.  327 f). 

^  Treat  b.  I  p.  I  sect.  I  a.  a.  O.  8.  311  f. 

Sitsangsber.  d.  phil.-hitft.  Cl.  LXXXYII.  Bd.  1.  Uft.  15 
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,bestimmte  Farbe,  Geschmack,  Geruch  alle  als  Eigenschaften 
an  diesem  Apfel  vereinigt  sind,  so  ist  doch  leicht  einzusehen, 
dass  dieselben  nicht  einerlei,  sondern  mindestens  von  einander 
zu  unterscheiden  sind/  Nur  unter  einer  Annahme  ist  diese 
Stelle  mit  Hume's  in  Rede  stehender  Theorie  vereinbar,  unter 
der  Voraussetzung  grösster  Ungenauigkeit  im  Ausdruck.  Meint 
Hume,  indem  er  einfach  von  , Farbe'  spricht,  alles  durch  das 
Auge  am  Apfel  Wahrgenommene,  umfasst  er  somit  unter  seiner 
einfachen  Idee  bestimmte  Farbe  und  bestimmte  Ausdehnung 
zusammengenommen,  dann  bleibt  seine  Ausführung  hier  vom 
Vorwurfe  der  Inconsequenz  frei.  Es  spricht  für  diese  Auf- 
fassung, dass  Hume  in  der  hier  angezogenen  Stelle  augen- 
scheinlich die  Wahrnehmungen  verschiedener  Sinne  einander 
entgegensetzt,  —  gegen  diese  Auffassung  kann  ausser  ■  dem 
Wortlaute  die  Thatsache  geltend  gemacht  werden,  dass  Hume 
auch  in  dem  Anhange,  der  dem  dritten  Buche  seines  Erstlings- 
werkes beigegeben  ist,  zwar  ausdrücklich  die  Farbenvorstel- 
lungen  als  einfache  Ideen  hervorhebt,  ^  der  Ausdehnung  aber 
auch  da  mit  keinem  Worte  gedenkt. 

Nimmt  man  nun  aber  die  Stelle,  wie  sie  ist,  so  kann  der 
Widerspruch  nicht  vermieden  werden;  denn  was  ist  eine  Vor- 
stellung von  Farbe,  und  wäre  es  auch  von  der  bestimmtesten 
Schattirung,  Anderes  als  ein  Abstractum?  Und  was  von  Farbe 
gilt,  gilt  auch  von  Geschmack  u.  s.  f.,  kurz  so  ziemlich  von 
jeder  , einfachen  Idee*.  Man  könnte  vielleicht  zur  Vertheidi- 
gung  Hume^s  geltend  machen,  dass  er  nicht  nur  von  ein- 
fachen Ideen,  sondern  auch  von  einfachen  Impressionen 
spreche,  dass  erstere  eben  so  gut  als  Copien  der  letzteren 
betrachtet  werden  könnten,  wie  zusammengesetzte  Ideen  als 
Abbilder  zusammengesetzter  Impressionen,  und  dass  somit  die 
Annahme  einfacher  Ideen  noch  gar  nicht  die  eines  Abstrac- 
tionsactes  involvire.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Beziehungen 
von  Farbe  und  Ausdehnung  zu  einander  ist  dieser  Einwurf, 
wenn  man  Hume's  Raumtheorie  mit  in  Betracht  zieht,  nicht 
ohne  Schein.  Wir  werden  sehen,  dass  man  nach  Hume  farbige 
Punkte  percipiren  kann,  die  gleichwohl  ausdehnungslos  sind, 
während  die  Idee  der  Ausdehnung   erst  durch  die  Disposition 


1  Als  Note  zu  S.  328  der  von  uns  benutzten  Ausgabe  abgedruckt. 


Hume  -  Studien .   I.  227 

dieser  Punkte  in  uns  erregt  wird;  wir  percipiren  also  in  diesem 
Falle  Farbe  ohne  Ausdehnung.  —  Aber  auch  wenn  dies  richtig 
wäre,  würde  darum  nicht  nur  Farbe  percipirt;  wir  hätten  ja 
doch  farbige  Punkte,  denen  mindestens  eine  Ortsbestimmung 
nicht  fehlen  könnte.  Ueberdies  kommt  diese  Seite  der  Frage 
beim  Apfelbeispiel  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Farbe  des  Apfels 
ist  (schon  um  der  Nuancen  willen,  die  jeder  an  sich  trägt)  die 
Farbe  einer  Fläche,  d.  i.  nach  Hume,  mehrerer  Punkte,  bei 
denen  dann  selbstverständlich  die  Disposition  mit  in  die  Per- 
ception  fällt.  Es  liegt  daher  viel  näher,  Hume^s  Ansicht  dahin 
zu  interpretiren,  dass  wir  zwar  nur  complexe  Impressionen 
erhalten,  dann  aber  durch  Analyse  der  sie  copierenden  com- 
plexen  Ideen  auf  deren  einfache  Elemente  gelangen,  die  dann 
ihrerseits  erst  den  Schluss  auf  gleichfalls  einfache  Originale 
gestatten.  Zum  Ueberfluss  bestätigt  Hume  selbst  diese  Auf- 
fassung im  zweiten  der  sogleich  näher  zu  erörternden  Beweise 
seiner  These,  indem  er  erklärt,  dass  ,keine  Impression  in  unser 
Bewusstsein  gelangen  könne,  ohne  bezüglich  des  Grades  von 
Qualität  und  Quantität  determinirt  zu  sein*.  *  Gibt  es  keine 
Impression  ohne  bestimmten  Grad  von  Qualität  imd  Quantität, 
80  noch  viel  weniger  eine  ohne  diese  Qualität  und  Quantität 
selbst;  jede  einfache  Idee  kann  daher  nicht  anders  als  durch 
Abstraction  entstanden  sein. 

Das  scheint  nun  eigentlich  so  selbstverständlich,  dass  man 
leicht  geneigt  sein  könnte,  Hume's  gesammte  Ausführungen  nur 
auf  die  Frage  zu  beziehen,  ob  Quantitäten  und  Qualitäten  ohne 
bestimmten  Grad  vorstellbar  seien  oder  nicht,  —  was  dagegen 
auf  Hereinziehung  der  ganzen  Abstractionstheorie  deutet,  als 
ungenau  ausgedrückt  bei  Seite  zu  lassen.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  sind  wieder  die  Aufstellungen  letzterer  Art  so  bestimmt, 
Hume  bezeichnet  sich  so  ausdrücklich  als  Vertreter  der  Ber- 
keley'schen  Theorie,  dass  man  schliesslich  doch  der  her- 
gebrachten Auffassung  der  Hume'schen  Doctrin  beipflichten, 
den  daraus  entstehenden  Widerspruch  in  Hume's  Behauptungen 
aber  durch  Annahme  eines  Lapsus  im  Ausdruck  beseitigen 
muss.  Befriedigend  ist  diese  Lösung  nicht;  wir  haben  eben 
einen   jener    misslichen    Fälle    vor    uns,    wo    gegen   jede    der 
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beiden    möglichen  Interpretationen  Einwände   aufrecht   bleiben 
mässen. 

Aber  sehen  wir  nun  des  Näheren  zu,  wie  es  um  die  Be- 
weiskraft der  drei  Argumente  bestellt  ist,  ^ie  Hume  zu  Gunsten 
seiner  negativen  Behauptung  vorfuhrt. 

Schon  der  Satz,  mit  dem  Hume  seinen  ersten  Beweis  er- 
öffnet, und  der  auch  in  späteren  Partien  des  Treatise  wieder- 
holte Anwendung  findet,  scheint  höchst  bedenklich.  Wie  sollen 
wir  die  Gleichsetzung  des  Verschiedenen  mit  dem  Unterscheid- 
baren verstehen?  Heisst  unterscheidbar  das,  was  unter  Voraus- 
setzung einer  unbegrenzten  Empfindlichkeit  der  Sinne  selbst 
für  die  geringsten  Differenzen  nicht  als  gleich  betrachtet  werden 
könnte?  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  der  Satz  tautologisch  und 
praktisch  unbrauchbar,  —  wo  nicht,  so  ist  er  falsch,  man  wollte 
denn  behaupten,  dass  z.  B.  die  Nebelflecke,  die  bekanntlich 
W.  Herschel  sämmtlich  für  Sternsysteme  hielt,  damals  alle  ganz 
gleichartig  waren,  und  erst  durch  Anwendung  der  Spectral- 
analyse  zu  ihrer  Erforschung  sich  einige  von  ihnen  in  glühende 
Gase  verwandelt  haben. 

Weit  wichtiger  als  dieser  erste  Satz  ist  aber  für  den 
Beweis  die  sich  unmittelbar  an  jenen  schliessende  Behauptung, 
alles  Unterscheidbare  könne  getrennt  werden.  Man  kann  sich 
im  ersten  Augenblick  einer  gewissen  Verwunderung  damber 
nicht  erwehren,  dass  eine  Polemik  gegen  das  Vorhandensein 
von  Abstractis  ein  so  umfassendes  Zugeständniss  gegen  die 
Abtrennungstheorie  im  Locke'schen  Sinne  enthält,  wie  es  heute 
kaum  ein  Vertheidiger  der  Abstraction  in  Anspruch  nehmen 
möchte,  ein  Hinweis  auf  die  schon  berührten  Fälle  der  so- 
genannten untrennbaren  Association  genügt,  die  Tragweite  dieser 
Concession  anschaulich  zu  machen.  Gleichwohl  folgert  Hume 
daraus  für  sich,  und  zwar  in  ganz  correcter  Weise,  so  dass,  falls 
die  Beispiele,  die  er  anführt,  genügen,  gegen  den  Schluss  nichts 
(wenigstens  nichts  zu  Gunsten  der  Trennbarkeit)  einzuwenden  ist 

Kann  man  aber  einräumen,  dass  die  bestimmte  Länge 
einer  Linie  von  dieser  selbst*  weder  verschieden  noch  unter- 
scheidbar sei?  Sind  Länge  und  Linie  nicht  verschieden,  so 
sind  sie  dasselbe,  —  mit  der  Länge  ist  also  die  Linie  gegeben ; 
ob  sie  übrigens  gerade  oder  krumm  ist,    ob  sie  in  dieser  oder 
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jener  Ebene  liegt,  ist  dann  völlig  einerlei;  denn  ist  Länge  gleich 
Linie,  so  ist  auch  Linie  gleich  Länge  und  Anderes  kann  nicht 
in  Betracht  kommen.  Nicht  minder  befremdliche  Consequenzen 
ergibt  das  zweite  Beispiel.  Der  Grad  einer  Qualität  soll  von 
dieser  nicht  verschieden  sein,  also  Grad  gleich  Qualität,  z.  B. 
rosenroth  gleich  roth.  Aber  auch  dunkelroth  ist  gleich  roth, 
daher  rosenroth  gleich  dunkelroth,  oder  falls  man  davon  aus- 
geht, dass  rosenroth  verschieden  sei  von  dunkelroth,  so  ist  auch 
roth  verschieden  von  roth. 

über  den  Werth  des  in  Rede  stehenden  Argumentes  kann 
nach  dem  Gesagten  wohl  kaum  mehr  ein  Zweifel  obwalten. 
Hume  hat  nicht  nur  nicht  bewiesen,  was  er  beweisen  wollte, 
sondern,  indem  er  alles  Unterscheidbare  auch  für  in  der  Vor- 
stellung trennbar  erklärt,  hat  er  zugleich  den  Gegnern  nur 
neue  Waffen  in  die  Hand  gegeben,  die  sie  befähigen,  ihre 
Theorie  weit  über  die  Grenzen  der  Wahrheit  hinaus  zu  ver- 
theidigen. 

Das  zweite  Argument  geht,  wie  wir  sahen,  davon  aus, 
dass  es  widersprechend  wäre,  eine  Impression  anzunehmen, 
die  nicht  bezüglich  des  Grades  von  Quantität  und  Qualität 
bestimmt  wäre.  Dem  steht  aber  ein  anderer  Ausspruch  Hume's 
entgegen,  auf  den  Green  mit  Recht  hingewiesen  hat.  ^  Bei  der 
Erörterung  der  Frage  nach  der  Immaterialität  der  Seele  ^  tritt 
Hume  nämlich  für  die  ,von  mehreren  Metaphysikern  verwor- 
fene' Theorie  ein,  ,das8  ein  Object  existiren  und  dennoch  an 
keinem  Orte  sein  könne'.  ,Man  kann,'  fährt  er  fort,  ,von  einem 
Gegenstände  sagen,  er  sei  nirgendwo,  wenn  seine  Theile  nicht 
so  gegen  einander  disponirt  sind,  als  nöthig  wäre,  um  irgend 
eine  Gestalt  oder  Grösse  (quantity)  auszumachen,  wenn  sich 
ferner  das  Ganze  zu  anderen  Körpern  nicht  so  verhält,  wie  es 
unsem  Begriffen  von  Contiguität  oder  Distanz  entspricht.  Dies 
ist  unzweifelhaft  bei  allen  unseren  Perceptionen  und  Objecten 
der  Fall,  mit  Ausnahme  von  denen  des  Sehens  und  Tastens. 
Eine  moralische  Reflexion  kann  nicht  auf  die  rechte  oder  linke 
Seite    einer  Gemüthsbewegung    gestellt  werden,  eben  so  wenig 


'  In  der  hier  stets  citirten  Hume- Ausgabe  Bd.  I  S.  327  Anm.  l. 
2  Treatise  book  I  part.  IV  sect.  V.  a.  a.  O.  S.  520. 
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kann  ein  Geruch  oder  Schall  kreisrund  oder  viereckig  sein.^ 
Wie  viel  bievon  zuge^ben  werden  kann^  wie  viel  zu  verwerten 
ist,  wird  sieb  uns  vielleicht  aus  einer  späteren  Betrachtung 
ergeben.  Für  unsem  nächsten  Zweck  genügt,  festgestellt  zu 
haben^  dass  Hume  selbst  die  Möglichkeit,  ja  das  Vorhanden- 
sein quantitätsloser  Impressionen  zugesteht,  also  nur  in  offenem 
Widerspruch  gegen  sich  selbst  oder  höchstens  in  sehr  aneigent- 
lichem Sinne  des  Wortes  eine  Bestimmtheit  aller  Impressionen 
bezüglich  der  Quantität  oder  gar  eines  Quantitätsgrades  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Dass  es  übrigens  andererseits  auch 
Qualitäten  gibt,  die  eine  graduelle  Bestimmung  gar  nicht  zu- 
lassen, wie  z.  6.  dreieckig;  quadratisch  (von  Relationsqoali- 
täten  gar  nicht  zu  reden),  das  ist  schon  oben  zur  Sprache  ge- 
bracht worden. 

Aber  auch  der  zweite  Schritt,  den  Hume  in  diesem  Be- 
weise thut,  widerspricht  einem,  und  zwar  diesmal  einem  schon 
früher  von  ihm  geltend  gemachten  Grundsatze,  dem  Prineip 
der  , Freiheit  der  Einbildungskraft,  die  Ideen  zusammenzusetzen 
oder  zu  vertauschend  ^  Dass  Impressionen  sich  durch  nichts 
als  durch  ihre  grössere  Intensität  von  den  Ideen  unterscheiden, 
hat  Hume  allerdings  auch  schon  früher  aufgestellt,  aber  nicht 
von  den  Vorstellungscomplexen,  sondern  nur  von  den  Ele- 
menten, während  von  jenen  im  Gegentheil  ausdrücklich  aus- 
gesagt wurde,  ,dass  es  nicht  zwei  Impressionen  gibt,  die  völlig 
untrennbar  wären'.  ^  Speciell  für  den  in  Rede  stehenden  Beweis 
wird  übrigens  dieser  Widerspruch  praktisch  bedeutungslos,  so- 
bald sich  zeigen  lässt,  dass  Hume  eine  graduell  bestimmte 
Quantitäts-,  oder  Qualitätsidee  für  einfach  nimmt.  Bezüglich 
der  letzteren  wenigstens  hat  er  dies  in  der  That  im  Anhange 
zum  dritten  Bande  des  Treatise  ausdrücklich  betont,  wo  die 
Auseinandersetzung  darüber,  dass  ähnliche  Ideen  auch  noch 
ganz  wohl  einfach  sein  könnten,  mit  den  Worten  schliesst: 
,In  derselben  Weise  verhält  es  sich  mit  allen  Graden  ii^nd 
einer  Qualität.  Sie  sind  alle  einander  ähnlich,  dennoch  ist  im 
einzelnen    Falle   die    Qualität   von   ihrem    Grade    nicht    unter- 


»  Treatise  b.  I  part.  I  sect.  III.  a.  a.  O.  S.  318. 
2  a.  a.  O.  S.  319. 
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schieden/^  Vor  sich  selbst  erscheint  demnach  Hume  in  diesem 
Punkte  so  ziemlich  ^gerechtfertigt. 

Können  aber  auch  wir  zugeben,  dass  die  Impression  der 
Qualität  mit  der  ihres  Grades  ein  einfaches  Ganze  ausmacht, 
an  dem  die  Einbildungskraft  nichts  als  die  Intensität  ändern 
kann?  Hätte  Hume  Recht,  so  könnten  wir,  sofern  es  nicht 
etwa  angeborene  Ideen  gibt,  offenbar  nur  solche  Qualitätsgrade 
vorstellen,  von  denen  wir  eine  Impression  erhalten  haben. 
Denn  so  wie  wir  einen  andern  Grad  als  Grad  derselben  Qua- 
lität vorstellten,  hätten  wir  die  Idee  der  letzteren  von  den  Ideen 
säninitlicher  Grade,  die  wir  bisher  von  ihr  kennen  gelernt  haben, 
getrennt,  da  wir  die  Qualität  doch  nicht  zugleich  in  einem 
der  uns  aus  directer  Erfahrung  bekannten  und  in  einem  neuen 
Grade  vorzustellen  im  Stande  wären.  Gleichwohl  hat  Hume 
selbst  an  anderer  Stelle  einen  hieher  gehörigen  Fall  angeführt, 
aber  freilich  nicht  zu  erklären  vermocht.  Er  glaubt  nämlich,^ 
die  einzige  Ausnahme  von  dem  Gesetz,  dass  jede  Idee  Copie 
einer  Impression  sei,  darin  zu  finden,  dass,  wenn  Einer  z.  B. 
alle  Schattirungen  von  Blau  ausser  einer  erfahren  hätte,  und 
alle  ihm  bekannten  Nuancen  ihm  der  Reihe  nach  vorgeführt 
würden,  er  nicht  nur  diese  Lücke  wahrzunehmen,  sondern  auch 
durch  die  entsprechende  Idee  zu  ergänzen  vermöchte.  Aber 
auch  andere  Fälle  dieser  Art  sind  uns  geläufig:  Wenn  uns 
heute  das  hellste  Weiss  vor  Augen  kommt,  das  wir  je  gesehen, 
so  können  wir  uns  immer  noch  ein  helleres  denken.  Wird  ein 
Ton  von  so  vielen  Instrumenten  auf  einmal  angegeben,  wie 
wir  nie  zusammenspielen  gehört  haben,  so  können  wir  uns  den 
Ton  doch  immer  noch  stärker  und  voller  vorstellen  u.  dgl.  m. 
Wären  diese  und  ähnliche  Fälle  wirklich,  wie  Hume  conse- 
quenterweise  zugestehen  müsste,  widersprechende  Instanzen 
gegen  die  empirische .  Erkenntnisstheorie,  so  wäre  es  in  der 
That  um  diese  schlimm  genug  bestellt.  Zum  Glück  für  sie  ist 
aber  die  Erklärung  der  obigen  Fälle  ziemlich  naheliegend, 
wenn  man  festhält,  dass  mit  zwei  Vorstellungen  auch  deren 
Relationen  zu  einander  gegeben  sind,  und  dass  die  Glieder 
verschiedener  Vorstellungspaare  zu  einander  in  derselben 


^  ibid.  S.  328. 

2  Treatise  b.  I  p.  I   s.  I.  a.  a.  O.  S.  315. 
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Relation  stehen  können.  Man  ist  täglieh  in  der  Lage,  sieh  davon 
zu  überzeugen,  dass,  wenn  wir  VorsteHungsreihen  reproduciren 
wollen,  dabei  diese  Relationen  oft  eine  weit  grössere  Rolle 
spielen  als  die  Vorstellungen  selbst.  Wer  ein  Lied,  das  er 
gehört  hat,  naehsingt,  wird,  selbst  wenn  er  ein  sehr  geübter 
Musiker  wäre,  nur  sehr  selten  aueh  dieselbe  Tonart  wieder- 
geben (er  hätte  denn  seine  Aufmerksamkeit  besonders  darauf 
geriehtet).  Was  hat  er  demnach  sieh  eigentlich  gemerkt,  die 
Töne  selbst  und  deren  Aufeinanderfolge?  Gewiss  nicht,  sonst 
hätte  er  nicht  um  eine  Terz  oder  Quint  tiefer  singen  können 
als  die  Tonlage  war,  in  der  er  das  Lied  hörte.  Was  er  sich 
gemerkt  hat,  waren  demnach  nur  die  Tonintervalle  und 
deren  Reihenfolge,  die  Uebertrugung  derselben  auf  die  durch 
die  Intonation  vielleicht  ganz  zufällig  bestimmte  Tonreihe  geht 
dann  ohne  jede  Schwierigkeit  vor  sich.  Mit  eben  solchen  Re- 
lationsübertragungen nun  haben  wir  es  auch  in  den  obigen 
Beispielen  zu  thun,  die  sieh  gewissermassen  durch  die  Formel: 

a  :  b  =  b  :  X 

wo  a  und  h  gegeben  sind,  x  bestimmt  werden  kann,  veran- 
schaulichen lassen.  Hätten  wir  an  jeder  der  Farben  des  Sonnen- 
spectrums  stets  nur  einen  Helligkeitsgrad,  ebenso  an  jedem 
Tone  nur  einen  Stärkegrad  wahrgenommen  u.  s.  f.,  dann 
möchte  es  allerdings  kaum  gelingen,  Vorstellungen  von  anderen 
Graden  zu  bilden,  —  wenn  es  aber  gelänge,  eine  empirische 
Erklärung  schwerlich  möglich  sein.  Mit  den  verschiedenen 
Graden  ist  aber  auch  das  Verhältniss  derselben  zu  einander 
gegeben,  und  wir  sind  in  den  Stand  gesetzt,  dieses  auch  über 
die  Grenzen  der  Erfahrung  hinaus  zu  übertragen. 

In  dieser  Weise  fällt  das  von  Hume  selbst  gegen  den 
Empirismus  geltend  gemachte  Bedenken;  aber  auch  seine  Be- 
hauptung über  die  Einfachheit  der  graduell  bestimmten  Qua- 
litätsidee kann  demselben  Schicksale  nicht  entgehen.  Wir 
stellen  den  Ton,  den  wir  schwächer  hörten,  stärker  vor  als 
wir  ihn  je  hören  konnten;  es  ist  derselbe  Ton  geblieben,  dem 
Wesen  nach  dieselbe  Qualität,  dem  Grade  nach  aber  ver- 
schieden, —  und  da  die  neue  Gradvorstellung  mit  der  alten  nicht 
zusammenbestehen    kann,    so    war    erst    eine    Trennung    der 
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letzteren  von  der  Qualitätsidee  nöthig,  wenn  die  erstere  Platz 
finden  sollte.  Es  liegt  uns  natürlich  nichts  ferner;  als  auf 
Grund  dessen  etwa  anzunehmen,  man  könne  eine  Qualität 
ohne  jeden  Grad,  oder  gar  einen  Grad  ohne  jede  Qualität, 
von  der  er  der  Grad  wäre,  vorstellen;  wir  glauben  im  Gegen- 
theil,  dass  die  Qualität  und  ihr  Grad  sich  in  dieser  Hinsicht 
analog  verhalten  wie  Farbe  und  Ausdehnung.  Niemand  vermag 
eine  Farbe  ohne  jede  Ausdehnung  zu  denken,  aber  für  Keinen 
ist  sie  an  irgend  eine  bestimmte  Ausdehnung  untrennbar  ge- 
knüpft, wie  nothwendig  der  Fall  sein  müsste,  wenn  beide  eine 
einfache  Impression  ausmachten.  Es  ist  sonach  nicht  der 
Zweck  unserer  Polemik,  für  Lockens  Abtrennungstheorie  ein- 
zutreten; aber  in  gleicher  Weise  wie  sie  ist  diesmal  auch  die 
von  uns  geltend  gemachte  Anschauung  über  das  Wesen  der 
Abstraction  durch  Hume's  Aufstellungen  gefährdet.  Wäre  Qua- 
lität und  Grad  zusammen  wirklich  etwas  Einfaches,  könnten 
sich  deren  Impression  und  Idee  durch  nichts  als  durch  die 
Intensität  des  untrennbaren  Vorstellungsganzen  von  einander 
unterscheiden,  so  wäre  natürlich  auch  die  Concentration  der 
Aufmerksamkeit  auf  einen  Theil,  da  ein  solcher  sich  gar  nicht 
vorfände,  undenkbar.  Für  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  welche 
gerade  auf  diese  Concentration  Gewicht  legt,  ist  natürlich  durch 
die  hier  gegebenen  Erörterungen  gar  nichts  bewiesen,  um  so 
mehr  aber  gegen  die  Stichhaltigkeit  von  Hume's  zweitem  Ar- 
gument, dessen  Prüfung  hier  ja  vor  Allem  unsere  Aufgabe  war. 

Indem  wir  zur  Besprechung  des  dritten  Argumentes  über- 
gehen, erweist  es  sich  vor  Allem  als  nöthig,  einige  Missver- 
ständnisse zu  beseitigen,  die  wohl  durch  Aequivocation  ent- 
standen sein  mögen.  Ist  der  Satz:  ,that  everything  in  nature 
is  individual',  so  zu  verstehen:  ,dass  jedes  Ding  in  der  Natur 
individuell  ist^,  so  kann  niemand  Bedenken  tragen,  diese  Be- 
hauptung als  analytisch  zu  acceptiren;  auch  damit,  dass  die 
Idee  jedes  , Dinges  in  der  Natur^  individuell  sei,  wird  jeder- 
mann einverstanden  sein  müssen,  wenn  man  dabei  blos  die 
nur  diesem  Dinge  entsprechende  Idee,  d.  i.  eben  dessen  Indi- 
vidualidee  im  Auge  hat.  Auf  der  anderen  Seite  wird  auch 
dagegen  nichts  eingewendet  werden  können,  dass  es  einerlei 
bedeute,  eine  Idee  von  etwas  zu  bilden,  oder  einfach  eine  Idee  zu 
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bilden,  —  mit  anderen  Worten,  dass  jede  Idee  ein  immanentes 
Object  habe,  wenn  auch  gegen  die  hiefür  von  Hume  gegebene 
Begründung  (auf  die  wir  hier  noch  nicht  eingehen  können), 
mancherlei  zu  erinnern  sein  sollte.  Nur  wie  sich  aus  diesen 
beiden  Prämissen  der  Schluss  ergeben  könnte,  dass  jede  Idee 
individuell  sein  müsse,  das  scheint  vorerst  noch  ganz  unbe- 
greiflich. Ai^umentirt  man  hingegen  so:  jedes  Object  in  der 
Natur  ist  individuell  (und  also  hinsichtlich  des  Qualitäts-  und 
Quantitätsgrades  bestimmt),  somit  auch  die  Idee  jedes  Objectes; 
jede  Idee  ist  aber  die  Idee  von  einem  Object,  daher  ist  jede  Idee 
individuell  (respective  in  der  eben  angedeuteten  Weise  bestimmt), 
—  wenn  man,  sagen  wir,  in  dieser  Weise  argumentirt,  so  liegt 
in  der  That  der  Schein  eines  Schlusses  vor,  aber  dieser  wird 
hervorgerufen  durch  eine  Aequivocation  im  Worte  Object.  In 
der  ersten  und  zweiten  Prämisse  bezeichnet  es  ein  wirklich  und 
für  sich  existirendes  Ding,  in  der  dritten  Prämisse  dagegen 
ein  immanentes  Object,  oder  wenigstens  einen  Vorstellungs- 
gegenstand, dem  zwar  vielleicht  äussere,  aber  gewiss  nicht 
nothwendig  selbstständige  Existenz  zugeschrieben  wird.  Der 
f'orra fehler  wäre  beseitigt,  wenn  man  in  der  dritten  Prämisse 
das  Wort  Object  in  demselben  Sinne  nähme  wie  in  den  beiden 
ersten  Prämissen;  dann  ist  aber  die  dritte  falsch,  denn  nicht 
jede  Idee  ist  die  Idee  eines  wirklich  und  selbstständig  existi- 
renden  Dinges.  Stelle  ich  z.  B.  roth,  blau,  gerade,  schwer  u.  dgl. 
vor,  so  sind  das  zwar  Eigenschaften  solcher  Dinge,  aber  nicht 
selbst  t)inge;  denke  ich  aber  gar  an  Apollo  oder,  um  ein  be- 
liebtes Beispiel  Hume*s  zu  gebrauchen,  an  einen  goldenen  Berg, 
so  habe  ich  Ideen,  denen  meiner  Vorstellung  nach  gar  nichts 
in  Wirklichkeit  entspricht. 

Noch  eine  Auffassung  wäre  möglich,  in  der  der  Hume'sche 
Schluss  giltig  scheinen  könnte,  nämlich,  wenn  wir  den  oben 
englisch  citirten  Satz  so  übersetzen:  ,Alles  in  der  Natur  ist 
individuell', '  und  dann  fortfahren:  daher  ist  jede  Idee  von 
etwas  individuell,  jede  Idee  ist  aber  die  Idee  von  etwas  u.  s.  f. 
Allein  diesmal  ist,  wenn  auch  alles  Andere  richtig  sein  sollte, 
doch  die  erste  Prämisse  so  weit  davon  entfernt  analytisch  zu 


*  Dies    scheint   sprachlich   am   näcIiAten   zu   liegen  und  wurde  daher  auch 
bei   der   referirenden  Wiedergabe   des   vorliegenden  Arguments  acceptirt. 
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sein,  dass  sie  im  Gegen theil  falsch  ist.  Denn  nennt  man  indi- 
viduell alles  das,  was  entweder  selbst  ein  Individuum  ist,  oder 
sich  nur  auf  ein  Individuum  beziehen  kann,  so  fallen  unter 
diesen  Begriff  zwar  alle  Einzeldinge;  dagegen  gibt  es  aber 
kein  einziges  Attribut,  das,  für  sich  allein  betrachtet,  nur  von 
einem  Individuum  ausgesagt  werden  könnte.  Trotzdem  sind 
die  Attribute  nicht  minder  wirklich  als  die  Dinge,  an  denen 
sie  haften;  es  kann  somit  durchaus  nicht  Alles  in  der  Natur 
individuell  genannt  werden. 

Man  sieht,  wie  immer  man  Hume's  Beweis  wendet,  immer 
tritt  bald  ein  formeller  Fehler,  bald  ein  materieller  Irrthum 
zu  Tage.  Welche  von  den  beiden  hier  versuchten  Auf- 
fassungen auch  dem  schottischen  Philosophen  vorgeschwebt 
haben  mag,  in  jedem  Falle  scheint  dabei  eine  Aequivocation 
im  Spiele.  Im  ersten  Falle  läge  sie,  wie  schon  bemerkt,  im 
Worte  ,object';  im  zweiten  Falle  läge  mindestens  nahe,  in  dem 
Worte  ,everything^  die  Ursache  der  Täuschung  zu  suchen,  das, 
sobald  man  es  mit  ,every  thing'  gleichsetzt,  leicht  eine  irre- 
führende Nebenbedeutung  annehmen  kann. 

Aber  es  liegt  noch  ein  sehr  beträchtliches  Versehen  in 
diesem  Beweise.  Was  wir  im  Vorhergehenden  der  Kürze  halber 
einfach  als  zweite  Prämisse  bezeichneten  und  übrigens  ganz 
ununtersucht  Hessen,  soll  ja  selbst  aus  dem  ersten  Satze  ge- 
folgert sein.  Allein  wie  kann  sich  der  zweite  Satz  aus  dem 
ersten  ergeben,  selbst  wenn  wir  diesen  so  interpretiren,  dass 
er  eine  Wahrheit  aussagt?  Wenn  es  absurd  ist,  ein  Ding  in 
der  Natur  anzunehmen,  dessen  Qualität  und  Quantität  nicht 
graduell  bestimmt  wäre,  wenn  man  demnach  jedes  Ding  als 
ein  in  dieser  Weise  Determinirtes  vorstellen  muss,  folgt  daraus, 
dass  auch  jede  Idee  von  einem  solchen  Dinge  alle  diese 
Bestimmungen  mit  Nothwendigkeit  an  sich  trägt?  Das  anzu- 
nehmen, wäre  eben  so  verfehlt  wie  die  von  uns  schon  früher 
zurückgewiesene  (und  sich  theilweise  damit  deckende)  Be- 
hauptung: weil  das  Individuum  unendlich  viele  Merkmale  habe, 
müsse  auch  der  Inhalt  des  Individualbe  griff  es  unendlich  gross 
sein.  ^     Ueberdies   ist,  wie  wir   auch   schon  hervorzuheben  Ge- 


1  Hume*8  Irrthum  drückt  aicli  am  prägnantesten  in  dem  Satze  aus,  der  dieses 
Argument   beschliesst:   ,Now  as  'tis   impossible   to   form   an  idea  of  an 
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legenheit  hatten,  eine  Idee  von  einem  Individuum  noch  lange 
keine  Individualidee;  aber  nur,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  Hesse 
sich  von  der  durchgängigen  Individualität  der  Dinge  auf  die 
der  Ideen  schliessen. 

Was  noch  an  diesem  Beweise  als  befremdlich  in  die  Augen 
fällt,  ist  der  ausdrückliche  Gegensatz,  in  den  hier  Realität  und 
Idealität  gestellt  sind,  und  der  Hume's  sonstigen  Ansichten  über 
diesen  Punkt  kaum  zu  entsprechen  scheint.  Da  uns  jedoch 
Hume's  Metaphysik  erst  später  beschäftigen  wird,  müssen  wir 
uns  hier  begnügen,  auf  das  Auffallende  dieser  Thatsache  hin- 
gewiesen zu  haben. 

Schauen  wir  einen  Augenblick  auf  die  Resultate  unserer 
bisherigen  Betrachtungen  zurück,  so  müssen  wir  dieselben  als 
durchaus  negativ  bezeichnen.  Die  These,  die  Hume  aufstellt, 
um  Berkeley's  Verwerfung  aller  abstracten  Ideen  neu  und  ab- 
schliessend zu  begründen,  hat  sich  hiefür  als  zu  schwach,  die 
zu  Gunsten  dieser  These  vorgebrachten  Argumente  haben  sich 
aus  den  verschiedensten  Gründen  als  ungeeignet  erwiesen,  das 
unmittelbar  zu  Beweisende,  —  noch  ungeeigneter,  das  mittel- 
bar zu  Beweisende  zu  stützen.  Aber  wir  haben  Berkeley's 
Polemik  gegen  Locke's  Ansichten  in  der  Hauptsache  als  be- 
rechtigt anerkennen  müssen;  hat  also  auch  Hume  zu  dieser 
Polemik  nichts  Neues  hinzubringen  können,  was  haltbar  wäre, 
so  berechtigt  uns  dies,  vom  historischen  Interesse  ganz  abge- 
sehen, auch  sachlich  noch  keineswegs,  Hume's  Versuch,  die 
Theorie  Berkeley's  auch  nach  der  positiven  Seite  hin  auszu- 
bilden, einfach  unberücksichtigt  zu  lassen,  und  dies  um  so 
weniger,  als  sich  Berkeley 's  Positionen  gerade  als  der  schwä- 
chere Theil  seiner  Ausführungen  herausgestellt  haben. 

Die  Erscheinung,  um  deren  Erklärung  es  sich  handelt, 
ist,  wie  wir    wissen,    die^   dass   die    nach  Hume's  Meinung   als 


object,  that  i»  possesf^cd  of  qnantity  and  quality,  and  yet  is  possessed  of  no 
precise  degree  of  either;  it  follows  that  there  is  an  equal  impossibiiity 
of  forming  an  idea,  that  is  not  limited  and  confined  in  both  these  par- 
ticulars'  (a.  a.  O.  S.  327).  Hezieht  sich  hier  da.s  ,that*  im  Vordersatze, 
wie  wohl  am  natürlichsten  wäre,  auf  jobjcct*,  so  ist  der  Satz  richtig,  aber 
für  Hume  unbrauchbar;  bezieht  es  sich  dagegen  auf  ,idea\  so  stimmt  er 
zu  Humors  Absicht,  ist  aber  falsch. 
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concret  erwiesenen  Ideen  dennoch  allgemeine  Bedeutung  haben 
können.  Seine  Erklärungshypothese  ist  oben  fast  ganz  in  ex- 
tenso vorgeführt  worden,  und  zwar  aus  einem  Grunde,  der, 
nachdem  dieselbe  schon  wiederholt  anstandslos  dargestellt 
worden  ist,  vielleicht  in  einer  für  den  Verfasser  nicht  eben 
günstigen  Weise  auffallen  mag.  Es  ist  ihm  nämlich  trotz 
redlicher  Mühe  nicht  gelungen,  darüber,  wie  sich  Hume  eigent- 
lich den  oben  beschriebenen  Vorgang  denkt,  volle  Klarheit  zu 
gewinnen,  und  auch  die  hier  ziemlich  cursorischen  Referate 
Jodl's  ^  und  Pfleiderer's2  haben  ihm  die  dunklen  Punkte  nicht  zu 
erhellen  vermocht.  Sollte  an  dieser  Unklarheit  nun  doch  Hume 
selbst  die  Schuld  tragen,  so  leuchtet  wohl  ein,  dass  wenigstens 
dies  zu  constatiren  eine  unerlässliche  Aufgabe  einer  jeden 
Kritik  sein  müsste. 

Der  Ausgangspunkt  seiner  Theorie  ist  zunächst  noch  voll- 
kommen verständlich:  wir  benennen  ähnliche  Gegenstände  mit 

demselben  Wort.  Hume  hätte  sich  zur  Unterstützung  dieser 
Aufstellung  auf  das  Gesetz  der  Association  durch  Aehnlichkeit 
berufen  können,  welches  vollkommen  begreiflich  erscheinen 
liesse,  dass,  wenn  wir  einen  Gegenstand  benannt  haben  und  ein 
ihm  ähnlicher  uns  begegnet,  wir  ganz  von  selbst  den  ersteren 
Gegenstand,  und  dann  mittelbar  auch  das  für  diesen  ein- 
geführte Wort  reproduciren;  von  da  aus  liegt  es  nahe  genug, 
auch  für  den  zweiten  Gegenstand  dasselbe  Wort  zu  ver- 
wenden. Aus  der  mittelbaren  Association  wird  so  eine  unmittel- 
bare, und  diese  mag  sich  leicht  allmälig  auf  eine  ganze  Reihe 
gleichartiger  Objecte  erstrecken.  Hören  wir  nun  den  Namen, 
so  tritt  uns  eine  der  associirten  Individualvorstellungen  ins  Be- 
wusstsein,  und  zwar  die,  welche  aus  irgend  welchen  zufälligen 
Gründen  sich  eben  als  nächste  darbietet.  Wie  verhält  es  sich 
aber  mit  den  andern,  gleichfalls  associirten  Ideen?  Sie  sind 
uns,  sagt  Hume,  nicht  wirklich,  sondern  nur  facultativ  gegen- 
wärtig. Aber  seit  wann?  —  erst  seit  der  erneuten  Nennung  des 
Namens?  Nach  Hume's  Darstellung  scheint  das  gemeint;  muss 
aber  nicht  eine  Disposition,  die  fraglichen  Individuen  vorzu- 
stellen, schon  vorgelegen    haben,  wenn  sie  eventuell  mit  Hilfe 

'  Leben  nnd  Lehre  David  Hume's  S.  3Hf. 
^  Empirismus  uud  Skepsis  S.  123tf. 
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des  Wortes  reproducibel  waren  (und  das  waren  sie  doch  alle, 
da  a  priori  nicht  feststand,  welche  Idee  der  gehörte  Name 
erwecken  werde)?  Das  scheint  ausser  Zweifel ;  der  Unterschied 
könnte  also  besten  Falles  ein  gradueller,  die  Disposition  nach 
Hören  des  Wortes  stärker  sein  als  vorher.  Aber  so  stark 
die  Disposition  sein  mag,  Disposition  zu  einer  Vorstellung  ist 
niemals  selbst  Vorstellung;  die  durch  das  Wort  explicite  re- 
producirte  Idee  ist  also  nach  wie  vor  particulär  und  das  Wort 
mit  ihr. 

Um  so  mehr  muss  man  erstaunt  sein,  wenn  Hume  nun 
doch  erklärt,  das  Wort  erzeuge  neben  der  Individualidee  eine 
Gewohnheit  (das  ist  doch  wohl  die  besprochene  Disposition?),  ^ 
und  diese  erzeuge  wieder  eine  andere  individuelle  Idee,  ,for 
which  we  may  haye  occasion^  Dies  kann  nur  etwa  so  zurecht- 
gelegt werden,  dass  jene  Gewohnheit  als  eine  permanente, 
unentbehrliche  Vorbedingung  der  letztgenannten  Idee,  jene  ,occa- 
sion^  dagegen  als  zeitlich  letzte  Ursache  zu  betrachten  ist.  Dann 
steht  und  fallt  aber  die  ganze  Theorie  mit  dieser  Occasion; 
muss  also  eine  solche  sich  jedesmal  einfinden,  so  oft  wir  jenes 
Wort  hören?  Hume  sagt  nichts  davon;  es  ist  auch  nicht  ab- 
zusehen, worin  eine  solche  Nothwendigkeit  begründet  sein  sollte, 
—  dennoch  kann,  sobald  diese  Occasion  entfällt,  von  Allge- 
meinheit nun  wieder  nicht  die  Rede  sein. 

Welcher  Art  diese  Occasionen  seien,  erfahren  wir  nur 
ganz  im  Vorübergehen,  wenn  wir  nämlich  berechtigt  sind,  jene 
jAbsicht  oder  Nothwendigkeit'  hieher  zu  zählen,  die,  wie  wir 
hörten,  die  vermöge  jener  Disposition  vorzustellende  Einzelidee 
bestimmt.  Ueber  die  Anzahl  der  Occasionen,  die  bei  einem 
Worte  sich  geltend  machen  können,  lässt  uns  Hume  völlig  ohne 
Aufklärung;  aber  es  ist  zu  vermuthen,  dass  deren  mehrere  sein 
müssen,  da  auf  diesem  mittelbaren  Wege  augenscheinlich  mehrere 
Ideen  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Alle  Individuen  jedoch, 
an  die  sich  jener  Name  knüpfen  soll,  vorzustellen,  ist  meist  un- 
möglich   (warum,    wenn  es  möglich  ist,    einige    vorzustellen?), 


*  Ueber  allen  Zweifel  sicher  ist  dies  nicht.  Im  Text  heisst  es :  ,that  eustom, 
which  we  have  acquir'd  bysurveyinjj  them*  (die  Individuen  nämlich), 
aber  von  einem  ,8urve3ring*  war  vorher  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
von  einem  Anknüpfen  derselben  Worte  an  ähnliche  Individuen. 
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wir  begnügen  uns  daher  mit  einer  ,partial  consideration',  wobei 
aber  wieder  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  jener  Mangel  zur  blos  theil- 
weisen  Betrachtung  des  Inhaltes  oder  des  Umfangs  des  betreflfon- 
den  Begriffes  führt  (wenn  es  erlaubt  ist,  uns  für  einen  Moment 
der  uns  heute  geläufigen  Ausdrucks  weise  zu  bedienen).  Der 
erste  Schein  spricht  natürlich  für  das  Letztere;  aber  Hume's 
noch  zu  besprechende  Ausführungen  über  die  ,distinctio  rationis' 
zeigen,  dass  auch  die  erstere  Deutung  nicht  schlechthin  von  der 
Hand  zu  weisen  ist. 

Indessen  gerathen  alle  bisher  wahrscheinlich  gemachten 
Interpretationen  wieder  ins  Schwanken,  wenn  man  denselben 
Hunie's  nachträgliche  Bemerkung  entgegenhält,  dass,  ehe  jene 
Gewohnheit  durchgebildet  sei,  wir  oft  statt  einer  Idee  mehrere 
hinter  einander  bilden,  um  uns  über  den  Sinn  jenes  Wortes 
aufzuklären.  Dies  wird  unfraglich  als  etwas  von  dem  obigen 
Vorgange  ganz  Verschiedenes  geltend  gemacht;  worin  soll 
aber,  wenn  wir  Hume  bisher  richtig  verstanden  haben,  die  Ver- 
schiedenheit liegen?  Wodurch  kann  dieses  Zusammensuchen 
verschiedener  mit  demselben  Worte  bezeichneter  Gegenstände 
ermöglicht  werden,  wenn  nicht  durch  die  Associationen,  welche 
sich  an  das  Wort  knüpfen,  also  durch  das,  was  Hume  früher 
Gewohnheit  genannt  hat?  Man  könnte  einen  Augenblick  lang 
an  Association  der  Vorstellungen  selbst  nach  dem  Gesetze  der 
Aehnlichkeit  denken,  aber  auch  nur  einen  Augenblick.  Denn, 
um  bei  Hume's  Beispiel,  zu  bleiben,  hätten  wir  zur  Illustration 
dessen,  was  Figur  bedeutet,  einen  concreten  Kreis  vorgestellt, 
der,  da  er  doch  Farbe  haben  muss,  etwa  weiss  sein  mag,  so 
könnte  sich  nach  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit  Schnee  oder 
Zucker  daran  mindestens  ebensogut  associiren,  als  ein  weisses 
Quadrat.  —  Auch  darin,  dass  wir  hier  einen  Gegenstand 
nach  dem  andern  vorstellen,  kann  kein  Unterschied  gegen- 
über dem  ersten  Falle  liegen;  denn  mag  jene  Gewohnheit  auch 
eine  Disposition  für  alle  associirten  Ideen  begründen,  so 
können  diese,  mögen  wir  ihrer  viele  oder  wenige  wirklich 
vorstellen,  doch  kaum  jemals  sich  alle  gleichzeitig  im  Bewusst- 
sein  voi*finden. 

Die  hier  hervorgehobeneu  Schwierigkeiten  zu  lösen,  ist 
der  Verfasser,  wne  schon  oben  bemerkt,  nicht  im  Stande.  Sollte 
es  einem  schärferen  Verstände  gelingen,  das  scheinbar  Dunkle 


bfesceren  TjusiAx  arjchlietfreD:  tcdb  aber  nieiis;.  »:«  s&A^^bc  er  a^n 
im  d^T  Tlka:  i«>  tkI  azKc^macht  la  hai^&B.  d^s  die  Hasser' jciie 
TIfte»>rie  hi^er  jka  UnkUrii'riceD  leidet.  öi»er  die  BiAa  '>ei  der  I>ftr- 
fteüiiLZ  ZV  AT  irrie^iiT  hicweesprwceii-  die  m&a  jri-i-:<L  '^BHPÖeÜcL 
dsrefa  I]i[i«TT:rrtad'>E:  beseiii^en  uhd. 

E^  Tr^rsitzui  ^ich  anter  ^•leh'^D  Um^tasdeB  T'>b  «e-Zbst.  djkss 
hier  das  Gebiet  der  sachHcfaeD  Kritik  ein  ziesnlicii  besd&räaktes 
sein  raoss.  Gleichwohl  dürfte  sie  aacfa  hier  nicht  werth!*:«  sein, 
einestheik.  weil  wir  erwarten  dürfen,  aaf  dj&sem  We«e  neues 
Material  zur  Charakteristik  der  Torlie^:endeB  üntersziehans^o 
za  gewinnen.  —  dann  aber  aoeh.  weil  sich  daraas  w.>hl  ergeben 
BO«.  welche  Aussicht  ein  etwaiger  Versoch  hatte.  H^iiiie*« 
Theorie  anter  BeibehaltOBe  der  wetsentHchen  Gnmdlasen  weiter 
aoizabilden. 

Schon  der  erste  Schritt  Hame's.  die  Anwendone  desselben 
Wortes  aaf  ähnliche  G^e^nstände.  fahrt,  von  seinem  Stand- 
punkte  aas  betrachtet,  aaf  Inc*>nTenienzen.  Zwar  haben  wir 
selbst  ZOT  Unter^tützonz  dieses  Princips  aaf  die  As^:^iati<Mi 
dorch  Aehnlichkeit  hingewiesen,  und  sind  aach  ietzt  weit  ent- 
femt.  dessen  Bedeutung  tor  die  Büdang  allgemeiner  Namen  za 
anterschatzen:  aber  e:s  mos«  hier  daraaf  hingewiesen  werden, 
wie  wenig  As.**>cia:i^>c  «-»bne  Ahstraetion  in  dieser  Riehtnng  zn 
leisten  vermochte.  Gesetzt,  wir  härten  etwas  Kreisförmiges  tot 
ans.  sei  es  non  ein  gezeichneter  Kreis,  ein  kreisrundes  Papier 
oder  ein  Mühlstein  einen  Kreis  in  abstracto  können  wir  ja 
nach  Harne  ^rar  nicht  denken  and  nennten  dies  Figar. '  so 
lastft  sich  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  ans 
nie  and  nimmer  einfallen  würde.  s«>bald  wir  non  etwa  ein  qoa- 
dratisch  abgegrenztes  Kornfeld  sähen,  ans  jener  .Figrir*  als 
ähnlich  za  erinnern  and  s^»  aach  dem  Felde  den  Namen  Fi  gar 
za  STC'ben.  Freiii^rh.  sind  wir  im  Stande,  an  Gestalt  in  ab- 
stracto dabei  za  denken,  dann  ist  Alles  ein&ch:  aber  eben  das 
ist  die  Voraossetzang.  di^  Hume  am  allerwenigsten  znlasst. 
Die  Schwieri^eit  wird  natürlich  am  so  grösser,  je  allgemeiner 
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der  Name  sein  soll:  was  z.  B.  das  eben  berührte  Wort  Gestalt 
anlangt;  so  kann  es  auf  alle  Gegenstände  im  Räume  ange- 
wendet werden,  beruht  also  auf  einer  Aehnlichkeit,  die,  wenn 
man  den  Gegenstand  nur  stets  mit  allen  seinen  Details  be- 
trachten kann,  viel  zu  verbreitet  und  darum  viel  zu  wenig 
auffallend  ist,  um  eine  Association  zu  begründen. 

Wenn  übrigens  Hume  über  die  Festigkeit  der  oben  oft 
genannten  , Gewohnheit'  staunt,  welche  gestattet,  dass  ohne  Miss- 
verständniss  dieselbe  Particularidee  an  verschiedene  allgemeine 
Worte  geknüpft  werden  kann,  so  liegt  dem  offenbar  eine  That- 
sache  zu  Grunde,  die  noch  viel  erstaunlicher  ist.  Wie  ist  man 
denn  nur  darauf  verfallen,  ein  und  derselben  Particularidee, 
bevor  jene  Gewohnheit  sich  bildete,  die  allerverschiedensten 
Namen  zu  geben,  z.  B.  dasselbe  Ding  einmal  Mühlstein,  ein 
andermal  ein  Rundes,  dann  ein  Weisses,  Schweres,  einen  Körper 
II.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  nennen,  und  dann,  sobald  man  andere 
ähnliche  Dinge  antraf,  diesen  bald  den  einen,  bald  den  anderen 
jener  vielen  Namen  zu  geben,  und  zwar  so,  dass  den  unter 
einander  ähnlichen  Dingen  immer  auch  dieselben  Namen  zu- 
fallen, nicht  aber  unterschiedlos  bald  diesem,  bald  jenem  Gegen- 
stande, wie  doch  zu  erwarten  wäre,  wenn  die  Aehnlichkeit 
immer  nur  im  Ganzen,  und  nicht  in  Beziehung  auf  einzelne 
Attribute  in  Wirksamkeit  treten  könnte?  Eines  juindestens 
scheint  sich  aus  der  ganzen  Verwirrung  ziemlich  unzweifelhaft 
zu  ergeben.  Dasselbe  Wort  wird  fiir  sehr  viele  und  sehr  ver- 
schiedene Dinge  gebraucht;  dasselbe  Ding  wird  (und  zwar,  wie 
es  scheint,  ganz  grundlos)  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  ver- 
schiedener Namen  benannt,  —  es  ist  also  nicht  abzusehen,  wie 
sich  unter  so  ungünstigen  Umständen  eine  auch  nur  einiger- 
massen  merkliche  Association  zwischen  Wort  und  Idee  bilden 
könnte. 

Gesetzt  jedoch,  alle  hier  geltend  gemachten  Bedenken 
bestünden  nicht,  gesetzt,  es  gelänge,  die  Associationen  ganz  so 
zu  contrahiren,  wie  Hume  verlangt:  so  gerathen  wir  doch  sofort 
auf  eine  neue  Schwierigkeit,  sobald  wir  die  auf  dem  Hume'schen 
Wege  gebildeten  ,allgemeinen  Ideen'  zu  Urtheilen  zu  verwen- 
den suchen.  Denn  man  erkennt  leicht,  dass  Letztere  durch 
Hume's  Theorie  alle  Bedeutung  verlieren.  Spreche  ich  etwa 
den  Satz   aus:   ,Die  Wölfe   sind  Säugethiere',  so  ist  damit  zu- 
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nächst  nur  etwas  über  Worte  ausgesagt;  bezüglich  der  Dinge 
lässt  sich  daraus  nur  ganz  im  Allgemeinen  auf  eine  Aehnlich- 
keit  schliessen,  welche  die  Association  an  das  Wort  Säuge- 
tbier  voraussetzt,  —  da  aber  dieselben  Gegenstände  auch  noch 
mit  vielen  anderen  z.  B.  an  den  Namen  organisches  Wesen 
associirt  sind,  so  ist  mit  der  Erkenntniss  jener  Aehnlichkeit 
80  gut  wie  gar  nichts  gewonnen. 

Lassen  wir  aber  auch  dies  Alles  bei  Seite,  so  bleibt 
immer  noch  das  sogenannte  abgekürzte  Verfahren,  das  nach 
Home's  Ansicht  ja  in  der  Kegel  eintritt,  als  etwas  höchst  Son- 
derbares übrig.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  dem,  der  ein 
Attribut  denkt,  in  Folge  dessen  ein  Gegenstand  in  den  Sinn 
kommt,  der  dieses  Attribut  an  sich  trägt.  Dass  uns  aber  darum, 
weil  wir  ein  Attribut  vorstellen,  ein  Object  einfallen  soll,  das 
dieses  Merkmal  gerade  nicht  besitzt,  das  ist  nicht  nur,  wie 
schon  Hume  meint,  ,einer  der  ausserordentlichsten  Umstände', 
sondern  das  widerspricht  allem  über  Association  und  Repro- 
duction  Beobachteten  so  sehr,  dass  eine  umfangreiche  Begrün- 
dung durch  analoge  Fälle  erforderlich  wäre,  um  einen  solchen 
Erklärungsversuch  überhaupt  statthaft,  um  so  mehr  also,  um 
ihn  wahrscheinlich  zu  machen. 

Ganz  ausser  Acht  gelassen  hat  Hume  übrigens  den  Ana- 
logiebeweis nicht,  wenn  er  ihn  auch  nicht  zu  Gunsten  des  letzt- 
besprochenen Punktes  anwendet,  sondern  um  anderweitig  seine 
Theorie  zu  stützen.  Allein  die  von  ihm  herbeigezogenen  Fälle 
erweisen  sich  als  wenig  zu  diesem  Zwecke  geeignet.  Das  Re- 
produciren  von  Versen  mit  Hilfe  des  Anfangswortes  ist  doch 
nicht  mehr  als  ein  Beispiel  einfacher  Ideenassociation,  deren 
Vorhandensein  Hume  an  dieser  Stelle  nicht  ei*st  sicher  zu  stellen 
hat.  Weist  er  ferner  auf  die  Aehnlichkeit  als  Hilfe  für  die  Re- 
production  hin,  so  wissen  wir  schon  aus  den  obigen  Betrach- 
tungen, ein  wie  zweifelhafter  Bundesgenosse  diese  Aehnlichkeit 
gerade  für  Hume's  Theorie  ist.  Achnlich  in  irgend  einer 
Hinsicht  (wie  ein  Vertheidiger  der  abstracten  Begriffe  wohl 
sagen  darf,  nicht  aber  Hume)  ist  der  durch  das  Wort  zunächst 
ins  Bewusstsein  gerufene  Gegenstand  in  der  Regel  sowohl  den 
anderweitig  unter  jenes  Wort  als  den  nicht  darunter  fallenden 
Dingen ;  vermag  die  Aehnlichkeit  also  einerseits  die  Reproduc- 
tion    im  Sinne  Hume's   zu   fördern,   so   erleichtert   sie    auf  der 
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andern  Seite  Verwechslungen  in  eben  deraselben  Maasse.  — 
Die  beiden  noch  übrigen  Beispiele  beziehen  sich  auf  den  schon 
oben  (S.  215)  erwähnten  Fall  des  richtigen  Gebrauches  von 
Worten,  deren  Sinn  wir  uns  gar  nicht  oder  nur  theilweise 
gegenwärtig  halten.  Eine  Analogie  zu  Hume's  Abstractions- 
theorie  ist  aber  darin  nicht  zu  erkennen. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
Ilume's  Hypothese,  auch  wenn  ihr  sonst  nichts  im  Wege 
stünde,  doch  durcliaus  nicht  im  Stande  wäre,  Alles,  was  man 
«i^ewcihnlich  unter  die  Pliänomene  der  Abstraction  einbegreift, 
zu  erklären.  Man  hört  häufig  genug  von  Familienzügen,  die 
Verwandten  gcmieinsam  sein  sollen,  von  Nationaltypen,  National- 
charakter, —  auch  vom  Styl  einer  Literatur  oder  Kunstperiode 
wird  oft  genug  die  Rede  sein.  N(iben  manchen  Unklarheiten, 
die  hier  gewiss  mit  unterlaufen,  handelt  es  sich  doch  um  wirk- 
lich gemachte  Beobachtungen,  um  Merkmale,  die  mehreren 
oder  vielen  Individuen  gemeinsam  sind.  Die  Vorstellungen  dieser 
Attribute  erscheinen  demnach  als  AUgemeinbegrifte,  bei  denen 
aber  kaum  jemand  bestreiten  wird,  dass  das  Gemeinsame  erst  als 
solches  bemerkt  werden  musste,  ehe  man  ihm  einen  Namen  gab 
(wenn  es  nämlich  überhaupt  zur  Namengebung  gekommen  ist). 
Hier  also  erhält  sicher  der  Name  durch  den  Begriff  seine  Allge- 
meinheit, nicht  der  Begriff  durch  den  Namen. 

Auch  auf  das  Urtheil  müssen  wir  in  diesem  Zusammen- 
hange noch  einmal  zurückkommen,  da  sich  hier  Hume's  Auf- 
stellungen als  vollends  ungenügend  erweisen.  Wen  meinen  wir 
mit  dem  Satze:  ,Alle  Menschen  sind  sterblich',  nur  die,  welche 
wir  gesehen,  oder  an  die  wir  als  Einzelne  gedacht  haben? 
Gewiss  nicht;  jedermann  will  damit  etwas  von  allen  Menschen 
ausgesagt  haben,  die  existiren,  existirt  haben  und  existiren 
werden.  Dass  aber  nicht  die  Vorstellungen  von  allen  diesen 
mit  dem  Worte  Mensch  einzeln  Associationen  eingegangen  sein 
können,  dass  andererseits  der  allgemeine  Satz,  wenn  auf  den 
durch  Hume's  Theorie  geforderten  Umfang  eingeschränkt,  den 
Charakter  der  Allgeraeinheit  völlig  einbtissen  raüsste,  das  ist 
wohl  handgreiflich  genug. 

Vielleicht  hat  mancher  Leser  bei  der  hier  versuchten  Dar- 
stellung der  Hume 'sehen  Abstractionstheorie  und  noch  mehr  bei 
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der  Kritik  derselben  die  BerücksichtiguDg  der  Ausfuhrungen 
unseres  Philosophen  über  die  ^distinctio  rationis*  vermisst,  ja 
den  Verfasser  des  Leichtsinns  oder  der  Parteilichkeit  beschul- 
digt, wenn  er  Einwendungen  gegen  Hume  erhob,  welche  mit 
Hilfe  dieser  Distinctio  allenfalls  zu  Gunsten  Hume's  zu  besei- 
tigen gewesen  wären.  Aber  eben  in  dieser  Möglichkeit  konnte 
der  Anlass  zu  dem  Missverständniss  liegen,  als  wäre  das,  was 
Hume  über  die  distinctio  sagt,  ein  wesentlicher  Theil  seiner 
Abstractionstheorie,'  während  er  doch  die  vorliegende  Frage  erst 
anhangsweise  zur  Sprache  bringt  und  noch  ausdrücklich  hervor- 
hebt: ,Zur  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  müssen  wir  auf 
die  obige  Erklärung  der  abstracten  Ideen  recurriren^^  Er  will 
also  nur  eine  Anwendung  der  zuvor  aufgestellten  Principien 
g^ben;  diese  Anwendung  kann  aber,  mag  sie  nun  auf  that- 
sächlich  richtige  oder  falsche  Resultate  führen,  weder  unbedingt 
für,  noch  unbedingt  gegen  jene  Principien  zeugen,  da  ja  neben- 
her noch  immer  die  Frage,  ob  die  Anwendung  auch  eine  rich- 
tige war,  in  Betracht  kommen  muss.  Die  Entscheidung  über 
diese  Frage  erfordert  nun  aber  bereits  ein  möglichstes  Ver- 
ständniss  der  anzuwendenden  Theorie;  und  da  überdies  die 
vorliegende  Anwendung  von  Hume  nicht  erst  als  Beweis  für 
jene  in  Anspruch  genommen,  der  Beweisversuch  vielmehr,  wie 
wir  sahen,  auf  ganz  andere  Fundamente  gestützt  wird,  so  haben 
wir  uns  auch  keiner  Ungerechtigkeit  schuldig  gemacht,  wenn 
wir  die  Theorie  für  sich  einer  Prüfung  unterzogen  und  für 
Inconvenienzen  verantwortlich  machten,  die  sie  unvermeidlich 
mit  sich  zu  fuhren  schien.  Sollten  wir  aber  richtig  geurtheilt 
haben,  so  wirft  es  schon  von  vorn  herein  kein  eben  günstiges 
Licht  auf  die  Anwendung,  wenn  bei  dieser  Bedenken  ver- 
schwinden können,  die  aus  jenen  Principien  in  correcter  Weise 
erschlossen  worden  sind. 

Ueberdies  erkennt  man  leicht,  wie  wenig  diese  , Anwen- 
dung' im  Stande  ist,  das  über  der  Theorie  schwebende  Dunkel 
etwa  aufzuhellen.  Es  handelt  sicfh  hier  um  die  Unterscheidung 
zwischen   der   Gestalt   und   dem   gestalteten   Körper,    zwischen 


*  Das  scheint  wirklich  Green's  Meinung,  vergl.  §.218  der  ,General  intro- 

duction'  zu  der  von  uns  benutzten  Hume-Ausgabe  (Bd.  I  S.  179  f.). 
2  a.  a.  O.  8.  332. 
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Bewegung  und  dem  bewegten  Körper.  ,Die  Schwierigkeit,  diese 
Distinetion  zu  erklären/  sagt  Hume,  , entsteht  aus  dem  oben 
erörterten  Princip,  dass  alle  Ideen,  die  verschieden  sind,  trenn- 
bar seien.  Denn  es  folgt  daraus,  dass,  wenn  die  Gestalt  von 
dem  Körper  verschieden  ist,  deren  Ideen  sowohl  trennbar  als 
unterscheidbar  sein  müssen;  sind  jene  nicht  verschieden,  so 
können  ihre  Ideen  weder  trennbar  noch  unterscheidbar  sein.^ 
Das  Dilemma  lautet  unzweideutig  genug,  und  wenn  man  ein 
Paar  Zeilen  weiter  unten  Hume's  Behauptung  liest,  Gestalt  und 
gestalteter  Körper  seien  ,in  Wirklichkeit  weder  uuterscheidbar, 
noch  verschieden,  noch  trennbar^  so  kann  man  nicht  anders 
ilenken,  als  dass  die  Frage  nach  der  distiuctio  rationis  nun 
dahin  entschieden  sei,  dass  es  eben  nichts  dergleichen  geben 
kcinne.  Aber  llunie  argumentirt  anders.  Der  Geist  hätte,  meint 
er,  von  einer  S(»Ichen  Unterscheidung  niemals  auch  nur  geträumt, 
, bemerkte  er  nicht,  dass  selbst  in  dieser  Einfachheit  mancherlei 
Aehnlichkeiten  und  Relationen  sich  vorfindend  An  der  Idee 
einer  weissen  Marmorkugel  z.  B.  können  wir  in  der  That  Farbe 
und  Gestalt  weder  trennen  noch  unterscheiden,  aber  der  Ver- 
gleich derselben  mit  einer  Kugel  von  schwarzem,  einem 
Würfel  von  weissem  Marmor  ergibt  zwei  verschiedene  Aehn- 
lichkeiten. Mit  einiger  Uebung  unterscheiden  wir  nun  Gestalt 
und  Farbe,  d.  h.,  wir  stellen  Beide  zusammen  vor,  ,da  sie 
factisch  identisch  und  uuunterscheidbar  sind,  aber  wir  betrachten 
sie  von  verschiedenen  Gesichtspunkten,  je  nach  den  Aehnlich- 
keiten, deren  sie  föhig  sind.  Wollen  wir  daher  nur  die  Gestalt 
der  weissen  Marmorkugel  betrachten,  so  bilden  wir  in  Wirk- 
lichkeit eine  Idee  sowohl  von  Gestalt  als  von  Farbe,  —  aber  wir 
richten  stillschweigend  unser  Auge  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der 
schwarzen  Marmorkugel;  in  gleicher  Weise  wenden  wir,  wenn 
wir  nur  die  Farbe  in  Betracht  ziehen  wollen,  unseren  Blick  auf 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Würfel  von  weissem  Marmor.  So 
begleiten  wir  unsere  Ideen  mit  einer  Art  Reflexion,  auf  die 
uns  die  Gewohnheit  in  hohem  Grade  unachtsam  machte  ^ 

Wenn  Hume  versprochen  hat,  die  distinctio  rationis  durch 
seine  Abstractionstheorie  zu  erklären,  so  wissen  wir  nun,  dass 
er  von  dieser  nichts  als  den  Satz  von  der  Untrennbarkeit  und 
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UnUnterscheidbarkeit  des  Identischen  herbeigezogen  hat.  Aber 
es  muss  selbst  bezüglich  dieses  Satzes  sehr  fraglich  erscheinen, 
ob  Hume  durch  ihn,  ob  er  nicht  vielmehr  im  Gegensatze 
zu  ihm  das  eben  dargestellte  Resultat  erreichte.  Zwar  hält  ihn 
Hume,  wie  wir  sahen,  fortwährend  aufrecht,  er  erklärt  wieder- 
holt Farbe  und  Gestalt  als  identisch  und  ununterscheidbar; 
wie  es  dann  aber  möglich  ist,  dass  zwischen  Farbe  und  Gestalt 
nun  doch,  und  wäre  es  auch  durch  die  complicirteste  Gedanken- 
operation, eine  Unterscheidung  erfolgen  kann,  das  ist  ein  Räthsel, 
zu  dessen  Lösung  uns  Hume  nicht  verholfen  hat,  dessen  Lösung 
zu  finden  wohl  auch  niemand  Anderer  im  Stande  wäre. 

Hier  liegt  also  jedenfalls  ein  Widerspruch;  aber  noch  ein 
Anderes  muss  hervorgehoben  werden.  In  dem  Beispiel  von 
Kugeln  und  Würfel  ist  von  dem  Wahrnehmen  zw^eier  ver- 
schiedener Aehnlichkeiten  die  Rede.  Zwar  spielt,  wie  wir  sahen, 
auch  in  der  Hume'schen  Abstractionstheorie  die  Aehnlichkeit 
eine  grosse  Rolle;  indessen  haben  wir  uns  stets  bemüht,  an 
den  betreffenden  Stellen  diese  Relation  zwar  als  associations- 
erregendes  Factum  in  Betracht  zu  ziehen,  die  Vorstellung 
der  Aehnlichkeit  aber  aus  dem  Spiele  zu  lassen.  Der  Grund 
dafür  war  einfach:  Erwies  sich  der  Grad  einer  Qualität  von 
dieser,  die  Qualität  selbst  von  dem  mit  ihr  behafteten  Körper  als 
weder  verschieden  noch  unterscheidbar  noch  trennbar,  so  musste 
dasselbe  von  einer  Relation  und  deren  Fundamenten  gelten; 
man  konnte  also  nach  Hume  höchstens  zwei  ähnliche  Dinge, 
aber  niemals  Aehnlichkeiten  vorstellen.  Noch  weniger  war 
an  die  Möglichkeit  zu  denken,  Ideen  von  Relationen  zwischen 
Attributen  zu  bilden;  und  da  solche  wohl  nöthig  wären,  um 
ein  Ding  mit  mehreren  andern  in  verschiedener  Hinsicht 
ähnlich  zu  finden,  so  glaubten  wir  diese  Möglichkeit,  auch  wo 
sie  zu  Gunsten  Hume's  in  Rechnung  gezogen  werden  konnte, 
ausser  Acht  lassen  zu  müssen.  Wie  nun,  wenn  die  uns  früher 
unmöglich  erscheinende  Annahme  nun  die  Grundlage  zur  Er- 
klärung der  distinctio  rationis  wird?  Sicher  ist,  dass  dieser 
Umstand  allein  nichts  dazu  beitragen  kann,  unsere  früheren 
Bedenken  zu  beseitigen;  im  Gegentheil  tritt  hier  noch  ein 
Moment  hinzu,  durch  das  diese  Erklärungsweise  vollends  un- 
statthaft wird:  Um  zu  einem  Unterschiede  zwischen  Gestalt 
und  gestaltetem  Körper  zu  gelangen,  müssen  wir,  wie  dargethan^ 
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zuvor  zwei  verschiedene  Aolmlichkeiten  wahrnehmen,  Aehnlich- 
keiten,  sagen  wir;  setzt  dies  nicht  schon  eine  Unterscheidung 
zwischen  Aehnlichkeit  und  den  ähnlichen  Gegenständen  voraus? 
Das  scheint  ziemlich  sicher;  ist  dem  aber  so,  dann  hat  Hume 
die  distinctiü    rationis  durch  —  die    distinctio   rationis   erklärt. 


Wir  haben  bei  der  Darstellung  und  Analyse  der  Hume- 
schen Abstractionslehre  von  dem,  was  wir  vorher  selbstständig 
zu  ermitteln  versuchten,  fast  ganz  und  gar  abgesehen;  und  in 
dieser  Zurückhaltung  lag  wohl  der  beste  Schutz  gegen  jede 
Parteilichkeit.  Denn  wenn  wir  die  fragliche  Theorie  sich  ge- 
wisserniassen  un  sich  selbst  und  an  der  Erfahrung  erproben 
Hessen^  so  konnte  bei  der  Beurtheilung,  ob  sie  diese  Probe 
bestanden  habe  oder  nicht,  Voreingenommenheit  für  oder  gegen 
sie  unmöglich  die  Oberhand  gewinnen. 

Nachdem  wir  nun  aber  auf  diesem  Wege  zu  einem  Resultate 
gelangt  sind,  ist  es  auch  leicht,  den  Punkt  namhaft  zu  machen, 
der  ein  Mis.slirij>en  des  vorliegenden  Erklärungsversuches  zur 
Nothwendigkeit  werden  Hess.  Das  Ausserachtlasscn  des  Be- 
griffsinhalts, das  Einführen  der  Ideenassociation  zur 
Ableitung  der  Erscheinungen  des  Begriffsumfanges  — 
das  sind  die  beiden  Grundfehler  der  Hume'schen  Abstractions- 
theorie.  Jetzt  ist  es  wohl  erlaubt,  ohne  weitere  Begründung 
auf  unsere  frühere  Darlegung  zurückzuweisen.  Klar  genug  dürfte 
sich  dort  namentlich  ergeben  haben,  wie  wenig  der  Begriffs- 
umfang  mit  der  Ideenassociation  gemein  hat;  und  die  völlige 
Unzulänglichkeit  von  Hume's  Associationshypothese  wird  nur 
geeignet  sein,  diese  Wahrheit  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  setzen. 

Aber  auf  Grund  alles  dessen  könnte  leicht  ein  Zweifel 
entstehen,  ob  Ausführungen,  die  sich  so  in  jeder  Hinsicht  als 
unhaltbar  herausstellen  mussten,  und  daher  die  Gedankenrich- 
tung von  Hume's  Nachfolgern  gewiss  nicht  nachhaltig  beeinflussen 
konnten,  —  ob  solche  Ausführungen,  sagen  wir,  einer  einge- 
henden Betrachtung  überhaupt  werth  gewesen  wären.  Solchen 
Einwürfen  gegenüber  ist  jedoch  zweierlei  geltend  zu  machen. 
Vor  Allem  ist  eben  Hume's  Unternehmen,  die  Allgemeinheit 
der  UniversalbegrifFe   auf  Association   zurückzuführen,  so  ver- 
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fehlt  es  ist,  als  ein  Schritt  und  zwar  einer  der  ersten  Schritte 
in  der  Richtung  zu  betrachten,  die  seit  Hume  füi*  die  Ent- 
wickelung  der  empirischen  Schule  von  entscheidenstem  Belang 
geworden  ist,  indem  sie  deren  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne 
zu  einer  Philosophie  der  Ideenassociation  gemacht  hat.  Wenn 
J.  St.  Mill  gerade  bei  der  Erörterung  der  auf  die  Abstraction 
bezüglichen  Fragen  sich  zu  dem  Ausspruche  gedrängt  fühlt. 
,dass  es  in  der  Psychologie  nichts  Universelles  gibt,  ausser 
den  Gesetzen  der  Association^,  ^  so  ist  dies  nicht  nur  höchst 
bezeichnend  für  die  denn  doch  über  Gebühr  grosse  Rolle, 
welche  dieses,  gewiss  höchst  bedeutungsvolle,  Princip  in  der 
englischen  Psychologie  der  Gegenwart  spielt,  sondern  es  be- 
leuchtet zugleich  in  unverkennbarer  Weise  den  Einfluss,  den 
Hume  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  auf  das  Denken  seiner 
Landsleute  zu  nehmen  vermochte.  Denn  es  bedarf  nur  noch 
eines  Blickes  auf  die  Weise,  in  der  noch  J.  Locke  am  Ende 
des  zweiten  Buches  seines  Essay  die  Phänomene  der  Ideen- 
association behandelt,  um  zu  erkennen,  wie  Hume  es  war,  der 
zu  einer  wissenschaftlichen  Verwerthung  der  Association  zur 
Erklärung  anderer  psychischer  Erscheinungen  erst  recht  eigent- 
lich den  Anstoss  gegeben   hat. 

Bezieht  sich  das  eben  Gesagte  zwar  nicht  nur  auf  Hume^s 
Abstractionstheorie,  doch  sicher  auch  auf  diese,  so  muss 
zweitens  unter  alleiniger  Rücksicht  auf  letztere  noch  einmal 
an  das  erinnert  werden,  was  schon  oben'^  über  das  Verhältniss 
Hume's  zu  Berkeley  festgestellt  wurde.  Wenn  heute  unter  den 
englischen  Empirikern  der  Nominalismus  als  die  herrschende 
Lehre  gilt,  so  ist  das  eine  Thatsache,  die,  wie  wir  wissen,  zu- 
nächst nicht  auf  die  berühmte  Einleitung  in  Berkeley's  Ab- 
handlung, sondern  auf  die  hier  von  uns  geprüften  Ausführungen 
Hume's  zurückweist. 

Freilich,  wer  den  modernen  englischen  Nominalismus  nach 
dem  beurtheilen  wollte,  was  J.  St.  Mill,  der  sich  selbst  auch 
unter  die  Nominalisten  zählt,  über  Abstracta  sagt,  der  könnte 
leicht   zu   der   Meinung   gelangen,    dass    dieser  ,Noniinali8mus* 


1  Ezamination  eh.  XVII,  a.  a.  O.  S.  379. 
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selbst  nichts  mehr  als  eiu  leerer  Name,  und  somit  Hume's 
Einfluss  in  dieser  Richtung  nicht  eben  hoch  anzuschlagen  sei. 
Die  Bedeutung  Mill's  berechtigt  uns  wohl,  die  vor  Allem 
hiehergehörige  Stelle  aus  seinem  Buche  über  Hamilton  '  init- 
zutheilen. 

,Die  Bildung  eines  Begriffes/  heisst  es  da,  , besteht  nicht 
darin,  dass  wir  die  Attribute,  die  ihn  zusammensetzten,  von 
allen  andern  Attributen  desselben  Objectes  trennen,  und  uns  in 
den  Stand  setzen,  jene  Attribute  abgesondert  von  den  übrigen 
vorzustellen.  Wir  concipiren  sie  nicht,  wir  denken  sie  nicht, 
wir  apprehendiren  sie  nicht  als  Dinge  für  sich,  sondern  nur 
als  Bestandtheile  der  Idee  eines  particulären  Objectes  neben 
vielen  andern  Attributen,  mit  denen  sie  zusammengesetzt  sind. 
Aber  eben  indem  wir  sie  als  Theile  eines  grosseren  Ganzen 
auffassen,  haben  wir  die  Fähigkeit,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sie  zu  richten,  so  dass  wir  die  übrigen  Attribute,  mit  denen 
wir  sie  als  combinirt  vorgestellt  haben,  vernachlässigen.  So 
lange  diese  Concentration  der  Aufmerksamkeit  wirklich  dauert, 
sind  wir,  sofern  diese  intensiv  genug  ist,  im  Stande,  von  eini- 
gen der  übrigen  Attribute  kein  Bewusstsein  zu  haben  und  für 
eine  kurze  Zeit  nichts  gegenwärtig  zu  halten,  als  die  Attribute, 
welche  den  Begriff  constituiren.  In  der  Regel  ist  indess  die  Auf- 
merksamkeit nicht  so  exclusiv  und  lässt  im  Bewusstsein  Raum 
für  andere  Elemente  der  concreten  Idee,  obwohl  das  Bewusst- 
sein dieser  Elemente  entsprechend  der  Energie  und  Stärke  der 
Concentration  schwach  ist,  —  und  in  dem  Momente,  in  dem 
die  Aufmerksamkeit  nachlässt,  erscheinen  diese  andern  Be- 
standtheile im  Bewusstsein,  sofern  dieselbe  Idee  fortfährt,  den 
Geist  zu  beschäftigen.  Wir  haben  demnach,  genau  zu  reden, 
keine  allgemeinen  Begriffe,  wir  haben  nur  complexe  Ideen  von 
Objücten  in  concreto;  aber  wir  können  unsere  Aufmerksamkeit 
ausschliesslich  auf  gewisse  Theile  der  concreten  Idee  richten, 
und  durch  diese  exclusive  Aufmerksamkeit  geben  wir  diesen 
Theilen  die  Fähigkeit,  ausschliesslich  den  Lauf  unserer  Ge- 
danken, wie  sie  die  Association  successiv  hervorruft,  zu  be- 
stimmen, und  sind  bereit,  einer  Kette  von  Meditationen  oder 
Folgerungen   in   Bezug   auf  diese  Theile   zu    folgen,    ganz    so. 


1  Chapt.  XVII,  a.  a.  O.  8.  371. 
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als    ob  wir  im   Stande  wären,    sie  abgesondert  vom   Reste  vor- 
zustellen/ 

Es  war  vielleicht  schon  um  der  Sache  willen  nicht  g^anz 
unpassend,  nachdem  wir  uns  hier  so  viel  mit  Polemik  beschäf- 
tigt haben,  nun  auch  einer  Darstellung  des  Abstractionsactes 
zu  gedenken,  mit  der  wir  uns,  abgesehen  von  der  nicht  eben 
vielsagenden  nominalistischen  Klausel ,  ziemlich  rückhaltslos 
einverstanden  erklären  können.  Aber  auch  dieser  Differenz- 
puukt  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  da  es  sieh  dabei  una 
eine,  sowohl  in  unserem  nächsten  Zusammenhange,  als  auch 
für  die  (Charakteristik  der  modernen  englischen  Philosophie 
nicht  unwesentliche  Thatsache  handelt. 

Wir  sprechen  eben  von  .1.  St.  Mills  sogenanntem  Nomi- 
nalismus, und  müssen  hier  nochmals  auf  die  schon  oben  '  be- 
nützte Definition,  die  Mill  selbst  von  dem  in  Kede  stehenden 
Worte  gibt,  recurriren.  Ist  wirklich  den  Nominalisten  die  Au- 
*  sieht  wesentlich,  dass  die  Namen  das  einzige  Allgemeine  seien, 
was  existirt,  so  wird  zunächst  wenigstens  jedermann  zugeben, 
dass  aus  der  hier  reproducirten  Stelle  kaum  etwas  von  einer 
derartigen  Meiming  ihres  Verfassers  zu  entnehmen  ist.  Er  fährt 
dann  zwar  fort:  ,Was  uns  dieses  Vermögen  gibt,  ist  vor  Allem 
die  Anwendung  von  Zeichen,  und  zwar  insbesondere  jener  Art 
von  Zeichen,  welche  am  wirksamsten  nnd  uns  vertrautesten  ist, 
d.  i.  der  Namen^;  allein  dies  kann  nicht  genügen,  um  MilFs 
Theorie  zur  nominalistischen  im  obigen  Sinne  zu  machen. 
Angenommen,  was  zu  untersuchen  uns  hier  zu  weit  führen 
würde,  Mill  habe  in  diesem  Punkte  Recht,  gesetzt,  es  komme 
nie  eine  Verallgemeinerung  zu  Stande  ohne  Namen,  so  besagt 
dies  nur,  dass  der  Name  eine  conditio .  sine  qua  non  der  Ver- 
allgemeinerung sei,  nicht  aber,  dass  in  ihm  diese  selbst  liege. 
Im  Gegentheil  hat  Mill  selbst  von  Concentration  der  Aufmerk- 
samkeit auf  gewisse  Theile  des  Concretums  gesprochen;  durch 
was  immer  diese  veranlasst  sei,  sie  ist  ein  psychischer  Act; 
der  B^riff,  dem  die  Aufmerksamkeit  höchstens  als  Ganzem 
zugewendet  ist,  unterscheidet  sich  psychologisch  von  dem 
Begriffe,  bei  dem  einzelne  Theile  durch  die  Aufmerksamkeit 
vor  den  andern  ausgezeichnet  sind;  der  Unterschied  liegt  somit 
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zwar  nicht  in  der  Zahl  der  Theile,  wie  Locke  meinte,  sondern 
im  Verhältniss  der  Vorstellungselemente  zu  einander  und  zum 
vorstellenden  Subjecte,  —  aber  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Begriffen,  den  concreten  einerseits,  den  von  uns  abstract  ge- 
nannten andererseits,  ist  unverkennbar.  Nach  MilFs  eigener 
Theorie  ist  demgemäss  ,die  Allgemeinheit  nicht  nur  ein  Atti*ibut 
der  Namen,  sondern  sie  ist  auch  ein  Attribut  der  Ideen.  Die 
äusseren  Objecto  sind  alle  individuell,  aber  jedem  Namen  ent- 
spricht ein  allgemeiner  Begrifft,  —  das  ist  aber  wörtlich  genau 
die  Charakteristik,  welche  Mill  selbst'  von  den  Conceptua- 
listen  entwirft,  zu  deren  Gegnern  er  sich  bekennt. 

Es  versteht  sich,  dass,  wenn  es  sich  bei  der  ganzen  An- 
gelegenheit nur  um  Namen  handelte,  eine  eingehende  Erörte- 
rung hier  um  so  weniger  motivirt  gewesen  wäre,  als  sich  ja 
die  Anwendung  der  Bezeichnung  , Nominalismus',  für  die  Mill 
eine  begreifliche  Vorliebe  haben  konnte,  auf  seine  Theorie  in 
gewissem  Sinne  wenigstens  rechtfertigen  liesse.  Aber  dieser 
Sinn  wäre  eben  einer,  den  sonst  weder  J.  St.  Mill  selbst  noch 
jemand  Anderer  gewöhnlich  mit  diesem  Worte  vorbindet,  und 
darum  kann  die  Behauptung,  Mill  sei  ein  Nominalist,  auch  wenn 
sie  von  ihm  selbst  ausgeht,  nicht  anders  als  irrig  genannt 
werden. 

Das  Eine  scheint  also  ausser  Frage:  Auf  J.  St.  Mill's 
Ansichten  über  Abstraction  und  Verallgemeinerung  hat  Hume 
keinen  nennenswerthen  Einfluss  zu  gewinnen  vermocht.  Sollte 
CS  mit  den  übrigen  Anhängern  des  Nominalismus  ebenso  be- 
wandt, sollte  für  sie  Hume's  Theorie  wirklich  so  überwunden 
sein,  dass  nichts  auf  ihn  zurückweist,  als  etwa  der  Name,  den 
sie  sich  beilegen? 

Mau  könnte  in  der  Meinung,  dass  dem  so  sei,  durch  eine 
Bemerkung  A.  Bain's  noch  bestärkt  werden.  ,Wir  sind  fähig,' 
sagt  dieser,  2  ,auf  die  Punkte  der  Uebereinstimmung  ähnlicher 
Dinge  zu  achten,  und  die  DiflFerenzpunkte  zu  vernachlässigen; 
80  wenn  wir  an  das  Licht  leuchtender,  oder  an  die  Rundheit 
runder  Körper  denken,  —  diese  Kraft  heisst  Abstraction'.  Aber 
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man  braucht  nur  um  Weniges  weiter  zu  lesen,  um  den  Irrthum 
mindestens  bezüglich  Bain's  zu  erkennen.  Ungefähr  eine  Seite 
hintei*  der  obigen  Stelle'  finden  wir  Folgendes:  ,Abstraction 
besteht  nicht  eigentlich  darin,  eine  Eigenschaft  eines  Dinges 
von  den  andern  im  Geiste  zu  trennen,  z.  B.  die  Rundheit  des 
Mondes,  abgesondert  von  seiner  Helligkeit  und  seiner  schein- 
baren Grösse,  zu  denken.  Eine  solche  Trennung  ist  undurch- 
führbar, nienuind  kanu  einen  Kreis  ohne  Farbe  und  bestimmte 
Grösse  vorstellen.  Alle  Zwecke  der  abstracten  Idee  werden 
erreicht,  indem  man  ein  concretes  Ding  vorstellt  in  Gemein- 
schaft mit  anderen  Dingen,  die  ihm  in  Bezug  auf  das  frag- 
liche Attribut  gleichen;  und  indem  man  von  dem  einen  Con- 
cretum  nichts  aussagt,  als  was  auch  für  alle  übrigen  wahr  ist.^ 
Es  ist  hier  wohl  kaum  nöthig,  den  Leser  an  Hume's  Beispiel 
von  Marmorkugel  an  Marmorwürfel  zu  erinnern,  um  ihn  zu 
überzeugen,  dass  Bain  im  Grunde  nur  Ilume^s  Theorie  über 
die  distinctio  rationis  seiner  Erklärung  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Dieser  Erklärung  gegenüber  ist  auch  kein  Anlass  vorhanden, 
die  Wirklichkeit  des  durch  sie  gestützten  ,Nominalismus'  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Denn,  dass  ein  Vorgang,  wie  der  von  Bain 
geschilderte,  keine  Abstraction  ist,  das  muss  jeder  zugeben, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  jeder  zugeben  wird,  dass  es  möglich 
sei,  auf  diesem  Wege  zu  wirklicher  Allgemeinheit  zu  ge- 
langen. 

Es  würde  natürlich  die  uns  gesteckten  Grenzen  weit  über- 
schreiten, wollten  wir  es  unternehmen,  die  Entwicklung,  welche 
die  Abstractionstheorie  in  England  seit  Hume  genommen  hat. 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen;  was  wir  allein  thun  können, 
ist,  die  Anknüpfungspunkte  an  Hume  in  Beispielen  aufzu- 
weisen, und  zu  diesem  Zwecke  mag  hier  noch  zweier  Denker 
der  neuesten  Zeit  gedacht  sein. 

Der  erste  ist  James  Mill,  der  im  achten  Capitel  seiner 
,Analy8is  of  the  phenomena  of  the  human  mind^  die  Frage  der 
Verallgemeinerung  eingehend  erörtert:  ,Der  Mensch,'  führt  er 
aus,  ,wird  zuerst  mit  Individuen  bekannt,  er  benennt'  daher 
auch  ,zuerst  Individuen.    Aber  Individuen  sind  unzählbar,  der 
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Mensch  kann  nicht  unendlich  viele  Namen  behalten^  muss  daher 
einen  Namen  für  viele  Individuen  dienen  lassen.'     Er  bedarf 
eben  eines  Abkürzungsmittels,  und  als  solches  fungiren  Namen, 
die  in  gleicher  Weise    ,eine  Anzahl    von  Individuen    mit  allen 
ihren  Besonderheiten    bezeichnen',    um   von    vielen   auf  einmal 
sprechen    zu    können.  ^     , Worte    erhalten    ihre   Bedeutung    nur 
durch  Association'  mit  einer  Idee.^   Wird  nun  z.  B.  das  Wort 
Mensch  zunächst  nur  anfein  Individuum  angewendet,  so  asso- 
ciirt   es   sich    mit   der  Idee   desselben    und  gewinnt  die  Kraft, 
diese  wachzurufen;    das  Gleiche   gilt   von  der  Anwendung  auf 
ein  zweites,  drittes  Individuum  u.  s.  f.,  bis  das  Wort  ,mit  einer 
unbestimmten  Zahl  associirt  ist,  und  die  Kraft  erlangt  hat,  eine 
unbestimmte  Anzahl  dieser  Ideen  indifferent  aufzurufen'.    Das 
Letztere   geschieht   nun    in    der  That,  so  oft  dieses  Wort  vor- 
kommt, und  indem  es  jene  Ideen  ,in  enger  Verbindung  wach- 
ruft,   gestaltet   es   sie    zu  einer  Art  complexer  Idee',  wie  auch 
sonst  die  Association  oft  complexe  Ideen  aus  einer  unbestimmten 
Anzahl  von  Ideen  bildet.  ^     ,Es  ist  auch  eine  Thatsache,  dass, 
wenn    eine  Idee   bis  zu  gewissem  Grade  complex  ist,  sie  ver- 
möge  der  Mannigfaltigkeit   der  Vorstellungen,  die   sie  enthält, 
auch  nothwendig  indistinct  ist',    z.  B.    die    eines  Tausendecks, 
eines   Heeres,   Forstes   u.    dgl.     Wenn   in    dieser   Weise   ,das- 
selbe  Wort   Mensch    die   Idee   einer  unbestimmten  Zahl   von 
Individuen   erweckt,    nicht  nur  aller  derjenigen,  denen  ich  in- 
dividuell den  Namen  gegeben  habe,  sondern  auch  derer,  denen 
ich  ihn  in  der  Phantasie   gegeben    habe,    oder   von    denen   ich 
mir  einbilde,  dass  er  ihnen  je  gegeben  werden  wird,  ....  so 
ist  es  offenbar  eine   sehr   complexe  Idee  und  daher  indistinct, 
und    diese    Indistinctheit    ist   ohne   Zweifel   eine   Ursache   des 
Dunkels,  welches  darüber  verbreitet  schien'.  *  ,Es  ist  daraus  zu 
entnehmen,    dass    Appellativa    oder    allgemeine    Namen    eine 
doppelte  Bedeutung  haben;  .  .  .  die  einfachen  Ideen,  die  .  .  . 
bei  jedem  Individuum    zu   einer  complexen  Idee  zusammenge- 
wachsen sind,  sind  das  eine  Ding,  das  durch  jedes  Appellativ 


1  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  260. 

2  ibid.  8.  262. 
5  ibid.  8.  264. 
*  ibid.  8.  265. 
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bezeiclmet  wird,  und  diese  complexe  Idee  des  Individuums, 
verwachsen  mit  einer  andern,  einer  dritten  derselben  Art  u.  s.  f. 
ohne  Ende  ist  das  andere  der  dadurch  bezeichneten  Dinge.  So 
bezeichnet  das  Wort  Rose  vor  Allem  einen  bestimmten  Ge- 
ruch, bestimmte  Farbe,  Gestalt,  Consistenz,  so  associirt,  dass 
sie  eine  Idee,  die  des  Individuums,  ausmachen;  ferner  be- 
zeichnet es  dieses  Individuum,  associirt  mit  einem  andern, 
einem  dritten,  vierten  u.  s.  f.,  mit  einem  Wort,  es  bezeichnet 
die  Classe.^  * 

Gerade  die  letzten  Zusammenfassungen  legen  den  Ver- 
gleich mit  Hume  ungemein  nahe.  Wie  bei  diesem  haben  wir 
auch  bei  James  Mill  den  Versuch  vor  uns,  die  Verallgemeine- 
rung als  speciellen  Fall  der  Ideenassociation  zu  erweisen;  wie 
dort,  so  ist  hier  der  Name  zunächst  an  das  Individuum  geknüpft 
und  erweckt  auch  jederzeit  zunächst  die  concreto  Individual- 
vorstellung  mit  all  ihren  Bestimmungen;  wie  dort,  so  schliesst 
sich  hier  an  diese  ein  eigenthümliches  psychisches  Phänomen, 
das  vermöge  der  concurrirenden  Association  verschiedener  Indi- 
vidualbegriffe  an  denselben  Namen  entsteht,  und  dem  in  Folge 
der  grossen  Anzahl  dieser  Individualia  eine  gewisse  Unklarheit 
anhaftet,  was  Hume  als  blos  virtuelle  Gegenwart  der  Einzel- 
vorstellungen, Mill  als  Indistinctheit  seiner  complexen  Idee 
bezeichnet.  Natürlich  liegt  uns  eine  Kritik  Mill's  hier  völlig 
fern;  so  viel  kann  man  jedoch  schon  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen, dass  Hume  iiim  wenigstens  in  einem  Punkte  über- 
legen scheint:  er  hat  auf  die  zum  Zustandekommen  einer 
geregelten  Association  noth wendig  erforderliche  Aehnlichkeit 
der  Individuen  hingewiesen,  die  James  Mill  völlig  ausser  Acht 
gelassen  hat. 

Mancher  Leser  wird  vielleicht  ein  wenig  befremdet  sein, 
an  zweiter  und  letzter  Stelle  in  diesem  Zusammenhange  den 
Namen  H.  Taine's  anzutreffen.  Er  gedenkt  wohl  der  Charak- 
teristik, die  der  Verfasser  des  ,Po8itivisme  anglais'  in  seiner 
etwas  rhetorischen  Weise  von  der  Abstraction  gegeben  hat 
,Eine  neue  Fähigkeit  erscheint',  sagt  er  unter  Anderem  in  der 


1  ibid.  S.  266. 


Hurac- Studien.    I.  255 

erwähnten  Schrift, '  ,die  Quelle  der  Sprache,  die  Erklärerin 
der  Natur,  die  Mutter  der  Religionen  und  Philosophien,  der 
einzige  wirkliche  Unterschied,  der  je  nach  seinem  Grade  den 
Menschen  vom  Thiere,  die  grossen  Menschen  von  den  unbe- 
deutenden trennt,  —  ich  meine  die  Abstraction,  die  das 
Vermögen  ist,  die  Elemente  der  Thatsachen  zu  isoliren  und 
abgesondert  zu  betrachten;'  —  und  da  möchte  man  wirklich 
ebenso  geneigt  sein,  zu  fragen,  wie  dieser  so  zweifellos  con- 
ceptualistische  Denker  unter  die  Nominalisten  gerathe, 
als  auf  der  anderen  Seite  das  Hereinziehen  des  Franzosen 
in  eine  Studie  über  englische  Philosophie  auffallen  kann. 
Beide  Bedenken  dürften  indess  schwinden,  sobald  man  die 
weitläufigen  Ausführungen  in  Betracht  zieht,  die  dieser  geist- 
volle Schriftsteller  in  seinem  späteren  Werke  ,De  Tintelligence' - 
demselben  Gegenstande  widmet. 

jPrüfen  wir,'  sagt  Taine  in  dem  in  Rede  stehenden  Buche, 
,was  in  uns  vorgeht,  w^enn  mehrere  Perceptionen  uns  eine  all- 
gemeine Idee  zuführen,  so  finden  wir  in  uns  niemals  etwas 
Anderes  als  die  Bildung,  Vollendung  und  Präponderanz  eines 
Strebens,  das  einen  Ausdruck  und  unter  anderen  Ausdrücken 
einen  Namen  hervorruft.*«'  , Sobald  wir  eine  Reihe  von  Gegen- 
ständen gesehen  haben,  die  mit  einer  gemeinsamen  Eigenschaft 
ausgestattet  sind,  zeigen  wir  eine  bestimmte  Tendenz,  die  der 

gemeinsamen    Eigenschaft   und    nur   dieser    entspricht 

Wir  nehmen  nicht  die  allgemeinen  Qualitäten  oder  Merkmale 
der  Dinge  wahr;  wir  haben  blos  in  ihrer  Gegenwart  diese  oder 
jene  distincte  Tendenz,  die  in  der  Natursprache  zu  der  und 
der  Mimik,  in  unserer  künstlichen  Sprache  zu  dem  und  dem 
Namen  führt.  Wir  haben  keine  allgemeinen  Ideen  im  strengen 
Sinne  des  Wortes;  wir  haben  Tendenzen  zum  Benennen  und 
Namen.' ^  ,Was  wir  eine  allgemeine  Idee,  eine  Gesammt- 
vorstellung  nennen,  ist  nichts  als  ein  Name;  nicht  der  ein- 
fache Schall,  der  in  der  Luft  schwingt  oder  unser  Ohr  er- 
schüttert, oder  eine  Ansammlung  von  Buchstaben,  die  das  Papier 

^  Le  positivismo  anglais,  etude  sur  Stuart  Mill,  Paris  1864,  S.  115. 

2  Paris  1870,   2  Bde. 

3  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  33. 
*  ibid.  S.  34  f. 
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schwärzen  oder  unsere  Au^en  afficiren,  nicht  einmal  diese 
Buchstaben  als  im  Geiste  wahrgenommen,  oder  dieser  Schall 
als  in  Gedanken  ausgesprochen ,  sondern  dieser  Schall  oder 
diese  Buchstaben  als  mit  einer  doppelten  Eigenthümlichkeit 
versehen,  sobald  wir  sie  wahrnehmen  oder  uns  vergegenwär- 
tigen, nämlich  der  Eigenschaft,  in  uns  die  Bilder  der  zu  einer 
bestimmten  Classe  gehörigen  Individuen,  und  nur  dieser  zu  er- 
wecken, —  ferner  der  Eigenschaft,  jedesmal  wieder  zu  entstehen^ 
wenn  ein  Individuum  dieser  selben  Classe,  und  nur,  wenn  ein 
Individuum  dieser  Classe  sich  unserem  Gedächtniss  oder  unserer 
Erfahrung  darbietet.^ '  So  entspricht  der  Name  ,der  gemein- 
samen und  unterscheidenden  Qualität,  welche  die  Classe  con- 
stituirt  und  von  andern  trennt,  und  entspricht  allein  dieser 
Qualität ...  In  dieser  Weise  ist  er  ihr  geistiger  Repräsentant 
und  erweist  sich  als  Substitut  einer  Erfahrung,  die  uns  ver- 
sagt ist'.  2  Denn  ,wir  können  in  unserem  Geiste  die  allgemeinen 
Qualitäten  isolirt  weder  percipiren,  noch  behalten  ....  Wir 
machen'  daher  ,einen  Umweg;  wir  associiren  an  jede  abstracte 
und  allgemeine  Qualität  ein  kleines  particuläres  und  complexes 
Ereigniss,  einen  Ton,  eine  Figur,  leicht  vorzustellen  und  zu 
reproduciren,  ^  w4r  gestalten  diese  Association  so  exact  und  so 
eng,  dass  in  der  Folge  die  Qualität  in  den  Dingen  nicht  er- 
scheinen oder  fehlen  kann,  ohne  dass  der  Name  in  unserem 
Geiste  erscheint  oder  fehlt  und  umgekehrt'.^  ,Handelt  es  sich,' 
also  ,um  eine  allgemeine  Qualität,  von  der  wir  weder  eine  Er- 
fahrung noch  sensible  Vorstellung  haben  können,  so  substituiren 
wir  der  unmöglichen  Vorstellung  einen  Namen,  und  thun  das  mit 
vollem  Recht.  Er  hat  dieselben  Verwandtschaften  und  dieselben 
Gegensätze,  wie  die  Vorstellung,  dieselben  Hindernisse  und  Be- 
dingungen der  Existenz,  dieselbe  Ausdehnung  und  dieselben 
Grenzen  des  Auftretens  .  .  .'^  ,Eine  allgemeine  oder  abstracte 
Idee  ist'  somit  ,ein  Name,  nichts  als  ein  Name,  der  bezeich- 
nende und  verstandene  Name  einer  Classe  ähnlicher  Individuen, 

1  ibid.  S.  35. 

2  ibid.  S.  36  f. 

3  Wir  aasociiren  also  wohl  eine  Vorstellnng",  die  wir  haben,  an  etwas,  da« 
wir  nicht  haben? 

*  ibid.  8.  37. 
5  ibid.  S.  38. 
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gewöhnlich  begleitet  durch  die  sensible  aber  vage  Vorstellung 
von  einer  dieser  Thatsachen  oder  Individuen.'^  , Allein  diese  Vor- 
stellung ist  nickt  die  allgemeine  und  abstracte  Idee,  sie  ist  nur 
deren  Begleitung,  ....  meine  abstracte  Idee  ist  vollkommen  klar 
und  bestimmt/  ^  jene  Vorstellung  hingegen  ist  nur  ,ein  Resi- 
duum der  zahlreichen  abgeschwächten  und  verworrenen  Erinne- 
rungen^  ^ 

Was  hier  aus  vTaine's  von  Tautologien  keineswegs  freier 
Darstellung  hervorgehoben  ist,  genügt  wohl,  um  über  seine 
Stellung  in  der  Abstractionscontroverse  nicht  den  leisesten 
Zweifel  übrig  zu  lassen.  Wir  haben  einen  Nominalismus  vor 
uns,  der  weiter  geht,  als  heute  irgend  ein  anderer  namhafter 
Vertreter  dieser  Richtung  zu  billigen  geneigt  sein  dürfte,  — 
weiter  auch  als  der  David  Hume's,  der  bei  aller  Verwandtschaft 
mit  der  Taine^schen  Ansicht  doch  nie  die  Namen  mit  den 
abstracten  oder  allgemeinen  Ideen  kurzweg  identificirt  hat. 

Das  gilt  zunächst  natürlich  nur  von  Taine,  dem  Verfasser 
des  Buches  ,De  Tintelligence';  wie  sich  damit  die  allem  An- 
scheine nach  gerade  entgegengesetzten  Aeusserungen  des  Autors 
des  ,Po8itivisme  anglais'  vereinigen  lassen,  darüber  wird  nicht 
leicht  eine  Hypothese  aufzustellen  sein.  Liegt  zwischen  den 
Jahren  1864  und  1870  keine  Meinungsänderung  von  Seiten 
Taine's,  so  ist  es  immerhin  nicht  o&ne  ein  eigenthümliches  Inter- 
esse, in  dem  im  erstgenannten  Jahre  verfassten  Buche  den 
Nominalisteu  Taine  gegen  den  angeblichen  Nominalismus  des 
Conceptualisten  J.  St.  Mill  polemisiren  zu  sehen.  — 

Nur  Beiträge  zur  Geschichte  des  englischen  Nominalis- 
mus zu  liefern,  war  die  Aufgabe  dieser  Schrift,  —  nicht  eine 
Geschichte  desselben;  aber  auch  die  wenigen  hier  beige- 
brachten Daten  werden  hinreichen,  uns  vor  dem  Vorwurfe  zu 
bewahren,  als  wäre  Hume's  Abstractionstheorie  an  sich  und  in 
ihren  Consequenzen  etwas  Ueberwundenes  und  daher  eine  ein- 
gehende  Prüfung   derselben   nicht   mehr   gerechtfertigt.     Aber 


^  Bd.  II   8.  241,   vergl.   auch   das  Folgende,   in   der   Hauptsache   nur  eine 
Wiederholung  des  schon  im  ersten  Bande  Gesagten. 

2  Bd.  II  S.  243. 

3  ibid.  8.  229. 

SiUnngtber.  d.  phil.-hiat.  Cl.  LXZlVlI.  Bd.  I.  üft.  17 


258  Meinong. 

wenn  auch  gegen  die  Kritik  im  Allgemeinen  nichts  einzuwen- 
den ist,  so  scheint  doch  ein  anderer  Vorwurf  die  vorliegende 
Studie  mit  um  so  mehr  Recht  zu  treffen.  Wenn  es  sich  nur 
darum  handelte,  die  Unhaltbarkeit  der  Hume'schen  Ansichten 
über  Äbstraction  darzuthun,  wäre  diese  Absicht  nicht  auf  viel 
kürzerem  Wege  zu  erreichen  gewesen?  War  es  denn  dazu 
nöthig,  auf  Locke  zurückzugehen,  eingehend  bei  Berkeley  zu 
verweilen,  ja  eine  Zeit  lang  ganz  ohne  Rücksicht  auf  histo- 
rische Facta  von  Inhalt  und  Umfang  und  deren  Verhältniss 
zu  handeln?  Und  was  Hume  selbst  anlangt,  welches  Interesse 
konnte  es  haben,  alle  Fehler  in  seinem  Raisonnement  namhaft 
zu  machen,  wo  doch  einer  genügt  hätte,  das  Resultat  umzu- 
stossen? 

In  der  That,  wäre  es  uns  nur  um  Widerlegung  Hume's 
zu  thun  gewesen,  wir  müssten  auf  all  diese  Fragen  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben.  Indessen  waren  es,  wie  schon  eingangs  . 
angedeutet,  zwei  viel  weitere  Gesichtspunkte,  denen  wir  in 
dieser  Studie  Rechnung  trugen  und  bei  dem  essayistisch-mono- 
graphischen Charakter  derselben  wohl  auch  Rechnung  tragen 
durften.  Die  beiden  Gesichtspunkte,  die  wir  meinen,  sind  der 
sachliche  und  der  historische,  von  denen  für  uns  keiner  dem 
anderen  an  Wichtigkeit  nachstand.  Um  des  ersteren  willen 
wurde,  namentlich  in  dem  hauptsächlich  Berkeley  gewidmeten 
Theile  der  Arbeit,  Manches  aufgenommen  und  ausgeführt,  an 
dem  historisch  wenig  mehr  aufzuklären  war;  aus  demselben 
Grunde  wurde  einmal  die  historisch-kritische  Darstellungsweise 
ganz  fallen  gelassen,  weil  zu  hoffen  war,  so  einige  der  wichtig- 
sten Fragen  rascher  zum  Austrag  zu  bringen.  Dagegen  war  es 
wieder  das  historische  Interesse,  das  uns  schon  bei  manchen 
Stellen  aus  Berkeley  zu  verweilen  zwang,  zumal  sich  erg^b, 
dass  über  seine  Beziehungen  zu  Hume  noch  manche  irrige  An- 
sicht herrsche;  und  dieser  Gesichtspunkt  ist  es  denn  auch  vor 
Allem,  von  dem  aus  unser  Vorgehen  in  Betreff  der  Hume' sehen 
Hypothese  wohl  zu  rechtfertigen  sein  wird. 

Bekanntlich  hat  Hume  sein  Jugendwerk,  den  ,Treatise 
on  the  human  nature'  später  einer  gründlichen  Umarbeitung 
unterzogen.  Zwar  liegen  über  das  Verhältniss  der  ersten  und 
zweiten  Fassung  seiner  Ansichten  die  unzweideutigsten  Aeusse- 
rungen    von  Seiten    des  Autors   selbst  vor;    trotzdem  hat  man 
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bisher  noch  zu  keiner  rechten  Klarheit  über  diesen  Punkt 
kommen  können.  Da  nun  Hume  einige  Themen  aus  dem 
Treatise  in  die  zweite  Bearbeitung  gar  nicht  mehr  aufgenommen 
hat,  so  wird  ein  Versuch,  die  in  Kede  stehende  Frage  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  zweierlei  zu  leisten  haben:  einerseits 
müssen  allerdings  die  doppelten  Behandlungen  derselben  Ge- 
genstände verglichen^  andererseits  aber  auch  die  nur  einmal 
behandelten  Partien  untersucht  werden,  um  auf  Grund  dieser 
Untersuchung  eine  Ansicht  darüber  zu  gewinnen,  was  Hume 
veranlassen  konnte,  Gegenstände  von  hervorragender  Bedeu- 
tung nachträglich  aus  dem  Kreise  seiner  Betrachtungen  aus- 
zuschliessen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  jedoch  ein  genaues 
Eingehen  auch  auf  Einzelheiten  erforderlich;  denn  man  be- 
urtheilt  eine  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  nur  nach  der 
Qualität  des  Resultats,  sondern  auch  nach  der  Qualität  der 
Erwägungen  und  Beweise,  welche  ihm  vorangehen,  —  und 
dies  war  der  Beweggrund,  der  den  Verfasser  dieser  Studie 
veranlasste,  die  Kritik  der  Hume'schen  Abstractionstheorie  bis 
zur  Ermüdung  ins  Detail  zu  führen.  Das  Abstractionscapitel 
ist  eben  eines  von  den  nachher  fallen  gelassenen,  und  der 
Verfasser  hat  es  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  zur  Aufgabe 
gemacht,  Material  zur  entscheidenden  Lösung  der  Redactionen- 
frage  wenigstens  in  Bezug  auf  die  hier  behandelte  Partie  bei- 
zubringen. Erst  wenn  auch  die  übrigen  in  dieser  Hinsicht  in 
Betracht  kommenden  Abschnitte  des  Treatise  einer  ebenso 
eingehenden  Betrachtung  unterzogen  sind,  wird  an  einen  end- 
lichen, dann  aber  auch  abschliessenden  Austrag  der  in  Rede 
stehenden  Angelegenheit  zu  denken  sein;  und  die  Geschicht- 
schreiber der  Philosophie  thäten  wohl  hier,  wie  noch  in  man- 
chen anderen  Fällen,  besser  daran,  ihre  Kräfte  zunächst  den 
Vorarbeiten  zuzuwenden,  statt  gleich  von  vorn  herein  sich  eine 
Auffassung  des  Ganzen  zurecht  zu  legen,  die,  eben  weil  ihr 
die  Grundlage  fehlt,  von  Willkürlichkeiten  wohl  niemals  frei 
sein  kann. 

Eines  aber  können  wir,  ohne  den  Ergebnissen  der  Einzel- 
untersuchung vorzugreifen,  schon  jetzt  aussprechen,  und  es  ist 
vielleicht  nicht  überflüssig,  am  Schlüsse  einer  vorwiegend  ver- 
werfenden Beurtheilung  dies  ausdrücklich  hervorzuheben:  Ge- 
setzt, die  ablehnende  Haltung,  die  Hume  in  der  Folge  seinem 

IT 
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Jugend  werke  gegenüber  eiugenommen  zu  haben  scheint;  wäre 
in  jeder  Hinsicht  berechtigt,  so  wird  das  doch  nicht  im  Stande 
sein  können,  der  Achtung,  die  der  schottische  Denker  wohl 
jedem  eingeflösst  hat,  der  ihm  näher  zu  treten  sich  die  Mühe 
nahm,  auch  nur  den  mindesten  Eintrag  zu  thun.  Fürwahr,  es 
muss  ein  gewaltiger  Geist  gewesen  sein,  der  durch  sein  Erst- 
lingswerk, ja  durch  einen  so  kleinen  und  im  Grunde  ganz 
verfehlten  Theil  desselben  einen  so  umfassenden  Einfluss  auf 
die  Nachwelt  zu  üben  vermochte,  wie  ihn  David  Hume  blos 
durch  seine  Aufstellungen  über  ,abstracte  Ideen'  thatsächlich 
geübt  hat. 


XIX.  SITZUNG  VOM  18.  JULI  1877. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Maassen  ersucht  um  die 
Intervention  der  Classe  zur  Erlangung  von  vier  Codices  aus 
Paris,  St.  Gallen,  Engelberg  und  München. 


Der  Berichterstatter  der  Weisthümer-Coinmission  theilt  mit, 
das»  letzterer  von  Sr.  Excellenz  dem  Grafen  Johann  Wilczek 
eine  Handschrift  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  mit  Taidingen 
des  Wiener  Domcapitels  von  Matzleinsdorf,  Bisamberg  und 
Atzgersdorf  zur  Copiatur  übergeben  wurde. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Da8  Haus 
eines  Statthalters  von  Fari-ma,  II.  Abtheilung'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Conze  legt  ein  drittes  Heft 
jRömischer  Bildwerke  einheimischen  Fundorts  in  Oesterreich' 
zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Heinzel  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Ueber  die  Endsilben 
der  altnordischen  Sprache'  vor. 


Herr  Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunner  bespricht  in  einem 
Vortrage :  ,Die  Polemik  über  die  Gregorianische  Kalenderreform' 
und  ersucht  um  Aufnahme  der  Abhandlung  in  die  Sitzungs- 
berichte. 
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Verzeiohniss  der  vorgelegten  Druckschriften: 

Accademia  R.  dei  Lincei:    Atti.  Anno  CCLXXIII.  1875/76.    Serie  seconda. 

Volnme    III.    Parte    prima.    Transnnti  e  BuUettino    bibliografico.    Roma, 

1876;  40. 
Akademie  der  WissenschafteD,  königlich  preussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

MSrz  und  April  1877.  Beriin,  1877;  8^. 
Central-Commissiou,k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 

historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  III.  Band,  2.  Heft.  Wien,  1877;  4^. 
Gesellschaft,  Geographische,  in  Bremen:  Deutsche  geogpraphische  Blätter. 

Jahrgang   I.    Heft    IL    Bremen,    1877;    8^.   —  Katalog    der    Ausstellung 

ethnographischer     und     naturwissenschaftlicher     Sammlungen.     Bremen, 

1877;  80. 

—  Deutsche    Morgenländische:    Abhandlungen    für   die  Kunde    des  Morgen- 
landes. VI.  Band,  Nr.  3.  Leipzig,  1877;  8«. 

—  Antiquarische:    Mittheilungea.    Band    XIX.    Heft    2,    3    und    4.    Zürich, 
1876/77;  4». 

Jahrbuch,    Statistisches    des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums   für  1870.    Wien, 

1877;  80. 
,Reyue    politique    et    litt^raire*    et   ,Revue    scientifique   de   la  France    et   de 

rÖtranger*.  VII«  Ann^e,  2«  S^rie.  Nr.  2.  Paris,   1877;  40. 
Boulez,  J.:  Trois  Medaillons  de  poteries  romaines.  Paris,  1877;  40. 
Societ^     Italiana    di  Antropologia  et  di  Etnologia:    Archivio.    VII.  Volume. 

Fascicolo  I.  Firenze,   1877;  8". 
Soci^t^    d'Histoire    et    d'Archeologie  de  Gen6ve:    Memoires    et  Documenta. 

Tome  XIX.  Livraison  2.  Gen^ve,  Paris,  1877;  80. 
Society,  the  royal  geographical :  Journal.  Vol.  XLVI.  1876.  London,  1S76;  80. 
Verein,  historischer,  von  Unterfranken   und  Aschaffenburg:    Archiv.  XXIV. 

Band.  1.  Heft.  Würzburg,  1877 ;  8"^.  —  Die  Geschichte  des  Bauernkrieges 

in  Ostfranken  von  Magister  Lorenz  Fries.  Würzburg,  1876;  80. 
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Das  Haus  eines  Statthalters  von  Fari-ma. 

(II.  Abtheilong.) 
Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirklichem  Mitgliedc  der  kais.  Akademie  der  WisBODschaften. 


Uie  vorliegende  Abhandlung  bringt  die  Erklärung  der 
zweiten  Hälfte  des  japanischen  Werkes  1^  ^  jH  ^S  mei- 
(jetsu-sei-dan  ,k]are  Besprechungen  über  das  Haus  Aka-tsuki', 
dessen  erste  Hälfte  bereits  früher  (in  dem  Novemberhefte  des 
Jahrganges  1876  der  Sitzungsberichte)  erklärt  wurde.  Das 
hier  Gebotene  enthält  den  Ausgang  eines  auf  eine  Anzahl 
Jahre  sich  erstreckenden  geheimnissvollen  Ereignisses  in  dem 
Hause  K6-tari  Jori-nori  Ason's,  Statthalters  von  Fari-ma,  und 
zeigt  sich  in  dem  Laufe  der  Entwickelung,  dass  die  Nebenfrau 
Faru-no  I  nicht,  wie  man  glauben  machte,  auf  Befehl  des 
Statthalters  hingerichtet,  sondern  durch  den  ältesten  Hausdiener 
Kazu-sada  in  einer  fernen  Gegend  verborgen  wurde.  Dieselbe 
ist  die  schon  in  dem  ersten  Theile  vorkommende  Nonne  jS  ^ 
Sei-getsu,  ihr  Sohn  ist  der  in  die  Dienste  des  Hauses  Aka- 
tsuki  getretene  I-suke,  welcher  zuletzt  an  der  Stelle  seines  ent- 
arteten Bruders  Fan-go-rö  Statthalter  von  Fari-ma  wird.  Die 
Erzählung  fallt  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung, und  ist  auch  dieser  Theil  derselben  reich  an  Nach- 
richten von  dem  Leben  und  den  Sitten  der  damaligen  Zeit, 
worunter  die  ausführliche  Schilderung  eines  am  sechzehnten 
Tage  des  siebenten  Monates  in  der  Umgebung  von  Mijako 
stattfindenden  Volksfestes  besonders  erwähnenswerth  sein  dürfte. 

Die  Ueberschriften  der  in  der  Abhandlung  bearbeiteten 
weiteren  fünf  Capitel  lauten  im  Japanischen ; 
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^  (Rh-no^fu)  %  ^  (hih-fai)-wo  toki  |  #  ff  ^ 
(»iü-gih'Zia)  'ß  Ä  (ke-i)-wo  kokoro-vm.  ,Ein  alter  Ackersmann 
erklärt  die  Verödung.  Der  den  Wandel  Ordnende  prüft  die 
Seltsamkeiten/ 

^  ]^  (Mon-mu)  imo-se-wo  ^ffy  (jakuj-si  \  jft  J^  (tstü-si) 

^  ^  (^^'^^)''^^  ^  ('ro)'8u,  ,Der  Mann  der  Schrift  und  des 
Krieges  gibt  das  Versprechen  wegen  Schwester  und  Bruder. 
Der  redliche  Kriegsmann  kümmert  sich  um  Sicherheit  und 
Gefahr.' 

^^  (Kan)'Wo  tsutsumeru  some-te-nugui  \  ^  (ziü)-wo  tsidzi- 
mei*u  date-ju'kata,  ,Da8  den  Verrath  einhüllende  gefärbte 
Taschentuch.  Das  die  Langjährigkeit  verschrumpfen  machende 
durchwirkte  Sommerkleid.* 

ffi  1^  (Sai-kuai)-seru  loari-kh-gai  \  -pV  ^&  (ki'güj'nasu 
jume-no  ura-kata.  ,Die  das  Wiedersehen  veranlassende  ge- 
spaltene Haarnadel.  Die  das  wunderbare  Begegnen  bewerk- 
stelligende Auslegung  des  Traumes.' 

Kegare-wo  nagasa  jodo-gawa-no  fotorl  \  fornare-wo  todomu 
jama-zaki-no  ^|J  (go),  ,Die  Seite  des  den  Schmutz  treibenden 
Flusses  Jodo-gawa.  Der  die  Lobpreisung  aufhaltende  Kreis 
Jama-zaki'. 

Die  Titel  japanischer  Bücher  werden  von  europäischen 
Japonisten  nicht  selten  unrichtig  übersetzt.  Um  den  Titel 
richtig  wiedergeben  zu  können,  muss  man  in  der  Regel  das 
ganze  Buch  durchgelesen  und  den  Inhalt  vollkommen  ver- 
standen haben.  Einen  Beleg  für  diese  Wahrheit  liefert  der 
oben  angeführte  Titel,  über  welchen  in  dem  Vorworte  zu  der 
ersten  Abtheilung  Einiges  angedeutet  wurde.  Noch  mehr  gilt 
das  Gesagte  von  den  Ueberschriften,  welche,  durch  kleinere 
Zeichen  ausgedrückt,  bisweilen  mit  dem  Haupttitel  vereinigt 
sind.  Bei  dem  Titel  des  Mei-getsu-sei-dan  sind  in  kleiner 
Schrift  die  Worte  ^^J  ^  ^  )^  (sen-sai-ki-jen)  vorangesetzt. 
Dieselben,  an  sich  völlig  unerklärbar,  werden  erst  nach  Durch- 
lesung des  Werkes  verständlich,  und  ihr  Sinn  ist:  Die  wunder- 
baren Beziehungen  0-sen*s  und  Sai-zi-ro's.  ^^J  (sev)  ist  näm- 
lich die  Abkürzung  des  Namens  |J^.  ^^  O-sen,    ^  (sai)  die 

Abkürzung  des  Namens  ^  ^  ^  Sai-zi-ro. 
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Fanasi  ini-si-je-ni  kajeriu  ^  ^^  P^  (Sa-e-mon)  M  ^^ 
(kazit'Sada) '  wa  \  saki-tsu  tost  kimi-no  ose-ni  jotte  \  kimi-ga 
S^  ^  (ai'sib)  ^  (faru)-no  ^  (i)-wo  |^   Ä|  (tsiü-rikuj-si  \ 

nawo  ^    ^   (fsuki'toaka)-wo-mo  ?W^  ^   (setsu-gaiJ-nasUte   [ 

^ff  >(ß  (tan-konj-no  fakari-goto-wo  nasan-to  se-si-ni  \  sude-ni 
foka-ni  ^jf^  ^  (kan-zoku)  ari-te  \  itsifajaku  ^  (waka)'WO 
itbai-kakuse-si'wo  |  nsiro-jasu-karazu-ja  omoi-ken  \  sono  iki-sini- 
wo  tadaaan  tote  |  i  ^3k  (stü-kunj^ni  ai-i-ta  sus^ime-tate-matsuri  \ 
onore  sono  utte-to  nari  \  itoma-wo  koi-te  tatsi-ide-si  ^^  (jo)  \ 
fasi-naku  juki-tsigb  ßtori-no  kuse-mono  \  sono  ide-tatsi-no  kokoro- 
je-gataku  \  ato-wo  sitaje-domo  ^  ^^  (an-ja)  nare-ba  \  tsui-ni 
kore-wo  tovaje-jezu. 

Die  Erzählung  kehrt  zu  der  alten  Zeit  zurück.  Sa-e-mon 
Kazu-sada  hatte  in  früheren  Jahren  dem  Befehle  des  Gebieters 
gemäss  Faru-no  I,  die  geliebte  Nebenfrau  des  Gebieters,  mit 
dem  Tode  bestraft.  Indem  er  noch  nach  seinem  Plane  Tsuki- 
waka  zu  morden  und  die  Wurzel  abzuschneiden  gedachte,  war 
ausserdem  ein  Verräther,  welcher  Waka  schnell  raubte  und 
verbarg.  In  der  Meinung,  dass  für  die  Zukunft  keine  Sicher- 
heit sein  werde,  wollte  er  über  Leben  und  Tod  nachforschen 
und  redete  dem  Vorgesetzten  und  Gebieter  eindringlich  zu, 
indem  er  sagte :  ,In  der  Nacht,  in  welcher  ich  der  Todtschläger 
wurde,  Urlaub  begehrte  und  auszog,  begegnete  mir  zufallig  ein 
Bösewicht,  dessen  Verkleidung  mir  unbegreiflich  war.  Ich 
folgte  ihm  nach,  doch  in  der  finsteren  Nacht  konnte  ich  ihn 
zuletzt  nicht  festnehmen'. 

Sore-jorl  so-ko  ko-ko  saguruto  ije-domo  ^  (waka)-ga 
aH-sama-no  sndaka-narazu,  Ko-wa  Ä  H|  (td-kokuj-ni-wa  arazi- 

kasi.  Tatoje  "^  §K  (fenpi)  j^  Jü^  (en-kib)  tari-to-mo  \  ame-ga 
sita-ni  dani  aru  nara-  ha  \  ika-de-ka  saguri-jezari-beki-to  \  km^e- 
jori  /e    ^  (u-faf8u)-no  4&  ^f^  ^  (siü-g{b-zia)-ni    ide-tatsi 

sena-ni-wa  3^  ^J  (zi-fi)  ^  ^  (ai-min)-  no  jfj^^  (dzi-zbj-wo 

tcoje-do  I  mune-ni  ^fe  ^  (zan-gai)  PPf  ^  (ka-8iaku)-no  oni-wo 

idaki  \  migi-ni  ^k  ^&  (fu-sibj-wo  utsi-narasi  \  fidaHrni  jaiba- 
wo  kome-si  tsuje-wo  tsiiki-tate  \  omote-wa  YÄ  ^  (siü-zen)  titsi- 
ni  ^^  ^  (sa-akii)  Ä  ^  (^^'ß)  komo-gomo  ^  ^  ^If 
(fu-fun-mib),  Ito-mo  okasi-ku-to  fitori-jemi  \  fari-ma-no  kuni-too 
tatsi'Wakare  \  ina-ba-no  jama-no  matsu-to  si-mo  \  iü-beki  ukara-no 
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imi-kirai  \  tsiri-akuta-nasu  fawa-ki-no  kuni  \  sono  fawa-kU  ^ 
(ffij-no  ari'to  kike-do  \  waka-ni-wa  imada  mina-saka-no  \  adzi-ki- 
naki  "jH^  Q'oJ'ni   idzumo-  j^  (zij-to  \  omoje-do  sasu-ga   mono'tio 

fu-no  kokoro  juruganu  ^  ^  (iwa-raiygata. 

^Obgleich  ich  hier  und  dort  suchte,  war  es  nicht  bestimmt^ 
wie  es  um  Waka  steht.  Dieser  dürfte  sich  nicht  in  diesem 
Reiche  befinden.  Seien  es  auch  seitwärts  liegende  Flecken, 
ferne  Gränzen,  wenn  er  sich  nur  in  der  Welt  befindet,  wie 
könnte  das  Suchen  nicht  von  Erfolg  sein?'  —  Hierauf  ver- 
kleidete er  sich  in  einen  den  Wandel  Ordnenden,  der  sein 
Haupthaar  behält.  Obgleich  er  auf  dem  Kücken  den  mitleidigen, 
bedauernden  Gott  der  Erdkammer  trug,  schloss  er  an  die  Brust 
den  verderbenden  und  züchtigenden  Dämon.  Mit  der  Rechten 
schlug  er  die  Aentenglocke,  mit  der  Linken  stiess  er  einen 
Stab  auf,  in  welchen  eine  Klinge  eingelegt  war.  Aeusserlich 
übte  er  das  Gute,  innerlich  that  er  Böses,  Recht  und  Unrecht 
wurden  gegenseitig  nicht  deutlich  unterschieden.  Mit  den 
Worten:  Sehr  sonderbar!  für  sich  allein  lachend,  trennte  er 
sich  von  dem  Reiche  Fari-ma.  Die  Verwandten,  welche  man 
Fichten  der  Berge  von  Ina-ba  nennen  konnte,  verabscheuten 
ihn.  Er  hörte,  dass  das  Reich  Fawa-ki,  welches  dem  Staube 
und  den  Abfällen  gleich  ist,  Besenbäume  habe,  doch  er  glaubte, 
dass  für  Waka  noch  Mima-saka,  in  der  unglücklichen  Welt 
der  Weg  von  Idzumo  sei,  und  somit  war  es  die  Seite  von  Iwa- 
mi,  wo  das  Herz  des  Kriegsmannes  nicht  erschüttert  ward. 

,Das  Aentengeschlecht^  hiess  ehemals  in  China  der  Ver- 
fertiger der  Glocken.  Der  Ausdruck  hat  den  Sinn  des  Hohlen 
und  Schwimmenden,  weil  die  Aente  in  das  Wasser  geht,  ohne 
zu  ertrinken. 

Fawa-ki  ist  der  alte  Name  des  Reiches  Fö-ki.  Faioa-ki-gi 
,Be8enbaum'  oder  fawa-ki-kusa  , Besenpflanze'  ist  ein  Baum, 
aus  welchem  Besen  verfertigt  werden.  Pawa-ki-gi  ist  hier  eine 
Anspielung  auf  den  Namen  des  Reiches  Fawa-ki. 

Tosi'tsuki  naga-to  su-fo-jori  \  ^  j^  (kiü-siü)  DH  B  (si- 

koku)'WO  fe-meguri-to  \  sanu-ki-no  kuni-wo  so-ko  ko-kq-to  \  J^  ißt 
(si'doj'no  ura-ni-tca  ^  j^  (fudzi-wara)  "Jf,  ^  ^  (fu-bi-toj-ga 

4ffi  ^  (Ui'h6)-wo  J^  (kanj-zi  |  ja-sima-no  ura-ni-wa  ^SS  ^^ 

(g^n-fei)  ^  ß^  (re6-zi)-no  ^  jj^  (ei-koj-wo  1^  (tan)-zi  \  "1^ 
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(viani'kame)'no  BS  (jeki)-jori  bin-go-ni  watari  \  bütsiü  bi-zen-wo 
megun-fatere-ba  \  sasu-ga  furu-sato-no  natsukasi-ku  Ifito-madzu 
dfc   iS*  (siü-kunj-ni  ^B  (es)  si-tsutsu    \    toai-tsuki-no  ku-rö-wo 

kikoje-age  |  sozio  notsi  "^S  H|  (to-gokuj-wo-mo  saguran-to  \  fari- 
nia-no  kuni-ni  tatsi-modovi-si-ga  \  jafsure-fate-faru  waga  sugata- 
no ^  0  (ß^^"^^)  ibuseku-ja  omoi-ken  \  kasa  /ukaku-to  utsi-otcoi  \ 
sinobi'te  ^^  TC  (zih'ka)-ni  iran-to  8U. 

Durch  Jahre  und  Monde  durchwanderte  er,  von  Naga-to 
und  Su-w6  kommend,  Kiü-siA  und  Si-koku.  In  dem  Reiche 
Sanu-ki  hier  und  dort  umherziehend,  bewanderte  er  an  der 
Bucht  von  Si-do  die  verständigen  Entwürfe  Fudzi-wara  Fu- 
bi-to's,  beseufzte  an  der  Bucht  der  acht  Inseln  die  Blüthe  und 
das  Verdorren  der  zwei  Geschlechter  Gen  und  Fei.  Von  dem 
Standorte  von  Maru-kame  nach  Bin-go  übersetzend,  durch- 
wanderte er  ganz  Bittsiü  und  Bi-zen.  Unterdessen  sehnsüchtig 
nach  seiner  Heimath,  wollte  er  einmal  früher  den  Vorgesetzten 
und  Gebieter  besuchen,  dabei  das  Leiden  von  Jahren  und 
Monden  zu  Ohren  bringen  und  dann  auch  die  östlichen  Reiche 
durchsuchen.  Er  kehrte  daher  in  das  Reich  Fari-ma  zurück. 
Indem  er  glaubte,  dass  seine  völlig  herabgekommene  Gestalt 
den  Menschen  auffallen  würde,  drückte  er  den  Hut  tief  in  das 
Gesicht  und  wollte  heimlich  in  die  Stadt  unter  der  Feste  treten. 

Geni'ja  to-tose-ico  fito-mnknsi-to  ijem-ni  \  kuni-guni-wo 
saguri-motonmru  koto  \  sude-ni  toioo-mari  nana-tose-wo  fe-nure- 
ha  I  wono-dzukara  S  Q  (zi'moku)'WO  odorokasu  koto-no  O'oku  I 

koko-ni  oi-te  f  jf  ^  (setsu-hntsu)  J^  ^  (fö-kuhj-no  ^  (f^'^)' 

zi'jasuki-ico  |Ä  (tan)-si  \  ;fö  (matsuymo  rnukasi-fo  nagame-taru  j 

taka-sago-no   nra-wo  ^^  ^^  (tsib-b6)-8i    \  kono   watari-jori   ma- 

nisi-ni  atari  J[j||  "jt  n|  (ka-ko'gaioa)-to  ijeru  ari. 

In  Wahrheit  wohl  nennt  man  zehn  Jahre  ein  Ehemals. 
Indem  er  die  Reiche  durchsuchte,  waren  bereits  über  siebzehn 
Jahre  vergangen,  und  es  waren  die  das  Auge  und  das  Ohr 
erschreckenden  Dinge  viele.  Demgemäss  beseufzte  er  die  leichte 
Verwandlung  der  Dinge  der  Zeit,  des  Windglanzes  und  sagte 
den  Vers:  ,Die  Fichten  auch  ehemals*  her.  Als  er  in  die  Ferne 
auf  die  Bucht  von  Taka-sago  blickte,  lag  von  dieser  Durchfahrt 
gerade  im  Westen  ein  Ort  Namens  Ka-ko-gawa, 
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Nagamfij  durch  ^  ausgedrückt,  hat  auch  die  Bedeutung : 
hersagen. 

Koko-ni  "^  -rf-  (tai-siüj-no  simo-jasiki-no  ari-keru-ga  \  kazu- 
sada  koko-ni  ki-kakari  miru-iii  \  ani  fakaran-ja  \  sasi-mo  ^S  j^ 
(yioku'tm)  jjj^  ^  (san-ranj-to  Site  ^  ^  (feki-unj-ni  magaje 

^  ^  ("iin-rö)  ^  ^  ßaku-kaku)'to   site  ^  g|  (seki-j^)  ^ 

(jeiyze-sUmo  \  ika-nari-ken  "4^  ^  (kub-faij-si  \  -^  P^  («lÄ-wion) 

naname-ni  kutsi-te  kiisa  sigeri  }j^  ^^  (ko-reo)  jijjj^  (Ui)-ni  joko- 
tawatte  fukuro-no  sumi-ka-to  nareru-ni  \  kazu-sada  akiriiru  koto 
Üfc  ^j  (^W"^^^*i)    nari-to   ije-domo  \  sara-ni   sono  ^  ^  (%«5- 
faij'seru  ju-e-wo  ^  (ge)-8ezu. 

Hier  befand  sich  der  besondere  Wohnsitz  des  Statthalters. 
Als  Kazu-sada  hier  anlangte,  sah  er  —  wie  sollte  man  es  ver- 
muthen?  selbst  ein  solcher  Edelsteinpalast,  schimmernd  den 
lasurblauen  Wolken  nachgebildet,  mit  goldenen  Söllern,  die 
hell  in  der  Abendsonne  wiederglänzten,  war,  wie  mochte  es 
zugegangen  sein?  wüst  und  verfallen.  Das  mennigrothe  Thor 
war  schief  und  faulte,  die  Pflanzen  wuchsen  in  Fülle,  die  Regen- 
bogenbalken lagen  quer  auf  dem  Boden,  der  Ort  war  der  Wohn- 
sitz der  Eulen  geworden.  Das  Staunen  Kazu-sada's  dauerte 
mehrere  Viertelstunden,  doch  er  konnte  sich  die  Ursache  der 
Wüstheit  und  des  Verfalls  durchaus  nicht  erklären. 

K6-re6  , Regenbogenbalken'  sind  Dachbalken,  welche  gleich 
dem  Regenbogen  gekrümmt  sind. 

Katawara-ni  fito-tsu-no  kuzu-ja-no  ari-te  \  noki-ni  fisago 
wara-gutsu-wo  hurari-se-ai-xoa  \  midzu-siki  -^  -4^  (no-fuj-to-toa 
hoade-mo  siriwL  Kazu-sada-wa  kore-ga  kado-he-ni  tsuje-wo 
tatete  \  fisoka-ni  ufsi-tco  mi-iruru-ni  \  aruzi-mekern  vana-so-dzi-no 
oja-dzi  kiseruwo  naname-ni  kuwaje'fsufsu  \  foso-nawa  nai-tam 
omo'zasi-tca  \  imada  mi-sirann  mono^nare-ha  \  kokoro-wo  jcuun-zi 
fo-gutn-ni  tatsi-jori  \  ko-tva  ^  ffl  (8io-koku)-wo  mnegurtt  su-gib- 
zia  narii-ga     ^ß  j^  (fb-sij-ni  sibasi  ikowase-tamaje. 

Zur  Seite  befand  sich  ein  mit  Flachs  gedecktes  Haus.  Dass 
man  an  dem  Vordache  Kürbisse  und  Strohschuhe  schwanken  Hess, 
war,  ohne  dass  man  es  zu  sagen  brauchte,  ein  Zeichen,  dass 
hier  ein  wasserbreitender  Ackersmann  wohne.  Kazu-sada  stellte 
an  das  Thor  den  Stab  und  blickte  heimlich  hinein.  Ein  siebzig- 
jähriger Greis,  welcher  der  Besitzer  zu  sein  schien,  drehte,  eine 
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Tabakpfeife  schräg  zwischen  den  Zähnen  haltend,  einen  Strick. 
Jener,  da  es  nach  den  Gesichtszügen  ein  Mensch  war,  den  er 
noch  nicht  gesehen  hatte,  war  im  Herzen  beruhigt.  An  den 
Eingang  gelehnt,  rief  er :  Ich  bin  ein  den  Wandel  Ordnender, 
der  die  Reiche  durchwandert.  Habet  die  Güte  und  lasset  mich 
eine  Weile  ausruhen. 

Kano  -^  -^  O'^'f^)   to-no   kata-wo   mi-idasi   \   so-tva   iio 

jasusi.  Kotsi-je  iri-ne.    Tanhako-no  fi-wa  kono  ßki-kara-fan.  Sibu- 

tsia-wa  kanata-no  fa-kama-ni  koso.  Mirarurnr-ga  goto  wäre  narade 

fito  nasi.     Noman-to   nara-ha   mani-mani-si-tabe.     Kazu-sada-wa 

'g*  ^p  (e'Siaku)-na8i  \  na-kokoi'O'dzukai'si'tamai'SO'to  \  owoi'taru 

Icasa-wo    nugi-te   \   aruzi-no    katawava-ni    kosi-utsi-kake   \  jo^mo 

jama-no  fanasi-no    tsui-de-ni   \  kono    tonari-taru  ßto-kamaje-wa 

ika-ni-mo    ate-bito-no    tatst- to    rntje-twu-ga   \   ika-de-ka    kb-made 

ISu  J^  (kub-fai)-se-8i-zO'to  \  sa-aranu  sama-ni  joso-nagara  toje-ba. 

Jener  alte  Mann  blickte  bei  der  Thüre  heraus  und  sagte : 
Dieses  ist  sehr  leicht.  Tretet  hier  ein!  Das  Tabakfeuer  ist  in 
dieser  Sägespäneschüssel,  der  herbe  Thee  ist  dort  in  dem 
Flügelkessel.  Wie  zu  sehen,  ist  ausser  mir  Niemand  da.  Wenn 
ihr  trinket,  so  thut  nach  eurem  Belieben.  —  Kazu-sada  ent- 
schuldigte sich  und  sagte:  Gebet  euch  keine  solche  Mühe!  — 
Indem  er  den  Hut,  mit  welchem  er  bedeckt  war,  ablegte,  setzte 
er  sich  neben  den  Wirth.  Bei  Gelegenheit  des  Gespräches  über 
sämmtliche  Gegenden  fragte  er  gleichgiltig,  als  ob  es  ihn  nicht 
beträfe:  Der  Bau  in  dieser  Nachbarschaft  erscheint  einiger- 
massen  wie  der  Palast  eines  vornehmen  Menschen.  Wie  kommt 
es,  dass  er  in  einem  solchen  Masse  wüst  wurde  und  verfiel. 

Aruzi'Wa  nai-sasi-taru  nawa-wo  sasi-noki  \  katawara-no 
sibu-utsi'fa  tori-te  fiza-ni  tmki-tate  \  ko-wa  ito  nagaki  mono-gatan 
nare-do  sono  aramasi-wo  kikase-niösan.  Wa-nami-wa  to-tose  amari 
maje-tsu  kata  \  joso-kuni-joH  kono  ^^  (reo)'ni  kitare-ba  \  so-ga 
maje-wa  sadaka-nt  sirane-do  \  ima-jori-wa  fata-tose  tsikaki  ini-si- 
i^  I  :Ä  «R  (fi^-^^O-^^o  ^  ^  (ta-jü)  ^  ^  (joH-noH)-to  kikoje- 
d  kimi  ari-si-ga  \  sono  ®  ^  (ai-se6)'W0  ^p  (faru)'no  ^  (i)-to- 
ka  ijeri'si-ni  \  ika-naru  maga-tsuml-ka  mitsi-biki-ken  \  fisoka-ni 
kajö  koto-tsuma-no  ari-si-wo  \  kimi  kore-wo  sirosi-mesi  \  o-oi-ni 
ikari  tatsi-matsi-ni  \  te-utsi-ni  s&n-to  si-tamai-si-wo  \  toki-no  ^)^  ^ 
(sikkenj-ni  ^  ^  f^  (sa-e-mon)  ^  ^  (kazu-sadttj-to-ka  ijeru 
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mono  I  ko'Wa  mata  nasake-naki  mono-nite  \  tsumi-no  karo-karan 
kotO'WO  isamen-io-wa  sede  \  kirai-ni  koi-te  kano-faru-no  i-woßttcUe  \ 
iffi  ^h  (zib-guaij-no  aiha-fu-ni  aje-naku  g^  (tsiü)-»i-owaH'nu. 

Der  Wirth  legte  den  Strick,  den  er  zu  drehen  aufgehört 
hatte,  weg  und  einen  zur  Seite  befindlichen  mit  Saft  geförbten 
Fächer  auf  das  Knie  stossend,  sagte  er:  ,Dieses  ist  zwar  eine 
lange  Erzählung,  doch  ich  werde  es  in  Kürze  zu  Ohren  bringen. 
Ich  bin  vor  mehr  als  zehn  Jahren  aus  einem  auswärtigen 
Reiche  in  diese  Statthalterschaft  gekommen.  Wie  lange  es  vor 
diesem  gewesen,  weiss  ich  nicht,  doch  von  jetzt  an  nahezu 
zwanzig  Jahre  in  das  Ehemals  zurück  lebte  ein  Gebieter,  der 
unter  dem  Namen  Jori-mori,  der  grosse  Stützende  von  der 
Abtheilung  der  Krieger,  bekannt  war.  Dessen  geliebte  Neben- 
frau hiess  Faru-no  I.  Dieselbe  hatte  —  was  für  ein  Unglücks- 
gott wird  sie  des  Weges  gefuhrt  haben  ?  einen  Buhlen,  mit  dem 
sie  heimlich  verkehrte.  Der  Gebieter,  der  dieses  erfuhr,  wurde 
sehr  zornig  und  wollte  sie  plötzlich  niederhauen.  Der  damalige 
Inhaber  der  Macht  war  ein  Mann  Namens  Sa-e-mon  Kazu-sada. 
Dieser,  auch  ein  gefühlloser  Mensch,  richtete,  ohne  vorzu- 
stellen, dass  das  Verbrechen  leicht  sein  werde,  an  den  Gebieter 
die  Bitte,  zog  jene  Faru-no  I  mit  sich  und  tödtete  sie  auf  dem 
Rasenplatze  ausserhalb  der  Feste  auf  unglückselige  Weiset 

Sono  fima-ni  kokoro-kiki-taru  mono  ari-te  \  kano  faru-no  i 
fara-ni  umare-tamb  \  ^£  j^  (san-sai)'no  waka-ffimi ^  ^B-  (tsvJci- 
waka)'to  ijeru-wo  \  nani-mono-ka  uhai-kakusesi-wo  \  kazu-aada 
tatsi'kajette  kore-wo  kikl  \  sute-oki-gatasi-to-ja  omoi-ken  \  waka^-ga 
Ül  ^  (stb'sij-too  tadasazun-ha  \  notsi  kanavazu  km  aran  nado  [ 
sama-zama-ni  sakasira-goto-si  \  taui-ni  kimi-ni  koi-te  kuni-wo  ide- 
si'Wa  I  faja  to-mari  nana-ja-tose  |  ima-ni  kazu-sada  kajeri-konu- 
foa  I  ^  (teil)  sono  g»  fQ^  (zan'nin)-wo  nikumi-tamai  \  ^"  |^ 
(td-ro)-ni  tbre-  ^  (siJ'Se'Si  naran. 

, Unterdessen  gab  es  einen  scharfsinnigen  Menschen,  indem 
den  von  jener  Faru-no  I  geboreneu  dreijährigen  jungen  Gebieter 
Tsuki-waka  irgend  Jemand  raubte  und  versteckte.  Als  Kazu- 
sada  zurückkehrte  und  dieses  hörte,  mochte  er  glauben,  dass 
man  die  Sache  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  könne.  Er  führte 
allerhand  glatte  Reden  und  sagte,  wenn  man  nicht  ausfindig 
mache,  ob  Waka  am  Leben  oder  todt  sei;  werde  man  es  später 
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gewiss  zu  bereuen  haben.  Er  erbat  es  hierauf  von  dem  Ge- 
bieter, und  dass  er  aus  dem  Reiche  ausgezogen,  sind  bereits 
siebzehn  bis  achtzehn  Jahre.  Indem  Kazu-sada  jetzt  nicht 
zurückkommt,  wird  der  Himmel  seine  Grausamkeit  verabscheut 
und  ihn  auf  dem  Wege  fallen  und  sterben  gemacht  haben. ^ 

So-wa  tomare  kaku-mo  are  \  sore-jon-wa  jori-nori-gimi  \  futa- 
iabi  ffif  ^^  (ai-seoj-wo  sadame-tamawazu  \  fita-sura  j£  ^  (sih- 

sitsu)-wo  ^gS  ®f  (tsib'ai)-masi'mase-si-ga  |  — •  SB  (ittsih)  "m:  ^j 

(ki-kiüj-no  Jamal -wo   uke-tamai  |    PD    Q   (soku-zltsti)   2E    -^ 

(sokkioj-nasi'tamb,  Waka-tono  ^  S*  (fana-waka)  ^^  :^  (kat- 
meij'si-tamai  \  ^tfe  5£  Mß  (fcm-go-röj-kimi-to  tonaje-tsutsu  \  ka- 
toku-no  mi-wa  tsugi-tamaje-do  \  -j^  ^  (teo-sin)  korl-kazuje  -Ig  ^* 
(nohu-miisi)-to  ijeru-ga  sikken-to  site  \    B^    ]^  (koku-sei)   mina 

nobu-mitsi-ga  ~fe  tJ"  (fd-sunj-ni  idete  \  sono  ^  (wi)  ataka-mo 
asa-fi-no  saka-noboru-ga  gotoku, 

^Dieses  sei  wie  ihm  wolle.  Seit  dieser  Zeit  bestimmte 
der  Gebieter  Jori-nori  Niemanden  mehr  zur  geliebten  Neben- 
frau und  schenkte  seine  Gunst  einzig  der  rechtmässigen  Gattin. 
Eines  Morgens  von  einer  gefahrlichen  Krankheit  befallen,  ver- 
schied er  an  demselben  Tage.  Der  junge  Gebieter,  indem  er 
seinen  Namen  veränderte  und  sich  Gebieter  Fan-go-ro  nannte, 
folgte  als  Erbe  des  Hauses  nach,  jedoch  der  älteste  Diener 
Nobu-mitsi,  Haupt  der  Rechnungen  des  Kreises,  wurde  Inhaber 
der  Macht.  Alle  Dinge  der  Lenkung  des  Reiches  geschahen 
nach  dem  Willen  Nobu-mitsi's,  und  seine  Gewalt  war  gerade 
der  glänzend  aufsteigenden  Morgensonne  gleich.^ 

8äca   nomi   narazu   kano  -4^  ^S*  (ie?i-fcwn)-no  i^  ^  (ko- 

sitsu)  ij^  (makij-no  "^  (kata)'to  ^  ^  (kan-tsüj-si  \  ono-ga 

^  ^  fiai-563j-wo    gotoku  ^  ^  (in-raku)'8e'8i'ni  \  sono    notsi 

nobu-mitsi-ga  kosi-moto-ni  \  J&  (namij-no  J^  (uje)-to-ka  ijeru 
wo7ina  I  moto-wa  nani-wa-no  kata-i-naka-ni  \  ijasi-ki  mono-no 
musnme  nare-do  \  katatsi  koto-ni  uruwasi-kare-ha  \  tatsi-matsi 
kore-wo  8oba-me-to  nase-si-ga  \  kano  wonna  kokoro-zama-no  ja- 
karanu  mono-nite  \  to-zama  ko-zama  p}  1^  (ku-niHj-suru-wo  nobu- 
mitsi'Wa  sono  Ä  ^  (ze'ß)-wo  waicimbru  koto  atawazu  \  iü-ga 
mani^mani-ni  tori-fakaraje-ba  \  J^  ~f^  (^'^^'9^)  urami-wo  musubu 
mono  sukuna-karazu. 
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, Ausserdem  hatte  er  mit  Maki-no  kata,  der  Witwe  jenes 
früheren  Gebieters,  geheimen  Umgang  und  vergnügte  sich  mit 
ihr  wie  mit  seiner  Gattin  und  Nebenfrau.  Später  war  ein 
Weib,  Namens  Nami-no  uje  die  Magd  Nobu-mitsi's.  Dieselbe 
war  eigentlich  die  Tochter  gemeiner  Leute  aus  einem  Dorfe 
seitwärts  von  Nani-wa,  doch  da  sie  von  Gestalt  besonders  schön 
war,  machte  er  sie  plötzlich  zu  seiner  Nebenfrau.  Dieses  Weib, 
von  Gemüthsart  nicht  gut,  befasste  sich  auf  jegliche  Weise 
mit  Zwischen  trägerei.  Nobu-mitsi,  nicht  im  Stande,  Richtiges 
und  Unrichtiges  dabei  zu  unterscheiden,  handelte  ganz  nach 
ihren  Worten.  Die  Höheren  und  Niederen,  welche  auf  ihn 
einen  Hass  warfen,  waren  nicht  wenige.' 

Nakan-dzuku  kano  kö-sitsu  maki-no  kata-wa  \  kore-wo 
urami-netami-tamai  \  siba-siba  nobu-mitsi-to  idomi-arasoi-si-ga  \ 
ika-nari-ken  maki-no  kata  \  fakarazu  ^^  ^  (i-sitsuj-ni  kakari- 
tamai  \  sika  nomi  narazu  ^  ^'  (aku-sb)  saje  ^  (fasj-si-kere- 
ba  I  nobu-mitai-no  fakarai-mote  \  kono  ionain-naru  simo-jasiki-ni 
oH-kome-tari-si-ga  |  iku-baku  narade  2E  (sos)  serare-taru. 

,Vornehmlich  zürnte  und  eiferte  dagegen  jene  Witwe  Maki- 
no  kata  und  hatte  häufig  mit  Nobu-mitsi  Streit.  Es  mochte 
irgendwie  geschehen  sein.  Maki-no  kata  wurde  unvermuthet 
von  einer  seltsamen  Krankheit  befallen,  und  ausserdem  brach 
eben  an  ihr  ein  böser  Ausschlag  hervor.  Auf  Veranstaltung 
Nobu-mitsi's  wurde  sie  in  dem  hier  in  der  Nachbarschaft  be- 
findlichen besonderen  Palaste  eingeschlossen,  und  nach  nicht 
langer  Zeit  starb  sie.' 

Saru-kara-ni  sono  äj  ^  (siü-nekij-no  todomari-keru-ga  \ 
kono  tatsi-wo  mamoru  mono  \  wake-naki-ni  utsubari-ni  «^  (mei)- 
wo  tsizime  \  aru-wa  i-do-ni  kotobvki-wo  sidzumu  koto  sono  kazu- 
ico  sirazu.  Notsi-notsi-ni  itari-te-wa  fasira-wo  ugokasi  ^  Jt 
(ten-zibJ'WO  narasu.  Tare-ka  kore-wo  sinobu  mono  aran  \  wäre- 
kara  saki-to  nige-idete  \  tsui-ni  fitori-to  site  mamoru  mono  na- 
kere-ba  ^  ^  (nen-nen)  ^  ^  (sei-sei)  are-masari  \  ima-wa  'ß  Ä 
(ke'i)-no  ari-nasi-wa  sirane-do  \  bake-mono  ja-kata-to  odzi-osore  \ 
W  M^  (mon-guaij-ni  saje  asi-wo  tomezu,    A-a  — •    A    (itsi-zin) 

Ä"  ^^  (tan-rei)   nare-ba  — •  0   (ikkoku)  ^  (ran)-wo    nasu-to 

iü.  Kami-ni  fj^  j^  (mei-kun)  ^  ^  (keii-sin)  ara-ba  |  ika-de 

kore-ra-no  'ß  S.  (ke-i)  aran. 
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,Hierauf  hatte  diese  Hartnäckigkeit  ein  Ende.  Die  Menschen, 
welche  diesen  Palast  bewachten,  verkürzten  ohne  Ursache  an 
den  Dachbalken  ihr  Leben,  Einige  versenkten  in  dem  Brunnen 
ihre  Langjährigkeit.  Ihre  Zahl  ist  nicht  bekannt.  In  viel 
späterer  Zeit  bewegte  es  die  Pfeiler  und  machte  die  Zimmer- 
decken ertönen.  Wer  mochte  dieses  ertragen?  Von  mir  an- 
gefangen floh  man  hinaus,  und  zuletzt  war  nicht  ein  Einziger, 
welcher  den  Ort  bewachte.  Er  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  wüster. 
Gegenwärtig  weiss  man  zwar  nicht,  ob  es  Seltsamkeiten  gibt 
oder  keine,  aber  man  fürchtet  ihn  als  einen  Palast  der  Ge- 
spenster und  hält  nicht  einmal  vor  dem  Thore  den  Fuss  an. 
Ach,  wenn  der  einzige  Mensch  gierig  und  ungesetzlich  ist,  so 
bewirkt  er  die  Unordnung  des  ganzen  Reiches.  Wenn  es  nach 
oben  einen  erleuchteten  Gebieter  und  weise  Diener  gibt,  wie 
könnte  es  dann  dergleichen  Seltsamkeiten  geben?' 

^  i  (To-siü)  fan-go-rb-kimi-to  ijertt  \  imada  JjJt  Ä 
(sb'neii)-tO'Wa  ii-nagara  \  jU^  j^  (fb-itsu)  ^  w  (mu-zanyno 
fwumai  o-oku  \  äj  W^  (sikkenj-no  nobumitsi  okonai  inaia  kaku- 

no  gotosi,  Saru-kara  Dy  ^^  (si-min)  sibaraku-mo  \  jasuki  kokwo- 
naku  Jw   M^  (faku-fibj-wo  \  fumu-ga  gotoki-no  omoi-seri. 


,Der  gegenwärtige  Vorgesetzte,  der  Gebieter  Fan-go-rö, 
obgleich  noch  nicht  in  reifen  Jahren,  hat  häufig  ein  nichts- 
würdiges und  ruchloses  Benehmen.  Die  Handlungen  Nobu- 
miti's,  des  Inhabers  der  Macht,  sind  ebenfalls  so  beschaflfen. 
In  Folge  dessen  hatte  das  Volk  der  vier  Gegenden  bald  keinen 
ruhigen  Sinn  und  machte  sich  Gedanken  wie  bei  dem  Treten 
auf  dünnes  Eis.' 

Kimi  kikazurja  \  V^  ^  (mei-siuyno  moto-ni  j^  ^  (reo- 

An)  ari'to  \   -4^  j^  (sen-kun)  jori-nori-  ^  (koj-wa  \    ^^  ]^ 

(zin-ziyno  jfS*  (sib)'to  i-i-tsutbru-ni  \  nobu-mitsi-wa  na-ni   ni-ge- 
naki  I  mdkoto-no   mitsi-wa  kari-ni-mo  naku  \   jff  ^  (kan-aku) 

3fl5  ft  (ziarkioku)'no  ^  g  (bb'koku)'no  ^  (sin),  Ima  — •  'jQ 

(ikko)-no   kazu-sada-wa  \    i   (8ijii,)-ni  fitosi-ki  soba-me-ico 

(tsiiiyn  '  natoo  waka-gimi-wo  ^B  (gai)'Sen'to  fakaru    sono  ^a 

(seki-akuj-no   kazu   sadame-gatad,     Toki  saiwai-ni  ~jj^  ^^  (tat- 
fei)'no  m^  (jo)  nare-ba   koso  \  jo-midare-taru-no   toki  nara-ba  \ 
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jo-wko-no  K  H|  '  riu-kokn .  iatti-wuün  okoite  f  UMdaisi-mi  j^  j^ 
f'ha-Uij-fto  aJto  ifkfji4*4  BkoLom-ran,     ho  aja-Hnnkja-uifi. 

.Hört  es  der  Gebieter  nicht?  Bei  einem  erienchteten 
VorK«b»etzten  belinden  sieh  vortreffliche  Diener.  £s  wird  ge- 
sagt« d^kss  der  frühere  Gebieter,  Fürst  Jori-nori  ein  menacb- 
lieber  and  wohlwollender  Anführer  gewesen.  Noba-mitsi  ha^ 
im  Ge^nsatze  za  seinem  Namen,  nicht  das  Greringste  tod  dem 
wahren  Wege,  •  er  ist  ein  verrätherischer,  verderbter,  gegen 
da«  Reich  verschworener  Diener.  Jetzt  hat  ein  Kazn-sada  die 
dem  Vorgesetzten  gleichgestellte  Xebenfrau  getödtet  und  geht 
noch  damit  um.  den  jungen  Gebieter  zu  morden.  Die  Zahl 
dieser  gehäuften  B^jäheiten  zu  bestimmen,  -  ist  onmu^lich.  Jetzt 
ist  zum  Glück  ein  Zeitalter  des  grossen  Friedens.  Wäre  es 
ein  Zeitalter  der  Unordnung,  so  würden  die  benachbarten  Reiche 
der  vier  Gegenden  plötzlich  sich  erheben,  und  es  würden 
gerade  die  .Spuren  der  Pferdehufe  nur  noch  übrig  sein.  Es 
ist  sehr  gefährlich^  sehr  gefahrlich! 

To  r/mou:azH  iro-ico  ugokasi  j  kata-tco  tobijasi-te  katari" 
k^ru-ga  .  kotio  foki  kokoro-dzuki-taru  sama-nite  [  oho-^  te-siie 
kut^'Uro  r/woi     J^  'S^  iftki-nij  j^  P  fseki-koj-no  jo-no  naka- 

Hl  vrare-tco  wasurete  kimi-ico  ^^  ^fe  fji-foj'su.  Juwie-jumu 
nü-ge/^-zia  kono  kudari-wo  |  ica-nami-ga  UHge-n-to  moroM-tamai' 
Mhto  kobe-tco  sa-jü-ni  megiiriui-te  se-do  kado-no  be-tco  mi-idsuru- 
wa  \  foka-ni  kiku  mono-no    ^3    Iff^   ( u-muj-wo  sagttru  nam-betu 

So  sprach  er  unbedacht  mit  erregter  Miene  und  aufge- 
zogenen Schultern.  Jetzt,  als  ob  er  sich  besonnen  hätte,  ver- 
deckte er  mit  seiner  Hand  den  Mund  und  sagte :  In  einem  Zeit- 
alter,  in  welchem  die  Wände  Ohren,  die  Steine  einen  Mond 
haben,  vergesse  ich  mich  und  lästere  den  Gebieter.  Möge  der 
den  Wandel  Ordnende  ja  nicht  verrathen,  dass  ich  ihm  diese 
Sachen  erzählt  habe.  —  Indem  er  das  Haupt  nach  rechts  und 
links  drehte  und  bei  der  Hinterthüre  und  Thorseite  hinaos- 
blickte,  mochte  er  suchen,  ob  sonst  ein  Mensch  da  sei,  der 
es  hörte. 

KazU'Sada-ica  kono  fanasi-wo  kiku-ga  mani-ma  \  arui-wa 
odoroki  arui-wa   ikari  \  mata-ica  kanasi-mi  katsu  osore   |   kono 

>  Sohu-miUi  bedentet:  der  sich  ausdehnende  Weg. 

3  Kazu-9ada  wird  als  kaz»  wdamum  ,fUe  Zahl  bestimmeB^  betrachtet. 
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ioki  nagnki  iki-wo  tsuki  \  waga  mi-ni  adzukaru  koto  narane-do 
sa-ta-no  foka-naru  -j^   tj   (ted-8in)'no  sama  kana.     Sare-do 

^  ^  (zen-aku)  |g  ^  (wd-fdj-wa  ^  |^  (sia-rlnyno  goto  \ 
kano  ^^  'W  (sai'oj-ga  uma-wo  vsinai-si  tarnest,  fil  (Ran)-wa 
yjpr  (^^0'^^  ki'Zasi-to-mo  ije-ba  \  4^  J[^  (tsi-si)  jft  ^  (tm7' 
sin)  fito-tabi  okora-ha  \  — •  SL  (ikkioj-ni  kofo-no  ^^  yp  (fei- 
dzij'sen,    Fukaku  na-urami-tamai-so. 

Während  Kazu-sada  diese  Erzählung  hörte,  war  er  bald 
erschrocken,  bald  zornig.  Ferner  betrübt  und  auch  sich  fürchtend, 
seufzte  er  jetzt  lange  und  sagte:  Die  Sache  geht  mich  zwar 
nichts  an,  doch  welch'  ein  unerhörtes  Vorgehen  von  Seite  dieses 
ältesten  Dieners  !  Indessen  ist  die  entsprechende  Vergeltung  des 
Guten  und  Bösen  gleich  dem  Rade  des  Wagens.  Jener  Greis 
von  Sai,  der  das  Pferd  verlor,  ist  davon  ein  Beispiel.  ^  Die 
Unordnung  ist  das  Aufsprossen  der  Ordnung.  Wenn  verständige 
Kriegs männer,  redliche  Diener  einmal  aufstehen,  werden  sie 
durch  ein  einziges  Unternehmen  die  Zurechtbringung  der  Sache 
bewirken.     Seid  nicht  tief  gekränkt! 

To  nawo  kika-ma-fosi-ki  koto  are-do  \  ono-ga  uje  saje  i-i- 
taterare  \  sasu-ga-ni  omo-naku-ja  oTiioi-ken  \  jawora  mi-wo  okosi 
atsuku  ^H*  (zia)-8i  \  kane  utsi-narasi  nen-hutsu-wo  tonaje  |  kono 
ja-ioo  idete  omojei*aku  |  4^  iS*   (sen-kim)  sude-ui  2E  (sos)    si- 

tavuu'si  uje-wa  \  futa-tahi  i  ^c  (siü-kaj-iii  kajeru-to-mo  9[ 
(8en)-naku  \  kajette  waga  mi-no  aja-ii-karu-hesi.     Jami-nan-nan, 

Es  waren  zwar  Dinge,  die  er  noch  zu  hören  wünschte, 
allein  es  war  nur  von  ihm  die  Rede,  und  er  mochte  es  in  der 
That  für  eine  Schande  gehalten  haben.  Er  erhob  sich  langsam, 
bedankte  sich  höflich,  Hess  dann  die  Glocke  ertönen  und  betete 
laut  zu  Buddha.  Aus  diesem  Hause  tretend,  dachte  er  sich : 
Der  frühere  Gebieter  ist  bereits  gestorben.  Wenn  ich  auch 
wieder  in  das  Haus  des  Vorgesetzten  zurückkehre,  ist  es  von 
keinem  Nutzen,  es  wird  vielmehr  für  mich  gefährlich  sein. 
Ich  werde  davon  abstehen. 

Saru-nite-mo  \  fata-tose  tsikaki  ini-si'je'WO  \  sinohire-ha  mi- 
81  tama-dare-no  \  utsi-no  aja^naku  jukasi-ku-te  Ifisoka-m  moto-no 

*  Der  Greifl  von  Sai  glaubte,  das»  das  Böse  immer  sein  Gute»  liabe.  Das 
Pferd,  welches  er  verlor,  kam  später  zurück  und  brachte  ihm  ein  anderes 
schnelles  Pferd. 

18* 
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hudzure-ja  katn-ni  tatsi-kajem  \  tsui-dzi-no  kudzure-jori  koje-ire- 
do  I   tnre   togamu-beki-ni   arazare-ha  \  S§  iJHJl  (fan-sh)   ^^  ^ 

(gtia-rekij-wo  fumi-koje-koje  \  ^  ^  (sto-inj-toatari-tco  mi- 
meguru-ni  ^  j^  (gioku-ren)  naka-ba  tsi-girete  kunuhno  /-m*  todzi- 
rare  ,  fa-zitomi  föne  kutsi-te  kadzura-no  tsuru-ni  karameraru  \  koke 
Jt^  (sihj-züe  ^  ^  (feki'kan)'WO  okasi  \   taJcanna  ^  (tedj-zite 

1^  jj^  (tai'jen)-ni  semaru  ari-sama,  Sasu-ga  ^jjt  ^[  (zan-ntn)- 
no  kazU'Sada-mo  \  fara-wata-wo  tatsu-no  omoi-nasi  \  oiio-dzukara 
JS  ^  (sei'sui)    ^  :^  (ei-ko)  \    7^  ^  (wwi)  ||i  j||  (^ten- 

fen)'7io  kotowari'WO    J^    (kan)'zi   \    J^   ^    (ahl-zenj-to  siie  t- 

Er  hatte  indessen  eine  Vergang^enheit  von  nahezu  zwanzig 
Jahren  ertragen,  das  Innere  der  Edelsteinvorhänge,  welches  er 
gesehen  hatte,  war  nicht  zu  unterscheiden,  und  er  verlangte 
nach  ihm.  Wenn  er  zu  dem  ursprünglichen  eingefallenen 
Gebäude  zurückkehren,  über  die  eingefallene  Mauer  steigen 
und  eintreten  würde,  wäre  Niemand,  der  ihm  dieses  als  eine 
Schuld  anrechnen  könnte.  lieber  die  mannichfachen  Pflanzen 
und  die  Ziegelsteine  immerfort  tretend,  blickte  er  in  dem  Durch- 
gange des  Bücherhauses  umher.  Die  mit  Edelsteinen  besetzten 
Thürmatten  waren  zur  Hälfte  entzweigerissen  und  mit  Spinnen- 
faden geheftet,  die  Rahmen  der  Schubfenster  verfault  und  mit 
den  Ranken  der  Schlingpflanzen  gebunden.  Das  wachsende  Moos 
nahm  die  Zwischenräume  der  Wände  ein,  die  in  die  Höhe 
schiessenden  Bambussprossen  hatten  das  Aussehen,  als  ob  sie 
gegen  die  kahlen  Thürmatten  drängten.  In  Wahrheit  hatte 
selbst  der  hartherzige  Kazu-sada  ein  Gefühl,  als  ob  es  ihm  die 
Eingeweide  durchschnitte.  Von  der  Einrichtung  der  Fülle  und 
des  Schwindens,  der  Blüthe  und  des  Vcrdorrens,  der  Umwälzung 
und  Veränderung  des  Bestehenden  ergriffen,  weilte  er  be- 
trübnissvoll. 

Kono  toki  ^  m  (ten-sioku)  sude-ni  kure  |  sika-mo  ame 
saje  furl'ide-kere-ba  \  kazu-sada-wa  ntni-umidzuki  \  tatoje  ^^  *j^ 
(jb'kuai)'mo  idzuru-to-mo  \  nani-fodo-no  koto  aran,  Siü-gib-zia-no 
jadori-ni-wa  kukkib-no  ^  ^  (sin-sio)  nari-to  \  nuki-dsi-site 
kutsi'taru  juka-ni  nobori  \  tsiri-wo  aa-jü-ni  kaki-noke-tsuUtu  |  oi- 
wo  orosiji^  J^  (zih'danyno  \  siki-i-wo  makura-ni  kosi-wo  nobasi  \ 
fusU'kato  sure-ba  gb-gb-to  fojw^-ga  gotoku  ibiki-wo  kaki  \  'ik  'iA 
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(sen-goj-mo   xvakade  -^  gg   (kan-8ui)'8eri,    Fikkeö  sono  ^^  'ß 
(jh'kuai)'no  \  idzurnka  inawa  ^  [g|  (ko-kuaij-ni  toku-hnd. 

Um  diese  Zeit  war  die  Farbe  des  Himmels  bereits  abend- 
lich, und  es  schickte  sich  eben  zum  Regnen  an.  Kazu-sada 
nickte  mit  dem  Haupte  und  sagfte:  Gesetzt,  die  Ungeheuer- 
lichkeit kommt  zum  Vorschein,  welche  Bedeutung  könnte  es 
haben?  Bei  der  Einkehr  des  den  Wandel  Ordnenden  ist  es 
eine  vortreffliche  Schlafstätte.  —  Leise  auftretend,  stieg  er  auf 
ein  verfaultes  Bett,  streifte  den  Staub  rechts  und  links  weg 
und  stellte  dabei  den  Bücherkoffer  nieder.  Die  Schwelle  der 
oberen  Stufe  zu  einem  Polster  machend,  streckte  er  die  Lenden 
und  machte  es  sich  zum  Liegen  zurecht.  Mit  einem  Geschnarche, 
welches  einem  Brüllen  glich,  schlief  er,  ohne  Vorhergegangenes 
und  Nachfolgendes  zu  unterscheiden,  fest  ein.  Ob  endlich  diese 
Ungeheuerlichkeit  zum  Vorschein  gekommen,  wird  sich  in 
einem  späteren  Abschnitte  aufklären. 


(Ken)-ico  ^  (ken)-to  stte  iro-ni  kaje-jo-to  lf[^  ^  -^ 

(ko'fu'si)'no  imasime  uhe-naru  kana,  l|H  ^  (Aka-tsuki)  ^R  ^  HJ 

(sai-zi-ro)  jjr   ^g  (moto-faru)-wa  — •   SB  (itisib)  jodo-gawa-no 

3t  J£  (»»ib-ßym  I    ^  ^  (sio-zio)  1^    flll  (o.sen).ga  ^  ^ 

(ki'kiü)-wo  nware-mi  \  — •  1^  (itsi-jd)'no   fune-ni  ^   ^   (hu- 

rat) 'WO  sake-si-ga  \  köre  ^  j^  (ten-enj-iio  sikarasimuru  tokoro- 
vi'ja  I   Uui-ni  ai-omo-no  omoi  tokete  \   ^^  -^  (kairh)    ^    j^ 

(ren-nj-no  tsikal  na^e-si-joH  \  moto-fani-mo  ^^  Ä  (ai-bo)-no 
omoi  -ÖT  (set8u)-7ii  site  \  fisoka-ni  Ä  ^  (sai-kuai)-no  toki  naki- 
wo  urami'Si-ga  \  sono  |@|  4ä^  (ren-zih)  todome-gataku-ja  ari-ken  \ 

aru  toki  ^  ^  (sato-mi)  ^  ffy  (i-suke)'WO  maneki  \  kano 
Jlßf  rtl  (sen-tsiUyno  tsigiin-wo  tsugete  \  fumi-uo  o-sen-m  j^  (fsüj- 
zen  koto-wo  g^  (takuj-su. 

,Man  mache  die  Weisheit  zur  Weisheit  und  wechsle  die  Sinn- 
lichkeit' Wie  angemessen  ist  diese  Warnung  Kung-fu-tse*s !  Aka- 
tsuki  Sai-zi-rö  Moto-faru  hatte  eines  Morgens  auf  einer  Lustfahrt 
auf  dem  Flusse  Jodo-gawa  Mitleid  bei  der  Gefahr  des  jungen 
Mädchens  0-sen  und  vermied  auf  einem  Schiffe  den  Nichts- 
würdigen. Dieses  wurde  vielleicht  durch  die  Beziehungen  des 
Himmels  so  eingerichtet.   Zuletzt  lösten  sich  die  Gedanken,  mit 
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denen  sie  an  einander  dachten,  und  sie  thaten  den  Schwur  des 
gemeinschaftlichen  Altwerdens,  des  Zusammen  Wachsens  der 
Zweige.  Seitdem  waren  bei  Moto-faru  die  Gedanken  der  Liebe 
schmerzlich,  und  er  kränkte  sich  im  Geheimen,  dass  zu  einer 
nochmaligen  Zusammenkunft  die  Zeit  nicht  war.  Einst  —  es 
mochte  ihm  wohl  unmöglich  gewesen  sein,  seiner  Leidenschaft 
Einhalt  zu  thun  —  berief  er  Sato-mi  I-suke  zu  sich,  erzählte 
ihm  von  jenem  Bunde,  den  er  in  dem  Schiffe  geschlossen,  und 
betraute  ihn  mit  der  Uebermittlung  eines  Briefes  an  O-aen. 

I'suke-mo  moto-faru-gajiy'SU'tco  \  foho  sirazaru-ni-wa  arane- 
domo  I  atu  fakaran-ja  ka-bakari  ^  (setsuhnaran-to-wa  \  tadatsi-ni 
isamete  to-zaken-to  omoi-si-ga  ina-ina  koto-tcaza^ni  ijeru  midzu-no 
de-hitna  \  si-i-te  kore-wo  sitjegiran-to  suni-wa  \  ncajuru  — •  Ä.  ^£ 
(issia-shihno  4^  fjthni  — •  taj  (ippai)-no  \  midzu-wo  motte  »uru- 
ni  iu''faru-beku  \  sika  nomi  narazu  ika-nant  jo-karanu  koto  aran- 
mo  fakari-gataifi,  Josi-josi  sibaraku  ^^  fmeij-ni  süagal-ie 
jori-jori-ni  hame-ico  iren-ni-wa-to  |  fumi-ico  o^sen-ni  ^^  (tsuj-ze- 
si-Jori  kofio  kata  \  ai-miru  kofo-tca  katasi-to  ije-domo  \  siba-giba 
jiiA'i-Avii-mo/mwii-w/  4|5  izibß-wo  nobe  |  adasi-gokoro-wo  f[|  (seij-si 
^  [Sfi i-seriire  \  kiimi-ni  fotoke-ni  tsikai-si'ka'ba  \  naka-naka  ai- 
h-Jori-wa  ija-mdai-ni  |  fukaki  t^-^giri-fo  nari-ni-keru. 

Es  war  zwar  nicht  der  Fall,  dass  I-suke  den  Zustand 
Moti>-faru*s  nicht  im  Ganzen  gekannt  hätte,  doch  wie  sollte  er 
Kath  sohatfen?  Wo  eine  solche  Heftigkeit  sein  wird,  darf  man 
nicht  daran  denken,  Vorstellungen  zu  machen  und  fem  zu 
halten.  Es  ist  wie  es  in  dem  Sprichworte  heisst:  Bei  der 
grv^ssten  Höhe  dos  Wassers  dieses  mit  Gewalt  verseUiessen 
wollen.  Es  wird  etwas  Aehnliches  sein  wie:  Bei  dem  Feuer 
von  einem  Wagen  Brennholz  mit  einem  Becher  Wasser  thätig 
sein.  Aussenlem  lässt  sich  nicht  ermessen,  welche  üblen  Dinge 
entstehen  worden.  GutI  Mau  wini  einstweilen  dem  Befehle 
gehorchen  umf  von  Zeit  zu  Zeil  Vorstellungen  machen.  —  So 
denkend,  übermittelte  er  den  Brief  an  O-sen.  Seitdem  war  es 
zwar  unuu^lioh.  sieh  zu  sehen,  diK'h  durch  die  Iiäufig  an- 
kommenden Briefe  gab  man  der  Leidenschaft  Ausdruck,  wehrte 
dem  falschen  Sinne,  niesem  wunie  gewehrt,  und  man  schwor 
zu  den  Göttern  und  Buddha,  In  der  That,  seit  sie  einander 
befft^irnet,  wunle  der  Bund  immer  innisrer. 
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I'Suke-wa  anni  -j^  ^  (8b-i)-na8i  \  kaku  )|^  ^M  (ren-zib) 
atsu'karan-ni  \  itsii-ka-wa  fodasi-wo  tatsu-beki-to  \  fitori  kokoro- 
wo  kurusime-si-ga  \  Rude-ni  — •  43^  (üsi-zibj-no  sawari  koso  ide- 
ki'Yii'keri, 

I-8uke  quälte  sich  in  Gedanken  und  sagte  zu  sich  selbst: 
Es  ist  nicht  anders,  als  ich  vermuthete.  Wenn  eine  Leiden- 
schaft so  heftig  wird,  so  muss  sie  eines  Tages  die  Fesseln 
durchschneiden.  —  Indessen  hatte  sich  bereits  ein  Hinderniss 
gezeigt. 

Sono  ju-e-tca  \  kono  goro  mijako  j^  'tt  ^  (fo-siö-zi) 
pb    jffib   "^   (tsiü-na-gon)    tote  \  koto-ni    toki-meki-tamai-si-ga  \ 

ä^  (keoj-ni  ^  ^^   (kin-datsi)  ßme-gvm   amata  masi-masu-ga 

naka-ni-mo  \  ^j^  ^^  (waka-naj-no  j^  (kimi)-to  ijei*u  fime-no  , 
tosi  to-mari  nana-tose-ni  nari-tamb-ga  \  J^  ^  (fö-zi)  ^  Ä 
(Jo-sioku)  tagui-naki  nomi  narazu  \  te-kaki  mono-jomi-wa  iü-mo 
sara-nari  \  jorodzu-no  waza-ni  ^  (tsibj-ze-sase-tamb  mono-kara  \ 
mi-kado-jori-mo  mesase-tumb-to  ije^domo  \  tsitsi-no  ^ÄJ  (kib)  obotd- 
tamb  tokoro  ari-te  \  koto-wo  ^  yb  (sa-uyni  josete  |  =j^  (zi)-si- 
tate-matsuH, 

Der  Anlass  war  folgender.  Um  diese  Zeit  stand  der  mittlere 
Rath  des  Klosters  F6-si6  von  Mijako  in  besonders  grossem  An- 
sehen. Unter  den  Söhnen  und  Töchtern  dieses  Keichsministers 
war  eine  Tochter  Namens  Waka-na-no  kimi,  welche  über 
siebzehn  Jahre  alt  war.  Ihre  Gestalt  und  ihre  Züge  waren 
nicht  allein  ohne  Gleichen,  sie  war  nebst  dem  Lesen  und 
Schreiben  in  den  zehntausend  Künsten  erfahren.  Von  Seite 
des  Kaisers  erging  daher  eine  Berufung,  jedoch  ihr  Vater,  der 
Keichsminister,  der  einen  Wunsch  hatte,  brachte  die  Sache  zur 
Verlautbarung  und  schlug  es  aus. 

Nani'to-zo   kore-ga  — •  ^fef  (ittsuij-ni   site   \   mi-ma-foslki 

viuko-mo   gana-to  \  moppara  äfe  /^  iSE  (bi'Sed-nen)-wo   saguri- 

tamb'iii  I  ßto  afte  aka-tsuki-ke-no  W  -?•  (so-zi)  sel-zi-ro  moto- 
faim  koso  \  ini-si-je-no  ^fr  3t  (zai-go)  fikaru  kimi-ni  ija-mtisaru- 
to-mo   otorft-mazi-ku    \  sika  nomi  narazu    ^    ^    (mon-biij-wo 

^fr  ^  (ken-bij'si   \  su-e-danomon-ki  -4^  ^  (tai-sibj-zo-to   kiki- 

tamai  f(^  pb  (8in-tsiü)-ni  j^  ^  (man-zokuJ'nasL 

Er  sagte:  0  wie  wünschte  ich  einen  Schwiegersohn  zu 
sehen,    der   sich   ihr  gegenüber   stellen   könnte!    —    Indem   er 
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ausschliesslich  einen  schönen  Jüngling  suchte,  sagte  Jemand 
zu  ihm  :  Sei-zi-ro  Moto-faru,  der  Sohn  des  Hauses  Aka-tsuki* 
wenn  er  den  unter  den  Fünfen  glänzenden  Gebieter  nicht  über- 
trifft, so  kann  er  ihm  doch  nicht  nachstehen.  Ausserdem  ist 
er  in  der  Schrift  und  in  der  Kriegskunst  gleich  bewandert 
und  für  die  Zukunft  ein  verlässlieher  grosser  Anführer.  —  Als 
er  dieses  hörte,  war  er  im  Herzen  ganz  vergnügt. 

Naka-datsi-mo  gana-fo  \  kanefe  ^ß^  ^^  (hm-gij-wo  motome- 

tamai-si-ga  \  ko-tabi    ^^    ^    (khi-kaku)    ^  J^   (raku-seij-ni 

jotte  aka-tsuki-ke-ni-mo  3^  ^^  (tsin'ki)'\üo  sasage  \  tojo-kafa 
mi-dzukcira  J^  ^^  [zw-raku)-si  \  J^  5^  (aai'kagaj'ke'ni  ^^  ^ 
(si-ko)  nase-si-ni  \  sono  &  j^  (reo-fnj'no  foki  ifaru-m-ja  \  tsiü- 

na-gon-no  Ä]  (klo)'mo  -^  jj^  (tai-ziä)-wo  foraf-tamai-te  \  ^^  ^ 
(siil-en)  take-nawa-no  nori-kara  \  tojo-kata  '^pj  ^  (8t-k6)'no 
josi-wo  ^^  (8o)-8e-8t-ka-ha  kanete  ^S  ^B  (fs{6-gil)'no   tojo-kata 

nare-ba  \  ""tc  tö|  (tai-ziit)  sono  f^  (seki)-ni  mesarete  sakadzuki- 
wo  tamb. 

Einen  Vermittler  wünschend,  suchte  er  vorerst  Qine  Ge- 
legenheit. Weil  die  Niederlassung  des  goldenen  Söllers  *  jetzt 
vollendet  war,  überreichte  er  dem  Hause  Aka-tsuki  kostbare 
Geräthe.  Tojo-kata  kam  in  eigener  Person  in  die  Nieder- 
lassung und  machte  dem  Hause  Asi-kaga  seine  Aufwartung. 
Es  mochte  die  Zeit  für  das  treffliche  Verhältniss  gekommen 
sein,  als  auch  der  Reichsminister,  der  mittlere  Rath,  den  Sio- 
gun  besuchte.  Als  man  bei  dem  Weinfeste  eben  im  Trinken 
begriffen  war,  meldete  Tojo-kata,  dass  er  seine  Aufwartung 
mache.  Da  es  Tojo-kata  war,  welcher  vorher  der  Gunst  theil- 
haftig  geworden,  berief  ihn  der  Sio-gun  zu  seinem  Teppiche 
und  verlieh  ihm  einen  Becher. 

Tsiä-na-gon-no  kib-toa  \  wafari-ni  fnne  je-si  kokotn-nasi 
ifo  nemogoro-ni  ^^  ^  (e-siakiO-si-tamal  \  jo-mo-ja-mo-no  fanasi- 
no  tsui-de-ni  \  kanete  kikn  fojo-kata-ni-wa  \  ito  joki  W  ^ 
(80'zi)-ico  motasi-taim-to  |  ware-mo  fitori-no  wotovie  avL  Ko-wo 
tsib-ai-8UJ'n  oja-gokoro-ni-ira  \  ^  jH^  ^  (ge-se-waj-ni  ijeru 
-4-*     A    (ziü-nin)-nami  naran-ga  \  ika-de-ka  kakaru  otto-wo  koso 


'  Der   poldeiie  Söller   int   der  von  dem  Sio-pun  Josi-mitsu  erbaute  PaUtt, 
von  welchem  in  der  ersten  Abtheilung  (S.  351)  die  Rede  war. 
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je-te  si-gana-to-tca  omoje-domo  \  imada  joJd  jeni-ai-wo  musuhazu- 
to  I  kokoro-ari-geno  Ä|  (kib)-no  kotoba-wo  |  tai-ziü  fobo  sono 
lip  ({J'ico  ^^  (sas)  si  I  ika-ni  tojo-kata  \  6bi  (kibj-no  kaku- 
niade  yS»  (sih)'si-famh'Wa  \  ifo  men-hokii-no  koto  nnn-meri.  Koto- 
sara  moto-faru  ni-moasi-ki  tosi-goro-nare-ba  \  ß^i  (kih-ni  Ö^  -^ 
(soku-zio)-wo  koi-motome  \  mofo-fani-gn  ^  (8itst()'fo  nase-jo 
icare  kore-ga  naka-datsi  iaran-to  SL  (kedj-zi-famb. 

Der  Reichsminister,  der  mittlere  Rath,  hatte  das  Gefiihl, 
als  ob  er  an  der  Ueberfahrt  ein  Schiff  erlangt  hätte.  Er  ent- 
schuldigte sich  sehr  artig  und  sagte  bei  Gelegenheit  des  nach 
allen  Seiten  sich  wendenden  Gespräches :  Ich  habe  vorhin 
gehört,  dass  Tojo-kata  einen  sehr  vortrefflichen  Sohn  besitzt. 
Auch  ich  habe  eine  Tochter.  In  dem  Herzen  des  Vaters,  der 
sein  Kind  liebt,  werden  es,  wie  das  Sprichwort  sagt,  zehn 
Menschen  sein.  Wie  sehr  ich  auch  wünschte,  für  sie  einen 
solchen  Mann  zu  finden,  habe  ich  noch  kein  gutes  Verhältniss 
geknüpft.  —  Der  Sio-gun,  im  Ganzen  den  Sinn  der  bedeutungs- 
vollen Worte  des  Reichsministers  errathend,  sagte  vergnügt: 
Tojo-kala!  Dass  der  Reichsrainister  in  einem  solchen  Maasse 
preist,  dürfte  eine  grosse  Ehre  sein.  Besonders  da  Moto-faru 
in  dem  angemessenen  Jahren  ist,  so  begehre  von  dem  Reichs- 
minister die  Tochter  und  mache  sie  zur  Gattin  Moto-faru's. 
Ich  werde  für  ihn  der  Vermittler  sein. 

^f  ^  f^^fn-mei)  ika-dfi  |5^  (ziJ'Siiru  koto-wo  jen,    Tojo- 

kata-wa    ^    ^    (fei'td)'si   \    mi-gataku    seo-tsi-tsukb  -  matsuitt. 

Sari-nagarn  \  ^J  ^^  (ken-geki)'WO  koto-to  suru  inaka-bu-si  \ 
ÄJ  (kib)  *  osoraku-wa  kirai-tamawan.  Tsiü-na-gon-no  kib  koto- 
ni  man-zoku-si-iamai  \  makoto-wa  kanete  ^B^  ^^  (kmi-rndj-nase- 
do  I  sokka-no  kokoro-ico  fakan-kane-si  \  motomu-to  ara-ba  ika-de 
^  (zf)-sen-to  o-oi-ni  ^M.  t&  (ki-jetsu)  an-si-ka-ba. 

Wie  könnte  man  sich  bei  dem  Befehle  des  Gebieters 
weigern?  Tojo-kata  senkte  das  Haupt  und  sagte:  Ich  nehme 
es  dankbar  an.  Indessen  bin  ich  ein  mit  Schwertern  und 
ITakenlanzen  sich  befassender  Kriegsmann  vom  Lande.  Ich 
fürchte,  dass  der  Reichsminister  vor  mir  Abscheu  haben  wird.  — 
Der  Reichsminister,  der  mittlere  Rath,  war  besonders  zufrieden 
gestellt  und  sagte:  Ich  habe  wirklich  früher  den  ernstlichen 
Wunsch  gehabt,    doch    ich   konnte    euer  Herz   nicht  ermessen. 
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Wenn  ihr  es   begehret,    wie   könnte  ich  mich  weigern?  —   Er 
hatte  grosse  Freude. 

Tojo'kata'7)io  koto^ni  joi'ohohi  \  tai-ziü-je-mo  on-  flfi  O'^) 
matcosi-age  \  sa-aran-ni-wa  segare  ojobi  K  (sm-ra)-ni'mo  i-i-ki- 
kose  I  ^  J^  (ki88{n)'W0  motte  ^  jffib  Q'vi-nhJ-ico  tate-matsuran- 
to  I  kata-^ni-ni  kataku  kel-jaku-si  \  nmvo  siba-siba  sakadztiki-wo 
megurasi  \  jagnte  won-itoma-wo  famawari-te  \  tojo-kata  \  ^^  B| 
(ki'kokuJ'Si'tamai-tsutsn   \   ^    -^    (ka-ro)    K    ^   (jo-nin)- 

wo  atsximerare  \  madzu   asi-kaga-ke-no  "M"  J§  (»iu'bi)'tco  tsuge- 
tamai    \    nawo    mnta    -^    tö|    (tai'zih)-no    won-naka-datsi-ntte 

tt.  <M:   ^  (fh-sW'zi)-no  A^I  (kih)-no  fivie-wo   i-i-nadztüce-se-si 
josi'WO  tsuge  ^  ^fflb  (jui-nb)'no  Q  ^  (nit8i'zi)-wo  eramasime-tamb. 

Auch  Tojo-kata  war  besonders  erfreut.  Bei  dem  Sio-gun 
sich  bedankend,  sagte  er:  Also  werde  ich  es  meinem  Sohne 
und  den  Dienern  mittheilen  und  an  einem  glücklichen  Tage 
das  Brautgeschenk  darreichen.  —  Indem  man  sich  gegenseitig 
das  bindende  Versprechen  gab,  Hess  man  den  Becher  noch 
häufiger  im  Kreise  herumgehen.  Sogleich  Abschied  nehmend, 
kehrte  Tojo-kata  in  das  Reich  zurück,  und  als  die  Aeltesten 
des  Hauses  und  die  in  Verwendung  stehenden  Menschen  ver- 
sammelt waren,  erzählte  er  zuerst  alles  auf  das  Haus  Asi-kaga 
Bezügliche.  Dann  erzählte  er  ihnen  auch,  dass  man  durch  die 
Vermittlung  des  Sio-gun  die  Tochter  des  Reichsministers  von 
dem  Kloster  Fö-sio  verlobt  habe  und  Hess  sie  den  Tag  und 
die  Stunde  für  das  Brautgeschenk  wählen. 

^  E  (SiO'Sin)'ra  Jfj  ^  (ban-zei)'WO  tonaje-tsutsu  iMn- 
ni  isami-dojomeki'si'ga  \  madzu  tcon-  W  W\  (sb-zij'numo  tsuge- 

tate-matsuranto  -^  ^  (tsib-dn)  "^  ßj  (furu-ta)  ^  J^  (ten- 

Zeil)  I  moto-faru-no  moto-ni  ma-iri  \  kono  josi  otsi-naku  Ä^  AT 
(ß-roj-nasu-m  \  moto-faim-wa  kanete-jori  \  o-sen-to  kata-mi-rd 
adasi-gokoro-wo  ut^usazi-to  \  kaml-ni  fsikai-si  koto  are-ba  joro' 
kobi-no  iro  sara-ni  nakn  sama-zama-ni  inami-tamb.  Ten-zen 
an-Jit  sb'i'site  tro-iro  mitsi-tvo  motte  toku-to  ije-do  |  katsii  Jf% 
(fn-to)  ^i  ^     (sio'in)   arazare-ba  \  ten-zen-wa   sen-kata-naku 

■^  ^i*  (tai-siil)-ni  kono  mnne  "^  J^  (gon-zibj-si  kasanete  s^ 
(fib-gi)'WO  nasan-to  su. 

Sämmtli'che  Diener,  in  den  Ruf:  Zehntausend  Jahre!  ein- 
stimmend, waren  sehr  guter  Dinge  und  lärmten.    Um  es  früher 
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dem  Sohne  zu  melden,  begab  sich  der  älteste  Diener  Furu-ta, 
Vorgesetzter  der  Speisen,  zu  Moto-faru  und  machte  ihm  diese 
Sache,  ohne  etwas  zu  verschweigen,  bekannt.  Moto-faru,  der 
schon  früher  zu  den  Göttern  geschworen  hatte,  dass  er  und 
O-sen  gegenseitig  das  entfremdete  Herz  nicht  entziehen  dürfen, 
zeigte  durchaus  keine  freudige  Miene  und  weigerte  sich  auf 
allerlei  Weise.  Der  Vorsteher  der  Speisen,  der  dieses  nicht 
vermuthet  hatte,  erklärte  sich  mit  Hilfe  verschiedener  Mittel, 
doch  Jener  willigte  wider  Vermuthen  gar  nicht  ein.  Der  Vor- 
steher der  Speisen,  nicht  wissend,  was  er  thun  solle,  meldete 
diesen  Umstand  dem  Statthalter  mündlich  und  wollte  noch  ein- 
mal darüber  zu  Ratho  gehen. 

TojO'kata-wa   ke-siki-wo  jj^  (8on)'zi  \  -^  j^  (tai'Ziü)'no 

won-naka-datsi-to  i-i  \  tsitsi-ga  2^  (jaktO-se-si  tsumasadame-wo  , 
-^  (ko)'to  Site  inamu  mitst-ja  aru.  Kono  vje-wa  tai-ziü-no 
mbsi'Wake  \  seppukusen-jort-foka  nnsi-to  \  *|S  ^/J  (fun-zenj-to 
Site  no-tamaje-ba  ten-zen-wa  kore-wo  isame-tate-tnatsuri  \  K  (sin) 
>&  (zon)'Zuru  mune-mo  toje-ba  sibasi  K  (sinj-ni  mdkase-tamaje- 
to  I  jh-jh-ni  nadame-tate-matsuri  \  tadatsi-ni  moto-faru-ga  'fip  "^r 
(zi'dzio)-ra-wo  maneki  \  fisoka-ni  moto-farii-ga  josn-wo  sagwu-ni 
kano  o-sen- ga  koto-wo  usu-usit-to  kiki-te  \  sa-koso  arame-to  utst- 
unadzuki, 

Tojo-kata  zeigte  sich  verletzt  und  rief  unwillig:  Eine 
Bestimmung  der  Gattin,  wobei  der  Sio-gun  sagte,  dass  er  der 
Vermittler  sein  werde,  der  Vater  das  Versprechen  gab,  ist  es 
Recht,  dass  der  Sohn  auf  sie  nicht  eingeht?  Ueberdiess  hat 
man  keinen  Ausweg,  als  dass  der  Siö-gun  sein  Wort  zu  nichte 
macht.  —  Der  Vorsteher  der  Speisen  rieth  davon  ab  und 
sagte:  Ich  frage  noch  um  die  Absicht,  die  man  hat.  lieber- 
lasset  es  für  den  Augenblick  mir !  —  Hiermit  beruhigte  er  ihn 
endlich.  Er  berief  geradezu  die  Auf  Wärterinnen  Moto-faru's 
zu  sich  und  forschte  sie  insgeheim  über  das  Verhalten  Moto- 
faru's  aus.  Er  hörte  etwas  von  jener  O-sen  und  nickte  mit 
dem  Kopfe,  indem  er  sagte :  So  wird  es  sein. 

Ono-ga  ja-siki-ni  kajeri-tsutsu  \  fisoka-ni  sato-mi  i-suke-wo 
maneki-jose  \  kono  kudari-wo  tsubara-ni  ioki-te  \  kari-some'naranu 
asl-kaga-ke-no  on-naka-datsi  \  ima-sara  viami-tate-matsitran-wa  , 
o-ije-no  j^  yj(|^  (fu-tsin)    kono    toki-to    \   sama-zama    kokoro-wo 
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itamuru-ni  \  ani  fakaran-ja  fisoka-ni  kike-ba  '^  ^^  (red^min)' 
no  woimn-ni  ^|^  (tsü)-zi-tamai-te  \  sono  naka-datsi-wa  nandzi 
na'nt  josi  \  td-jafsu  fu-todoki-no  si-icaza  kana-to  \  fito-tahi  kokorth- 
ni  ikari'Omoje-do  \  mnta  sirizoi-ie  kangaßirxi-m  tosl-waka  nare-do 
Jj^  jfe  (^i^n-t8iü)-no  nnndzi  \  fnkaki  omon-fakari-no  aru^besi- 
to  I  omo-ga  ju-e-ni  fadzwuiru  7iaH,  Ika-ni-se-ha  W  ^  (sh-zt)- 
no  ukp.'fiki'tnmni  \  o-ijp.  an-do-no  jorokohi-wo  nasan. 

Zu  seinem  Wohnhause  zurückkehrend,  berief  er  heimlich 
Sato-mi  I-suke  zu  sieh  und  sagte  zu  ihm:  Wenn  ich  mir  diese 
Sache  umständlich  erkläre,  ist  die  Vermittlung  des  Hauses  Asi- 
kaga  nichts  Geringos.  Indem  man  es  jetzt  wieder  ausschlagen 
will,  fiillt  Schwimmen  und  Untersinken  des  eigenen  Hauses  in 
diese  Zeit,  und  dieses  schmerzt  mich  vielfach  im  Herzen.  Wie 
sollte  ich  Rath  schaffen?  Insgeheim  verlautet,  dass  er  mit  einem 
Weibe  des  Volkes  der  Statthalterschaft  verkehrt  und  dass  du 
der  Vermittler  bist.  Denkend :  Von  diesem  Menschen  welch* 
ein  ungebührliches  Beginnen!  war  ich  einmal  im  Herzen  er- 
zürnt, doch  ich  ging  wieder  zurück  und  untersuchte  es.  Weil 
ich  glaube,  dass  du  ungeachtet  deiner  Jugend,  bei  deiner  reinen 
Redlichkeit,  tiefe  Ueberlegung  haben  wirst,  frage  ich  dich  aus. 
Wie  wird  man  es  anstellen,  dass  der  Sohn  einwilligt  und  das 
Haus  sich  der  Ruhe  erfreut? 

I'suke-wa  kono  toki  fitai-jori  taki-nasu  (ise-wo  woai-nugui  , 
ari-gataki  sikken-no  hse  \  naka-naka  kono  mi-no  tcoki-tokoro  ncui. 
Soregasi  moio-jori  J^  ^  (ß-zenj-iio  mono-wo  |  nami-naranu 
-^    -Tt-    (tai-8iü)'no    megumi-wo    motte    |    wo-tje-ni    >fe    (kdj-si 

amassaje  \  waka-tonono  -^  ^  (siü-goj'ni  -^  (metj-si" 
tamaje-ba  \  1^  J^  (bi-tsiü)  kokoni  tsukusazun-ba  \  itsu-ka 
#  J@l  ßfJ'n-onJ-wo  ^  (/d)'8u-beki-to  \  ^  ^  (zivnoUm) 
f^  f^  f*eH-/aO-ww  kokoro-wo  fanatazain-sika-domo  \  kakaru 
itadzura-no  ide-kitari-si  \  sono  fazime-wa  sika-sika  nari  sano 
notsi'Wa  kaku-kaku-fo, 

I-suke,  um  diese  Zeit  von  der  Stirne  den  einem  Wasser- 
falle ähnlichen  Schweiss  abwischend,  sagte:  Der  schätzbare 
Befehl  des  Inhabers  der  Macht  hat  in  der  That  bei  mir  keinen 
Ort,  wo  man  ihn  anbringt.  Mir,  dem  ursprünglich  niedrigen 
Menschen,  der  ich  durch  die  ungewöhnliche  Gnade  des  Statthalters 
in  dem  Hause  aufwarte,  hat  man  überdiess  den  Befehl  zur  Be- 
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wacliung  des  jungen  Gebieters  gegeben.  Wenn  ich  die  geringe 
Redlichkeit  hier  nicht  erschöpfte,  so  hätte  ich,  um  eines  Tages 
die  Gnade  des  Gebieters  vergelten  zu  können,  auch  bei  Umsturz 
und  Verwirrung  der  Dinge  im  Herzen  nicht  abgelassen,  doch 
es  ereignete  sich  eine  solche  Ungehörigkeit.  Der  Anfang  war 
u.  s.  f.    Später  war  es  so  u.  s.  f. 

Jodo-gawa-nite  o-sen-ga  jg*  ^^  (ki-kiHJ-wo  \  tasuke-ai  kudari 
tsubara-ni  mono-gatari  \  sore-jori  kono  kata  waka-tono-no  5b  ^^ 
(nai-mei)  \  =j§^  (zi)-8ure-domo  junm-tamawazu.  Tabi-tabi-no  wo- 
ts^ikai  tstikamatsttm-si-wa  \  köre  mattaku  soregasi-ga  otsi-do-ni 
Site  I  JjA  (tsin)'ZurU'ni  kotoha  nasi.  Sari-nagara  kore-ga  ju^e-ni 
jori  I  mosi-mo  smoari-no  koto  aran-ni-wa  \  to-sitfi  kaku  sen-no 
kokoro-gamaje  \  arakazime  ^ff  Ü^  (dan-kon)'no  fakari-goto-wa 
ojobazu-nagara  kaku-go-serL  Sikken  negawaku-ioa  tsumi-wo 
Jurusi  I  soregasi-ni  kore-wo  jazasi-tama-wa-ba  \  Ö  ^jj  (si-zen) 
waka-tono-no  fj&  i^  (kon-in)'ioo  \  uke-fiki-tamb-ni  itaru-ben. 

Er  erzählte  ausführlich  wie  man  0-sen  aus  der  Gefahr 
auf  dem  Flusse  Jodo-gawa  rettete,  wie  er  sich  seitdem  bei  den 
inneren  Befehlen  des  jungen  Gebieters  geweigert,  doch  dass  dieser 
ihn  nicht  enthoben.  Er  sagte:  Dass  ich  oftmals  die  Aufträge 
ausrichtete,  dieses  ist  einzig  mein  Fehler,  und  ich  habe  keine 
Worte,  es  zu  läugnen.  Indessen  wird  unter  diesen  Umständen 
vielleicht  ein  Hinderniss  sein.  Ich  bin  jedenfalls  darauf  gefasst 
und  habe  vorläufig,  sind  sie  auch  ungenügend,  Verfügungen  zum 
Abschneiden  der  Wurzel  getroffen.  Ich  bitte,  dass  der  Inhaber 
der  Macht  mir  meine  Schuld  verzeihe.  Wenn  ihr  mir  dieses 
anvertrauet,  wird  es  dahin  kommen,  dass  der  junge  Gebieter 
von  selbst  in  die  Vermälung  willigt. 

Ten-zen  nikko-to  utsi-fowo-jemi  \  nandzi  sa-aran-ta  omo-ga 
ju-e  I  fisoka-ni  tadzune  kokoro-muru-ni  \  fatasi-te  kokoro-ni  4^  A- 

(fu-gd)-8eri.  Sikaredomo  nawo  ^  ^  (en-rioj-nasi  \  ^  Ä. 
(bui)-no  fakarai  koso  j^  3E  (kan-jo)  nare. 


Der  Vorgesetzte  der  Speisen  lächelte  und  sagte:  Weil 
du  glaubst,  dass  es  so  sein  werde,  forsche  ich  im  Stillen  nach 
und  prüfe  es.  Es  stimmt  in  der  That  mit  meinen  Gedanken 
überein.  Indessen  überlege  man  noch  immer,  und  es  wird 
ein  unveränderlicher  Plan  nothwendig  sein. 
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I-8uke-wa  i-i-to  \j^  W  (ton-siitj-nasi  \  jogate  fe-Ja-ni  tatsi- 
kajeri  \  moro-te-ico  komanuki  J^  ^  (si'iioj-wo  megurasi  naga- 
jaka-nareru  iki-wo  tsugi  \  wäre  ajantatein-ajamateri.  FiUa-ba-no 
toki-ni  karazHii'ba  \  wono-wo  motsijuru^no  urei  ari-io  \  sttde-ni 
futa-ba-no  toki-wa  sugure-do  \  mata  wono-wo  mottijuru-no  ^ 
(go)-ni-mo   ojohazi  \  a-a  omoje-ha  ^    -ffi    (fu'bin)'no  ari-sama 

nare-do  \  ^  ^  (kun-kaj-no  "^  ^  (dai'zi)-m-tca  kaje-gatasi, 
Sika-nari-sika-nari-to  wave-ni  toi  icare-ni  kotoje-si  i-suke-ga 
Jjßf  fb   (k^ö'tslü)  \  ika-naru  si-anka  fakari-gatasL 

I-8uke  sagte  Ja,  neigte  das  Haupt  und  kehrte  sogleich  in 
sein  Gemach  zurück.  Beide  Hände  zusammenschliessend,  Hess 
er  die  Gedanken  umherschweifen,  seufzte  lange  Zeit  und  sagte: 
Ich  habe  gefehlt!  ich  habe  gefehlt!  Wenn  man  es  um  die 
Zeit  der  zwei  Blätter  nicht  abmäht,  hat  man  den  Kummer  der 
Anwendung  der  Axt.  Obgleich  die  Zeit  der  zwei  Blätter 
vorüber  ist,  hat  man  auch  die  Zeit  zur  Anwendung  der  Axt 
nicht  erreicht.  Ach,  nach  meiner  Meinung  sind  es  zwar  un- 
gelegene Umstände,  doch  in  der  grossen  Sache  des  Hauses 
des  Gebieters  lässt  es  sich  unmöglich  ändern.  So  ist  es!  So 
ist  es!  —  Dabei  fragte  er  sich  selbst  und  gab  selbst  sich  die 
Antwort.  Von  welcher  Art  die  Ueberlegung  in  der  Brust 
I-suke's  war,  Hess  sich  nicht  ermessen. 

'Koko-ni  ^  PI  (tb-kokn)-no  j^  |^  (riü-reij-nite  tosi-goto 
fu'dzuki  ziü-roku-nitsi-no  ^  (jo)'ica     ^  "K  (zeo-kaj-ni  "B*  ^ 

(ki'senyno  Jl|  -^  (nan-niojico  tsucloje  \  — •  ^  (itsi-ja)  odari- 
wo  jumsase-tamb,  So-mo-so-mo  odovi-no  fazimari-io  ippa  ; 
j^  ^  (8iaku-6onjno  ^  ß^  :^  nni^de-si)  g  ^  ^  ^ 
(moku-ren-son-ziaj-ga  fawa  \  ^  ^  (zb-aku)  !^  j^  ^  (fu-zt- 
fiyno  koto-kci  ari-ken  \  ^  ^  (si-go)  tadatsi-ni  dzi-goku-ni  |fi 
(d<u)  si  0-1^  (nitsi'ja)  iSf  ^  (ka-siakuhuo  kurusi-ni  b-wo 
naku'Son  ^  Jg^  (sen-ri)  ^   ^  (sib-ran^no    mana-zin    mote 

sono  ^  ^^  (kit-gen)'ico  ^  ^  (sattsij'Si'tamai   \   stmatoaUi 
moku-ren-ni  Uuge-tamb. 

In  diesem  Reiche  war  es  Sitte,  dass  man  alljährlich  in 
der  Nacht  des  sechzehnten  Tages  des  siebenten  Monats  unter 
der  Feste  Männer  und  Weiber,  Vornehme  und  Geringe,  ver- 
sammelte   imd    ihnen    die    ganze    Nacht    hindurch    zu    tanzen 
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erlaubte.  Der  Ursprung  des  Tanzes  ist  der  folgende.  Die 
Mutter  des  geehrten  Moku-ren,  eines  Schülers  Schaka-Buddha's, 
stürzte,  da  verübtes  Böses  und  unbarmherzige  Handlungen  be- 
stehen mochten,  nach  ihrem  Tode  geradezu  in  die  Hölle  und 
erlitt  Tag  und  Nacht  die  Qualen  der  Züchtigung.  Schaka- 
Buddha  entdeckte  durch  seine  tausend  Ri  erleuchtend  über- 
blickenden Augenwinkel  dieses  Leiden  und  meldete  es  Moku-ren. 

Moku-ren  ika-de  joso-ni  kiku-beku  |  B^  j^  (koku-kiü)'8ite 
kore-wo  sitkuwan  koto-tco  kö,  Siaku-san  moku-ren-ni  wosijuru" 
ni  I  fu-dzuki  towo-ka-jori  J^  ^j^  J^  (se-ga-kij-wo  ntisasimu.  Köre 
^i  Ül  ^fe  (ui'a-bon)-no  fazime  nari.  Mokit-ren-ga  fawa  ojoht 
^  (8io)'7w  -^  ^  (m6-zia)  \  sono  ^  fj  (gon-ge6)no  ^  ^ 
{ku-riki)-ni  joite  dzi-goku-no  kurusi-mi  tomi-ni  jSß.  (gej-si  fazimete 
_t  tffi  (zib-bon)  J^  ^^  (zib-seoJ'WO  je-Uiri-si-ka-ba  \  te^no  mai 
asi-no  fumi-do-wo  wasure  \  tana-gokovo-wo  age  kibisu-ico  sora-ni 
81  I  jorokobuisami  J^  ^  (ju-jaku)'8e'8i-joH  \  odori-to  iü  koto 
fazimaritari. 

Wie  hätte  es  Moku-ren  anderswo  hören  können?  Er 
wehklagte,  weinte  und  bat,  dass  man  sie  rette.  Schaka-Buddha 
gab  Moku-ren  einen  Rath  und  hiess  ihn  von  dem  zehnten  Tage 
des  siebenten  Monates  angefangen  die  Betheilung  der  hunge- 
rigen Dämonen  vornehmen.  Dieses  ist  der  Anfang  des  Todten- 
opfers.  Die  Mutter  Moku-ren's  und  alle  Todten  wurden  durch 
die  Kraft  dieser  angestrengten  Handlung  von  den  Qualen 
der  Hölle  schnell  befreit  und  erlangten  jetzt  erst  die  höhere 
Eigenschaft,  das  höhere  Leben.  Bei  dem  Drehen  der  Hände 
den  Ort  des  Auftretens  der  Füssc  vergessend,  erhob  man  die 
Handflächen,  warf  die  Fersen  in  die  Luft  und  hüpfte  freudig 
und  kühn.     Hiervon  hat  dieser  Tanz  seinen  Ursprung. 

Save-ba  ^  B|  (to-goku)-no  Jl|  -^  (nan-nio)-wa  \  to8i't08i 
jubi-wo  wori  fi-ico  kazojc  \  sono  toki  tsikaku  navu  mama-ni  ' 
kanete  ju-kata-no  mo-jb-konomi  \  aru-tca  obi-no  ori-nui  made 
omoi-omoi-ni  takumi-wo  na8i  \  8ono  fi  wososi-to  tnatsu  koto  naru- 
ni  I  sai-zi-rö  moto-faru-wa  \  ko-tabi  fakaranu  tsuma-sadame-wo  | 
ten-zen-wo  mote  inami-si-ka-do  \  nawo  ika-ga  aran-to  ^  i(^  (ku- 
'8in)'8ure'-domo  \  8ono  notsi  tajete  oto-dzure  na-kere-ba  \  sukosi 
kokoro-wo  jcmiii-zi-tsuUu  \  8ore-ni  Unki-te-mo  kano  o-sen-ni  \ 
Ä  'Ä*  (sai'kuaiJ-naki'WO  urami-si-ga  \  kitto  — •  ^j*  (ikkei)-wo 
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an-si-ide  \  sihsoko  koma-gama-to  sitatamete  |  fisoka-ni  usuke-wo 
maneki'jose  \  naiidzi  ^  Jfc  (Uiru-ij-ni  juki-rnukai  \  j|^  ^  (sei- 
getsuj-ni  sika-sika  i-i-te  fima  ara-ba  \  kono  fumi-tco  o-sen-ni 
watase-to  ^^  (meij-zuru-ni  \  i-suke  kokoro-joku  ukegai-te  \  mi- 
kokoro  jasu'kcire  aiü-bi  nasan-fo  \  sono  mama  iaru-i-m  omohuki-tarL 

Die  Männer  und  Weiber  dieses  Reiches  brachen  Jahr 
und  Jahr  die  Finger,  zählten  die  Tage.  Wenn  die  Zeit  nahe 
war,  verfertigten  sie  früher  nach  ihren  Gedanken  das  Be- 
liebte der  Blumenmuster  der  Badekleider,  bisweilen  selbst  das 
Gewebe  und  die  Naht  der  Gürtel  und  konnten  diesen  Tag 
nicht  erwarten.  Sai-zi-ro  Moto-faru  hatte  dieses  Mal  die  ihm 
bestimmte  Gattin  vermittelst  des  Vorgesetzten  der  Speisen  aus- 
geschlagen, doch  er  quälte  sich  noch  immer  im  Herzen,  wie 
dieses  ausfallen  werde.  Als  später  durchaus  nichts  verlautete, 
wurde  er  im  Herzen  ein  wenig  ruhiger,  und  es  verdross  ihn 
demgemäss  auch,  dass  er  mit  0-sen  keine  Zusammenkunft 
mehr  hatte.  Sorgfältig  einen  Plan  aussinnend,  schrieb  er  in 
kleiner  Schrift  einen  Brief,  winkte  heimlich  I-suke  zu  sich 
und  gab  ihm  Befehle,  indem  er  sagte :  Gehe  in  das  Haus  Taru-I, 
sprich  zu  Sei-getsu  so  und  so,  und  wenn  eine  Gelegenheit  ist, 
so  übergib  0-sen  diesen  Brief.  —  I-suke  stimmte  freudig  zu  und 
sagte :  Seid  im  Herzen  ruhig !  Ich  werde  die  Sache  zu  Stande 
bringen.  —  Hiermit  ging  er  wie  früher  zu  dem  Hause  Taru-I. 

Koko-ni  |J|_|  ||^  (jama-zakij-no  -^  5b  (reo-iiaiyni  \  ^  Ä 

(taru'i)  ^  ~Jb  1^  P^  (kiü-e'mon)'to  ijevu  arL  Mofxhjori  "jQ^  ^ 
(jo-jo)sunieru  tami  narane^do  ßj  {denyfata  soko-haku-wo  motti- 
taru-kara  \  ije  ito  jutaka-ni  wotoko-womina  amata  tsukai-te  ' 
jorodzu  kotO'tarai'taru  sumi-fiasi  nari.  Ai^nzi  kiü-e-mon-wa 
fajaku-jori  \  fotoke-gokoro-ja  fuka-kari-ken  \  moro-kuni-guni-no 
kamifotoke\  fj^  ^p  (zitin-faij-aen  tarne  sugi-tsuni  iosi  \  ije-wo 
^k  (dzi)-site  kajeri-kozu. 

Hier  in  der  Statthalterschaft  von  Jama-zaki  lebte  ein 
Mann  Namens  Taru-I  Kiu-e-mon.  Derselbe  war  eigentlich  kein 
Mann  des  die  Geschlechtsalter  hindurch  ansässigen  Volkes, 
doch  da  er  zahlreiche  Felder  besass,  war  sein  Haus  sehr  an- 
sehnlich. Er  nahm  viele  Knechte  und  Mägde  in  seinen  Dienst 
und  lebte  in  jeder  Hinsicht  an  seinem  Wohnsitze  zufrieden. 
Dieser  Besitzer  Kiü-e-mon,  dessen  Sinn  für  Buddha  frühzeitig 
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inuig  geweseo  sein  mochte,  hatte,  um  die  göttlichen  Buddha- 
Altäre  sämmtlicher  Reiche  zu  verehren,  in  vergangenen  Jahren 
von  dem  Hause  sich  verabschiedet  und  war  nicht  zurück- 
gekommen. 

Ru'Su-moru  tsuma-wo  ^^  ^  (sei-getsu)  tote  \  kore-mo  mi- 
dori-no  kuro-gami-wo  \  sogt  ama-to  si-mo  mi-wo  kajete  \  fitori-no 
medzu-ko  ß^  '(jl]  (o-senj-to  tomo  wotto-ga  ru-su-ivo  mamori-si- 
ga  I  sngi'tsurn  jajoi-no  su-e-tsu  kata  |  -^    B^    ^  (kin-kakit-zi) 

mhde-no  kajern-sa-ni  |  fakarazu-mo  fl^  ^S  (bu-rai)-no  >Öp  (to)- 

iii  ide-ai  \  sude-iti  o-sen-wo  usinh-he-kari-si-too  \  ^^  i  (reo- 
sin)'Jio  sh-zi  i  ;^  (fti'ä-ziü)-in  suknware  \  amassaje  sei-getsu- 
f^  (m)  I  i-snke-ga  afsuki  nnsake-wo  nke-si  \  sonn  JH  ]S  (on- 
gf*i)-xoo  toki-no  ma-mo  wasnrede  |  ß-hi-n?  i-i-idenii  koto-mo  naku  \ 
fada  kari-sorne-iio  fa-ninkura-ni-mo  '  -^  qp  (reö'8iii)'7io  kata- 
wo  ato-ni  nasazari-si'ga. 

Die  in  dem  Hause  zurückgebliebene  Gattin  hiess  Sei- 
getsu.  Auch  diese  schor  das  grünschwarze  Haupthaar  und 
wurde  eine  Nonne.  So  verändert,  bewachte  sie  mit  der  einzigen 
geliebten  Tochter  0-sen  während  der  Abwesenheit  des  Mannes 
das  Haus.  In  der  letzten  Decade  des  verwichenen  dritten 
Monates  des  Jahres  auf  der  Rückkehr  von  dem  Besuche  des 
Klosters  des  goldenen  Söllers  begriffen,  begegnete  sie  unver- 
muthet  nichtswürdigen  Genossen  und  konnte  bereits  0-sen 
verloren  haben,  als  diese  von  dem  jungen  Sohne  des  leitenden 
Vorgesetzten,  von  Herr  und  Diener,  gerettet  wurde.  Ueber- 
diess  ward  die  Nonne  Sei-getsu  der  grossen  Güte  I-suke's 
theilhaftig.  Diese  Güte  in  den  Zwischenräumen  der  Zeit  nicht 
vergessend  und  Tag  für  Tag  es  nicht  unterlassend,  davon  zu 
sprechen,  setzte  sie  selbst  in  einem  leichten  Schlafe,  in  welchem 
sie  die  Hand  zum  Polster  machte,  die  Gegend  des  leitenden 
Vorgesetzten  nicht  zurück. 

Medzu-ko  ist  so  viel  als  medzuru  ko  ,geliebtes  Kind'. 

Tori-waki  o-sen-ica  4ä-  fb  (8en'tsvCi)-nite  \  kano  mofo-fam- 

gn  nasake-wo  jete  \  fuJcaku-mo  ^^  ig^  (ni-8e)-ivo  tsikai-si-joH  \ 
Jito  sirezu  aaa-ni  koi  \  jü-be-ni  sitai  \  tama-tama-ni  usuke-ga 
tsndajuru  fumi-wo  \  ai-mirtc  omoi-ni  omoi-ico  ijamasi  \  nani-to 
naku  kano  goro-wa  \  mi-mo  jase  katatsi-no  otoroje-si-ka-ba  \  sei- 
getsii'Wa  odoroki-te  \  ^   0j|^  (i-si)-wo  mukaje  2&  ^jj  (Jaku-zi)- 
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WO  fodokose-do  moto-jori  iWi  ;|^  (sb-kon)  ^  ^  fbokn-ß)  mote  , 
ne-wo  tatsu'heki-no  jamai  narane-hn  \  sara-ni  isono  airiun-vso 
jezari'Si-ga. 

Insonderheit  0-sen,  welche  in  dem  Schiffe  die  Güte  jenes 
Faru-moto  erfahren,  seitdem  sie  feierlich  auf  die  zwei  Welten 
geschworen,  liebte  sie,  ohne  dass  die  Menschen  es  wussten,  am 
Morgen,  sehnte  sich  am  Abend.  Von  Zeit  zu  Zeit  in  die 
Briefe,  welche  I-suke  brachte,  blickend,  vermehrte  sie  bei  ihrem 
Sehnen  das  Sehnen,  Ohne  dass  etwas  vorgefallen,  magerte 
um  diese  Zeit  ihr  Leib  ab,  ihre  Gestalt  schwand.  Sei-getsu 
erschrack  und  holte  einen  Arzt,  man  wendete  Arzneimittel  an, 
doch  da  es  eigentlich  keine  Krankheit  war,  bei  der  man  durch 
Pflanzen  wurzeln  und  Baumrinden  die  Wurzel  abschneiden  konnte, 
erzielte  man  durchaus  keine  Wirkung. 

Aru  toki  ^  ^   (te-dai)  ^  ^  ^  (teo-kn-rb)  sei-getsu- 

ni-m  imikni  ijeru-ioa  \  kono  goro  ^^  ^jS  (go-reüj-no  won-najami- 
wo  I  ^  ßjp  (i-si)-mo  i(^  ^J  (sin'ki)-no  miuntborti-to  ijeri,  Gf^- 
ni  sa-mo  ari-nan,    Sono  ju-e-ivd  \  kano  jodo-gaica-no  jg?  ^j  (ki- 

kiü)'ni  kori  \  sore-jm'i  lajefe  mono-mi-ioo  osore  \  — •  -M^  (ippo)- 
no  fokft'iu  ide-fammoazu,  TokI  sude-ni  Sw  ^-  (zansin)-fo  tje- 
do  I  kofO'Waza-ni  tjeirnj^  B  (zio-go)-)w  fitai-to  j  ^^  Tg»  (bon- 
zen)'no  nfsnsa  faje-gatnki  icon-ni  *^  jST  (sin-shj-vi  nomitare* 
komefe-wn  \  tafol  ^^  ^  (tassfaj'no  mono-tarl-to-mo  \  ^S  SL 
(ki-utsu)-no  najami-no  ide-ku-he-kpre. 

Zu  einer  Zeit  sprach  der  Stellvertreter  Teo-ku-ro  zu  der 
Nonne  Sei-getsu:  ,Jtingst  nannte  der  Arzt  das  Leiden  eurer 
Tochter  eine  Verdunkelung  der  I^uft  des  Herzens.  In  Wahrheit 
wird  es  so  sein.  Die  Ursache  ist,  dass  sie  durch  die  Gefahren  des 
Flusses  Jodo-gawa  gewitzigt  wurde,  seitdem  durchaus  die  Späher 
fürchtet  und  keinen  Schritt  vor  das  Haus  geht.  Die  Zeit  ist  be- 
reits die  übriggebliebene  Hitze,  doch,  wie  das  Sprichwort  sagt, 
an  der  Stirne  des  Trichters,  um  die  Zeit  vor  dem  Todtenfeste, 
wo  die  Hitze  unerträglich  ist,  an  dem  verhängten  tiefen  Fenster 
sich  einschliessen,  gesetzt  ein  Gesunder  würde  dieses  thun,  es 
müsste  das  Leiden  der  Schwermuth   zum  Vorschein   kommen.' 

Siknzu  icori-wori  jü-kage-nUica  \  no-he-ni  kawa-he-ni  tatsi- 
ide-masi  \  suzumi-fori-fsufsu  ß-ni  nure-si-mo  \  fatsu-aki-no  tsuJa- 
ni  kawakast-tamawa-ha   1  mala   mi-kusuru-no  tasuke-to-mo  nari- 
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nnn,  Kadzu  narane-domo  kono  teo-ku-vh  \  xvontoTno-nasa-ha  ika- 
de-ka-wa  \  jubi-mo  sasu-heki  mono  aran  |  sika-si-tamaje-io  ana- 
gatsi-ni  \  io-m  iden  koto-wo  sutiumuru-wä  \  J[j£  ^  (soko'i)-no 
fodo-xoa  Siran e- domo  \  J^  (tsiü)'to  toubvn  siro-mdzumi  \ßge  kutsi 
ngokasi  isamnre-ba. 

,Das  Beste  ist,  sie  geht  von  Zeit  zu  Zeit  im  Abend- 
schatten auf  die  Felder,  an  die  Ufer  des  Flusses  hinaus.  Wenn 
sie,  frische  Luft  schöpfend,  in  der  Sonne  feucht  wird,  in  dem 
Monde  des  Herbstanfangs  die  Kleider  trocknet,  so  wird  dieses 
auch  eine  Beihilfe  für  ihre  Ai'zneien  sein.  Ich  zähle  zwar 
nicht  mit,  doch  wenn  dieser  Teo-ku-rö  sie  begleitet,  wie  sollte 
da  Jemand  sein,  auf  den  man  mit  dem  Finger  zeigen  kann? 
Thuet  so !'  —  Indem  er  so  mit  Gewalt  zum  Ausgehen  rieth, 
wusste  man  nicht,  welche  Hintergedanken  er  hatte,  doch  als 
weisse  Ratte,  welche  das  Wort  Redlichkeit  hersagt,  bewegte 
er  Bart  und  Mund  und  machte  Vorstellungen. 

Sei-gefsu-ni-iva  utm-unadzuki  \  so-iva  jokthtno  kokoro-dzvki' 
si  sari-nngara  \  sono  jodo-gawa-no  >K  ^  (fu'rio)'no  W^  ^^ 
(nan-gi)  \  moto-faru-gimi-no  masi-masazu-wa  \  ika-naran  uki-m^e- 
ni-ka  b-heki-to  \  kaganaje-mire-ha  ito-mo  kasikosi,  Wa-nami-wa 
mofo-jori  mnsiime  made  \  kwe-ni  fukaku  mono-odzi-site  \  to-ni 
iden  kotoha  josi-to  sezare-do  \  on-mi-ga  isame-mo  mata  kotowari 
nare-ha  \  wori-wo  mite  susume-min-to  \  fito-wo  sodatsuru  ^  ^\ 
(rei-rij-no  kotoha. 

Die  Nonne  Sei-getsu  nickte  mit  dem  Haupte  und  sagte: 
Hier  bist  du  gut  bedacht.  Doch  bei  der  unvermutheten  Gefahr 
des  Flusses  Jodo-gawa,  wenn  der  Gebieter  Moto-faru  nicht 
gewesen  wäre,  was  für  einen  Kummer  hätten  wir  erfahren ! 
Wenn  ich  dieses  betrachte,  habe  ich  grosse  Scheu.  Ich  bin 
eigentlich  in  Bezug  auf  meine  Tochter  dadurch  äusserst  ängstlich 
geworden.  Ich  halte  deine  Worte,  dass  sie  ausgehen  möge,  nicht 
für  gut,  doch  deine  Vorstellungen  haben  auch  ihre  Berechtigung. 
,Man  sieht  den  Zeitpunkt  und  wird  sehen,  wozu  man  räth.' 
Dieses  ist  ein  kluges  Wort   bei    der  Erziehung  der  Menschen. 

Teo-ku-rb'tva  si-tari-gawo  \   a-a  wäre  sono  toki-ni  i-awase- 

nnse-ba   \   bu-rai-no  jakara-ga   muna-moto-wo    \   kb    tori-te    kaku 

kadzuki    \  fidari-jori    kakam-tco    sa-soku-ni    ke-tbsi    \    migi-jori 

hikaru'wo  kb  nedzt-te  \   sono  mama  mukb-je  dzu-den-dö   \  mata- 

VW  kakarU'WO    kb    toH-te-to   \  ware-wo   wa^urete   si-kata-banasi  \ 

19* 
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sei-getsn-ni-wa  fotoo-emi-nagara  \  kai-tatte  ^Sh  mf  (nan-doj-ni 
ire-ha  \  kosi-moto-ra  kata-vii-ni  me-wo  vii-awase  \  ono-ga  mani- 
mani  sono  ha-wo  saru-wo  \  sirade  teo-ku-rb  nawo  fokori-ka-ni  \ 
kata-se  okasi-ku  ajanasi-te  \  kh  si-kakure-ba  kuku  farai  \  kaku 
tore-ha  kh  simete-to  \  ataka-nio  ^k  pb  (sui-tsiüj-tco  ojogu  gotoku 
ude-wo  nobasi  mata-wa  tsidzime  \  arui-wa  furi-age  sa-u-wo  farai 
ka-hakari  najamasi  fl^  ^S  (bu-ralj-wo  korasa-ba  \  tsiri-dziri 
batto  nige-nan  mono-wo  \  sono  ^  (za)-ni  izari-si-wa  ito  jgB  ^4^ 
(zan-nen)  \  sa-wa  obosazu-ja. 

Teo-ku-rö  sagte  mit  wichtiger  Miene:  Ach  wenn  ich 
damals  anwesend  gewesen  wäre,  ich  hätte  die  nichtswürdigen 
Leute  bei  der  Brust  so  ergriffen,  so  zugedeckt.  Den  von  links 
Andringenden  hätte  ich  sofort  niedergetreten,  den  von  rechts 
Andringenden  so  gedreht,  den  unterdess  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kopfüber  Stürzenden  und  nochmals  Andringenden 
so  gepackt.  —  Während  er  so,  sich  vergessend,  unter  Geberden 
sprach,  erliob  sich  die  Nonne  Sei-getsu  lächelnd  und  trat  in 
den  Verschlag.  Die  Mägde,  einander  anblickend,  gingen  eigen- 
mächtig von  dem  Orte  weg.  Te6-ku-r6,  der  dieses  nicht  wusste, 
sagte  mit  noch  grösserem  Stolze  und  den  Leib  auf  seltsame 
Weise  krümmend :  Wenn  sie  so  angreifen,  treibe  ich  sie  so 
weg.  Wenn  sie  so  anpacken,  drücke  ich  sie  so  zusammen.  — 
Dabei  streckte  er,  gerade  als  ob  er  in  dem  Wasser  schwämme, 
die  Arme  und  zog  sie  auch  zusammen.  Zuweilen  warf  er 
sie  empor  und  fegte  nach  rechts  und  links.  Er  fuhr  fort: 
Wenn  ich  sie  so  sehr  quäle  und  die  Nichtswürdigen  züchtige, 
werden  sie  sich  zerstreuen  und  entlaufen !  Dass  sie  an  ihrem 
Sitze  nicht  geblieben  sind,  thut  mir  sehr  leid.  Meinet  ihr 
nicht  so? 

To  ase  nugui  \  atam-iro  mire-ba  fito-wa  nahi  \  teo-ku-rb-wa 
ware-nagara  \  amari-no  koto-ni  akire-isufsu  \  a-a  ^  ^^   (siaku- 

8on)'7no  no-famai-si  \  wonna-ni-wa  tokii-be-karazu  j^  (jen)-nak% 
^  jßj^  (siä'zihj-wa  |^  (do)-8i-gatasi-to  \  fitori  tsubajaki  tatan- 
to  se-si-ni  \  saki-joH  koko-ni  ki-kakari-taru  \  sato-mi  i-svke-wa 
teo-ku-rb-ga  \  ai-te-mo  arann-m  ajoM-ki  fnrumai  \  fotondo  jf(^  ^J 
(sin-rij-ni  ib^ikaM-mi  |  masa-iif  köre  kitsune-fsuki  narazu-wa  ', 
osoraku  ijj  ^  (ke6-ki)-ni  nari'tavu-ka'to  \  ^^  SM  (u-kuatsu)- 
ni-mo  jobi'kakezu  \  sibasi  mi-awase-i-tari^si-ga. 
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Als  er,  den  Schweiss  trocknend,  hinblickte,  war  Niemand 
da.  Teö-ku-ro,  seinerseits  überaus  erstaunt,  flüsterte  für  sich: 
Ach,  auch  Schaka-Buddha  hat  es  gesagt.  Weibern  kann  man 
die  Schriften  nicht  erklären.  Beziehungslose  Geborene  kann 
man  unmöglich  retten.  —  Hiermit  wollte  er  sich  erheben. 
Sato-mi  I-suke,  der  schon  früher  hier  angekommen  war,  über 
das  sonderbare  Benehmen  Te6-ku-r6^s,  indem  dieser  keinen 
Gegner  hatte,  innerlich  äusserst  verwundert,  dachte  sich:  Wenn 
Dieser  eben  nicht  von  einem  Fuchse  besessen  ist,  so  glaube 
ich  wohl,  er  ist  wahnsinnig  geworden.  —  Ohne  ihn  in  der 
Entfernung  anzurufen,  heftete  er  eine  Zeitlang  auf  ihn  die 
Blicke. 

Kono  told  ko-e-kake  no  ^  ^  (ban't6)-do)io  \  teo-ku-rb- 
dono-to  iii  ko-e-ni  \  mi-burui-nasi-te  bikkuri-sl  \  furi-kajeri  mite 
ko-wa  i'8uke-dono,  Wa-ntisi-nio  fito-no  utsi-ni  ira-ba  \  nado  an- 
nai-wa  nasazarn-ja.  Ito-mo  name-ge-naru  onoko  kana-to  idas^i- 
nakare-si  fara-tatsi-no  \  atari-numako-no  ^^  ^^  (tsuki-go-e)  \ 
i-suke-ga  ki-si-to  kiku-jori-mo  \  ynusubu-no  kami-no  omoi-wo  ncufi  \ 
o-sen-wa  isogi  tatsi-ide-si-ga. 

Bei  dem  jetzt  ertönenden  Rufe:  He,  Herr  Dienstältester! 
Herr  Te6-ku-r6!  fuhr  dieser  erschrocken  zusammen.  Schnell 
hinblickend,  sagte  er:  Es  ist  Herr  I-suke.  Wenn  ihr  in  das 
Haus  eines  Menschen  tretet,  warum  lasset  ihr  euch  nicht  an- 
melden? Ein  sehr  unartiger  Mann!  —  Er  sagte  ihm  dieses 
unter  die  Augen  mit  einer  plötzlich  herausgestossenen  zornigen 
Stimme.  Sobald  0-sen  hörte,  dass  I-suke  gekommen,  machte 
sie  sich  die  Gedanken  des  knüpfenden  Gottes  und  trat  eilig 
hervor. 

Aja-niku  teö-ku-rh-ga  kuma-taka-me  \  ko-wa  joku  koto  ki- 
tamai-tsure-to  \  i-l-si  fakan-ni  me-mote  sirase-ba  \  i-suke  kokoro- 
je  'S  pb  (kuai-tsiü)  osije  \  sa-aranu  sama-ni  kono  goro-no 
atsusa  I  itadznkl  ika-ga  owasu-ran.  Sarade-mo  sinogi-gataki  mono- 
wo  I  sazo-kasi  ^  (koj-zi-tamb-ran-to  \  i-i-tsutsu  kosi-wo  utsi- 
kakete  \  bgi-no  kaze-ni  ase-wo  fosu. 

Zum  Unglück  das  Höhenfalkenauge  Teö-ku-r6's!  Ihr 
seid  zum  Glück  hergekommen !  —  Dieses  sagend,  gab  sie  ihm 
einen  Wink  mit  den  Augen.  I-suke,  es  verstehend,  drückte 
den  Brusttheil  des  Kleides  nieder  und  sagte  verstellter  Weise : 
Wie  wird   es    bei   der   gegenwärtigen  Hitze    mit  euren  Leiden 
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stehen?  Ohnehin  ist  es  schwer  zu  ertragen.  Ihr  dürftet  somit 
angegriffen  sein.  —  Dabei  setzte  er  sieh  und  trocknete  in  dem 
Winde  des  Fächers  den  Schweiss. 

Oslje  steht  für  osaje,  niederdrücken. 

O'Sen-mo  motsi-si  kurenai-no  \  titsi-wa-mote  i-suke-ga  sohira- 

wo  hgi  '  utsi-ni  wiru  dani  atftukl  mono-wo  !  to-no  juki-kat-wa  omoi- 

jaru'to  I  fito-kata-naranu  asirai-ni  I  teo-ku-^rb-tva  ^^  H.  (fh-kai) 

^j    ^5   (Hn-ki)  I  nh  i-suke-nust  \  wa-nu.n  tiado-wa  sikasn-ga-ni  I 

'.  -^  ^i  (ni'gh-fan)-de'Vw  jß^  ^tö  A  (fn-tsi-nin)  nare-ba 
sara-ni  sirn-masi  -S  vS  (nO'se6)-wa  inu-no  te  sura-vw  fito-no 
te-ni  I  kajen-to  iti,  fodo  isogasi-ki  \  kono  ^^  (bonj-maje-tii  furari- 
darari  \  naga-hanasi-fe  kokoi^o-naki  \  mono-to  ^B  A  (stü-zinj-ni 
sosirare-tamb-na,  Sikazu  kokoro-wo  5^  (kika)  san-ni-wa-to  \  sono 
kajeran-to  isogasu-toa  \  o-seii-ga  ofo-dzure-wo  fedaten-tame-ka. 

Auch  0-sen  fächelte  mit  dem  scharlachrothen  Rund- 
fächer, den  sie  in  der  Hand  hielt,  den  Rücken  I-suke's  und 
sagte:  Selbst  zu  Hause  ist  es  heiss.  Wie  es  draussen  beim 
Umhergehen  ist,  lässt  sich  denken.  —  Bei  der  nicht  einseitigen 
Unterhaltung  sagte  Te6-ku-r6  voll  Eifersucht  in  Bezug  auf 
die  Gränze  der  Vorschrift:  Höret,  Herr  I-suke!  Da  ihr  ein  in 
einem  Maasse  von  dritthalb  Löffeln  betheilter  Angestellter  seid, 
so  werdet  ihr  es  genau  wissen.  Vor  diesem  Todtenfeste,  mit 
welchem  es  eine  solche  Eile  hat,  dass,  wie  die  Ackersleute 
und  Kauf  leute  sagen,  man  selbst  Hundepfoten  gegen  Menschen- 
hände vertauschen  würde,  lasset  euch  nicht  von  den  Menschen 
schelten,  dass  ihr  auf's  Gerathewohl  lange  Gespräche  führet 
und  ein  sinnloser  Mensch  seid.  Wenn  man  mit  den  Worten, 
dass  es  das  Beste  ist,  die  Sinne  zu  schärfen  und  dabei  heimzu- 
kehren, euch  eilen  heisst,  geschieht  dieses,  damit  ihr  euch 
zwischen  die  Nachrichten  von  0-sen  stellet? 

Sti-getsiL-ni-ioa  ted-ku-rb-ga  \  mime-ge-no  kotoha-ivo  kiki- 
kaneie  \  sarasi-no  uo-ren  osi-age-tsutsu  \  ko-wa  i-suke-gimi-ka 
joku'ZO  ki-mase-ai  \  so-ko-wa  kaze-iio  tori-gatasi,  Konata-je  ki- 
raase,  "Am  ^^  (Sen-ziiij-jori  \  fuki-trn  kaze-no  suztisi-sa-wa  \ 
noki-ha-no  suzu-no  ne-ni-mo  sintsi,  Iza-iza-to  i-i-nagara  \  wäre- 
kara  saki-ni  ^  (za)-ivo  sadaine  \  fito-wo  matted  ari-sama-ni 
o-sen-wa  kokoro-uresi-ku-te  \  fawa-no  kaku-made  no-farnö-wo  \ 
warawa-ga    a-nai-to    i-suke-ga   soba-ni  \   tat^-jorii  fvri-no   sode- 


Das  Haus  eines  SUtthalters  von  Fari-ma.  295 

gaki-ni  \  teo-kn-rb-ya  me-wo  fedatsure-ba  \  i-suke  te-baja-ni 
rnoto-far a-ga  \  fuml-wo  watasi-te  sa-aranu  aama  \  ikasama  ban- 
t6-(ja  iwaruru  gotoku  \  mono-isogawasi-ki  wori-kara  nare-ba  \ 
kiml-no  P    J^   (ko-zib)  nobe-tara-ba  \  toku  kajei^-nan  no  teo-ku. 

Die  Nonne  St^i-getsu,  nicht  im  Stande,  die  unartigen 
Worte  Teö-ku-ro's  anzuhören,  rief,  indem  sie  den  Thürvorhang 
von  gebleichtem  Tuche  erhob:  Ist  es  Herr  I-suke?  Ihr  seid 
willkommen.  Dort  kann  die  Luft  unmöglich  durchdringen. 
Kommet  hierher!  Dass  von  dem  Vorgarten  die  kühle  I-«uft 
hereinweht,  erkennt  man  auch  an  dem  Tone  der  Glöckchen  des 
Vordaches.  Wohlan  denn!  —  Dabei  bestimmte  sie  weiter  voran 
als  für  sich  selbst  den  Sitz  und  benahm  sich  wie  bei  der  Er- 
wartung eines  Gastes.  0-sen,  im  Herzen  erfreut,  sagte:  Die 
Mutter  spricht  es  insoweit  aus.  Ich  führe  euch.  —  Sich  an 
die  Seite  I-suke's  drängend,  schloss  sie  an  dem  Melonenzaune 
die  Blicke  Teo-ku-ro's  ab.  I-suke  übergab  ihr  flink  den  Brief 
Moto-faru's,  und  als  ob  nichts  wäre,  sagte  er:  Jedenfalls,  wie 
der  Uauptbedienstete  sagt,  ist  es  gerade  die  Zeit,  wo  man  Eile 
hat.  Wenn  ich  den  mündlichen  Auftrag  des  Gebieters  ausge- 
richtet  habe,    werde    ich    schnell   zurückkehren.    Nun   Teö-ku! 

Tu  I  kata-fo-ni  emi-te  oku-ni  iri  \  sei-getsu-ni-ni  i-mukai-te  \ 
madzu  mi-tsakai-no  omomuki-wa  \  sono  notsi  tajete  jSf  pj  (tai- 
men)'naku  \  saiwai  fodo-nb  odori-ni  narl-nu,  Mumime-wo  taurete 
kitare-jo  ,  kamaje-taru  ^^  fifr  (san-ziki)-ni  an-nai-nasasen,  Kure- 
gare  fajaku  ki-mnse-jo-to  \  nemogoro-ni  no-tamb-to. 

Mit  der  einen  Wange  lächelnd,  trat  er  in  das  Innere  und 
sagte  zu  der  Nonne  Sei-getsu:  Meine  Botschaft  besteht  vorerst 
in  Folgendem.  Der  Gebieter  sagte  freundlich:  Später  wird 
durchaus  keine  Zusammenkunft  sein,  doch  zum  Glück  wird 
nach  einiger  Zeit  der  Tanz  stattfinden.  Komm  mit  dem  Mädchen. 
Ich  werde  sie  auf  den  errichteten  Altan  führen  lassen.  Komm 
immer  wieder  schnell! 

Kiku'jori  sei-geteu  ija-kasikomi  \  mi-ni  amaru  ose  o-o-ke- 
naku  ohoje-faberti.  Ika-sama  itsu-tote-ino  nigiicasi-ki-ni  \  ko-tosi- 
tca  waki'ki  tojo-tosi  nare-ba  \  sa-koso  nigiwai  faberu-besi,  O-sen- 
ino  kono  goro  itadzuki-nagara  \  odori-ica  to-zo  S^  fjjAj  (ken-bus) 
si'tas^i-to  I  kosi-moto  nado-to  |Ä  ^^  (seo-gi)  nasL  Jukata-no 
mO'jb  to-ni  kaku-to  \  toku  ^  (ked)-zome-ni  atsurajete  jb-jb  kino 
ide-ki-si-wo  \  fajaku  ke-sa-jori  taifd-nui-serL 
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Sobald  sie  dieses  hörte,  sprach  Sei-getsu  sehr  ehrerbietig: 
,Für  den  Befehl,  der  für  mich  zu  viel  ist,  bia  ich  dankbar. 
Es  geht  auf  irgend  welche  Weise  immer  lebhaft  zu.  Da  dieses 
Jahr  ein  ausgezeichnetes,  fruchtbares  Jahr  ist,  wird  eine  solche 
Lebhaftigkeit  stattfinden.  0-sen  ist  um  die^e  Zeit  leidend,  doch 
wenn  man  sie  um  den  Tanz  fragt,  so  will  sie  ihn  sehen,  und 
bei  den  Mägden  ist  kein  Feilschen.  Sie  hat  das  Blumenmuster 
des  Sonnenkleides  jedenfalls  schnell  in  der  Färberei  der  Haupt- 
stadt bestellt,  und  da  es  endlich  gestern  herausgekommen  ist, 
hat  sie  schon  seit  heute  Morgen  daran  genäht.^ 

Waki'kij  welches  sonst  nirgends  vorkommt,  scheint  ein 
von  waku  ,theilen'  abgeleitetes  Adjectivum  zu  sein  und  die 
Bedeutung  ,besonders^  zu  haben. 

Sugi'si  fi   aja-uki  koto-ni   odzi  \  soto-nl-%oa  katsu  >K 
(fti-to)  ide-mo  sezu  \  ide-si-mo  jarane-ba  ito  -ffl*  ^S  (da-tej-naru 

odoH'jukata-wa  ffl  (jo^nasi-to  |  omo  mono-kara  ^F  ^  (ki-utsu)- 

to  jaran  \  |S.  |^  (usseöj-to  jaran-ni  najamu  sarna  \  miru  me 
koto-nb  jasu'karane-ha  \  kokoro-wo  m  (i)-8ttru  tarne  hakari  \ 
nasi-no  mam-mani  makase-nure-do  \  koto-ni  fito-dat»i-no  odori-ao 
j&   (ha)  I  ito-mo  ajahurni-fanheru, 

,Vor  der  Gefahr  der  vergangenen  Tage  zitternd,  geht  sie 
einstweilen  nicht  unversehens  aus,  und  wenn  sie  nicht  ausgeht, 
ist  das  sehr  aufgezierte  Tanzkleid  für  sie  von  keinem  Gebrauche. 
Weil  sie  dieses  denkt,  ist  es  nicht  ununterschieden  leicht  anzu- 
sehen, wie  sie  in  ihrer  Schwermuth,  in  ihrer  Anlage  zur  Schwer- 
muth  gequält  ist.  Ich  habe  es  zwar  ihrem  Belieben  überlassen, 
zu  thun,  was  zu  ihrer  Ausheiterung  dient,  doch  ist  besonders 
der  Schauplatz  des  Tanzes  einer  Menschenschaar  sehr  gefährlich.' 

To  I  ijeru-ni  i-suke  utsi-icaral  \  sono  omoi-fakari-wa  kotowari 
nare-do    so-wa  tokoro-ni-mo  joru-be-kere,  "^  -^  (Tai-sin)  ^  3 

(sb-ziymo  mi'Sonaxcasi    "ik  *^  ffi-zih)  ^^  |H  (kei-goj-no  ^  -f- 

(sio-si)  o-oku  I  i&  mt  (hasio)-no  Hj  ^^  (siü  fsu-jakuj-iiriseru 
jnono-kara  kari-some-no  arasoi-mo  aru-be-knrazii.  Onore-mo  kantte 
sono  kazn  nare-ba  jo-so-nagara-mo  Ö  -^r  (soku-f.hioj-wo -^  ^£ 
(siü-go^sen  \  usiro-jasii-ku  omoi-taraaje, 

I-suke  lachte  und  sagte:  Diese  Erwägung  ist  zwar  ver- 
nünftig, doch  man  soll  auf  den  Ort  Rücksicht  nehmen.  Da  der 
Statthalter  und   dessen  junger  Sohn  zusehen,    die  gegen  unge- 


Das  Hans  eines  Statthalters  von  Fari-ma.  297 

wohnliche  Ereignisse  gerüsteten  Kriegsmänner  in  Menge  auf 
dem  Schauplatze  zum  Dienste  ausrücken,  so  kann  auch  nicht 
der  geringfügigste  Streit  vorkommen.  Da  auch  ich  früher  zu 
der  Zahl  gehöre,  so  werde  ich,  obgleich  ich  ihr  fern  stehe, 
eure  Tochter  bewachen.     Seid  in  eurem  Herzen  ruhig! 

Sei-getsU'tca  W  ^  (sb-zi)  i-suke-ga  \  ima-ni  fazimenu 
ly  tS  (kh'Zih)-tvo  I  o-sen-ni  tsugen-to  maneku  ko-e-nl  \  fai-to 
irajete  jh-ßj-ni  \  fito-me-wo  fukaku  miobu  gusa  \  mitsi-no  ku-gami- 
ni  moto-faru-ga  \  fumi-no  j^  ^.  (feii-zij-wo  kaki-owari-te 
futokoro-ni  kakusi  nioro-te-site  \  ima  nui-tate-taru  odori-jukata- 
wo  I  iso-isO'to  Site  motsi-ide-tsutsu  \  moto-faru-gimi-no  hse-goto  | 
more-kiki  ito-mo  ari-gatasi.  Sono  uje  i-suke-gimi-no  masi-masa- 
ba  I  itO'do  kokm^o-tasika  nain.  Nani-to-zo  ko-tosi  odoH-no  ^g^ 
(jo)  I  sibaid  itoma-wo  tabi-taniaje,  I-suke-gimi  kort  mi-tamai 
tsi-tose-no  ij^  (matsu)-ni  ^^  JÖ  (fudzi-namiyno  \  kakara  mo- 
jh'Wo  me-sirusi-to  säe  \  nani'goto-ni'Mare  negi-ma-irasu-to, 

Sei-getsu,  in  der  Absicht,  O-sen  das  nicht  jetzt  beginnende 
grosse  Wohlwollen  des  jungen  Sohnes  und  I-suke's  zu  verkünden, 
winkte  ihr.  Dieselbe,  mit  Ja  antwortend,  hatte  endlich,  vor  den 
Augen  der  Menschen  tief  verborgen,  auf  Papier  des  Reiches  Mutsu 
die  Antwort  auf  den  Brief  Moto-faru's  zu  Ende  geschrieben 
und  versteckte  sie  in  dem  Busen.  Mit  beiden  Händen  das 
Tanzkleid,  welches  sie  jetzt  genäht  hatte,  in  Eile  erfassend, 
trat  sie  hervor  und  sagte:  Ich  habe  das,  was  Herr  Moto-faru 
befiehlt,  herüber  gehört,  und  es  ist  mir  sehr  schätzbar.  Wenn 
Herr  I-suke  dabei  ist,  bin  ich  sehr  beruhigt.  Gewähret  mir  für 
die  Nacht  des  diesjährigen  Tanzes  eine  Weile  Freiheit.  Der 
Herr  I-suke  sieht  dieses:  Auf  tausendjährigen  Fichten  Wellen 
der  Färberröthe.  Ein  solches  Blumenmuster  mache  ich  zum 
Kennzeichen.     Was  es  auch  sei,  ich  bitte  darum. 

KokorO'WO  kome-si  kotoba-no  nazo  \  i-suke-wa  kokoro-ni  una- 
dzuki-te  kokoro-jasu-kare  I^    B     (jo-meynagara  \  kono    -ffl*  ^6 

(da-te)  mo'jb-wo  me-ate-nite  J^  Gfi*  (ba-sioj-no  -ffi  ^  (bin-gi)- 
wo  fakarawan.  Sei-getsu-ni-wa  sore-to  si-mo  \  kokoro-dzukane- 
ba  o-sen-wo  ^  (sei)-si  [  ika-ni  kokoro-joku  no-tamb-to-mo  \  i-suke- 
gimi'Wa  tono-no  go-  K   (jo)  \  on-mi-no  se-wa-wa  negai-gatasi. 

Diesem  Räthsel  der  Worte,  in  welches  sie  einen  Sinn 
legte,   stimmte  I-suke  innerlich   zu  und  mochte  unbesorgt  sein. 
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Selbst  in  der  Nacht  dieses  Blumenmuster  des  Putzes  zum  Ziele 
machend,  wollte  er  die  Gelegenheit  des  Schauplatzes  ermessen. 
Die  Nonne  8ei-getöu  bedachte  nicht,  dass  es  so  sei.  Sie  wehrte 
0-sen  indem  sie  sagte:  Ob  er  auch  irgendwie  wohlgelaunt 
spricht,  Herr  I-suke  handelt  für  den  Gebieter.  Hinsichtlich 
deiner  Dazwischenkunft  kannst  du  unmöglich  bitten. 

Kono    tokt   han-fo  \  teö-ku-rh    ^  ^m   (no-renj-no  ßnui-jori 

tsU'fo  idete  \  bse  sika-narisika-nari-keri,  iffi  (Zih)-no  mori-ni-wa 
kono  ban-to  \  teo-ku-^^h  koso  if^  |^   (sh-wh)  nari.    To-kaku  fA 

(zio)'Zamn-wa  soregasi-wo  \  "^  ^  (de-ku)-no  gotokn-ni  omoi-si- 
tamaje-do  \  icare-mo  mata  oioko  nari,  Tare-ni-mo  are  juhi-de-mo 
sasa-ba  \  ^  5Bl    \,   (san-go-nm)-no  ai-te  nani-ka  osoren. 

Um  diese  Zeit  trat  der  Hauptbedienstete  Teo-ku-rö  plötzlich 
aus  dem  Vorhange  hervor  und  sagte :  Das  Wort  war  recht,  es 
war  recht.  Zur  Beschützung-  des  Fräuleins  ist  dieser  Haupt- 
bedienstetc  Te6-ku-r6  geeignet.  Jedenftills  achtet  mich  das 
Fräulein  einer  Holzpuppe  gleich,  doch  auch  ich  bin  ein  Mann. 
Wer  es  auch  sei,  wenn  man  mit  dem  Finger  zeigt,  drei  bis 
fünf  Gegner,  wie  sollte  ich  sie  fürchten? 

De-kii  wird  in  den  westlichen  Reichen  für  de-kunibh 
, Holzpuppe'  gesagt. 

I-suke    ^   ^S    (knan'zi)-to  uf.n-wnrai-te  \  sa-koso  ari-nan 
sa-koso  aru-hesi,     Nanigasi   -4^   ^j    (sen-koku)   ktfari-st    foki 
^  ^^  (ko'küj-ivo  t.wkami  tataml-ico  ufsi  |  ßfori  j^  "dt  (gei-ko)- 

no  -^  j^  (slü-rpn)-7io  fodo  \  jaja  apjmrc-no  fataraki-fo  \  waraje- 
ba  sei-getHu  ojobi  o-sen  \  kosi-moto  midzusi-me  made  \  fi(ki-dnsi- 
dasi  I  ,S   in    ^    tS*   (l-ku'do-07i)-ni  dotfo  %caraje-ba  \  feo-ku-rh 

sasu-ga  vSfi  qJJ  (man-menj-ni  ase-tco  nasi  \  sono  J^  (za)-ni 
tamavazn  nigt-ide-tari. 

I-suke  lachte  herzlich  und  sagte:  So  wird  es  sein,  so 
kann  es  sein !  Als  ich  vorhin  kam,  erfasstest  du  den  leeren 
Raum,  schlugst  die  Flurmatte.  Es  war  ein  Maass  von  Geschick- 
lichkeit, wobei  du  dich  allein  übtest,  eine  ziemlich  erstaunliche 
Thätigkeit.  -  Sei-getsu  und  0-sen,  die  Auf  Wärterinnen,  selbst  die 
Küchenmägde  platzten  mit  verschiedenem  Munde  und  gleichem 
Tone  in  ein  Gelächter  heraus.  Teö-ku-r6  hatte  in  der  That 
das  ganze  Gesicht  voll  Schwel ss.  Er  verweilte  nicht  in  dem 
Saale  und  floh  nach  aussen. 
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O-sen-wa  warai-dojomeku  fima-ni  |  isuke-ni  ^^  MB.  (fen- 
zi)-tco  fisoka-ni  watase-ha  \  i-suke  toku  fori  tamoto-ni  si  \  kure- 
gure  sono  ^  (jo)-wo  3^  (jaku)'»i'tsutsu  \  geni  joki  jukata-no 
mono'Zuki'to  \  i-siike-ica  kajesi-mi  utsi-kajesumite  \  kokoro-ni 
unadzitki  fito-hito-ni  itoma-wo  tsmjete  tatst-kajeru. 

O-sen  übergab  während  des  lauten  Lachens  I-suke  heim- 
lich die  Antwort.  I-suke  nahm  sie  schnell  und  verbarg  sie  in 
dem  Aermel.  Immer  wieder  für  jene  Nacht  das  Versprechen 
gebend,  sagte  er:  In  Wahrheit,  ein  guter  Geschmack  für  ein 
Sommerkleid!  —  Die  Blicke  wechselnd,  ausdrucksvoll  die  Blicke 
wechselnd,  stimmte  er  innerlich  zu,  sagte  den  Menschen  Lebe- 
wohl und  kehrte  nach  Hause  zurück. 


Sate-ino  fumi-dzuki  ziü-roku-nitsi  \  ä^  "M  (ka'i'eij-no  odori 

arU'besi  tote  \  ote-no  j^  "TC  (zed-ka)  "^B   |§  (to-zai)'ni  jarai-wo 

innsubi  \   pb   -^    (tsiii'tchj'jii    -^  ^    (tai-siü)    ojohi    W    ^ 
(so-zi)-no  sa-ziki-ico  kamaje  \  sono  foka  ^  ^  -^  (s^io-ka-sij-no 
mono-mi-ba-wo  sifsiirai  |   ^   >fcr   (sa'jü)'no   noki-ni-wa  kurenai 
aki-no  ]S  ^  (sh-kiia)-Jio  e-gaki-si  ^jc  j|^  (teo-tsin)  \  kiva-fosi-no 
gotoku  kake-tsiirane  \  ^  ^^  ^  (sio-kei-go)'no  asi-garu  ^  ^^ 

(ß-zth)'ico  Iviasime  \  tai-sin  san-ziki-ni  ide-tanib  wade  yS  |§ 
(to-zai)-no   ki-do-wo  katame  &[  ^i  (zb-kakuj-wo  ire-simezu. 

Am  sechzehnten  Tage  des  siebenten  Monats  sollte  der 
übliche  Festtanz  stattfinden.  Man  knüpfte  zu  diesem  Behufe 
im  Osten  und  Westen  der  an  der  Vorderseite  der  Feste  be- 
findlichen Stadt  Pfahlwerk,  baute  in  der  Mitte  den  Altan  des 
Statthalters  und  des  jungen  Sohnes,  errichtete  ausserdem  für 
die  Kriegsmänner  der  Häuser  Schaubühnen,  hängte  an  den 
Vordächern  rechts  und  links  Laternen,  auf  welche  scharlach- 
rothe  Pflanzen  und  Blumen  des  Herbßtes  geraalt  waren,  gleich 
funkelnden  Sternen  in  Reihen,  Die  ausgerüsteten  Kriegsleute 
zu  Fusse  wehrten  ungewöhnlichen  Ereignissen,  besetzten  bis 
zu  dem  Heraustreten  des  Statthalters  auf  den  Altan  das  öst- 
liche und  westliche  Festungsthor  und  Hessen  die  lärmenden 
Gäste  nicht  herein. 

Sono  toki-ni  itari-te  "ij^  S^  (tai'ko)-no  ai-dzn-ni  ki-do-ico 


jfirakan-to   kamaje- fari,     Sare-ba  ^    B|    (to-goku)-no  -^  ^B- 
(rb'jnaku)-ica  mofo-jf/ii  \    j^  B|  (kin-goku)   JS^  ^J  (rin-gdyno 
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(kiesen)  Jl  ^  (nan-mo)  \^  :^  ^  (Uja-sia)  ^  ^ 
(fü-rlü)  ^  äfe  (zen-htj-ico  fsukusi  \  mada  kurerjaranu  koro- 
jori-mo  \  ija-ga  uje-ni  ^j^  ^^  (gunsan)'nasu^ 

Als  die  Stunde  kam,  war  man  im  Begriffe,  auf  das  Zeichen 
der  Trommel  das  Festungsthor  zu  öffnen.  Indessen  trafen  nebst 
den  Alten  und  Jungen  dieses  Reiches,  Männer  und  Weiber 
vornehmen  und  geringen  Standes  aus  den  nahen  Reichen  und 
benachbarten  Bezirken,  Artigkeit,  Zierlichkeit  und  Schönheit 
erschöpfend,  noch  vor  Sonnenuntergang  über  und  über  in 
Schaaren  ein. 

Kore-ga  tame-ni  odori-ba-no  "^jj   ^  (sen-goyni-wa  \  mise- 

wo  firaki-te   fit   J\^   (seö-gij-wo  tsurane  \  3S  (tsia)-wo  niru  ari 

sake    uru    ari.      An-bai  josi-to  jobe-ba  ßto-jo-zake-to    sakebi   \ 

$   Hl  "F*   (kusi-dan-go)   mese-to    ije-ba  ]^  ]^  j^    (ju-dö-fu) 

ika-ni'fo  akino  \  sono  nigiwai  o-o-kata-narazu. 

In  Betracht  dessen  eröffnete  man  vor  und  hinter  dem 
Tanzplatze  Buden  und  stellte  Bänke  in  Reihen.  Einige  kochten 
Thee,  Andere  verkauften  Wein.  Rief  man:  Der  Geschmack  ist 
gut!  so  schrie  man:  Einnächtiger  Wein!  Sagte  man:  £sset  Klösse 
an  Speilern!  so  handelte  man,  indem  man  sagte:  Eingelegte 
Bohnen  mit  Brühe!  —    Die  Geschäftigkeit  war  keine  geringe. 

Kakai^u  ^^  ^^  (gnn-san)-jio  sono  luika-ni  fito-kiwa  me- 
datsu  — ■  ^|c  (itiai)'no  wonna  \  köre  sunaioatsi  ^|j  ^  (betsu- 
zin)  narade  \  tarn-i  o-sen-ga  i  ^^  (siü-ziu)'nite  \  sugata-wa 
tsune-no  furi-sode-mo  \  ^  ^?    (kijasiaj-wo    takumi-no  JE^^  ^ 

(fö'si)  #  ^  (jo'bo)  I  ko8i-moto  p^  H  (reo^san)  ^  ^ 
(zen-goj'ioo  kakoi  ko-vwno-ga  motsi-si  fuku-sa'dzuUiumi-wa  köre 
kano  odori'jukata  naru-besi. 

Unter  den  so  eintreffenden  Schaaren  war  eine  Gruppe 
Frauen  ganz  besonders  auffällig.  Dieselben  waren  keine  anderen 
als  Taru-I,  0-sen  und  ihre  Dienerinnen.  Was  das  Aeussere  der 
Ersteren  betrifft,  so  waren  der  gewöhnliche  zitternde  Aermel, 
die  mit  Artigkeit  verbundene  künstliche  Miene  und  die  Züge. 
Zwei  oder  drei  Aufwärterinnen  umgaben  sie  vorn  und  rückwärts. 
Ein  Bündel  Seidenflor,  welches  ein  kleiner  Knabe  hielt,  konnte 
das  Tanzkleid  sein. 

Siri-je-ni   ban-to   teo-ku-rh   \  i    (sijü)'7io   ki-reo-wo   waga 

mofW'gawO'7ii  \  katawo  ikanisi  ^^  ^  (gun-zHiJ-wo  wake-tsutsu  \ 
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to-arn  '&  ft  (sa-ten)')n  tsu-fo  iri-te  \  imada  ^  ^1  (zi-koku)- 
ni  nia-mo  are-ha  \  koko-nite  4jt  &  (kitisoku)  naai-taniaje-to  \ 
aiari'Wo  mire-ba  o-oku-no  mavo-nto-ni  \  jasurh  Hp  ^^  (^^^~90' 
mo  arazare-ha  \  tfio-ku-rh-wa  aruzi-ni  hakari  \  jb-jb  —  ffl) 
(ikkiaku)-7io  Ö^  J\j  (sib-gij-wo  kaki-ide  \  i  ^fjj^  (sih-ziü)  köre- 
ni  kon-wo  kakare-do  \  kosi-moto-ra-wa  kokoro  vwa-no  sora  \  kure- 
fatezaru-wo  nranm-meri,  Osen-vio  onazi-omol-nagara  \  odori-no 
ai'dzu-wa  J^  y^  (h-S€)-no  naka-datsi  faja-mo  sirase-vjo  matsi- 
gawo  iiari. 

Hinter  ihnen  zuckte  der  Hauptbedienstete  Teo-ku-rö,  mit 
einem  Gesichte,  als  ob  die  schön  aussehende  Vorgesetzte  sein 
Eigen  wäre,  die  Achseln.  Die  angesammelten  Schaaren  zer- 
theilend,  trat  er  plötzlich  in  eine  Theebude  und  rief:  Da  es 
noch  Zeit  ist,  so  ruhet  hier  aus!  —  Als  er  hinbliekte, 
waren  für  die  vielen  Gäste  keine  Ruhebänke.  Teo-ku-rö  zog 
für  die  Gebieterin  endlich  eine  Bank  hervor.  Die  Gebieterin 
und  deren  Dienerinnen  setzten  sich  zwar  auf  dieselbe,  doch  die 
Mägde  waren  zerstreut,  und  es  schien  sie  zu  verdriessen,  dass 
es  nicht  ganz  finster  geworden.  Auch  O-sen  hatte  gleiche 
Gedanken.  Das  Zeichen  zum  Tanze  war  der  Vermittler  der 
begegnenden  Stromschnelle,  und  ihre  Züge  drückten  die  Er- 
wartung aus,  dass  man  es  schnell  kundgebe. 

Woi'i-kara  kore-mo  ^^  'h^  (ni-kuj-no  faru  mada  koje-gate- 
no  ßfori-no  mitsume  \  fawa-to  obosi-ki  mu-so-zi-no  6na  \  kata-te- 
ni  fn-ro-siki  tsvtsum.i-wo  motsi  \  onazi-  1^  (tsiaj-mise-ni  tatsi-ire- 
do  I  kata-no  gotokn-no  ^^  St  (gun-kiaku)-m  \  jasurh  tokoro-mo 
arazare-ba  \  ika-ga-wa  sen-fo  tatuzumu-wo  \  o-sen-toa  köre- wo 
mi-kane-fmUmi  \  ito  semaku-to-mo  ifoi-naku-ba  \  koko-ni  jasumase- 
iamaje  tote  \  tcaga  mi  sukosi  kafa-je-je  jore-ba  \  ona-tca  koto-ni 
jorokobi-te  \  o-fosi-wakaki-m  jasasi-ki  wo-koioha  \  loa-nami-rca  to 
are  kore-no  vuismne  \  fisasi-ku  jami-si  noUi  nare-ba  \  sibaraku 
kafa-je-wo  kasi-te  tabe-to  \  musume-wo-mo  ikowasete  \  onore-mo 
kata-kosi  ufsi-kiike-tsuts^i  |  kono  won-tsutsumi-wa  jukata  naran  \ 
wa-nami-ga  motsi- »i-rno  jukata  nare-ba  |  name-ge  nare-domo 
kaku  sen-to. 

Um  diese  Zeit  traten  auch  ein  Mädchen,  welches  zweimal 
neun  Frühlinge  nicht  überschritten  haben  konnte,  und  eine 
sechzigjährige  alte  Frau,  welche  die  Mutter  zu  sein  schien  und 
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in  einer  Hand  ein  Tuchbündel  hielt,  in  die  nämliche  Thee- 
bude.  Da  jedoch  für  die  gewöhnlichen  Gäste  kein  Ruheplatz 
war,  blieben  sie,  nicht  wissend,  was  sie  thun  sollten,  stehen. 
0-sen,  welche  dieses  nicht  sehen  konnte,  sagte :  Der  Raum  ist 
wohl  sehr  eng,  doch  wenn  es  euch  nicht  zuwider  ist,  so  ruhet 
hier  aus.  —  Hiermit  rückte  sie  ein  wenig  auf  die  Seite.  Die 
alte  Frau,  besonders  erfreut,  sagte:  Bei  eurer  Jugend  ein 
liebenswürdiges  Wort!  Bei  mir  habe  es  sein  Bewenden.  Dieses 
Mädchen  hier  ist  lange  Zeit  krank  gewesen.  Möget  ihr  eine 
Weile  sie  an  eure  Seite  lassen.  —  Indem  sie  das  Mädchen 
ausruhen  liess  und  sich  selbst  zur  Hälfte  niedersetzte,  sagte 
sie:  Dieses  Bündel  wird  das  Sommerkleid  sein.  Da  auch  ich 
ein  Sonnenkleid  mitgebracht  habe,  so  werde  ich,  obgleich  es 
unartig  ist,  es  so  machen. 

O'Sen-ga  tsutsumi-to  kasane-oki  \  säte  itau-ni  kawaranu  nigi 
kana.  Wa-nami-mo  mu-so-zi-no  jowai-wa  ki-fure-do  \  ima-mo 
odori-wa  omo-Hirosi,  Sarc-do  sasii-ga-ni  tosi-ni  fadzi-te  \  kono 
futa-tose-mari  mizartsi-ga  \  kore-no  mtisume  saki-tsu  tosi-jori  \ 
nani-wa-no  kafa-ni  mija-dzukaje'se'si-ga  \  sugi-ni-si  karo-jori 
najami  ari-te  \  ije-ni  kajeri-te  ^0j^  ^S  (fo-jh)-nasi  \  jh-jaku-ni 
najaml-mo  icokotam-si-ga  \  fisasUhnri-ni  odori-wo  mi-ta^i-to  \  üi-ga 
mani-mani-ni  ^  (sita-dzij-wa  siiki  \  wakaki  toki-ni-wa  icaga 
mure-no  \  —  (itsiyto  johare-si  odori-no  J^  -^  (ztö-dzu)  \  aware 

ko-joi'wa  te-wo  fvri  te  \  mukasi-no  -^  j|S|  (siit'ren)'Wo  ^^  (siü)- 
ni  simesan,  Ko-ica  mala  ai-dzu-no  ososa-wa. 

Hiermit  legte  sie  es  über  das  Bündel  0-sen's  und  sagte: 
O  eine  niemals  veränderte  Lebhaftigkeit !  Ich  habe  das  sechzigste 
Lebensjahr  überschritten,  doch  noch  jetzt  ist  der  Tanz  angenehm. 
Indessen  schäme  ich  mich  doch  meiner  Jahre  und  habe  ihn 
durch  diese  zwei  Jahre  nicht  gesehen.  Dieses  Mädchen  hier 
verrichtete  in  früheren  Jahren  in  Nami-wa  den  Dienst  des 
Palastes.  In  einer  verwichenen  Zeit  ward  sie  von  einem  Leiden 
befallen.  Sie  kehrte  nach  Hause  zurück  und  pflegte  sich.  Ihr 
Leiden  hat  sich  kaum  gebessert.  Indem  ich  schon  lange  Zeit 
sagte,  dass  ich  den  Tanz  sehen  wolle,  findet  sie  daran  Gefallen. 
In  ihrer  zarten  Jugend  war  sie  eine  geschickte  Tänzerin, 
welche  in  ihrer  Schaar  die  Einzige  genannt  wurde.  Ach  heute 
Abend    wird    sie    die    Hände    schwingen    und    ihre    ehemalige 
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Gescliieklichkeit  Allen  darthun.  Dieses  ist  auch  eine  Langsam- 
keit mit  dein  Zeichen. 

Towazu-gafari-mo  oi-no  kttse  \  o-sen-wa  joki-ni  cmraje-do  j 
viivii'iii-wa  sara-vi  iri-ai-no  \  kane-no  fihiki-ni  U.^  ^&  (gun-zui) 
ijamasi  \  ^  Iffi  (ei-tchj-ei-ivh  wosi-h  visi-m  |  te-nugui-nite 
omote-tco  tsiitsumi-si  futari-mi-tari-no  \  saburaf  kono  ^K  (sa)- 
misp.-wo  sasi-nozoki  \  seki-barai-sife  jiikisiigure-ba  \  fed-ku-rb-wa 
tjni-to  tafte  omote-no  katn-m  tatsi-ide-tari. 

Ungefragt  sprechen  ist  die  Gewohnheit  alter  Leute.  0-sen 
behandelte  sie  zwar  gut,  doch  in  dem  Ohre  wiederhallte  völlig 
der  Ton  der  Glocke  des  Sonnenuntergangs.  Während  die  an- 
gesammelten Schaaren  immer  mehr  unter  Freudenrufen  sich 
drängten,  spähten  zwei  bis  drei  Kriegsmänner,  welche  das 
Angesicht  mit  Taschentüchern  verhüllt  hatten,  nach  dieser  Thee- 
bude  und  gingen  hustend  vorüber.  Teo-ku-rö  erhob  sich  rasch 
und  trat  an  der  äusseren  Seite  hinaus. 

O-sen-wa  kanete  moto-faru-ni  \  ^&  yt|  (b'Se)-no  ^K  f& 
(zta-mn)-no  ieo-ku-rh-ga  \  idzufsi-je-ka  juki-^i  kono  fima-ni  \  faja- 
mo  ai-dzu-no  are-kasi-to  \  kokoro  isogeru  wori-kara-ni  \  jb-jaku 
8onaje-ja  totonoi-ken  \  ai-dzu-no  tai-ko-no  kikojure-ba  \  suwa-ja-to 
i'i-tsutsu  wr   :^  (su'sen)-no  ^^  ^&  (gim-ziü)   \   wäre   saki-ni 

wosi-ai  tsuki-ai  \  arasoi  j^    B   (ki-do)-ni  iran-to  su. 

Während  Teö-ku-rö,  früher  für  die  Zusammenkunft  mit 
Moto-fani  ein  Ilinderniss,  irgend  wohin  gegangen  war,  hatte 
O-sen,  wünschend,  dass  das  Zeichen  bereits  gegeben  werde, 
im  Herzen  Eile.  In  diesem  Augenblicke  —  man  mochte  die 
Vorbereitungen  endlich  getroffen  haben  —  hörte  man  die  das 
Zeichen  gebende  Trommel.  Mit  dem  Rufe  Ah!  wollte  eine 
angesammelte  Schaar  von  mehreren  Tausenden,  einer  dem 
anderen  voran,  unter  gegenseitigem  Drängen,  gegenseitigem 
Stossen,  wetteifernd  in  das  Festungsthor  eintreten. 

O-sen-wa  foh'-tatsu  uresi-sa-ni  \  kokoro-bakari-wa  fctjare- 
domo  \  sasu-ga  ^j^  ^^  (gun-zih)-no  kasiko-sa-ni  \  ika-ga-ioa  sen- 
io  tamerb  tokoro-je  teo-ku-rb-wa  fasiri-kitari  \  ima  kanata-made 
isnke-no  ki-ma^t-te  \  ki-do-gutsi-ioa  koio-no  abunasi  \  ßgasi-no 
Jcutsi-je  mawari-tamaje  fisoka-naru  iri-kutsi-ni  a-nai-site  ^S  3 
(8h-zi)-no  sa-ziki-je  ire-mbsan  \  sare-do  o-o-zn-wa  nari-gatasi, 
JCosi-motO'siil-wa  ato-jori  ki-masc  \  wa-imsi  fitoH  iÄ  (zibj-wo  ^fi 
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(gu)'si  I  isogl  kw-hesi-to  l-i-tari-si  \  i-suke-ga  kanata-ni  matsi-te- 
ka  aran  \  fajaku-fajaku-to  ira-datsure-ha  \  o-sen-wa  ^&  flj  (sb- 
zij-no  sa-ziki-to  kiki  \  on-mi-ra  ato-jori  ki-mase-to  \  isami-jorokobi 
teo-ku^rh-ga  \  a-nai-ni  tsurete  fasiri-juku, 

O-scD,  in  ihrer  auffliegenden  Freude,  war  im  Herzen 
schnell  entschlpssen,  doch  in  ihrer  Scheu  vor  den  angesam- 
melten Schaaren  wusste  sie  in  der  That  nicht,  was  sie  thun 
solle  und  zögerte,  als  Too-ku-rö  gelaufen  kam  und  sagte:  Jetzt 
ist  bis  dorthin  I-suke  gekommen  und  sagte:  Das  Festungs- 
thor ist  besonders  gefährlich.  Wendet  euch  zu  dem  östlichen 
Thore.  Ich  werde  sie  zu  einem  geheimen  Eingang  führen 
und  in  den  Altan  des  jungen  Sohnes  treten  lassen.  Es 
dürfen  jedoch  nicht  Mehrere  sein.  Die  Aufwärterinnen  mögen 
nachkommen.  Ich  werde  allein  das  Fräulein  begleiten  und 
eilig  kommen.  —  I-suke  wird  wohl  dort  warten.  Schnell!  schnell! 
—  So  sagte  er  ärgerlich.  Als  0-sen  von  dem  Altane  des 
jungen  Sohnes  hörte,  sagte  sie :  Kommet  nach !  —  Muthig  und 
voll  Freude  lief  sie  unter  der  Führung  Te6-ku-rö*s  fort. 

Afo-ni  kos^i-moto-ra-wa  kutsi-gnfsi-ni  |  nisi-jori  iran  ßgasi- 
ka  jukan-to  \  sazameki-nagara  fitori-no  kosi-moto  \  ko-wa  fu-ro- 
siki-dzuimimi-no  kawari-si-wa  \  saki-no  ona-ga  tori-tsigaje-si-ga  \ 
ÜJ  -fi  (sekkaku)  to-ja  kb  "tm  (zioj-sama-no  \  kokoro-wo  tsukusi" 
tamai'taru  jukata-wo  |  80)w  mama  sasi  -  okan-toa  \  mina  ware- 
wnve-ga  ofsi-do  nari,  Kano  -H:  -^  (bo-stj-dzure-mo  foka-ni-wa 
arazi  !  fajaku  nisi-gntsi-jori  wake-iri-te ,  ton-modosi-te  o-  "tSL  (ztb)- 
ni  mesasen  \  sa-naH-sa-nari-to  kosi-mofo-ra  \  utsi-tsure  i&  wt 
(ha-sio)-ni  fasiri-juki-tari. 

Während  die  nachfolgenden  Aufwärterinnen  mit  einander 
flüsterten  und  sich  fragten,  ob  sie  von  Westen  eintreten  werden, 
oder  ob  sie  nach  Osten  gehen  werden,  sagte  eine  Aufwärterin : 
Das  Tuchbündel  hier  ist  verwechselt.  Die  alte  Frau  von  vor- 
hin hat  es  aus  Irrthum  mitgenommen.  Das  Sommerkleid,  auf 
welches  das  Fräulein  jedenfalls  die  gross te  Sorgfalt  verwendet 
hat,  so  zurücklassen,  wäre  von  unserer  Seite  ein  Vergehen. 
Jene  Mutter  und  ihr  Kind  können  sich  nicht  aussen  befinden. 
Wir  werden  schnell  durch  den  westlichen  Eingang  eintreten, 
es  zurücknehmen  und  es  dem  Fräulein  anziehen.  So  sei  es,  so 
sei  es!  —  Die  Aufwärterinnen  liefen  mit  einander  nach  dem 
Platze  fort. 
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Jutaka-narn  ^^  (j^J-^o  sirnsi  tote  \  -^  ^^  (t8i-jo)-no 
fazime-no  fatsu-odom  \  madzic-wa  i^  (rfiatfni,)'Zaka  koje-tari-to  \ 
ySli  XE  (mi'jo)'WO  M^  (siukuj-se-si  fina-husi-no  \  ko-e  ito  ^ 
(aja)-)ii  utbre-ha  \  ari-ja  kori-ja-to  ko-e  soroje  \  oi-mo  loakaki- 
mo  osi-nabefe  \  te  furi  kosi  fiiri  mi-wo  aja-nnai  \  fakumi-narn 
ari  ^  ;jy  -^  (fu-hih-si)  ari  \  ono-ga  sama-zama  odoreru-wa  \ 
geni  wosaniarern  o-o-mi-  W^  (j^)'tvo  \  tsutsi-kure-ioo  nfte  jorokohu- 
ni  kotO'UarazK  |  vhe-mo  fafsn-aki-no    S^  (ml)-mo)w  nari-kert. 

Man  sang  in  sehr  kläglichem  Tone  die  gemeine  Weise, 
durch  welche  man  das  erhabene  Zeitalter  feierte:  Des  gedeih- 
lichen Zeitalters  |  Zeichen  damit  es  sei,  |  des  Anfangs  der 
tausend  Zeitalter  |  erster  Tanz  |  zuerst  die  Bergtreppe  der 
Fichten  |  er  überschritt.  —  Mit  dem  einstimmigen  Rufe:  Es 
ist  es!  Dieses  ist  es!  bewegten  Alte  und  Junge  insgesammt 
die  Hände,  bewegten  die  Hüften,  stellten  den  Leib  seltsam. 
Es  gab  deren,  welche  kunstreich  waren,  es  gab  deren,  welche 
den  Tact  nicht  hielten.  Indem  auf  eigene  Arten  getanzt  wurde, 
war  es  in  der  That  nicht  anders,  als  ob  man  über  das  ge- 
ordnete hohe  Zeitalter,  einen  Erdkloss  schlagend,  sich  freute. 
Es  war  füglich  eine  Sehenswürdigkeit  des  Anfangs  des  Herbstes. 

Koko'ui  sato-mi  i-suke  Jg*  —  (faka-katsuj-wa  \  furn-fa 
ten-zen-ni  kotoha  J^  (jaku)'Si  \  aka-tsuki-no  fil  Bj^  (kö-fai)'%oo 
\ikegai-si-jori  sama-zama  kokoro-wo  km^usime-si-ga  \  tofe-mo  1B  ^ 
(sb'Zi)'no  moto-faru-ga  \  ®f  ^  (ai-dziakuj-no  ^  (nen)-no  tatsi- 
gataki-wo  ^^  (sas)  si  \  fa-bin-nagara-mo  o-sen-wo  ^&  (gaij-si  \ 
majoi-no  tane-wo  nozokan  viono-to  \  onazi-ku  da-te-naru  jukata-ioo 
^  (tsiakxi)-si  \  te-nugui-nlte  fukaku  omote-wo  tsutsumi  \  odori- 
ko-ni  magire  tomo-ni  fe-ioo  fuH,  \  kanata-konata-to  saguru-to  ije- 
domo  I  mb  ^^  (su-scnj-iw -^  ^j^  (rh-niakn)-ni  fedaterarelkatsit- 
te  O'sen-ni  ide-awazu. 

Sato-mi  I-suke  Taka-katsu,  nachdem  er  Furu-ta,  dem 
Vorgesetzten  der  Speisen,  das  Versprechen  gegeben,  und  Er- 
hebung und  Sturz  des  Hauses  Aka-tsuki  auf  sich  genommen, 
quälte  sein  Herz  auf  allerlei  Weise.  In  Betracht,  dass  es 
jedenfalls  unmöglich  sei,  die  Liebesgedanken  des  jungen  Sohnes 
Moto-faru  abzuschneiden,  wollte  er,  so  leid  es  ihm  auch  that, 
0-sen  morden,  die  Saat  der  Verirrung  wegschaffen.  Er  zog 
daher  ein  eben  so  verziertes  Sommerkleid  an,  verhüllte  mit 
einem  Taschentuche    tief  das  Gesicht   und  bewegte,   unter  die 
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Tänzer  gemeng^t,  mit  diesen  zugleich  die  Hände.  Obgleich  er 
hier  und  dort  suchte,  war  er,  durch  mehrere  Tausende  alter 
und  junger  Leute  getrennt,  0-sen  nicht  begegnet. 

I-snke  o-oi-ni  kokoro-too  iratsi  \  mosi  kono  toki-wo  sugosi- 
na-ha  \  kusanete  wori-wo  n-be-karan-fo  \  vawo-mo  atsi-kotsi  saguru 
tokoro-ni  \  o-sen-ga  ^  Ä  (ten-ziüj-ja  koko-ni  tsukt-ken  |  — •  }^ 
(ittai)-no  wonna-tsure  \  da-te-naru  jvkata  toH-dori-no  \  naka-ni 
mi-oboje-aru  da-fe-mo-jh  \  omote-wa  te-nugui  ma-buka-ni  kite  '. 
sika-to  sai'e-to-wa  mi-sadamene-do  \  matsu-ni  kakareru  fudzi-nami 
koso  I  magb  kata-naki  o-sen  nare-ba  \  i-suhi  ikd-de-ka  jü-jo-su- 
beki  I  fu'bin-nagara-mo  o-ije-no  tame-fo  \  ktdsi-ni  ^&|  ::^  (sib-med) 
fasin-kakari  \  ^ika-jori-sama-ni  nuki-utsu-ni  \  o-sen-ga  kata-saki 
fi-wara-wo  koke  \  parari  tH  (8un)-to  kiri-sagure-ba  \  atto  tama- 
giru  ko-e-to  fitosi-ku  \  db-to  nokke-ni  tbruru-wo  \  okosi-mo  tatezu 
ßppusete  I  na-mu  a-mi-da-buisu-io  todome-wo  sasu, 

I-suke  war  sehr  ärgerlich  und  dachte  sich,  wenn  er  diese 
Zeit  vergehen  lasse,  würde  er  nicht  wieder  eine  Gelegenheit 
finden.  Während  er  nochmals  hier  und  dort  suchte,  zeigte  sich 
—  die  von  dem  Himmel  gewährte  I^angjährigkeit  0-sen's  mochte 
hier  geendet  haben  —  bei  einer  Gruppe  Frauen,  unter  den 
verschiedenen  aufgezierten  Sommerkleidern  das  als  Zierath 
dienende  Blumenmuster,  das  er  sich  vom  Sehen  gemerkt  hatte. 
Ueber  ihr  Angesicht  war  ein  Taschentuch  tief  gedeckt,  und 
er  sah  nicht  mit  Bestimmtheit,  ob  sie  es  sei,  doch  die  an 
Fichten  hängenden  Wellen  der  Färberröthe  Hessen  keinen  Irr- 
thum  zu,  es  war  O-sen.  Wie  konnte  I-suke  unschlüssig  sein? 
Obgleich  es  ihm  leid  that,  sagte  er  mit  dem  Munde:  Um  des 
Hauses  des  Gebieters  willen!  und  lief  hinzu.  In  dem  Augen- 
blicke, als  er  sich  näherte,  das  Schwert  ziehend  und  schlagend, 
führte  er  über  die  Schulter  und  die  Rippen  O-sen's  herab 
einen  Hieb.  Sie  stürzte  mit  einem  herzzerreissenden  Schrei 
zu  gleicher  Zeit  rücklings  zu  Boden.  Ohne  sie  aufzurichten, 
zog  er  sie  nieder  und  machte  ihr  mit  den  Worten:  Namu 
Amida-Buddha !  den  Garaus. 

A-n  kono  ^  ^  (seo-dzio)  \  mi-nl — •  M^  (ittenj-no  t^umi 
naki-mo  \  ^fe  j^  (seki-en)-wo  moto-faru-to  musubi-si-jori  ^  TH 
(faku'zin)-no  sita-ni  ^  (meij-wo  tsidzimu  \  köre  J2  äj^  (stüku- 
gd)'tO'Wa  i-i-nagara  \  fu-biii-to  iü-mo  amari  ari.  Sare-ba  katawara- 
no  Jl  ^  (nan-nio)  — •   g  (fito-me)  mirn-Jori  \  suwa  ßto-gorosi- 
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to  iii  fodo-ni  \  ^^  -^  (siisenj-no  ^^  ^  (gun-san)  nro-taje- 
sawagi  \  ataka-mo  kanaje-no  waku-ga  gotoku  \  uje-ivo  siUi-to 
S2Si  ^  (kon-raJi)'Su.  Utsi-to-ui  ^  ^  (kei-goj-no  tomo-gara- 
mo  I  kore-tco  sidzwnen-ni  tajorUnaku  \  bS-zeti-to  site  i-tarisi-ga. 

Ach  dieses  junge  Mädchen,  das  nicht  mit  einem  Punkte 
Schuld  beladen,  seit  es  das  rothe  Verhältniss  mit  Moto-faru 
geknüpft,  schrumpft  unter  der  weissen  Klinge  ihr  Lebensloos 
zusammen !  Nennt  man  dabei  auch  die  Beschäftigung  des 
früheren  Lebens,  es  ist  mehr  als  beklagenswerth.  Sobald  die 
zur  Seite  befindlichen  Männer  und  Weiber  dieses  mit  einem 
Blicke  gesehen,  riefen  sie :  Ah,  ein  Mord !  —  Die  aus  mehreren 
Tausenden  bestehende  Versammlung  war  bestürzt  und  auf- 
geregt. Es  war  gerade  wie  ein  siedender  Kessel,  und  man 
mengte  das  Obere  mit  dem  Unteren.  Die  Wachen  innen  und 
aussen  hatten  kein  Mittel,  die  Ruhe  herzustellen  und  waren 
vor  Staunen  ausser  sich. 

Kono  toki  i-suke  y^  -^  (dai-on)  age  \  }S  ^Ss  (rh-zeki)- 
mono  koso  sato-vii  i-snke-ga  kämme- tari.  Mina-mina  odorokii  koio 
na-kare,  Sare-do  ^^  ^äj[  (taisan)-wa  ono-ga  mani-mani  \  kokoro- 

wo  sidzume  'ß  ^  (ke-gay^uru-na-to  \  jobatoaru  ko-e-ni  «p  ^ 

(gei'ko)-no  ^  -^  (siosi)  \  ze-ß-wa  sirane-do  i-suke-ga  ko-e-ni  \ 
karame-tofta'ni-fo  kiku-jori-mo  \  kono  omomvki-wo  ^J  &,  (gun- 
sanj-ni  tsutaje  \  sawagu-mazi-to-zo  {^  (sei)'8ure-ba  \  sukosi-wa 
kore-ni  sidzumaru-to  ije-do  !  mina  ware-saki-ni  kono  JA  (hn)-v:o 
saran-to  su. 

I-8uke  erhob  jetzt  die  Stimme  und  rief:  Der  Gewalt- 
mensch Sato-mi  I-suke  ist  gebunden.  Qerathet  nicht  in  Schrecken! 
Indessen  steht  es  Jedem  frei,  sich  zurückzuziehen.  Beruhigt  euch 
und  machet  keinen  Schaden!  —  Bei  diesem  Rufe  wussten  die 
wachehaltenden  Kriegsraänner  zwar  nicht,  was  an  der  Sache 
Wahres  oder  Falsches  sei,  doch  sobald  sie  aus  dem  Rufe 
I-suke's  vernahmen,  dass  er  gebunden  sei,  meldeten  sie  diesen 
Umstand  den  Versammelten.  Sie  sagten,  dass  sie  nicht  be- 
unruhigt zu  sein  brauchen,  und  wiesen  sie  zurecht.  Obgleich 
hierdurch  ein  wenig  Ruhe  eintrat,  schickten  sich  Alle  im  Wett- 
eifer an,  den  Platz   zu  verlassen. 

I-stike-mo  fiaoka-ni  ki-do-wo    kuguri-ide  \    ^^    "TC  (zih-kn) 

fadzure-no  ^  j^  (kuh-gen)-ni  itari  \  kusa-mura-ni  j^  (za)'WO 
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ftiniete  \  fu-tokoro-gami-wo  forl-idasi  \  ja-taie-no  Rumi-ni  kuro- 
yuro'to       iS*    ^    (kun-ka)-no    tame-ni   osen^oo    9g    (yaij-si 

W   ^  (sh'ziyno  3pS  j^  (bih-kon)'WO  tatsi-taru  omomuki  \  nuUia 

-ir  -^  ( fai-t<iü)  ^  '^  (zih-ran)'no  jfi  mV  (ha-8io)-wo  sawagasi 

tsumi-naki  wonna-rro  ^8  fgaijse-si  tsumi  \  tadatM-ni  seppuku- 
tsukamafsmni-fo  \  kotoha-mizikaku  sitafame  \  ohi-taru  katuna-no 
sage-o-ni  jui-tsuke  \  kono-uje-wa  ^M  4^  (i-nenj-nasi  \  sa-koso 
O'Sen-no  ware-iro  nramm  \  kono  i-i-wake-wa  jorni-dzi-ni  nasan-to  \ 
sasi'Zoje  saka-de-ni  fori-nawosl  \  snde-ni  fidari-ni  imkufaten-to  su. 

1-suke  schlüpfte  heimlich  durch  das  FestuDgsthor  und  ge- 
langte zu  der  an  dem  Ende  der  Stadt  gelegenen  weiten  Ebene. 
In  dem  Grase  sich  einen  Sitz  bereitend,  nahm  er  Busenpapier 
heraus  und  schrieb  mit  der  Tinte  des  Tintenhorns  ganz  schwarz 
mit  kurzen  Worten  nieder,  dass  er  um  des  Gebieterhauses 
willen  0-sen  gemordet  und  die  Wurzel  der  Krankheit  des 
jungen  Sohnes  abgeschnitten  habe.  Für  das  Verbrechen,  dass 
er  noch  den  Schauplatz,  auf  welchen  der  Statthalter  blickte, 
in  Verwirrung  gebracht,  ein  schuldloses  Weib  gemordet,  schneide 
er  sich  geradezu  den  Bauch  auf.  Er  band  die  Schrift  an  die 
Schnur  des  Griffes  des  umgürteten  Schwertes.  Dabei  war 
sein  letzter  Gedanke  :  So  sehr  wird  0-sen  mich  hassen.  Die 
Erklärung  werde  ich  in  der  Unterwelt  geben.  —  Hiermit  drehte 
er  das  kleine  Schwert  um  und  wollte  es  sich  bereits  in  die 
linke  Seite  stossen. 

IVorl-kai'a  ^  ^£  (rih-sanj-no  waka-tulo-ra  kowa-daka-ni 
katarai  \  säte  inugo-iaru-siku  klri-si  mono  kana.  Ai-fe-wa  sirane- 
do  kirare-si  iconnft-wa  \  jj^  jA  ^a  (ko-tsi-doyga  mura-no  kano 
odorl-zuki  \  lö^  ^  ^  (zln-go-zaj-ga  haha-no  musume  nari, 
Kano  musume -zo  mi-tose  maje  \  nani-wa-watari-no  jasiki-io 
jara-ni  |  fo-ko  uaspsl-ni  kono  faru-jori  \  ^  ^f  (hih-ki)  nari 
tote  kajeri-i-si-ga  \  sadamete  haba-ga  sukl-no  odori  |  musume-wo 
tsurete  juki-si  mono-ka.  Kakaini  ^k  ^^  (fi'go)-ni  ^j^  (sij-su 
nara-ba  toku-mo  jamaUni  stnurn  kata  \  ika-bakari-ka-wa  masani- 
besi,  Sa-ni  arazu-Ja-fo  fokori-ka-ni  jo-so-no  aware-mo  sira-nami- 
710  I  ko-e-taka-daka-to  fanasi-mote  juku-wo. 

In  diesem  Augenblicke  führten  zwei  bis  drei  junge  Männer 
mit  lauter  Stimme  ein  Gespräch,  indem  sie  sagten:  O  erbar- 
mungslos  niedergehauen !     Der  Gegner   ist  unbekannt,   jedoch 
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das  Weib,  welclies  niedergehauen  wurde,  ist  die  Tochter  jener 
Tanzfrcundin,  der  alten  Frau  Zin-go-za  aus  dem  hierher  ge- 
hörenden Dürfe.  Jenes  Mädchen  hat  vor  drei  Jahren  auf  einem 
Grunde  an  der  Durchfahrt  von  Nani-wa  gedient  und  ist  in 
diesem  Frühlinge  wegen  Krankheit  nach  Hause  zurückgekehrt. 
Wahrscheinlich  ist  die  alte  Frau  zu  dem  Tanze,  welchen  sie 
liebt,  in  Begleitung  der  Tochter  hingegangen.  Wenn  man  in 
einer  solchen  Schuldlosigkeit  stirbt,  um  wie  viel  würde  es  da 
besser  sein,  schnell  an  der  Krankheit  sterben !  Ist  es  nicht  so?  — 
Stolz,,  in  fremdem  Bedauern  mit  der  lauten  Stimme  der  weissen 
Welle  sprechend,  gingen  sie  weiter. 

I-suke-tca  Icikn-jori  A^  ^W|  (gaku-zen)-fo  si  |  masasi-kn  mn- 
zirusi-no  da-fe-jukafa  \  mnfsn-in  fuzl-nami  kakaru-heki  \  fito- 
tagaje-to-ica  llmkasi-to  \  kokoro-mndoi-te  jniba-wo  snte  \  akire-fate- 
tarii  nsiro-joH  \  iw  i-auke-nnsi  o-sen  koso  ju-e  atte  saki-ni  koko- 
wo  sari  I  jodo-gawa-dzufsumi-wo  kudari-tari,  Fajaku  oi-juki- 
iamh-hesi.  jE  ^  ( Tsi-tsijse-ba  ide-b  koto  katasi.  Faja  toku- 
toku'fo  isogase-ba  i-suJce-wa  stUe-taru  jaiba-ioo  woftori  \  sore-jatte- 
wa-fo  iil  mama-ni  \  suso  fase-wori-te  kakeri-juku,  Kono  i-suke-wo 
isogasi'taru-wa  nan-mono-zo  so-wa  sn-e-no  maki-ni  siraru-besi. 

Sobald  I-suke  dieses  hörte,  entsetzte  er  sich  und  sagte : 
Es  war  richtig  das  Sommerkleid  mit  den  als  Kennzeichen 
dienenden  Verzierungen.  An  Fichten  sollten  Wellen  der  Färber- 
röthe  hängen.  Dass  eine  Verkennung  stattfand,  ist  sonderbar.  — 
Verwirrten  Sinnes  warf  er  die  Klinge  weg  und  war  vor  Staunen 
ausser  sich,  als  hinter  ihm  eine  Stimme  rief:  Herr  I-suke! 
O-sen  ist  aus  einer  Ursache  früher  von  hier  weggegangen  und 
den  Damm  des  Flusses  Jodo-gawa  hinabgestiegen.  Ihr  könnet 
ihr  schnell  nachgehen.  Wenn  ihr  euch  verspätet,  ist  es  schwer, 
ihr  zu  begegnen.  Schnell,  schnell !  —  Mit  diesen  Worten  zur 
p]ile  angetrieben,  erfasste  I-suke  die  weggeworfene  Klinge.  Er 
sagte:  Sie  ist  abgeglitten.  —  In  demselben  Augenblicke  sprengte 
er,  den  Saum  des  Kleides  im  Laufe  brechend,  fort.  Was  für 
ein  Mann  es  gewesen,  der  I-suke  zur  Eile  antrieb,  wird  in 
dem  letzten  Capitel  bekannt  werden. 


Koko-ni  ll  J^  (kh-tari)  ^  35l  IP  (baii-go-rbj-tca  \  sugi- 
si  koro  ^  ^  (ri-kiüj-no  ^  ^  (da'Z&n)'nite  \  taru-i-ga  te-dai- 
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teo-kn-rb-ni  fsikadzuki-fo  nan  \  o-sen-wo  n-i-te  motomen-to  fakarH" 
ni  I  jorJo-gawa-nite  ^  ^S  (bu-raij-ni  ide-ni-si  koro-jori  |   aka- 

Uuki'  ^  (kej-no  Ä  -5^  (sb-zi)  sai-zi-ro  moto-faru-wo  jK  ^ 

(ke-nenj'si  fisoka-ni  ^^    -^    (kai-rb)'WO   tsikai-tai^u-wo    küci    \ 

/f^  dl  (sin-tsiü)  jaku-ga  gotoku  niata  musu-ga  gotoku  \  ^j^  (uj-no 

fone-wori-site  taka-no  ^J^  -^  (e'Ziki)'to      sekkaku  tahakari-te  sei- 

getsU'Wo  fiki-wake  \  o-sen-tvo  f|5[  (sen-tsiUyni  oi-kome-st-wa  \  wäre 
mi'dzukara   te-biki-nasi  :  sai-zi-ro-ni  me-awasesi-ni  koto-narcizu, 
Sono  uje  Tfk    m   (sui-tsiUyni  waga  famaH-si-wa  \  kare-ni  itocn 
no  midzu  abuse-wo  \  wäre  mata   kawari-si  kokofsi-site  \   |@| 
(ren-boj-m  urami  utsi-kasane  \  onore  sai-zi-ro-ni  fana  cJmsen-to 
teo-ku-rb-wo  fita-sura  tanome-ba  \  moto-jori  Ä   7^  (e-no  HJ-wo 
tsunori-mu^abcn'u, 

K6-tari  Ban-go-rö  war  in  den  vergangenen  Tagen  vor  dem 
Altare  des  getrennten  Palastes  mit  Teo-ku-rö,  dem  Haupt- 
bediensteten des  Hauses  Taru-I,  bekannt  geworden  und  überlegte, 
wie  er  O-sen  mit  Gewalt  erlangen  könne.  Seit  der  Zeit,  wo 
er  ihr  auf  nichtswürdige  Weise  an  dem  Flusse  Jodo-gawa  be- 
gegnet war,  hörte  er,  dass  sie  an  Sai-zi-ro  Moto-faru,  den 
jungen  Sohn  des  Hauses  Aka-tsuki,  ihre  Gedanken  gehängt 
und  heimlich  den  Schwur  des  gemeinschaftlichen  Alterns  gethan 
habe.  Im  Herzen  war  es  ihm,  als  ob  es  brennte,  es  war  auch 
als  ob  es  dünstete.  Er  sagte  sich:  Indem  ich,  mit  der  An- 
strengung des  Wasserraben,  mit  der  Lockspeise  des  Falken 
mühevoll  betrügend,  Sei-getsu  wegzog,  O-sen  in  das  SchiflF  trieb, 
ist  es  nicht  anders,  als  ob  ich  selbst  sie  an  der  Hand  geführt 
und  an  Sai-zi-ro  vermalt  hätte.  Indem  ich  überdiess  in  das 
Wasser  tauchte,  Hess  ich  ihn  das  Wasser  der  Festlichkeit  ver- 
giessen.  Mit  einem  Gefühle,  als  ob  ich  ebenfalls  verändert  wäre, 
hat  bei  der  Liebe  der  Hass  sich  verdoppelt.  Ich  werde  Sai-zi-ro 
die  Nase  röthen.  —  Dabei  verliess  er  sich  gänzlich  auf  Teo-ku-rö, 
und  dieser  begehrte  im  Grunde  mehr  Ehre  und  Nutzen. 

Teo-kn-rb   iro-iro   moku-romi  tiasi  \  W^  (nanj-naku  odori- 

ba-ni  I  o-sen-wo  fakari  \  kartete  jo-i-no  kago-ni  wosi-komi  \  täte- 

ni  joko-ni  foso-nawa-mote  kukuri  \  fan-go-ro  qc  ^fijt  (8iü'ziü)-m 

watasure-ba    \  ß-nezumi-no    kawa-wo  je-si    kokotst-nite    \    kago- 

A    J^  (nin'8oku)'tvo    tcottate-wottate   \  jodo-gawa-dzutsumi-wo 

ma-  — '  ^  ^  (itM'ino-ziJ'ni  \  ^  ij^  (nagara)'Watarirni  kitari" 
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tani-ni  \  oi-kuru  moiio-mo  arazare-ba  \  sulcosi  kokoro-wo  joaun-zi- 
tsutsu  I  fito-iki  foffo  tsugi-taru-ni  \  teo-ku-rb-wa  kanete-no  moku- 
ronü  I  siil'bi  joku  J^  jp^  (zib'ziü)-8e-8i  uje-wa  \  ikkado-no  fo- 
bi-ico  musahoran-to  \  kago-ni  siri-je-ni  fase-kifari  \  onazi-ku  iki- 
wo  tsugi'tsHf^unio  \  migt-te-ni  ase-wo  osi-nngui  \  fidari-de-ni  bgi- 
no  jabumru  made  \  nfsi-bgi-t^utsu  sa-koso  kata-kata  |  o-o-kaia- 
naranv  ^  fljj  (dn-ku)  narame,  Sare-do  man-ma-fo  fakari-öse  \ 
faii-go'ro-nvsi'-no    vÄS  JB    (v}an'Zoku)-8i-tama%van, 

Teo-ku-ro  machte  allerhand  Entwürfe.  Er  berückte  O-sen 
ohne  Mühe  auf  dem  Tanzplatze,  schob  sie  in  eine  bereit  ge- 
haltene Sänfte,  band  diese  in  die  Länge  und  Quere  mit  dünnen 
Stricken  und  brachte  sie  zu  Fan-go-ro  und  dessen  Gefährten. 
Ban-go-ro,  mit  einem  Gefühle,  als  ob  er  das  Fell  einer  Feuer- 
ratte erlangt  hätte,  die  Träger  der  Sänfte  immer  weiter  treibend 
und  in  gerader  Linie  an  den  Damm  des  Flusses  Jodo-gawa 
sich  haltend,  gelangte  zu  der  Durchfahrt  von  Nagara.  Da  keine 
Verfolger  nachkamen,  schöpfte  er,  im  Herzen  ein  wenig  be- 
ruhigt, einmal  Athem.  Te6-ku-r6,  der  den  früher  entworfenen 
'  Plan  vom  Anfang  bis  zu  Ende  gut  ausgeführt  hatte  und  den 
überdiess  nach  einer  vorzüglichen  Belohnung  gelüsten  mochte, 
kam  hinter  der  Sänfte  dahergelaufen.  Zu  gleicher  Zeit  Athem 
schöpfend  und  mit  der  rechten  Hand  sich  den  Seh  weiss  trocknend, 
mit  der  linken  Hand,  bis  der  Fächer  zerbrochen  wurde,  sich 
fächelnd,  sagte  er:  So  wird  jedes  Einzelne  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Mühe  sein.  Indessen  möge  man  es  vollkommen 
prüfen.     Der  Herr  Ban-go-ro  wird  zufrieden  sein. 

Ban-go-rö'Wa  atari-ivo  mite  \  kaburi-si  te-nugui  sukosijurume  \ 
on-mi-ga  -^  ^  (8iü-dan)-ni  arazare-ba  \  66  -fj^  (o-teki)  ika-de 
waga  te-ni  iran,  Kono  jorokobi-wa  ^  (8i)-tO'mo  wasurezi-to  \ 
hgi-8a8i'taru  ono-ga  bgi-ivo  \  i8ogawa8t-ge-7n  motai-kajete  \  teo-ku- 
ro-wo  bgi  ^  (roj-ivo  ^jt  (8ia)'8e-ba  \  teö-ku-rb  8ono  te-tvo  todome  \ 

sa-na  j^  ^  (jü-jüytaru  woi'i  narazu.    Ima-ni-mo  otte-no  kakari- 

tara-ba  \  ^ä  (red)-wo   e-gaki-te   me-wo  irezaru-ga  gotosi.     Toku 
idzutsi-ni-mare  isogi-tamaje, 

Ban-go-ro,  umherblickend,  lockerte  ein  wenig  das  Taschen- 
tuch, mit  welchem  er  sich  bedeckt  hatte,  und  sagte:  Wenn 
deine  Veranstaltung  nicht  gewesen  wäre,  wie  könnte  das  ge- 
suchte Weib  in  meine  Hände  fallen?   Die  Freude  darüber  kann 
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ich  auch  im  Tode  nicht  vergessen.  —  Dabei  drehte  er  den 
eigenen  Fächer,  mit  dem  er  sich  zu  fächeln  aufhörte,  eilig  im 
Griffe  um  und  fächelte  Teo-ku-rö,  ihm  für  die  Mühe  dankend. 
Teo-ku-rJ)  hielt  ihm  die  Hand  zurück  und  sagte:  Es  ist  nicht 
die  Zeit,  in  der  man  so  sorglos  ist.  Wenn  jetzt  die  Verfolger 
herankommen,  ist  es,  als  ob  man  einen  Drachen  gemalt  und 
die  Augen  nicht  eingesetzt  hätte.  Schnell!  Eilet  fort^  wohin  es 
auch  sei! 

Ban-go-rö  ut^i-una-dzvJci   \  sa-nari-sa-nari   kago-no  mono  \ 
ima  fito-iki'WO   isogu-besi,      Ki-gane-no    saka-te-wo   ato-beki-zo 
fajaku-fajaku-to   ge-dzi-nase-ha  \  so-wa   ari-gatasi-to    kago  kokt- 
age  \  itsi-asi  dasi-te  fasiran-to  «w. 

Ban-go-ro  sagte  kopfnickend:  So  ist  es,  so  ist  es!  Sänften- 
träger! Ihr  müsset  jetzt  in  einem  Athem  eilen.  Ich  werde  das 
Trinkgeld  in  gelbem  Golde  geben.  Schnell,  schnell!  —  Bei 
dieser  Weisung  erhoben  die  Träger  mit  den  Worten :  Dieses 
ist  schätzbar!  die  Sänfte  und  wollten  mit  leichten  Schritten 
enteilen. 

TeO'ku-rh  odoroki  saki-ni  fiisagam  \  madzu  matsi-tamaje 
fan-go-ro-gimi  \  sokka  koso  onio  wonna-wo  ete  \  ato-ni-wa  nozomi 
na-karu-hesi.  Wa-nami-wa  kanete  |^  ^g^  (kei-nen)'se'8i  |  fana- 
wo  mi'dzukara  ta-worl-mo  sede  \  sokku-no  te-ike-ni  nase-si-wa 
nani-ju-e-zo  \  ima-no  ^  Bif  (zi-setsu)'ni  kake-uri  kofmcari  \  tatoi 
go-  |Sß  T|f  (kon-i)  tsikacfznki-de-ino  \  migi-to  fidari-no  IB  ^ 
(gen-kin)  akinai.  Sare-doino  ivare-wa  umare-jete  \  kokoro-joioaku- 
te  anagatsi-ni  \  iwanu  iro-naru  jama-huki-no  \  fana-no  sugnta-wo 
mi-ma-fosi-to  \  nikko-to  icarb  Jj^  |S  (dzi'zh)-gawo, 

Teo-ku-rö,  erschrocken,  stellte  sich  vorn  in  den  Weg  und 
rief:  Wartet  vorerst!  Herr  Ban-go-ro!  Ihr  habt  das  Weib,  das 
ihr  wünschet,  erlangt,  und  später  wird  kein  Begehren  sein.  Dass 
ich  die  Blume,  an  welche  ich  die  Gedanken  gehängt  hatte, 
ohne  sie  zu  brechen,  durch  eure  Hand  lebendig  erhalten  Hess, 
aus  welchem  Grunde  geschah  dieses?  In  der  gegenwärtigen 
Zeit  verkauft  man  nicht  auf  Borg.  Gesetzt  auch,  ihr  seid  ein 
freundlicher  Bekannter,  es  ist  rechts  und  links  ein  Handel 
gegen  baares  Geld.  Indessen  bin  ich  von  Geburt  schwach- 
herzig, ich  möchte  durchaus  die  Gestalt  der  Blüthen  der  Muss- 
pflanze von  nicht  sprechender  Farbe  sehen.  —  Dabei  hatte  er 
das  lächelnde  Gesicht  der  Erdkammer. 
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Iwanu'iro  ,die  nicht  sprechende  Farbe'  ist  die  Farbe  des 
gelben  Jasmins  (kuisi-nast)  und  wird  so  genannt,  weil  kutsi- 
nasi  die  Bedeutung  , mundlos'  hat.  Desswegen  wird  es  auch 
von  der  gelben  Farbe  der  Blüthen  der  Musspflanze  (jama-bukt), 
des  Baldrians  (womina-fesi)  und  anderer  Pflanzen  gesagt. 

Ban-go-ro-ioa  utsi-nnadzuki  \  sa-na  ücazu-to-mo  kono  kudari- 
no  I  fone-wom  ^jft  ^ff  (ku-röj-wa  sava-ni  wasurezi,  Kuni-ni 
kitjera-ha  siite-okade  \  tomi-ni  fsi-gane-wo  okuru-besL  So7io  siriisi- 
ni'Wa  sugi-ni-si  fi  ije-tii  tsvtajern  JR^  |S  (fi'ZbJ-no  sina-wo  | 
nandzi-ni  adzuke-oki-taru  koso  j  kotoha-wo  tagajenu  sirusi  nari- 
kere.  Koko-nite  ki-gane-xco  ataje-taku  \  omo  mono-kara  miru-ga 
gotoki  ^Sk  dl  (kuai-tmt)  sara-ni  munasi-kere-ha  itsuwari  aranu- 
loa  mono-no  fu-no  tsune  \  ika-de  sora-goto  iü-he-ken.  Fukakn 
utagai-ajahumi'Zo  \  ga-ten-juki-si-ga  utagai  toke-si-ga  \  sara-ha 
isoge-to. 

Ban-go-ro  nickte  mit  dem  Kopfe  und  sagte :  So  sage  ich 
wohl  nicht.  Diese  Qual  und  Mühe  kann  ich  durchaus  nicht 
vergessen.  Wenn  ich  in  das  Reich  zurückkehre,  werde  ich  es 
nicht  unterlassen  und  schnell  tausend  Kobang  schicken.  Als  ein 
Zeichen  dessen  habe  ich  dir  an  einem  verwichenen  Tage  einen 
in  dem  Hause  vererbten,  im  Geheimen  aufbewahrten  Gegen- 
stand anvertraut.  Es  mag  ein  Zeichen  sein,  dass  ich  mein 
Wort  nicht  breche.  Ich  wollte  dir  hier  gelbes  Gold  geben. 
Indem  ich  daran  denke,  ist,  wie  ich  sehe,  mein  Busen  ganz 
leer.  Nicht  lügen,  ist  Gewohnheit  des  Kriegers,  wie  könnte 
ich  eine  unbegründete  Sache  gesagt  haben  ?  Der  tiefe  Argwohn 
wurde  verstanden,  der  Zweifel  wurde  gelöst.     Also  eilet! 

Kaki-aguru  \  kago-wo  sika-to  teo-ku-rh  \  kofoba-mo  kakezu 
fiki'todome  \  kukuH-si  nawa-wo  tokanto  su.  Fan-go-ro-wa  4^  ^W^ 
(gaku-zen)'to  st  |  ^^^  ^F  {ked-ki)'nase'si-ga  teo-ku-ro  \  sono  nawa 
toka-ba  tatsi-matsi-ni  \  tonde  ide-nan  fina-no  ko-tori  \  mata  tori- 
nigasan  kokoro-ni-ja-to  \  tagajeru  fan-go-rh  totte  tsuki-noke  \  sude- 
ni  o-sen-wo  ßki-idasan-to  su,  Fan-go-rh  o-oi-ni  ikari  \  kiki-wake- 
nasi'to  teo-ku-rh-ga  \  jeri-gami  totte  fiki-tbsi  |  suwa  kono  fima-to 
kaki-idoMi, 

Die  getragene  Sänfte,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen, 
fest  anhaltend,  wollte  Teo-ku-ro  die  Stricke,  mit  denen  sie 
gebunden  war,  lösen.  Ban-go-ro,  vor  Staunen  ausser  sich, 
dachte:     Er    ist   wahnsinnig   geworden.     Wenn  Teo-ku-ro    die 
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Stricke  löst,  wird  das  Küchlein,  der  kleine  Vogel  plötzlich 
herausfliegen.  Oder  geschieht  es  in  der  Absicht,  sie  entfliehen 
zu  lassen  ?  —  Jener,  den  sich  widersetzenden  Ban-go-ro  fassend 
und  wegstossend,  schickte  sich  schon  an,  O-sen  herauszuziehen. 
Ban-go-ri),  sehr  zornig,  ergriff  mit  dem  Worte:  Unüberlegt! 
Teo-ku-ro  bei  dem  Kragen  und  zog  ihn  zu  Boden.  Mit  dem 
Rufe:    Ach  in  dieser  Zwischenzeit!  trug  man  die  Sänfte  weg. 

Kago-ni  teo-ku-rh-wa  sigami-tstiki  \  mafoka-naTii  me-wo  rnukt- 
idasi  I  ]^  -^  (hu'8i)-ni  iffniwari  nakl-zo-to-ioa  \  dono  kutsi-wo 
mote  ijeru  naran,  Musume-wo  "M*  JS  (siü-bi)  "^  (joku)  wafasi- 
na-ha  \  fone-wori-siro-wa  itare-ga  iiozoini-ni  \  <itajen-to  si-ino 
iwazarii'ja,  Ki-gane-wo  je-rnnkn  omo-kara  \  ^B  ^^  {fciku'fih)'WO 
fumu  aja-iiki  waza-site  \  on-ini-no  2K  Ä  (fon-i)'too  ioge-sase- 
»i-ni  I  knni-m  kajeri-te  votsi-ni-to-ira  sa-mo  naga-naga-sikt  jamu' 
dori-no  \  o-koto-ga  kokoro-no  niani-mani-wa  \  je-koso  mata-mazi 
ima-to  iü  \  ma-wo  dam  ososi  fsi-gane  momo-gane  \  sore  dani  ono- 
ga  kokoro-ni  tarazu'ha  \  atara-siro-mono  je-koso  watasazi, 

Teo-ku-ro  hielt  sich  an  der  Sänfte  fest,  machte  die  runden 
Augen  heraustreten  und  sagte :  ,Dass  ein  Krieger  nicht  lügt, 
mit  welchem  Munde  wird  dieses  gesagt  werden?  Habt  ihr  nicht 
gesagt,  dass,  wenn  ich  das  Mädchen  ganz  glücklich  überbringe, 
ihr  mir  eine  Vergütung  für  die  Mühe  nach  meinem  Wunsche 
geben  werdet?  Weil  ich  gelbes  Gold  zu  erlangen  wünschte, 
unternahm  ich  eine  Sache,  welche  gefahrlich  ist  wie  das  Treten 
auf  dünnes  Eis,  und  liess  euch  eure  Absicht  erreichen.  Ihr 
saget:  Wenn  ich  in  das  Reich  zurückgekehrt  sein  werde.  Ich 
kann  nicht  warten,  bis  ich  es  nach  eurem  Belieben,  nach  des 
ewigen  Bergvogels  Belieben  erhalte.  Selbst  den  gegenwärtigen 
Augenblick  halte  ich  für  spät.  Tausend  Kobang,  hundert  Kobang, 
wenn  ich  damit  eben  nicht  befriedigt  werde,  kann  ich  die 
neue  Waare  nicht  überbringen.^ 

On-mi-ga  kuni-ni  kajeri-jnki-te  \  ki-gane  totonoje  ki-famo 
made  \  siro-mono-wa  onore  adzukaru,  Kane-ica  on-mi-no  mono 
siro'TiionO'Wa  ko-tsl-no  mono  \  tare-kti  watasan u-ivo  ^t  (ßj-nari- 
to  iii'beki.  To-ni  kaku  musume-wa  ite  koso  kajere.  Kdkaru  on- 
mi-ga  ^J  -4^  (dziü-daij-mf)  |  ware-ni  ^^  (jeki)'naki  kono  ko- 
dzuka  I  sara-ba  kajesn-to  ii)  mama-m  |  kata-je-ni  fata-fo  utsi-sute- 
Uutsu  I  nawo-mata  kago-wo  firakan-to  sv. 
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,Bi8  ihr,  in  das  Reich  zurückgekehrt,  gelbes  Gold  her- 
schaffet und  kommet,  bleibt  die  Waare  mir  anvertraut.  Das 
Geld  gehört  euch,  die  Waare  gehört  mir.  Wer  könnte  sagen, 
es  sei  unrecht,  dass  ich  sie  nicht  überbringe?  Jedenfalls  werde 
ich  mit  dem  Mädchen  heimkehren.  Eine  solche  von  euch  die 
Geschlechtsalter  hindurch  aufbewahrte  Sache,  den  für  mich 
nutzlosen  kleinen  Stiel,  ich  gebe  ihn  also  zurück.^  —  Indem 
er  dieses  sagte,  warf  er  den  Gegenstand  bei  Seite  und  schickte 
sich  noch  immer  an,  die  Sänfte  zu  öffnen. 

Ban-go-rh  nani  omoi-ken  omote-wo  jawarage  nare-ga  kotoha 
toki'te  Jl^  (ri)  an.  Ware  — •  "^  (ßto-kotoj-no  ^  ^  (tsin-zia)- 
mo  nasi,  Sara-ba  ima  suko,n  juki-te  \  iiani-wa-yio  kata-ni  itari- 
na-ba  \  ki-gane  motomen  josu-ga-mo  ari,  Tote-mo  #  ^  (ku-rö)- 
HO  tsui'de-nite  \  kano  tokoro-made  ajumi-knre-jo.  Teo-ku-rh-wa 
vtsi-foivo-emi  \  ki-gane  dani  mi-ni  tsukn  koto  nara-ba  \  nani-ica- 
\ca  oroka  m'mn  moro-kod  ^  ^C  (ten-dziku)  jfr  ^JjJ  (Hi-na)-xoo- 
mo  towosi'to  sezu,  Sara-ba  kago-ito  ^^  (slii)  isoge-ico-to, 

Ban-go-ro  —  er  mochte  etwas  gedacht  haben  —  nahm 
eine  ruhige  Miene  an  und  sagte :  Wenn  ich  deine  Worte  er- 
kläre, hast  du  Recht.  Ich  habe  nicht  ein  einziges  Wort  zur 
Entschuldigung.  Ich  werde  also  jetzt  ein  wenig  weiter  gehen, 
und  wenn  ich  zu  der  Seite  von  Nani-wa  gelange,  habe  ich 
Mittel,  gelbes  Gold  zu  erlangen.  Gehe  jedenfalls,  nach  Maass- 
gabe der  Mühe,  bis  zu  jenem  Orte  mit.  —  Teo-ku-ro  erwiederte 
lächelnd:  Wenn  es  nur  der  Fall  ist,  dass  mir  gelbes  Gold 
zusteht,  so  halte  ich,  von  Nani-wa  nicht  zu  reden,  auch  die  un- 
gesehene westliche  Erde,  Indien  und  China,  nicht  für  entfernt. 
Eilet  also,  I.eute  der  Sänfte  ! 

Toi'taru  naica-wo  ßki-musubi  ,  koko-wo  sime  kasiko-wo ßke- 
do  I  ju-dan-ico  misuman  nuki-utsi-m  \  teo-ku-rh-ga  kata-saki 
^  t|"  (san-sunj'bakari  \  zu-ba-to  kire-ba  atto  sakende  tore-sama  j 
fan-go-rh-ga  asl-ni  sigami-tsukl  onore  fone-wori-siro-wo  ubawan- 
to  fotoke-ni  tsikaki  teo-ku-rh-wo  i  damasi  utsi-to-ica  SL  ^f  (fi- 
keo)  naii,  Ja-jo  kono  watari-no  fito-bito-jo  \  ide-ai-iamaje  ßto- 
gorosi-fo  \  wameki-nagara-vio  ban-go-rh-ni  \  tsukami-kakaru-wo 
si'jatsn  Bj  ^j^  (men-ddyto  furi-fodoki-sama  eguru  fi-bara  dfc 
(8fü)'Wo  uri'taru  ^  "^  (ten-bafsuj-no  \  ika-de  nogaren 
P3  ^  A  ^  (si-kn-fakku)  \  J^  ^  (kO'kü)'WO  tsukande  Jjß 
(8i)'8i'tari'keH. 
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Hiermit  band  er  den  gelösten  Strick  zusammen  und  war, 
obgleich  hier  schnürend,  dort  ziehend,  sorglos.  Jener  bemerkte 
dieses.  Das  Schwert  ziehend  und  zuschlagend,  hieb  er  die 
Schulter  Teo-ku-ro's  drei  Zoll  tief  ein.  Mit  einem  Schrei  zu 
Boden  fallend,  hielt  sich  Teo-ku-nN  an  dem  Fusse  Ban-go-ri's 
fest  und  rief:  Um  den  Lohn  für  meine  Mühe  zu  entreissen, 
den  nahe  an  Buddha  stehenden  Teo-ku-r6  betrügen  und  tödten, 
ist  das  Ende.  Leute,  die  ihr  an  dieser  Durchfahrt  seid,  kommet 
herbei!  Ein  Mörder!  —  So  schreiend,  wollte  er  sich  an  Ban- 
ge-ro  mit  den  Händen  anhängen.  Mit  den  Worten:  Der 
Mensch  ist  lästig!  schüttelte  ihn  dieser  ab  und  hatte  ihm  in 
demselben  Augenblicke  die  Seite  der  Rippen  ausgehöhlt.  Wie 
sollte  der  Himmelsstrafe  dafür,  dass  man  den  Vorgesetzten 
verkauft  hat,  zu  entkommen  sein?  In  vierfacher,  achtfacher 
Qual  ergriff  Teo-ku-rö  den  leeren  Raum  und  starb. 

Zu'ba-to  ki'nt  ist  so  viel  als  zuppari-to  kmi  ,mit  Heftigkeit 
durchhauen^.  Es  soll  ein  Wort  der  gewöhnlichen  gesprochenen 
Sprache  sein. 

Ban-go-rh-xca  atari-wo  vn-mawasi  \  ^^  |S  (km-zS)  ^J  ^ 
(uri'feiyra'in  si-gai-wo  kakusasime  \  furui-ononoku  kago-kaki-wo 
jobi-te  I  kano  kago-wo  kaki-age-sase  \  itsi-asi-dasi-te  faslran-to 
8ura-ni  \  kafa-je-no  Bf  ^  (asi-mayjori  fitori-no  mono-no  fu  \ 
araware-idzurU'to  mije-tnru-ga  sono  mama  kago-no  m^  S.  (hb- 
hana)  osaje  \  ZL  ^  (ni-ichj-tatsi-iu-zo  tattari-keru.  Köre  nan- 
bitO'ZO  sato-mi  i-suke  taka-itsu  nari, 

Ban-go-rö,  rings  umherblickend,  Hess  durch  Kin-zö  und 
Un-fei  den  Leichnam  verstecken.  Er  rief  die  zitternden  Sänften- 
träger, Hess  jene  Sänfte  emporheben  und  wollte  mit  schnellen 
Schritten  enteilen,  als  zwischen  dem  zur  Seite  befindlichen 
Schilfrohr  ein  Krieger  hervorzukommen  schien.  Derselbe  drückte 
sogleich  das  Ende  der  Sänftenstange  nieder  und  stellte  sich  in 
der  Haltung  der  zwei  Könige  vor  ihn  hin.  Was  für  ein  Mensch 
war  dieser?     Es  war  Sato-mi  I-suke  Taka-itsu. 


Ban-go-ro-vM  — •  ^    (ikke6)'8e-»i-ga   \    ißt  Ak.   (mu-tai)- 

ni  kagO'WO  od-Jaru-ni  \  i-suke-mo  ^  p||j  ^  (kan-gh-rikiywo 
idasi  I  korO'koro'fo  osi-modose-ba  \  kin-zo  un-fei  kago-no  mono  \ 
fitosi'ku  kagO'ivo  utsi-otosi  \  siri-je-ni  do-to  thre-fusu. 
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Ban-go-ro  war  erschrocken.  Er  schob  mit  Gewalt  die 
Sänfte  fort,  doch  auch  I-suke  entfaltete  die  Kon-gökraft  und 
drängte  ihn  heftig  zurück.  Kin-z6,  Un-fei  und  die  Sänften- 
träger Hessen  gleichzeitig  die  Sänfte  fallen  und  stürzten  rück- 
lings zu  Boden. 

Ban-gO'Vh  o-oi-ni  ikaH  \  nandzi  nani-mofio  nare-ba  ^^  jgf 
(fu'i)-ni  ide-kite  \  waga  itt  ^t  (wh-rai)-wo  samatagen-to  suru- 
ja,  I-suke  -^  yj\  (kuan-zi)-to  utsi-warai  \  ware-wa  aka-tsuki-ke- 
no  asl-garu-ni  \  sato-mi  i-suke-to  iü  mono  naH.  Ju-e  atte  saki-jori 
ukagai  "bj^  ^  (si-viatsn)  koto-goto-ka  ^  M  (mumon)'8eru 
Mata  kono  kago-naru  wonna-ni-ioa  \  wäre  sukosi-no  K  (j6) 
are-ba  ,  B.  -^  (i-gi)-naku  xca-nami-ni  tvatasu-besi.  Most  ajamatte 
majon-wo  fori  tvonna-wo  xoatasazi-to  sunt  nara-ba  \  wäre  nandzi- 
ra-ico  itaku  korasan,  Fajaku  ivonna-ico  idase-jo-to. 

Ban-go-rö,  sehr  zornig,  rief:  Was  für  ein  Mensch  bist 
du,  der  du  unverhofft  hervorkommst  und  meinem  Gehen  und 
Kommen  hinderlich  sein  willst?  —  I-suke  lächelte  und  sagte: 
Ich  bin  ein  Fussgänger  des  Hauses  Aka-tsuki  und  heisse  Sato- 
mi  I-suke,  Aus  einer  Ursache  habe  ich  vorhin  gespäht  und 
alles  vom  Anfang  bis  zu  Ende  gesehen  und  gehört.  Da  ich 
ferner  das  in  dieser  Sänfte  befindliche  Weib  ein  wenig  brauche, 
so  wird  man  sie  mir  ohne  Widerrede  ausfolgen.  Wenn  man 
eine  Irrung  annimmt  und  thut  als  ob  man  das  Weib  nicht  aus- 
folgen dürfe,  so  werde  ich  euch  alle  empfindlich  züchtigen. 
Schnell,  gib  das  Weib  heraus! 

Kiku-jori  ban-go-rh  *[S  ^^  (fun'Zen)'to  site  \  kanete  kiki- 
ojobu    sato-mi    i-suke  \   manekazaru-ni  joku    SP  Jj^    (si-t^i)-ni 

kitareri.  Ide-ja  o-sen-wo  toatasi-jaran  '  sore-to  ^S  -^  (re6'si)-ni 
me-kubase-stire-ba  kin-zb  un-fei  tsu-to  tatsi-jori^  kobusi-wo  katamete 
^  ^  (8a-j'Ci)-jori  i'Suke-ga  SS  ^  (dzu-zed)-wo  titte  kakareba  \ 
i-suke  sukasazu  mi-wo  ßraku-ni  \  tsikara-amari-te  kin-zb  un-fei  \ 
kata-mi-ni  omote-wo  ^   ^  (do-si)  utsi-ai  \  ^  -^  (reö-sf)  ikatte 

muna-moto   kosi-giwa  "fin    ^^  (zen-go)-ni   wakarefe  sika-to    toru. 

Sobald  Ban-go-rö  dieses  hörte,  entgegnete  er  aufgebracht: 
Sato-mi  I-suke,  von  dem  ich  schon  gehört  habe,  wurde  nicht  ge- 
beten, er  ist  auf  dem  Boden  des  Todes  willkommen.  Wohlan!  Ich 
werde  0-sen  ausfolgen.  So!  —  Hiermit  richtete  er  den  Blick  auf  die 
beiden  Kriegsmänner.    Kin-zö  und  Un-fei  erhoben  sich  sogleich, 
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ballten  die  Fäuste  uad  begannen,  von  rechts  und  links  auf 
das  Haupt  I-suke's  zu  schlagen.  I-suke,  unmittelbar  sich  er- 
schliessend,  schlug  mit  übermässiger  Kraft  die  Angesichter 
Kin-zü's  und  Un-fei's  aneinander.  Die  beiden  Kriegsmänner, 
zornig,  erfassten  ihn,  nach  /vorwärts  und  rückwärts  sich 
trennend,  fest  an  Brust  und  Hüften. 

I-suka  1^  ^k  (bi-seoj'si  siworcmja-to  \  muna-moto  tori-si 
wi-fei-ga  \  nde-Icitbi  sika-to  ta-nigire-ba  J|^  (miaku)  saje  taje- 
tarn  kokotsi-site  \  masasi-kii  |^  Jfi|  (en-köj-ga  furi-sagaru-ga 
gotokn    fs^m-age-nagarn  mi-gi-de-mofe  vsiro-ni  tori-tsvku  ^J  ^fA 

(fatsttrse)  kin-zh  \  obi-gina  totfe  usiro-  [^  (ge)'ni  \  fatta-to  jn 
(ke)  re-ba  fvsi-marobn-wo  \  okosi-mo  tatezu  J^  "K  (sokkaj^nt 
fume-ba  ataka-mo  midzxi-ivo  ojogu-ga  gotokn  te  asl-wo  viogaku- 
wo  ban-go-ro  |^  "^  (gan-zen)  ^  -£-  (rib-sD-ga  te-gome-^o 
ari'Sama  \  mi-kanete  usiro-je  mawaru-to  fitosi-kn  \  f^  «^  (den- 
kub)  ina-dzuma  nuki-ufsi-ni  i-suke-gn  kata-sakt  kin-tsukuru-wo  i 
sa  sittaru-u-a-fo  sato-mi  i-suke  firari-to  kaivase-ba  '^  Bp  (jofi' 
^^)  ^&l  V^  (fafsu'se)  I  mi-tari  ßtosi-ku  nuki-tsttrete  \  kanaje-no 
gotokn  ^  Ht  (8an'hh)-jori  kitte  kakare-ba  jamu  koto-too  jezu 
i  stike-mo  onazi-ku  katana  masaguH  \  mi-tari-wo  ai-te-ni  kiri- 
rmisubv, 

I-suke  lächelte.  Mit  dem  Rufe:  O  herrlich!  erfasste  er 
mit  festem  GriflFe  das  Handgelenk  Un-fei's,  der  ihn  an  der 
Brust  ergriffen  hatte.  Während  dieser  ein  Gefühl  hatte,  als 
ob  die  Adern  nur  zerrissen  wären,  hakte  er  ihn  gerade  einem 
sich  herabschwingenden  Affen  ähnlich  auf,  erfasste  dabei  mit 
der  rechten  Hand  das  Gürtelcnde  Fatsu-se  Kin-zo's,  der  ihn 
rückwärts  festhielt,  und  trat  ihn,  nach  rückwärts  mit  dem 
Fusse  ausschlagend,  nieder.  Den  zu  Boden  Fallenden  nicht 
aufstehen  lassend,  trat  er  ihn  unter  den  Füssen.  Gerade  als  ob 
er  in  dem  Wasser  schwämme,  verdrehte  dieser  Hände  und 
Füsse.  Ban-go-rö,  nicht  im  Stande,  die  unbeholfene  Haltung 
der  beiden  Kriegsmänner  zu  sehen,  drehte  sich  nach  rückwärts 
und  führte,  zugleich  blitzschnell  das  Schwert  ziehend,  einen 
Hieb  nach  I-suke's  Schulter.  Als  Sato-mi  I-suke,  dieses  früh- 
zeitig erkennend,  hurtig  den  Platz  wechselte,  zogen  Josi-no  und 
Fatsu-se  die  Schwerter,  und  drei  Menschen,  einem  dreifüssigen 
Kessel  gleich,    hieben    in   Gemeinschaft   von   drei    Seiten    ein. 
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I-8uke,  der  nicht  ablassen  konnte,  suchte  ebenfalls  nach  dem 
Schwerte,  raachte  die  di'ei  Menschen  zu  Gegnern  und  hieb  auf 
einen  nach  dem  anderen  ein. 

I'8uke-wa  moto-jori  mi-tari-wo  korasi  ,  ^  |||  (bu'nan)-ni 
o-sen-wo  tori-kajesan-to  \  asirai'asirai-i'tari-si'ga  |  kaku-te-wa  fatezi- 
to  me-wo  ikarasi  j  nandzi-ra  mi-fari-ni  ada  na-kere-ha  ikete  kajesan- 
to  omoi-si-ni  \  mi-no  fodo  siranu  natsu-musi-no  \  fonde  sono  mi- 
wo  kogasan-tn-ka,  Ima-wa  nani-wo-ka  ^£  1§^  (t8i-yi)-8u  heki-to 
^  >7l  (faku'zin)  fito-furi  furu-jo-to  mijesi-ga  \  un-fei  kin-zh 
kata-saki  fi-hara  \  kissaki  fukaku  kiri-sagerare  \  na-ni  o  un-fei 
^^  ^  (rakkua)  1^  ^  (mi-dzin)  kin-zh  momidzi-no  tsirajeru 
gotoku  I  kara-kurenai-ni  tbre-fusti. 

I-suke,  der  eigentlich  die  Drei  züchtigen  und  0-sen  ohne 
Mühe  zurücknehmen  wollte,  war  schonend  verfahren.  Da  es  so 
nicht  zu  Ende  ging,  blickte  er  zornig  und  rief:  Da  zu  euch  Dreien 
keine  Feindschaft  besteht,  gedachte  ich,  euch  lebendig  zurück- 
zuschicken, doch  will  das  seine  Lage  nicht  kennende  Sommer- 
insect  im  Fluge  sich  verbrennen?  Wess wegen  sollte  ich  jetzt 
zögern  und  zweifeln?  —  Hierbei  sah  man,  wie  die  blosse  Klinge 
sausend  niederfuhr.  Die  Schulter  und  die  Rippen  Un-fei's  und 
Kin-z6's  wurden  von  der  Schwertspitze  tief  durchhauen.  Die 
an  dem  Namen  getragenen  fallenden  Blüthen  Un-fei*s  wurden 
Staub,  Kin-z6,  als  ob  rothe  Blätter  sich  zerstreuten,  stürzte 
und  lag  in  chinesischem  Safranroth  auf  dem  Boden. 

Josi-no,  der  Geschlechtsname  Un-fei's,  findet  sich  nebst 
"a  ^  jod-no  , glückliches  Feld^  auch  ^  |^  (josi-no)  , wohl- 
riechendes Feld'  geschrieben,  daher  die  Anspielung  auf  Blüthen. 
^  1^  (Kin-zh),  übrigens  auch  ^  ^  (Kin-zh)  geschrieben, 
bedeutet  ,Kamraer  des  Goldbrocats',  daher  die  Anspielung  auf 
rothe  Blätter. 

Ban^go-rh-wa  kore-ni  ^  |ffi  (kib'ku)-8i  \  itsi-asi  da8i- 
te  nigen-tq  suru-wo  \  totfe  ßppuse  V^  "TC  (sikkayni  08aje  \ 
kaia-je-ni  ofsi-taru  ko-dzuka-wo  firoi  ,  tokku-to  nagame  — •  ^ 
(ikkeo)-8t'tsntsu  |  inotsi  wosi-ku-wa  tasuke-mo  je-sasen,  Sari-nagara 
to  koto  ari.  Saki-ni  teo-ku-rh-fo  RR  "^  (mon-ddyni  \  ivon-nii-ica 
^   (dziü'daf)'no  mono    naH-to-mo  \  icare-ni-wa   sara-ni  ^^ 


(jekiynasi'to  \  nage-kajesi-taru  kono  ko-dzuka  \  nana-ko-dzi-ni 
iJHP  -^  (si-si)'no  'ffe  (saku)-mono  \  kore-wo  J^  ^  (dziü-dai)- 
to  81-7)10  ijeru.  Nandzi-ga  ^  ^^    (sei-mei)   tsutanmazu   na-nore. 
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Ban-go-rö,  darüber  entsetzt,  streckte  schnell  die  FüBse 
aus  und  wollte  entfliehen.  Jener,  ihn  ergreifend,  zog  ihn  nieder 
und  drückte  ihn  unter  die  Knie.  Den  zur  Seite  herabgefallenen 
kleinen  Stiel  auflesend  und  ihn  genau  ins  Auge  fassend,  sagte 
er  erschrocken:  Wenn  dir  um  das  Leben  leid  ist,  werde  ich 
dir  Hilfe  angedeihen  lassen.  Indessen  habe  ich  etwas  zu  fragen. 
Dieser  kleine  Stiel,  das  Werk  mit  einem  Löwen  auf  einem 
Fischgrunde,  welches  vorhin  im  Gespräche  mit  Te6-ku-r6  mit 
den  Worten:  Für  euch  mag  es  ein  die  Geschlechtsalter  hin- 
durch vererbter  Gegenstand  sein,  für  mich  ist  es  ganz  ohne 
Nutzen!  zurückgeworfen  wurde,  man  hat  es  einen  die  Ge- 
schlechtsalter hindurch  vererbten  Gegenstand  genannt.  Nenne 
ohne  Rückhalt  deinen  Geschlechtsnamen  und  Namen! 

Ban-go-ro-ica  ima  kakaru  woi^i-kara  \  S^  ^^  (ka-meiywo 
tsugen-wa  kutsi-wos^i-kere-domo  \  itsuwari'tari'to-mo  jo-mo  jurusazi- 
to  I  ware-xca  i^  j^  (ban-slü)  kh-tari-no  ^  ^  (reö-siü)  ban- 
go-1'b'to  .n-mo  iü  viono  nari-ga  \  mnUi  sono  ko-dzuka-wa  ije-no 
S  'f^  (dziü'dai)  \  icaga  tijff  ^  (»io'dzij-nasu'ni  ^  ^^  (fu- 
sinj-ga  aru, 

Ban-go-rJ)  erwiederte:  Jetzt,  in  einem  solchen  Augenblicke 
den  Namen  des  Hauses  nennen,  ist  zwar  bedauerlich,  doch 
dass  ich  gelogen  habe,  darf  ich  niemals  zugeben.  Ich  bin  der 
leitende  Vorgesetzte  von  dem  Geschlechte  K6-tari  in  Fari-ma 
und  heisse  Ban-go-ro.  Auch  ist  dieser  kleine  Stiel  ein  die 
Geschlechtsalter  hindurch  aufbewahrter  Gegenstand  des  Hauses. 
Dass  ich  ihn  besitze,  hat  etwas  Wunderbares  an  sich. 

T-suke-toa  ko-tari-no  ^^  i  (red'Siii)-to  kiki  \  nani  omoi- 
ken  fiza-wo  jurume-ha  \  je-tari-to  han-go-rh  oki-tatte  \  fada  ßfo- 
utsi-to  furi-aguru  \  ahara-tco  teo-to  i-suke-ga  fe-no  utsi  \  ban-go- 
rb  tamarazn  nokke-sama-ni  dö-to  thruru-wo  mi-rnuki-mo  jarazn  \ 
*S  dl   (knai-tsiü)  ma-saguri  ^  j^  (kata'je)-no  kh-gai  \  fori- 

idasi-tstUsu  kann  ko-dzuka-to  \  Tj    ^5^  (sun-htm)  tagawanu  ^  ^jß. 
(do'Saku)    1^  ^  (dö-vui), 

I-suke,  das  Wort  , leitender  Vorgesetzter  von  dem  Qe* 
schlechte  Ko-tari'  hörend,  lockerte  —  was  mochte  er  gedacht 
haben  —  die  Knie.  Ban-go-r6,  Zeit  gewinnend,  erhob  sich. 
Mit  den  Worten:  Nur  einen  Schlag!  versetzte  ihm  Jener  mit 
der   erhobenen    flachen    Hand    einen    Schlag    auf   die    Rippen. 
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Ban-go-rö,  es  nicht  aushaltend,  fiel  rücklings  zu  Boden.  Ohne 
nach  ihm  zu  blicken,  suchte  I-suke  in  dem  Busen  und  nahm 
eine  einästige  Haarnadel  heraus.  Sie  war  von  jenem  kleinen 
Stiele  nicht  im  geringsten  verschieden,  es  war  dasselbe  Werk, 
dieselbe  Inschrift. 

Ibukaru  wori-kara  kanata-jori  \  tobi-kurn  ^  ^J  jSM  (siü- 
ri'ken)  i-suke-ga  maje-ni  suku-to  tafe-ni  \  i-suke  sawagazu  \  nuki- 
totte   mire-ha    ko-wa   ika-ni   \  •kore-nan    — -    ^tif    (ittstnj-no    kb- 

gai  nari,  I-suke  odoroki  mi-aguru  ffi  'Öj'  (men-zen)  \  fifori-no 
^^  ^y  ^  (siü-geo-zia)  fsttki-tatsi-tsutsu  \  ika-ni  waka^udo  \  smio 
kh-gai'Wa  oboje-ari-ga.  I-suke  kotajete  ika-ni-mo  sikari  \  won- 
mi  mata  ika-ni-site   fc  j^  (kata-je)  mir  ifSp  (siO'dzt)'Surti-ja. 

Während  er  sich  verwunderte,  blieb  ein  von  der  anderen 
Seite  herbeifliegendes  Wurfschwert  gerade  vor  I-suke  stecken. 
I-suke  zog  es  unerschrocken  heraus  und  sah  es  an.  Wie  war 
dieses?  Es  war  die  eine  Haarnadel  des  Paares.  Als  er  voll 
Erstaunen  aufblickte,  stand  dicht  vor  ihm  ein  den  Wandel 
Ordnender  und  sagte:  Junger  Mann!  Ist  dir  diese  Haarnadel 
bekannt?  —    I-suke    erwiederte:    Wie    kommt  dieses  und  wie 

« 

besitzest  du  noch  den  einen  Ast? 

Siü-geo  zia  kotajete  \  waga  kata-je-wo  Wr  J^  (sio-dzi)- 
nasu-ni'Wa  \  — •  jßb  (itsi-deGj-no  si-sai  nri.  Waka-udo-ga  mata 
fn  'HIF  6^*^-rf2:i)-na5W-f<7«7  '  tsitsi-no  judzuri-ga  kika-ma-fosi.  I-suke 
unndzuki  warr,  imada  \  -^  ^  &.  (rokn-fiifsi-sai)-7io  wori-kara 
tsitsi-naru,  mono  \  kono  ko-gai-wo  ware-ni  ataje  \  si-sai  atte  kono 
fito-sina  \  nandzi-ni  sadzuke-ath  mama  \  SB  ^^  (teo-bo)  fada-mi- 
wo  fanatazu  moie-jo  \  Ö  ^^  (si'Zen)-ni  omoi-awasu  koto  aru- 
besi-to  I  i-i-si  fakari-ni  si-sai-wo  katarazu. 

Der  den  Wandel  Ordnende  erwiederte :  Dass  ich  den 
einen  Ast  besitze,  hat  eine  Ursache.  Hinsichtlich  desjenigen, 
welches  der  junge  Mann  noch  besitzt,  möchte  ich  hören,  wie 
es  der  Vater  hinterlassen  hat.  —  I-suke  nickte  mit  dem  Kopfe 
und  sagte :  Als  ich  erst  sechs  bis  sieben  Jahre  alt  war,  gab  mir 
der  Vater  diese  Haarnadel  mit  den  Worten ;  Ich  übergebe  dir 
aus  einem  Grunde  diesen  Gegenstand.  Behalte  ihn,  ohne  ihn  am 
Morgen  und  am  Abend  von  deinem  Leibe  zu  lassen.  Es  wird  sich 
vielleicht  etwas  ereignen,  das  du  in  Gedanken  damit  zusammen- 
stellst. —   Er  sagte   mir  nicht  den  Grund  dieser  Vermuthung. 
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Siü-gib-zia-iva  ke-siki-site  saU-koso  sate-koso  wäre  makoto- 
wa  kb-tari-  ^  (ke)-no  icomi-m  \  naya-wo  sa-e-nwn  kazu-sada-to 
ijeru  mono,  Itsu-zo-ja  ban-siü  "^  ||^  (kuma-sakiyno  iri-je-nite  \ 
ajasi'ki  de-tatsi-no  — •  ^  (ikko)'no  mono-no  fu\juki'Uigai'8ama 

togame-^i-^ii  .  kotaje-ni  Jfi  (ö)-ziie  sono  kh-gai  ;  ware-ni  ntsi-kake 
jami-wa  aja-naku  \  ato-too  kuramasi  otn-use-taru-wa  \  nandzi-ga 
tsifsi-nite  ari-keru-na. 

Der  den  Wandel  Ordnende  4ntiehte  ein  GreBicht  und  sagte: 
Also !  Also !  Ich  bin  in  Wirklichkeit  ein  Diener  des  Hauses 
K6-tari  und  heisse  Naga-wo  Sa-e-mou  Kazu-sada.  In  dem 
Augenblicke  als  ich  einst  an  der  Einfahrt  von  Kuma-saki  in 
Fari-ma  einem  Krieger  von  seltsamem  Aussehen  begegnete, 
beanständete  ich  ihn.  Als  Antwort  warf  er  die  Haarnadel  auf 
mich.  In  der  Dunkelheit  war  nichts  zu  unterscheiden,  er  ver- 
barg seine  Spuren  und  verschwand.    Es  war  dein  Vater! 

I-svke  8ara-ni  ^  :gc  (fu-irm)'nasi  \  naga  toku  tokoro  sono 
(i)'Wo  jezn,    Waga  tsitsi-wa  moto  tadzi-ma-no  kuni-no  \  ijasi- 

ki  jJÄ  IJS  (gio-nredyioo  toaza-to  nam-ha  \  so-wa  osoraku-ica  fiUh 
tagaje  naran, 

I-suke  war  durchaus  im  Zweifel  und  sagte:  Den  Sinn 
deiner  Darlegung  verstehe  ich  nicht.  Da  mein  Vater  eigentlich 
in  dem  Reiche  Tadzi-ma  niedrigen  Fischfang  und  Jagd  zu 
seinem  Geschäfte  macht,  so  glaube  ich,  dass  hier  eine  Ver- 
wechslung mit  einem  Anderen  stattfinden  wird. 

Sada-kazu  kasira-wo  sa-jü-ni  furi  \  sono  mama  ijasi-ki 
"i&L  ^  (gio-zinj-no  mi-nite  \  sono  kb-gai-iva  ikade  tsiUnte-si, 
I'Suke-wa  kore-ni  ^  ^  (fen-thj-naku  ;  fe-wo  komanui-te  tsuttatsu 
woiikara  \  sono  si-sai-ioa  soregasi  nihsan-to  \  tsutsumi-no  kage- 
joH  fai-ide-tarn-wa    o-sen-ga  kago-wo  kaki-taru  yj^  ^  (^-fu) 

kamuH'si  te-nugin-wo    ioki-nagara  \  tcon-mi-wa  Sjfj  ^^  (jo-niei) 

3^  J^  HjJl  (i-no  suke)  narazu-ja,  Ware  koso  tsitai-no  ^  -^r  Jb 
(Ua-jüyjo. 

Sada-kazii  schüttelte  den  Kopf  nach  rechts  und  links  und 
sagte :  Wie  hätte  er  somit  als  ein  gemeiner  Fischer  die  Haar- 
nadel vererbt?  —  I-suke  hatte  hierauf  keine  Antwort.  Er  ver- 
schränkte die  Arme  und  erhob  sich  plötzlich.  In  diesem 
Augenblicke  kroch  mit  den  Worten :  Den  Grund  werde  ich 
angeben!    aus    dem    Schatten    des    Dammes    ein    alter    Mann, 
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welcher  die  Sänfte  O-sen's  getragen  hatte,  hervor.  Das  Taschen- 
tuch, mit  welchem  er  sich  verhüllt  hatte,  lösend,  sagte  er:  Ist 
dein  Kindername  nicht  I-no  suke?  Ich  bin  dein  Vater  I-ta-jü! 

I'Suke  odorokijoku  mire-ba  \  geMi-mo  tadzi-ma-no  tsäsi  nai^u- 
m  I  saffu-ga  tsugezu-te  B|  |^  (koku-enj-se-ai  \  sono  ajamaisi-wo 
kajeri-mite  j  kasira-wo  tarete  i-tari-si-ga  \  i-ta-jü-wa  kore-wo  |^ 
(sas)  81  I  sa  na-kokoro-wo'ba  tsuijasiso,  Aka-tsuki-no  rje-no  asi- 
garu-ni  i-suke-to  ijeru  JH  1^  (o-koj-no  mono-no  fu  \  ari-to  kane- 
gane  kiku-naje-ni  \  waga  ko-mo  kakaran  S  ^  (jü-sij'to  nara- 
ba  I  wäre  nani-fodo-ka  uresi-karan-to  \  nrajami-omo  i-suke-to 
ijeru'zo  \  ika-de-ka  siran,  Waga  ko  naran-to-wa  \  jorokobi  koso 
8ure  nikusi-to  omowazi,  So-ioa  madzu  sasi-oki  kazu-sada-nusi-ni 
kotO'towan, 

I-suke,  erschrocken,  blickte  genau  hin:  es  war  wirklich 
sein  Vater  aus  Tadzi-ma.  Indessen  hatte  er,  ohne  es  bekannt 
zu  geben,  sich  von  dem  Reiche  fern  gehalten.  Sein  Ver- 
gehen betrachtend,  stand  er  mit  gesenktem  Haupte.  I-ta-ju 
errieth  dieses  und  sagte:  ,Zerquäle  nicht  so  dein  Herz.  Als 
ich  früher  hörte,  dass  unter  den  Fussgängern  des  Hauses  Aka- 
tsuki  ein  begnadeter  Krieger  Namens  I-suke  sich  befindet,  dachte 
ich  mit  Neid :  Wenn  mein  Sohn  ein  solcher  muthiger  Kriegs- 
niann  wäre,  wie  froh  würde  ich  sein!  Wie  sollte  ich  wissen, 
dass  du  I-suke  genannt  wirst?  Der  Gedanke,  dass  es  mein 
Sohn  sein  wird,  wäre  nur  eine  Freude  gewesen,  es  hätte  mich 
nicht  verdriessen  dürfen.  Vorerst  lasse  ich  dieses  bei  Seite 
und  werde  mit  Herrn  Kazu-sada  ein  Wort  sprechen'. 

Saje-nij  durch  ^^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,zu- 
gleich^ 

Waga  ko-ga  motsi-tayu  ^  jj^  (lcata-je)'no  kh-gai-wo  \ 
togame-tamo-mo  ^  ^  (fana-wakaj-dono-no  \  aii-ka-wo  fdran 
tarne  naran,  Sono  waka-gimi-ica  foka  narazi\  waga  ko  i-no  s^ike  \ 
ima-no  na-ica  sato-mi  i-suke-zo  waka-gimi  nari-to, 

,Dass  ihr  an  der  einästigen  Haarnadel,  welche  mein  Sohn 
besitzt,  einen  Anstand  findet,  wird  desswegen  sein,  um  den 
Aufenthalt  des  Gebieters  Fana-waka  zu  erfahren.  Dieser  junge 
Qebieter  ist  kein  anderer.  Mein  Sohn  I-no  suke,  jetzt  mit  Namen 
Sato-mi  I-suke  genannt,  ist  der  junge  Gebieter.' 

Kotoba-ni  i-suke   kazu-sada-mo  \  1^  ^  (gakn-zen)-to  site 

odoroki-tsutsu  \  si-sai  ika-ni-to   ibukaru-ni,  \  i-da-jü  ma-iiaka-ni 
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fp  (za)-iüo  simete  \  hujanaje-mire-ha  -p  /V  ^  (zwfatsi-nen) 

koi'O'Wa  jajoi-no  tsu-cjornorl-cjatn  \  ^  (jo)  aml  utan-to  kuma- 
saki-no  \  watarUni  — •  ^£  (ifsi-joj-no  fune-wo  ukame  \  iri-je-no 
fasi  sita-ni  fune-wo  todome  \  fiikami-ni  ami-ico  zan-bu-to  utsi- 
komu  I  tO'tan-no  jfy  ^  (ßb'8i)-ni  fasi-no  uje-jori  dh-to  funa- 
soko-ni  otsuru  mmio  ari.  Odoroki  junde-ni  adzmia-wo  motsi  I 
me-de-ni  funa-soko  kai-sagure-ba  \  ani  fakaran-ja  osana-go  n€iri. 

Bei  diesen  Worte  waren  I-suke  und  Kazn-sada  vor  Staunen 
ausser  sich.  Erschrocken  fragend :  Was  ist  der  Grund  ?  hegten 
sie  Zweifel.  I-ta-jü  nahm  in  der  Mitte  einen  Sitz  ein  und 
sprach:  ,Wenn  ich  es  überdenke,  sind  es  achtzehn  Jahre.  Es 
war  an  dem  ersten  Tage  des  dritten  Monats,  als  ich  in  der 
Nacht,  um  ein  Netz  auszuwerfen,  in  der  Durchfahrt  von  Kuma- 
saki  ein  Schiff  schwimmen  Hess.  Ich  legte  das  Schiff  unter 
der  Brücke  der  Einfahrt  an.  fiben  als  ich  das  Netz  in  die 
Tiefe  warf,  fiel  von  der  Höhe  der  Brücke  ein  Gegenstand  auf 
den  Boden  des  Schiffes.  Erschrocken  fasste  ich  mit  der  linken 
Hand  das  Seil  des  Netzes,  mit  der  rechten  Hand  suchte  ich 
auf  dem  SchiflFsboden.  Wie  sollte  man  es  muthmassen?  Es 
war  ein  Knäblein. 

Ko-ioa  i^  J^  (ke6-zib)-joH  ajamatte  \  tori-otose-si-ka-to 
hgi-miredomo  \  awate-odoroku  fito-mo  nnsL  Sa-wa  tote  jo-fiike- 
kakaru  ^^  -^  (gai'si)-no  \  fiiori  fai-kon  jh-mo  nasi.  ^^  (Sas) 
suru-ni  ko-xoa  ije  madzusi-ku-te  \  — •  -5^  (issij-wo  fagokumu  i^ 
(ziiltsitynasa-ni  \  kano  siife-go-too-ja  iiasi-taru-ran,  Saru-nite-mo 
ono-ga  ko-wo  \  ^  dl  (s\d-t8iü)'ni  i^  (to)-znru  oja-gokoro  | 
oni-fo-mo  ^^  (zia)-to-vio  iil-be-kere.  Josi-josi  saiwai  waga  ko-to 
si  I  oi-juku  notüi-no  tanonmi-to  sen-to  \  tadatsi-ni  idaki-te  tatst" 
kajeru. 

,In  der  Meinung,  dass  man  es  von  der  Brücke  vielleicht 
aus  Versehen  herabfallen  gelassen  habe,  blickte  ich  empor, 
doch  es  war  Niemand,  der  erschrocken  gewesen  wäre.  Ich 
sagte  mir  also :  Im  Beginne  der  tiefen  Nacht  kann  ein  Knäblein 
allein  nicht  herbeikriecheo.  Nach  meiner  Vermuthung  ist  das 
Haus  arm  und  hat  kein  Geschäft,  um  ein  Kind  zu  ernähren, 
wesshalb  man  das  Kind  weggeworfen  haben  wird.  Das  Herz 
der  Aeltern,  welche  somit  das  eigene  Kind  in  das  Wasser 
werfen,   kann   mau  ein  Dämonen-,    ein  Sclüangenherz    nennen. 
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Gut !  Es  ist  ein  Glück.  Ich  werde  es  zu  meiuem  Kinde  machen 
und  an  ihm,  wenn  ich  alt  geworden  bin,  Freude  haben.  — 
Ich  nahm  es  geradezu  in  die  Arme  und  kehrte  nach  Hause 
zurück.' 

Tsutsumi-ni  ajasi-ki  mono-no  fu-no  arasoi  JJ  ^  (cm-ma)- 
je  ßsomi  ukagaje-domo  ika-naru  si-sai-ga  sara-ni  tokezu,  Jagate 
waga  ^  (jci)-ni  tatsi-kajeri  I  tohosi-hi  kakage  joku  mire-ha  \  tama- 
wo  azamuku  i&^^^  (jä-bi)-no  osana-go  \  mi-ni-wa  jg^  j^  (reo- 
ra)-no  kiuu-ico  matoi-si-wa  '  tada-bito  naranu  tune-to-wa  sire-do  \ 
sirare-gataki'Wa  osana-go-ga  Ji>  j^  (kata-jej-no  ko-gai  ta-nigiri- 
te  I  fanat»i-mo  jarann  ari-sama-wa  ko-wa  »ute-taru  ftto-ga  notsi- 
no  siinin-ka, 

,Den  Streit  mit  einem  seltsamen  Krieger  an  dem  Damme 
hatte  ich,  zwischen  dem  Schilfrohr  versteckt,  zwar  beobachtet, 
doch  aus  welcher  Ursache  er  stattfand,  konnte  ich  mir  durch- 
aus nicht  erklären.  In  mein  Haus  sogleich  zurückgekehrt, 
hängte  ich  eine  Lampe  auf  und  sah  genau.  Es  war  ein  des 
weissen  Edelsteines  spottendes  liebliches  Knäblein,  um  dessen 
Leib  ein  Kleid  aus  feinem  Seidenflor  gewickelt  war.  Dass  es 
kein  Kind  gewöhnlicher  Menschen  sei,  wusste  ich,  aber  nicht 
wissen  Hess  sich,  warum  das  Knäblein  eine  einästige  Haarnadel 
in  der  Hand  hielt  und  aussah,  als  ob  es  sie  nicht  losliesse.  War 
dieses  ein  späteres  Kennzeichen  für  die  Menschen,  welche  das 
Kind  weggeworfen  hatten?' 

Sara-ha  T[k  d}  (sm-tsiäj'ni-wa  3^  (td)-zu-mazi-ki-ga  \  |&' 
(sas)  siirii-ni  onana-go-no  \  Ö  ^Wj  (si-zenj-ni  ^JC  pt}  (sui-tsiü)- 
ni  Z^  (to^zeraren-wo  \  kokoro-ni  osore  sute-si  oja-wo  \  fanare-zi 
mono-to  kore-kare-ni  \  tori-tsuki  sugaru  sono  worini  |  mon  nuke- 
ide-si-ico  ij  yjj^  (tsikara'gi)'to  \  ta-nigiri-nagara  otsi-tari-si-ga  \ 
to-mare  kaku-mare  mi-ni  soje-na-ha  \  notsi-no  sintsi-to  ßsome- 
oki-si-ga, 

,Dann  hätte  man  es  nicht  in  das  Wasser  werfen  dürfen. 
Nach  meiner  Vermuthung  war  das  Knäblein,  als  es  mit  Bedacht 
in  das  Wasser  geworfen  werden  sollte,  im  Herzen  voll  Furcht 
und  hielt  sich,  damit  es  der  Vater,  der  es  wegwarf,  nicht  los- 
lasse, hier  und  dort  fest.  In  diesem  Augenblicke  zog  es  vielleicht 
die  Haarnadel  heraus,  und  indem  es  dieselbe  als  einen  Baum 
der  Stärke  ergrijBT,    fiel  es  herab.     Es  mochte  wie  immer  sein, 
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wenn  ich  sie  mir  aneignete,  so  war  es  ein  späteres  Kennzeichen, 
und  ich  legte  sie  heimlich  nieder.' 

Sono  notsi  ot»i-kothi-no  uwasa-wo  kiku-ni  \  kö-tari-no  mi-tatsi- 
no  waka-gimi-wo  \  nan-mono-ga  uhai-tori-si-to-mo  i-i  \  iiiata  sono 
walca-ghni-no  kubi  utan-io  j  sinobi-te  saguru  mono  ari-to  |  kiku-ga 
mani-manl  kokoro-odoroki  ,  saie-wa  kono  waku  sore  naran.  m^  Ij^ 
(Kiii'ted)  8ura  fu-tokoro-ni  ire-ha  \  kari-sura  mono  dani  kore-tco 
toi^azu  I  iwan-ja  fa-si-gi-ni  fune-ni  iri-si  \  tsumi-toga-nw  naki 
osana-gO'WO, 

,Wie  ich  8p<ätcr  durch  ein  hier  und  dort  verbreitetes 
Gerücht  erfuhr,  hatte  den  jungen  Gebieter  des  Palastes  des 
Geschlechtes  Ko-tari  irgend  Jemand  geraubt.  Ich  hörte  auch, 
dass  Jemand  sei,  der  heimlich  suche,  um  diesem  jungen  Gebieter 
das  Haupt  abschlagen  zu  können.  Im  Herzen  voll  Schrecken, 
sagte  ich  mir:  Also  wird  es  dieser  junge  Gebieter  sein.  Selbst 
WQnn  ein  erschöpfter  Vogel  in  den  Busen  kommt,  ergreift  ihn 
nicht  der  Jäger.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei 
dem  auf  wunderbare  Weise  in  das  Schiff  gekommenen  schuld- 
losen Knäblein!' 

Mosi-mo-ja  saguri-iibaicave-na-ba  \  ika-bakari-ka-wa  kutsi- 
icosi-karan-to  \  fitori-zumi-nara  kokoro-jnsu-sa  ^S^  ^fe  (jo-fan)- 
ni  magirete  kwii-wo  tatsi-noki  \  tazi-ma-no  knni-no  siru-be-ni 
tajori  I  wadzuka-ni  kefuri-wo  tate-taru-ui  \  kono  ko  -i^  ^£  ^ä^ 
(zitl-san-sai)-to  iü  tosi-ni  \  ije-wo  idete  kajer'i-kozu,  Sate-wa  fisoka- 
ni  kono  watari  made  \  kano  ^&  K  (aku'nin)-ra-no  saguri-kiU  \ 
tsui-ni  torajerare-ja  Hi-tamb-ran-fo  \  omoje-ba  kokoro-mo  kokoro- 
narade  \  mata  1^  W[  (ban-siü)-ni  tafsi-kojete  \  ßsoka-ni  jo-su-wo 
saguri'kiku-ni  \  sore-to  tasika-nl  siravezare-ba  i^  "K  (zed-kn)- 
fadzure-ni  mata  ^  J^  (dziü'kio)-8ite  \  ß-bi-nt  jb-su-wo  iikagai- 
tsutsu  I  tosi-tsuki-wo  furu  koto  snde-ni  -^  ^fe  (roktt-nen), 

,Ich  dachte:  Wenn  man  es  aufsuchte  und  raubte,  wie 
sehr  bedauerlich  würde  dieses  sein  ?  Bei  der  Sicherheit  meines 
AUoinwohnens  verliess  ich  unter  dem  Schutze  der  Mitternacht 
das  Reich  und  brachte,  indem  ich  an  einer  Bekanntschaft  in 
dem  Reiche  Tazi-ma  eine  Stütze  fand,  in  winzigem  Maasse 
Rauch  zuwege.  Doch  dieser  Sohn  ging  in  seinem  dreizehnten 
Jahre  aus  dem  Hause  und  kam  nicht  zurück.  Ich  dachte: 
Also  sind  heimlich  bis  zu  dieser  Durchfahrt  jene  schlechten 
Menschen  im  Suchen  gekommen,  und  er  wird  endlich  ergriffen 
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worden  sein.  Wider  Willen  zog  ich  wieder  nach  Fari-ma 
hinüber,  forschte  heimlich  nach  den  Umständen  und  liorchte, 
doch  es  war  von  der  Sache  nichts  Sicheres  bekannt.  An  dem 
Ende  der  unter  der  Feste  befindlichen  Stadt  nahm  ich  wieder 
meinen  Wohnort,  und  dass  ich,  Tag  für  Tag  die  Umstände 
beobachtend,  Jahre  und  Monde  verbringe,  sind  bereits  sechs 
Jahre.' 

Sikaru-7ii  v^otofsui-no  jü-sari-gata  — •  ^  (ikkoj-no 
j/^   ^J  ^    (siti-geö-zia)   waga    j^    (ja)'ni    itoi  \  jo-so-nagara 

^f  ^t  (kun-ka)-no  ^    lT  (fai'bh)-wo'tadzune  joku-joku  mire- 

hfl  ^  |lf^  (kum/i'S(iki)'no  iri-je-ni  \  ^  ^  (an-ja^nagara-mo 
snkasi-mi'si  \  fifori-no  mono-no  fu-ni  sa-mo  ni-fari,  Ko-ja  kiki- 
ojobu  ^  ^*  (hu-do)-no  B  (sin)  \  sa-je-mon  kazu-sada-ni-mo 
aran-ka-to  \  iS*  ^  (kun'ka)-no  ari-sama-wo  katani  utsi-ni 
sano  f(^  d:}  (sin-tsiu-wo  saguri-miru-ni  \  ^fe  ^  (zan-nin)-ni'Wa 
katsU'te  arazu, 

,Indessen  ruhte  um  die  Zeit  des  vorgestrigen  Abends  ein 
den  Wandel  Ordnender  in  meinem  Hause  aus.  Derselbe  fragte, 
obgleich  fremd,  wegen  der  Zerstörung  des  Hauses  des  Gebieters. 
Als  ich  ihn  ganz  genau  anblickte,  hatte  er  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  einen  Krieger,  den  ich  an  der  Einfahrt  von  Kuma-saki 
in  finsterer  Nacht  ersehen  hatte.  Mich  fragend,  ob  dieses  der 
gesetzlose  Diener  Sa-je-mon  Kazu-sada,  von  dem  ich  gehört 
hatte,  sein  werde,  erforschte  ich,  während  ei*  von  dem  Zustande 
des  Hauses  des  Gebieters  sprach,  dessen  Herz,  und  er  war 
keineswegs  ein  verderblicher  Mensch.' 

Sate-wa  waka-gimi-no  won-mi-no  iije-mo  \  ^?  (ki)-dzukai 
arazi-to  kokoro-wo  jasunzi  \fazimete  maknra-wo  fakb  se-si  ne-gomi- 
ico  okosu  na-nusi-no  koe  ^^  i  (reo-siiij-no  Ä  JH  (ninsoku)- 
nl  o-mi  koso  atarerL  Asafte-no  asa  ^41^  B^  (fnsi-mi)'ni  itare-to 
■^  ^  (bu-Jeki)-no  ^  gf^  (hun-fai)  inami-gataku  \  ke-sa  kite 
kike-ba  sika-sika-no  koto-fo  \  jo-karanu  waza-mo  ^  i  Cr<?o- 
8iü)-)io  g]  ^^  (zlkl-dan)  \  jamu  koto-wo  Jezu  san-dzu-no  mani- 
mu  I  wonna-wo  nostte  fasin-si-ga  \  saki-jori  (surugi-no  üakai-ni  \ 
mi-no    ke  jodatsi-tn    ^^   ^    (aai-maj-ni   kakure   \   ^  ^F    (si- 

matsuJ'Wo  klku-ni  j^  ^fj  ^  (siü-geo-ziayica  "jjf^  ^  (sui-reo)- 

ni  tagawazu'to  i-i      tt-  jj^    (kat(i-je)'no    kh-gal-no  -^  jj&    (ai- 
monj-jori  \  ijo-ljo  tcaka- girtu-itarn-koto  akirake-ai-io. 
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,Da  ich  also  wegen  des  jungen  Gebieters  nicht  besorgt 
zu  sein  brauchte,  war  ich  im  Herzen  beruhigt.  Ich  war,  indem 
ich  das  Polster  erhöht  hatte,  erst  eingeschlafen,  als  mich  die 
Stimme  des  Dorfvorstehers  erweckte.  Er  sagte:  Zu  einem  Träger 
des  leitenden  Vorgesetzten  hast  du  es  gebracht.  Uebermorgen 
früh  triff  in  Fusi-mi  ein.  —  Bei  der  Zutheilung  eines  Fuss- 
dienstes  konnte  ich  mich  unmöglich  weigern.  Als  ich  heute 
Morgens  ankam  und  hörte,  nannte  man  mir  solche  und  solche 
Dinge.  Waren  es  auch  keine  guten  Verrichtungen,  der  leitende 
Vorgesetzte  sagte  es  mit  eigenem  Munde,  und  ich  konnte  nicht 
davon  abstehen.  Der  Weisung  gemäss  trug  ich  ein  Weib  in 
einer  Sänfte  und  lief.  Bei  dem  voran  sich  entspinnenden 
Kampfe  mit  Schwertern  standen  mir  die  Haare  zu  Berge. 
Zwischen  dem  Schilfrohr  verborgen,  hörte  ich  den  Anfang  und 
das  Ende.  Aus  den  Reden  ergab  sich,  dass  es  sich  mit  dem 
den  Wandel  Ordnenden  nicht  anders  verhielt,  als  ich  ver- 
muthete.  Dm*ch  die  Zusammenfüguug  der  einästigen  Haarnadel 
wurde  es  vollkommen  offenbar,  dass  es  der  junge  Gebieter  sei.' 

Itsi  bu-si'Ziü'too  foki-akase-ba  \  kazu-sada  i-mkt-ga  maje-m 
feH'kiidari  \  sate-wa  utayai-nw  naki  kb-tari-  3^  (ke)-no  \  fana- 
waka-gimi-nite  maj^i-niasH-zo-ja.  Onore  ka-bakari  sugata-wo  kajt  \ 
koto-ni  jÖ  ^^  (zan-ninj'to  moro-bito-no  |  ;j§  55  (si-toj-ni  ka- 
kam  sono  ju-e-ica  \  sika-sika  nari-to  tokan-se-si  \  won-kara  kata- 
gata  sibaraku-to  \  ko-e  kake-idzuru-wa  \  akatsuki-ke-no  \  ^  S 
(teö-sin)  furu-ta  ten-zen  naH. 

Hiermit  erklärte  er  alles  vom  Anfang  bis  zum  Ende. 
Kazu-sada  demüthigte  sich  vor  I-suke  und  sagte:  Also  seid 
ihr  ohne  Zweifel  der  Gebieter  Fana-waka  aus  dem  Hause 
K6-tari.  Mein  Aussehen  ist  so  verändert,  dass  ich  an  die 
Finger  aller  Menschen  als  besonders  grausam  angehängt  bin. 
Die  Ursache  davon  ist  —  Er  wollte  sich  erklären,  als  Jemand 
mit  den  Worten:  Herren,  einen  Augenblick!  sie  anrief.  Es 
war  Furu-ta,  Vorgesetzter  der  Speisen,  der  älteste  Diener  des 
Hauses  Aka-tsuki. 

Odoroku  t-8uke-wo  jobi-kakete  \  naiuLzi-ni  g^  (taku^se-si 
koto-wa  ika-ni,  I-suke  kasikomi-tsuttutte  \  o-sen-ga  nori-taru  kag(h 
nagara  \  gutto  tsukkomu  dra-fa-no  kissaki  \  te-goUije-naki-wa 
ibukixsi'to  \  naica  kiri-fodoki  ake-mire-ba  ani  fakaran-ja  o-sen-wa 
motO'jori   fito-kage  sara-nl  arazare-ba  \  i-suke-wa  ^  ^  (gaku- 
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zen)-io  odoroki-tsutsu  \  — •  ^  (itsi-d^)  narazu  JE  ^  (saUdo)- 

made  \  utsi-morase-si  koso  kutsi-won-kere-do  \  dö-to  ^  (za)'Wo 
sivie  katana  saka-de  \  sude-ni    Ö   ^  (8eppuku)'nasan-t0'8it, 

Dem  erschrockenen  I-suke  rief  er  zu :  Wie  steht  es  mit  der 
Sache,  die  ich  dir  anvertraut  habe?  —  I-suke  erhob  sich 
ehrerbietig  und  löste  an  der  Sänfte,  in  welche  0-sen  gestiegen 
war,  mit  der  schnell  hereingestossenen  Spitze  der  blossen  Klinge, 
sich  wundernd,  dass  ihm  nichts  Antwort  gab,  die  Stricke.  Als 
er  öffnete  und  hineinblickte,  war  —  wie  sollte  man  es  ver- 
muthen?  von  0-sen  eigentlich  nicht  einmal  der  Schatten  vor- 
handen. Erstaunt  und  erschrocken,  bedauerte  er  zwar,  dass 
sie  nicht  bloss  einmal,  sondern  selbst  zweimal  ihm  entschlüpft 
war,  doch  er  setzte  sich  fest  nieder,  kehrte  das  Schwert  um 
und  wollte  sich  den  Bauch  aufschneiden. 

KazU'sada  fase-jori  sikka-to  todome  \  sano  kono  moto-wa 
sirane-donio  \  kimi  fadzukasimeraru  toki-wa  ff  (sin)  ^  (si)- 
su'to  I  madzu  sono  si-sai-xoo  katari-tamaje.  Ten-zen  nikko-to  site 
i-suke-ni  mukai  \  kago-ni  o-sen-no  arazaru-wo  \  sa-koso  >K  J& 
(fu-sin)-ni  omo-beku  \  mala  kata-gata-mo  kiki-tamaje,  Ware  sugi- 
tsuru  koro  jama-zaki-no  \  Wk  Ö  (ri-kiü)  /\,  ||^  (fatsi-manj-fii 
mhde'si-ni  \  nf£  'ön    (sia-zenj-no  yQ  iä|  (siü-roj-ni  me-narezaru  \ 

^  ^  (red'sau)-no  -^  (sij-to  ^  ^j^  (reo-minj-no  \  taru'i-no 
te-dai  teo-kti-ro  \  äjB  Äff  (rei-8et8u)'too  midase-si  yQ  ^^  (siü-jen) 
tfC  S!^  (tsiJi-sui)  I  koto-ni  "^  ^  (ko-seo^no  mono-gatari-no 
utsi  I  kayio  aka-tsuki-no  sai-zi-ro  \  aru-wa  moto-faru  ki-jatsu  sono 
mama  \  ika-de  okamasi  tada  okazi-to  \  ito  nikusa-gfi-narn  kata- 
mi-no  ra   ^   (seö-gi). 

Kazu-sada,  hinzulaufend,  hielt  ihn  mit  Kraft  zurück  und 
sagte:  Ich  weiss  zwar  nicht,  was  der  Grund  ist,  doch  es  heisst: 
Wenn  der  Gebieter  mit  Schande  bedeckt  wird,  stirbt  der 
Diener.  Saget  mir  früher  die  Ursache.  —  Der  Vorgesetzte 
der  Speisen  lächelte  und  sprach  zu  I-suke:  ,Dass  0-sen  sich 
nicht  in  der  Sänfte  befindet,  möget  ihr  für  sonderbar  halten. 
Ihr  Herren,  höret  es  ebenfalls!  Als  ich  in  den  verwichenen 
Tagen  zu  dem  Fatsi-man  des  abgesonderten  Palastes  von 
Jama-zaki  ging,  hatten  in  einem  vor  dem  Altare  befindlichen 
Weinhause  zwei  bis  drei  mir  von  Anblick  fremde  Kriegsmänner 
und    der  zu  dem  Volke    der  Statthalterschaft    gehörende  Teo- 
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ku-io,  Hauptbediensteter  dos  Haußes  Taru-I,  ein  Weiogelag, 
welches  die  Umgräuzung  der  Gebräuche  verwirrte.  VolltrunkeD; 
sagten  sie  in  ihrem  Gespräche,  das  sie  mit  besonders  lauter 
Stimme  führten:  Jener  Sai-zi-ro  oder  Moto-faru  aus  dem  Hause 
Aka-tsuki,  wie  wird  er  es  bleiben  lassen?  Er  lässt  es  aber  nicht 
bleiben.  —  Es  war  ein  sehr  widerlicher  gegenseitiger  Handeln 

Ko-wa  ibukasi-to  sore-jori-wa  \  kokoro-wo  jurusade  ari-lmru- 

ga  I  ko-tahi  j^  ^tt  ^  (fh-sib-zi)-  ^  (ke)'no  tsuma-sadame'WO  \ 

W    3    (ab-zi)'no  fakaku  inami-tamo  \  sono  moto-wa  kano  o-sen- 

to  I  fakaku  ^  -^  (kai'ro)'WO  fsikb-ga  ju-e-to  \  ktku-jori  nandzi- 

ga  J^  jM   (8i-rio)'ico  sagurii-ni  \  o-sen-wo  nozokan  — •  Q  (itet- 

dztt)-no    g-[*  ^  (kei'Sakii)  \  ito-mo   tihe-7}aru  koto-nagara  \  mata 

sirizoi'te  jffi   j^  (gu-D-wo  megura^t-m  \  -^  ^^  (red-min)  tsttmi- 

naki-ni  «  (qai-sen)-ira  ■  motto-mo  Ä  Ä  (zi-kei)-7io  mitsi  na- 
razi'to  \  fi^oka-ni  W  ^  (sO'Zi)-tco  isame-tate-matsuru-ni  \  kano 
wonna-xco  dani  katawara-ni  oka-ba  \  snbete  tstitna-sadame  inamazi- 
to  I  sasu-ga  waka-ge-no  si-an-no  foka  \  moto-jon  -^  (si)  "TT  JU 
(tai'fu)-ni  ^  ^  (8ai-seo)-no  \  sadame-si  are-ha  nuni  faha- 
karan-to, 

, Darüber  verwundert,  war  ich  seitdem  nicht  sorglos. 
Sobald  ich  hörte,  dass  der  junge  Sohn  hinsichtlich  der  von 
Seite  des  Hauses  des  Klosters  Fo-sio  erfolgten  Bestimmung  zur 
Gattin  aus  dem  Grunde  entschieden  sich  weigert,  weil  er  jener 
O-sen  feierlich  den  Eid  des  gemeinschaftlichen  AltemB  ge- 
schworen, erforschte  ich  deine  Gedanken.  Obgleich  der  Plan, 
O-sen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  etwas  sehr  Angemessenes 
war,  ging  ich  wieder  zurück  und  überlegte.  Mir  sagend, 
dass,  wenn  die  Menschen  des  Volkes  der  Statthalterschaft 
schuldlos  sind,  sie  morden,  schlechterdings  nicht  der  Weg  des 
Wohlwollens  und  der  Güte  sei,  wollte  ich  heimlich  dem  jungen 
Sohne  Vorstellungen  machen  und  ihm  sagen,  wenn  er  jenes 
Weib  nur  zur  Seite  hinsetzte,  brauche  er  sich  hinsichtlich  der 
Bestimmung  zur  Gattin  nicht  zu  weigern.  In  der  That  ist  die 
Jugend  anders  als  man  denkt.  Da  es  ursprünglich  für  Kriegs- 
mäuner  und  Grosse  eine  Bestimmung  hinsichtlich  der  Gattin 
und  der  Nebenfrau  gibt,  was  sollte  er  sich  da  schämen? 

Kore-iii  rt^  (kes)  se-si-tca  ked-no  jü-zari  nandzi- ni  kono  kofo 
Uutiijen'to  I  omoJH-do  mo-faja  wodori-no  ^J  ^  (koku-gen)  \  iß^ 
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(i'eij-no  "äk.  ^&  (fi-zib)'WO  imatfime-no  iama  \  sinonde  so-ko  mi- 
meguru'ui  \  kano  Wjk  Ö  (ri'kiu)-nite  mi-kake-si  -^  (st)  \  to-aru 
mono-gake-ni  finomi-iru-wo  \  si-ja  ibukasi-to  ukagb  woH-kava  \ 
taru-i-no  te-dai  teo-ku-rh  \  fitori-no  wotome-wo  fittate-kitari  I 
fi^  Özk  (mu'tai)-ni  kagO'7ii  wosi'komete  \  p6  ~^  (reo-sanj-no  j|^  -^ 
(bu'sij'to  moro-tomo-ni  \  tsutsumi-no  kata-je  fase-juku-wo  miru-jori 
kokoro-ni  omö  jb  |  ko-wa  kanete  kiku  o-sen  naran-ka,  Sa-ara-ha 
^  "^  (ßto-tej-ni  watasi-na-ba  \  kajette  koto-no  totonoi-gatasi-to, 

,Hierzu  entschlossen,  gedachte  ich,  hente  Abend  dir  diese 
Sache  mitzutheilen,  doch  es  war  bereits  die  bestimmte  Zeit 
des  Tanzes.  Während  ich  wegen  der  üblichen  Vorkehrungen 
gegen  ungewöhnliche  Ereignisse  im  Stillen  dort  umherblickte, 
waren  die  Kriegsmänner,  welche  ich  in  jenem  abgesonderten 
Pal  aste  gesehen  hatte,  in  einem  Verstecke  verborgen.  Als  ich, 
über  sie  verwundert,  beobachtete,  zerrte  Te6-ku-r6,  der  Haupt- 
bedienstete des  Hauses  Taru-I,  ein  Mädchen  herbei,  schob  sie 
mit  Gewalt  in  eine  Sänfte  und  lief  zugleich  mit  den  zwei  bis 
drei  Kriegsmännern  nach  der  Gegend  des  Dammes  fort.  Sobald 
ich  dieses  sah,  dachte  ich  mir:  Dieses  wird  wohl  0-sen  sein, 
von  der  ich  früher  gehört  habe.  Wenn  man  sie  also  anderen 
Händen  übergibt,  ist  es  wieder  unmöglich,  dass  die  Sache 
zusammenstimmt.' 

Okure-si-nagnra  okkake-si-ui  fu-ai-gi-ja  saki-ni  osi-komerare- 
si  I  otome-wa  ^  Ä  (bu'zij'ni  taru-i-no  ama-to  \  ko-kage-ni  ja- 
surb-ni  kokoi'o-madoi  |  si-sai-wo  toje-ba  sirarenu  -^  -^r  (rb-zio)- 

ga  I  sei-getsti-ni  tsugete  kore-no  J^  -^  (soku-dzio)  \  j^  ^  (ki- 
kiu)-no  koto-no  fanberu-zo  \  fajaku  odorl-ba-ni  ijuki-ne-to  j  tcoslje- 
710  mani-ma  koko-nl  kite  \  jukuri-naka  o-sen-ni  ai-si-to  i-i  \  o-sen- 
iii  foJ€'ba  kore-tca  onazi-ku  \  teo-ku-rb-ga  ffi  ibk  (mit-taij-ni  kago- 
710  ufsi-ni  I  osi-ireraru-to  omoi-si-ni  \  fitovi-no  ona-no  fase-kitari 
warawa-wo  tasuke-si-to  omot-si-ga  \  sore-Jori  notsi-wa  jume  utttutsu  \ 
ato-saki  sirade  fakarazu-mo  \  fawa-no  ki-mcufu-ni  ai-si-fo  tu, 

,Al8  ich,  obgleich  ich  mich  verspätet  hatte,  ihnen  nach- 
setzte, ruhte  —  0  wunderbar!  das  Mädchen,  welches  vorhin  in 
die  Sänfte  geschoben  wurde,  wohlbehalten  mit  der  Nonne  des 
Hauses  Taru-I  in  dem  Schatten  der  Bäume  aus.  Verblüfft 
fragte  ich  die  Nonne  Sei-gotsu  um  den  Grund.  Sie  sagte: 
Eine    unbekannte   alte  Frau    sagte   zu    mir:    Die  Tochter   hier 
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schwebt  in  Qefahr.  Gehet  schnell  auf  den  Tanzplatz!  Diesem 
Käthe  gemäss  kam  ich  hierher  und  traf  unvermuthet  O-sen.  — 
Ich  fragte  0-sen.  Diese  sagte  auf  gleiche  Weise:  Als  ich 
glaubte^  dass  ich  durch  Teo-ku-ro  mit  Gewalt  in  die  Sänfte 
geschoben  worden,  kam  eine  alte  Frau  herbeigelaufen.  Ich 
glaubte;  dass  sie  mir  heraushalf.  Hierauf  wusste  ich  nicht,  was 
Traum  oder  Wirklichkeit,  was  nachfolgte  oder  vorherging,  und 
unverhofft  kam  die  Mutter,  mit  der  ich  zusammentraft 

Kare-kore  ajasi-ki  icori-kara-ni  \  ^  j^  (nagaraj-teatari' 

ni  sato-mi  i-suke  \  niafa-mo  o-sen-ico  ^&  (gai)-8esi-to  \  tare^Uh 
mo  sirazu  tsttguru-wo  kiku-jori  \  si-sai-wo  min-to  futari-wo  is^nb. 
Sei-getsu  moro-to-mo  koko-je-koko-je-to  .  vianeki-ni  sei-getsu  o^sen- 
mo  tomo-ni  \  i-suke-ga  ^  Ä  (ki-8iki)-wo  osoru-osoim  \  koko-ni 
ide-kite  kazu-sada-wo  miru-jori  \  ko-wa  waga  tsuma-ka  tsitsi-nje- 
no  I  joku  koso  kajeri'ki'ma^e'si-to  |  sei-getsu  o-sen  tutsi-jore-ba  \ 
ten-zeii-ica  >p  ^  (fu-sinj-nasi  \  sate-wa  tai^-i  ^  ^  |ftr  P^ 
(kiü'Za'je'mon)'to-wa  \  won-mi-no  koto-mte  an-keru-ka. 

jDieses  und  jenes  war  wunderbar,  als  Jemand  —  man  wusste 
nicht,  wer  es  war  —  meldete,  an  der  Durchfahrt  von  Nagara 
habe  Sa-tomi  I-suke  noch  O-sen  gemordet.  Sobald  ich  dieses 
hörte,  habe  ich,  um  den  Grund  zu  erfahren,  Beide  mitgenommen. 
Sei-getsu,  kommet  mit  ilir  hierher,  hierher!'  —  Mit  diesen 
Worten  herbeigerufen,  kamen  Sei-getsu  und  O-sen,  bei  dem 
Anblicke  I-suke^s  furchtsam,  hierher.  Sobald  sie  Kazu-sada 
erblickten,  drängten  Beide  mit  den  Rufen:  Mein  Gatte!  Der 
Vater  ist  glücklich  heimgekehrt!  sich  an  ihn  heran.  Der  Vor- 
steher der  Speisen  staunte  und  sagte:  Also  Taru-I  Kiü-za-je-mon 
seid  ihr  gewesen? 

Kazu'sachi'Wa  — •  JjS  (ttsi'jüj'sl  \  ika-ni-mo  ^^  -^  (go- 
redj-no  ku-za-je-mon-wa  \  sunaivatsi  onore-ga  kari-na-ni  site  \ 
fukaki  si-sal-no  fanberu-nari-to  \  i-i-tsutsu  kazu-sada  mi-wo  okosi  \ 
aei-geUu  o-sen- ga  te-wo  totte  \  i-suke-ga  katawara-ni  suje-orasime  \ 
ika-ni  f^  ^  (ni-ko)    o-sen- gimi   \   kore-naru    sato-mi    i-suke-to 

ijeru-zo  \  f^  ^  {ni-kd)-ga  waka-gimi  3^  ^  (fana-wakaj-dono- 
nite  I  O'sen-gimi-to'wa  ^  (sin)-no  j^  jjf^  (ren-sij-to, 

Kazu-sada  machte  eine  Verbeujsjung  xmd  sagte:  Wie  es 
auch  sei,  in  eurer  Statthalterschaft  ist  Ku-za-je-mon  mein  ent- 
lehnter Name,    und  es  hat  einen  tiefen  Grund.  —    Mit  diesen 
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Worten  erhob  er  sich,  setzte,  die  Hände  Beider  ergreifend, 
Sei-getsu  und  O-sen  an  die  Seite  l-suke's  und  sprach:  Frau 
Nonne!  Herrin  O-sen!  Dieser  sogenannte  Sato-mi  I-suke  ist 
der  junge  Gebieter  der  Frau  Nonne,  der  Herr  Fana-waka,  und 
der  wahre  mit  der  Herrin  O-sen  zusammengewachsene  Zweig. 

Kiku'jori  sei-getsu  omoi-kakene-do  \  tost  tsrüci  kogare-si  waga 
ko-to  kiki  \  fana-waka  naru-ka-io  tori-sugaru-wo  \  i-auke-wa  todo- 
mete  ko-ja-ko-ja  sa-je-mon  sei-getsu  •&  -^  (bo'si)-ga  nandzi-wo 
mote  I  wotto-jo  tsitsi-to  in  dani  ibukasi.  Saru-too  nandzi-ga  tstima 
ko'WO  mote  \  mata-mo  onore-ga  fawa  imo-uto-to-wa  kata-kata  sono 
Jcokoro  ^   (ge)'Si-gatasi. 

Sei-getsu,  wie  unerwartet  ihr  dieses  auch  kam,  sobald  sie 
hörte,  dass  dieses  ihr  Sohn  sei,  um  den  sie  durch  Jahre  und 
Monde  sich  gekränkt,  schloss  sich  mit  dem  Rufe:  Bist  du 
Fana-waka?  an  ihn  fest.  I-suke  hielt  sie  zurück  und  sagte: 
Höre,  Sa-je-mon !  Dass  Sei-getsu  und  ihr  Kind  dich  den  Mann 
und  den  Vater  nennen,  ist  eben  wunderbar.  Dass  aber  deine 
Gattin  und  dein  Kind  andererseits  auch  meine  Mutter  und 
meine  jüngere  Schwester  sind,  welchen  Sinn  dieses  hat,  kann 
ich  mir  unmöglich  erklären. 

Kazu-sada-wa   ^  "^    (ton-8iil)-'nasi  \  tosi-tsuki  jubi-won 

kaganaje-ba  \  kono  ^  "^  Jb    (i'ta'jüj-ga   ijeru  gotoku  \  fata- 

tose-fsikaki  mnje-tsu  kata  \  i  3*  (siu-kun)  £S  ^^  (jori-nori) 
soregasi'ico  \  ßsoka-ni  mesare  ko-ja  kazu-sada  nare-ga  mame-naru 
^k  ^  Aji^  (tesseki-sin)  \  wäre  siru-ga  ju-e  \  f^  pt}  (sin-tsiü)- 
no    -^   ^   (dai'zi)-wo    nokosazu    tsuto    nari.     Nandzi-mo    siru 


gotoku  ij^  (maki)-no  "^  (kata)  ^  (faru)-no  iji  (i)  \  ä  ^ 

(sai'seo)  sono  naka  mutsumazi-ku  \  yjc  "ffi  (sui-gio^no  maziwari- 
wo  nasu'to  ije-domo  \  sono   äj  4j^  (siü-neki)  koso  kasiko-kere, 

Kazu-sada  neigte  das  Haupt  zu  Boden  und  sagte :  ,Wenn 
ich  Jahre  und  Monde  an  den  Fingern  nachzähle,  so  war  es, 
wie  dieser  I-ta-jü  sagt,  nahezu  vor  zwanzig  Jahren.  Der  Vor- 
gesetzte und  Gebieter  Jori-nori  beschied  mich  heimlich  zu  sich 
und  sprach:  O  Kazu-sada!  Weil  ich  dein  redliches  Herz, 
welches  Eisen  und  Stein  ist,  kenne,  theile  ich  dir  eine  wichtige 
Sache  meines  Herzens,  ohne  etwas  wegzulassen,  mit.  Wie  du 
weisst,  ist  das  Verhältniss  zwischen  Maki-no-kata  und  Faru-no  I, 
Gattin  und  Nebenfrau,  ein  inniges  und  bewirkt  die  Vereinigung 
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von    Wasser    und    Fisch.     Gleichwohl    ist    ihr   Eigensinn    zu 
fürchtend 

Sugi-tsuru  1^  4i  (jo-wa)'no  jvme-no  ntsi  -.  waga  migi-fidari' 
ni  maki-no  kata  I  faru-no  i  moro-tomo  fusi-taru-ga  \  ftdari-no 
mune-jori  fufa-tsu-no  febi  \  araware-idete  -^  (jo)'ga  ma-uje-ni 
kata-mi-m  febi-no  agito-wo  narctsi  -  me-wo  ikarasi-te  ktiüairsi-ga  | 
tsui'ui  faru-no  i-ga  febi-wa  kizu-fmücerare  naki-no  kata-no  febi- 
wa  fokori'ka-ni  kasira-wo  motage  jo-mo-wo  mi-meguri  \  ^^  O'o)' 
ga  1^  ffl  (ke6'kan)'ni  kidzu-tsuken-to  se^st-ga  '  aka-tsiüd-no  kerne 
maktira-ni  fibiki  \  jume-wa  ^  (ato)-naku  same-^tari^si-ga, 

,In  einem  Traume,  den  ich  in  der  vergangenen  Mitternacht 
träumte,  lagen  zu  meiner  Rechten  und  Linken  Maki-no  kata 
und  Faru-no  I  zugleich.  Aus  der  Brust  Beider  kamen  zwei 
Schlangen  zum  Vorschein  und  liessen  über  mir  gegenseitig 
die  Schlangenkinnlade  ertiinen,  rissen  zornig  die  Augen  auf 
und  bissen  einander.  Endlich  wurde  die  Schlange  Faru-no  I's 
verwundet.  Die  Schlange  Maki-no  kata's  erhob  stolz  das  Haupt, 
blickte  nach  den  vier  Gegenden  umher  und  schickte  sich  an, 
mich  an  der  Brust  zu  verwunden.  Die  Glocke  des  Tages- 
anbruchs wiederhallte  an  dem  Polster,  und  ich  erwachte  ohne 
die  Spur  einer  Verwundung  aus  dem  Traume. 

Tsura-tsura   omo-ni  kono  rnama  nara-ha  \  ika-naru  3^  ^^ 
(tsin-zi)  aran-wa  sirezi  \  sikazn  faru-no   i-xoo  sirizokeii'ni'Wa-to 
omo   mono'kara    mame-mame-siki   \   kare-ga   misawo-no   fadasi-ki 
uje  I  mata-mo  mi-gomori-taru  josi-wo  \  ^  "TC  (mn'ge)-ni  nasan- 

mo  '7%  ^  (fu'bin)  nari-to  sasu-ga-ni  omoi-sadamezari-si^ga  \ 
farn-no  i  koso  misoka-xco  are-to  \  maki-no  kata-jori  ßsoka-no 
P  j\.  (ku-nin)  I  smca-ja  inasasi-ki  jume-no  tira-kata,  Faja 
koto  koko-ni  ojobure-ha  \  nandzi  kaku  ae-jo  wäre  sika  sen,  Sono 
notsi  nandzi  faru-no  i-xco  ^fi  (guj-^i  |  ika-naru  kata-ni-mo  sino- 
base-jo'io. 

,Ich  überlegte  reiflich  und  dachte:  Wenn  es  so  bleibt, 
weiss  man  nicht,  was  für  Seltsamkeiten  es  geben  wird.  Man 
muss  Faru-no  I  zurücktreten  lassen.  —  Sofort  dachte  ich 
wieder:  Bei  ihrer  Redlichkeit  ihre  lautere  Festigkeit,  ferner 
ihre  Schwangerschaft  auf  das  Niedrigste  veranschlagen,  wäre 
bedauerlich.  —  Ich  war  in  der  That  nicht  entschlossen.  Die 
heimliche  Hinterbringung  von  Seite  Maki-no  kata's,  dass  Faru- 
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no  I  einen  Buhlen  habe,  siehe  da!  es  ist  die  richtige  Aus- 
legung des  Traumes.  Da  es  mit  der  Sache  bereits  bis  dahin 
gekommen  ist,  so  thue  du  so  und  so,  ich  werde  so  und  so 
thun.  Hierauf  leiste  du  Faru-no  I  Gesellschaft  und  verstecke 
sie  in  irgend  einer  Gegend'. 

Ki-gane  soko-haku  taviaware-ba  \  kimi-no  |^  '^  (kon-mei) 

(zij'zi  gataku  \  soregasi  viisoka-wo-no  katatsi  nasi  \  kimi-mo 

ikari-no  sama  nasi-iamai  \  soregasi-m   '^    (meij-zite    utsi-sute-to 

710'tamb,  Sarii-kara  ^R  ^[*  (kb-guaij-ni  ^c  (tsiüj'StMOO  na-to  8%  ' 

sono  Ijrt^  (jo)  siru-be-no  kata-ni  adzuke  \  ^c  (tszüj-se-st  sama-nite 
fatsi-kajen-si-ga . 

,Da  er  mir  gelbes  Gold  in  Menge  schenkte,  konnte  ich 
mich  bei  dem  ernsten  Befehle  dos  Gebieters  unmöglich  weigern. 
Ich  machte  den  Buhlen,  der  Gebieter  stellte  sich  zornig  und 
befahl  mir,  sie  zu  tödten  und  liegen  zu  lassen.  Ich  gab  somit 
vor,  dass  ich  sie  ausserhalb  der  Vorwerke  hinrichte,  liess  sie 
in  dieser  Nacht  bei  einem  Bekannten  in  Verwahrung,  und 
indem  ich  that,  als  ob  ich  sie  hingerichtet  hätte,  kehrte  ich 
sogleich  zurück^ 

Am  fakaran  fiio  atte  \  fana-waka-gimi-ivo  kakuse-si-wa  \ 
sono  kokoro  josi-asi  tcakatazu,  Kata-gafa  waka-gimi-wo  saguran- 
to  I  ^  ^  (siii'k7in)'ni  ||||  J||]  (ri-hetsu)-7W  *|^  (zio)'Wo  nobe  \ 
fisoka-ni  faru-no  i-gimi-wo  tomonai-te  \  kono  jama-zaki-no  kata 
foton-ni  I  siimi-ka-ivo  motome  oniote-ni-ica  \  nanigasl-ga  ^  (me)- 
to  kari-ni  jobl  \  jori-jori  jakata-no  ^^  IS  (an-fi)'ivo  kiku-ni  \ 
am  fakaran-ja  fodo-vw  nakii  ^^jM  ^^  (jori-novi)-  ^  (Jcd)'7ii-wa 

^E  ^?  (ki'kiüyno  koto-nite  ^  -^  (sei-kioj-niasi-masi  Hj|^ 
(koku'SeiJ'Wa  ,  — •  19  (ÜM-jen)  ^  ^  (kazn-je)-ga  fosi-i-mama' 
iii  I  7m8u  naru  josi-wo  kikti-jori-mo  \  sono  ^j^  J^  (l-kan)  fito- 
kata-narazu, 

,Wie  sollte  man  es  vermuthen  ?  Es  war  Jemand,  der 
den  Gebieter  Fana-waka  versteckte,  und  ob  es  in  guter  oder 
schlechter  Absicht  geschehen,  erkannte  man  nicht.  Um  den 
jungen  Gebieter  in  verschiedenen  Gegenden  aufzusuchen,  er- 
klärte ich  dem  Vorgesetzten  und  Gebieter,  dass  ich  geneigt  sei, 
mich  zu  trennen.  Indem  ich  die  Gebieterin  Faru-no  I  heimlich 
begleitete,  suchte  ich  hior  in  der  Nähe  von  Jama-zaki  einen 
Wohnort  und  nannte  sie  zum  Scheine  meine  Gattin.    Während 
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ich  von  Zeit  zu  Zeit  hörte,  wie  es  in  dem  Paläste  stehe,  hörte 
ich  —  wie  sollte  man  es  vermuthen?  nicht  lange  nachher  in 
Betreflf  des  Fürsten  Jori-nori,  dass  er  in  Gefahr  und  Bedrängniss 
aus  der  Welt  geschieden^  dass  die  TiCnkung  des  Reiches  ganz 
der  Willkür  des  Rechnungsvorstehers  überlassen  sei.  Meine 
Theilnahme  war  keine  geringe.* 

Farn  no  i-gimi-mo  kore-wo  kikasi-te  \  midoH-no  kuro-gami- 
wo  nagi'tamb.  Onore-mo  "^  ^  (u-fatsuj-no  ^J  H  (kuai-koku) 
YÄ  ^  (siü-geö)  ^  jSc    (8iü'kun)-no    on-tame   futa-tsu-ni-wa  , 

fana-waka-gimi-no  ^  ^  (seo-sij-no  fodo-mo  \  kiki-sadamen-to 
ije-wo    1^  (zi)si  amaneku   kuni-guni-too  fe-meguri-si-ni  \  furu- 


aato-no  natsukusi-sa 


sinohi-te    ^jSf  J44   (han-siüj-ni  ^   (tsiakv)- 
se-si-ga  |  kimi-ga  J||    ^&  (hekkuan)'no  ^  ^^  (fai-bbJ'WO  kano 

^  -Ir  Jb  (i'tn'jtl)'tO'Wa  sirane-domo  '  ^  J^  (n6'fu)-rn  kuwan- 

ku  kiki'Si-jori  \  ßsoka-ni  ahara-ja-ni  — •  Jg  (issiüku-si  \  ^^  *ß 
(jb'kuai)-7w  "^  ^Et  (u-mu)-wo  kokoro-mi'Si'ni, 

,Die  Gebieterin  Faru-no  I,  als  sie  dieses  hörte,  schor  ihr 
grünschwarzes  Haupthaar  ab.  Ich  selbst,  als  ein  das  Haupt- 
haar behaltender,  in  den  Reichen  herumziehender  Ordner  des 
Wandels,  nahm  des  Vorgesetzten  und  Gebieters  wegen,  dann 
auch,  um  über  Leben  und  Tod  des  Gebieters  Fana  -  waka 
Gewisses  zu  hören,  von  dem  Hause  Abschied  und  wanderte 
in  sämmtlichen  Reichen  umher.  In  der  Sehnsucht  nach  meiner 
Heimath  gelangte  ich  heimlich  nach  Fari-ma.  Warum  der  be- 
sondere Palast  des  Gebieters  zerstört  sei,  wusste  jener  I-ta-jü 
zwar  nicht,  doch  nachdem  ich  von  dem  Ackersmanne  genaue 
Kunde  eingezogen,  übernachtete  ich  insgeheim  in  dem  zerstörten 
Hause  und  suchte  zu  erfahren,  ob  es  eine  Ungeheuerlichkeit 
gebe  oder  nicht. 

Tajete  ajan-mi-nio  na-kari-ai-ka-domo  \  aka-tsuki-tsikaki 
jume-no  utsi-ni  \  — •  ^  (ikko)'no  ^  ^  (jü-kon)  makura- 
kami-ni  tatte  \  on-mi-ga  motoviuru  waka-gimi  koso  asatte-no  fi-ni 
sirarU'besi.  Isogi  jodo-gawa-wo  nobovu-hesi  \jume  na-utagaUtamai- 
80'to  I  iü'ka-to  omoje-ba  sino-no  me-no  \  sora-danome-tirnnt  jume- 
no  utsi'to  I  omoi-nagara-mo  joai-ja  waga  \  sumi-ka-mo  tsikasi. 
Saiwai-ni  \  faru-no  i-gimi-ni-mo  ^^  (es)  sen-to  |  isogi  kajerem 
kono  tok&ro  fafasi-te  ^  ^  (dü-ziil)  meguri-h  \  ^  ^^i^i'j^^)' 
no  fodo  koso  fu-si-gi  nare-to. 
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,Es  gab  durchaus  nichts  Wunderbares,  allein  in  einem 
Traume,  den  ich  gegen  Tagesanbruch  träumte,  stand  ein  Geist 
über  dem  Polster  und  sagte :  Der  junge  Gebieter,  den  ihr 
suchet,  wird  an  dem  morgigen  Tage  erkannt  werden.  Ihr 
sollet  eilig  zu  dem  Flusse  Jodo-gawa  hinaufziehen.  Seid  ja 
nicht  im  Zweifel !  —  So,  wie  ich  glaube,  sagte  er.  Ich  hielt 
es  für  einen  bei  Tagesgrauen  geträumten  unzuverlässigen  Traum, 
doch  dachte  ich:  Gesetzt  auch,  so  ist  mein  Wohnort  nahe.  Ich 
werde  glücklicher  Weise  die  Gebieterin  Faru-no  I  besuchen! 
—  Indem  ich  eilig  heimkelirte,  traf  ich  an  diesem  Orte  im 
Umherwandern  wirklich  den  Vorgesetzten  und  die  Begleiter. 
Die  Beschaffenheit  der  wunderbaren  Beziehung  ist  seltsam.' 

Ari-si  si-dai'WO  katari-oware-ba  \  sei-getsu-  ß.  (nij-wa 
(kiü-kuai)-no  \  namida-wo  osaje-kane-nagara  |  ima  kazu- 
sada-nusi-ga  tokevu  gotoku  I  mi-wa  nure-ginu^wo  oi-sikanasi-saljai' 
ha-ni  fiLsi-te  moro-ßto-ni  \  akaki  kokoro-wo  misen^to  omoje-do  \  wori- 
ftisi  kimi-ga  on-nasake-no  tane-wo  jadose-ha  \  u-ba-tama-no  \  jami- 
jorijami-ni  majawasanan-to  \  imada  minu  •+•  (koj-ni  kokoro-ßkare 
wosi-karanu   tsuki-ß-wo  okuri-tsutsu  \  umi-otose-si-wa  kono  oseiu 

Als  er  mit  der  Erzählung  des  Vorgefallenen  zu  Ende 
war,  sagte  die  Nonne  Sei-getsu,  die  längst  angesammelten 
Thränen  zu  unterdrücken  nicht  im  Stande :  ,In  meiner  Traurig- 
keit darüber,  dass  ich,  wie  jetzt  Herr  Kazu-sada  dargelegt  hat, 
ein  feuchtes  Kleid  auf  dem  Rücken  trug,  gedachte  ich,  mich 
in  die  Klinge  zu  stürzen  und  allen  Menschen  das  rothe  Herz 
zu  zeigen,  doch  da  ich  die  Saat  der  zeitweiligen  Neigung  des 
Gebieters  beherbergte,  wollte  ich  nicht  von  schwarzer  Finsterniss 
in  Finsterniss  irren  lassen.  Von  dem  Kinde,  das  ich  noch  nicht 
sah,  im  Herzen  angezogen,  verlebte  ich  die  nicht  bedauerten 
Monde  und  Tage,  und  das  Geborene  war  diese  0-sen.' 

Sare-domo  jH^  (jo)-wa-ba  fabakari-te  \  kazu-sada-misi-wo 
tntsi-to  jobi  \  fawo-wo  tsikara-ni  fawa-wa  -^  (ko)-wo  \  tajori- 
to  nasi-te  \  kono  tosi-tsuki  tauraki  ^  ^jj  (sin-ku)-ico  nase-st 
kai  I  ]^  (si)-se-si'fo  omoi-si  fana-waka-wa  \  sitcm-ku  katarb  i-suke- 
nusi'tO'Wa  \  ]|jA  (kami)  naranu  mi-no  sirade  sugi-si  |  -^  ^ 
(kin-kakvj  mbde-no  kajeru-sa-ni  \  an-mi-ni  fazimete  ai-  4^  (take)- 
no  I  "fl^  ^  (fusi'mi)'no  sato-jon  on-mi-no  se-na-ni  \  oware-tari- 
n-Tiio  oja-to  ko-no  \  tsukinu  jeni-si  ari-si-ka-to  \  kata-mi-ni  te-ni 
te-wo  tori-kawasi  \  uresi-namida-too  nagase-si-ga. 

Sitsansriber.  d.  phiU-hist.  Ol.  LXXXYII.  Bd.  I.  Hft.  22 
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, Indessen,  vor  der  Welt  mich  schämend,  nannte  ich  Herrn 
Kazu-sada  Vater.  Dass  sie  auf  die  Mutter  baute,  die  Mutter 
das  Kind  zur  Stütze  machte  und  diese  Jahre  und  Moode  hin- 
durch harte  Mühsal  ertrug,  war  von  Nutzen.  Indem  ich,  da 
ich  keine  Gottheit  bin,  nicht  wusste,  dass  Fana-waka,  den  ich 
für  gestorben  hielt,  Herr  I-suke  sei,  mit  dem  ich  selbst  ge- 
sprochen, traf  ich  auf  der  Rückkehr  von  dem  Besuche  in  dem 
goldenen  Söller  mit  dir  zum  ersten  Male  zusammen.  Dass  ich 
von  dem  Dorfe  Fusi-mi  aus  auf  deinem  Kücken  getragen  wurde, 
ist  wohl  das  nicht  endende  Verhältniss  zwischen  A eitern  und 
Kind  gewesen.*  —  Hier  nahmen  sie  sich  gegenseitig  bei  der 
Hand  und  vergossen  Freudenthränen. 

Ten^en-wa  kata-gata-no    ^r  iB  (ki'gü)-wo  fotondo   ä|  ftfr 

(kan-tan)'Si  sani-iufe-mo  -fi  -^  (bo-si)  i  ^Ä  (siü-ziii)  sa^oi- 
atstime-81  ajasl-ki  -^  -^  (rh-dzin)  \  ika-naru  ^g  (rei)-no  nastt 
waza-ni-ja-to  \  ihnkarn  kata-je-no  Bf  ^  (asi-ma^jori  \  bcUfo 
t^  ^E  (ff^'ki)-no  tatsU'to  fitost-kn  \  ito-mo  jase-taru  tcmina-no 
sugata  |  same-zame-to  naktt  kmco-kafatsi-tco  \  fam-no  i-tca  t^uku- 
dzvku  mite  \  won-vii  maki-no  kata-ni  ma^i-masazu-Ja.  Kazu-sada- 
mo  me-tco  tomefe  \  geni-mo  Ä  \^  (toku-toku)  mi-tate-matsure- 
ba  I  tajete  ßsasi-ki  oku-gata  uarazn-ja-to. 

Der  Vorgesetzte  der  Speisen,  die  merkwürdige  Begeg- 
nung dieser  Menschen  sieh  zu  Herzen  nehmend,  sprach  ver- 
wundert: Die  seltsame  alte  Frau,  welche  Mutter  und  Kind, 
Vorgesetzten  und  Diener  zusammenführte,  was  für  eines  Geistes 
Werk  ist  es,  welches  sie  verrichtet?  —  Zwischen  dem  zur 
Seite  befindlichen  Schilfrohr  kam  plötzlich,  mit  der  aufsteigen- 
den Luft  der  Finsterniss  gleich,  die  Gestalt  eines  sehr  abge- 
magerten Weibes  bitterlich  weinend  hervor.  Faru-no  I,  genau 
ihr  in  das  Angesicht  blickend,  fragte:  Seid  ihr  nicht  Maki-no 
kata?  —  Auch  Kazu-sada  heftete  das  Auge  auf  sie  und  sagte: 
Ich  betrachte  euch  in  der  That  aufmerksam.  Seid  ihr  nicht 
die  lange  Zeit  getrennte  Hausfrau? 

Fant-no  i  moro-tomo  tstka-jorH-tu    aru-ka  tiaki-ka-ni  kagero- 
no  I  faka-naki-nagara  taje-daje-no  \  musi-no  ne  naserti  ko-e  artete 
medzurasi-ja  /«mi-fio   i-gimi      kazH-sada'nnsi'ni'ino  astimasi-ki 
mgata-wo  ma-mi;V-iii?VÄa»-tra   tto-mo  fadzukasi  sari-nagara  \  tfft  46 
(san-gehni  tewini-tro  ]^  [me^)  su-to  kike-ba  \  »ore-wo  tHkara-ni 
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ciri-si  jj^  (jo)'no    kltanaki  kokoro-no  kazti-kazu-wo  \  koto  nagaku- 
fo-mo  kiki-te  tabe. 

Als  Faru-no  I  zugleich  nahe  trat,  erklang  undeutlich  eine 
dem  abgerissenen  Insectentone  der  vergänglichen  Libelle  ähn- 
liche Stimme,  welche  sagte:  ,Dass  ich  vor  der  seltenen  Ge- 
bieterin Faru-no  I  und  dem  Herrn  Kazu-sada  in  ärmlicher 
Gestalt  erscheinen  werde,  ist  sehr  beschämend.  Indessen  hörte 
ich:  Durch  Busse  tilgt  man  die  Schuld.  Kraft  dessen  möget 
ihr  die  zahlreichen  unreinen  Neigungen  der  gewesenen  Welt, 
ist  die  Sache  auch  langwierig,  hören*. 

Saki-ni  kazu-sada-ga  ijeri-si  gotoku  \  fam-no  i-gimi-wo 
waga  kimi-no  \  itsukusi-mi-masi'masxi-ga  kokoro-nikuku  \  ito  nefa- 
masi'ku  omS-kara  \  kori-kazuje-ni  omo  mune-wo  \  utsi-akasi-tsufsv 
fakari-goto-wo  koje-ba  \  sika-sika  se-jo-to  osije-si  mama  \  fam-no 
i-gimi-ni  misoka-wo  ari-to  \  ato-nasi-koto-wo  makoto-si-jaka-m  ' 
P  A  (kd-müj-se-si-ka-ba  fakari-no  gotoku  \  waga  kimi-no  koto- 
ni  ikari-masi-te  \  faru-no  i-gimi-wo  ^  (köj-zesime  \  tsui-ni  sa- 
je-mon-wo  siie  ^t  (tsiüj-sesime-tamb. 

,Wie  früher  Kazu-sada  gesagt,  voll  Verdruss  darüber,  dass 
der  Gebieter  die  Gebieterin  Faru-no  I  begünstigte,  empfand 
ich  grossen  Neid,  und  indem  ich  dem  Vorsteher  der  Rechnungen 
des  Kreises  meine  Gedanken  mittheilte,  bat  ich  ihn  um  Rath. 
Er  rieth  mir,  so  und  so  zu  thun.  Diesem  gemäss  hinterbrachte 
ich  auf  eine  Weise,  als  ob  es  wahr  wäre,  das  unbegründete 
Wort,  dass  die  Gebieterin  Faru-no  I  einen  Buhlen  habe.  Wie 
zu  vermuthen,  war  mein  Gebieter  besonders  zornig.  Er  brachte 
die  Gebieterin  Faru-no  I  in  Verlegenheit  und  Hess  sie  hierauf 
durch  Sa-je-mon  hinrichten.' 

Kazuje-iva  nawo-mo  ne-wo  tatan-fo  \  fana-waka-dono-wo 
fisoka-ni  ubai  \  kuma-saki-to  jaran  iri-je-ni  sidzume  \  warawa-ga 
nozomi-wo  kanaje-si-ga  sore-jori  warawa-ni  to-ni  kaku-to  \  ijg^  ^^ 
(ren-bo)'no  lä^  (zih)-wo  kaki-kudoku.  Ko-wa  mifsi-naranu  mono- 
to  omoje-do  \  warawa-ga  ^^  ^  (mitsu-zi)-wo  nasi-owose  \  koto 
totoiioje-si  uje-kara-wa  \  ina-to-mo  sasu-ga  je-mo  iwade  \  kare-ga 
mani-mani  mi-wo  makase, 

,Der  Vorgesetzte  der  Rechnungen,  um  noch  mehr  die 
Wurzel  abzuschneiden,  raubte  heiii\lich  den  Herrn  Fana-waka, 
versenkte  ihn  in  der  Einfahrt  von  Kuma-saki  und  erfüllte 
meinen  Wunsch.     Hierauf  sprach   er   zu   mir   auf  jede  Weise 

22* 
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von  der  Heftigkeit  seiner  Neigung.  Ich  hielt  dieses  zwar  fiir 
etwas  Uugebührendes,  doch  weil  er  meine  Geheimnisse  bei 
sich  trug  und  die  Sache  eingerichtet  hatte,  konnte  ich  that- 
sächlich  nicht  Kein  sagen    und  überliess  mich  seinem  Willen.^ 


Makura-no  kazu-ivo  kasaimre-ba  \  it^u-si  kimi-wo  uku  omoi  \ 
mata-mo  kazuje-to  fakari-tsutsu  \  ^  jäzk  (mottai)-naku'mo  waga 
kimi-ni  \  i^  ^  (tsnn'doku)-wo  snsume  momo-tose-no  joicai-tvo 
tsidzime-iate-matsuri  \  sore-jori-wa  tare  fnbakaran  ;  tsuma-jo  wotto- 
to    namameki'fe  \    Q    Ig^   (nitsi-ja)   j^  ^   (iii-rakuj-wo  fosi-i- 

mama-ni  se-si-iii  \  ^  ^^  (ten-hatsu)  ika-de  nogaru-beku  \  waga 
mesi'fsukh  JÖ  (nami)-no  V  (ujej-to  iü  kosi-moto-ni  mata-mo-ja 
kokorO'tco  kajowasi-te  \  ^^  (8e6)-ni-mo  kowade  soha-me-to  se-si-nu 


,Als  er  die  Zahl  der  Polster  vermehrte,  dachte  ich  einst 
bekümmert  an  den  Gebieter.  Indem  ich  mich  nochmals  mit 
dem  Vorgesetzten  der  Rechnungen  berieth,  reichte  ich  schänd- 
licher Weise  meinem  Gebieter  Gift  und  verkürzte  sein  hundert- 
jähriges Lebensalter.  Hierauf  —  wer  sollte  sich  schämen? 
schmeichelte  ich  mich  ein  wie  die  Gattin  bei  dem  Manne  und 
beging  Tag  und  Nacht  Ausschweifungen  nach  Gefallen.  Wie 
konnte  ich  der  Himmelsstrafe  entkommen?  Mit  einer  Auf- 
wärterin Namens  Nami-no  uje,  welche  ich  in  Dienst  nahm, 
tauschte  er  ebenfalls  die  Gedanken  aus  und  machte  sie,  ohne 
sie  von  mir  auszubitten,  zur  Nebenfrau.' 

Kano  nami-no  tije-wa  kawo-ni  ni-ga-uaki  ^^  ^3  (doku-fu) 
nare-ha  \  sama-zuvia  jokosima-wo  Husume-tantsn  \  istd-m  toarawa- 
mo   ^  7^  Ohku-sas)  serare-nu,  Q   Ä    (In-gua)   6^  ^^   (tekt- 

fbj-no  "jy^  (J^)'^^^  ari-aama  \  jä  ^k  jä  ^  (zi'go-zi'foku)-to 
i-i-nagara  \  aemete-wa  kazuje-ga  ^&  ^  (aku-gfaku)'tco  \  kono 
kata-gafa-m  tauge-uttajtii-fo  \  kare-kort  koko-ni-xca  ^S  Hl  (jü- 
inj-seri. 

, Diese  Nami-no  uje  war,  im  Widerspruche  mit  ihrem 
Gesichte,  ein  boshaftes  Weib.  Sie  beredete  ihn  zu  allerlei 
Unrecht,  und  zuletzt  ward  auch  ich  durch  Gift  getödtet.  Nach 
der  Beschaffenheit  der  Welt  der  Strafe  für  Böses,  der  treffen- 
den Vergeltung  empfangt  mau  je  nach  den  Werken,  doch  um 
wenigstens  die  Unthaten  des  Vorstehers  der  Rechnungen  euch 
Allen  anzuzeigen,    habe    ich  jeden   Einzelnen  hierher  geführt. 
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Sate-mata   saki-ni   i-suke-rmsi-ga   \   o-sen-misi-zo-to    -BJ 
(setsU'gai')-nase-.n'ica  |   H|j  ^  (betsu-ziii)  narade  raaje-ni  toki-ai 

kazuje-ga  soha-me-no  JÖ  (nami)-no  J^  0{J^)  ^tö^i.  Warawa-ga 
JH   jffi  (on-güywo  wasururu-nomi-ka.    Kare-ga  ^  yj    (zettb)- 

7ii  SB  (gai)'Serare-tare-ha  \  loaga  Ät  ^4^  (siü'neki)'nite  i-suke- 
nim-ga  te-wo  kari-mofm-te  2fC  'H8  (fon-guai)'WO  ^^  (tos)  seri, 
, Ferner  ist  diejenige,  welche  vorhin  Herr  I-suke,  sie  für 
die  Gebieterin  O-sen  haltend,  mit  dem  Schwerte  tödtete,  keine 
andere,  als  Nami-no  uje,  die  Nebenfrau  des  Rechuungsvor- 
stehers,  über  welche  ich  früher  Aufschluss  gegeben  habe.  Ver- 
gisst  man  einfach  meine  gütige  Begegnung?  Da  ich  durch  ihr 
Zungenschwert  gemordet  wurde,  hat  durch  meine  Grimmigkeit 
Herr  I-suke  die  Hand  geliehen  und  ihren  Busen  durchdrungen/ 

Kakant  ^S  fQ^  (zan-ninj-iw   warawa-ga  fara-ni  \    HJ  Öl 

(siüssf6)-nase-sl  ^^  ^^  SJ  (han-go-ro)  ^  (fen)'7io  mknmi-ni 
^SL  ^S  (hu-rai)'no  wotsi-wotsi  \  kono  notsi  i-suke-nvsi-wo  kimi- 
^^  ^9^  I  )|i^  >£:  (kb'tari)  ^  (udzi)'WO  tsugase-tamaje.  Mata  ban- 
go-rh'Wa  »ikasn-ga-ni  \  jori-nori-kd-no  on-tane  nare-ba  \  kori-no 
ije-iro  taugnsiniefe  \  vagaku  S^  ff  (ka-sin)-to  nasasime-taniaje, 
Waga  ^  jj  (nen-riki)  mofe  keo  fada-ima  jokosima-wo  sizoke 
su-e-nagaku  \  kh-tari-yäzi-no   ^ft  ^^  (tstü-soj-to  nasan-to. 

,Der  aus  meinem,  der  so  Grausamen,  Leibe  hervorge- 
kommene Ban-go-rft  spielt  zum  Abscheu  des  Himmels  nichts- 
würdige Stücke.  Von  jetzt  blicket  zu  dem  Herrn  I-suke  als 
dem  Gebieter  empor  und  lasset  ihn  das  Geschlecht  K<!>-tari  fort- 
setzen. Da  ferner  Ban-go-ro  in  der  That  der  Sprössling  des 
Fürsten  Jori-nori  ist,  so  )as8et  ihn  das  Haus  des  Kreises  fort- 
setzen und  für  immer  sich  zu  einem  Diener  des  Hauses  machen. 
Durch  meinen  Entschluss  wird  er  heute,  eben  jetzt,  das  Unrecht 
zurückweisen  und  lange  Zeit  bis  zu  Ende  bei  dem  Geschlechte 
Kö-tari  sich  zum  Fussgestell  der  Redlichkeit  machen/ 

Kotoba-no  sita-jori  fitori-no  oni-bi  \  ihre-fusi-tarn  ban-gb-rb- 
ga  I  mune-no  aida-ni  irn-to  irnje-si-ga  \  jcig^f^  ban-go-rb  ^B^  4f 
(mV'kn)-to  oki-te  \  atari-wo  nngame  i-suke- ga  maje-ni  nukadzuki- 
nasi  I  saki-jom  ^*  pH  (mu'fsm)-ni  naki-batoa-no  \  siigi-kosi-kata- 
no  'bh  7^  (si-vintfiii)-wo  katari  \  itaku  onore-wo  imastme-tamai- 
si   I   sirazaru   koto    tote     ^  ifi    (do'koii)'no  \   waga    tmo-uto-wo 

öl*  i!^  (keyn-ren)'St  \  mata  J^  dft  (ked-dai)-to    ^   >7l    (faku- 
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zin)-wo  awase-si  koto  koso  kastko-ketr.  Ima-Jori  notsi-tca   3J^  ^ 

(zia'akn)-iüo  tozake  \  nagaku  kh-fari-no  onu  farnn-to  \  ^&  ^ 
(aku-nen)  fatsi-matsi  ^  ^  (fokkij-dte  \  ^  ^  (tfin-yi)-no 
mono-no  fu-to  nari-taru-ica  \  ito  ari-gataki  koto  nari-ktri. 

Am  Schlüsse  dieser  Worte  schien  ein  Irrlicht  in  die' Brust 
des  zu  Boden  gefallenen  Ban-go-rö  zu  dringen.  Ban-go-rö  stand 
sogleich  unverdrossen  auf,  blickte  vor  sich  hin  und  vor  I-suke 
sich  niederbeugend,  sagte  er :  Vorhin  erzählte  mir  im  Traume 
die  todte  Mutter  den  Anfang  und  das  Ende  längstvergangener 
Dinge.  Es  war  Unbekanntes,  wegen  dessen  sie  mich  streng 
tadelte.  Dass  ich  zu  meiner  Jüngern  Schwester,  welche  aus 
derselben  Wurzel  gesprossen,  in  Liebe  entbrannte,  ferner  mit 
dem  Bruder  die  blosse  Klinge  kreuzte,  es  erfüllt  mich  mit 
Scheu.  Von  nun  an  werde  ich  das  Böse  fernhalten  und  für 
immer  der  Diener  des  Geschlechtes  Kö-tari  sein.  —  Indem 
seine  bösen  Gedanken  plötzlich  verflogen,  wurde  er  ein  treuer 
und  gerechter  Kriegsmann:   es  war  etwas  sehr  Schätzbares. 

Maki-no  kata-no  ~^  ^^  (bb-reij-wa  \  kawa-kami-wo  kitto 
mite  I  are-are  kanafa-m  ma-fo  agete  |  koko-ni  nohoreru  funa-kage 
koso.  B|  B^  (Koku-zoku)  kazuje  ^^  ^*  (nohu'müsi)-ga  \  han- 
go-ro-no  mukni-to  ^K|  (seo)'si  \  kokorono  utsi-ni-wa  äj^  ^j-  (Hb- 
kti)  alte  \  mijako'ui  nohoreru  fune  nari-keri.  Toki-nio  wori  tote 
koko-ni  kiiru  koso  ^  j^  (ten-iuo)  nogarezaru  tokoro  nuH.  Afia 
uresi-ja-to  iü-ka-to  omoje-hn  \  sugafa-Wfi  mijezn  naH-ni-keri, 

Der  Geist  Maki-no  kata's  blickte  scharf  nach  dem  oberen 
Laufe  des  Flusses  und  sprach :  Dort  auf  jener  Seite  hat  man 
ein  Segel  aufgespannt,  hier  ist  das  Bild  eines  herauffahrenden 
Schiffes.  Der  Reichsräuber,  der  Kechnungsvorsteher  Nobu-niitsi 
gibt  vor,  Ban-go-rö  entgegen  zu  ziehen,  in  seinem  Herzen  hat 
er  Hinterlist,  es  war  das  nach  Mijako  hinauffahrende  Schiff. 
Meinend,  es  sei  die  Zeit,  kommt  er  hierher,  es  ist  der  Ort,  wo  er 
dem  Netze  des  Himmels  nicht  entkommt.  O  wie  erfreulich !  — 
Man  glaubte,  dass  sie  so  sprach,  und  ihre  Gestalt  war  ver- 
schwunden. 

Bemerkung. 

Das  zehnte  Capitel  folgt  an  einem  anderen  Orte  nach- 
träglich. 
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Ueber  die  Endsilben  der  altnordischen  Sprache. 


Von 

Richard  Heinzel. 


Einleitung. 

JL/ie  Gestalt  der  altnordischen  Sprache,  wie  wir  sie  aus 
den  Handschriften  des  dreizehnten  und  der  folgenden  Jahr- 
liunderte  kennen,  muss  schon  geraume  Zeit  vorher  ausgebildet 
worden  sein.  Denn  die  Inschriften,  welche  die  dänischen  Könige 
Oorm  und  Harald  Ende  des  neunten  oder  in  der  ersten  Hälfte 
cles  zehnten  Jahrhunderts  '  in  Jaellinge  einhauen  liessen,  zeigen 
im  wesentlichen  schon  das  nordische  unserer  Grammatiken. 
XJeber  die  JaelHngesteine  siehe  Wimmer  Opuscula  ad  Madvigium 
ai  discipulis  missa  S.  193  ff. 

Denselben  Sprachformen  aber  begegnen  wir  auch  in  einer 
[Reihe  runischer  Denkmäler,  welche  zwar  keine  historische 
Fixierung  zulassen,  aber  sich  eines  alterthümlicheren  Alpha- 
l^etes  bedienen  als  die  jaellingischen,  die  Steine  von  Kalderup, 
Snoldelev,  Helnaes  u.  s.  w.  Ebenfalls  dänische  Inschriften, 
welche  demnach  nicht  mit  den  Jaellingesteinen  als  gleichzeitig 
angenommen  werden  dürfen.  Ein  Jahrhundert  können  wir 
getrost  als  Zwischenraum  ansetzen.  S.  Wimmer  Runeskriftens 
oprindelse  S.  177. 

Vorangehen  müssen  diesen  verhältnissmässig  jungen  In- 
schriften jene,  welche  ganz  in  dem  älteren  Alphabet,  der 
längeren  Reihe,  abgefasst  sind.  Verschiedenheiten  in  Gestalt 
und  Verwerthung  der  Zeichen,  sich  deckend  mit  Verschieden- 


1  Dahlmann  Geschichte  von  Dänemark  I,  68  ff. 
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heiten    der    Lautgebung,    nöthigen    die    Zeit  dieser   sehr    alten 

Denkmäler    in    zwei    Perioden    zu    zerlegen,  die    eine    die  der 

ältesten    Schrift   und    der   ältesten  Sprache,  die    zweite    einen 
Uebergang  bildend. 

Die  Sprachformen  nun,  welche  die  älteste  Periode  bietet, 
sind  so  beschaffen,  dass  sie  unmittelbar  oder  sehr  bald  nach 
der  Geburt  des  germanischen  Sprachtypus,  d.  i.  nach  Eintritt 
des  vocalischen  Auslautgesetzes,  entstanden  sein  können.  Da- 
durch ergibt  sich  eine  mit  der  Geschichte  der  Schrift  parallele 
Periodisierung  der  nordischen  Sprache  seit  ihrer  Ablösung  von 
einer  europäisch -arischen  Urform  bis  auf  die  Zeit  der  uns 
geläufigen  Sprach  form  von  selbst.  Denn  wenn  es  auch  gar 
keine  älteren  Inschriften  gäbe  als  die  von  Kalderup  oder  die 
Jaellingesteine,  so  müsste  man  doch  versuchen,  die  nordische 
Schriftsprache  von  einer  älteren  Form  abzuleiten,  welche  aus 
einer  Vergleichung  der  ältesten  germanischen  Sprachen  mit 
den  übrigen  der  europäisch-arischen  Gruppe,  sowie  mit  der 
nordischen  Schriftsprache  zu  erschliessen  wäre.  Dass  der 
Infinitiv  im  ältesten  nordisch  einmal  faran  gelautet,  der  Genitiv 
Sing,  der  masc.  neut.  a-Stämme  einen  Vocal  vor  dem  s  gehabt 
haben  müsse  u.  s.  w.,  kann  man  mit  aller  Sicherheit  voraus- 
setzen. Und  da  z.  B.  der  i-Umlaut  im  gewöhnlichen  Nordisch 
nicht  mehr  wirkt,  in  der  ältesten  nach  Massgabe  der  übrigen 
germanischen  Dialekte  noch  nicht  vorhanden  war,  ergibt  sich 
nothwendig  eine  zweite  Periode. 

Die  dritte  Periode  bildet  die  Sprache  unserer  Hand- 
schriften, welche  aber,  wie  gesagt,  sich  bis  vor  die  Zeit  König 
Gorms  zurück  verfolgen  lässt. 

In  dem  folgenden  ist  der  Versuch  gemacht,  ein  Bild  der 
nordischen  Sprachentwicklung  —  vorzugsweise  aber  doch  nicht 
ausschliesslich  der  Endungen  —  in  diesen  drei  Perioden  zu 
zeichnen:  für  die  erste  und  zweite  Periode  sind  die  inschrift- 
lichen Belege  des  ersten  und  zweiten  Alphabets,  nach  Wimmers 
Eintheilung,  Runeskriftens  oprindelse  S.  177  beigesetzt. 

Die  Endungen  sind  bei  jedem  Vocal  zunächst  in  Gruppen 
gesondert,  welche  sich  aus  dem  gleichen  Schicksal  der  unter 
ihnen  vereinigten  Fälle  ergeben :  innerhalb  derselben  herrscht 
alphabetische  Ordnung. 
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Eingerückt  sind  die  Formen,  in  welchen  der  fragliche 
Vocal  nach  Eintintt  der  vocalischen  Auslautgesetze  vor  der 
letzten  Silbe  zu  stehen  kommt,  eingeklammert  jene,  welche 
später  durch  Analogiebildungen  verdrängt  wurden,  so  wie  diese 
selbst. 

Die  Beispiele  sind  zum  grossen  Theil  die  Paradigmen 
der  Wimmer'schen  Grammatik.  Hie  und  da  wurden  andere 
Wörter  gewählt,  um  die  Einwirkung  des  Umlautes  ersichtlich 
zu  machen.  Die  meisten  werden  am  Schluss  der  Abhandlung 
zu  dem  gewöhnlichen  Schema  der  Declination  und  Conjugation 
vereinigt  vorgeführt. 
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Heinzel. 


Vor  den  Auslautgesetzen. 


Letzte  Silbe, 
A   -am      .     .     .     . 


-ans 


A  -ä 


'dn 


A 

-ar 


-dt 


A   'da 

-dm,  -aänif  -däm 


'an 


^äs 


Erste  Periode. 

Letzte  Silbe. 
arm«  (A.Sg.),  stainaTune,  landä 
(N.A.Sg.),  horna  (A.Sg.) 
Gallehuus,  hiaiya  (N.  Sg.)  Bö, 
spakanä  (A.  Sg.  Masc),  mtnä 
(G.  Sg.),  innanä  (Adv.) 

armann  (A.PL),  spdkann  (A.Pl. 
Masc.) 

landu  (N.A.PL),  vaku  (N.Sg.), 
Saraln  Orstad,  spaku  (N.Sg. 
Fem.  N.  A.  PI.  Neut.),  [fani 

(l.Sg.)] 

hana  (N.Sg.),  M(a)r(i)lÄ  Etel- 
hem,  Wiwila  VaeblungsnacB, 
Ninwila  Varde. 

fadar  (N.Sg.) 

tamida  (3.Sg.),w(o)rta  Etelhem. 


kallo  (l.Sg.  Ind.   [2.  Sg.  Imp.]) 

manno  (G.Pl.),  arbingano  Tune, 
spakord,  ai*md  (G.Pl.),  \yakd 
(A.Sg.)J,  vako  {ß.V\.\spako 
(A.Sg.  Fem.),  tamido  (l.Sg.), 
tawido  Gallehuus,  faihido 
Einang,  wird  tamdo,  worahto 
Tune. 

tungö  (N.Sg.),  Fino  Berga, 
Lnthro  Dalby,  Hariso  Him- 
linghöje,  augo  (N.  A.  Sg.) 

armor  (N.  PI.),  vakor  (G.  Sg.  N. 

A.PL),  ThuingoR  (G.Sg.) 
Tune,  runoR  (A.Pl.)  Var- 
num,  Einang,  thaior  (N.A.Pl. 
Fem.) 
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Zweite  Periode. 

Iietste  Silbe. 
K  arma  (A.Sg.)  Hari wnlAf A  Ista- 
by,  Hathuwolafa  Gommor, 
landa  (N.  A.  PI.)  ,  spakana 
(A.  Sg.  Masc),  mina  (G.  Sg.), 
innana  (Adv.) 

arman  (A.PL),  spakan  (A.Pl. 

Masc.) 

\  löndu  (N.  A.  PL),  vöku  (N.  Sg.), 
spöku  (N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PI. 
Neut),  [föm  (1.  Sg.)J 

hane  (N.Sg.),  dandeBjörketorp. 


Dritte  Periode. 

Letzte  Silbe. 

m*m  (A.Sg.),  land  (N.  A.  Sg.), 
spakan  (A.Sg. Masc.) ,  min 
(G.  Sg.),  innan  (Adv.) 


arma  (A.Pl),  spaka  (A.Pl.  Masc.) 

länd  (N.A.PL),  vök  (N.Sg.), 
spök  (N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PI. 
Neut),  [fer  (l.Sg.)] 

kam  (N.Sg.) 


fader  (N.Sg.)  fadtr  (N.Sg.) 

tamde   (3.  Sg.),   sate   Gomraor,  '  tamdi  (3.Sg.) 

wurte  ?  Tjörkö. 


^  kalld  (l.Sg.  Ind.   [2.Sg.  Imp.]) 

tnannäy   spakarä,   armä^   vakd 

(G.PL),  [vakd  {A.Sg.)l  spakä 

(A.Sg. Fem.),  tamda  (l.Sg.) 


tungd  (N.Sg.),  augd  (N.Sg.) 

armär  (N.Pl.),  vakär  (G.  Sg.N. 
A.  PL),  runaB  (A.  PL)  Istaby, 
Björketorp,  rnnoR  Tjörkö, 
ronoR  Stentofte,  thaidr  (N. 
A.  PL  Fem.),  thaiaB  (A.  PL) 
Istaby. 


kalla  (1.  Sg.  Ind.   [2.  Sg.  Imp.j) 

manna,  spakra^  arma^  vaka  (G. 

PL),    [vök    (A.Sg.)],   apaka 

(A.Sg. Fem.),  tamda  (l.Sg.) 


tunga  (N.Sg.),  auga  (N.Sg.) 

armar   (N.PL),    vakar   (G.Sg. 
N.A.PL),eÄaer(N.A.PLFem.) 
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Heinxel. 


Vor  den  Auslautgesetzen. 


Erste  Periode. 


Letzte  Silbe.  Letzte  Silbe. 

iis I  aptor  (Adv.) 

dt 


-änt 


Vor  der  letzten  Silbe. 
-anam  (-alam^  -aram)  . 


-anam  .     . 
-anäm 


-anas 


-am 


'  antun 


-anti 


-alas 

-anas 

-ara^s 


-al/iy  -alasrndij  -alcii,  -alai, 
-alaiaSj  -alanam 


-anm 
-arai 


-nsja 


im  (Adv.) 

tamidon  (3.  PI.)  wird  tamd%m. 

Vor  der  letzten  Silbe. 

thnmaläy    a/ptanäj    hamarä 
(A.  Sg.),  spakanäf  gama- 
lanäj    andeganä   (A.  Sg. 
Masc),  innanä  (Adv.) 
hanan  (A.Sg.) 

[Äawanö(G.Pl.)],  arbingano 
Tune,  atigano  (G.  PL) 
lianann  (G.  Sg.  A.  PL),  \1ianann 

(N.   PL)],    Kethan  (G.  Sg.) 

Belland. 
faran    (Inf.) ,    hanan    (D.  Sg.) 

witadahalaiban  Tune. 
faranda  (Part.  Prs.) 
farann  (3.  PL) 

thumalr  (N.  Sg.) 
aptanr  (N.  Sg.) 
hamarr  (N.  Sg.) 

gamalu  (N.Sg.  Fem.  N.A. 
PL  Neut.) ,    gamalummu 
(D.  Sg.  Masc.) ,    gamalu 
(D.  Sg.  Neut.),     thumalr 
(D.  Sg.),  gamaler  (N.  PL 
Masc),  gamalanä  (A.  Sg. 
Masc.) 
aptane  (D.  Sg.) 
hamare  (D.  Sg.) 
amiassy    thumalass,     aptanass^ 
hamarass  (G.  Sg.),  Hnabdas 
Bö,  Godagas  Valsfjord,  lan- 
dass  (G.  Sg.),  onkas  (D.PL) 
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Zweite  Periode. 

Letzte  Silbe. 
aptär  (Adv.) 
lUä  (Adv.) 

tömdnn  (3.  PL) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

A  ihumalaj  aptana,  hamara 

(A.Sg.),  spakanaj  gama- 
lana,   audegana   (A.  Sg. 
Masc),  innana  (Adv.) 
hanan  (A.Sg.) 

[hanand  (G.Pl.)],   anganä 
(G.  Fl.) 
hanan    (G.  Sg.  A.  Fl.) ,     [haiian 

(N.  PI.)] 
faran  (Inf.),  hanan  (D.  Sg.) 


farande  (Part.  Prs.) 
faran  (3.  PL) 

ihumalr  (N.  Sg.) 
aptanr  (N.  Sg.) 
hamarr  (N.  Sg.) 

göniulu  (N.  Sg.  Fem.  N.  A. 
FL  Neut.),  gömulumu  (D. 
Sg.  Masc),   gömulu  (D. 
Sg.  Neut.),  thumale  (D. 
Sg.) ,     gamaler    (N.  PL 
Masc),  gamalana  (A.Sg. 
Masc.) 
aptane  (D.  Sg.) 
hamare  (D.Sg.) 
aitnas,  ihumalaSy   aptanas,  ha- 
maras,  landas  (G.  Sg.),  onkar 
(D.  FL) 


Dritte  Periode. 

Letzte  Silbe. 
aptar  (Adv.) 
illa  (Adv.) 

tömdu  (3.  PL) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

ihumalj  aptan^  hamar  (A. 
Sg.) ,    spakan ,    gamlan, 
audgan    (A.  Sg.  Masc), 
innan  (Adv.) 
hana  (A.Sg.) 

[hana(Q.¥l)laugna  (G.PL) 

haiia  (G.  Sg.  A.  PL),  [hanar  (N. 

PL)] 
fara  (Inf.),  hana  (D.Sg.) 


farandi  (Part.  Prs.) 
fara  (3.  PL) 

thumall  (N.  Sg.) 
aptann  (N.  Sg.) 
hamarr  (N.  Sg.) 

g'ömul  (N.Sg.  Fem.  N.A. 
PL  Neut.),  gömlum  (D. 
Sg.Masc),  gömlu(D,Sg. 
Neut.),  thumli  (D.Sg.), 
gamlir  (N.  FL  Masc), 
gamlan    (A.  Sg.   Masc.) 

aptni  (D.Sg.) 
hamn  (D.Sg.) 
armSy  thumals,  aptans,  hamars, 
landa  (G.Sg.),  okkv  (D.FL) 
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Heinzel. 


Tor  den  Auslautgesetzen. 

Vor  der  letzten  Silbe. 

-asäviij  -asjäs,  -asjai      .     . 


-atai . 
-atjani 

adam  . 

'akas   .     . 
anas    . 


-akaiaSj  -akasindi     . 


■anatas^  -anasmai 


•ata 

•art 

-ama 

-anbhinis 

-anam 

-aftnidi 

■dni 

-dntdn 

-djiti 

'dsdiij  -dstas 

'dsi 

'dta 

'ddhäm,  'ddhdma  usw. 


Erste  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 

spakarö  (G.  PI.),  spakaror 
(G.  Sg.  Fem.) ,  spakare 
(D.  Sg.  Fem.) 

haitade  (3.  Sg.  Pass.) 

hugassan  (Inf.) 

ihat   (N.A.Sg.),   spakat  (N.A. 

Sg.  Neut.) 
audegr  (N.Sg.  Masc.) 
farenr,  takenr  (^Part.  Pf.),   hai- 
tiliaRTanum,  heidhenr,  openr 
(N.Sg.  Masc.) 

aiideger  (N.  PI.  Masc. ),  au- 

degummu  (D.Sg.  Masc.) 

heidhener ,    opener    (N.  PI. 

Masc.) ,      heidhenummu, 

openummu  (D.Sg.  Masc.) 

fared  (2.  PI.) 

after    (Praep.),    afteR    Tune, 
ubai'  (Praep.),  ubaB  Varnum. 

farum  (l.Pl.) 

annumr,  landumr,  hanximr,  au- 
gumr  (D.  PI.) 
fadurä  (A.Sg.) 
spakummu  (D.Sg. Masc.) 
kallon  (Inf.) 

kallonda  (Part.  Prs.) 
kallönn  (3.  PI.) 

spaAöra  (N.Sg.  Masc),  spa- 
kostr  (N.Sg. Masc),  sln- 
gosteB    (N.  PI,  Masc.) 
Tune. 
kallor  (2.Sg.) 
\kaU8d  (2.  PI.)] 

kallodo  (l.Sg.),  kallodom 
(l.Pl.)  wird  kalludum. 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
spakard  (G.  PL),  spakarär 

(G.  Sg.  Fem.),    spakare 

(D.Sg.Fem.) 
Jieitade  (3.  Sg.  Pass.) 
hugasan  (Inf.) 

thaf  (N.  A.Sg.),  thatBjörketorp, 

spakat  (N.  A.  Sg.Neut.) 
audegr  (N.  Sg.  Masc.) 
JarenVj  tekinr  (Part.  Pf.),    heid- 
henr,  openr  (N.Sg.  Masc.) 

audger  (N.  PI.  Masc),  aud- 
ffumu  (D.  Sg.  Masc.) 

hddkner  y  opner  (N.  PI. 
Masc),  heidhnumu,  op- 
numu  (D.  Sg.  Masc) 

Jared  (2.  PI.) 
eftir  (Praep.),  yßr  (Praep.) 

forum  (l.Pl.) 

Örnumr,  löndumr,   hönumry  au- 
gumr  (D.Fl) 
födura  (A.  Sg.) 
spökumu  (D.  Sg.) 
i    Jcalhin  (Inf.) 

kallände  { Part.  Prs.) 
A^alldn  (3.  PL) 

spakare  (N.Sg. Masc \,  sj^a- 
kästr  (N.  Sg.  Masc. j 


Dollar  (2.Sg.) 
[X^lldd  (2.  PL)] 

kallddd  (l.Sg.),  kolludnvi 
(l.PL)  usw. 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letBten  Silbe. 

Spolera  (G.  PL) ,  spakrar 
(G.  Sg.  Fem.),  8pakri{D. 
Sg.  Fem.) 

heiti  (3.  Sg.  Pass.) 

hugsa  (Inf.) 

that  (N.  A.  Sg.),  spakt  (N.  A.  Sg. 

Neut.) 
auäigr  (N.Sg. Masc.) 
farinn,  tekinn  (Part.  Pf.)  heidinn, 

opinn  (N.Sg.  Masc.) 

audgir  (N.  PL  Masc),  aud- 
gum  (D.  Sg.  Masc.) 

heidnir,  o/?mV(N.PLMasc.), 
heidnum,  opnnm  (D.Sg. 
Masc.) 

farid  (2.  PL) 

eptiv  (Praep.),  yfir  (Praep.) 

forum  (l.PL) 

ö)'mum,  ländum,  höimm,  augum 
(D.  PL) 

födur  (A.  S.) 

spökum  (D.Sg.) 
kalla  (Inf.) 

kaüandi  (Part.  Prs.) 
kalla  (3.  PL) 

spakari  (N.  Sg.  Masc),  spa- 
kastr  (N.Sg. Masc.) 


kaVar  (2.Sg.) 
[kallid  (2.  PL j] 

kallada  (l.Sg.),    kölludum 
(l.PL)  usw. 
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HeiDsel 


Vor  den  Auslautgesetzen. 

Vor  der  leisten  Silbe. 
dtas 


A  * 
asi 


■dma 


■dna 


dnam  . 
'dnäm 


■dnas 


'dnbhims 


am 


Letzte  Silbe. 


JA   'ja 


'jam 
-ijam 

'jas 


-ijas 

'jas 

•Jans 
'jaus 


JA   'jd 


Erste  Periode. 

Vor  der  letsten  Silbe. 

kallddr  (Part.  Pf.) 

tamiddr  (2.  Sg.)  wird  tamddr. 

kallom  (l.Pl.)  wird  kaUumy  ta- 

midom  (l.Pl,)  wird  tamdum, 
augon  (N.  A.  PL)  wird  augun, 
tungon  (A.Sg.)  wird  tungun, 
tungono  (G.  PL)  wird  tun- 
guno. 
tungönn  (G.  Sg.),  Igingon  Sten- 

stad,    wird    tungimn,     [tun- 

gonn  (N.A.PL)] 
vakömr   (D.  PL)   wird    vakumr^ 

tungSmr  (D.PL)  wird  tungumr. 
tungon  (D.  Sg.)  wird  tungun. 

Letzte  Silbe. 
tami,  bargij   domi  (2.  Sg.  Imp.) 

kunjä  (N.  A.Sg.),  bakjä  (A.Sg.) 
klddhijä  (N.  A.  Sg.),  hallijä  (A. 

Sg-) 

hakir  (N.  Sg.),  frdgir,  vdnir  (N. 
Sg.Masc),  SaligastiB  Ber- 
ga,  UlewagastiR  Gallehuus, 
ThaliB  Bratsberg,  HariK 
Thorsbjerg. 

hallir  (N.Sg.) 

batii'y  haldir  (Adv.) 

bakjann  (A.  PL) 
halljann  (A.PL) 

tamju  (l.Sg.),  angju  (N.Sg.), 
kunju  (Ü.A.Pl.),  frdgju,  vdn- 

ju  (N.Sg. Fem.) 


Ueber  die  End«ilbeii  der  altnordischen  Sprache. 


353 


Zweite  Periode. 

Vor  der  leisten  Silbe. 
kalUidr  (Part.  Pf.) 

tamder  (2.  Sg.) 

köUum  (l.Pl.),  tihndum  (l.Pl.) 

augun  (N.A.  PI.) 
tungun  (A.  Sg.) 

tungund  (G.  PI.) 

tungun  (G.  Sg.),  [tungun  (N.  A. 

PI.)] 

vökumr(D,  PL),  tungumr  (D.  PL) 
tungun  (D.  Sg.) 
Letzte  Silbe. 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
kalladr  (Part.  Pf.) 

tamdir  (2.  Sg.) 

köllum  (l.PL),  tdmdum  (l.PL) 

augu  (N.A. PL) 
tungu  (A.Sg.) 

tungna  (G.PL) 

tungu  (G.  Sg.)  [tungnr  (N.  A.  PL)] 

vökum  (D.  PL),  tungum  (D.  PL) 
tungu  (D.  Sg.) 
Letzte  Silbe. 


temiy  bergij  doemi  (2.  Sg.  Imp.)  1  tem,  berg,  doem  (2.  Sg.  Imp.) 

kifnja  (N.  A.  Sg.),  bekja  (A.  Sg.)  j  kyn  (N.  A.  Sg.),  bekk  (A.  Sg.) 

klaedhija  (N.  A.  Sg.),  hellija  (A.  ,  klaedi  (N.  A.  Sg.),  helli  (A.  Sg.) 

bekir  (N. Sg.),  fraegir^    vaenir  bekkr   (N. Sg.),  fraegr,    vaenn 


fN.Sg.Masc.) 


(N.  Sg.  Masc.) 


ÄeWr^N.Sg.),  HaeruwulaflR?  |  heMir  (N.Sg.) 

Istaby.  I 

betir,  heldir  (Adv.)  |  betr^  heldr  (Adv.j 


bekjan  (A.PL)  wird  bektn 
helljan  (A.PL) 


bekki  (A.PL) 
hella  (A.PL) 


temju  (l.Sg.),  engju  (N. Sg.),  iem  (l.Sg.),  eng  (N  Sg.),  kyn 
kynju  (N.A.  PL),  fraegju,  \  (N.  A.PL),  fvaeg,  vaen  (N. 
vrienju  (N.  Sg.  Fem.)  '       Sg.  Fem.) 

SitauBffsber.  d.  phiL-hi«!  Ci.  LXXXYII.  Bd.  I.  Hft.  23 
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Heinzel. 


Vor  den  Auslautgesetzen. 


Letzte  Silbe. 
ijä.     ... 


•  •  ^ 


'ijan 
'ijan 


JA   'ja  . 
-jäm 
'jäm 
'jäm 
-ijäm 
-jaäm 
'jaäm 
-jaam 


£rste  Periode. 

Letzte  Silbe. 
hargijvy  domiju  (1.  Sg.)^  ann^u 
(N.Sg.);  ÄiadÄe>  (N.A.Pl.) 

stadja  (N.Sg.) 
rmdja  (N.Sg.) 

'^99ß  (l.Sg.Ind.  [2.Sg.Imp.]) 

frdgjo  (A.Sg.Fem.) 

V(7nj6  (A.Sg.Fem.) 

[angjo  (A.Sg.)] 

\armj6  (A.Sg.)] 

hakjo,  kunjoj  rticjo  (G.  PI.) 

halljd,  klddhjd  (G.  Fl.) 

angjo  (G.  PI.) 


'jääm I  m-rnjo  (G.  PI.) 


'jäm f^^j^t    tokjOy    tamidjo    (später 

tamdjd)y  hargidjo,  domidjo, 
vakedjo  (später  vaktjo),  kal- 
Iddjd  (l.Sg.Opt.) 

• 

'jäii bulgjo  (N.Sg.) 

'jän I  ÄaiZ/o  (N.Sg.),  01*770  (N.  A.Sg.) 

'jän \fr6di  (N.Sg.)J 


•  ^5 


'jäs hakjör  (N.Pl.) 

-jäs '  angjor  (G.  Sg.  N.  A.  PI.) 

'jäs armjör  (G.  Sg.  N.  A.Pl.) 


Vor  der  letzten  Silbe.  Vor  der  letzten  Silbe. 

JA    'josi tamir  (2.  Sg.  Ind.) 

'ijasi j  bargir,  domir  (2.  Sg.Ind.) 

'jasja bakisSj  kuniss  (G.  Sg.),  frdgissj 

vdniss  (G.  Sg.  Masc.  Neut.) 


'tjasja 


halltssj  klddhiss,  rikiss  (G.  Sg.) 


'janam stadjan  (A.  Sg.) 

'janam andjan  (A.  Sg.) 
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Zweite  Periode. 

Leiste  Silbe. 
hergijuy  doemiju  (1.  Sg.),  ermiju 
(N.Sg.),  klaedhiju  (N.  A.Pl.) 

stedje  (N.Sg.) 
endje  (N.Sg.) 

Ä  eggjä  (l.Sg.  Ind.    [2.  Sg.Imp.)] 
fraegjd  (A.  Sg.  Fem.) 
vaenjä  (A.  Sg.  Fem.) 
[enajd  (A.Sg.)J 
[ermjd  (A.  Sg.)] 
bekjd,  kynjdj  rikja  (G.  PI.) 
hdljd,  klaedhjd  (G.Pl.) 
engjd  (G.Pl.) 
ermjd  (G.Pl.) 
foerjd,  toekjd,  temdjdy  bergidjd, 

doemidjd  ,    vektjd ,    kallddjd 

(1.  Sg.  Opt.) 

hylgjd  (N.Sg.) 

ÄeW^a  (N.  Sg. )^  eyrja  (N.A.Sg.) 

[froedx  (N.Sg.)] 

hekjdr  (N.  PI.)  wird  teWr. 
en^yVfr  (N.A.Pl.) 
eimjdr  (N.  A.Pl.j 

Vor  der  letzten  Silbe, 

V  temir  (2.  Sg.Ind.) 

bergir,  doemir  (2. Sg.Ind.) 
bekis,   kynis   (G.  Sg.) ,  fraegis, 
vaenis  (G.  Sg.  Masc.  Neut.) 

hellis,  klaedhu,  Akts  (G.  Sg.) 

sied  Jan  (A.Sg.) 
endjan  (A.Sg.) 


Dritte  Periode. 

Leiste  Silbe. 

bergij  doemi  (1.  Ög.),  ermi  f«rmr] 
(N.Sg.),  klaedi  (N.A.Pl.) 

stedi  (N.Sg.) 
eiidi  (N.Sg.) 

eggja  (1.  Sg.  Ind.   [2.  Sg.  Imp.]) 

fraegja  (A.Sg. Fem.) 

vaena  (A.Sg. Fem.) 

[mg  (A.  Sg.)J 

[ermi  (A.Sg.)] 

bekkja,  kynja,  rikja  (G.Pl.) 

hella,  klaeda  (G.Pl.) 

engja  (G.Pl.) 

erma  (G.Pl.) 

foera,    toeka,    temda,    bergda, 

doemda,  vekta,  kallada  (1.  Sg. 

Opt.)     ' 

bylgja  (N.Sg.) 

hella  (N.Sg.),  eyra  (N.A.  Sg.) 

[froedi  (N.Sg.)] 

bekkir  (N.Pl.) 
engjar  (N.A.Pl.) 
evTnar  (N.A.Pl.) 

Vor  der  lotsten  Silbe. 

temr  (2. Sg.Ind.) 

bergir,  doemir  (2.  Sg.  Ind.) 

bekks   [bekkjar],   kyns  (G.  Sg.), 

fra^^s ,    vaens   (Q.  Sg.  Masc. 

Neut.) 
hellis,  klaedis,  rikis  (G.  Sg.) 


stedja  (A.Sg.) 
enda  (A.Sg.) 


«8» 
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Heinzel. 


Yor  den  Anslautgesetzen. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
'Janas 


'Janas 


*      • 


'jam 
'jani 
'jani 
'jani 


'jantdn 


'Jan  tan 


'janti 
'janti 


'jasänif  -jasjäs,  -jasjdi 


-jata 


'jama  . 
'jama  . 
'janbhims 


'janhhinis 


'janbhims . 

-janbhims . 
-jasmäi 
'jasmdi 


JA  'jddhäm,  'jddhäma  . 


Erste  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
stadjann  (G.  Sg.  A.Pl.),  Thra- 
wingan  (G.Sg.)  Tanum,  [stad- 
jann (N.Pl.)] 
andjann   (G.Sg. A.Pl.),    [and- 

jann  (N.Pl.)] 
stadjan  (D.  Sg.) 
andjan  (D.Sg.) 
tamjan  bargjan  (Inf.) 
domjan  (Inf.) 

tamjanda,  bargjanda  (Part. 

Prs.) 
domjanda  (Part.  Prs.) 
tamjann,  bargjann  (3.  PI.) 
domjann  (3.  PL) 

frdgjaro  (G.  Fl),frdgjar6r 
(G.  Sg.  Fem.) ,  ft'ägjare 
(D.  Sg.  Fem.) 

tamjedj  bargjed,  domjed  (2.  PI.) 

tamjumj  bargjum  (1.  PI.) 
domjum  (l.Pl.) 

bakjumr ,     kunjumr ,     Akjumr, 
frdgjtimr  (D.  PL) 

halljumr,   klddhjumvy    vdnjumr 

(D.  PL) 
stadjumr  (D.  PL) 
andjumr  (D.  PL) 

frdgjummu  (D.  Sg.  Masc.) 
vdnjummu  (D.  Sg.  Masc.) 


aggjodd  (1.  Sg.),  aggjMom 
(l.Pl.)    wird    aggjudum 
\  usw. 

'jdni i  aggjon  (Inf.) 

'jdnfdn |  aggjonda  (Part.  Prs.) 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
stedjan  { G.  Sg.  A.  PL ) ,   [stedjan 

(N.  P1.)J 

endjan   (G.  Sg.  A.  PL),    \endjan 

(N.  PI. )] 
stedjan  fD.  Sg.) 
endjan  (D.  Sg.) 
temjanj  hergjan  (Inf.) 
doemjan  (Inf.) 

temjande,   hergjande  (Part. 

Prs.) 
doemjande  (Part.  Prs.J 
temjany  hergjan  (3.  PL) 
doemjan  (3.  PL) 

fraegjard  (G.PL),  fraeg- 
jardr  (G .  Sg.  Fem  .),/rae j- 
jare  (D.  Sg.  Fem.) 

temjedy  bergjed,  domjed  (2.  PL) 

temjum,  hergjum  (^l.PL) 

doemjwn  (l.PLj 

bekjumry    gcstumK    Stentofte, 

kynjumr,  rikjumry  fraegjumr 

(D.  PL) 
helljumry  klaedhjumr,  vaenjumr 

(D.  PL) 
stedjiimr  ( D.  PL) 
end/jumr    (D.  PL) 

fraegjumu  (D.  Sg.  Masc.) 
vaenjumu  { D.  Sg.  Masc.) 

eggjddd  {l.tig,),  eggjudum 
(l.PL)  usw. 

eggjdn  (Inf.) 

eggjdnde  (Part.  Prs.) 


Dritte  Periode. 

Vor  der  lotsten  Silbe. 
stedja    (Q.  Sg.  A.  PL) ,    [atedjar 

(N.  PI.)] 
ejida  (G.Sg.A.PL),  [endar  (N. 

pi.)i 

stedja  (D.Sg.) 
enda  (D.Sg.) 
temja,  hergja  (Inf.) 
doema  (Inf.) 

temjandiy    hergjandi  (Part. 

Prs.) 
doemandi  (Part.  Prs.) 
temjaj  hergja  (3  PL) 
doema  (3.  PL) 

fraegra  (G.  PL),  fraegrar 
(G.  Sg.  Fem.)  ,  fraegri 
(D.  Sg.  Fem.) 

temid,  hergid,  doemid  (2.  PL) 

temjum  hergjumy  (l.PL) 

doemum  (l.PL) 

hekkjuviy  kynjum,  rikjum^  fraeg- 

jum  (D.PL) 

hellumy  klaedumy  vaenxim  (D.PL) 

stedjum  (D.PL) 

endum  (D.PL) 

fraegjum  (D.  Sg.  Masc.) 
vaenum  (D.  Sg.  Masc.) 

eggjada  (1. Sg.),  eggjudum 
(l.PL)  usw. 

eggja  (Inf.) 

eggjandi  (Part.  Prs.) 
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Heinsel. 


Tor  den  Auslautgesetzen. 

Vor  der  leisten  Silbe. 

'jdnti 

'jdsi 

'jdta 

'jdtas 

'jdma 

'jdnam 

■jdnam 

'jdnam 


-jdnam 


-jdnas 


•  /^ 


-Janas 


'jdnbhims 
-jdnbhims 
'jdnbhims 
'jdnbhims 
•jdni  . 
•jdni     . 


Erste  Periode. 

Vor  der  letsten  Silbe. 
O'ggjonn  (3.  PI.) 
aggjor  (2.  Sg.j 

[aggjod  (.2.  PL)] 

aggjodr  (Part.  Pf.) 

aggjom  (l.Pl.)  wird  aggjum. 
bulgjön  (A.  Sg.)  wird  bulgjun, 
halljon  (A.  Sg.)  wird  halljun, 
bulgjono  (G.  PI.)  wird  bulg- 

juno. 
haUjond  (G.  PL)  wird  hall- 
juno, 
bulgjonn  (G.  Sg.)  wird  bulgjunnj 

[bulgjdnn  (N.A.PL)] 
halljonn  (G.  Sg.)  wird  halljunn^ 

[halljonn  (N.A.PL)] 
angjdmr  (D.  PL)  wird  angjnmr. 
armjomr  (D.PL)  wird  armjumr. 
bulgjomr  (D.PL)  wird  bulgjumr. 
halljomr  (D.  PL)  wird  haüjumr, 
bulgjon  (D.  Sg.)  wird  bulgjun. 
halljon  (D.  Sg.)  wird  halljun. 

Letzte  Silbe. 

fonn,  tokinj  tamidin  (später 
tamdtn)j  bargiditiy  ddmidin, 
vakedin  (später  vakt  n),  kalld- 
dm  (S.PLOpt.) 

/ort,  toki,  tamidi  (später  tamdt\ 
bargxdtj  domidt,  vakedi  (spä- 
ter vakti) ,  kcdlodi  (3.  Sg. 
Opt.) 


Vor  der  letzten  Silbe.  Vor  der  letzten  Silbe. 

'ilamy  'inam ,'  lukilä,  himinä  (A.  Sg.) 

'ilas,  'inas lukilr,    himinr    (N.  Sg.),   mikilr 

(N.  Sg.  Masc.) 


Letzte  Silbe. 
I  'int .... 


4t 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
egsjdn  (3.P1.J 
^99J^^'  (2.  Sg.J 

[^ggjdd  (2.  PI.)] 

eggjädr  (Part.  Pf.) 

eggjum  (l.Pl.) 
bylgjun  (A.Sg.) 
helljun  (A.  Sg.) 

hylgjund  (G.Pl.) 

helljund  (G.Pl.) 

bylgjun   (G.Sg.j,    [bylgjun   (N. 

A.Pl.)] 
helljun  (G.  Sg.),  \kelljun  (N.A. 

PI.)] 

engjumr  (D.  Pl.j 
ermjumr  (D.  PI.) 
bylgjumr  (D.  PI.) 
helljumr  (D.Pl.) 
bylgjun  (D.Sg.) 
helljun  (D.Sg.) 

Letste  Silbe. 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letsten  Silbe. 
^99J^  (3.  PI.) 
eggjar  (2.Sg.) 
[eggid  (2.  PI.)] 
eggjadr  (Part.  Pf.) 

eggjum  (l.Pl.) 
bylgju  (A.Sg.) 
hellu  (A.Sg.) 

bylgna  (G.Pl.) 

ÄeKna  (G.Pl.) 

bylgju   (G.  Sg.),     [bylgjur    (N. 

A.  PI.)] 
hellu  (G.  Sg.),  [hellur  (N.  A.  P1.)J 

engjum  (D.  PI.) 
ermum  (D.Pl.) 
bylgjum  (D.Pl.) 
hellum  (D.Pl.) 
6^3/1*  (D.Sg.) 
hellu  (D.Sg.) 

Letste  Silbe. 


foeriy  toekiy  temdiy  bergdi,  doemdi, 
vektij  kalladi  (3.  Sg.  Opt.) 


[  foeriny  toektn,  temdin,  bergidiuj     foerij  toeki,  temdi,  bergdi,  doem- 
domidtn  ,     vektin ,     kallddm  di,  vektij  kalladi  (3.  PI.  Opt.) 

(3.  PL  Opt.) 

foeri ,    toeki ,    temdi ,    bergidij 
doemidt,  vektij  kalladi  (3.Sg. 

Opt.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

[  lykila,  himina  (A.Sg.) 

lykilry   kiminr  (N.  Sg.),    mikilr 
(N.Sg.Masc.) 


Vor  der  letzten  Silbe. 

lykilj  himin  (A.Sg.) 
lykillj    himinn   (N.  Sg.),    mikill 
(N.  Sg.  Masc.) 
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Hainzel. 


Yor  den  Anslantgesetzen. 

Vor  der  letzten  SDbe. 
-idhämj  'idhjäm  .     .     . 


idh&m,  -idhjäm  . 


'Hat,  'ilaias,  -ilasmäi 


-isdn 
'ist  .     . 
'istas    . 

'itd 
'itas 
'itas 
'iti  .     . 

'üjd 
'ibhims 

I  "ima 
'ist  .     . 
-ita .     . 


Erste  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
tamidö  (1 .  Sg.  Ind.),  tawido 
Gallehuus^  wird  tamdö, 
worahto  (l.Sg.)  Tune, 
w(o)rta(3.  Sg.)  Etelhem, 
usw.  —   tamidjd  (l.Sg. 
Opt.)  wird  tamdjo  usw. 
bavffido,  d6mid6(l.Sg,Ind,)j 
faihido  Einang,  usw.  — 
hargidjoy  domidjo  (l.Sg. 
Opt.)  usw. 
luküey  himine  (D.Sg.),  müci- 
ler  (N.  PI.  Masc),  mild- 
lummu  (D.Sg. Masc.) 
batira  (N.  Sg.  Masc.) 
farir  (2.Sg.) 
batistr  (N.  Sg.  Masc.) 
diupidhu  (N.  Sg.) 
tamidr  (Part.  Pf.) 
bargidr,  domidr  (Part.  Pf.) 
\farid  (3.Sg.)] 

honissu  (N.  A.  PL) 
Iburdumr,  stadumr  (D.  PI.)] 

fdinm,  tokim,  tamidim  (später 
tamdtm),  bargidim,  domidim, 
vakedim  (später  vaktim),  kal- 
Iddim  (1.  PI.  Opt.) 

fortr,  toJdr,  tamidir  (später 
famdir) ,  hargidir ,  domidtr, 
vakedir  (später  vakttr\  kaUd- 
dir  (2.Sg.0pt.) 

f&rid,  t&ktd,  tamidid  (später 
tamdtd),  bargidid,  domidid, 
vaJcedid  (später  vaktid),  kallo- 
did  (2.  PI.  Opt.) 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
tamdd  (1.  Sg.  Ind.)  usw.  — 
temdjd  ( 1.  Sg.  Opt.)  usw. 


bergidd,  doemidd{  1  .Sg.  Ind . ) 
usw.  —  bergidjdj  doemid- 
jd  (l.Sg.  Opt.)  usw. 

lykihf  himirie  (D.  Sg.),  wi- 
käer  (N.  PI.  Masc),  miki- 
lumu  (D.  Sg.  Masc.) 
betire  (N.Sg.  Masc.) 
ferir  (2.Sg.) 
betistr  (N.  Sg.  Masc.) 
dijpidhu   (N,  Sg.) 
tamdr  (Part.  Pf.) 
hergidr,  domidr  (Part.  Pf.) 
[ferid  (3.Sg.)],  abariatith  Sten- 
tofte. 

hoenisu  (N.  A.  PI.) 

[burdumr,  stödumr  (D.  PI.)] 

1  foerim,  toektm,  temdtm,  bergidim, 
doemidim ,  vektirUy  kallddim 
(1.  PI.  Opt.) 

foei'trj  toekir,  temdh\  bergidir^ 
doemidtr ,     vektir ,     kallddir 

(2.  Sg.  Opt.) 

foerid,  toektdy  temdid,  bergidid^ 
doemidtd ,  vekttd ,  kallddid 
(2.  PI.  Opt.) 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letsten  Silbe. 
tamda  (l.Sg. Ind.)  usw.  — 
tenida  (l.Sg. Opt.)  usw. 


bergda,  doemda  (1.  Sg.Ind.) 
usw.  —  bergda,  doemda 
(l.Sg.  Opt.)  usw. 

lykliy  himni  ( D.  Sg.),  miklir 
(N.  PI.  Masc.) ,  miklum 
(D.  Sg.  Masc.) 

betri  (N.Sg. Masc.) 
ferr  (2.  Sg.) 
beUtr  (N.Sg. Masc.) 

d^pt  (N.Sg.) 
tamdr   (Part.  Pf.) 
bergdr^  doemdr  (Part.  Pf.) 
[ferr  (3.  Sg.)] 

hoens  (N.A.P1.) 
burdum,  stödum  (D.  PI.) 

foerim,  toekim,  temdim,  bergdim, 
doemdim ,  vektim ,  källadim 
(1.  PI.  Opt.) 

foerir,  toekir,  temdir,  bergdir, 
doemdir,  vektiry  kalladir  (2. 
Sg.  Opt.) 

foeridj  toekid,  t^midid,  bergdid, 
doemdid,  vektid,  kalladid  (2. 
PI.  Opt.) 
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Heinsei. 


Vor  den  Auslautgesetzen. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
'ikaiasy  -ikcismdi,     .     . 


■tnaiaSf  -inaamai. 


•  « 


4ka8 

"incts 

Letste  Silbe. 

U  -tt 

-um 

-mi« 

'Unt 

'U8 

Vor  der  letzten  Silbe. 

U  'ulas 

'XilldS 

'ubhims 

'Uras 

'ukaias,  -ukasindi     . 

'Ulam 

'ulai 

'Unam 

'Unai      

-uram 

-urai 


Erste  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
mahtiger  (N.Pl.Masc. ),  mah- 
tigummu    (D.  Sg.  Masc.) 
werden  mahteger,  mähte- 
gummu. 
gnldhtner  (N.Pl.Masc),  gul- 
dhmummu  (D.  Sg.  Masc.) 
werden    gtddhenerj   gtd- 
dfienummu. 
mahtigr  (N.  Sg.Masc.)  wird  woÄ- 
tegr, 

guldhmr    (N.  Sg.  Masc.)     wird 
guldhenr. 

Letzte  Silbe. 

fehu  (N.  A.  Sg.),  dnu  (Praep.) 
vallu  (A.  Sg.) 

vallutin  (A.  PI.) 

/Ö^tiw  (3.  PI.) 

vallur  (N.Sg.),  waruR?  Tomstad. 

Vor  der  letzten  Silbe. 

sadulr  (N.Sg.) 
iatunr  (N.  Sg.) 
vallumr  (D.Pl.) 
fiaturr  (N.Sg.) 

aßuger  (N.  PI.  Masc),  qßu- 

gummu  (D. Sg.Masc.) 
sadulä  (A.  Sg.) 
sadule  (D.Sg.) 
iatunä  (A.  Sg.) 
iatune  (D.  Sg.) 
ßaturä  (A.  Sg.) 
ßature  (D.Sg.) 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
woAfjer  (N.Pl.Masc),  mäht- 
gumu  (D.Sg.Masc.) 


guldhner  (N.Pl.Masc),  gul- 
dhnumu  (D.Sg.Masc.) 


mahtegr  (N.  Sg.Masc.) 
fftddhenr  (N. Sg.Masc.) 


Letzte  Silbe. 

'    yehu  (N. A.Sg.),  dnu,  onu (Praep.) 
vöUu  (A.  Sg.) 

völlun  (A.  PI.) 
Jarun  (3.  PL) 
t)öllur  (N.  Sg.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

södulr  (N.Sg.) 
iötunr  (N.Sg.) 
völlumr  (D.Pl.) 
Jiötun'  (N.Sg.) 

öfluger  (N.  PI.  Masc),  öfl%t- 
gumu  (D.Sg.Masc.) 

aödula  (A.  Sg.) 

södule  (D.  Sg.) 

iötuna  (A.Sg.) 

iötune  (D.  Sg.) 
fiötura  (A.Sg.) 
ßöture  (D.  Sg.) 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
mdtikir  (N.  PL  Masc),  matt- 
kum  (D.Sg.Masc.) 


gullnir  (N.  PL  Masc),  guU- 
num  (D.Sg.Masc) 


mdttigr  (N.Sg. Masc) 
guUinn  (N.  Sg.  Masc.) 


Letzte  Silbe. 

fe  (N.  A.  Sg.),  duy  6n  (Praep.) 
voll  (A.  Sg.),  8unu  Sölvesborg, 

Helnaes. 
völlu  (A.PL) 
forti  (3.  PL) 
völlr  (N.Sg.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

aödull  (N.Sg.) 
iötunn  (N.  Sg.) 
völlum  (D.PL) 
ßöturr  (N.Sg.) 

öflgir  (N.  PL  Masc),  öflgum 
(D.Sg.Masc) 

södul  (A.Sg.) 
8ödK  (D.  Sg.) 
iötun  (A.  Sg.) 
iötni  (D.  Sg.) 
fiötur  (A.Sg.) 
fiötri  (D.Sg.) 
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Heinzel. 


AI 


Tor  den  Auslautgesetzen. 


Letzte  Silbe. 


-eil 


-aint 
-ait . 


-aia 

-aiana 

-aias 

-aiint 
-niit 

-aiara 
-aiiam 
-aiäm 
-aias 


A         • 


AI    -diy  -asrndij  -aai 


■a8(j)di 
■dint 


-dit 


diam 


Erste  Periode. 

Letzte  Silbe. 
haitade  ( 3.Sg.Pas8.),  arraey  lande 

( D.  Sg.),  Mite  Varnum,  Wo- 

dnride  Timc  [spak&r  (N.  PI. 

Masc.  jj,  singoster  Tune^  vake 

(2.  Sg.  Imp.) 
faven  (3.  PI.  Opt.) 
fare  (3.  Sg.  Opt.) 

vake  (l.Sg. Ind.) 

hur  denn  (A.  PI.) 

hurde^^  (N.  PL),  aohter  (N. A.Pl.) 

vaken  (3.  PI.  Opt.) 
vake  (3.  Sg.  Opt.) 

faro  (l.Sg.  Opt.) 
vako  (l.Sg.  Opt.) 
burdS,  sohto  (G.  PL) 
burdoTj  sohtor  (G.  Sg.) 

caku  (D.Sg.),  spakummu  (D.Sg. 
Masc),   s^paku  (D.  Sg.  Neut.) 

spakare  (D.Sg. Fem.) 
kalten  (3.  PL  Opt.) 
kalle  (3.  Sg.  Opt.) 

kallo  (l.Sg.  Opt.) 


AI 


Vor  der  letzten  Silbe. 
•afdhävij  -aidjdm,  -aidhdma 


-aima 
-aiai 

-aita 


Vor  der  letzten  Silbe. 

vakedo  (1.  Sg.  Ind.)  usw., 
vakedjo  (l.Sg.Opt.)  usw. 
—  vakedom  (1.  PL  Ind.) 
usw.  werden  vakto,  vak- 
tjo,  vaktujn  usw. 
farem  (1.  PL  Opt.) 
vnker  (2.  Sg.  Ind.),  faver  (2.  Sg. 

Opt.) 
vaked  (2.  PL  Ind.),  fared  (2.  PL 
Opt.) 
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Zweite  Periode. 

Letzte  Silbe. 
I    keif  ade  ( 3.  Sg.  Pass.j,  a7'mey  lande 

(D.Sg.),  \spaker(ii,FlMsLSC.)\, 
vake  (2.  Sg.  Imp.) 

faren  (3.PL  Opt.) 
fare  (3.  Sg.  Opt.) 

vake  (l.Sg. Ind.) 

bürden  (A.Pl.) 

burdei'  (N.PL),  sokter  (N.A.Pl.) 

vaken  (3.  PI.  Opt. j 
vake  (3. Sg. Opt.) 

fard  (l.Sg.  Opt.) 
vakd  (l.Sg.  Opt.) 
hur  da,  sohtd  (G.  PI.) 
hurddr,  sohtdr  (G.  Sg.) 

[    vökn  (D.Sg.),  spöknmu  (D.Sg. 
Masc),  spöku  (D.  Sg.Neut.j 

spakare  (D.Sg. Fem.) 
Icallen  (3. PI. Opt.) 
Tcalle  (3.Sg.0pt.) 


kalld  fl.Sg.Opt.) 


Vor  der  letzten  Silbe. 

rai/d(l.Sg.Ind.)u8W.,  veÄ:^- 
jd  (1.  Sg.Opt.)  usw.,  vök- 
tum  fl.Pl.  Ind.)  usw. 


yarem  fl.Pl. Opt.) 
xsaker  (2.  Sg.  Ind.),  farer  (2.  Sg. 

Opt.) 
rjoked  (2.  PL  Ind.),  fared  (2.  PI. 

Opt.) 


Dritte  Periode. 

Letzte  Silbe. 

heiti  (3.  Sg.  Pass.),  armiy  landi 
(D.Sg.),  [«paWr(N.Pl.Masc.jJ, 
vaki  (2.Sg.  Imp.) 

fari  (3.  PI.  Opt. j 
fari  (3.  Sg.  Opt.) 

vaki  (l.Sg. Ind.) 

burdi  (A.  PI.) 

burdir  (N.  PI.),  sdttir  (N.  A.  PI.) 

vaki  (3.  PI.  Opt.) 
vaki  (3.  Sg.  Opt.) 

fara  (l.Sg.  Opt.) 
vaka  (l.  Sg.  Opt.) 
burda,  sotta  (G.  PI.) 
burdaVy  sottar  (G.Sg.) 

vöku,  vök  (D.Sg.),  spökiim  (D. 
Sg.Masc),  «rpöÄ;M(D.Sg.Neut.) 

spakri  (D.Sg. Fem.) 
kalli  (3.  PI.  Opt.) 
kallf  (3. Sg.Opt.) 

kalla  (l.Sg.  Opt.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 

vakta  (1.  Sg.  Ind.)  usw., 
vekta  (l.Sg. Opt.)  usw., 
vöktum  (1,  PI.  Ind.)  usw. 


farim  (1.  PI.  Opt.) 

vakir  (2.  Sg.  Ind.),  farir  (2.  Sg, 

Opt.) 
vakid  (2. PI. Ind.),  fand  (2. PI. 

Opt.) 
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Heinsei. 


Yor  den  Auslautgesetzen. 

Vor  der  letzten  Silbe. 


-atima 

-aiisi 

-aiita 


AI  -a 


aima 
>*  •  • 

-äifa 


•     •      •     •     • 


Erste  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
vakern  (l.Pl.  Opt.) 

V'iker  (2.  Sg.  Opt.) 
vaJced  (2.  PI.  Opt.) 

knllem  (l.Pl. Opt.) 
■  kalter  (2.  Sg.  Opt.) 
kalled  (2.  PI.  Opt.) 


Letzte  Silbe.  >       Letzte  Silbe. 

J AI   'jai bakje,  hallje^  kunje^  klädhje  (D. 

^&-)?  f^^^j^^^f  vdnjer  (N.Pl. 

Masc.) 
tamjen,  hargjeriy  ddmjen    (3.  PL 

Opt.) 
tamje,  bargje,  domje  (S.Sg.Opt.) 
famjo^  bargj6  (1.  Sg.  Opt.) 
ddmjo  (l.Sg.  Opt.) 


-jaint 

"jait 

'jaiam 

-jaiam 


JÄI   'jdiy  'jaai 


'jai,  -jaai 


•  ■^* 


'jatam 


Vor  der  letzten  Silbe. 
JAI  'jainia 


"jaisi 


-jaita 


Letzte  Silbe. 
Aü  -alias  .  .  .  , 
^auas  .  .  .  . 
-aui  .  .  .  . 
-auäm  .  .  .  . 
-auas    ... 


angju  (D.  Sg.),  frdgju   (D.Sg. 

Neut.) 
[armju  (D.Sg.)],  vdnju  (D.Sg. 

Neut.) 
aggjo  (l.Sg. Opt.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 
tamjem,  hargjem,  domjem  (l.Pl. 

Opt.) 
tamjery    hargj&i',   donijer  (2.Sg. 

Opt.) 
tamjed,    hargjed,  domjed  (2.  PI. 

Opt.) 

Letzte  Silbe. 

valltr  (N.Pl.) 

handir  (N.Pl.),  dohtrir  Tune. 

vallt  (D.Sg.) 
valld  (G.Pl.) 
vall&i'  (G.Sg.) 
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Zweite  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
vakem  (l.Pl.  Opt.) 
vaker  (2.  Sg.  Opt.) 
vaked  (2.  PL  Opt.) 

\I  kallem  (l.Pl. Opt.) 
kaller  (2.Sg.0pt.) 
kalled  (2.  PI.  Opt.) 

Letzte  Silbe. 
il  bekje,  heUJey  kynjey  klaedhje  (D. 

Sg.),  fraegjer,  vaenjet  (N.  PI. 

Masc.) 
iemjen,  hergjen,  doemjefii  (3.  PL 

Opt.) 
temje,  bergje,  doemje  ( S.Sg.Opt. ) 
temjdy  hergjd  (l.Sg. Opt.) 
doemjd  ( 1 .  Sg.  O  pt . ) 

M  engjuj  eng  (D.  Sg.),  fraegju  (D. 

Sg.  Neut.  j 
[ei*r)}jn  (D.  Sg.)],  vaenju  (D.  Sg. 

Neut.) 
egfijd  (l.Sg. Opt.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 
^AI  temjenif  hergjem,  doemjem  (1.  PL 

Opt.) 
temjer,  bergjer,   doemjer  (2.  Sg. 

Opt.) 
iemjedj  bergjedy  doemjed  (2.  PL 

Opt.) 

Letzte  Silbe. 

\ü  velltr  (N.  PL) 
hendir  (N.PL) 
vellt  (D.  Sg.) 
mild  (G.PL) 
vallär  (G.Sg.) 


Dritte  Periode. 

Vor  der  letzten  Silbe. 
vakim  (1.  PL  Opt.) 
vakir  (2.  Sg.  Opt.) 
vakid  (2.  PL  Opt.) 

kallim  (1.  PL  Opt.) 
kallir  (2.Sg.0pt.) 
kallid  (2.  PL  Opt.) 

Letzte  Silbe. 
bekki  [bekk]j  helli,  kym)  klaedi 

(D.  Sg.),  fraegivj  vaemr  (D. 

PL  Masc.) 
temij  bergt,  doemi  (3.  PL  Opt.) 

temij   bergiy  doemi  (3.  Sg.  Opt.) 
temja,  bergja  (l.Sg. Opt.) 
doema  (l.Sg. Opt.) 

engju,  eng  (D.  Sg.),  fraegju  (D. 

Sg.  Neut.) 
[ermi  (D.Sg.)],    vaenu   (D.  Sg. 

Neut.) 
eggja  (l.Sg.  Opt.) 

Vor  der  letzten  Silbe. 
teinim,   bergim,   doemim   (l.PL 
.  Opt.) 
temir,    bergir,    doemir    (2.  Sg. 

Opt.) 
temtd,   hergid,    doemid   (2.  PI. 

Opt.) 

Letste  Silbe. 

velltr  (N.Pl.) 
hendr  (N.Pl.) 
veUi  (D.Sg.) 
valla  (G.Pl.) 
vallar  (G.Sg.) 


3b8  Heinzel. 


ERLÄUTERUNGEN  ZU  PERIODE  I. 


A. 

A  ursprünglich  in  letzter  Silbe/ 

Karz  A. 

Das  Auslautgesetz  ist  vollzogen,  kurzes  a  letzter  Silbe 
ab-  oder  ausgefallen.  Die  Inschriften  zeigen  Thrawingan  (G.  Sg.) 
Tanum,  Igingon  (G.  Sg.)  Stenstad,  ni(i)k  (A.  Sg.)  Etelhem,  rit 
(N.Dual)  Varnum,  was  (3. Sg. Pf. Ind.)  Tanum. 

Aber  vor  r  des  N.  Sg.  scheint  a  sich  erhalten  zu  haben : 
WiwaR  Tune,  luthingaR  Reidstad,  HiligaR  Orstad,  EirilaR 
Vaeblungsnaes,  ErilaR,  LagnR  Lindholm,  ErilaR,  HarabanaR 
Varnuin,  HoltingaR  Gallehuus,  DnguR  Einang,  HagnstaldaR 
ValsQord  (nach  Zeichnung  a) ),  luilaR  Stenstad,  stainaR  Krog- 
stad,  thewaR  Valsfjord,  Thorsbjerg. 

Man  könnte  dieses  a  für  sy Ilabisch  halten^  für  das  alt- 
arische a  der  Endung  -as,  da  es  anders  behandelt  wird  als  die 
epenthetischen  a,  welche  oft  in  I  und  II  ^  zwischen  Consonanten 
ähnlich  wie  im  ahd.  erscheinen:  witadahalaiban,  got.  gahlaiba 
(comes),  worahto  Tune,  HarabanaR,  altn.  Hrafn,  waritu  Var- 
num für  *«?rt7?/,  Saralii  Orstad  I,  HariwnlAfA,  HathuwuIAfR, 
HaeruwnIAflR>  wArait  Istaby  {A  das  gewöhnliche  Zeichen  des 
alten  Alphabets,  welches  später  nasaliertes  a  wiedergibt,  a  die 
alte  Jotrune),  ntharabasba^  altn.  ütharfaspd,  barulR^  altn. 
hrljir,  aragen,  altn.  er^*?,  falah,  altn.  fal  Björketorp,    Hatha- 

1  Unter  letzter  Silbe  ist  im  Folgenden  auch  der  Fall  zu  verstehen,  wenn 
die  vocalisch  auslautende  Suffixsilbe  mit  einer  vocAtisch  auslautenden 
Endung  versehen  wird:  «-Am,  at-4m,  nu-dm. 

2  I,  II,  III  ist  im  Folgenden  immer  für  erste,  zweite,  dritte  Periode  ver- 
wendet. 


Uebdr  die  Endsilben  der  altnordischen  Sprache.  369 

wolafB,  HariwolafR,  abariutith,  altn.  hrytr^  Stentofte^  Hathu- 
wolafB  Gommor  U.  Aehnliches  zeigt  sich  auch  in  der  späteren 
Sprache ,    dem   gewöhnlichen   altn. ,    s.   Gislason   Aarböger   for 
nordisk  oldkyndighed  1869,  S.  35,  —  über  andere  Epenthesen 
der   späteren    Sprache ,   bei   denen   der   Vocal   gerne   dem  der 
nächsten    Silbe   gleicht ,    s.   Bugge   Tidskrift    for   philologi   og 
paedagogik    7,    232.    8,    190.      Aber    vor    den    R   des    N.  Sg. 
erscheint  ^4  in  11  nicht   mehr.  —  Die  Erhaltung  eines  thema- 
tischen a   an    dieser  Stelle    in  I  wäre   nicht   unglaublich.    Die 
auslautenden  s  des  N.  Sg.  und  des  G.  Sg.  A.  PL  wurden,  wenn  sie 
nach  n  zu  stehen  kommen,  verschieden  behandelt,  hana  (G.  Sg. 
-A.  PI.)  aber  aptann  (N.Sg.),  werden  also  verschiedene  Qualität 
g^ebabt  haben.  /  hätte  sich  demnach  in  letzter  Silbe  ganz,  a  im 
Auslaut  und   vor   den   meisten   r  verloren,    vor  r   des   N.  Sg., 
dann  auch  vor  m  und  na  bewahrt,  wie  wir  unten  sehen^  u  ganz 
erhalten.    —   Die  finnischen   und  lappischen  kuningaSy  gonogas, 
XcernaSj  ruhtinas  (drSttinn),  Thomsen  Einfluss  der  germanischen 
Sprachen   auf  die    finnisch-lappischen   S.  86  AT.,    könnten   diese 
Auffassung  stützen,  aber  wohl   nicht  begiünden,  jedenfalls  ent- 
scheiden sie  nicht  über  die  syllabische  Qualität  des  a.    Wahr- 
scheinlich  sind   die  Anleihen  aus  dem  germanischen  uralt  und 
vor  der  Durchführung  des  vocalischen  Auslautgesetzes  gemacht. 
Wenn   die  Finnen  in  kiilta   (aurum),  Thomsen,  S.  73.  89,  eine 
nordische  Sprachform,  die  hinter  das  neunte  Jahrhundert  zurück- 
reicht,   bis  heute  bewahrt   haben,   dann   können    sie  ebensogut 
noch  viele  Jahrhunderte    vorher   schon   im  Mittelrussland   von 
den  Vorfahren  der  späteren  Goten  und  Skandinavier   kimingas 
entlehnt  haben,  s.  Thomsen  S.  121  fif.  Aber  allerdings  erst  nach 
Beginn  des  consonantischen  Auslautgesetzes.  Denn  germanisches 
gultharij  got.  gulihj  wäre  im  finnischen  wahrscheinlich  kultan  nicht 
ktilta  geworden,  da  diese  Sprache  keine  Abneigung  gegen  aus- 
lautendes n  hat;  s.  Thomsen  S.  29.  —  Die  Schwierigkeit  liegt 
in  der  späten  Entwicklung.  In  II  wird  a  von  fadar  I  zu  e,  in 
III  zu  ij  fadivy  d  von  tamiddr  (2.  Sg.  Pf.  Ind.)  geht  den  gleichen 
Weg,  tamdir,  a  in  hamarr  bleibt  a.  A  vor  dem  r  des  N.  Sg.  hätte 
dann  auf  unerklärliche  Weise  eine  von  den  verwandtesten  Fällen 
—  denn  r  zeigt  hier  überall  gleiche  Qualität   —   abweichende 
Bahn   eingeschlagen,    es    wäre   in   II    verschwunden,    -wolafR, 
neben  geiarbtem  oder  erhaltenem  a  in  fader,  hamarr  II,  fadir, 

SiUnngnber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXXVII.  Bd.  I.  Ufk.  24 


370  Hein«el. 

hamarr  III.  —  Da  ersclieint  es  doch  sicherer  a  in  -aR  I  als  eine 
Schreibung  zu  betrachten,  welche  versuchte  dem  neuen  Laut- 
werth  einer  Rune,  die  ursprünglich  z  bedeutete  und  jetzt  tönendes 
r  auszudrücken  hatte,  gerecht  zu  werden.  Natüi'lich  wurde 
dadurch  der  Unterschied  zwischen  lialaR  (N.  Sg.)  und  -  ubaB 
(Praep.)  verwuscht.  In  II  schien  diese  umständliche  Bezeichnung 
des  Nominativ-/'  nicht  mehr  nöthig. 

Dagegen  ist  kein  Grund  an  der  syllabischen  Geltung  des 
-a  im  A.  Sg.  Masc.  N.  A.  Sg.  Neut.  der  a-Stämme  zu  zweifeln. 
Winimer  Aarböger  1867,  S.  5G,  Bugge  Tidskrift  f.  ph.  7,  118, 
Aarböger  1870,  S.  202,  und  Lundgren,  Om  substantivens  stam- 
mar  S.  86,  weisen  auf  die  Gestalt  gewisser  Consonantauslaute 
hin,  welche  nordisch  ganz  anders  sein  müsste,  wenn  nicht 
dahinter  ein  a  gestanden  hätte :  band  (N.  A.  Sg.),  aber  hatt  (Pf. 
von  hinda),  hring  (A.  Sg.),  aber  g^kk  (Pf.  von  ganga),  —  Vgl. 
auch  finn.  kulta,  Thonisen  a.  a.  0.  S.  86.  —  A  muss  einst  hier 
gehört  worden  sein,  während  es  sonst  schon  geschwunden  war. 

Wahrscheinlicli  ist  es  die  Nasalierung,  welche  die  aus  -am 
entstandenen  -a  vor  der  Wirkung  des  Auslautgesetzes  schützte. 
Im  gotischen,  sächsischen,  friesischen  w  ird  w  enigstens  der  A.  Sg. 
Masc.  Adj.  nasaliertes  n  gehabt  haben,  hllndana.  Ebenso  die  im 
gotischen  am  besten  bewahrten  Adverbia  auf -ana.  Nur  *innanam 
erklärt  das  altn.  innan  der  dritten  Periode :  *  innani  z.  B.  hätte 
inna  ergeben,  wie  hana  D.  Sg.,  fara  Inf.,  —  innandfy  Bezzen- 
berger  Untersuchungen  über  die  got.  Adv.  und  Part.  S.  77, 
hätte  altn.  zu  Innana,  got.  zu  innand  geführt;  s.  die  Adv.  auf 
altn.  -a,  got.  -6,  Wie  innana  werden  gegangen  sein  atan,  got. 
ütana,  yndan^  framan,   vestan,   aiistan,  sunnan,  nordan,  aialdan. 

Die  Qualität  dieses  -a  von  -avi  war  von  der  des  auf  vor- 
germanisch 'an  zurückgehenden  N.  Sg.  der  an-Stämme  Masc. 
unterschieden.  Denn  A.  Sg.  staiua,  N.  A.  Sg.  borua  wird  in 
der  dritten  Periode  stcuiy  körn,  während  hana  (N.  Sg.)  I  hani 
III  ergibt.  Uebrigens  verwendet  die  Inschrift  von  Istaby  U 
für  das  letzte  a  in  UariwulAfA  (A.  Sg.)  dasselbe  Zeichen,  mit 
dem  sie  epenthetische  a  von  anderen  unterscheidet.  Und  eben 
dieses  brauchen  die  jüngeren  Inschriften  zur  Bezeichnung  des 
nasalierten  a  (A,  a)  ;  Wimmer  Kuneskriftens  oprindelse  S.  177. 
Wir  lernen  daraus  nebenbei,  dass  das  epenthetische  wie  nasa- 
lierte a  in  der  Aussprache  von  dem  gewöhnlichen  a  nicht  weit 
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abgestanden  haben  kann,  wie  denn  die  Qommorinscbrift  II 
die  graphische  Unterscheidung  des  Istabysteines  nicht  kennt. 
Keinesfalls  aber  wurde  ar  in  -wulAfAR  ausgesprochen,  wie 
im  neuisländischen,  als  -uv.  Auch  hätte  das  nasalierte  a  des 
A.  Sg.  mit  dieser  Geltung  Umlaut  wirken  müssen,  also  in  UI 
örm  für  arm  ergeben. 

Aber  die  Nasalierung  war  wohl  facultativ.  Die  aw-Stämme 
müssen  -awj  durch  das  Auslautgesetz  ganz  verloren  haben. 
Sonst  wäre  hanan  die  Form  des  A.  Sg.  statt  hana. 

Dagegen  scheinen  die  <ar-Stämme  -ä  gehabt  zu  haben, 
fadura  (A.Sg.);  s.  unten  ,a  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe'  I. 

In  der  pronominalen  Declination  möchte  ich  weniger 
Gewicht  legen  auf  that  in  der  archaisierenden  Björketorper 
Inschrift  —  s.  Bugge  Tidskrift  f.  ph.  7,  341  —  als  auf  spakt 
(N.  A.  Sg.  Neut.)  in  IIL  Setzte  man  in  I  »pakatäj  II  spakata 
an,  so  hätten  wir  hier  den  einzigen  Fall,  dass  a  vorletzter 
Silbe  zugleich  mit  dem  Vocal  der  letzten  ausgefallen  wäre, 
8.  kaviars,  hamar  (G.  A.  Sg.)  III.  Es  wird  im  altn.  wie  im  west- 
germanischen in  I  fhatj  spakat  gegolten  haben.  —  Auch  die 
Ausnahme  heidinn  (A.  Sg.  Masc.)  in  III  gegenüber  gamlan  beruht 
wohl  darauf,  dass  man  bei  a?i-Ableitungen  des  Adj.  nicht  -anä 
in  I  sprach,  sondern  -an. 

Auch  bei  and-^  i-,  t<-Stämmen  zwingt  nichts  A.  Sg.  auf 
-andäj  -i,  -ü  anzunehmen. 

Ganz  dieselbe  Erhaltung  eines  nasalierten  a  gegenüber 
einem  Gesetze,   das  a  letzter  Silbe  befehdet,    in  III;   s.  unten. 

Der  A.  PI.  der  a-Stämme  kann  in  I  nicht  anders  als  auf 
nii  ausgelautet  haben.  S  wurde  durch  das  consonautische  Aus- 
lautgesetz nicht  angegriffen,  aber  dem  n  assimiliert,  und  a 
fand  vor  dem  vocalischen  durch  die  Doppelconsonanz  Schutz: 
(laffns  aimns,  dagnr  armnr  ^  y^9^^  aiinnri  wären  undeutliche 
Formen  gewesen,  dagans  at-marnt,  daganr  armanr  I  hätten 
in  III  ann  ergeben,  wie  aptanas  in  I  aptanr,  in  III  aptann. 
Ebenso  wurden  die  -ans  behandelt,  welche  sich  aus  -anas  nach 
Eintritt  des  vocalischen  Auslautgesetzes  gebildet  hatten,  im 
G.  Sg.  A.  PI.  der  masc.  aw-Stämme,  —  ähnlich  -ans  im  G.  Sg,  A.  PI. 
der  rm-Stämme.  Ueberlief^rt  sind  die  G.  Sg.  Masc.  Eethan 
Belland,   Thrawiugan  Tanum,   Igingon  Stenstad;   s.  Wimmer 

24» 


372  Heinzel. 

Navneordenes  böjning  S.  119  Anm.  Vgl.  die  gleiche  Behand- 
lung des  nt  zwischen  letzter  und  vorletzter  Silbe :  fara  (3.  PI.) 
aus  faranti  setzt  farann  als  Uebergangsform  voraus.  —  Der 
N.  Sg.  Masc.  aber  duldet  diese  Assimilation  nicht^  s.  haitinaR 
Tanuni^  HarabaiiaB  Varnum,  wo  -naR  nach  dem  oben  Ent- 
wickelten gleich  -nr  ist.  Das  s  wird  hier  länger  tonlose  Qualität 
bewahrt  haben,  wenn  es  auch  in  I  schon  tönend  ist.  Die  Mög- 
lichkeit, s  tonlos  und  tönend  zu  sprechen,  wurde  zur  DiflFe- 
renzierung  benutzt.  —  Nähme  man  in  I  schon  nn  für  nr  in 
N.  Sg.  an  wie  für  den  G.  Sg.  der  mi-Stärame,  so  ergäbe  dies  in 
III  apia  statt  aptann  wie  hana  (G.Sg.),  fara  (3.  PL). 

A  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  A. 

Vorbemerkung  über   d  und  u. 

Es  ist  hier  unmöglich,  die  sprachlichen  Thatsachen  zu 
erklären,  wenn  man  nicht  verschiedene  Qualität  der  zu  Grunde 
liegenden  vorgermanischen  Laute  annimmt.  Eine  Gruppe  alt- 
arischer langer  a  letzter  Silbe  wird  nordisch  inlautend  zuerst  a, 
in  der  dritten  Periode  ?*,  auslautend  m,  das  in  III  ab&llt,  — 
eine  andere  zeigt  zuerst  ö,  in  dritter  Periode  a,  und  zwar 
zum  Theil  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  erste  Gruppe. 
Sowohl  auslautend  als  in  den  Formeln  -an,  -dt  wird  altarisch  d 
einerseits  zu  i,  andererseits  zu  a :  vaku  I,  vök  III  (N.  Sg.),  aber 
kalla  III  (l.Sg.),  hana  I,  ka7Ü  III  (N.  Sg.),  aber  tungo  I, 
twiga  III  (N.  Sg.),  tanilda  I,  tamdi  III  (3.  Sg.  Pf.  Ind.),  aber 
illa  III  (Adv.),  sind  bezeugte  Formen  für  die  erste  und  dritte 
Periode. 

Scherer  hat  GDS.  S.  120  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
Behandlung,  welche  in  allen  germanischen  Sprachen  die  vor- 
germanischen d  letzter  Silbe  erfahren,  auf  die  vedischen  a^y 
da,  ad  aufmerksam  gemacht,  über  welche  Kuhn  Beiträge  4, 
180  ff.  handelt.  Es  gab  wahrscheinlich  schon  im  altarischen 
zwei  lange  a,  ein  einfaches  und  ein  übermässiges. 

Wenn  wir  nun  im  nordischen  der  Periode  III  einerseits  a, 
andererseits  i  finden ,    und  i  nur  ganz  selten  —   tamdir  (2.  Sg. 
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Pf.  Ind.),  —  a  ganz  regelmässig  einer  Länge  in  den  verwandten 
germanischen  Sprachen  gegenübersteht,  so  wird  man  geneigt 
sein,  in  den  nordischen  Formen  mit  a  ursprünglich  et,  in  den 
andern  mit  i  einfach  langes  d  vorauszusetzen. 

Aber  zu  den  in  den  Veden  als  zweisilbig  bezeugten  ä 
der  G.  PI. ,  s.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  180 ,  der  Aoristformen  der 
Wurzel  dhd,  s.  S.  181,  der  N.  PI.  auf -a«,  s.  S.  181,  der  Adver- 
bien auf  'dtj  s.  S.  181,  treten  für  das  nord.  noch  hinzu  die  mit 
dem  G.  PI.  gleich  gebildeten  A.  Sg.  der  a-Stämme,  von  denen 
aber  nur  die  adjecti vischen,  spaka^  sich  erhalten,  während  die 
substantivischen  in  der  dritten  Periode  dem  Nominativ  gleich 
sind ,  vök,  —  der  mit  dem  N.  PI.  auf  -ds  übereinstimmende 
G.  Sg.  der  a-Stämme,  s.  Scherer  GDS.  S.  120,  —  die  1.  Sg.  Prs. 
Ind.  der  schwachen  Verba,  welche  got.  ahd.  6  als  Themavocal 
haben,  vielleicht  weil  sie  in  der  That  auf  da  ausging,  wahr- 
scheinlicher aber  wohl  wegen  der  d  der  vorletzten  Silben,  die 
sich  im  germanischen  als  ö,  in  III  des  nord.  als  a,  erhielten 
—  kallar  (2.  Sg.  Prs.  Ind.),  —  auch  die  2.  Sg.  Imp.  bewahrt  hier 
ursprünglich  auslautendes  d  als  a  in  III,  im  Gegensatz  zum 
ahd.,  8.  Braune  in  seinen  und  Paul's  Beiträgen  2,  152,  —  ferner 
an  im  N.  Sg.  Fem.  der  art-Stämme,  im  N.  A.  Sg.  Neut.  der 
an- Stämme. 

Dieses  aus  ä  entstandene  o  in  I  habe  ich  als  lang  ange- 
setzt, weil  es  in  der  zweiten  Periode  als  a  bezeugt  ist,  das 
w^enn  es  kurz  gewesen  wäre,  jedenfalls  auslautend  in  dritter 
Periode  hätte  abfallen  müssen,  s.  arvi  (A.  Sg.),  land  (N.  A.  Sg.) 
usw.  Auch  vor  einfachem  r  wäre  es  wohl  ausgefallen,  wie  in 
okkr  (D.Pl.). 

Vor  erhaltenem  n  ist  6  vor  II,  der  Periode  der  Umlaute, 
zu  II  geworden,  wie  tömdu  in  III  zeigt. 

Dagegen  ist  a  I  aus  einfachem  d  als  kurz  anzusehen, 
wie  es  das  Auslautgesetz  verlangt. 

Auslautend  muss  dieses  d  schon  vor  dem  consonantischen 
-Auslautgesetz  eine  andere  Klangfarbe  gehabt  haben,  als  die  d 
in  'du,  N.  Sg.  der  masc.  aw-Stämme,  oder  in  -dty  3.  Sg.  Pf.  Ind. 
schwacher  Verba.  Es  wäre  sonst  nicht  zu  begreifen,  wie  dfe 
Sprache  ursprünglich  auslautende  und  durch  das  consonantische 
-Auslautgesetz  in  den  Auslaut  versetzte  d  unterschieden  hätte. 
£ei  'dn  könnte  man  an  Nasalierung  denken,  aber  hier  so  wenig 
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als  bei  -at  begegnet   uns   die    dunklere  Färbung,   sondern    bei 
ursprünglichem  Auslaut. 

Fer  (1.  Sg.)  in  III  ist  natürlich  nur  eine  Analogieform: 
fari  braucht  sogar  nie  wirklich  bestanden  zu  haben.  Vielleicht 
ist  im  Medium  föru-mk  die  ursprüngliche  Form  erhalten? 
S.  Blomberg  Bidrag   tili   den    germaniska   omljudsläran  S.  67. 

Hanau  war  die  Urform  des  N.  Sg.  Masc.  der  r/zt-Stämme. 
Aus  hanans  wäre  in  III  zwar  nicht  hana  geworden,  wie  aus 
armans  (A.  PI.)  arma ,  s.  oben  S.  369,  371,  aber  hanann,  wie 
aptann.  Vgl.  Leskien  Die  Declination  im  slavisch-litauischen 
und  germanischen  S.  20.  Die  Endung  a  ist  für  I  in  Inschriften 
bezeugt.  Vgl.  auch  finnisch  hertua  (hertugi)y  Thomsen  a.  a.  0. 
S.  106. 

Ebenso  patär  nicht  jpatarsj  weil  dieses  in  III  nicht  -ir, 
sondern  -arr  oder  vielleicht  -nrr  ergeben  hätte,  wie  hamarr^ 
fiotxirr;  s.  Leskien  a.  a.  O.  S.  23  f.,  Scherer  GDS.  S.  316. 
Vgl.  J.  Schmidt  Vocalismus  2,  241,  416. 

Die  3.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba  geht  auf  ein- 
faches 'dt  in  der  Endung  -adlutt  zurück;  s.  Scherer  GDS. 
S.  202  f.  Allerdings  ist  w(o)rta  auf  der  Etelhemer  Inschrift 
nicht  ganz  sicher;  s.  Wimmer  Aarböger  1867,  S.  56,  —  und  die 
Einanginschrift :  DagaR  thaR  runo(R)  faihido  kann  doch  min- 
destens auch  in  der  dritten  Person  abgefasst  sein,  —  gegen 
Bugge  Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania  1872 
(gedruckt  1873),  S.  325.  Nur  weil  die  zweite  Periode  den  Aus- 
gang -e  aufweist,  sate,  und  die  dritte  Periode  tamdi  in  3.  Sg., 
tamda  in  1.  Sg.  zeigt,  sind  wir  berechtigt,  die  Möglichkeit 
eines  vorgermanischen  Unterschiedes  -am  1.  Sg.,  -dt  3.  Sg.  zur 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben.  Das  -dt  der  3.  Sg.  Pf.  Ind.  kann 
nicht  mit  dem  ablativischen  -dt  des  Adv.  zusammengefallen  sein. 

Ueber  die  1.  Sg.  Prs.  Ind.  2.  Sg.  Imp.  der  schwachen  Verba, 
welche  got.  ahd.  den  Stammcharakter  o  zeigen,  sowie  über  die 
A.  Sg.  der  a-Stamme  vök  und  spakn  s.  oben  S.  373. 

Dass  die  1.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba  den  Vocul 
der  Wurzel  dhd  lang  erhalten  hat,  als  6  von  übermässigem  dj 
gegenüber  der  3.  Sg.  —  während  in  den  Veden  auch  die 
3.  Sg.  der  Aoristformen  von  a-Wurzeln  zweisilbig  ausgesprochen 
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werden  kann,  s.  Kuhn  Beiträge  4,  181,  ist  vielleicht  in  der 
Aehnlichkeit  mit  der  Form  des  G.  PL  oder  nur  in  der  folgen- 
den Nasalis  begründet:  -(ajdhdm  Scherer  GDS.  S.  202  f.  Auch 
die  Part.  Pf.  auf  dna  haben  Doppel  -</,  Kuhn  a.  a.  O.  S.  182. 
S.  J.  Schmidt  über  Dehnung  des  a  vor  einfachem  n  im  Sanskrit^ 
Vocalismus  1,  39.  —  Ueber  den  unterschied  der  1.  und  3.  Sg. 
Pf.  Ind.  des  schwachen  Verba  s.  Bugg-e  Tidskrift  f.  phil.  7,  221 
und  schon  ]\Iunch  Aarböger  1847  S.  334. 

N.  Sg.  Fem.  der  «»-Stämme  ist  in  I  auf  6  bezeugt  — 
vgl.  im  finn.  kallio  (hella),  Thomsen  a.  a.  O.  S.  106,  —  nicht 
auf  -on  für  -onn  von  -onsj  und  mit  ihm  stimmt  in  der  Endung 
a  III  das  Neut.  der  cm-Stämme  überein.  —  An  mit  übermässiger 
Quantität  war  die  vorgermanische  Endung.  Vgl.  Scherer  GDS. 
S.  120,  316.  Leskien  a.  a.  0.  S.  63,  Delbrück  KZs.  22,  272 
beweisen  für  das  slaw.  und  ind.  dass  N.  A.  Sg.  der  neut. 
<iy?-Stämme  auf  Länge  mehr  Nasalis  endete. 

Wimmer  fasst  Aarböger  1867  S.  55  Luthro  und  Hariso 
als  Frauennamen  der  a-Classe,  in  Navneordenes  böjning  S.  68 
sagt  er,  der  N.  Sg.  der  a-Stämme  habe  auf  -o,  der  der  r^n-Stämme 
auf  -6  ausgelautet.  Ob  Lnthro,  Hariso  zu  den  einen  oder  den 
andern  gehören,  lasse  sich  nicht  entscheiden.  Auch  den  N.  A. 
PI.  der  neut.  ri-Stämme  setzt  er  consequenter  Weise  als  -o  an, 
Navneordenes  böjning  S.  47.  In  Runeskriftens  oprindelse  S.  182 
wird  Saralu  Orstad  als  jüngere  Form  von  Saralö  erklärt  und 
allgemein  bemerkt,  dass  älteres  o  schon  in  den  ältesten  In- 
schriften manchmal  zu  w  werde,  ebenso  wie  langes  6  in  rnnoR 
später  als  a  erscheine,  runaU.  Aber  die  Denkmäler  berechtigen 
eine  solche  Auffassung  nicht.  Dass  o  zu  u  wird,  sehen  wir 
nur  in  der  Wurzelsilbe  und  nur  in  der  zweiten  Periode:  Hathu- 
woIafR,  HariwolafR  Stentofte  I,  HathuwulAfR  Istaby  IL 
U  erscheint  als  Endung  in  den  Inschriften  der  ersten  Periode 
nur  in  Sarnlu  (N.  Sg.)  Orstad,  waritu  (1.  Dual)  Varnum,  da- 
lidun (3.  PI.)  Tune ;  —  o  in  ThuingoR  (G.  Sg.)  Tune,  ruiioR 
Varnum,  Einang,  Fino  (N.  Sg.)  Berga,  Luthro  (N.  Sg.)  Dalby 
(Straarup),  Hariso  (N.  Sg.)  Himlinghöje,  Igingon  (G.  Sg.) 
^orahto  (l.Sg.)  Tune,  tawido  (L  Sg.)  Gallehuus,  faihido 
(LSg. )  Einang.  Kein  Fall  der  zwänge  einen  Uebergang  aus 
einem  Laut  in  den  andern  anzunehmen,  ausser  vor  erhaltenem  n  in 
daiidun  ( 3.P1.J  gegenüber  Igingon^  dem  G.Sg.  eines  f?»-Stammes, 
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dessen  -ort  vor  der  zweiten  Periode  ebenfalls  zu  -un  geworden 
sein  muss,  wie  der  Uralaut  ausweist,  götu.  Die  Lautbezeichnung 
und  gewiss  auch  der  Lautwerth  der  ersten  Periode  ist  constant, 
nie  R  im  N.  Sg.  der  mase.  a-Stämme  wie  in  II,  nur  -aR,  nie 
-aÄ  im  G.  Sg.  N.A.  PI.  der  a-Stämme  wie  in  II,  nur  -oR.  Auch 
Bugge  Tidskrift  f.  phil.  7,  245.  251  erklärt  Hariso,  Fino  für 
^«-Stämme.  Aber  mit  ihm,  Aarböger  1871  S.  209,  Saralu  gleich- 
falls für  einen  <m-Stamm  zu  halten  —  u  sei  nur  ungenaue 
Bezeichnung  des  o-Lautes  —  sehe  ich  keinen  Grund. 

Die  Comparativadverbien  auf  -ar  III  müssen  in  I  auch  -or 
gehabt  haben,  da  -ar  sich  nicht  erhalten  hätte,  wie  fadir  in  III 
zeigt.  Wie  aptar  sind  zu  beurtheilen  optar,  staldnar,  vidar, 
nordar,  sunnavy  austar,  vestar,  ütar,  Innar,  ofar^  nedar.  hindar, 
wahrscheinlich  vorgermanisch  auf  -ds  auslautend,  wie  lengr 
skemr,  fin*,  naer,  g'örr  (ö  =  i-Umlaut  von  o),  betr,  verr,  minn 
(midr),  meir,  heldr,  fyi"i*j  auf  -j'is,  s.  Scherer  GDS.  S.  105  f. 
Das  d  blieb  hier  unverkürzt  wegen  der  adjectivischen  Fülle, 
in  denen  der  Vocal  vor  der  letzten  Silbe  stand.  Bezeugt  ist  siii- 
gOsteR  (N.Pl.  Masc.)  Tune.  Das  Verhältniss  also  wie  in  2.  Sg. 
Imp.  der  schwachen  Verba  dritter  Conjugation. 

Ueber  thaior  (N.  A.  PI.  Fem.) ,  in  III  thaei' ,  s.  unten 
bei   ai. 

Die  3.  PI.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba  auf  -d^it  von 
adhdnty  Scherer  GDS.  202,  hat  wahrscheinlich  übermässiges  d 
gehabt,  nach  Ausweis  des  ahd. ;  s.  Braune  in  seinen  und  PauFs 
Beiträgen  2,  136.  Aber  es  wurde  schon  in  I  zu  u  wie  dalidan 
Tune  und  der  w-Umlaut  der  zweiten  Periode  zeigt. 


A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

A  ist  meist  bewahrt,  zum  Theil  bezeugt,  zum  Theil  durch 
a  in  III  gesichert:  vor  n  (A.  Sg.  der  masc.  an-Stämmo,  im 
Inf.),  vor  nn,  d.  i.  altem  nas  (G.  Sg.  A.  PI.  der  an-Stämme) 
und  nti  (3.  PI.  Prs.  Ind.),  dann  vor  Ir,  nr,  rr  (N.  Sg.)  und  vor 
88  (Q.  Sg.  der  a-Stämme). 
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Bei  n  wäre  zu  bemerken,  dass  die  nach  Schcrer  GDS. 
S.474  für  den  Inf.  angenommene  Locativform  auf  -(mi  nicht  die 
einzig  mögliche  ist.  Auch  -anam  (A.  Sg.  Neut.),  s.  Ebel  KZs. 
5,  303,  Zimmer  Zs.  19,  433,  könnte  in  III  a  ergeben,  da  die 
Nasalierung  des  a  ja  facultativ  ist;  s.  oben  S.  371. 

Was  nn  anbelangt  so  ist  der  N.  PI.  der  masc.  aw-Stämme 
deutlich  eine  Analogieform  nach  der  a-Classe.  Regelmässig 
müsste  es  in  III  statt  hanas  hana  lauten,  wie  im  G.  Sg.  A.  PI., 
8.  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  48.  Noch  jüngere  Formen  sind 
gnmnar,  bragnar  III;  sie  setzen  den  schwächsten  Casus  des 
G. PL  abna  III  voraus;  s.  unten  über  D.PL* 

Dass  hamarr  in  III  bleibt,  während  fadar  zu  faäir  wird, 
mag  in  der  verschiedenen  Consonanz  oder  in  dem  vorgermani- 
schen d  begründet  sein,  auf  welches  fadar  zurückgeht. 

A  in  G.  Sg.  der  masc.  neut.  a-Stämme  ist  bezeugt.  Das 
Doppel-«  des  Ansatzes  soll  mehr  an  die  Bewahrung  des 
s-Lautes  durch  Assimilation  des  folgenden  j  erinnern^  als  die 
Aussprache  aas  für  I  behaupten.  ^  Aber  -assa  muss  jedenfalls 
einmal  gegolten  haben,  sonst  wäre  amis  neben  ferr^  temr^ 
doemir  unerklärlich;  s.  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  27,  Bugge 
Aarböger  1870,  S.  201.  Nur  das  hat  Gislason  Tidskrift  f.  phil.  6, 237 
mit  Recht  bemerkt,  dass  man  sich  nicht  auf  thess  berufen  dürfe. 
Aber  seine  Erklärung  aus  thers  nach  Analogie  von  hvers  scheint 
mir  weniger  wahrscheinlich,  als  die  Scherer's  GDS.  S.  364, 
nach  welcher  es  von  thes-td  stamme,  wie  man  mit  Bugge  Tid- 
skrift f.  phil.  9,  115  ansetzen  kann. 

Diesen  G.  Sg.  habe  ich  auch  unkas  (D.  Dual.)  beigestellt, 
als  Vertreter  der  Formen  okkr^  ykkvj  oss,  ySr  in  III,  welche 
Kuhn  KZs.  15,  130  und  Scherer  GDS.  242  f.  als  Ursprung- 
liehe  Genitive  deuten.  Leskien  Die  Declination  S.  152  macht 
auf  die  lautgesetzliche  Schwierigkeit  auftnerksam,  welche  das 
nordische  bereite:  sja  ist  sonst  nur  als  s,  nicht  als  r  erhalten, 
ai-ms,  lands,  thess.  Aber  seine  Erklärung  unterliegt  grösseren. 
Es  hält  das  r  der  D.  (und  A.)  PI.  okkr,  ykkr,  oss,  ydr  für 
eine  Analogiebildung  nach  dem  Singular,  ?*,  ursprünglich  is 
wie   im  got.  ugkis  neben  ugkj   sei  dem  wie  das  gotische  zeige. 


'  Obwohl  SS  in  Hss.  vorkommt,  hirdiss,  rikiss;  s.  Gislason  Oldnord.  Form- 
laere  8.  37. 
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zur  Dativ-  und  Accusativbezeichnung  ausreichenden  uns,  so- 
mit auch  einem  idv  (izv)j  iinky  ink  angehängt  worden.  Aber 
wenn  es  in  erster  Periode  misir  unkir  usw.  hiess^  wäre  Umlaut 
eingetreten  wie  in  hetr^  heldvj  —  setzt  man  -er  an  nach  den 
mer,  ther,  ser,  so  erhalten  wir  die  Analogie  burdir  (N.  PI.  der  t-St.), 
das  auf  hur  der  in  I  zurückgeht,  oder  die  der  Partikeln  nach 
after  in  I^  eptir  in  III.  Wo  bei  diesen  kein  Umlaut  erscheint, 
wie  in  undir  oder  furir  neben  fyrir,  da  ist  i  in  III  bewahrt. 
Der  Ausfall  des  a  von  as  der  ersten  Periode  in  III  aber 
stimmt  gut  zu  armass  I,  arm^  III.  Dass  s  hier  nicht  verdoppelt 
wurde,  also  der  üfiiwandlung  zu  z  und  r  erlag,  ist  nichts  andres 
als  was  dem  Element  sja  im  Innern  des  Wortes  bei  der  prono- 
minalen Declination  der  Feminina,  got.  thizaiy  thizoSj  blindaizos, 
ahn.  iheiri,  theirar,  hlindri^  blindrar,  geschehen  ist.  Eben  die 
singulare  Verwendung  eines  Genitivsuffixes  für  dativischen 
Gebrauch  mag  diese  verschiedene  Behandlung  hervorgerufen 
haben.  Die  Analogie  von  ai^mass  ward  nicht  empfunden  und 
der  Laut  unterlag  dem  Zuge,  welcher  die  nordischen  «-Laute 
erst  tönend  machte,  dann  zu  R,  r  trieb.  Sehen  wir  doch  in 
der  Sprache  der  dritten  Periode  noch  es  und  er,  vesa  und  v^a.  * 

Ueber  tliat,  s'pakat,  s.  oben  S.  371. 

Aber  das  a  der  Suffixe  an  und  ag  hat  häufig  Färbung 
erlitten,  zu  e  und  u,  in  lil  i  und  m.  Denn  wenn  auch  die 
Inschrift  von  Tanum  haitinaR  =  haitinr  zeigt,  so  beweist 
doch  der  Mangel  des  Umlauts  in  III,  dass  i  hier  nicht  die 
gewöhnliche  Geltung  haben  könne.  Nur  nach  Gutturalen  finden 
wir  Umlaut  in  den  Part.  Pf.,  tekinn  neben  haldinn,  s.  Wimmer 
Navneordenes  böjning  S.  53,  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  7,  250, 
Holtzmann  Gramm.  1,  82:  2,  63.*^ 

Selten  blieb  a  bewahrt,  im  substantivischen  aptanUy  in 
dem  vereinzelten  heüagr.  Die  vertretenden  Vocale  schwanken, 
morginn  und  morgunn,  amtigr  und  attdugr,  s.  Gislason  Form- 
laere  S.  15,  oder  werden  zur  Difi*erenzierung  verwendet,  so 
Adj.  und  Pai-t.  Pf.  nur  auf  -hm. 


^  Uebrigens  vgl,  über  dieses  s  und  r  im  Dativ  des  Personalpronomen  Bugge 

KZs.  4,   244. 
^  Ueber  den  Einfluss  der  (iutturalen  auf  Färbung  bis  zu  i  in  der  folgenden 

Ableitungssilbe,  s.  Leffler  Tidskrift  f.  f.,  Neue  Folge,  2,  14.  274,  276. 
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Allerdings  könnte  unter  den  Adj.  auf  -ugr  eines  oder  das 
andere  mit  echtem  ug,  s.  got.  kandugsj  vorkommen,  gewiss 
keines  mit  echtem  -ig-y  oder  -in-,  got.  nur  fulgins.  Denn  auf 
eine  Färbung  des  echten  i  zu  e,  wie  wir  sie  hier  wegen  des 
fehlenden  Umlauts  doch  annehmen  müssten,  werden  wir  sonst 
nirgends  geführt. 

Wohl  aber  haben  die  Adj.  auf  got.  -eigs,  -eins  j^ir  altes 
i  gegen  e,  in  III  i  ohne  Umlaut  aufgegeben,  offenbar  nach 
Analogie  der  Adj.  auf  -inn,  -igr^  s.  unten  ,i  ursprünglich  vor 
der  letzten  Silbe^  Freilich  ist  es  nur  sehr  wahrscheinlich,  dass 
nord.  guUinrij  mdttigry  Ableitungen  mit  altem  jariy  jag  sind 
wie  got.  gultheinsj  mahUdgs.  Vgl.  Blomberg  Bidrag  tili  omljuds- 
läran  S.  16.  21. 

Aehniich  scheint  es  den  Ableitungen  auf  al  ergangen  zu 
sein.  Auch  hier  neben  erhaltenem  a,  bagally  gamall,  t,  ohne 
Umlaut,  und  u  in  III,  öfters  in  einem  Worte  schwankend 
heimill  heimall ^  drasül  drösull,  vadül  vödtdl,  s.  Blomberg  a.  a.  O. 
S.  20. 

Fared  (2.  PI.  Prs.  Ind.)  ist  eine  wahrscheinlichere  Form  für 
die  erste  Periode  als  farad.  Denn  der  Weg  a  I,  6  II,  i  III, 
also  in  dritter  Periode  ohne  Umlaut  fand,  kommt  sonst  bei 
ursprünglich  vorletzten  Silben  nicht  vor.  Inlautend  finden  wir 
ihn  nur  bei  fadar  I,  in  ursprünglich  letzter  Silbe,  das  in  III 
fadir  wird.  A  in  -ar  von  fadar  I  aber  stammt  von  vor- 
germanisch d,  hatte  also  vielleicht  eine  verschiedene  Qualität 
und  die  Schlussconsonanz  ist  eine  andre.  Dazu  kommt  dass 
got.  hier  die  Färbung  des  Stamm vocals  zu  i  bietet,  farith^ 
übereinstimmend  mit  e,  i,  im  griech.,  lat.,  altir.,  altslaw.,  während 
die  westgermanischen  Sprachen,  wie  das  litauische,  a  bewahrt 
haben.  Ein  europäisches  e  hier  mit  Curtius  Spaltung  des 
^-Lautes  S.  26,  J.  Schmidt  KZs.  21,  284,  Leffler  Tidskrift  f.  f.. 
Neue  Folge,  2,  271,  anzunehmen,  von  dem  dann  einige  Sprachen 
wieder  auf  a  zurückgegangen  wären,  ist  sehr  bedenklich  und 
ganz  unnöthig.  Es  liegen  für  ost-  und  westgermanisch  zwei 
Formen  vor,  deren  eine  ja  ganz  gut  und  ohne  die  Verwandt- 
schaft der  germanischen  Sprachen  irgendwie  zu  erschüttern, 
mit  der  Form  anderer  arischer  Sprachen    sich  begegnen  kann. 

Schwankend  behandelt  sind  die  Partikeln  auf  vorgerma- 
nisch 'üHj  s.  Bezzenberger  Untersuchungen  über  die  got.  Adv. 
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und  Part.  S.  112,  Scherer  GDS.  S.  4G6,  Lyngby  Tidksrift  f. 
phil.  10,  89.  Die  Inschriften  haben  in  I  after,  afteR  und 
nbaB  bewahrt,  welche  in  der  dritten  Periode  aptir  und  yjir 
lauten.  Umlaut  hat  in  III  auch  fyriry  daneben  aber  fuHr  und 
undir.  Die  Partikeln  beharren  also  in  I  zum  Theil  wie  fadar 
(N.  Sg.)  von  faddr  auf  a,  und  haben  in  III  i  ohne  Umlaut,  was 
in  II,  der  Periode  der  Umlaute,  e  voraussetzen  lässt  —  undir,  furir 
wie  fadir  in  III,  —  zum  Theil  haben  sie  in  I  bereits  e,  das  in 
zweiter  Periode  i  ergeben  haben  muss,  da  III  Umlaut  zeigt,  &ptir, 
fyrivy  yfir.  Im  ahd.  werden  die  Partikeln  ganz  ähnlich  behandelt, 
und  gerade  dieses  Schwanken  zwischen  a  und  t  gegenüber 
dem  entschiedenen  Vorangehen,  welches  die  Partikeln  zeigen, 
wenn  es  sich  um  die  Lautwandlung  i — e  handelt,  zwingt  dort 
den  Weg,  welchen  die  Partikeln  von  a  nach  e,  i  zurücklegen, 
nicht  als  Schwächung,  wie  die  Senkung  des  i  auf  e,  sondern 
als  Färbung  im  eigentlichen  Sinne  anzusehen;  s.  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  81,  121  f. 

Vor  VI  wird  a  schon  in  I  zu  w  geworden  sein.  Ein  aus- 
drückliches Zeugniss  mangelt  allerdings,  in  II  gestumR,  Aber 
da  n  schwächer  auf  a  einwirkt  als  wj,  fara  (Inf.  3.  PL)  neben 
forum  (l.PL),  vor  n  aber  u  für  d  in  I  bezeugt  ist,  s.  oben 
S.  376  dalidun,  dürfen  wir  auch  bei  kurz  a  vor  m  u  annehmen. 
Vor  allem  aber  ist  der  w-Umlaut  nicht  über  die  zweite  Periode 
hinaus  wirksam.  £s  ist  das  einfachste  die  Ursachen  desselben 
in  I  anzunehmen;  s.  bei  II,  Vorbemerkung. 

Der  Ansatz  -aubhim^,  auch  für  die  a-Stämme,  soll  die  Ent- 
stehung des  m  für  bh  im  germ.,  slaw.,  lit.,  D.  PI.,  im  slaw., 
lit.,  D.  Dual.  Instr.  Sg.  erklären.  Es  ist  das  Resultat  einer  bei 
den  an-Stämme  verständlichen  Assimilation  —  anbhims,  ambhins, 
ammims,  arairm  —  auf  die  vocalischen  Stämme  übertragen 
worden.  —  Für  das  Vicariat  von  an-Stämmen  und  vocalischen 
bieten  sich  aus  dem  germanischen  die  Parallelen  des  Q.  PI. 
der  a -Stämme,  die  A.  Sg.  Masc.  der  a-Stämme  auf  -an  dar,  die 
adjecti vischen  wie  die  vereinzelten  nach  ahd.  gotan.  Die  got. 
nord.  Dative  nach  abnam,  uxnam  hätten  dann  das  Suffix  an 
zweimal,  oder  sind  einfach  Analogiebildungen,  da  man  neben 
hanamry  hanumr  doch  nicht  mehr  ababr,  oder  wegen  des  Casus 
schwächster  Bildung,  des  6.  PL,  s.  unten  S.  382,  abnabr,  sagen 
konnte;  vgl.  über  N.  PL  S.  374. 


üeber  die  Endsilben  der  altnorduchen  Sprache.  381 

Im  altslaw.  allerdings  wie  es  scheint,  kein  ähnlicher 
Fall.  Denn  der  G.  Sg.  der  a-Stämme  rqky,  gleich  dem  A.  PL, 
kann,  wie  Leskien  Die  Declination  S.  41  gezeigt  hat,  nicht 
ohne  Verletzung  der  Lautgesetze  auf  -dn-as  zurückgeführt 
werden,  ebensowenig  freilich  auf  eine  Locativform  -d-dm. 
Im  ersteren  Falle  wäre  rqkane  das  Resultat,  im  zweiten  rakq 
oder  rqku,  —  Aber  im  lit.  wird  der  G.  Sg.  der  ^a-Stämme 
statt  -es  öfters  -qs  geschrieben^  Geitler  Lit.  Studien  S.  57,  setzt 
also  älteres  -ens  voraus,  wie  akmensj  G.  Sg.  eines  an-Stammes ; 
vgl.  Tuens  neben  mds,  N.  PI.  des  Pers.  Pron.  1.  Person,  Geitler 
Lit.  Studien  S.  96.  —  Im  lit.  ferner  kann  ü  im  Loc.  PI.  vilküsu 
nur  auf  au  oder  an  zurückgehen.  Au  wäre  kaum  erklärlich,  an 
empfiehlt  sich  durch  zemaitisches  vilkunse,  Vilküsu  ist  also  auf- 
zufassen wie  vezüs  (vehor)  von  einem  alten  vazan-si,  Schleicher 
Comp.  §.  101.  —  Vielleicht  gehört  auch  N.  PI.  der  lit.  i-  und 
w-Stämme  hieher:  dkys  (=^  alds) ,  sünils.  —  Es  sind  dies 
Zeugnisse  für  den  Parallelismus  der  vocalischen  und  an-Stämme, 
über  welchen  OsthoflF  in  zweiten  Theil  seiner  Forschungen 
gehandelt  hat. 

Leskien  Die  Declination  S.  100  hat  zwar  die  Erklärung 
Bergaignes,  der  das  Element  sma  herbeizieht,  durch  Verweisung 
auf  die  preussische  Dativendung  -maus  neben  stesmu  widerlegt, 
selbst  aber  einen  ganz  singulären  Vorgang,  Angleichung  des 
anlautenden  an  den  auslautenden  Suffixconsonanten  angenommen 
—  also  wie  lat.  coquo  aus  pequOf  quinque  aus  pinque,  s.  Blom- 
berg  Bidrag  tili  den  germaniska  omljudsläran  S.  4,  —  der 
selbst  wieder  nur  an  einem  nicht  vorhandenen  Singularsuffix 
des  Instrumental  -bhjam  zuerst  stattgefunden  haben  könnte. 
S.  J.  Schmidt  in  seiner  Recension  der  Leskien'schen  Schrift 
Jenaische  Litteraturzeitung  1877  S.  269  S. 

Das  altirische  scheint  mit  seinen  durchgehenden  -ib  (-a-ib)^ 
das  eigentlich  nur  für  die  i-  und  jia- Stämme  passt  —  auch 
talmanaib  von  einem  au-Stamm  —  ein  Gegenspiel  zu  den 
nordeuropäischen  -aw,  -um  zu  bieten. 

Denn  auch  hier  ist  altn.  a  zu  u  geworden,  und  wirkt 
in  II  Umlaut. 
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A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Knrz  A. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 

A  bleibt  fast  durchweg.  Bezeugt  ist  es  allerdings  nur  in 
arbingano  (G.  PL,  wohl  von  einem  jan-Stamm),  aber  es  ist 
kein  Grund  Ausfall  oder  Färbung  anzunehmen,  ausser  in  den 
Adj.  und  Part.  Pf.  auf  -inn^  -igr  III,  deren  Lautwandel  oben 
S.  378  besprochen  worden  ist. 

Der  G.  PI.  der  masc.  a«-Stämme  hat  sich  nicht  erhalten. 
In  III  heisst  er  hana^  boga.  Das  geht  nicht  auf  -ano  zurück, 
da  sonst  hogna  wie  Fem.  Neut.  tungna,  augna  erwartet  werden 
müsste.  Solches  -na  ist  aber  nur  eine  seltene  Ausnahme,  giimnaj 
bragna,  vgl.  got.  abne,  und  aus  dem  G.  PI.  sogar  in  die  übrigen 
Casus  des  Plural,  den  N.  (A.)  D.  PI.,  gedrungen;  s.  oben  S.  377, 
381  und  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  48. 

Haitade  (3.  Sg.  Pass.)  ist  sehr  unsicher ,  aber  möglich 
wegen  des  ags.  hätte  (vocor,  vocatur),  Grein  Ablaut  S.  37, 
Scherer  GDS.  197.  Allerdings  könnte  auch  üebertritt  des 
Praesens  in  die  schwache  Conjugation  stattgefunden  haben,  wie 
bei  so  manchem  andern  starken  Verbum,  ohne  dass  passivische 
Bedeutung  vorläge,  z.  B.  blota.  Aber  das  hateka,  welches 
Bugge  auf  dem  Lindholmer  Aniulct  liest  und  durch  heltik  über- 
setzt, Aarböger  1871,  S.  187,  1872,  S.  194,  ist  nach  Lesung 
und  Deutung  viel  zu  zweifelhaft,  als  dass  es  zu  einem  Beweis 
gegen  die  angesetzte  Form  und  gegen  die  Annahme,  dass  a  vor- 
letzter Silbe  sich  in  I  noch  erhalten  habe  —  s.  das  überlieferte 
arbingano  —  dienen  könnte. 

Der  Inf.  hugassan  in  III  hugsa  ist  einem  vorgermanischen 
•atjani  gegenüber  gestellt.  Es  beruht  dies  auf  Holtzmann's 
Beobachtung  Gramm.  1,  130,  dass  dem  nordischen  heilsa  (salu- 
tare),  ags.  hälettan^  ahd.  heilazjan  entspricht,  nicht  heiltsdn, 
ags.  hdUtjan  (augurari),  das  nord.  durch  heilla  gegeben  wird. 
S.  über  hoens  bei  ,i  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe^  Betreff 
der  scheinbar  unterbliebenen  Lautverschiebung  im  got.  ags. 
8.  Leo  Meyer  Got.  Sprache  §.  107.  Tj  kann  zu  s  nur  werden 
über  tSf  ss.  Also  derselbe,  nur  weiter  fortgeführte  Process  wie 
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got.  matzia,  Pifzia,  worüber  in  meiner  Geschichte  der  hieder- 
fränkischen  Geschäftsprache  S.  147.  Den  dort  nach  Wacker- 
nagel angeführten  Zlurichi,  Ziabei-na  für  Zürich,  Zabern  wäre 
vielleicht  hinzuzufügen  Zurzach,  dem  ein  französisches  Tortiacum 
entspricht,  und  Ahudiaciim  am  Lech,  wofür  später  Äbuzacum\ 
s.  Bacmeister  Alemannische  Wanderungen  S.  20.  27. 

Das  a  vor  den  Endungen  G.  D.  Sg.  Fem.  des  Adjectivs 
ist  nach  dem  sanskritischen  Pronominaladjectivum  angesetzt, 
s.  Sievers  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  2,  99  ff.  Da  der 
G.  PL  dieselbe  Entwicklung  zeigt,  liegt  auch  hier  für  das 
germanische  wahrscheinlich  -asäm  zu  Grunde. 

Die  a  vor-  und  drittletzter  Silbe,  (D.  Sg.  Masc.  G..  D.  Sg. 
Fem.  G.  PL),  welche  in  den  Ableitungssilben  der  Adj.  und  Part. 
Pf.  auf  -innj  -ujr  III  zu  e  gefärbt  worden  waren,  sind  in  I 
gewiss  noch  nicht  ausgefallen.  Ausfall  des  e  in  I  findet  sich 
bloss  bei  den  durchaus  kurzen  Wurzeln  der  zweiten  schwachen 
Conjugation  (got.  at-Stämme),  während  die  erwähnten  Adj.  und 
Part.  Pf.  sowohl  lange  als  kurze  Wurzeln  zeigen.  Auch  die 
Part.  Pf.  nach  tekinn  III,  welche  allerdings  nur  einfache  Con- 
sonanz  am  Schlüsse  der  Wurzel  bieten ,  haben  ihren  schon 
in  I  zu  i  vorgedrungenen  Ableitungsvocal  bewahrt,  denn  nie 
findet  man  in  lU  z.  B.  taknirj  wie  Ivklar  von  lykilL  — 
Die  kurzwurzeligen  Verba  erster  schwacher  Conjugation  haben 
allerdings,  wie  wir  bei  ,i  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe' 
sehen  werden,  schon  in  I  den  Ableitungsvocal  verloren,  tamda 
III,  tanido  I. 

U  erscheint  für  a  des  Suffixes  im  A.  Sg.  von  fadar  I, 
fadir  III :  fadnrä.  Man  möchte  vermuthen,  dass  födur  III  sich 
nach  fiöturrj  iöfurr  usw.  gerichtet  habe,  wenn  diese  Wörter, 
wie  doch  wahrscheinlich,  alte  Stämme  auf  -ara  sind  und  den 
Ableitungsvocal  im  Gegensatz  z.  B.  zu  hamarvy  wo  er  blieb, 
zu  u  (nicht  auch  zu  e)  gefärbt  haben.  —  Auf  G.  D.  Sg.  ist  dies 
u  wohl  übertragen ,  da  wir  allen  Grund  haben  schwächere 
Bildungen  wie  fadrr  (G.  Sg.),  got.  fadrs,  fadr  (D.  Sg.),  got. 
fadr,  als  die  ursprünglichen  anzunehmen.  —  Das  u  im  G.  D. 
Sg.,  also  in  letzter  Silbe,  wäre  in  III  wohl  ausgefallen,  wie  u 
in  völlr.' 

Vor  m  geht  ä  hier ,  wie  der  Umlaut  in  II  zeigt ,  ebenso 
zu  w,  wie  in  letzter  Silbe. 
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Die  den  Endungen  auf  u  vorangehenden  Suffixsilben  haben 
ihr  a  wahrscheinlich  schon  in  I  dem  folgenden  Vocal  assimiliert^ 
da  sie  in  II  Umlaut  wirken,  gömid  (N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PL  Neut), 
gömlum  (D.  Sg.  Masc). 


A   ursprünglich  vor  der  letzten   Silbe. 

Lang  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Lang  a  ist  bewahrt  als  6  im  G.  Sg.  Igingon,  das  aber 
wohl  ein  ^a/i-Stamm  sein  wird.  Vor  m  wandern  diese  ö,  wie 
die  kurzen  a  ursprünglich  vorletzter  Silbe  zu  u;  ebenso 
vor  Jiy  wie  lang  a  ursprünglich  letzter  Silbe,  dalidun ;  s.  oben 
S.  376,  380.  In  II  sehen  wir  den  dadurch  entstandenen  Umlaut. 
Aber  der  Inf.  und  die  3.  PI.  Prs.  Ind.  der  dritten  schwachen 
Conjugation  (got.  o- Stämme)  wollen  den  charakteristischen 
Vocal  nicht  entbehren,  in  III  kalla.  Vor  m  wirkt  diese  Rück- 
sicht nicht,  köllum  III. 

Durch  Analogie  zu  erklären  ist  kalUd  III  (2.  PI.  Prs.  Ind.), 
das  nicht  auf  das  angesetzte  kaltod  zurückgehen  kann:  das 
hätte  kailad  ergeben.  Die  übrigen  germanischen  Sprachen,  wie 
die  Natur  der  vSache,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  einst  der- 
selbe o-Vocal  die  ganze  dritte  Conjugation  der  schwachen  Verba 
beherrschte. 

Auch  tömdud  III  —  in  I  tamidod?  —  verdankt  sein  t* 
wohl  nur  der  1.  und  3.  PI.  oder  dem  starken  Perf. 

Schwierig  ist  tamdir  (2.  Sg.  Pf.  Ind.)  in  III  zu  erklären. 
Das  vermuthungsweise  angesetzte  tamiddr  ist  sehr  zweifelhaft. 
Gehen  wir  von  der  Endung  (ajdhäsi  aus,  so  konnte  keines- 
falls tamiddr  das  Resultat  in  I  sein,  da  dies  nie  durch  regel- 
mässige Entwicklung  in  III  tamdir  ergeben  hätte.  Dagegen 
hindert  nichts  in  dieser  Endung,  die  ja  eigentlich  keine  ist, 
bloss  Länge  des  a,  nicht  auch  Färbung  zu  6  anzunehmen,  wie 
in  dddy  got.  deds:  tamiddr  wäre  dann  als  die  einzige  Endung 
auf  d  in  1  ebenso  behandelt  worden,  wie  eine  Endung  auf  ar, 
wie  fadar  I,  fadir  III. 
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Aber  möglicherweise  hatten  die  ostgermanischen  Sprachen 
die  secundäre  Endung  dhds.  Dann  ist  es  wieder  zweifelhaft, 
ob  das  d  als  übermässig  betrachtet  wurde  oder  nicht.  In 
letzterem  Falle  hätten  wir  in  I  tamidar  wie  fadar,  in  III  tarn- 
dir  wie  fadir,  —  im  ersten  Falle  müssten  wir  wie  früher  dar 
als  Entsprechung  eines  vorgermanischen  dhds  ansetzen ;  was 
ja  bei  dieser  eigenthüm  liehen  Endung  wohl  möglich  wäre. 

Immer  wäre  die  Uebereinstimmung  zwischen  gotisch  und 
nordisch  -dss,  -dar  oder  -dar  I,  -dir  lU  gegenüber  hd.  alts. 
neritostf  neridos  bemerkenswerth. 

Aber  auch  an  die  Analogie  der  Praesensformen  lang- 
silbiger  schwacher  Verba  könnte  man  denken ,  die  sich  im 
Praes.  so  mancher  starken  geltend  macht. 

Nur  augön  (N.  A.  PI.)  I  erklärt  augu  in  III,  und  führt  auf 
vorgermanisches  -dna,  Atigan  in  I  aus  augana  wäre  auga  III 
geworden  wie  D.  Sg.  hana  aus  hanani  III.  Auga  stimmt  dem- 
nach bis  auf  die  Voraussetzung  eines  a-Stammes  zu  got.  augöna 
und  steht  den  westgermanischen  Formen  gegenüber  wie  N.  A. 
Sg.  afiga  III,  got.  augo^  dem  hd.  oiiga.  Es  wird  kein  Zufall 
sein,  dass  die  beiden  germanischen  Sprachen,  welche  eine  Form 
des  N.  A.  Sg.  der  neut.  an-Stämme ,  sowie  des  N.  Sg.  der  an- 
Stämme auf  fin  voraussetzen  —  s.  oben  S.  373,  —  im  N.  A.  PL 
der  neut.  an-Stämme  auch  Länge  des  Ableitungsvocales  zeigen. 
Dadurch  entfallt  die  Analogie  der  nur  ostarischen  Endung 
-ant;  s.  Scherer  GDS.  S.  432  und  Zs.  f.  Österreich.  Gymn. 
1874,  S.  258. 

Genau  aber  entsprechen  den  got.  Formen  die  ältesten 
dänischen  und  schwedischen  öghon,  Ö7*un,  Lyngby  Tidskrift  f. 
phil.  6,  47,  Wimraer  Navneordenes  böjning  S.  113.  Hier  liegt 
ein  Stamm  auf  -nna  zu  Grunde,  wie  im  got.  —  Die  nordische 
Urform  in  I  wäre  augonu. 

Deutliche  Analogieform  in  III  ist  tungur  (N.  A.  PI.)  nach 
'vakar,  sottir.  Das  Gesetzmässige  wäre  tungu,  wie  G.  Sg.;  s.  oben 
über  hanar  S.  377.  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  48  hat  richtig 
gesehen,  dass  die  eigentliche  Form  des  N.  A.  PL  der  an-Stämme 
im  schwachen  Adj.  erhalten  ist,  spöku,  die,  weil  sie  auch  dem 
N.  A.  Neut.  zukam,  erst  auf  N.  A.  Masc.  übertragen  wurde,  um 
dann  allmälig  alle  Casus  des  Plural  zu  erobern. 

Sitzuugbber.  d.  phil.-hbt.  Cl.  LXXXVil.  Bd.  I.  Uft.  26 


386  Heinzel. 

Uebermässiges  d  haben  vielleicht  einige  Formen  des 
schwachen  Perfectums.  Das  macht  hier  keinen  Unterschied. 
Der  Vertreter  eines  langen  altarischen  a  ursprünglich  vorletzter 
Silbe  ist  o,  das  in  III  zu  a  wird;  über  die  mögliche  Ausnahme 
in  tamdir  2.  Sg.  Pf.  Ind.  III  s.  oben  S.  384. 


A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Laug  A. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der  letzten  Silbe. 

Auch  hier    ist  o  bezeugt  und    erscheint   in  III  als  a. 

Für  kallodom  (1.  PI.  Pf.  Ind.)  scheint  über  kallddum  sich 
noch  in  I  kalludum  eingestellt  zu  haben^  da  wir  in  III  die  in 
II  umgelautete  Form  köllndum  linden.  ^ 

Tungöno  (G.  PI.)  verdumpft  sein  vorletztes  6  vor  n  zu  w, 
wie  dies  langem  ä  auch  in  letzter  Silbe  der  Periode  I  geschieht; 
s.  S.  373,  384.  Nur  ?«,  d.  h.  kurzer  Vocal,  erklärt  uns  den 
Ausfall  in  III  tungna,  wie  i'ötna  (G.  PL)  von  iötunn. 

Vor  nd  aber  bleibt  o,  in  III  a,  kallandij  vielleicht  nur 
um  den  charakteristischen  Vocal  der  dritten  schwachen  Con- 
jugation  (got.  ö-Stämme)  zu  erhalten. 

Excurs  Über  ä  und  a. 

Die  andern  germanischen  Sprachen  lassen  die  zweifache 
Qualität  des  langen  a  ebenso  deutlich  erkennen^  als  das  nor- 
dische. Aber  die  Auftheilung  beider  Laute  schwankt. 

Im  gotischen  gilt  fiir  einfach  lang  das  vorgermanische  d 
im  Auslaut,  also  N.  A.  PI.  Neut.  der  a-Stämme,  N.  Sg.  der 
a-Stämme,  1.  Sg.  Prs.  Ind.  starker  Verba,  dann  d  in  dn,  N.  Sg. 
der  masc.  an-Stämme,  d  in  «r,  N.  Sg.  der  ar-Stämme,  d  in  dt, 
3.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba,  alles  wie  im  nordischen. 
Aber  darüber  hinaus  auch  d  in  dm,  A.  Sg.  der  a-Stämme,  und 
1.  Sg.  Pf.  Ind.    der    schwachen    Verba.      In    diesen    Fällen    ist 


^  Blombergf  Bidrag  tili  den  ^ermaniska  oniljndsläran  S.  6  führt  ein  dskaifum 
neben  dem  regelmässigen  elakudum  an. 
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gotischer  Vertreter  des  alten  d  kurzes  a,  entsprechend  nord.  a 
in  erster,  i  in  di'itter  Periode,  mit  Ausnahme  des  Auslautes, 
wo  nord.  u  herrscht. 

Also  ahn.  landu  (N.  A.  PI.)  I,  lönd  III,  got.  landa, 

altn.  hlindu  (N.  A.  PI.  Neut.)  I,  hlind  III,  got.  hlinda, 
altn.  giafu  (N.  Sg.)  I,  gwf  III,  got.  giba^ 
altn.  blindu  (N.  Sg.  Fem.)  I,  blind  III,  got.  blinda^ 
altn.  [faru  (1.  Sg.)]  I,  [/er]  III,  got.  /crra, 
altn.  hana  (N.  Sg.)  I,  hani  III,  got.  Aa7ia, 
altn.  fadar  (N.  Sg.)  I,  fadir  III,  got.  fadar, 
altn.  tamida  (3.  Sg.)  I,  tamdi  III,  got.  tamida] 
Aber  altn.  [«7ia/o  (A.  Sg.)]  I,  [5^10/]  III.  got.  ^tta, 

altn.  blindö  (A.  Sg.  Fem.),  I,  blinda  III,  got.  blinda^ 
altn.  tamido  (1.  Sg.)  I,  tamda  HI,  got.  tumida, 
Uebermässiges  a  zeigt  auch   im  got.  noch   langen  Vocal, 
der   entweder    wie    nord.  wahrscheinlich    schon    sehr  früh  zu  ö 
gefärbt  worden  ist   —  oder  aber  zunächst  d  blieb  —  vgl.  das 
oben    8.    384    vermuthungsweise    angesetzte    altn.    tamiddr    — 
später   aber   den    Weg   zu    e   einschlägt.    A  und  o   wird   einst 
geschwankt   haben    und    dieses  Schwankens  bediente  man  sich 
zur  Differenzierung  der  Formen.  —  Beiden  Sprachen  gemein- 
sam   ist    übermässiges  d  in  1.  Sg.  Prs.  Ind.,  2.  Sg.  Prs.  Imp.  der 
dritten  schwachen  Conjugation,  im  G.  PL,  im  N.  Sg.  der  -an  und 
der  neut.  an-Stämme,  im  N.  PI.  der  masc.  a-  und  der  a- Stämme, 
ebenso  im  G.  Sg.  A.  PI.    der  (^-Stämme ,    in   den  Adverbien  auf 
got.  -o  und  den  Comparativadverbien  auf  gotisch  -os. 
Also  altn.  kallo  (1.  Sg.)  I,  Icalla  III,  got.  salböy 

altn.  mannö  (G.  PI.)  I,  manna  IH  got.  manne, 
altn.  dago  (G.  PI.)  I,  daga  III,  got.  dage, 
altn.  giofo  (G.  PI.)  I,  giafa  III,  got.  giboy 
altn.  tungo  (N.  Sg.)  I,  tunga  III,  got.  tuggo, 
altn.  cmgo  (N.  Sg.)  I,  auga  UI,  got.  augo, 
altn.  dagör  (N.  PI.)  I,  dagar  III,  got.  dagos, 
altn.  giafor  (G.  Sg.  N.  A.  PI.)  I,  giafar  III,  got.  giboSj 
altn.  aptor  (Adv.  Comp.)  I,  aptar  III,  got.  -leikosy 
altn.  -Itko  (Adv.)  I,  -liga  III,  got.  -leikö. 
Das   nordische  zeigt   nun   in    seinem    A.  Sg.  Fem.  blinda, 
der  in  I  ein  6  voraussetzt,    dass   im  nord.  wenigstens  d  in  dm 

des  A.  Sg.  als  übermässig  aufgefasst  wurde,  dass  also  der  A.  Sg. 

26» 
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der  subst.  a-Stämme,  giöfj  nur  die  übertragene  Nominativform 
ist.  Bei  der  grossen  Uebereinstimmung,  welche  sich  zwischen 
nordisch  und  gotisch  in  Behandlung  des  alten  d  zeigt,  darf 
man  vermuthen,  dass  der  got.  A.  Sg.  Fem.  giba,  hlinda  nicht 
von  dem  als  einfach  lang  angesehenen  d  in  -dm  stammen, 
sondern  dass  sie,  wie  A.  Sg.  giöf,  Analogieformen  nach  dem 
Nominativ  sind.  0  scheint  sogar  erhalten  in  A.  Sg.  hveilohun, 
alnöhun;  aber  es  ist  nicht  sicher,  ob  dieses  6  Resultat  des  Aus- 
lautgesetzes ist,  da  auch  N.  Sg.  ainohvn  vorkommt ;  s.  Scherer 
GDS.  S.  107.  119.  —  Möglich  dass  auch  die  l.Sg.Pf.Ind. 
schwacher  Verba  im  got.  ursprünglich  auf  ö  oder  e  —  s.  die 
2.  Sg.  tamidts  —  ausgelautet  und  erst  später  die  Form  der 
dritten  Person  angenommen  hat. 

Auch  nur  möglich,  keinesfalls  nothwendig  ist  es,  dass  got.  a, 
wo  es  vorgennanischem  d  des  Auslauts  entspricht,  einen  tieferen 
Klang  hatte,  als  das  gewöhnliche  a,  s.  oben  S.  373,  oder  von  einem 
langen  d  w,  o  etwa  zu  der  Zeit  als  die  nicht  zu  6  gefärbten 
früheren  zu  e  wanderten,  auf  a  erhoben  wurde.  Schon  vor  Bil- 
dung der  germanischen  Sprachen  kann  jene  arische  Gemein- 
schaft, aus  welcher  später  die  Goten  hervorgingen,  auslautend  d 
gesprochen  haben,  wie  die  Slawen  und  Litauer,  die  Stammväter 
der  Skandinavier  und  der  Westgermanen  aber  -ö  oder  -tf. 


Ahd.,  Alts.,  Ags.,   Altfr.  stimmen  darin  überein,    dass  sie 
die  d  derselben  Endungen  als  einfach  oder  übermässig  betrach- 
ten, nicht  aber  in    den  Lautwerthen,    welche   sie  zur  Bezeich- 
nung dieses  Unterschiedes   gebrauchen.    Nur  u,   das  ahd.  alts. 
mit  o  wechseln  kann,    ist   in    allen  Sprachen  Stellvertreter  des 
alten   auslautenden   -a.    Sonst   verwendet   für   vorgermanisches 
einfaches   d   das    ahd.    und   alts.  kurzes  a,    das  ags.  und  altfr. 
kurzes  e,  —   für  vorgermanisches  übermässig  langes  a  ahd.  o, 
das    nicht   mit  u   wechselt,  —  s.   Braune  in  "seinen  und  Pauls 
Beiträgen  2,    152,   —   6  und  a,  alts.   o  und  a,    wohl  langes  o, 
d,  ags.  altfr.  a. 
Einfaches  d. 
ahd.  8kif(u)  (N.  A.  PL),  alts.  skipUj  ags.  sctpuy  altfr.  scipu, 
ahd.  fafar  (N.  Sg.),  alts.  fadar,  ags.  fäder,  altfr.  fedevy 
ahd.  nerifa  (3.  Sg.),  alts.  nerida,  ags.  nerede,  a^tfr.  nerede, 
ahd.  gel/a  (A.  Sg.),  alts.  geba,  ags.  gife,  altfr.  jeve^ 
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ahd.  hlinta  (A.  Sg.),  aJts.  hlinda^  ags.  blinde,  altfr.  blinde, 

ahd.  nerita  (1.  Sg.),  alts.  nerida,  ags.  nerede,  altfr.  nerede, 

ahd.  zunga  (N.  Sg.),  alts.  tunga,  ags.  tunge,  altfr.  tunge, 

ahd.  ora  (N.  A.  Sg.),  alts.  ora,  ags.  ea/e,  altfr.  are, 

ahd.  ^e6a  (G.  Sg.),  alts.  geba,  ags.  gefe,  altfr.  jet?e. 

Andre  Fälle  stimmen  nicht. 

ahd.  geba  (N.  Sg.),  alts.  geba,  ags.  ^ti/m,  altfr.  jeve. 

Höchst  wahrscheinlich  hat  nur  das  ags.  das  richtige  be- 
wahrt; ahd.,  alts.,  altfr.  zeigen  die  Accusativform  oder  sind  dem 
Nom.  der  <in-Stämme  nachgebildet;  s.  Scherer  GDS.  S.429.  Ahd. 
und  alts.  haben  ja  noch  -m  zum  Theil  erhalten;  s.  Scherer 
GDS.  S.  118.  431. 

ahd.  blintu  (N.Sg.  Fem.),  alts.  blind,  ags.  blind(u),  altfr.  blinde. 

Im  alts.  hat  das  Fem.  gleich  dem  Masc.  Neut.  die  kürzere 

Form  angenommen,    die   auch  ahd.    und  ags.   gilt,  —  im  altfr. 

wirkt    die  Analogie  des  A.  Sg.  oder  des  N.  Sg.  der  schwachen 

DecHnation. 

ahd.    blintu    (N.  A.  PI.  Neut.) ,   alts.    blindu  -a ,    ags.    blindu, 

altfr.  blinda  -e. 
Im   altfr.   ist   durchweg,    im   alts.    zum    Theil   die    Form 
des  Masc.  ins  Neut.  getreten. 

ahd.  faru  (1.  Sg.),  alts.  faru,  ags.  fare,  altfr.  fare, 

Ags.  und  altfr.  scheint  optativische  Foim  vorzuliegen. 

Uebermässiges  ä. 
ahd.  hano  (N.  Sg.),  alts.  hano,  ags.  hana^  altfr.  hona, 
ahd.  manne  (G.  PL),  alts.  manno,  ags.  monna,  altfr.  monna, 
ahd.  fisko  (G.  PL),  alts.  fisko,  ags.  ßska,  altfr.  ßska, 
ahd.  gebouo  (G.  PL),  alts.  gebono,  ags.  gifena,  altfr.  jevena, 
SLhd,ßskds'd-a(S,A,P\,),  sAU^fiskos-as-a,  Sigs.ßscas,  Silifr^ßskar, 
ahd.  gebä  (N.  A.  PL),  alts.  gebä,  ags.  gifa,  altfr.  jeva. 

Der  N.  PL  der  masc.  a-Stämme  lautet  im  ahd.  gewöhnlich 
auf  kurzes  a  aus,  aber  Spuren  einstiger  Länge  sind  nachgewiesen, 
8.  Braune  in  seinen  und  PauFs  Beiträgen  2,  135.  151,  und  as, 
das  nur  ds  sein  kann,  ist  in  Ortsnamen  häufig.  Ob  d  eine 
Nebenform  von  ds  gewesen,  die  auf  altem  ds  beruhte,  wie 
dieses  auf  dsas,  ist  zweifelhaft.  Das  Ueberge wicht  der  nicht 
auf«  ausgehenden  N.  PL  scheint  mir  nach  Scherer  GDS.  S.427 
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genügend,  um  a,  a  im  ahd.  und  alts.  zu  erklären.  Ebenso  hat 
im  altn.  die  Mehrzahl  der  auf  r  ausgehenden  N.  A.  PI.  hanar 
und  tungur  geschaffen;  s.  oben  S.  377.  385. 

Auch  hier  weichen  andere  Formen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  von  einander  ab. 

ahd.  salbom  (1.  Sg.j,  alts.  salhon,  ags.  sealfje,  altfr.  salvje. 
Ags.  und  altfr.  folgen  der  Analogie  der  ersten  schwachen 
Conjugation,    und  diese  selbst  hat  den  Ausgang  auf  e  mit  den 
starken  Verben  gemein. 

ahd.  n&intm  -un  (3.  PL),  alts.  nefidun,  ags.  neredoiiy  altfr.  neredon. 
Im    ahd.    herrscht    meist,    im    alts.    stäts    der   Vocal    der 
schwachen  Form ;  ags.,  altfr.  neredon^  wie  fundon. 

ahd.  neritöst  (2.  Sg.),  alts.  nei^'idos,  ags.  nei-edes,  altfr.  net'edes. 
Im    ags.,    altfr.    scheint    die    Praesensform    eingedrungen 
zu  sein. 

ahd.  gemor  (Adv.),  alts.  gernoVy  ags.  geornor. 

Das  r  ist  hier  geblieben,  weil  die  Comparativform  sonst 
unkenntlich  geworden  wäre.  Das  o  im  ags.  fällt  auf.  Es  hat 
sich  hier  auch  in  letzter  Silbe  das  alte  o  bewahrt,  wegen  der 
adjecti vischen  Formen  geornost  und  des  sp«äter  syncopierten 
Comparativs  "^  geornor a\  vgl.  sealfjan  usw.  neben  sealfode. 
S.  Braune  in  seinen  und  Paulis  Beiträgen  2,   151  Anm. 

ahd.  genio  (Adv.),  alts.  gernOj  ags.  georne,  altfr.  j'erne. 

Ags.  und  altfr.  haben  vielleicht  das  schwache  Neut.  Sg. 
für  die  Adverbialform  eingesetzt. 

Der  wichtigste  Unterschied  vom  ostgermanischen  besteht 
in  der  entgegengesetzten  Behandlung  der  -änj  welche  ursprüng- 
lich für  N.  Sg.  Masc.  Fem.  Neut.  der  an-  und  mi-Stämme  gedient 
hatten.  Für  die  Ostgermanen  war  das  f7,  von  an  im  Fem. Neut.  über- 
mässig gewesen.  Für  die  Westgermanen  ist  es  das  Masc.  Vgl. 
die  -6??,  mit  welchen  im  griech.  und  lat.  gerne  Masculina  ab- 
geleitetwerden, gegenüber -on  im  Fem.  —  aquiloy  caro ;  L.  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  2,  140,  Osthoflf  Forschungen  2,   154  f. 

Dass  der  G.A.Sg.  der  a-Stämme  im  westgermanischen  ein- 
faches d  voraussetzt,  ist  vielleicht  nur  scheinbar.  Es  könnte 
ahd.  ursprünglich  d  geherrscht  haben,  das,  nachdem  der  N.  Sg. 
die  Form  der  schwachen  Declination  angenommen,  seine  Quan- 
tität aufgegeben  hätte. 
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Auch  die  1.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba  gleich  mit  der 
dritten  mag  Form  Übertragung  sein  wie  im  got.,  s.  oben  S.  389. 

So  dass  man  sagen  kann:  in  allen  germanischen  Sprachen 
liegt  einfaches  ä  zu  Grunde  dem  N.  A.  PI.  Neut.  der  a-Stämme, 
dem  N.  Sg.  der  a-Stämrae,  der  1.  Sg.  Prs.  Ind.  der  starken  Verba, 
—  vielleicht  dem  Instr.  Sg.,  dessen  Form  u,  o  aber  nur  ahd. 
und  alts.  erhalten  ist,  s.  Scherer  GDS.  S.  425  Anm.,  —  ferner 
dem  N.  Sg.  der  a7--Stämme,  der  3.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen 
Verba.  —  Dagegen  übermässiges  d  der  1.  Sg.  Prs.  Ind.  der  schwa- 
chen Verba  dritter  Classe,  dem  G.  PL,  dem  N.  PL  der  a-Stämme, 
dem  N.  A.  PL  der  a-Stämme. 


JA. 

Vorbemerkung   über^a   und  jd. 

In  III  finden  wir  Endungen,  in  welchen  wir  ursprüng- 
lichcvS  ja  oder  jd  voraussetzen  dürfen,  theils  mit  dem  Vocal  i, 
theils  ohne  Vocal,  immer  aber  mit  umgelauteter  Wurzel.  Und 
zwar  hängt  diese  verschiedene  Behandlung  der  alten  Formeln 
ja,  jd  von  der  Gestalt  der  vorhergehenden  Wurzelsilbe  ab. 
Nach  kurzer  —  langer  Vocal  oder  gg  im  Auslaut  der  Wurzel 
machen  nicht  Position,  s.  Holtzmann  Gramm.  1,  108.  2,  64, 
Lundgren  Om  substantivens  stammar  S.  70.  73,  Wimmer  Forn- 
nordisk  formlära  §.  43,  b,  3  —  oder  auf  Gutturalis  ausgehender 
Wurzel  zeigt  sich  Ausfall  des  urspmnglichen  ja^  nach  Länge 
mit  beliebigem,  aber  nicht  gutturalem  Consonanten  am  Ende 
bleibt  i:  bed,  vegg,  gny,  bekk,  aber  hellt  (A.  Sg.),  bedr,  veggi', 
gnpr,  bekh^y  aber  hellir  (N.  Sg.),  •  ben,  egg,  ey,  eng,  aber  ermi 
(N.  A.  Sg.). 

Bei  den  Neutris  der  Ja-Stämme  und  den  Verben  der  ersten 
schwachen  Conjugation  gibt  Kürze  und  Länge  der  Wurzelsilbe 
allein  den  Ausschlag:    kyn,   skegg,  jiey,   aber   klaedi,   riki,  engi 

*  Fi/Ikir  ist  eine  Ausnahme.  Ebenso  die  F&Ue  ohne  Umlaut  s^üafnir,  Tdfnir, 
GiiJtiry  Thorir^  ullir  neben  ^//ir,  fjullir  neben  gylUr,  s.  Leffler  Tidskrift 
f.  f.,  Neue  Folge,  2,  241.  309.  Eigennamen  und  poetische  Neubildungen 
entzogen  sich  der  Regel,  s.  Wimmer  Gramm.  §.  41,  Gislason  Oldnordisk 
Formlaere  S.  92. 
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(N.  A.  Sg.  N.  A.  PL),    fem,   (hrek)^    legg,   gnp,   aber  doemi,    hfrgi 
(1  Sg.  Prs.  Ind.).  Vgl.  dagegen  bekk,  dreng^  skraek  (A.  Sg.). 

Genau  wieder  nach  dem  zuerst  erwähnten  Princip  wird 
in  anderen  Fällen  /  vor  a,  u  entweder  beibehalten  oder  aus- 
geworfen :  kynja,  skeggja,  fl^yjci,  rikja,  e^igja,  aber  klaeda  (G.  PL), 
—  benjaj  ^ggjfij  fyjci,  ^ngja ,  aber  erma  (G.  PL),  —  henjar, 
eggjaVy  eyjaVj  engjar,  aber  ermar  (N.  A.  PL),  —  midjn,  dyggja^ 
nfjjaj  fraegjuy  aber  vaena  (A.  Sg.  Fem.),  —  stedja,  tiggja,  virkjaj 
aber  enda  (A.  Sg.),  —  kynjum,  skeggjmn,  fleyjum,  HkJKm,  aber 
klaedum  (D.  PL),  —  hedjurrij  veggjumj  gt^yjwni,  hekkjuniy  aber 
hellum  (D.  PL),  —  henjum,  ^ggjufifiy  eyjurriy  engjarrij  aber  ermtim 
(D.  PL),  —  temjum  (lirekjuvi),  l^ggjumj  gnyjiimy  hergjum,  aber 
doemum  (1.  PL  Prs.  Ind.)  usw.  Ebenso  in  vorletzter  Silbe  tem- 
jandi  (hrekjandi)j  leggjandi,  gnyjandij  bergjandiy  aber  doemandi 
(Part.  Prs.).  ^ 

Die  Fälle,  in  welchen  j  vor  a,  u  in  III  entweder  bleibt 
oder  ausfällt,  lehren,  dass  j  nach  Kürze,  Gutturalis  oder  Vocal 
bequemer  lag  als  ohne  diese  Bedingungen.  Nach  Vocal  sehr 
begreiflich,  —  die  Gutturalen  g,  k  sind  mit  j  verwandt  und 
scheinen  es    im  altn.    sogar  hervorzubringen,    s.  die  Part.  Perf. 


'  Die  Regel  über  ja,  ja  liegt  in  den  Beispielen  bei  Grimm,  Wimmer, 
Gislason  klar  zu  Tage;  s.  Wimmer  Gramm.  §§.  41,  42,  43,  64,  66,  71, 
74,  83,  142,  145,  146,  147,  148,  149,  151,—  und  einzelne  Bemerkungen 
über  die  Wichtigkeit  der  Kürze  und  des  consonantischen  Auslauts  sind 
schon  lange  gemacht  worden;  s.  Grimm  Gramm.  1*  569,  575,  Holtzmann 
Gramm.  2,  61  f.,  Gislason  Formlaere  S.  92,  Wimmer  Gramm.  §§.  24  d, 
42,  43,  71,  136.  Aber  nur  in  der  schwedischen  Ausgabe  von  Wimmer's 
Grammatik,  Fornnordisk  formlära  Lund  1874,  wo  der  Abschnitt  über  die 
jfa-Declination,  auch  der  Adjectiva  §.  83,  eine  wesentliche  Umarbeitung 
erfahren  hat,  ist  sie  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  dem  obigen 
ausgesprochen.  Die  deutsche  Ausgabe  lehrt  über  das  Princip,  welches 
hekkr  und  hirdir,  kalta  und  eggja  scheidet,  §.  40.  151,  gar  nichts. 
§.  42  b  heisst  es:  ,wie  eng  (ji*<^-Stamm)  geht  eine  Anzahl  Wörter  mit 
langer  und  besonders  mit  kurzer  Stammsilbe'.  Aber  von  Längen  finden 
sich  nur  Pura  oder  solche  mit  Gutturalausgang.  —  §.  43  b :  ,wie  kyn 
werden  flectiert  eine  Reihe  Wörter  mit  langer  Stammsilbe',  wieder  nur 
Pura  oder  Wurzeln  mit  Gutturalauslaut,  bis  auf  das  dunkle  (.1,  das  auch 
nach  ord  geht  Nicht  ausreichend  sind  daselbst  auch  die  Angaben  über 
die  Behandlung  des  ja  in  jan-,  Jan- Stämmen  §§.  66,  69,  71,  über  die 
^a-Stämme  der  Adj.  §.  83:  Adj.  wie  vaenn,  welche  nur  Umlaut,  aber 
nirgends  mehr  t  oder  j  vor   a,   u  zeigen,   bleiben    ganz  unberücksichtigt. 
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tekinriy  sfeginrij  aber  farinn,  haldinn ;  —  was  die  Kürze  anbelangt, 
so  kann  man  den  Abfall  des  j  nach  langer  Silber  als  eine  Ent- 
lastung auffassen^  ähnlich  wie  wenn  im  altsächsischen  Consonant- 
iimlaut  zwar  bei  Icggjan  eintritt^  aber  nicht  bei  wegjan,  bei  lettjan, 
aber  nicht  bei  hotjan^  bei  queddjan^  aber  nicht  bei  leJjan. 

Das  gotische  zeigt  etwas  dem  nordischen  Verfahren  ähn- 
liches. Altes  ja  erscheint  als  ji  oder  als  ei\  altes  Ja  als^a  oder  i. 
Aber  nur  Kürze  oder  Länge  der  Wurzel  und  die  Silbenzahl 
des  Wortes  entscheidet.  Consonan tischer  und  vocalischer  Aus- 
laut werden  verschieden  behandelt.  Es  stehen  sich  gegenüber 
harjisy  tojis  und  hairdeis,  lekeiSj  lahareh  (N.  Sg.),  —  nasjiSy 
stojüi  und  sandeis  (2.  Sg.),  —  sibja  und  bandi,  tJiiviy  hvoftuli 
(N.  Sg ).  Also  to-j  sfo-  gilt  als  Kürze,  thln-  als  Länge.  —  Die 
Neutra  der  got.  ya-Stämme  sind  einförmig  kuni  wie  andhahti, 
—  Vor  anderen  Vocalen  als  i  bleibt  got.  j  immer  bewahrt,  — 
harjam  wie  hairdjam  (D.  PL),  nasjos  wie  sökjos  (I.Dual.), 
während  nord.  cngja,  erma  (G.  PL),  bekkjum,  hellum  (D.  PL)  usw. 

Die  nähere  Uebereinstimmung  zwischen  gotisch  und  nor- 
disch beschränkt  sich  also  auf  jene  gotischen  Fälle,  in  denen  ein 
zu  jl  gewordenes  ja  sich  in  ei  und  ji  spaltet,  altes  ja  entweder 
als  ja  bewahrt  wird  oder  zu  i  geworden  ist:  Jiarjis  :  hekkr, 
kyn  =  hairdeis  :  hellir,  klaedi  =  sibja  :  eng  =  bandi  :  ermi. 

Wenn  wir  für  diese  Formen  aus  dem  gotischen  eine 
Erklärung  finden,  so  wird  sie  wahrscheinlich  auch  für  das 
altnordische  ausreichen. 

Scherer  GDS.  S.  113  erklärt  gotisch  harjis^  hairdeis  mit 
J.  Schmidt^s  Beistimmung  KZs.  21,  283  Anra.  '  durch  Zer- 
dehn ung  des  Suffixes  ia  zu  ija:  hanjas,  hairdijas  ergäben 
gesetzmässig  die  gotischen  Formen.  Aber  dann  müsste  zunächst 
hanjs  entstanden  sein,  darauf  erst  durch  eine  unwahrschein- 
liche Umsetzung  harjis. 

Wenn  wir  im  germanischen,  wo  das  Suffix  schon  ja,  nicht 
in  war,  ^  einen  N.  Sg.  -jis  neben  -eis  erblicken,  so  ist  das  nächst 
wahrscheinliche  doch,    dass    in  dem  ersten  Falle  j  seine  Stelle 


*  Aber  der  Beweis  aus  dem  Slawischen,  welchen  J.  Schmidt  vorträgt,  wird 
von  A.  Bezzcnberger  in  seiner  Besprechung  von  Geitler's  litauischen 
Studien,  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1875  S.  281  angefochten. 

2  Benfey  Abhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Göttiugen 
1871  Bd.   16. 
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bewahrt  habe,  unisoraehr,  als  er  unter  der  Bedingung  kurzer 
Wurzelsilbe  eintritt,  derselben,  die  im  altnordischen  mit  der 
andern  Bedingung  des  gutturalen  Wurzelauslautes  altes  j»  erhält. 
Man  wird  also  auch  im  gotischen  nach  langer  Wurzelsilbe 
weniger  geneigt  gewesen  sein  j  zu  articulieren  als  nach  kurzer. 

—  Das  führt  auf  die  Vermuthuug,  dass  es  neben  jener  oben 
S.  392  erwähnten  nordischen  Methode  der  unbequemen  Aussprache 
durch  Verschweigen  des  j  abzuhelfen  —  ^ym/<Jy  klaedu  (G.  PL) 

—  auch  eine  andre  gegeben  habe,  nämlich  dem  ja  ein  i  vor- 
zuschlagen ;  vgl.  das  altind.  Dieser  vocalische  Einsatz  des  j 
wird  auch  bei  kurzer  Wurzelsilbe  nicht  ganz  gefehlt  haben, 
entschiedener,  deutlicher  war  er  bei  langer.  Zimmer  weist 
Zs.  19,  419  auf  das  germanische  Accentgesetz  hin  —  gewiss 
mit  Recht  —  hdrjis  aber  hairdjis  (N.  Sg.),  —  vgl.  den  Gebrauch 
des  indischen  Svarita.  Hatrdijis  mag  ganz  constant  gewesen 
sein,  hartjis  mit  harjis  gewechselt  haben.  Das  Auslautgesetz 
ergibt  aus  hairdijaa,  hairdeis,  bei  harjis  bewirkte  die  schwan- 
kende Form,  dass  gleichsam  ein  Mittelweg  zwischen  harijs  und 
harjs  eingeschlagen  wurde,  harjis.  S.  Gislason  Tidskrift  f. 
phil.  6,  240. 

Da  nun  sandeis,  nasjis  (2.  Sg.)  ebenso  behandelt  werden 
wie  hcdrdeis,  harjis  (N.  Sg.),  ist  es  gerathen,  dieselbe  Erklärung 
auch  hier  anzuwenden,  d.  h.  von  ja  nicht  von  altem  aja^  ija 
auszugehen,  wie  es  Scherer  wenigstens  für  die  Imp.  sandeiy 
nasei  thut,  GDS.  S.  179  f.;  s.  auch  J.  Schmidt  KZs.  18,  283  und 
Leffler  Tidskrift  f.  f..  Neue  Folge,  2,  268  Anm.  2,  269  Anm.  3 
billigen.  Vgl.  auch  Ebel  KZs.  5,  302  Anm.  —  Allerdings  genau 
dasselbe  kann  mit  sandeis,  nasjis  nicht  vor  sich  gegangen  sein, 
was  mit  hairdns,  harjis  geschehen,  da  auf  diese  das  Auslaut- 
gesetz gewirkt  hat,  auf  jene  nicht.  Aber  j  in  nasjis  hat  seine 
ursprüngliche  Stellung  nach  kurzer  Wurzelsilbe  gewahrt  wie 
harjis,  sandeis  erklärt  sich  aus  sandijas  wie  hairdeis,  Nasei 
(2.  Sg.  Imp.)  wird  eine  Analogieform  sein  für  nasi  nach  sandei 
aus  sandija,  wie  altn.  Um,  doem  (2.  Sg.  Imp.)  neben  temr, 
doeniir  (2.  Sg.  Ind.). 

Wir  sehen  ja  auch  sonst  ähnliche  Behandlung  alter  ja, 
ja  in  ursprünglich  letzter  und  vorletzter  Silbe.  Schon  vor  dem 
Auslautgesetz  muss  für  das  gotische  Zusammenziehung  der 
Formeln  ja,  ja   zu  i  angenommen  werden,   in  den  Fem.  nach 
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handi,  und  für  got.  wie  die  andern  germ.  Sprachen  in  den 
Coniparativadverbien  nach  haldisy  s.  Scherer  GDS.  S.  105  — 
dann  im  Innern  des  Wortes  bei  dem  ersten  Comparativsuffix 
der  Adj.,  bei  dem  ja  des  Perfectstammes  von  Verben  erster 
schwacher  Conjugation,  bei  dem  ja  des  Opt.  Pf.,  mit  Ausnahme 
der  1.  Sg.  im  got.  nord.,  bei  den  ja  der  Adj.  auf  got.  -eins 
'tigSj  der  Subst.  auf  -eins. 

Nach  Analogie  von  harjisy  hairdeis  kann  man  sich  somit 
für  altn.  bekkr,  hellir  vorstellen,  dass  beiden  Paradigmen  vor 
Eintritt  des  Auslautgesetzes  stärkere  und  geringere  Neigung  zu 
'ijas  eigen  war,  deren  Resultat  in  dem  einen  Falle  als  -/r,  in 
dem  andern  als  -r  vorliegt.  /  von  -ir  in  III  kann  aber  in  I 
nicht  kurz  i  gewesen  sein,  das  wäre  in  III  ausgefallen  wie  in 
ferr  (2.  Sg.).  —  -IR  ist  allerdings  inschriftlich  nur  in  Wörtern 
überliefert,  welche  sonst  nach  hekkr  gehen  —  ThaliR  ist  zweifel- 
haft. Aber  wenn  schon  diese  i  in  der  Endung  hatten,  um  wie 
viel  mehr  jene  nach  hellir^  welche  es  noch  in  III  besitzen, 
aber  nicht  dasselbe  i,  da  seine  Entwicklung  eine  andere  ist, 
helllry  bekkr.  Vergleicht  man  überdiess  got.  halrdtis,  so  bleibt 
kaum  etwas  anderes  übrig,  als  Länge  des  i:  hallir,  -R  in  III 
bei  Paradigma  bekkr  könnte  auf  ja,  ji,  i  in  I  zurückgehen, 
überliefert  ist  -iR.  Aber  der  Gebrauch  der  Jotruue  ist  schon  in 
den  ältesten  Inschriften  sogar  vor  a,  u  im  Absterben,  arbiiigauo 
(G.  PI.)  Tune  für  arbingjano,  Thrawingan  (G.  Sg.)  Tanum  für 
Thraivinijjaiif,  gestumR  (D.  PI.)  Stentofte  für  gestjumr ;  vgl. 
iah  für  jah  Varnum ;  s.  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  7,  243,  —  die 
Schwäche  des  j  in  III  ist  bekannt.  Wimmer  Gramm.  §.  83. 
Wenn  wir  an  got.  harjis  denken  und  erwägen,  dass  die  nach 
Paradigma  btkkr  geformten  Wurzeln  keine  Abneigung  vor  j  an 
den  Tag  legen,  so  werden  wir  kaum  zweifeln,  dass  MariR,  das 
spätere  raaerrj  —  Bugge  Tidskrift  f.  ph.  7,  246  —  für  Mnrjir 
stehe.  Also  bakjir  :  harjis  =  halltr  zu  hairdeis.  Ueber  die  in 
maerr  vorliegende  Abweichung  vom  Princip,   s.  unten  S.  397. 

Das  finnische  scheint  hier  auf  einen  dem  vocalischen 
Auslautgesetz  vorausgehenden  Zustand  hinzuweisen,  autia  (Adj.), 
got.  auths  Thomson  a.  a.  0.  S.  93. 

Ahd.  alts.  kurz  i  aber  im  N.  Sg.  aller  masc.  ya-Stämme 
setzt,  wenn  wir  diesen  Laut  als  das  Resultat  des  Auslautgesetzes 
ansehen,  vorgermanische  Contraction  de^ja  zu  t  voraus. 
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Aber  bei  ja  trügt  die  got.  Analogie.  Wenn  wir  ent- 
sprechend dem  got.  sibjüy  handi  nord.  I  angjuy  armi  ansetzen^ 
so  finden  wir  in  III  noch  ermi  (neben  ermr\  nicht  e^m.  Der 
Abfall  eines  in  I  kurzen  i  aber  wäre  nothwendig.  Dass  N.  Sg. 
ermi  Form  Übertragung  aus  dem  A.  Sg.  sei,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  im  nord.  vielmehr  der  A.  Sg.  der  fem.  Nomina 
die  Form  des  N.  Sg.  angenommen  hat;   s.  oben  S.  373.  387. 

Da  hier  ein  Vorgang  wie  in  got.  bandi  jedenfalls  nicht  vor- 
liegt, sonst  aber  die  Formel  -ja  im  got.  als  -j'a,  in  den  übrigen 
germ.  Sprachen  als  -ja  bewahrt  ist,  wird  nach  Principe«  und  iju 
für  unsere  Periode  anzunehmen  sein.  Auslautendes  u  muss, 
wenn  es  in  die  Periode  III  tritt,  abfallen  wie  a  unter  den- 
selben Umständen.  Das  erklärt  e^ig,  ermi  (N.  Sg.),  tew,  dotmi 
(1.  Sg.)  usw. 

Auch  sonst  ist  es  das  sicherste  für  den  nord.  Sprachstand 
unmittelbar  nach  dem  vocalischen  Aüslautgesetz  die  uncontra- 
hierten  Formen  anzunehmen,  wenn  nicht  bestimmte  Gründe 
dagegen  sprechen. 

So  bei  jam,  A.  Sg.  der  masc.  ja-Stämme,  N.  A.  Sg.  der 
neut.  ya-Stämme.  Am  war  uns  in  den  entsprechenden  Fällen 
A.  Sg.  Masc.  N.  A.  Sg.  Neut.  der  a-Stämme  substantivischer 
Function  als  ä  I  entgegengetreten,  eine  Qualität,  welche  am, 
an  sofort  nach  Eintritt  des  consonantischen  Auslautgesetzes 
erhalten  haben  musste.  —  Die  Analogie  des  got.  und  der  west- 
germanischen Sprachen  reicht  hier  nicht  aus,  da  dort  -am,  in 
den  erwähnten  Fällen  nicht  zu  ä  geworden,  sondern  abgefallen 
ist.  —  Da  wir  demnach  über  die  Behandlung  des  jam,  nichts 
wissen,  dürften  wir  am  wenigsten  fehl  gehen,  wenn  wir  bei  ihm 
dieselbe  Entwicklung  wie  bei  am,  ä  voraussetzen,  also  ja  oder 
nach  Princip  ijä. 

Bei  jam ,  A.  PI.  der  masc.  Ja-Stämme,  und  bei  jdn,  N. 
Sg.  der  masc.  yau-Stämme,  haben  auch  das  got.  und  die  west- 
germanischen Sprachen  j  und  den  folgenden  Vocal  gewahrt  — 
harjans  (A.  PI.),  vilja,  (N.  Sg.). 

In  der  Tabelle  ist  überall  schon  Verlust  des  j  vor  i 
angenommen. 

Betrachten  wir  das  einzelne. 
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JA  ursprünglicli  in  letzter  Silbe. 

Kurz  «7^4. 

Ueber  ja  2.  Sg.  Imp.  der  schwachen  Verba  erster  Conju- 
gation  s.  obeu  S.  394. 

Jam  und  jds  gehen  meist  nach  Princip.  Von  ja  aus  jam 
schwindet  in  III  j  natürlich  nach  Abfall  des  a,  i  von  ijä  bleibt. 
J  wie  ij  haben  in  II  Umlaut  gewirkt :  kyn,  klaedi  (N.  A.  Sg.), 
bekkj  helli  (A.  Sg.). 

Ueber  die  Störung  des  Princips  bei  den  neut.  /a-Stämmen 
8.  oben  S.  391. 

Um  die  Zeugnisse  für  jus  (N.  Sg.)  in  I  steht  es  misslich. 
Ob  ThaliU  kurze  oder  lange  Wurzel  habe,  können  wir  nicht 
sagen.  Marill  scheint  mit  dem  Adj.  maerr  identisch  zu  sein 
und  entzieht  sich  dadurch  der  Regel.  Die  adj.  ya-Stämme  sind 
allerdings  durch  erhaltenes  oder  verlorenes  j  vor  a,  ii  unter- 
schieden, in  den  übrigen  Formen  aber  uniformirt :  vaenn,  saell, 
froekn,  wie  uiidry  n^s,  fraegr.  —  Die  andern  Beispiele  sind 
Namen  auf  -gastiU,  —  ein  Wort,  das  wohl  ui^sprünglich  wie 
im  got.  ahd.  zu  den  i-Stämmen  gehört  haben  wird,  aber  im 
wesentlichen  die  Declination  der  ^a-Stämme  angenommen  hat. 
—  Es  hat  nie  j  vor  a,  u,  aber  im  N.  Sg.  gestr,  nicht  gestir, 
G.  Sg.  gesfsj  nicht  gestir,  A.  Sg.  gesty  nicht  gesti ;  s.  Wimmer 
Gramm.  §§.  43,  b,  2.  46. 

Die  Comparativadverbien  erster  Comparation,  welche  in  III 
einförmig  -r  in  der  Endung  mit  Umlaut  der  Wurzel  zeigen, 
betVj  helävy  haben  jas  —  s.  Scherer  GDS.  S.  179  —  gewiss 
auch  zu  ijas  erweitert,  aber  heldr  ist  Analogiebildung  nach 
betr.  Man  sollte  heldir,  betr  in  lU,  also  heldir,  betjir,  betir 
in  I  erwarten. 

Jam  zeigt  in  III  bekki,  hella  (A.  PI.).  Also  kein  ija  im 
zweiten  Fall.  Ja  von  jans  wurde  zunächst  bewahrt  wie  a  von 
ans,  8.  oben  S.  371,  und  dann  j  abgeworfen,  die  erste  Methode 
sich  der  unbequemen  Lautverbindung  zu  entledigen ;  s.  S.  392.  /  in 
bekki  weist  auf  ^  in  einer  früheren  Periode,  das  nur  aus  einem 
ja  stammen  kann,  welches  nach  dem  Auslautgesetz  sich  auf  i 
zusammengezogen  hatte.  Contraction  vor  dem  Auslautgesetz 
wüide    deutlicheres   i  vor  ja   in  jaiis   bei  Paradigma  bekkr  als 
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bei  Paradigma  hflliv  voraussetzen,  —  bakijans,  halljans  —  was 
gegen  unsere  sonstige  Erfahrung  ist.  Denn  ohne  i  vor  jans 
ergäbe  das  Auslautgesetz  nach  Contraction  bakij  in  III  hekk.  — 
Ob  die  Contraction  in  I  oder  II  stattgefunden  habe,  ist  freilich 
zweifelhaft  und  der  Ansatz  in  II  ziemlich  willkürlich.  Ueber 
die  mögliche  Veranlassung  der  Contraction,  welche  wir  auch 
im  N.  PI.  linden  werden,  s.  S.  400. 

Auf  der  älteren  Stufe  sind  geblieben  mcTr,  herr  —  noch 
in  III  A.  PI.  nütja,  herja,  und  facultativ  auch  Grikkja,  vaengja; 
8.  Wimmer  Gramm.  §.  41 ,  b ,  3.  —  Im  altdän.  und  alt- 
schwed.  sind  das  die  gesetzmässigen  Formen  dieser  Declination ; 
s.  Wimmer  Navneordenes  böjning  S.  49  ff.  58  f.  —  Nidja 
verhält  sich  also  zu  hellu  (A.  PI.),  wie  kynja  zu  klaeda  (G.  PL). 


Excurs  Über  die  masculinen  ja-Stänmie. 

Die  hier  und  oben  beim  N.  Sg.  A.  PI.  vertretene  Auffassung 
der  Declination  des  Paradigma  bekkr  ist  nicht  die  einzige. 
Scherer  GDS.  S.  420  ff.  sieht  nach  Grimm  in  diesen  Wörtern 
t-Stämme;  auch  Leskien  Die  Declination  im  Slaw.,  Lit.  und 
Germ.  S.  78  f.  Scherer  hält  Paradigma  bekkr  und  burdr  für 
Eine  Declination,  weil  sie  in  den  Endungen  übereinstimmen, 
und  gewisse  Endungen  keiner  andern  Declination  nachgebildet 
sein  können,  so  D.  Sg.,  bekk  wie  hurd,  A.  PI.  bekki  wie  hurdi, 
und  erklärt  den  in  allen  Casus  erscheinenden  Wechsel  zwischen 
Umlaut  und  Laut  aus  dem  a  des  Gunadiphthongs,  das  einerseits 
bis  i  getrieben  worden  sei,  in  bekkr,  andrerseits  auf  a  oder  e 
beharrt  habe,  in  burdr,  —  Aber  einmal  sind  die  Thatsachen 
nicht  ganz  richtig.  Die  Endungen  G.  Sg.  btkksj  D.  Sg.  bekki, 
welche  neben  bekkjar,  bekk  erscheinen,  sind  nicht  berücksich- 
tigt;  s.  die  flexionslosen  D.  Sg.  in  der  a-Classe,  Wimmer 
Gramm.  §.  31,  —  und  reiner  Laut  auf  der  einen,  Umlaut 
auf  der  anderen  Seite  in  der  ganzen  Declination  wäre  schwer 
begreiflich.  Wir  müssten  uns  vorstellen,  dass  die  Masse  der  in 
der  Wimmer'schen  Grammatik  als  i-  und  ^a-Stämme  bezeich- 
neten Nomina  sich  dadurch  von  einander  unterschieden  hätten^ 
dass  die  auf  Gutturalis  ausgehenden  langen,  sowie  ein  Theil 
der    kurzen   Wuizeln    den    Gunadiphthong    ai    im    G.  D.  Sg. 
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N.  G.  PI.  ZU  i7,  ij  getrieben  hätten,  ein  andrer  Theil  der 
ebenso  gestalteten  Wurzeln  hugr,  bragr,  gripr,  grunr,  hlutr, 
konr,  skridr ,  skutr ,  vinTj  thdr ,  fridr,  kvidvj  matr ,  salr,  zu- 
sanimt  den  langwurzeligen,  welche  nicht  auf  Gutturalis  endigen, 
hurdr,  hiirr,  feldr,  fiindr,  kostTj  kvittv  y  saudr^  skurdr ,  stdfr, 
verdr  diese  Färbung  unterlassen  hätten,  —  dass  ferner  bei  den 
ersteren  N.  A.  Sg.  D.  A.  PI.  in  der  Annahme  des  Umlauts  nur 
der  Analogie  der  übrigen  Casus  gefolgt  wären.  —  Schon  letzteres 
ist  unwahrscheinlich ,  wenn  man  sich  des  Vocalwechsels  der 
tt-Classe  erinnert,  völlr^  vallar^  velll,  völlj  vellir,  valla,  v'öllum 
völlu.  Aber  vor  allem  ist  Färbung  eines  vorgermanischen  a 
sonst  nicht  von  dem  Auslaut  der  vorhergehenden  Silbe  abhängige 
und  warum  Auslaut  ^,  k  nur  bei  lauger  Wurzelsilbe  die  Färbung 
erzeugt  habe  und  warum  die  Kürzen  ganz  regellos  bald  nach 
bekkr  bald  nach   stadr  decliniert  werden,    bleibt   unbegreiflich. 

Als  /a-Stämrae  gefasst  haben  die  Nomina  nach  bekkr 
nichts  auffälliges  bis  auf  N.  A.  PL  bekkv  bekki  neben  hellar, 
hella.  Wenn  wir  daneben  die  Fem.  N.  A.  PI.  engjar^  ermar  sehen, 
so  ist  doch  das  wahrscheinlichste,  dass  ja  in  bakjann  (A.  PL), 
jo  in  bakjor  (N.  PL),  den  Formen  von  1,  sich  nach  Eintritt  der 
Auslautgesetze  ebenso  zu  t  zusammengezogen  habe,  wie  wir 
dies  sonst  in  der  vorgermanischen  Periode  anzunehmen  ge- 
nöthigt  sind.  Die  Analogie  der  Feminina  und  Neutra  macht  es 
fast  unmöglich  bekkr  neben  hellir  anders  zu  erklären  als  eng  und 
kyji  neben  ei^mi  und  klaedi,  —  G.  Sg.  bekks,  Ü.Sg.  bekki  sind 
die  richtigen  Formen,  bekkjar  und  bekk  Analogiebildungen. 

Aber  vereinzelt  mag  auch  im  nordischen  Färbung  des 
Gunadiphthongs  oder  reiner  Themavocal  ohne  Guna  bei  der 
i-Declination  vorgekommen  sein.  Die  Anomalie  gestr,  gloepr 
erklärt  sich  daraus.  Wenn  in  I  der  G.  PL  gaslijo^  gastiö  war, 
so  lag  bakjo,  halljöj  der  G.  PL  der  ^a-Stämme,  nahe.  Allerdings 
nur  ein  Casus.  Aber  bei  einer  so  vereinzelten  Bildung,  wie 
dieses  gasfr  durch  die  Färbung  seines  Gunadiphthongs  oder 
ungunierten  Stamm vocal  gewesen  sein  muss,  ist  es  begreiflich, 
dass  auch  ein  geringer  Anlass  genügte,  es  in  die  Bahnen  einer 
gewöhnlicheren  Declination  zu  drängen.  Auffallig  aber,  dass 
Paradigma  bekkr,  nicht  hellir,  gewählt  wurde,  das  doch  durch 
die  Wurzelgestalt  näher  lag.  Vielleicht  darf  dies  die  Wag- 
schale   zu    Gunsten    der  Form    gastio,    nicht    gastijo    (G.  PL), 
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senken,  da  bei  halljo  sicher  eher  ein  i  vorgeschlagen  werden 
konnte,  als  bei  hakj6\  s.  oben  S.  393  ff. 

Daher  der  unorganische  schon  in  I  bezeugte  N.  Sg.  -gastiK 
gleich  gastjir^  und  der  durchgeführte  Umlaut  in  IL  III. 

Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die  oben  S.  397 
und  unten  S.  408  erwähnte,  in  I  und  II  vollzogene  Contraction 
der  'jöi-j  -jann  (N.  A.  PI.)  von  Paradigma  hekkr  durch  die 
gesetzmässigen  gastir,  gastifin  (N.  A.  PI.)  befördert,  wenn  nicht 
hervorgerufen  wurde,  so  dass  nicht  nur  Paradigma  bekkr  auf 
gestVj  sondern  auch  dieses  auf  jenes  eingewirkt  hätte.  Denn 
die  erwähnte  Contraction  ist  nach  dem  Auslautgesetz  ein  sehr 
vereinzelter  Fall. 

Vielleicht  verdankt  auch  die  Nebenform  des  D.  Sg.  bekk 
neben  bekki  den  Wörtern,  welche  ursprünglich  der  t-Declination 
angehörten,  ihre  Entstehung.  Gestr,  gloepr  haben  D.  Sg.  nur 
gestj  gloep.  Das  weist  auf  vorgermanisch  gast-i-i,  I.  II  gastL 

Diese  ungunierte  Dativform  wird  auch  in  jenen  Fem.  der 

t-Classe  Statt  gehabt  haben,  deren  ganze  Declination  zwischen 

Laut   und   Umlaut    schwankt,    dtt   aett,   kvän   kvaeuj    bon    boeii, 

satt  metij  Wimmer  Gramm.  §.  48,  3.  Neben  den  regelmässigen 

Formen  herrschte  hier  einst  G.  Sg.  N.  A.  PI.  ahiir  I,  aus  ahtijas, 

D.  Sg.  ahti  I,  aus   ahtiL    Bei    so    vereinzelten  Fällen    wäre    es 

begreiflich,  dass  der  Umlaut  sich  nicht  auf  den  Formen,  wo  er 

zu  Recht  bestand,  fest  setzte,  sondern  facultativ  das  ganze  Wort 

ergriff.  —  Im  ags.  bekanntlich  Umlaut  in  allen  Casus  der  fem. 

.-Declination. 
t 

JA  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JA. 

Uebermässige  Länge  des  d  in  ja  wird  vor  allem  in  jenen 
Fällen  anzunehmen  sein,  wo  wir  übermässiges  d  gefunden  hatten^ 
da  ja  der  Unterschied  zwischen  d  und  ä  in  die  arische  Urzeit 
hinaufreichen  muss,  —  also  in  1.  Sg.  Prs.  Ind.  2.  Sg.  Imp.  der 
dritten  schwachen  Conjugation  (got.  J6-Stämme),  im  A.  Sg.  der 
j(f-Stämme,  im  G.  PI.,  im  N.  Sg.  der  jdn-  und  der  neutralen 
ja?i-Stämme ,  im  N.  (A.)  PI.  der  ja-  und  yd-Stämme ;  dazu 
käme  auch  die  1.  Sg.  Opt.  Pf.,  vielleicht  von  jd-am,  —  oder  es 
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genügte  die  ADalogie  der  G.  PI.  —  Entsprechend  den  Formen 
mit  einfach  langem  d  liegt  einfaches  ji'a  zu  Grunde  der  l.Sg. 
Prs.  Ind.  derya-Conjugation,  dem  N.  A.  PI.  Neut.  der  Ja-Stämme, 
dem  N.  Sg.  der  Ja-Stämme,  dem  N.  Sg.  der  masc.  Jan-Stämme. 
Letztere  Gruppe  zeigt  in  III  entweder  i  oder  gar  keinen 
vocalischen  Rest,  erstere  a  oder  Ja,  in  beiden  Fällen  aber  ist 
der  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe  umgelautet. 

Darnach  hat  für  ja  in  unserer  Periode  Jö  gegolten,  wie 
für  ä  6j  —  für  ja  im  Auslaut  ju,  sonst  ja. 

Betrachten  wir  die  Gruppe  einfach  langer  juj  zunächst 
auslautendes  -jd.  Wenn  wir  wie  bei  altem  jam  jä^  ijä  so  hier  ju 
iju  unterscheiden,  ergeben  sich  die  Formen  der  Periode  III  von 
selbst  Ich  hebe  nur  hervor,  dass  ich  für  N.  Sg.  der  Jo-Stämme 
nach  Paradigma  ermr  die  Nebenform  auf  -i  als  die  ächte  und 
alte  angenommen  habe.  Auch  Wimmer  Navneordenes  böjning 
S.  60  scheint  r  für  jünger  zu  halten.  Vgl.  auch  Blomberg 
Bidrag  tili  den  germaniska  omljudsläran  S.  73.  Schlüter  Die 
mit  dem  Suffix  ja  gebildeten  deutschen  Nomina  S.  214  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  nirgends  sonst  in  einer  arischen 
Sprache  s  hinter  einem  d  des  N.  Sg.  erscheint.  —  Wenn 
es  auch  ein  Kennzeichen  der  jüngeren  isländischen  Sprache 
ist,  die  -t-Form  statt  der  auf  -r  einzusetzen,  so  ist  erstere 
doch  bei  gewissen  Wörtern  alt;  s.  Wimmer  Gramm.  §.  42,  1. 
Dass  dafür  r  in  regelmässigen  Gebrauch  kam,  hängt  vielleicht 
mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  so  viele  weibliche  Eigen- 
namen nach  dieser  Declination  gehen.  Wenn  nun  neben  denen 
auf  'dis  für  -dwr  das  Appellativum  dis  als  i-Stamm  auftritt,  Plural 
dwirj  so  mag  es  sich  mit  den  übrigen  weiblichen  Eigennamen 
auf  r  auch  so  verhalten  haben.  D.  h.  als  N.  G.  D.  A.  Sg.  der 
fem.  i-Stämme  ihre  eigenthümliche  Declination  verloren  und 
sich  nach  dem  Muster  der  a-Classe  richteten,  widerstrebten 
die  Eigennamen  begreiflicher  Weise,  —  sie  fügten  sich  nur  zum 
Theil,  nahmen  D.  A.  Sg.  der  Ja-Stämme  an,  behielten  aber  ihren 
N.  und  vielleicht  auch  G.  Sg.  auf  -r,  -ar :  Idimr,  dann  Jdunn 
(N.  Sg.),  Idunar  (G.  Sg.),  TlirUdvj  Thrüdar.  Nach  den  Eigen- 
namen mögen  sich  dann  jene  Feminina  der  Ja-Classe  gerichtet 
haben,  welche  ihnen  den  D.  A.  Sg.  auf  i  geliehen  hatten,  das 
sind  die  langsilbigen  ohne  g,  k  am  Ende  der  Wurzel,  /»eitTr, 
ermr.  Vgl.  oben  S.  400.    Den  Eigennamen  folgten  dann  einige 

Sitxungtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXVn.  Bd.  I.  Hft.  2G 
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Appellativa  der  i-Classe;  hrCidr,  unnr  (udr),  gunnv  (gudr)  — 
brüdv  Bezeichnung  einer  Frau,  mmr,  gunnr  in  Frauennamen 
verwendet,  —  Wörter,  die  sich  von  den  eigentlichen  y<^-Stämmen 
durch  Mangel  des  Umlautes  unterscheiden.  Vgl.  Gislason  Tid- 
skrift  f.  phil.  6,  241.  —  Aber  auch  die  appellativen  Feminina 
der  w-Classe  kommen  in  Betracht.  Als  deren  eigenthümliche 
Declination  zum  grössten  Theile  aufgegeben  wurde ,  konnte 
sich  doch  die  Erinnerung  an  das  r  des  N.  Sg.  bewahren ; 
8.  floedvy  got.  ßodus. 

Bei  den  gutturalisch  endigenden  Wurzeln  ist  ein  gewisses 
Schwanken  bemerklich :  fiski  (fiskr  kommt  nicht  vorj,  g^gr, 
r^gr '  gehen  nach  ermr,  ei*mu 

Der  N.  Sg.  Fem.  der  Adj.  ist  gleichförmig  gebildet,  wie 
der  N.  Sg.  Masc.  und  wie  die  2.  Sg.  Imp.  der  /a-Stämme :  in  III 
vaen  wie  fraeg.  Ks  ist  entweder  hier  die  Wurzelgestalt  unbe- 
achtet geblieben ,  oder  ein  älteres  vaeni  dem  fraeg  gleich 
gemacht  worden. 

Ueber  die  Modificicrung  des  Princips  in  der  1.  Sg.  Prs. 
Ind.  der  schwachen  Verba  erster  Classc  und  im  N.  A.  PI.  der 
neut.  ^rt-Stämme  s.  oben  S.  391. 

In  Jan,  N.  Sg.  der  masc.  yan-Stämme,  ist  der  Unterschied 
beider  Wortgruppen  vielleicht  nur  verwischt.  Setzen  wir  in  I 
stadja,  andlja  an,  so  ergibt  dies  in  III  —  über  stedje  endije 
in  II,  s.  hana  I,  hane  II,  hani  III,  —  stedji  stedij  endiji  endi 
s.  unten.  Langes  t  aber  kennt  das  altnordische  in  Endung  nicht. 

In  der  Grammatik  müsstc  hervorgehoben  werden,  dass 
endi  und  die  Worte  nach  f^tedt  einer  Declination,  der  der  Jan- 
Stämme  angehören,  ebenso  wie  vaenn,  fvoekn  nicht  weniger 
^a-Stämme  sind  als  midr,  nijr,  fraeg r. 

Allerdings  macht  es  die  Nebenform  endtr,  got.  andeis, 
wahrscheinlich,  dass  eudi  nicht  von  Anfang  an  ein  /«/t-Stamm 
war.  Aber  ja/i-Stämmc,  die  wie  endi  flectiert  wurden,  muss  es 
doch  gegeben  haben,  sonst  wäre  die  Beschränkung  der  nach 
stedi  gehenden  auf  Kürze  oder  Gutturalausgang  der  vorher- 
gehenden Silbe  unbegreiflich. 

Wenden  wir  uns  zu  ja. 


^  Die  bei  Wimmer  Gramm.   §.  42,  1  also  nach  ermr  (heidr)  gehend  ange- 
führten görvij  lygi,  mykr    haben  nach  Cleasby  in  G.  Sg.  nie  jar  oder  ar. 
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Den  Ausgang  -ja  setzt  voraus  die  1.  Sg.  Prs.  Ind.  (2.  Sg. 
Imp.)  der  sehwachen  Verba,  welche  vor  dem  Themavocale  d,  6 
noch  ein  j  haben,  cggja.  Es  ißt  eigenthümlich,  dass  der  Charakter 
ja  III  nur  in  solchen  Verben  vorzukommen  scheint,  deren  Wurzel 
kurz  ist  oder  auf  Gutturalis  auslautet.  Im  gotischen  findet  sich 
diese  Beschränkung  nicht.  Es  sind  vielleicht  im  nordischen 
noch  jia-Stämme  unter  den  Verben  nach  kalla  versteckt. 

,/  bleibt  demnach  bis  III,  eggja. 

Der  A.  Sg.  der  jfa-Stämme  ist  wie  bei  den  a-Stämmen 
nur  im  Adj.  erhalten,  welches  nach  Princip  in  III  a  oder  ja 
zeigt.  In  Paradigma  eng,  ermi  (ermr)  ist  die  oben  S.  401 
besprochene  Nominativform  auch  in  den  Accusativ  getreten, 
wie  vök  für  vaka  erscheint. 

Ganz  rein  erscheint  das  Princip  im  G.  PI.  auf  jäm^  jaäm, 
jääm,  —  während  jäm  der  1.  Sg.  Opt.  Pf.  durchaus  sein  j  in 
III  verliert:  toekcij  gripa,  skyta  wie  foera,  statt  toekja  usw.  Es 
galt  hier  nicht  einmal,  wie  oben  S.  391,  das  Princip  der  Länge. 
Oder  es  wurde  nach  Massgabe  der  überwiegenden  Fälle  der 
Länge  vor  den  Endungen  des  Opt.  Pf.  eine  Uniformierung  aller 
1.  Sg.  Opt.  Pf.  vorgenommen.  Jedenfalls  aber  liegt  dem  got.  -jav, 
wie  dem  nord.  -a  mit  Umlaut  der  Wurzel  ja-  m  zu  Grunde, 
nicht  t'  nij  wie  den  -i  der  westgermanischen  Sprachen.  Vgl. 
Ebel  KZs.  5,  55,  Scherer  GDS.  S.  472. 

Das  alte  jän,  N.  Sg.  eines  J<:en-Stammes,  erscheint  in  III 
als  ja,  by^gj^y  oder  a,  hella,  nach  Princip;  s.  Wimmer  Gramm. 
§§.  69.  71,  —  parallel  dem  tunga  III,  tungo  I.  Wir  werden 
dadurch  für  I  auf  -jo  geführt:  bulgjo,  halljo. 

Excurs  Über  die  ja-  und  j^?i-Stämme. 

Die   angesetzte   Form    bnlgjo    ist    ganz    gleich    dem   got. 

rathjo,   snorjoy    —    und    wie  gotisch   Paradigma   mnjiagei ,   zum 

grössten    Theil    von    Adj.    abgeleitete    Abstracta,    —    so    hat 

Periode  III  des  altn.  neben  hylgja,  hella  eine  Reihe  Feminina, 

fast    durchweg    derselben    Herkunft   auf   i,    Paradigma  froedi. 

I  geht  durch   alle  Casus  des  Sg.,  Plural   kommt  nicht  vor.  — 

Wenigstens   die    obliquen  Casus    von  got.  managet  können  nur 

von  einem  m-,    das  ist  einem  Jan-Stamme,  kommen,    und  con- 

sonantisch   jedenfalls    ist   auch  die  Declination  von  froedi    Es 

26* 
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scheint  deniDach  dass  froedi  sich  zu  hylgja  ähnlich  verhält  wie 
hella^  also  wie  hellir  zu  hekkr,  klaedi  zu  kyn,  ermi  zu  eng^  erma 
zu  engja,  und  in  der  That  haben  die  Nomina  nach  hylgja  kurze 
oder  auf  Gutturalis  ausg'ehende  Wurzelsilben,  die  nach  heUa 
wahrscheinlich  immer,  die  nach  froeitl  zum  grössten  Theile 
Länge  ohne  Gutturalis. 

Ks  sind  also  im  nord.  die  N.  8g.  der  ^aw-Stämme  mit 
langer,  nicht  auf  g^  k  endigender  Wurzel  zum  Theil  den 
Stämmen  mit  kurzer  oder  gutturalisch  auslautender  Wurzel 
gegenüber  gestellt  worden,  wie  A.  Sg.  Fem.  vaena  dem  A.  Sg. 
Fem.  fraegja,  müssen  also  in  I  j6  gehabt  haben,  —  zum  Theil 
aber  ist  dieses  jo  irgend  einmal  zu  i  contrahiert  worden. 

Eine  Dreitheilung  wie  in  froe(tf\  helln,  hylgja  findet  sich 
auch  im  N.  A.  PI.  der  masc.  ^a-Stämme,  hekkir  hekkf,  hellar  hella, 
aber  auch  iiufjar  nidja,  herjar  herja  usw. ;  s.  oben  S.  397.  400 
und  unten  bei  jas. 

Aber  das  Princip,  nach  welchem  vaena  (A.  Sg.  Fem.)  sich 
von  fraegja  scheidet,  ist  im  Verhältniss  dieser  ja  zu  i  gerade 
umgedreht.  Die  Wurzelgestalt  im  Paradigma  hekkr  zeigt  Kürze 
oder  Länge  mit  Gutturalis,  im  Paradigma  froedi  meist  Länge 
ohne  Gutturalis. 

Auffällig  ist  auch,  dass  diese  Form  der  Wurzel  keines- 
wegs ausschliesslich  das  Paradigma  froedi  hervorruft.  Durch- 
gehendes /  im  Sing,  haben  nicht  nur  Wörter,  welche  nach 
hella  gehen  sollten,  sondern  auch  solche,  welche  wir  unter 
Paradigma  hylgja  vermuthen  möchten,  gledi^  gremiy  leti,  mykij 
lygi,  '  (irgij  rekki,  -  -  dann  die  von  den  Adj.  auf  -agr,  -igr,  -ugr 
gebildeten  helgi,  graedgi,  usw. 

Nach  der  Analogie  hekkr j  eng  sollten  in  Paradigma /ro^(fi 
entweder  nur  Nomina  nach  hylgja  oder  nur  nach  hella  erscheinen. 

Im  gotischen  eine  ähnliche  Unregelmässigkeit.  Allerdings 
zeigt  Paradigma  managei  (nord.  froedi)  durchweg  Länge  der 
Wurzel  oder  nach  dieser  nach  ein  Suffix,  s.  Leo  Meyer  Got. 
Sprache  §.  465,  aber  in  Paradigma  rathjo  (nord.  hylgja)  ziem- 
lich gleich  viel  Längen  und  Kürzen,  s.  Leo  Meyer  a.  a.  O. 
§.   459.     Es    hat   sich    also    auch    hier    die    Contraction    nicht 

»  8.  Anm.  auf  Ö.  402. 
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ausschliesslich  einer  Wortclasse  bemächtigt,  was  bei  Paradigma 
bandi,  hairdeis  doch  geschehen  ist. 

Die  inconsequente  Durchführung  eines  deutlich  zu  Grunde 
liegenden  Principes  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  hier  eine 
alte  Formübertragung  vorliege. 

Eine  solche  bot  sich  in  der  That  leicht  dar.  Bekannt 
sind  die  weiblichen  von  schwachen  Vocalstämmen  abgeleiteten 
Abstracta  mit  den  Stämmen  auf  mi,  dni,  jdnij  aini,  s.  Scherer 
GDS.  S.  179,  —  got.  daupehiSj  gamitons,  sunjonSj  thulaina, 
eigentlich  Nomina  actionis;  Leskien  Die  Declination  S.  96.  Die 
Stämme  auf  im  setzen  natürlich  jani  voraus.  Die  Declination 
eines  solchen  Nomons  vor  der  Contraction  und  vor  dem  voca- 
lischen  Auslautgesetze  hatte  mit  der  eines  fem.  ^an-Stammes 
grosse  Aehnlichkeit. 

1)  N.  Sg.  daupjanis  2)  N.  Sg.  frodjd 

G.  Sg.  daupjanaias  G.  Sg.  frodjdnas 

D.  Sg.  daupjanaii  D.  Sg.  frodjdni 

A.  Sg.  daupjani  A.  Sg.  frodjdna. 

Vielleicht  gab  es  neben  daupjanaii  (D.  Sg.)  auch  eine  Form 
ohne  Guna  daujyjanii,  wie  D.  Sg.  kosti  aus  kostii  im  altslaw., 
vielleicht  andere  mit  Färbung  des  Gunadiphthongs  im  G.  D. 
daupjanijas,  daupjaniji,  s.  oben  S.  400. 

Der  Perfectstamm  nun  der  schwachen  Verba  erster  Con- 
jugation  muss  ebenso  wie  die  Adjectivsuffixe  jan,  jag,  das 
Optativsuffix  ja,  sehr  früh  eine  Contraction  des  ja  zu  i  vor- 
genommen haben,  und  gewiss  auch  das  Nominalsuffix  jani  von 
daupeins,  da  nirgends  mehr  eine  Spur  des  ja  erhalten  scheint, 
mag  die  vorhergehende  Wurzel  kurz  oder  lang  sein ;  s.  Leo 
Meyer  Die  got.  Sprache  §.  399.  Wenn  nun  daupjanis  zu 
daupmis  wurde,  so  ist  es  begreiflich,  dass  unter  den  so  ähn- 
lichen /a/i-Stämmen  besonders  jene  die  Contraction  nachahmten, 
welche  durch  ihre  Wurzelgestalt  eine  gewisse  Neigung  zu  ijd 
statt  ja,  also  zu  vocalischem  und  zwar  i-ßirbigem  Einsatz  der 
Suffixsilbe  hatten,  aber  auch  andere,  welche  durch  ihre  Bedeu- 
tung als  Abstracta  Verwandtschaft  mit  den  Jani-Stämmen  zeigten. 
1)  N.  Sg.  daupmis  2)  frodi 

G.  Sg.  daupinaias  frodtnas 

D.  Sg.  daupinnii  frodini 

A.  Sg.  daupini  frodhia 
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Nach  Eintritt  der  Auslautgesetze  erscheint  für  1.  goi 
dawpeinsj  daupeinaisj  daiipeinai,  daupein,  nord.  kurzes  i  vor  n 
in  I  voraussetzend  heym  (got.  hauseins),  s.  Grimm  Gramm.  2, 
159,  ^  —  für  2.  got.  managet j  muna^eins,  inanageiiiy  managein, 
nord.  froedi  durchaus,  was  für  Periode  I  fvodi  ergibt.  Die 
Formen  sind  regelmässig  bis  auf  N.  Sg.,  welcher  im  nord.  I 
wie  im  got.  die  Länge  der  Suftixsilbe  wohl  dem  Uebergewicht 
der  obliquen  Casus  verdankt. 

Nur  unter  Voraussetzung  von  jaji-Stämmen  neben  jani- 
Stämmen  in  uralter  Zeit,  erklärt  sich  die  im  gotischen  wie  im 
nordischen  erscheinende  Vernachlässigung  der  Wurzelgestalt 
bei  der  Scheidung  der  ya7i-Stämme  in  contrahierte  und  nicht- 
contrahierte.  Ein  Princip  der  Bedeutung  hat  über  das  formelle 
gesiegt.  Unter  den  jf(!2«-Stämmen  bezeichnete  nun  in  die  Adjectiv- 
abstracta,  jdn  diente  für  die  übrigen  Wörter.  Das  gotische 
suchte  zu  vermitteln.  Es  bewahrt  nur  solche  Adjectivabstracta, 
welche  zugleich  lange  Wurzel  haben  oder  mehrsilbig  sind. 

Schon  Scherer  GDS.  S.  431  hat  auf  die  Stämme  mit  int, 
die  got.  Nomina  auf  -eins  hingewiesen,  aber  nur  zur  Erklärung 
der  ahd.  Form  menegin  neben  menegt.  Das  Ji  in  der  Declination 
des  got.  managei  aber  hält  er  nur  für  eine  Folgerung  aus  dem 
G.  Fl.  Aehnlich  Zimmer  Zs.  19,  425.  —  Leskien  Die  Declination 
S.  94  ff.  verwendet  die  Fem.  auf  got.  eins  von  Suffix  ini  aller- 
dings zur  Erklärung  des  got.  G.  Sg.  manageins ,  D.  A.  Sg. 
managein,  aber  in  wenig  überzeugender  Weise.  An  Stelle  des 
Wortes  managei  manageins  usw.  habe  ursprünglich  ein  Ja-Stamm 
gestanden,  weil  ja  in  allen  indogermanischen  Sprachen  derartige 
von  Adj.  abgeleitete  Abstracto  bilde,  S.  95;  —  ebenso  Scherer 
S.  430,  Zimmer  a.  a.  O.  —  diese  hätten,  da  die  vorhergehende 
Wurzel  fast  immer  lang  ist,  den  N.  Sg.  vor  dem  Auslautgesetz 
auf  i  gebildet,  wie  man  diess  für  die  /a-Stämme  nach  got. 
handi  annehmen  müsse.  Von  ihnen  nun  seien  die  andern  von 
Verben  gebildeten  Abstracta  ähnlicher  Bedeutung  auf  -inis 
schon  vor  dem  Auslautgesetz  nicht  sicher  zu  scheiden  gewesen, 
man  hätte  z.  B.  den  A.  Sg.  faurhfinin  von  faurhtmis  auch  als 


*  Eljan,   herjan  stammen    von  Verben   der   dritten  Ciasso    wie  skipan^  vgl. 
got.  8U7tjöns, 
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A.  Sg.  des  ya-Stammes  faurhti  (nach  got.  handi),  der  fafn-ht- 
Jan  (got.  handja)  lauten  musste,  miss verstehen  können,  S.  97. 
Ebenso  muss  Leskien  sich  wohl  auch  die  Entstehung  von  ahd. 
menegin  aus  menegi  durch  Vermittlung  des  Paradigma  toufin 
vorstellen,  obwohl  er  nur  das  gotische  berücksichtigt^  S.  99. 

Das  angenommene  Missverständniss /awrÄiiwi?i  (A.  Sg.)  von 
faurhttnisy  für  faürhtjän  (A.  Sg.)  von  faurhti  scheint  schwer 
glaublich.  Die  Laute  liegen  weit  ab.  Das  charakteristische  n 
der  Ableitung  fehlt  in  dem  einen  Fall. 

Vor  allem  aber:  in  verschiedenen  germanischen  Sprachen 
liegen  abstracte  Feminina  vor,  deren  Declination  auf  einen  tn-, 
Jan-Stamm  zurückweist.  Jan  ist  auch  sonst  als  ein  SufHx 
bekannt,  das  aus  nominalen  Stämmen  feminine  Abstracta  zu 
bilden  geeignet  ist,  lat.  communis  cömmunio y  got.  gamaineij 
vgl.  mirttö  mirio,  s.  Osthoff  Forschungen  2,  91  ff.  88,  L.  Meyer 
Orient  und  Occident  2,  6n.  Dass  im  ahd.  daneben  vor  den- 
selben Stämmen  auch  Bildungen  auf  ja  vorkommen ,  ahd. 
menegi  neben  menegin,  kann  doch  die  Berechtigung  nicht  rauben, 
in  got.  managet,  altn.  froedf)  ahd.  menegin,  in  der  That  das  zu 
sehen,  was  diese  Worte  zu  sein  scheinen,  nämlich  Jan-Stämme ; 
ß.  lat.  htdius  ludio,  amasius  amasioy  lanius  lanio.  Osthoff  For- 
schungen 2,  62  f.  Vgl.  im  got.  selbst  die  neutralen  Abstracte 
auf  Suffix  ja  und  daneben  Fem.  auf  jdn:  aglaiti  aglaitei, 
harniski  hamiskei,  s.  Leskien  a.  a.  O.  S.  98,  im  alts.  antsceini 
antsceini,  ahd.  äbxdgi  nbulgij  s.  Schlüter  Die  mit  Suffix  ja  ge- 
bildeten deutschen  Nomina  S.  141,  vgl.  gaiiudi  (Neut.),  gaHudjo 
Schlüter  S.  133.  —  Allerdings  sind  im  lateinischen  fem.  Abstracta 
von  Adj.  wie  communio  viel  seltener  als  im  deutschen.  Die 
häufige  Verwendung  des  Suffixes  jdn  in  diesem  Falle  muss 
als  eine  germanische  Eigenthümlichkeit  angesehen  werden. 

Das  ahd.  hat,  wie  die  ostgermanischen  Sprachen,  jdn- 
Stämme  von  Adjectiven.  Es  unterscheidet  sich  von  ihnen  da- 
durch, dass  es  daneben  von  denselben  Adjectivstämmen  mittelst 
des  im  westgermanischen  beliebteren  Suffixes  ^a  auch^a-Stämme 
bildet,  und  zwar  in  einer  Form,  welche  durch  Contraction  sich 
von  den  selteneren  nicht  von  Adj.  abgeleiteten  Ja-Stämmen 
unterscheidet,  si'ppea,  wunnea,  suntea  usw.  —  Die  Contraction 
wurde  vielleicht  spät  vorgenommen,  da  dem  menegi  ein  sipjye 
gegenübersteht.    Aber   der   N.  Sg.    menegi   konnte  wie    bei  den 
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y«:f/i-Stäminen,  ahd.  mtnegiu  (N.  Sg.),  got.  manageij  altn.  froedi 
(frodi  I),  aus  den  obliquen  Casus  gefolgert  sein,  wo  sich  langes 
/  auch  bei  jContraction  vor  dem  Auslautgesetz  begriffe. 

Gewiss  aber  ist  alt  die  Contraction  in  den  jia7i-Stämmen, 
entsprechend  dem  gotischen  und  nordischen,  und  aus  demselben 
Grunde,  durch  Einwirkung  der  Verbalabstracta  auf  -ini-.  Der 
Anschluss  an  diese  war  im  ahd.  sogar  noch  genauer  und  hatte 
den  unorganischen  N.  Sg.  auf  in  zur  Folge. 

Sehr  wahrscheinlich  finde  ich,  dass  die  Scheidung  der 
^a-Stämme,  nach  welcher  die  auf  Adj.  zurückgehenden  ja  con- 
trahierten,  die  übrigen  nicht,  undea,  sundea  —  gunz  selten 
Fälle  wie  sippe,  gerte,  unde,  —  erst  durch  die  ältere  der  jdn- 
Stämme  veranlasst  ward.  Man  sagte  mtnegi  statt  menegea^  weil 
man  daneben  menegin  brauchte. 

Im  ahd.  wirken  die  jdn-,  iw-Stämme  auf  die  jani-,  tni- 
Stämme  zurück.  Sie  sind  es  offenbar,  welche  den  Verlust  der 
Endungen  des  G.  D.  Sg.  zuerst  in  dieser  Gruppe,  dann  in  der 
ganzen  i-Declination  veranlassen;  s.  Scherer  GDS.  S.  431.  439. 


Das  Neutrum  eyra  setzt  einen  ^an-Stamm  voraus  —  vgl. 
got.  sigljo,  —  ist  aber  wohl  das  einzige  Beispiel.  Seiner  Wurzel- 
gestalt und  späteren  Entwicklung  wegen  ist  es  mit  dem  Fem. 
hella  aufgeführt. 

Die  N.  PI.  der  masc.  ja-Stämme  habe  ich  in  dieser  Periode 
gleich  angesetzt,  sowohl  im  Paradigma  hekkr  als  hellir,  auf  -jor, 
entsprechend  dem  -or  der  masc.  a- Stämme,  obwohl  III  bekkir 
und  hellar  zeigt,  ebenso  wie  A.  PI.  bekkij  Hella,  s.  oben  S.  397. 
Wie  dort  müssen  wir  sagen:  hätte  in  I  sofort  nach  dem  Aus- 
lautgesetz hakir  gegolten,  neben  halljor,  das  wegen  hellar  in 
III  durchaus  nothwendig  ist,  so  wäre  vor  dem  Auslautgesetz 
der  Vorschlag  des  i  vor  ju  nach  Gutturalis  oder  kurzer  Silbe 
deutlicher  gewesen,  als  ohne  diese  Bedingungen,  was  unsrer 
Erfahrung  widerstreitet.  Setzen  wir  einfache  Contraction  des 
ja  zu  i  vor  Auslautgesetz  an,  so  ergäbe  diess  in  I  bekkir,  in 
III  bekkr. 

Wann  aus  altem  bakjor  bakir  geworden,  ob  in  I  oder  II, 
ißt  ungewiss,  der  Ansatz  in  II  blosse  Vermuthung.  S.  oben 
über  A.  PI.  bekki  S.  397,  und  über  die  Ursache ,  welche  viel- 
leicht die  Contraction  hervorgerufen  hat  S.  399. 
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Auch  hier  bleiben  nidjar,  herjar  *  und  öfters  auch  GrikkjaVy 
vaeiigjar  als  Reste  der  alten  Bildung,  genau  nach  dem  Prineip 
hellar  entsprechend,  zurück.  S.  Wimmer  Gramm.  §.  41,  b,  3 
und  Navneordenes  böjning  S.  58;  altschwedische  und  altdänische 
Beispiele  auch  bei  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  35. 

N.  A.  PI.  der  j'a-Stämme  entwickelt  sich  nach  Prineip. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JA. 

Nach  Auslautgesetz  in   letzter  Silbe. 

Der  Wechsel  zwischen  i  und  Ausfall  des  Vocals  in  III 
ist  ganz  gleich  dem  Verhältniss  in  ursprünglich  letzter  Silbe, 
s.  oben  S.  394,  also  wohl  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären, 
durch  ja  und  i/a,  woraus  in  I  ji  (i)  und  i  wurde,  um  in  III 
entweder  zu  verschwinden  oder  als  i  zurückzubleiben.  Das 
Prineip  ist  gewahrt  mit  der  oben  S.  391.  397  für  die  erste 
schwache  Conjugation  für  die  Neutra  der  Ja-Classe  und  für  die 
adjectivischen  ^a-Stämme  angeführten  Modification.  Also  temr 
(hrekr)j  leggr,  gnfpr^  doemir,  bet^gir  (2.  3.  Sg.),  —  kyns,  skeggs, 
fleysj  klaediSy  rikis,  engis  (G.  Sg.),  —  mids,  n^s^  fraegs,  vaens, 
saels,  froekns  (G.  Sg.  Masc.  Neut.). 

Vor  71,  nt  bleibt  ja,  in  HI  a  oder  ja  nach  Prineip.  Dass 
die  bezeugte  Schreibung  G.  Sg.  Thrawingan  j  wahrscheinlich 
nur  nicht  ausdrückt,  wurde  oben  S.  395  bemerkt.  Noch  in  III 
hö/dingja.  —  Stedjar  (N.  PL)  ist  Analogieform  wie  hanar,  s.  oben 
S.  377. 

Was  die  2.  PI.  Prs.  Ind.  der  ersten  schwachen  Conjugation 
anbelangt,  so  zeigt  III  durchweg  *,  temid,  doemid.  Es  könnte 
eine  üniformioning  vorliegen  wie  im  Imp.,  s.  oben  S.  394.  Aber 
der  Unterschied  konnte  auch  in  III  nur  verwischt  sein  wie  im 
N.  Sg.  der  masc.  jan-Siämme,  s.  oben  S.  402.  Vielleicht  galt 
in  I  tamjed  —  s.  oben  über  den  Stammvocal  der  2.  PI.  Prs. 
Ind.  S.  379  —  und  ddmij&l,  was  in  III  temid,  doemid  ergab. 
Langes  i  aber  erhielt  sich  in  der  Flexion  nicht. 

'  Wiramer  Gramm.  §.  41,  b,  2  sagt  herr-  werde  im  Plural  nicht  gebraucht, 
aber  a.  Cleasby. 
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Vor  m  verwandelt  sich  ja  in  ju,  in  III  nach  Princip  n  und 
ju.  n  zeigt  allerdings  nur  den  t-Umlaut,  aber  wegen  der  ent- 
sprechenden Fälle  von  am  ist  auchyuw  schon  in  I  wahrscheinlich. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JA. 

Nach  Auslautgesetz   vor   der   letzten   Silbe. 

Auch  hier  erhält  sich  ja^  selbst  vor  nt  im  Part.  Prs.,  wo 
in  III  Wechsel  mit  a  nach  Princip  stattfindet. 

Ebenso  wird  auch  hier  ja  vor  m  (D.  Sg.  des  Adj.  Masc.) 
zu  ju  und  wechselt  in  III  mit  u  nach  Princip. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  JA. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Jo  bleibt  zunächst  überall.  2.  PI.  Prs.  Ind.  Imp.  aggjod 
wird  später  durch  eine  Analogiebildung  auf  -id  verdrängt, 
s.  oben  S.  384  über  kallid. 

Auch  wegen  des  entsprechenden  Schicksals  der  d  vor 
m,  n  müssen  wir  hier  noch  in  I  Uebergang  der  Formeln  dm, 
6n  in  unij  un  ansetzen.  Nur  die  Ja-Stämme  nach  eggja  halten 
wie  kalla  in  3.  PI.  Prs.  Ind.    den  charakteristischen  Vocal    fest. 

Analogieform  ist  N.  A.  PI.  hijlgjur  für  hylgju;  s.  oben  über 
hanar,  tungur,  stedjar  S.  377.  385.  409. 

Die  dunklere  Färbung  des  alten  ja  zeigt  sich  hier  deut- 
lich gegenüber  altem  ja,  das  vor  n  blieb,  s.  oben  S.  409. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  JA. 

Nach   Auslautgesctz  vor    der  letzten   Silbe. 

Jo  bleibt  zunächst  unangetastet:  geht  aber  allmälig  im  PI. 
Pf.  Ind.  der  dritten  schwachen  Conjugation  (got.  jö-Stämme),  — 
eggjndum  III,  —  und  wohl  auch  vor  n  zu  ju  über,  wie  d  im 
gleichen  Fall.    Vor  nt  im  Prt.  Prs.  erhielt  sich  ö  aus  d  ebenfalls. 
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I. 

/  ursprünglich  in   letzter   Silbe. 

£xciirs  Über  kurzes  i  letzter  Silbe. 

Der  Vocal  ist  hier  spurlos  abgefallen.  Bugge  Forhand- 
lingen  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania  1872  (gedr.  1873) 
S.  316  liest  in  der  Valsfjordinschrift  HagustaldiR  (N.  Sg.) 
und  erklärt  das  Wort  für  einen  i-Stamm,  ebenso  wie  MnriR 
Thorsbjerg,  -gastiR  Gallehuiis,  Berga,  s.  oben  S.  397.  Die 
Valsfjorder  Inschrift  ist  ausserordentlich  abgeschliffen,  s.  Bugge 
a.  a.  O.  S.  312,  so  dass  eine  sichere  Lesung  nicht  überall  möglich 
sein  dürfte.  Wenn  Bugge  sagt,  in  Bezug  auf  /  in  HagustaldiR 
seien  seine  drei  Abschriften  einig,  so  ist  das  nicht  ganz  richtig, 
da  die  Zeichnung  a)  auch  die  Lesung  -aR  erlaubt.  Allerdings 
hat  er  den  fraglichen  Buchstaben  nochmals  untersuchen  lassen. 
Aber  da  die  Buchstaben  kaum  mehr  eine  Vertiefung  zeigen, 
auf  ihre  Gestalt  nur  aus  der  Farbe  des  Steines  geschlossen 
werden  kann,  so  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  möglich  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Schaft  des  i  nicht  die  zwei  kleinen  Seiten- 
striche gehabt  habe,  die  sich  in  der  Zeichnung  a)  finden  und 
den  Buchstaben  zu  a  machen  würden.  —  Dazu  kommt  dass 
HagustaldiR  sprachlich  bedenklich  ist.  Nord,  haukstaldr,  wie 
die  entsprechenden  Formen  der  übrigen  germanischen  Sprachen, 
ist  ein  a-Stamm,  während  MariR,  -gastiR  ja-Stämme  sind  nach 
Ausweis  des  Umlauts,  —  rruien'  gestr.  —  Wäre  HagustaldiR 
die  richtige  Schreibung,  so  müssten  wir  annehmen,  eine  spätere 
Form  -steldir  sei  verloren  gegangen,  oder  das  Wort  früh  aus 
der  j'a-Classe  in  die  a-Classe  übergegangen.  Denn  erhaltenes 
i  eines  i-Stammes  im  N.  Sg.  ist  ganz  unglaublich.  Der  tiefste 
Vocal  u  erhält  sich  auch  im  nordischen  am  längsten.  Noch  im 
Anfang  von  III  galt  sunu  (A.  Sg.),  wir  finden  die  Form  auf 
den  Inschriften  von  Sölvesberg  und  llelnaes.  Dass  a  in  der 
Endung  -aE  (N.  Sg.)  von  a-Stämmen,  nicht  der  alte  Stamm  vocal 
sei,  erschien  uns  oben  S.  369  als  wahrscheinlich.  Jedenfalls  ist 
a  in  der  Genitivendung  -as  ausgefallen,  Thrawingaii  Tanum, 
Kethan  Beiland,  Igingon  Stenstad,  i  im  D.  Sg.  witadahalaiban 
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Tune.  Vgl.  Winimer  Aarböger  1867,  S.  53.  -  Wie  hätte  sich 
i  im  N.  Sg.  gehalten? 

Vor  allem  aber  wie  erklärt  sich  der  Mangel  des  Umlauts 
in  III,  da  wir  sonst,  wo  oflfenbar  kurzes  i  in  I,  der  ältesten  Periode 
der  Sprache,  den  Vocal  der  letzten  Silbe  bildete,  in  III  dieser 
zwar  verschwunden  ist,  aber  Umlaut  zurückgelassen  hat  ferr 
(2.Sg),  heldr  (Adv.)? 

Aarböger  1870,  S.  203,  will  Bugge  sogar  —  mit  Lyngby's 
Beistimmung  Tidskrift  f.  ph.  10,  89  —  in  einer  Reihe  von  ags. 
Wörtern,  welche  allerdings  got.  und  nord.  i-Stämme  sind,  den 
bewahrten  Stammvocal  finden :  meie  got.  mats,  siede  got.  sfaths, 
siege  got.  slahsy  sele  altn.  salr,  häle  altn.  halr^  Detie  altn.  Danr, 
vine  altn.  vinrj  hyge  got.  hngr,  hyre  got.  hauVy  myne  got.  rtiuns. 
Noch  andre  bei  Grimm,  P,  555.  Uebergang  in  die  ^a-Classe 
könne  nicht  stattgefunden  haben,  da  der  Consonantumlaut 
mangle :  mete,  aber  z.  B.  ßette,  stede,  aber  hedd,  Dene,  aber  denn. 

—  Aber  es  können  ja  die  fraglichen  Wörter  ganz  junge  Ana- 
logiebildungen sein.  Die  i-Declination  wurde  aufgegeben  und 
dafür  die  durch  den  Umlaut  nächstverwandte  Ja-Classe  gewählt. 
Niemand  kann  die  Pedanterie  erwarten,  dass  dabei  auch  die 
Wurzelgestalt  geändert  worden  wäre.  Im  alts.  D.  PL  der 
/-Stämme    gestiun,    winitin    liegt   der  Uebergang    deutlich    vor. 

—  Die  meisten  Neutra  der  ya-Classe  werden  durch  Verlust 
des  e  der  a-Classe  angeähnlicht ,  aber  der  Consonantumlaut 
bleibt  natürlich,  cynn  aus  cynne.  Der  Unterschied  zwischen 
kurzer  und  langer  Wurzel  kommt  hier  nicht  in  Betracht:  denn 
cynne,   woraus   cynn  hervorgegangen,    ist  ebenso  lang  als  yrfe. 

Ebensowenig  als  die  ags.  beweisen  die  altfriesischen  und 
ahd.  Fälle,  welche  Leffler  Tidskrift  f.  f..  Neue  Folge,  2,  262 
Anm.  3.  beibringt,  -kerne  -kinn',  -kvemi  -kumi.  Man  sagt  ja  doch 
altfries.  leimi  von  lamjanj  ahd.  ztman  von  tamjnnj  ohne  Conso- 
nantumlaut. 

Bewahrung  des  Stammvocals  i  ist  im  ags.  auch  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  diese  Sprache  die  n  im  N.  A.  PL  Neut. 
aus  altem  d  schon  meist  verloren  hat. 

Bugge  beruft  sich  ferner  Aarböger  1870,  S.  207  auf  die 
ags.  Feminina  ven,  est,  got.  vfniSy  ansff^:  das  sei  Umlaut  eines 
vorhergehenden  von^  ost ;  s.  Holtzmann  Gramm.  1,  200.  Ven 
könnte  auch  altes  e  haben  für  n,  vgl.  (jt^dm  Part.  Pf.,  Holtzmann 
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Gramm.  1,  201.  Aber  der  Umlaut  umlautföhiger  Vocale  ist  bei 
den  fem.  t-Stämraen  überhaupt  Regel;  s.  Sievers  in  Paul  und 
Braune's  Beiträgen  1,  4U5  ff.    Die  Erklärung  s.  oben  S.  399.  * 

Nicht  aufgeführt  ist  ferner  in  unserer  Tabelle  die  Endung 
'ins  (A.  PI.  der  2-Stämme),  in  III  i  ohne  Umlaut,  hurdij  ^sotti. 
Das  Fehlen  des  Umlauts  ist  zu  auffallend  in  einer  Sprache,  die  so 
grosse  Empfindlichkeit  der  Vocale  für  folgendes  / /,  ti  v  zeigt  wie 
die  nordische,  die  in  der  ?^-Classe  beide  Umlaute  neben  dem  reinen 
Laut  in  buntem  Wechsel  braucht.  Wo  /-Umlaut  nordisch  fehlt, 
geschieht  es  in  Ableitungssilben,  -ari  neben  -eri  bei  den  Nom. 
Agentis  der  ^a-Classe,  die  in  die  jan-Ciasse  übergetreten  sind, 

—  im  Suffix  'uff  wenn  das  erste  Comparativsuffix  antritt,  giöfnlli 
fiir  giöfulliri,  —  im  Fem,  der  zweiten  Comparation  spakariy  — 
im  Opt.  Pf.  der  dritten  schwachen  Conjugation,  um  den  charakte- 
ristischen Vocal  zu  erhalten,  —  hier  wie  im  Comparativ  auf 
-ari  war  übrigens  a  in  II,  der  Periode  des  Umlauts,  noch  lang, 

—  in  fiandr  (N.  PI.)  neben  gefendr ;  s.  Lundgren  Om  substan- 
tivens  stammar  S.  17.  —  Dann  in  Fällen  falscher  Analogie,  so 
in  den  Adj.  auf  -ivn  von  Stamm  'ina-,  gullinn,  auf  -igr  von 
Stamm  -iga-  nuUtigry  wegen  der  ähnlichen  Formen  der  ana- 
und  a^a-Stämme,  opimij  audigr,  die  keinen  Umlaut  haben 
können,  s.  oben  S.  378.  —  Die  Nebenformen  von  tamdr  und  knldr 
(Ptc.  Pf.  Pass.),  tamidr  und  hnlidr,  sind  gewiss  nicht  die  ächten, 
wenn  sie  auch  den  altern  Quellen  eigenthümlich  sind,  Wimraer 
Gramm.  §§.  152,  2.  Das  Verhältniss  zu  den  Verben  langer 
Wurzel  ist  gerade  umgekehrt:  2.  3.  Sg.  Prs.  Ind.  doemir  bergir, 
aber  temr^  hylr.  Im  Ind.  Pf.  doemda  hergda^  aber  tamda  hulda. 
In  taniday  hulda  muss  i  in  II,  der  Periode  des  Umlauts,  schon 
fortgefallen  sein,  in  den  Verben  mit  langer  Wurzel  noch  nicht. 
Ebenso  entsprechen  sich  regelrecht  Part.  Pf.  doemdvj  bergdr  und 
tamdr  huldr.  Wahrscheinlich  geht  tamidv  huldv  auf  taminn^ 
htdinn  zuiiick,  auf  Analogie  der  starken  Verba,  welche  bei  d^oema, 
bergja  nicht  so  leicht  wirken  konnte,  da  diese  Verba  sich  durch 
den  Umlaut  der  Perfectformen  zu  deutlich  von  allen  starken 
unterschieden.     Bei  tamdry    huldi\,    oder    vielmehr    den  für   sie 


'  Wenn  finnisch  kaunin,  got.  skauns^  erscheint,  Thomsen  a.  a.  O.  S.  96  so 
beweist  dies  für  die  Gestalt  des  nordischen  nach  Durchführung  des  Aus- 
lautgesetzes ebensowenig  als  kunigcks;  s.  oben  S.  369. 
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vorauszusetzenden  alten  famidr,  hulidr  in  I  konnte  man  aller- 
dings an  farmn,  hundinn  erinnert  werden,  um  so  mehr  wenn  man 
Formen  wie  he/fja,  hafinnj  sverja  svaHnn  vor  Augen  hatte.  —  Die 
falschen  Formen  taminn^  hullinn  wurden  dann  nach  Maassgabe  der 
übrigen  schwachen  Part.  Pf.  corrigirt,  haben  sich  aber  im  neu- 
isländischen und  nur  bei  Verben  dieser  Classe  erhalten.  In  ein- 
zelnen Wörtern  sollen  sie  schon  sehr  früh  vorkommen ;  s.  Wimmer 
Gramm.  §.  144  Anm.  ^ 

Auslautend  i  ohne  Umlaut  sehen  wir  nun  in  III  \j\  solchen 
Fällen,  welche  deutlich  entweder  auf  altes  -an,  -dt,  hani  (N.  Sg.), 
tamdi  (3.  Sg.)  zurückgehen,  s.  oben  S.  373,  oder  auf  ai,  aü, 
aint,  am,  aias,  aiit,  aiint:  heiti  (1.  3.  Sg.  Pass.),  ai-mi  (D.  Sg.),  vaki 
(Imp.),  fari  (3.  Sg.  Opt.),  fari  (3.  PI.  Opt.),  vaki  (1.  Sg.  Ind.), 
burdir  (N.  PI.),  vaki  (3.  Sg.  Opt.)^  vaki  (3.  PI.  Opt).  An  -an, 
'dt  ist  nicht  zu  denken,  wohl  aber  möchte  man  vermuthen, 
dass  für  hurdi,  sotti  (A.  PI.)  eine  Form  vorauszusetzen  sei,  in 
welcher  der  Stammvocal  i  guniert  worden  wäre.  Vielleicht 
-aians  nach  Muster  der  «-Classe.  Vgl.  griech.  xiXeo^,  yXuxea; 
neben  N.  PI.  -iroXci^,  ^{t^jv^zlc,  lat.  oveis  ovis,  umbrisch  aveif,  neben 
N.  PI.  auf  -eSj  -er,  besonders  aber  slawisch  synovy  neben  syny 
(A.  PI.)  gegenüber  synove  (N.  PL).  Synovy  bedingt  Gunierung 
des  u  und  Annahme  der  Endung  -a^is;  s.  Schleicher  Compen- 
dium  §.  250. 

/  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  J. 

Die  Optativformen  des  Perfects  3.  Sg.  3.  PI.  kommen  in 
Betracht.  III  hat  die  Endung  i  mit  Umlaut  der  Wurzel,  was 
in  unsrer  Periode  nach  dem  über  ja,  ja  ursprünglich  letzter 
Silbe  gesagten  auf  t  schliessen  lässt.  Dass  sich  die  Länge 
bewahrt  habe,  ist  nur  bei  den  schwachen  Verben  begreiflich, 
wo  der  vielleicht  zu  i  gefärbte  Vocal  der  Wurzel  dha  sich  mit 
t  von  jd  verband.   Hier  hat  das  ahd.  auch  die  Länge  gewahrt, 


^  Wohl  junge  Bildungen  sind  einige  Abstracta  auf  n-ing :  kradning^  rtidning, 
jtparning^  spurning,  koanivg^  droUningj  —  neben  aetning,  festning;  s.  Leffler 
Tidskrift  f.  f.,  Neue  Folge,  2,  14.  15.  305,  Blomberg  Bidrag  tili  den  germa- 
niflka  omljudsläran  S.   15.  —  Sie  setzen  altes  -anif^u  voraus. 
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8.  Braune  in  seinen  und  Paul's  Beiträgen  2,  136.  137.  Scherer 
hat  dazu  das  griechische  Oeir^  verglichen,  GDS.  S.  204.  Die 
3.  Sg.  der  starken  Verba  ist  ahd.  kurz,  die  3.  PL  lang  wie  in 
der  schwachen  Conjugation,  s.  Braune  a.  a.  0.  Offenbar  hat 
sich  im  nordischen  der  Einfluss  der  schwachen  Optative  auf 
die  3.  Sg.  wie  3.  PL  erstreckt,  der  im  ahd.  auf  die  3.  PL 
beschränkt  blieb. 

Keinesfalls  ist  für  die  3.  PL  -ma  wie  im  gotischen  vor- 
auszusetzen, daraus  wäre  in  III  -in  geworden,  wie  aus  aptanä 
(A.  Sg.)  in  m  aptan, 

I  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  1. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

I  bleibt  durchaus. 

Die  i  in  himinn,  mikill  sind  als  ursprünglich  angenommen 
worden,  weil  gotisch  und  ahd.  in  i  übereinstimmen.  Das  Wort 
ErilaK  erscheint  in  den  ältesten  Runen  viermal  nur  mit  i, 
Leffler  Tidskrift  f.  f.,  Neue  Folge,  2,  316.  Ausgemacht  ist  die 
Sache  darum  nicht.  Drottinn,  m(yi*ginn  (morgunn),  —  drasill  (drö- 
sull),  skutilly  stmtilly  svadill,  vadill  (vödull)  können  trotz  got. 
maurgins  in  I  noch  nicht  i  gehabt  haben,  sondern  nur  e  (u) 
aus  a;  s.  Leffler  a.  a.  O.  2,  15.  273  und  oben  S.  379. 

Aber  i  in  lykill  und  ähnlichen  ist  des  Umlauts  wegen 
alt.  Obwohl  doch  vielleicht  erst  im  Verlauf  der  Periode  I  oder 
II  entstanden.  Denn  die  Gruppe  lykUl,  Egill,  ketill,  tiygill, 
tygill  zeigt  vier  Wurzelausgänge  auf  Gutturalis.  Dagegen  dvasill, 
skutill,  studill,  svadül,  vadilL  Das  erinnert  an  tekinn  neben 
farinn  (Part.  Pf.) ;  s.  oben  S.  378.  '  Aber  es  könnte  Zufall  im 
Spiele  sein,  und  der  Ableitungsvocal  der  Nomina  nach  lykill 
wäre  doch  vorgermanisch.  Ich  habe  es  deshalb  für  sicherer  ge- 
halten, lykill  hier,  nicht  bei  a- aufzuführen. 

Hieher  gehören  auch  die  weiblichen  Abstracta  der  i^Classe 
nach  heyrn  (got.  hauseins).  Das  alte  ja  muss  hier  schon  vor 
dem  Auslautgesetze  kurz  gewesen   sein  wie  im  Perfectstamme 


^  Engill,  D.  Sg.  engli^  stammt  vielleicht  aus  dem  deutschen. 
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der  jf'a- Verba  5  s.  oben  S.  405  f.  Eigentliümlich  sind  die  Formen 
ohne  Umlaut  lausrif  thauariy  spurn  Gislason  Formlaere  §.  133  d, 
Blomberg  Bidrag  tili  den  germaniska  omljudsläran  S.  15.  Bei 
dem  kurzwurzeligen  spum  begriffe  sich  Ausfall  des  i  in  I  noch 
eher,  s.  unten  die  schwachen  Perfecta  der  ersten  Classe,  aber 
launn,  thausn  sind  wohl  keine  echten  Bildungen. 

Das  Comparativsuffix  im  Superlativ  des  Adj.  III  heztr  ist 
jedenfalls  vorgermanisch  is  gewesen,  nicht  jas,  wie  man  für 
den  Comp.  Adv.  heldr^  betr  annehmen  muss ;  s.  oben  S.  397. 

Ueber  die  Part.  Pf.  der  ji'a-Stämme  bei  Besprechung  des 
Ind.  Opt.  unter  den  Silben,  welche  nach  dem  Auslautgesetz  vor 
der  letzten  stehen.  Von  den  Formen  tamidr,  huliär  neben  tamdr 
huldr  wurde  oben  S.  413  gehandelt. 

Die  3.  Sg.  Prs.  Ind.  wurde  hier  mit  -id  angesetzt,  weil 
noch  II  abarintith  Stentofte  zeigt  gegenüber  dem  barutB  der 
nah  verwandten  von  Björkethorp  und  nbbriatR  auf  dem  Stein 
von  Glimm ing,  s.  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  S.  220.  — 
Hier  wie  in  der  2.  Sg.  Prs.  Ind.  ist  das  alte  a  schon  vor- 
germanisch als  i  anzunehmen.  Jedenfalls  für  das  nordische :  wäre 
hier  nach  dem  Auslautgesetz  noch  e  gehört  worden,  so  wäre 
es  als  i  in  III  erhalten,  und  die  Wurzel  zeigte  keinen  Umlaut. 
S.  Leffler  Tidskrift  f.  f.,  Neue  Folge,  2,  270. 

Der  D.  PI.  der  «-Classe  hat  sich  nach  der  u-  und  a-Classe 
gerichtet  wie  der  w-Umlaut  in  IL  III  zeigt,  stödumr. 

I  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  J. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 

Hier  beginnt  bereits  der  Ausfall  der  Vocale.  Noch  nicht 
im  A.  Sg.  der  Stämme  -üa-y  -ina-,  da  in  III  noch  lykü,  himin. 
Aber  im  Pf.  der  schwachen  Verba  erster  Classe. 

Die  Perfecte  der  ja-Stämme  müssen  ihr  ja  schon  sehr 
früh  contrahiert  und  i  dann  verkürzt  haben.  Keine  germanische 
Sprache  hat  hier  eine  Spur  der  Länge.  Zum  Theil  sind  diese 
kurzen  i  schon  in  I  ausgefallen.  Auf  das  überlieferte  worahto, 
WOrta  darf  man  sich  allerdings  nicht  berufen ;  s.  unten.  Aber  die 
kurzsilbigen  ja-Stämme  müssen  trotz  der  inschriftlichen  tawido, 
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dalidun  i  noch  in  I  i  verloren  haben,  da  sie  in  III  ohne  Umlaut 
erscheinen:  tamda,  hulda  usw.  Die  1.  Sg.  Opt.  temda,  hylda 
rechtfertigt  ihren  Umlaut  durch  das  j,  welches  jedenfalls  noch 
in  II  vor  dem  a  gestanden  hat.  Das  überlieferte  tawido  hatte 
demnach  noch  in  I  eine  weitere  Veränderung  tawdo  erlitten, 
und  wohl  auch  faihido,  wofür  in  III,  wo  das  Verbum  nach  kalla 
geht,  fädu  erscheint,  ohne  Umlaut.  Das  h  wird  in  I  schon  so 
schwach  gewesen  sein,  dass  man  das  Wort  wie  eine  vocalisch 
aaslautende,  also  kurze  Wurzel  behandelte. 

Lange  Wurzeln  auch  auf  Guttural  auslautende,  s.  oben 
S.  392,  zeigen  in  III  Umlaut,  müssen  also  i  in  11  noch 
gehabt  haben. 

Die  Part.  Pf.  machen  begreiflicher  Weise  diese  Unter- 
scheidungen kurzer  und  langer  Silben  mit. 

In  den  masculinen  Stämmen  -üa-,  -ina-,  welche  in  III  den 
D.  Sg.  und  den  ganzen  Plural  mit  Ausnahme  des  G.  PL  des 
Adj.  contrahieren,  wird  {  in  I  sich  im  Ganzen  noch  gehalten 
haben,  wie  der  Umlaut  in  lyklij  lyklar  usw.  in  III  zeigt.  Aber 
daneben  muss  auch  Ausfall  in  I  angenommen  werden,  da  sonst 
Formen  wie  lukli,  lukUir,  s.  Wimmer  Gramm.  §.  37,  2,  Gislason 
Formlaere  S.  80,  Blomberg  Bidrag  tili  den  germaniska  omljuds- 
läran  S.  56,  welche  in  III  neben  den  umgelauteten  erscheinen, 
unerklärbar  blieben ;  s.  oben  S.  415.  Auch  hier  nur  Kürzen  wie 
im  schwachen  Verbum. 

Noch  deutlicher  ist  der  Einfluss  der  Quantität  auf  Er- 
haltung oder  Verlust  des  i  in  I  bei  den  Deminutivbildungen, 
Atliy  aber  hyridla,  Blomberg  a.  a.  O.  S.  15. 

Unter  den  Adjectiven  finde  ich  keine  umlautbaren. 

Der  Comparativ  des  Adj.  hat  jedenfalls  i  in  I.  II  bewahrt: 
in  III  betri.  Ebenso  in  den  Ableitungen  auf  -it-:  in  III  dypt,  hoens. 

Dieses  hoens  (N.  A.  PI.)  ist  auf  üjä  zurückgeführt,  nicht 
auf -wa,  woran  Grimm  denkt,  Gramm.  1*  575.  2,  270,  das  aber 
nur  hoenn  für  hoenr  ergeben  könnte.  Die  Bildung  ist  wie  bei 
hugsa,  s.  oben  S.  382.  Man  darf  gegen  Ansetzung  eines  Neutral- 
8tammes  honitja-  nicht  beltij  milti  anführen,  welche  nach  dem 
oft  erwähnten  Princip  i  in  III  gewahrt  haben,  wie  klaedL 
Durch  Uebergang  des  tj  in  ss  wurde  das  Wort  honitjäy  honiaau 

SitzongBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXVII.  Bd.  I.  Hft.  27 
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ganz  aus  der  Analogie  der  ya-Stämme  herausgerissen  *  und  wie 
ord  behandelt,  d.  h.  wie  ein  a-Stamm,  aber  mit  Suffix  m, 
dessen  i  in  II  Umlaut  wirkte,  in  III  abfiel.  Hoens  vergleicht 
sich  somit  den  hd.  neutralen  ja -Stämmen,  ahd.  mahalezi,  ßsgazzi, 
Grimm  Gramm.  2,  214,  altfries.  beriete,  stente  Schlüter.  Die  mit 
dem  Suffix  ja  gebildeten  deutschen  Nomina  S.  437.  '^ 

Excurs  Über  die  erste  schwache  Gonjugation. 

In  Bezug  auf  die  Perfectbildung  steht  das  altnordische  im 
Gegensatz  zu  den  westgermanischen  Sprachen.  Während  in 
diesen  bei  langer  Wurzelsilbe  der  Ableitungsvocal  fehlen  und  die 
Wurzel  den  reinen  Laut  zeigen  kann,  finden  wir  im  nordischen 
bei  durchgehendem  Ausfall  des  Ableitungsvocals  Umlaut  gerade 
in  dem  langen,  reinen  Laut  in  den  kurzen  Wurzeln,  doemda^ 
tamda.  Die  kurz  wurzeligen  müssen  also  ihr  i  schon  vor  Ein- 
tritt der  Umlautperiode  verloren  haben.  Das  ist  nicht  die  Regel; 
dypty  hoens,  heiri  lehrt  uns,  dass  /  der  vorletzten  Silbe  zur  Zeit 
des  Umlauts  noch  gesprochen  wurde,  diupidhu,  honisu.  Bei  den 
Substantiven  nach  lykiU  ist  der  Ausfall  nur  facultativ.  Ein 
äusserer  Einfluss  muss  in  den  schwachen  Perf.  kurzer  Wurzel 
vorzeitigen  Abfall  des  i  in  vorletzter  Silbe  bewirkt  haben.  Das 
können  nur  die  Praeteritopraesentia,  an  welche  sich  formal  das 
Verbum  , wollen^  schliesst;  s.  Scherer  Zs.  19,  157,  gewesen  sein, 
Perfectbildungen,  welche  mit  denen  der  schwachen  Verba  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  haben,  vielleicht  aber  ganz  andi-er  Herkunft 
sind;  s.  Windisch  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  8, 
457  ff.  Ihnen  hatten  sich  schon  sehr  früh  in  allen  germanischen 
Sprachen  eine  Reihe  von  schwachen  Verben  angeschlossen, 
deren  Wurzel  auf  Gutturalis  endigt.  Die  gebräuchlichsten  sind 


^  AehDlich  wie  im  6.  D.  Sg.  Fem.  der  starkeu  Adjectivdeclination  der  frühe 
Ausfall  des  j  im  Elemente  nja  die  nord.  westgcrm.  r,  die  got.  z  erklärt. 
S.  Leskieu:  Die  Decliuation  S.   129. 

2  Zimmer  Zs.  19,  414  stellt  eine  Erörterung  unsres  Wortes  in  Aussicht. 
Ebel  nimmt  einen  u«-Stamm  an,  KZs.  5,  ö4.  355,  ebenso  Thomseu  Ein- 
fluss der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen  und  Lund- 
gren  Om  Substantivens  stammar  S.  33.  Fick  Vergleichendes  Wörterbach 
33  61  setzt  Grundform  h&nisna  an  wegen  des  heutigen  hatnsn;  s.  auch 
Leflfler  Tidskrift  f.  f.,  Neue  Folge,  i%  319.  Aber  nur  geschfirftes  9  erklärt 
den  Sachverhalt. 
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got.  brahta,  thahta,  thuhta^  vaurhta,  bauhta,  brühta,  altn.  thdtta, 
thottüy  orta  (worahto  Tune),  sotta,  alts.  brähtaj  thdhtay  ihühtay 
warhi^j  sohta,  gibohty  ags.  brohte,  thohte,  thühte,  vorhte,  sohte, 
bohte.  Das  auffällige  dieser  Bildungen  liegt  in  dem  ht  für  gd, 
kd,  vgl.  alts.  wegdüf  lagda,  sagda,  altn.  bergda,  skenkta,  Wohl 
aber  ist  allen  germanischen  Sprachen  ht  eigen  für  altes  g^  k 
mehr  altem  t,  got.  nahts,  altn.  nott,  alts.  nahty  got.  aihta^  altn. 
aettj  ags.  aeht.  Das  ahd.  ist  demnach  nicht  in  Rechnung  zu 
ziehen,  da  seine  ddhta^  dühtüy  worhta  doch  möglicher  Weise, 
obwohl  es  unwahrscheinlich  wäre,  der  hd.  Lautverschiebung 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Dass  es  Wurzeln  auf  Gutturalis  sind,  welche  sich  den 
Praeteritopraesentibus  anschliessen,  mag  darin  begründet  sein, 
dass  Gutturalis  als  mit  j  verwandt  die  Aussprache  eines  folgen- 
den ja  nicht  durch  Einschub  eines  i  zu  erleichtern  brauchte; 
s.  oben  S.  394.  Ja  wurde  hier  noch  früher  zu  C,  t,  als  bei 
anderen ;  s.  oben  S.  416.  Sie  standen  dadurch  dem  Perfect  der 
Praeteritopraesentia  näher.  Aber  die  Mehrzahl  der  gutturalisch 
endigenden  Wurzeln  blieb  natürlich  der  ihnen  eigenthümlichen 
Bildung  getreu. 

Es  gab  demnach  in  allen  germanischen  Sprachen  eine 
Gruppe  von  Verben,  bestehend  aus  Praeteritopraesentibus  und 
einer  Anzahl  häufig  gebrauchter  Verben,  welche  ein  schwaches 
Perfect  ohne  Stammvocal  bildeten.  Da  diese  letzteren  sonst 
der  ersten  schwachen  Conjugation  angehörten,  ist  es  begreif- 
lich, dass  allmälig  die  Neigung  entstand,  in  dieser  Conjugation 
diejenigen  Verba  um  ihr  Ableitungs-i  zu  verkürzen ,  welche 
jener  Gruppe  am  ähnlichsten  sahen.  Aehnlichkeit  ist  aber  in 
gewisser  Weise  subjectiv.  Die  Westgermanen  haben  eine  Ueber- 
zahl  langer  Wurzeln  in  der  Gesammtzahl  jener  Vorbilder.  Die 
Praeteritopraesentia  nämlich  stellen  sich  westgermanisch  gleich, 
wenn  man  das  sächsische  man  vernachlässigt,  sechs  Kürzen, 
sechs  Längen.  Zu  diesen  Längen  kommen  aber  noch  alts.  brahta, 
thdhta,  thühta,  warhtd,  sohtd,  denen  nur  giboht  gegenüber  steht. 
Sie  schlössen  also:  bei  den  langsilbigen  ist  es  erlaubt,  i  im 
schwachen  Perfect  auszulassen,  —  mit  Vernachlässigung  des 
germanischen  Betonungsprincips. 

Im  nordischen  liegt  die  Sache  etwas  anders.  Hier  über- 
wiegen   bei    den    Praeteritopraesentibus    die    Küi'zen :     meguj 

27* 
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kndttUj  muna,  nunw,  skulu,  vita^  vVja,  sieben  Kürzen,  an  Längen 
nur  vier:  eigaj  kunna,  unnoy  thurfa;  daursarij  motan  ist  verloren, 
das  futurische  muiiu  hinzugekommen.  Allerdings  ergibt  sich 
auch  hier  eine  Majorität  der  Längen  durch  die  hinzutretenden 
thätta,  thotta,  orta,  sotta.  Aber  die  Skandinavier  werden  nur  das 
Muster  der  Praeteritopraesentia  vor  Augen  gehabt  haben.  Dazu 
wirkte  vielleicht  das  germanische  Accentgesetz  conservierend, 
wenn  es  sich  in  dem  die  ganze  Flexion  verbaler  wie  nominaler 
^a-Stämme  beherrschenden  Bestreben  das  Suffix  nach  kurzer  Silbe 
zu  beseitigen,  nach  langer  Silbe  als  i  zu  conservieren  geltend 
macht,  —  kyn  klaedi,  bekkr  helllr,  tem  doemi,  temr  doemir;  s.  S.  394. 
Nur  der  allgemeinste  Zug  in  Behandlung  dieses  Suffixes  war 
wirksam,  die  Sonderstellung  der  gutturalisch  endigenden  Wurzeln 
fand  hier  keine  Nachahmung,  —  bergda  wie  doemda,  dagegen 
bekkr  hellir,  Wohl  aber  gilt  vocalischer  Ausgang  oder  kui*zer 
Vocal  mehr  yg  auch  hier  für  Kürze;  s.  oben  S.  391. 

Aber  auch  bei  den  neut.  ja-Stämmen  und  den  Praesens- 
stämmen  der  ersten  schwachen  Conjugation  ist  nur  Länge  und 
Kürze  der  Wurzel  massgebend;  s.  oben  S.  391.  Tamda  :  lagda  : 
gnUda  :  bergda  :  doemda  =  kyn  :  skegg  :  fley  :  riki  :  klaedi  = 
tem  :  legg  :  gn/)  :  bergi :  doemi. 

Natürlich  muss  auch  hier  —  wie  im  ahd.  immer  —  noch 
lange  ein  Schwanken  zwischen  den  alten  und  den  Analogieformen 
geherrscht  haben.  In  I  ist  tawido,  dalidun?  bezeugt,  und  doch 
sind  wir  genöthigt,  in  dieser  Periode  das  i  der  kurzwurzeligen 
abfallen  zu  lassen,  da  sonst  das  Fehlen  des  Umlauts  unbegreif- 
lich wäre. 

/  ursprünglich    vor    der   letzten    Silbe, 

Lang  /. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

/  des  Opt.  Pf.  muss  hier  lang  gewesen  sein,  da  in  III 
noch  foerir  (2.  Sg.  Pf.  Opt.),  neben  hleypr  (2.  Sg.  Ind.  Prs.),  gilt. 
/  in  foerir  also  wie  bergir,  doemir ^  s.  oben  S.  409. 

Die  Adjectivstämme  auf  -igd-,  -ina-,  got.  -eigs,  -eins  ent- 
behren iii  III  des  Umlauts,  mdttigr,  gullinn,  Sie  haben  sich 
nach  den  ähnlichen  auf  -iga-,  -ina^  aus  -ngd-^  -ana-  geßtrbten 
gerichtet  und  darnach  wahrscheinlich  in  unserer  Periode  e 
gehabt,  s.  oben  S.  378. 
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I  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  J. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 

Nur  die  eben  erwähnten  Adjectiva,  welche  auch  hier  e 
angenommen  haben  werden,  wie  die  Adjectivstämme  auf  -aga-, 
-ana-;  s.  oben  S.  383. 


U. 

U  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Dass  u  in  I  noch  vorhanden  war,  lehren  nicht  so  sehr 
die  Runen  aus  I.  IL  III,  HagnstaldaB  Valsfjord  I,  Hathn- 
wnlAfR  Istaby  II,  sunu  (A.  Sg.)  III,  auf  späteren  Runen- 
inschriften, s.  Wimmer  Navneordenes  böjning  S.  74  f.,  als  der 
Umlaut  in  IIL  * 

U  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Auch  hier  erweist  der  Umlaut  in  III  Existenz  des  u  in 
der  Ableitungssilbe  vor  der  Periode  des  Umlauts,  IL 

U  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der  letzten  Silbe. 

Dasselbe  beweist  dieselbe  Thatsache  wie  im  vortergehen- 
den  Falle. 

Es  sind  hier  einige  Formen  von  öflugi*  aufgenommen,  weil 
dieses  Wort  fast  constant  u,  beinahe  nie  i  in  der  Ableitung 
zeigt,  vgl.  got.  handugs;  s.  Gislason  Formlaere  S.  15  und 
oben  S.  379. 

^  Wepsisch  olua  (altn.  ö7),    Thomsen  Einfluss  der  germanischen  Sprachen 
auf  die  finnisch-lappischen  S.  10'2. 
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Excurs  über  m,  iö. 

Der  Brechungsdiphthoiig  ta  im  gewählten  Paradigma  i'ötunn 
aus  etunn  *  bedarf  der  Rechtfertigung.  Nicht  nach  der  gewöhn- 
lichen Auffassung,  welcher  lö  «-Umlaut  des  ia  ist.  Wenn  wir 
in  II  die  Periode  des  Umlauts  sehen,  so  muss  ia  in  I,  wenn 
auch  vielleicht  erst  Ende  der  Periode  entstanden  und  nie 
bezeichnet  worden  sein.  Wohl  aber  gegenüber  J.  Schmidt,  der 
Vocalimus  2,  392  ff.  ia  als  a-Umlaut  des  iö  (d.  i.  io)  zu  erweisen 
sucht.  Uebrigens  s.  schon  Holtzmann  Gramm.  1,  80. 

Braune  Centralblatt  1875,  S.  1553,  und  Sieverts  Jena'sche 
Litteraturzeitung  1876,  Artikel  79,  haben  dem  gegenüber  auf 
die  andern  nordischen  Sprachen  hingewiesen,  in  denen  zum 
Theil  ja  für  altn.  ia  und  iö  (io)  gilt,  wie  a  für  altes  a  und 
ö  (o).  Es  sei  in  diesen  Sprachen  üi,  das  J.  Schmidt  als  a-Um- 
laut  vor  iö  (io)  auffasse,  theilweise  noch  vor  u  erhalten,  gerade 
wie  a  auch  noch  mitunter  vor  u  stehen  geblieben  sei,  ia  müsse 
demnach  als  der  ältere  Diphthong  aufgefasst  werden,  der  vor 
w,  V  im  isländischen  ganz,  im  schwedisch-dänischen  nur  zum 
Theil  der  Assimilation  iö  (io)  erlegen  sei. 

Aber  Wimmer  sagt  Runeskriftens  oprindelse  S.  215  mit 
Recht,  dass  der  u-Umlaut  des  a,  also  auch  des  ia,  im  schwe- 
disch-dänischen zwar  vielleicht  geringere  Ausdehnung  hatte 
aU  im  altnordischen,  dass  es  sich  aber  kaum  werde  ausmachen 
lassen,  wann  in  jedem  Falle  ö  (o)  in  diesen  jungem  Sprachen 
durch  a  verdrängt  worden  sei. 

Im  altdänischen  finden  wir  neben  Formen  auf  ö,  iö  (o,  io) 
auch  a,  ia :  annur  (N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PI.  Neut.),  dagum  (D.  PI.), 
saky  marc,  tharf,  gvaf  (N.  A.  Sg.),  land,  fang,  all  (N.  A.  PL), 
sathul,  sangs  (G.  Sg.),  —  giald  (N.  A.  PI.),  fiatur,  fiatre  (D.  Sg.j, 
Wimmer  Navneordenes  böjuing  S.  34;  aber  auch  skioldae, 
ßordh  S.  77,  biörn,  hioim  S.  79. 

Im  altschwedischen  führt  Rydkvist  auf,  4,  124,  iafur, 
iatun  und  iaetun,  giarth  und  giaerth,  iarth  und  iortk,  larmun" 
grundy  129  ßakurum  (ßögurum). 


1  Nur  e,  nicht  auch  t  erleidet  die  Brechung,  8.  Leffler  Tidskrift  f.  f.,  Neue 
Folge,  2,  löl.  249. 
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Nun  findet  sich  aber  ira  altschwedischen  ia  auch  für  fö, 
Rydkvist  4,   126  thiana,  thianostaj  ßarfhi. 

Dänisch  scheint  ia  für  io  zwar  nicht  bezeugt,  Petersen 
Det  danske  usw.  Sprogs  historie  1,  100.  146.  221,  Wimmer 
Navneordenes  böjning  S.  7.  Aber  es  war  doch  wahrscheinlich 
vorhanden.  Denn  nach  den  bei  Grimm  Gramm,  l*^  509  f.  521  f. 
gesammelten  Beispielen  entspricht  im  neuschwedischen  wie  im 
neudänischen  je  nur  altn.  ia,  nicht  altn.  iö,  für  welches  ja,  jo, 
jö  gilt,  wohl  aber  auch  einigen  altn.  iö,  schwed.  tje^ia,  tjenst, 
fjei'de,  dän.  tjene^  tjeneste,  fjerde.  Allerdings  neudän.  fjäder  als 
wie  vom  altn.  fiötnrv,  nicht  vom  altdän.  fiaiur;  doch  wird  neudän. 
auch  f jeder   wie  neuschwed.  f jetter  neben  fjätter  geschrieben. 

Man  könnte  darnach  vermuthen,  dass  die  Grenze  zwischen 
den  Gebieten  von  ia  und  lö  im  schwedischen  und  dänischen 
ursprünglich  keine  andern  gewesen  seien,  als  im  altnordischen, 
dass  aber  später  im  schwedisch-dänischen  ein  Theil  der  alten 
io  zu  ia  wurde  und  dabei  einige  iö  (io)  in  dieselbe  Bewegung 
zog.  Aber  ganz  befestigt  haben  sich  diese  ia  für  iö  (io)  nie, 
die  alten  Formen  werden  daneben  auch  gegolten  haben,  so 
dass  dem  altschw.  iatun,  giarth,  iarth  jetzt  jätte,  gjord,  jord 
gegenübersteht,  dem  altdän.  fiatur,  fjäder. 

Die  Sache  bedarf  genauerer  Untersuchung. 

J.  Schmidt's  Ansicht  aber  unterliegt  anderen  Bedenken. 
Nach  ihm  ist  ia  immer  a- Umlaut  eines  iö  (io),  welches  aus  e,  i 
durch  folgendes  w,  v,  w-farbiges  ä,  und  w-farbige  l-  und  r- Ver- 
bindungen entstanden  sei.  Die  Consequenz  dieser  Auffassung 
ist  eine  vollkommene  Scheidung  der  Fälle,  wo  Brechung  durch 
folgendes  u  veranlasst  wird  von  jenen  wo  r-  und  Z-Verbindungen 
vorliegen.  Denn  die  Grundformen,  welche  J.  Schmidt  für  beide 
Processe  voraussetzt,  sind  durch  Jahrhunderte  von  einander 
getrennt.  Das  nord.  Wort  iarl  (N.  Sg.)  kann  nach  seiner  Theorie 
nur  erklärt  werden,  wenn  man  iarlar  voraussetzt,  S.  398.  Ueber 
die  a  vor  dem  Nora,  r  s.  oben  S.  369  ff.  Und  ganz  entschieden 
in  die  Urzeit  führt  die  2.  Sg.  Imp.  hialp^  gialdy  giall,  hiarg, 
skialfj  deren  ia  aus  noch  älteren  eo,  io  nur  durch  die  alte 
Endung  a  zu  erklären  ist.  Analogie  des  Ind.  fUllt  weg:  der 
heisst  helpr,  geldr,  gellr,  bergr,  skelfr. 

Auch  die  2.  PI.  Prs.  Ind.  hialpid  kann  nur  vor  der  got. 
nord.  Färbung  des  Themavocals  entstanden  sein,  —  die  3.  Sg. 
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Opt.  hialpi  begriffe  sich  zur  Noth,  wenn  man  die  alte  Endung 
-alt  vor  Augen  hat.  Aber  ai  der  Endung  ist  schon  in  Periode  I 
zu  e  geworden,  s.  unten. 

Dagegen  setzt  der  a-Stamm  ßöly  fialar,  ßöluj  fiöl,  ßalar, 
fiala,  fiölunij  fiala,  eine  Zeit  voraus,  wo  N.  D.  A.  Sg.  D.  PL  schon 
u  angenommen  hatten,  oder  wenigstens  einige  dieser  Endungen; 
s.  Vocalismus  2,  395.  ^ 

Auch  die  w-Declination  zeigt  mit  ihrem  i  der  Wurzel  im 
D.  Sg.  N.  PI.  gegenüber  lö,  ia  in  den  übrigen  Casus,  dass  Fär- 
bung des  Gunadiphthongs  au  zu  lu  schon  eingetreten  war,  als 
man  das  ursprünglich  nur  für  N.  A.  Sg.  D.  A.  PI.  passende  iö  auf 
G.  Sg.  G.  PI.  übertrug,  wo  es  dann  unten  dem  Einfluss  des  fol- 
genden a  zu  la  werden  musste,  Vocalismus  2,  395.  Bevor  tiara 
(Theer)  für  tiorvuy  tiörva  entstand,  —  vgl.  tyrr^  D.  Sg.  tyi^i, 
Lundgren  Om  Substantivens  stammar  S.  47,  —  musste  sogar 
schon  V  ausgefallen  sein. 

Unmöglich  wäre  eine  solche  Wiederholung  des  Processes 
nicht,  stünde  aber  doch  sehr  vereinzelt  da. 

Der  Ausgangspunkt  fiir  J.  Schmidts  Untersuchungen 
scheint  der  Gedanke  gewesen  zu  sein :  weil  bei  den  te-Stämmen 
wie  ki'ölr,  den  a-Stämmen  nach  giöf  und  den  va-Stämmen  nach 
hiörr  die  Brechung  deutlich  ihre  Ursache  in  folgendem  w,  v 
hat,  so  ist  es  einmal  wahrscheinlich,  dass,  wo  wir  Brechung 
vor  r-,  /-Verbindungen  sehen,  ein  diesen  Lauten  innewohnender 
w-ähnlicher  Klang  ebenso  wirkte  wie  dort  wirkliches  «,  v,  — 
und  zweitens,  dass  unter  den  zwei  Brechungsformen  ia,  iö  jene 
die  ältere  sei,  welche  dem  i/-Laut  näher  steht.  —  Beiden  Folge- 
rungen stehen  Bedenken  entgegen.  Die  ältesten  Denkmäler  der 
nordischen  Sprache  erleichtern  l-  und  r-Verbindungen  durch 
eingeschobenes  a,  kaum  je  durch  i,  s.  Bugge  Aarböger  1870, 
S.  209,  nie  durch  u,  so  abgesehen  von  den  a  vor  Nominativ-r, 
wie  HarabanaR,  waritu  Varnum,  warait  HariwalAfA,  Haern- 
wulaflB  HathuwalAfB  Istaby. 

Aber  es  scheint  auch  gar  nicht  nothwendig,  dass  eine 
Assimilation  des  e  an  nachfolgendes  u  durch  Anfügung  des 
dem  u  nächstverwandten  Lautes,  des  o,  ein  e  bewerkstelligt 
werde,  auch  ea,  ia  ist  eine  Assimilation  des  e  an  u.  Und  nur 
eine  Art  Assimilation  erklärt  die  Sache,  da  man  eine  u-Moullie- 
rung   der   Tenuis    doch   nicht   annehmen   kann    —  fiöturr,    — 
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Wenn  aus  sekkva,  got.  sigqan,  sökkva  (unser  Laut  ö)  wird,  so 
ist  auch  nur  die  dem  e  zunächst  stehende  Vertiefung  gewählt, 
0  läge  dem  w,  v  näher. 

Es  könnten  also  sowohl  u,  v  als  auch  die  ?-,  r- Verbindungen 
ein  e  der  vorhergehenden  Silbe  zunächst  zu  ea,  ia  verändert 
haben.  —  Ob  nicht  die  sonderbare  Schreibung  der  Inschrift  von 
Istaby  II,  HaeruwuIaflR,  auf  ea  deutet?  Zu  Grunde  liegt 
offenbar  Äiorr,  s.  Hiörülfr.  Allerdings  auch  haera,  altn.  Äer, 
Björkethorp  IL  Wie  ist  EirilaR  Vaeblungsnaes  I  statt  des 
gewöhnlichen  ErüaR  zu  deuten? 

Wenn  aus  diesen  ia  iö  wurde,  so  ist  dies  ein  Fortschritt 
der  Assimilation,  vor  Z-,  r- Verbindungen  vielleicht  bedingt 
durch  veränderte  Articulation  dieser  Liquiden. 

Gegen  J.  Schmidt's  Annahme  sprechen  auch  die  com- 
ponierten  Nomina,  welche  gewöhnlich  ia  zeigen.  So  von  biörk 
Biarkey,  von  fiöctr  bei  Cleasby  6  Beispiele  wie  fiadrhamr^  von 
giöf  10  Beispiele  wie  ginfvinv,  von  hiörd  6  Beispiele  wie 
hianViundr^  von  iUnt  52  Beispiele  wie  lardfe,  von  miöll  2  Bei- 
spiele wie  miallhvitry  von  biörn  14  Beispiele  wie  hiamskinn, 
von  kiörtr  3  Beispiele  wie  hiartskinn,  von  kiölr  3  Beispiele  wie 
kialtrt  —  daneben  kiölsyja,  —  von  niördi-j  Niördr  4  Beispiele 
wie  Niardviky  von  Äiörr  42  Beispiele  wie  hiördomr,  von  viiöl 
10  Beispiele  wie  miölbelgVy  von  miödr  5  Beispiele  wie  miöd- 
drykkja.  Miödr  ist  M-Stamm,  hiörr,  miöl  va-Stämme.  Letztere 
stehen  allerdings  vereinzelt,  aber  «Stämme  waren  auch  hiörrij 
hiörtr,  kiölr y  niöi'drj  skiöldr.  Ein  Gesetz  lässt  sich  wohl  nicht 
abnehmen.  Aber  deutlich  ist,  dass,  wenn  wir  auch  in  den 
ersten  Bestandtheilen  der  Composita  eine  ursprünglichere  Wort- 
form erwarten  dürfen,  als  wo  sie  als  einfache  Wörter  auftreten, 
doch  in  einzelnen  Fällen  die  ursprüngliche  Gestalt  gegen  die 
gegenwärtige  Nominativform  aufgegeben  worden  sein  kann. 
Aber  wie  man  dazu  kam,  wenn  N.  Sg.  immer  hiövn,  giöf  lautete, 
hianiskinn,  giafvinr  zu  sagen,  lässt  sich  nicht  begreifen. 

Wie  will  J.  Schmidt  ferner  siau  erklären.  Ich  kann  in 
iiau  für  sihun  neben  siö  nur  eine  erstarrte  Form  sehen,  in  der 
ia  trotz  des  folgenden  u  geblieben  ist. 

Das  Verhältniss  von  siau  zu  siö  erinnert  an  die  Ortho- 
graphie einer  norwegischen  Handschrift  aus  dem  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  die  Liliencron  Zs.  7,  568  beschrieben 
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hat.  Sie  bezeichnet  den  ?/-Uralaut  des  a,  wenn  u  weggefallen  ist, 
bei  erhaltenem  u  bleibt  er  unbezeichnet,  —  sök,  mannum. 

Ein  Punkt  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Altn. 
10,  aus  e  vor  ursprünglichem,  vorgermanischem  v  oder  «,  hat 
vielleicht  nicht  genau  dieselbe  Aussprache  gehabt,  wie  iö  vor 
einem  w,  das  auf  altarischem  d  benäht.  Denn  im  altschwedischen 
finden  sich  jene  oben  S.  423  erwähnten  ia  nur  für  letzteren 
Fall:  jard  neben  jord,  aber  nicht  hjart  neben  hjort,  Blomberg 
Bidrag  tili  den  germaniska  omljudsläran  S.  14.  47.  53.  55.  Wahr- 
scheinlich lag  jö  von  altem  w,  y,  dem  /w,  einem  im  schwedischen 
beliebten  Laut,  Blomberg  S.  47,  nahe  und  entzog  sich  dadurch 
dem  oben  S.  423  angenommenen  Rückgange  auf  ja,  U  aus 
altarisch  d  wird  dagegen  mehr  nach  o  hin  gefärbt  gewesen 
sein,  8.  oben  S.  373. 


AI. 

AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  AI. 

E  als  angenommener*  Vertreter  des  Lautes  in  I  ist 
inschriftlich  bezeugt,  müsste  aber  auch  ohne  äussere  Zeugnisse 
angesetzt  werden,  weil  wir  in  III  für  altes  ai  ein  i  treffen, 
das  keinen  Umlaut  wirken,  also  erst  in  dieser  dritten  Periode 
entstanden  sein  kann.  S.  oben  über  Äam,  fadir,   tamdi  S.  374. 

Ueber  das  angesetzte  Dativsuffix  s.  unten  bei  ,ai  ursprüng- 
lich in  letzter  Silbe*. 

Die  2.  Sg.  Prs.  Imp.  1.  Sg.  Prs.  Ind.  der  Verba  nach  Para- 
digma vaha  sind  deutliche  Anzeichen,  dass  die  ai-Classe  der 
schwachen  Verba  in  einzelnen  Formen  noch  erhalten  war. 
Vdki  ist  hier  nur  aus  dem  Thema  vakai  zu  erklären.  —  Die 
2.  Sg.  Imp.  hat  hier  wie  vielleicht  auch  das  gotische  und  sicher 
das  althochdeutsche,  Braune  in  seinen  und  Paul's  Beiträgen  2, 
153,  den  Stammesdiphthong  den  Auslautgesetzen  unterworfen. 
Abweichend  von  der  2.  Sg.  Imp.  der  dritten  schwachen  Conju- 
gation,  s.  oben  S.  373. 

N.  PI.  Masc.  des  Adj.  hat  schon  in  I,  s.  singOsteB,  sich 
nach    Analogie    der   Substantiva    ein    r   zugesetzt,     s.    Lyngby 
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Tidskrift  f.  phil.  6,  47,  und  die  ganze  Endung  tr  ist  dann  dem 
N.  PI.  Masc.  des  Pronomens  sd  angefügt  worden,  the-ir.  Ebenso 
im  Neutrum.  Thau  ist  thä^  das  in  I  tho  gewesen  wäre,  wie  im 
gotischen,  mehr  n,  der  Endung  des  N.  A.  PI.  Subst.  Adj.  Neut. 
Wie  der  Plural  vor  sd  ist  auch  tveir,  tvaer,  tvau  gebildet. 

Die  3.  PI.  Prs.  Opt.,  in  III  /an,  ist  im  nordischen  regel- 
mässiger als  im  ahd.  faren,  das  sein  langes  e  wohl  nur  den 
übrigen  Personen  des  Plural  verdankt.  Keinesfalls  setzt  fori 
die  gotische  Endung  -aina  voraus :  die  hätte  in  III  nur  farin 
zum  Resultat  haben  können,  vgl.  got.  hlindana  (A.  Sg.  Masc), 
altn.  hlindan. 

Die  3.  Sg.  Prs.  Opt.,  in  III  /aW,  wird  wie  im  got.  farai 
(fare)  und  ahd.  fare  die  regelmässige  Verkürzung  erlitten  haben. 

Aber  auch  wenn  auf  ai  noch  a,  ans^  as  folgt,   finden  wir 

in  III    i    ohne  Umlaut   der  Wurzel.     Das   kann    entweder   auf 

Abfall   der   zweiten   a   in    der  Formel  aia  durch  Wirkung  des 

vocali sehen  Auslautgesetzes  beruhen,  worauf  das  zurückbleibende 

ai  in  I   ebenso    behandelt  wurde  wie    ai   urspiünglich  vor   der 

letzten  Silbe,  farim  (1.  PI.  Prs.  Opt.)  III,  von  farem  I,  s.  unten, 

—  oder  i  fiel  zwischen  beiden  a  aus  und  d  machte  denselben 

Weg  wie   in  hani  fadir  III,  aus  hana  fadar  I,    harte  fader  II. 

Dass  für  die  Tabelle  die  erstere  Möglichkeit  gewählt  wurde,  ist 

ziemlich  willkürlich.    E  statt  a  in  I  für  altes  aia  hat  nur  den 

Vortheil,    dass    die   in   I    bezeugte  Form   des  N.  PI.  Masc.   der 

Adj.,   singOSteR,  aus  -ai  sich   leichter   erklärt^    wenn  daneben 

masc.  Substantiva  mit  gesetzmässigem  -er  erschienen.    Obwohl 

allerdings  tungur  N.  A.  PI.  sein  r  ohne  Analogie  einer  Declination 

erhält,    welche   gesetzmässig    -ur    im    N.  A.  PI.    hervorbrachte. 

Jedenfalls  dürfen  burdir,  sottir  (N.  A.  PI.)  nicht  wegen  der  übrigen 

germanischen    Sprachen    von    ijas    abgeleitet    werden.      Schon 

der  Hinblick  auf  vaki  (1.  Sg.  Prs.  Ind.  der  ai-Classe)  verbietet 

dies.     Vaki  kann  nur  von  aia  stammen  und  hat  in  III  i  ohne 

Umlaut.  Die  mögliche  Urform  von  burdir  auf  aias  wird  dadurch 

beinahe  zur  Nothwendigkeit.     Färbung  des  Gunadiphthongs  in 

der  nord.  «-Declination  ist  seltene  Ausnahme;    s.  oben   S.  399. 

Leskien  Die  Declination  S.  79  —  er  hält  bekkr  für  einen 

i-Stamm,  s.  oben  S.  398  —  erklärt  den  Mangel  des  Umlauts  bei 

burdr   als    eine    Rückkehr   zum    reinen   Laut.     Im    nordischen 

ganz  unglaublich,  s.  oben  S.  413. 
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Die  Analogie,  welche  er  anführt,  Uebergang  einer  Reihe 
von  ({-Stämmen  in  die  z-CIasse  durch  äusserliche  Annahme  der 
Pluralendungen  N.  A.  auf  ir,  ohne  deren  nothwendige  Wirkung, 
den  Umlaut,  beruht  wieder  auf  der  willkürlichen  Annahme, 
dass  ir  nothwendig  für  altes  ir  aus  ijaa  stehen  müsse.  Gerade 
dadurch,  dass  kein  Umlaut  der  Wurzel  stattfand,  war  eine 
Mischung  der  d-  und  i-Stämme  möglich  oder  erleichtert. 

Ueber  den  A.  PL  der  i-Stämme  s.  oben  S.  413. 

Sicher  ergab  ai  mehr  /in  I  e  wie  einfaches  ai.  Ob  vaki 
(3.  Sg.  PL  Prs.  Opt.)  in  III  mit  den  gotischen  und  althochdeutschen 
Formen  übereinstimme,  können  wir  nicht  sagen,  got.  habai  ist 
zweideutig,  hahaina^  eine  dem  nordischen  fremde  Bildung,  s. 
oben  S.  427,  ahd.  habePy  liabeen  nicht  klar.  S.  Braune  in  seinen, 
und  Paul's  Beiträgen  2,  136  Anm. 

Worin  die  Flexionslosigkeit  des  D.  Sg.  der  masc.  und 
fem.  t-Stämme  ihren  Grund  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  S.  400 
war  für  gestr^  aett,  citt  -ii  als  alte  Endung  vermuthet  worden. 
Aber  der  D.  Sg.  der  grossen  Mehrzahl  der  z-Stämme  kann  sich 
nicht  daraus  entwickelt  haben.  Alle  organischen  Erklärungen 
sind  unmöglich  oder  unwahrscheinlich.  Aii  hätte  in  HI  i  ergeben 
ohne  Umlaut,  aus  e  in  I,  II,  wie  vaki  (3.  Sg.  Opt.),  —  -iji 
gefärbter  Gunadiphthong,  —  s.  got.  gasteis f  ansteis  (N.  PL),  s. 
Scherer  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873,  S.  294,  —  wäre  in  III  i 
geworden  mit  umgelauteter  Wurzel,  in  I.  II  langes  i,  —  von 
ii  als  t  ausgesprochen  —  vgl.  hellts  (G.  Sg.),  s.  oben  S.  409, 
und  slaw.  kosti  aus  kostü  —  hätte  man  in  I.  II  i  erhalten,  das 
in  II  Umlaut  gewirkt  hätte  um  in  III  zu  verschwinden,  vgl.  tem 
(2.  Sg.  Imp.).  —  Aussprache  des  ü  als  ji  würde  den  Abfall  der 
Endung  in  I  erklären,  ist  aber  bedenklich  wegen  des  D.  Sg.  gest, 
aelt  und  wegen  der  fast  durchweg  langen  Wurzeln  der  Feminina, 
welche  kaum  das  bequeme  ü,  t,  für  das  unbequeme  ji  vertauscht 
hätten ;  s.  oben  S.  392  f.  Analogie  der  consonantischen  Feminina 
nach  Paradigma  rotj  N.  PL  roetvj  oder  nach  Paradigma  froedi 
konnte  hier  nicht  so  leicht  wirken,  als  im  ahd.,  da  im  nordischen 
auch  die  masc.  t-Stämme  ihre  eigenthümliche  Declination  im 
Singular  erhalten  haben.  Die  consonantischen  Masc.  aber  haben  i 
im  D.  Sg.,  fingtiy  foeti,  —  an  födar  ist  nicht  zu  denken.  —  Viel- 
leicht waren  ursprünglich  die  Endungen  aü  und  ii  gleich- 
berechtigt: erstere  ergab  bürde  I.  II,    bardi  III,    letztere  hurdi 
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I,  byrdi  II,  hyrd  III,  —  und  hurd  entstand  in  III  aus  dem 
Schwanken  zwischen  hurdi  und  byrd.  Man  fasste  den  Umlaut 
in  bytd  wahrscheinlich  als  Fehler  auf,  weil  man  daneben  arnii 
und  arm  (D.  Sg.)  hörte. 

Folgt  auf  ai  aber  -amj  -iam,  -dm,  so  entsteht  offenbar 
nach  Ausfall  des  j  übermässiges  d,  das  nach  Auslautgesetz 
die  Länge  6  zuriicklässt,  s.  oben  S.  373.  Der  Fall  aiam  (l.Sg. 
Prs.  Opt.)  woraus  aam ,  vergleicht  sich  dem  G.  PI.  der  con- 
sonantischen  Stämme,  -ö  I  aus  -dm,  —  Denn  aw,  nicht  ?/?, 
wird  in  jenem  arischen  Dialekt,  aus  dem  die  nordische 
Sprache  hervorging,  an  das  Moduszeichen  der  1.  Sg.  Prs.  Opt. 
getreten  sein,  wie  man  es  für  das  gotische  annehmen  muss, 
s.  Scherer  GDS.  S.  472.  228.  Die  übrigen  germanischen 
Sprachen  setzen  -i-m  voraus.  Aus  aim  aber  wäre  got.  nie 
ati,  nord.  III  nie  a  hervorgegangen.  Vgl.  oben  über  1.  Sg.  Opt. 
Pf.  S.  403. 

Aber  auch  der  G.  Sg.  der  i-Stämme  hat  in  III  -ar,  weist 
also  auf  -dr  unserer  Periode  zurück,  burdar,  sottar,  im  Gegen- 
satz zu  dem  auf  die  gleiche  Urform  zurückgehenden  N.  PI. 
burdivy  aottir.  An  ijas  ist  natürlich  noch  weniger  zu  denken 
als  im  N.  PI.  Aber  aiaa  wurde  anders  behandelt  als  im  N. 
PI.  Dort  standen  einst  der  Endung  aias  von  t-Stämmen  die 
Endungen  ds  von  a-,  d-Stämmen  und  ivas  von  w-Stänimen 
gegenüber,  wesentlich  von  einander  abweichende  Formen,  deren 
Einfluss  auf  aias  sich  gegenseitig  aufhob.  Im  G.  Sg.  können 
nur  verglichen  werden  ds,  G.  Sg.  der  d-Stämme,  und  ungefärbtes 
auas  von  ti-Stämmen.  Hier  ist  es  eher  begreiflich,  dass  die 
Form  ds  die  beiden  andern  gänzlich  aufzehrte.  Vielleicht  fiel 
schon  vorgermanisch  j,  v  in  ajas,  avas  aus  und  ds  galt  als  über- 
mässig. N.  A.  Sg.  der  fem.  t-Stämme  sind  ja  auch  den  d-Stäm- 
men  nachgebildet. 


AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  AI. 

Ai  mit  langem  a  wurde  zum  Theil  von  ai  mit  kurzem 
a  unterschieden,  zum  Theil  als  derselbe  Laut  aufgefasst.  Die 
ächten  Dative  Sg.  der  nominalen  d-Stämme,   der  pronominalen 
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a-Stämme  der  Masc.  und  Neut.  haben  u,  zum  Theil  noch  in 
ni  vöku  neben  vök,  spöku,  Dass  daneben  in  spökurn  (D.  Sg. 
Masc.)  u  durchweg  abgefallen  ist,  kommt  wohl  auf  Rechnung 
der  Pluralform ;  vgl.  theim  D.  Sg.  PI. 

Nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  u  aus  di  beständiger 
sind  als  jene,  welche  aus  einfachem  d  entspringen,  diese  sind 
in  in  niemals  erhalten.  Zum  deutlichen  Zeichen,  dass  erst  i 
abfiel,  dann  d  etwas  später  als  das  ursprünglich  auslautende  d 
seinen  Weg  zu  kurzem  u  einschlug. 

Spöku  (D.  Sg.  Neut.)  anders  denn  als  ächten  Dativ  auf- 
zufassen, wäre  misslich.  Locativ  -ai  ergäbe  in  III  t,  Ablativ 
nach  Massgabe  der  Ädv.  a,  Instrumental,  bei  dem  man  auch  6 
aus  übermässigem  d  (ad)  vermuthen  könnte,  nach  Massgabe 
des  ahd.  alts.  allerdings  auch  n,  aber  eines,  das  sich  in  III 
nur  mehr  durch  Umlaut  der  vorhergehenden  Silbe  verriethe. 

Wie  im  got.  D.  Sg.  Fem.  der  Adj.  ohne  sja,  so  ist  im 
nord.  D.  Sg.  Neut.  ohne  sma  gebildet. 

Wohl  aber  könnten  Locative  sein  die  D.  Sg.  thvi  hm  fiir 
älteres  thvi  hvi,  das  in  unserer  Periode  thve  hve  gelautet  hätte, 
—  aber  ebenso  möglich  ist  es,  dass  auch  hier  wirkliche  Dative 
vorliegen,  wie  im  Femininum  der  pronominalen  Declination, 
wobei  dann  di  wie  ai  behandelt  wurde;  vgl.  tw,  xij  quoij  und 
got.  the  hve  spricht  dafür.  L  wäre  zu  beurtheilen  wie  in 
ainummehun  u.  dgl.,  die  Länge  im  Auslaut  einer  einsilbigen 
Form  bewahrt  wie  sonst.  Da  altn.  thvi  hi  und  got.  thve  hve 
sich  aus  di  erklären  lassen,  aus  dem  Locativ  aber  nicht,  der 
wäre  got.  wohl  thai  hvaiy  ebensowenig  aus  dem  Instrumental, 
der  altn.  thu  hvu  lauten  müsste,  oder  aus  dem  Ablativ,  für 
den  man  got.  nur  tho  hvo  erwarten  konnte,  sind  wir  wohl 
geuöthigt  uns  für  den  Dativ  zu  entscheiden. 

Dieselbe  Uugenauigkeit  in  Behandlung  der  di  auch  im  Opt 
Prs.  der  schwachen  Verba  dritter  Conjugation  (got.  ö-Themen), 
wenn  nicht  junge  nach  der  Umlautperiode  eingetretene  Form- 
übertragung stattfand. 

Wie  bei  kurzem  ai  scheint  i  oder  j  ausgefallen,  wenn 
auf  di  am  folgte.  Es  entstand  übermässiges  d,  welches  in  I 
Länge  zurückliess. 

Auffällig  ist  thaiaB  (A.  PL  Fem.  des  Dem.  Pron.)  in  der 
Inschrift  von  Istaby  11,  was  in  unserer  Periode  thaior  gewesen 
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wäre.  Man  könnte  an  thäi-ds  denken,  an  eine  Uebertragung 
der  fem.  Nominalendung  schon  vor  den  Auslautgesetzen,  — 
thdi  wäre  ja  sonst  in  I  ihe  oder  thu  geworden,  —  auf  den  wie 
im  lat.  und  griech.  mit  i  gebildeten  N.  PI.  Aber  es  ist  unwahr- 
scheinlich, dass  diäs  anders  behandelt  worden  sein  sollte,  als 
-aiam,  aiäm.  Vielleicht  wurde  erst  in  II,  nachdem  man  an  the 
(N.  PI.  Masc.)  I.  II  -ir,  an  tho  (N.  PI.  Neut.)  I,  thd  II  -w  angehängt 
hatte,  s.  S.  426  f.  und  so  diese  Endungen  ganz  adjectivisch  geworden 
waren,  das  noch  übrig  gebliebene  thor  I,  thdr  II  (N.  PI.  Fem.) 
als  eine  Unregelmässigkeit  empfunden.  Nach  dem  Wurzelvocal 
sollte  die  Adjectivendung  folgen,  thoor  war  nicht  deutlich  genug, 
man  wählte  die  Endung  der  ^*a -Stämme,  in  III  fraegjar,  also  in 
II  thdjdr.  Die  Schreibung  mit  i  statt  j  wie  iah  für  jah  in  der  In- 
schrift von  Varnum.  —  In  11  aber  muss  ji*  Umlaut  wirken.  ThaiaR 
steht  also  für  thaejavj  In  III  fällt  j  aus  und  thaear  wird  ihaer, 
wie  dar,  di\   Ebenso  wäre  natürlich  tva&i*  zu  beurtheilen. 

Da  ihaiar  sicher  in  der  Bedeutung  Jias  überliefert  ist 
und  das  altn.  thaer  sich  daraus  begreift,  so  scheint  es  mir 
unnöthig  hier  mit  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  1,  320,  an  den 
t- Umlaut  des  r  zu  denken ,  von  dem  Blomberg  Bidrag  tili 
omljudsläran  S.  17  allerdings  einige  beachtenswerthe  Beispiele 
gibt:  hen'  (nudus),  kei-  (vas),  usw.,  ohne  j  vor  c/,  u  trotz  der 
kurzen  Wurzel.  —  Wenn  daneben  auf  der  Einanger  Inschrift 
thaU  vorkommt,  so  ist  das  vielleicht  die  dem  got.  thos  ent- 
sprechende Nebenform.  Aber  man  sollte  <äö?'  erwai'ten,  es 
müsstü  denn  die  Inschrift  an  das  Ende  der  ersten  Periode 
fallen.  Oder  ist  es  das  Adv.  thar^  s.  Scherer  GDS.  465.  — 
Auch  im  Anfang  der  verzweifelten  Rökinschrift ,  die  schon 
nach  III  gehört,  liest  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  9,  112  wohl 
richtig:  aft  Üaniath  stAnta  runaR  thafi^  was  dieselben  Deu- 
tungen zulässt. 

Dem  alten  ai  entspricht  demnach  im  nordischen  e,  später 
i,  dem  alten  di,  u  und  ebenfalls  e,  später  i.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  u  die  eigentliche  Vertretung  des  alten  di 
ist,  e,  i  beruht  auf  einer  Vernachlässigung  des  Quantitätsunter- 
schiedes. Dass  u  von  di  stammt,  ist  nach  dem,  was  wir  über  d 
wissen,  begreiflich,  u  von  ai  wäre  aller  Erfahrung  wider- 
sprechend. 
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Kurz  und  lang  ai  haben  demnach  oder  können  in  I 
dieselbe  Lautgestalt  haben,  wie  gefärbtes  a  in  den  Adj.  auf 
Suffix-a7i,  -ag,  oder  %  in  den  Adj.  auf  -in,  -ig;  s.  oben  S.  420. 
Von  II  ab  schliessen  sich  beiden  Gruppen  die  e  an,  welche 
auf  vorgermanisch  d  zurückgehen,  s.  oben  Ö.  372  f. 


Excurs  Über  die  vorgermanischen  Endungen  mit  ai,  AI 

Ebenso  wie  die  westgermanischen  Sprachen  mit  dem 
nordischen  in  Bezug  auf  u  aus  auslautendem  alten  d  überein- 
stimmten, zeigen  sie  uns  auch  hier  u  für  di,  nui*  zum  Theil 
mit  grösserer  Consequenz  als  das  nordische. 

altn.  theim   (D.  Sg.  Masc),   hlindnm   (D.  Sg.  Masc),  giöf(u)  (D. 
Sg.),  theirri  (D.  Sg.  Fem.),  hlindri  (D.  Sg.  Fem.), 

ahd.  demu  (D.  Sg.  Masc),  blintemu  (D.  Sg.  Masc),  gebu  (D.  Sg.), 
deru  (D.  Sg.  Fem.),  blinteru  (D.  Sg.  Fem.), 

alts.    themu  (D.  Sg.  Masc),  blindamu  (D.  Sg.  Masc),  geiu  (D.  Sg.), 
theru  (D.  Sg.  Fem.),  blindaru  (D.  Sg.  Fem.), 

« 

ags.    thdm  (D.  Sg.  Masc),  blindum  (D.  Sg.  Masc),  gife  (D.  Sg.), 
thaere  (D.  Sg.  Fem.),  blindre  (D.  Sg.  Fem.), 

altfr.  tham   (D.  Sg.  Masc),   jeve    (D.  Sg.)^    there    (D.  Sg.  Fem.), 
blindere  (D.  Sg.  Fem.). 

Ahd.,  alts.  haben  durchweg  u,  die  richtige  Entsprechung, 
das  ags.  hat  noch  weniger  u  erhalten  als  das  nordische  und  gar 
keines  das  altfriesische,  welches  auch  von  u  aus  auslautendem 
langem  a  nur  N.  A.  PI.  der  Neutra  kennt. 

Noch  nähere  üebereinstiramung  bei  altem  ai, 

altn.  fiski,  landi  (D.  Sg.) ,   fblindir]  (N.  PI.  Masc.) ,  fari  (3.  Sg. 
Opt.),  heiti  (1.  Sg.  Pass.), 

ahd.  fiske,  lande  (D.  Sg.),  blinde  (N.  PL  Masc),  fare  (3.  Sg.  Opt.), 

alts.  fishe,  lande  (D.  Sg.),  blinde  (N.  PI.  Masc),  fare  (3.  Sg.  Opt.), 

ags.  fisce,  lande  (D.  Sg.)^  blinde  (N.  PI.  Masc),  fare  (3.  Sg.  Opt.), 
hätte  (1.  3.  Sg.  Pass.), 

altfr.  fiake,  lande  (D,  Sg.),  blinde  (N.  PI.  Masc);  fare  (3.  Sg.  Opt.). 


Ueber  die  Endsilben  der  altnordischen  Sprache.  433 

Neben  e  im  ahd.,  alts.,  altfr.  überall  auch  a.  Ob  darauf 
etwas  zu  gebeu  ist,  dass  altfr.  nui*  hier,  uicht  aber  wo  altes 
äi  entspricht,  a  als  Nebenform  angeführt  wird,  untersuche 
ich  nicht. 

Wichtiger  ist  das  gotische.  In  die  gewonnene  Proportion 
ai  :  dt  =  e  :  u  wäre  für  e  und  u  jedenfalls  ai  und  a  einzusetzen. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein  in  welcher  Ordnung. 

äi:  thamma  (D.  Sg.  Masc.  Neut.),  WiWawma  (D.  Sg.  Masc.  Neut.), 
gibai  (D.  Sg.),  thizai  (D.  Sg.  Fem.),   hlindai  (D.  Sg.  Fem.), 

ai:  daga,   landa  (D.  Sg.),    hlindai  (N.  PL  Masc.) ,  farai  (3.  Sg. 
Opt.),  haitada  (3.  Sg.  Pass.). 

Da  im  gotischen  a  aus  altem  ä  des  Auslauts  entsteht, 
wie  u  in  den  andern  germanischen  Sprachen,  ja  die  Länge 
des  Vocals  als  e  noch  erhalten  ist  im  ainummehuHj  hvamnieh, 
hvarjammeh ,  so  muss  a  in  unseren  Fällen  als  Vertreter  des 
alten  äi  aufgefasst  werden,  ai  demnach  die  gotische  Form  für 
altarisches  ai  bezeichnen.  Dazu  stimmt  gut  thavima,  blindamma, 
ebenso  hlindai  (N.  PI.  Masc),  farai  (3.  Sg.  Opt.).  Nur  gab  es 
Uebertragungen.  Thamma,  hlindamma  zog  daga,  landa  nach 
sich,  —  im  gotischen  ist  ja  der  D.  Sg.  Neut.  nicht  wie  im 
nordischen  von  dem  D.  Sg.  Masc.  verschieden ;  —  während  in 
gibai  (D.  Sg.).,  hlindai,  thizai  (D.  Sg.  Fem.)  die  Länge  des  di 
vernachlässigt  wurde.  —  Haitada  (3.  Sg.  Pass.)  verdankt  sein  a 
statt  ai  wohl  der  3.  Sg.  Perf.  lud.  der  schwachen  Verba. 

Der  Lautwerth  dieser  ai  kann  nur  kurzes  e  gewesen  sein, 
da  der  Diphthong,  welchen  die  gotische  Formel  ai  bezeichnen 
kann,  durch  das  Auslautgesetz  ausgeschlossen  ist.  Es  ist,  da 
doppelte  Verkürzung  des  di  feststeht,  nach  dem  Zeugnisse  der 
übrigen  Dialekte  und  bei  der  durchgehenden  Empfindlichkeit 
der  germanischen  Sprachen  für  i  letzter  Silbe  unglaublich,  dass 
ai  auf  dem  arischen  Standpunkt  verblieben,  di  zu  a  geworden 
sei.  Gegen  Braune  in  seinen  und  Paul's  Beiträgen  2,  163. 

Scherer  GDS.  S.  118  f.  nimmt  als  gotische  Entsprechung 
eines  arischen  kurzen  ai  Wechsel  von  a  und  ai  (e)  an,  der  aber 
nicht  wie  ahd.,  alts.  in  6iner  Wortform  sich  zeige,  sondern  für 
D.  Sg.  Masc.  Neut.  der  a-Stämme  und  für  das  Passivum  wurde 
a  gewählt,    für   N.  PI.  Masc.  der  pronominalen  Declination,  für 

Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  CI.  LllXYU.  Bd.  I.  Hft.  28 
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3.  Sg.  Opt.  ai.  Ein  solcher  Wechsel  ist  nach  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  nicht  wahrscheinlich.  Vor  allem  aber  ist 
der  Thatsache  nicht  Rechnung  getragen,  dass  dort,  wo  wir  mit 
allem  Fug,  wenn  nicht  dringende  Gründe  abrathen,  vorgerma- 
nisches di  annehmen  dürfen^  sich  ganz  derselbe  Wechsel  zeigt, 
a  und  aij  thamma  und  hlindai  (D.  Sg.),  dass  also  wie  in  den 
Schwestersprachen  für  die  beiden  alten  Diphthonge  ai  und  di 
sich  zwei  Zeichen  finden,  die  wir  ohne  Noth  nicht  fiir  Vertreter 
dreier  Laute  (a,  ai,  e)  halten  werden.  Wohl  aber  können  wir  bei  so 
nahverwandten  Lauten  wie  ai,  at,  die  im  D.  Sg.  in  ähnlicher 
Function  auftreten,  auf  Verwechslungen  und  Formübertragungen 
gefasst  sein.  So  lange  es  irgend  möglich  ist,  got.  a  und  ai  dem 
alten  ai  und  di  gegenüberzustellen,  sind  wir  nicht  berechtigt 
ein  Schwanken  in  der  Vertretung  anzunehmen. 

Weder  ein  sonst  im  germanischen  nicht  vorkommender 
Locativsuffix  für  D.  Sg.  gibai  ist  nöthig,  —  Scherer  GDS. 
S.  118.  287.  423,  Leskien  Declination  im  slaw.,  litt,  und 
germ.  S.  43  f.,  —  noch  ein  Instrumental,  —  Braune  a.  a.  O. 
2,  161,  —  oder  ein  dem  slaw.,  litt.  germ.  sonst  unbekannter 
Ablativ,  Paul  a.  a.  O.  2,  339  für  D.  Sg.  daga.  Auch  ist  das 
Aufgeben  der  Dativendung  wohl  für  die  Form  des  Locativs, 
nicht  aber  für  die  des  Instrumentals  oder  Ablativs  wahrschein- 
lich. —  Der  germanische  D.  Sg.  der  Nomina  Masc,  Fem.  und 
Neut.  ist  Locativ,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  a-Stämme,  wo 
di  aus  d-i  oder  d-ai  stammen  kann. 

AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  AI. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Dm'chweg  in  III  i  ohne  Umlaut,  also  e  in  imserer  Periode, 
wie  in  ursprünglich  letzter  Silbe.  Auch  aii  folgt  hier  wie  dort 
dieser  Entwicklung. 

AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  AI. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

Die  schwachen  Verba  der  ai-Classe  scheinen  wie  die 
kurzwurzeligeu   der  ersten  bereits  in  I  das  aus  ai  entstandene 


f 
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e  vor  dem  Hülfsverb  der  Perf.  verloren  zu  haben,  da  in  II 
das  iy  j  des  Optativs  den  Wurzelvocal  umlautet,  in  III  Ind. 
vakta,  Opt.  vekta. 

AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  AI. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 
Derselbe  Vorgang  wie  bei  kurz  ai. 


JAL 

JAl  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  JAI. 

Nichts  fuhrt  darauf,  dass  jaiy  jäi  schon  vor  dem  Auslaut- 
gesetz  zu  i  zusammengezogen  worden  sei.  Auch  bei  ja,  ja 
schien  diese  Annahme  nur  für  Paradigma  froedi,  oben  S.  403 
und  für  die  S.  394  f.  angeführten  Fälle  sich  zu  empfehlen.  Auch 
zeigen  die  andern  germanischen  Sprachen,  wo  jaiy  jdi  zu  Grunde 
liegt,  überall  noch  j  bewahrt,  oder  lassen  durchblicken,  dass 
sie  es  einmal  gehabt  haben.  Es  ist  somit  am  sichersten  für 
aiy  di  in  jaiy  jäi  dieselbe  Entwicklung  anzunehmen,  wie  für 
einfaches  aiy  di. 

Nur  D.  Sg.  der  ^a-Stämme  Masc.  hekk  neben  hekki  gegen- 
über helli  in  lU  könnte  zur  Vermuthung  führen,  dass  hier  jai 
wie  ja^  behandelt  worden  sei :  hekk  :  helli  (D.  Sg.)  =■  bekkr  : 
hellir  (N.  Sg.),  —  dass  also  in  I  bakji  später  baki,  s.  oben 
S.  395.  397,  neben  hallt  aus  vorgermanisch  bakjai,  hallijai  anzu- 
setzen wären.  Aber  bekk  (D.  Sg.)  neben  kyni  wie  klaedi  (D.  Sg.) 
ist  gewiss  eine  Analogieform  und  bekki  die  alte  richtige  En- 
dung. Da  bekkr  in  Folge  jüngerer  Entwicklung,  vielleicht 
durch  Vermittlung  von  gestrj  s.  oben  S.  400,  N.  A.  PL  bekkivy 
bekki  bekommen  hat,  also  den  t-Stämmen  sehr  ähnlich  ge- 
worden ist,  begreift  es  sich,  dass  man  auch  den  D.  Sg.  nach 
Paradigma  burdr  bildete. 

28* 
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Die  in  I  aügesetzten  je  werden  von  II  ab  denselben  Ent- 
wicklungsgang durchgemacht  haben,  wie  die  e  von  altem  ai 
oder  von  altem  a//,  di\  dt :  also  je  blieb,  wirkte  natürlich  Um- 
laut in  II,  in  III  Färbung  des  e  zu  i  und  Abfall  des  j. 

Jaiam  (1.  Sg.  Opt.  Prs.  der  Ja- Stämme)  hat  i  früh  ver- 
loren, wie  -aiam,  -aiianiy  -aidm,  -aias  'diam,  -diaSy  da  wir  es 
behandelt  finden  wie  -jdm  :  temjuy  bergja  :  doema  ^=  fraegja  : 
vaena  (A.  Sg.  Fem.)  =  kynjuy  bekkja  :  hella,  klaeda  (G.  PL). 

JAI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JAI. 

Jdi  verliert  i,  wie  jedes  i  letzter  Silbe  verloren  gehen 
muss,  und  jd  wird  zu  ju,  wie  d  zu  w,  das  in  III  noch  erhalten 
ist,  wie  im  D.  Sg.  vöku,  D.  Sg.  Neut.  spöku. 

Was  den  D.  Sg.  der  nominalen  Ja-Stämme  anbelangt,  so 
verhält  sich  enijju  zu  der  Nebenform  eng  oflFenbar  wie  vöku 
zu  vök.  Das  u  von  di  ist  etwas  länger  bewahrt  als  u  von 
auslautendem  d  oder  altes  i/,  in  III  durchaus  wk  (N.  Sg.),  lönd 
(N.  A.  PL),  su7itc  (A.  Sg.),  zwar  in  Inschriften  aus  dem  Anfang 
der  dritten  Periode,  aber  sun  in  der  Literatur.  Eng  in  III  steht 
also  für  engj,  —  Aber  auffällig  ist  ermi  (D.  Sg.)  neben  vaenu 
(D.  Sg.  Neut.).  Man  sollte  ertnUj  erni  vermuthen.  Vielleicht 
haben  die  i-Formen  des  N.  A.  Sg.  dazu  beigetragen,  dass  ein 
früheres  erniiju  sein  u  definitiv  verlor,  worauf  erw^^  blieb. 

Jdiam  (1.  Sg.  Opt.  Prs.  der  Ja-Stämme)  muss  i  früh  ver- 
loren  haben,  wie  -jaiam,  s.    oben.     Das  Resultat   ist  dasselbe. 

Die  3.  Sg.  PL  Opt.  Prs.  der  Stämme  auf  jd  haben  in  III 
ebenfalls  i  und  Umlaut,  mögen  also  denselben  Weg  gegangen 
sein:  eggje,  eggjen  I.  II,  eggi,  eggt  III. 

JAI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JAI. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

In  III  durchaus  i  und  Umlaut,  also  nach  Analogie  von 
ai  in  I  je,  in  II    desgleichen,    in   III  Färbung   des  e  zu  i  und 
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Ausfall  des  j,  -—  Auch  jdl  in  1 .  2.  PI.  2.  Sg.  Prs.  Opt.  scheint 
so  behandelt  worden  zu  sein.  Also  aggjera,  aggjed,  aggjer  in  I, 
eggjem,  eggjeJ,  egcjjer  in  II. 


AU. 

AU  urspriingHch  in  letzter  Silbe. 

Der  D.  Sg.  der  7/-Classe  velli  setzt  -mi  aus  -aui  voraus. 
Aus  'iui  wurde  entweder  schon  vor  dem  Auslautgesetz  -jui, 
'tij  nach  demselben  i^  wenn  wir  nicht  nach  dem  Muster  von 
hekkiry  bekki  (N.  A.  PL),  s.  oben  S.  397.  399.  408,  jüngere  Con- 
traction  des  ju  zu  ?  in  I  oder  II  annehmen  wollen.  In  beiden 
Fällen  wäre  kurzes  i  und  Umlaut  der  Wurzel  in  III  Resultat. 
Aber  letzterer  Weg  ist  unwahrscheinlich,  da  die  Contraction  nach 
dem  Auslautgesetz  selbst  bei  ja  sehr  vereinzelt  ist  und  wir 
hier  nicht  wie  dort  eine  äussere  Veranlassung  dazu  nachweisen 
können;  s.  oben  S.  399.  Ju  von  ja,  jai  erhält  sich  bis  II  und 
selbst  bis  III :  tera  (1.  '^^,),  /'«^ä/w?  vaenu  (D.  Sg.  Neut.).  Da 
ist  es  wohl  gerathener  die  Contraction  des  iu,  ju  in  %  vor  das 
vocalische  Auslautgesetz  zurückzuverlegen,  -iuij  -ju!,  -ii,  nach 
dem  Auslautgesetz  t,  in  III  i  mit  Umlaut  der  Wurzel. 

Dasselbe,  d.  i.  derselbe  unbeträchtliche  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, gilt  vom  N.  PI.  Auch  hier  ist  der  begreiflichste 
Weg  luas,  -juasj  -ms,  nach  Auslautgesetz,  vielleicht  über 
•ijas  -ir,  in  III  ir  mit  Umlaut  der  Wurzel.  Also  abweichend 
vom  got.  mnjus;  aber  das  westgermanische  suni,  neben  welchem 
ganz  vereinzeltes  ahd.  suniu,  ist  vielleicht  mit  der  nordischen 
Form  identisch. 

Aber  der  G.  Sg.  vallar  III,  der  auch  auf  auas  zurück- 
geht, wurde  anders  behandelt,  ebenso  der  G.  PI.  valla  III.  — 
Ueber  die  Genitivendung  ar  des  Singulars  und  den  hier  wahr- 
scheinlichen Ausfall  des  v  in  avas  s.  oben  S.  432.  Dieselbe 
Entwicklung  wie  im  G.  Sg.  auch  im  G.  PL,  —  wenn  wirklich 
hier  au  vorhanden  war.  Abneigung  gegen  v  nach  kurzem  Vocal 
ist  auch  in  III  sehr  ersichtlich,  s.  Grimm  Gramm.  1^  260  f.,  Holtz- 
niann  Gramm.  1,  120.  Snivinn  ist  nur  dichterisch,  s.  Wimmer 
Gramm.  §.   122,  9. 
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ExGUTS  Über  die  ^consonantischeii  Stämme^ 

N.  PI.  foetr  verhält  sich  zu  N.  PI.  velliTj  wie  hekkr  (N.  Sg.) 
zu  hellir  usw.  Da  der  Sing.  deuÜich  einen  «-Stamm  veiTäth, 
—  D.  Sg.  foeii,  —  so  ist  es  hier  wohl  sicher,  dass  altes  anaSj 
'iuas  sein  u,  v  vor  dem  Auslautgesetz  verloren  hat,  und  -iaSj 
-Jas  dann  nach  demselben  -ir  ergab,  wie  bei  bekkr  aus  bakjas] 
8.  oben  S.  394.  DohtriB,  in  III  doetrj  ist  überliefert;  s.  Wimmer 
Navneordenes  böjning  S.  54.  99.  —  Warum  dieser  masculine 
«Stamm  —  auch  got.  fotus  —  anders  behandelt  wurde,  als  die 
Masc.  nach  völlr,  ist  räthselhaft.  Bei  vetr^  got.  vintrtis,  könnte 
man  vermuthen,  dass  das  consonantische  Fem.  vaettTj  N.  A.  PL 
vaettTy  von  Einfluss  gewesen.  —  Vielleicht  wurde  foetr  hendr 
nachgebildet,  s.  Gislason  Tidskrift  f.  phil.  6,  250;  denn  wie 
fotr  gehen  im  Plural  die  a-Stämme  verwandter  Bedeutung 
ßytgVj  nagl.  Aber  auch  ma(Tr  und  Völkernamen:  viadr^  wohl 
durch  Vermittlung  seines  organischen  N.  A.  PI.  mannr  nach 
consonantischer  Declination,  vgl.  mdnadrj  maniatr  (N.  PI.)  in 
der  Graugans,  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  6,  45,  —  und  nach 
madr  haben  sich  die  Völkernamen  gerichtet,  wie  nach  k^r,  syr, 
aer  der  Plural  yxn  von  uoci;  s.  unten. 

Was  die  Feminina  anbelangt,  deren  N.  A.  PI.  in  III  wie 
das  Masc.  fotr  nur  r  ansetzt  und  Umlaut  der  Wurzel  zeigt, 
so  ist  gewiss  der  Umstand  von  Belang,  dass  im  nordischen 
Feminina  der  u-Classe  gänzlich  fehlen;  s.  Gislason  Tidskrift 
f.  phil.  6,  248.  Vgl.  im  altslaw.  die  Fem.  auf  y  neben  den 
Masc.  auf  u.  Man  kann  vermuthen,  dass  viele  der  wie  geit 
öndy  rdt,  mils  flectierten  Fem.  alte  n-Stämme  sind,  die  sich  im 
Sing,  nach  der  t-Classe  richten,  im  N.  A.  PI.  aber  die  zweite 
Entsprechung  des  alten  auas,  iuas  voraussetzen,  nämlich  -ias, 
-Jos.  Vielleicht  wurde  einst  N.  PI.  Masc.  in  der  Regel  von  iuaSy 
N.  PI.  Fem.  in  der  Regel  von  -ias^  -jas  gebildet.  Im  gotischen 
entspricht  dem  nordischen  kinn  kinnns,  dem  nordischen  hond 
handus.  ^    Vocalische   Stämme   verrathen   die  Form   hönd  stöng 

1  Die  Wnrzelgestalt  kommt  allem  Anschein  nach  nicht  in  Betracht.  Die 
Verzeichnisse  bei  Wimmer  Gramm.  §§.  49—62  und  56 — 59  er^ben,  dass 
unter  den  gewöhnlichen  Masc.  auf  v  sich  ebensoviel  kurze  oder  gnttu- 
ralisch  endigende  Wurzeln  finden,  als  unter  den  Fem.  nach  geilpf  hier  26 
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neben  vatty  Pf.  von    vinda,   stöng  neben    gekk,   Pf.    von  ganga] 
8.  Lundgren  Om  Substantivens  stammar  S.  22. 

Aber  auch  t-Stämme  wären  denkbar,  —  der  w- Umlaut 
im  N.  A.  PI.  hindert  natürlich  nicht,  önd  (anas)  wie  önd  (spiritus). 
Denn  auch  von  -aias  (G.  Sg.  N.  PL)  kann  -jas  durch  Vermitt- 
lung von  -ijasy  der  Urform  für  den  got.  ahd.  N.  PI.,  entstehen, 
wenn  i,  j  wie  oben  u,  v  ausgefallen  ist.  —  Pann  ursprünglich 
consonantische  Feminina.  Sie  können  selbst  unter  jenen  vor- 
kommen, welche  Umlaut  zeigen.  Er  wird  natürlich  nur  durch 
die  ähnlichen  Formen  der  ti-,  t-Declination,  wo  er  berechtigt 
war,  hineingekommen  sein.  So  vor  allem  vaettr,  N.  A.  PI.  vaettr, 
vaettiry  got.  vaihtSy  G.  Sg.  vaihts,  vaihtais,  A.  PL  vaihtSj  vaihtina. 
Im  gotischen  müssen  wir  hier  und  in  den  verwandten  Wörtern 
consonantischen  Stamm  ansetzen,  weil,  wenn  im  G.  Sg.  N.  A.  PL 
jas  die  Endung  gewesen  wäre,  sie  uns  nach  der  Analogie  von 
harjiSj  hairdeisy  haldü  ihren  Vocal  in  irgend  einer  Weise 
erhalten  hätte.  —  Die  übrigen  nordischen  Feminina,  welche 
durch  Endung  -r  im  G.  Sg.  ohne  Umlaut  sich  als  consonantische 
Stämme  ausweisen ,  haben  das  Nominativzeichen  verloren : 
kverk,  G.  Sg.  N.  A.  PL  kverkr^  midlky  G.  Sg.  N.  A.  PL  miUkr, 
got.  miluksy  G.  Sg.  miluks,  viky  G.  Sg.  N.  A.  PL  vtkr,  —  facul- 
tativ  kommt  dieser  G.  Sg.  auch  bei  eiA,  saeing,  ttk  vor,  —  bei 
nätt ,  got.  7iaht8 ,  G.  Sg.  N.  A.  PL  nahts ,  sogar  mit  Umlaut ; 
8.  Wimmer  Gramm.  §§.  56,  1.  58  b. 

Dieser  G.  Sg.  auf  r  mit  Umlaut  der  W^urzel  kann  oi^anisch 
sein,  d.  h.  einem  aus  ituis  oder  lias  stammenden  G.  Sg.  eines 
vocalischen  Stammes  auf  iaSf  jas  nachgebildet  sein.  S.  die 
Feminina  kl)r,  syr,  aer:  dieselbe  Form  im  N.  Sg.  wie  im  G.  Sg. 
N.  A.  PL,  also  abweichend  vom  Sing,  der  Fem.  nach  rötj  G.  Sg. 
rotar.  Wahrscheinlich  liegen  diesen  Thiernamen  i-Stämme  zu 
Grunde.  Neben  drei  /c^,  syr,  är  konnte  sich  das  eine  kür, 
sür,  aer  des  N.  Sg.  nicht  halten.  Nätt  aber  widerstand. 


auf  62,  dort  24  auf  62:  Von  consonantiscli  g'ebildeten  Masc.  ^ar  kein 
Fall  kurzer  oder  auf  Gutturalis  endigenden  Wurzel,  während  wir  doch 
eine  Majorität  derselben  erwarten  müssten,  wenn  fottr  sich  zu  vellir  ver- 
hielte wie  htkkr  zu  hellir.  —  Auch  die  gewöhnlichen  t-Stämme  Masc.  wie 
Fem.  haben  Wurzelsilben  der  einen  wie  der  andern  Art:  Paradigma 
hurdr  und  aladry  ohne  die  Fälle  auf  -naär,  'skapvj  17  Kürzen,  12  Längen. 
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Der  verwandten  Bedeutung  wegen  wurde  iixnar^  gebildet 
wie  gumnar,  s.  oben  S.  377,  gegen  yxn  für  yxnr  aufgegeben, 
8.  Lundgren  Om  Substantivens  stamniar  S.  17. 

Dass  consonan tische  Stämme  sich  nach  i-,  ti-Stammen 
richten,  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  beider 
Declinationen,  gegenüber  den  a-Stämmen,  welche  in  unserem 
Falle  durch  die  besondere  Entwicklung  der  vocalischen  noch 
vermehrt  wurde;  vgl.  Lundgren  a.  a.  O.  S.  51. 

Sicher  consonantisch  waren  ursprünglich  die  Verwandt- 
schaftsnamen auf  tar  und  die  Part.  Prs.  substantivischer  Bedeu- 
tung. Aber  wenigstens  die  ersteren  haben  nicht  etwa  fadi^  (N. 
A.  Fl.)  nach  Analogie  der  Nomina  wie  foetr,  wie  mennr  fiir 
mannr,  mit  Umlaut  versehen,  sondern  sie  sind  schon  früh  in 
die  Analogie  der  hier  behandelten  Gruppe  von  t*-Stämmen 
gezogen  worden,  —  got.  hröthruluho  neben  hrothraluho  und 
dohtriB  auf  dem  Tunestein.  Aus  dohtrir  (N.  Fl.)  von  doktrjas 
wurde  doettr^  wie  roetr,  foetr  auf  demselben  Wege  entstand. 
Ebenso  gefendr  aus  gefandr  (N.  A.  Fl.).  Allmälig  ergriff  dieser 
Umlaut  bei  den  Verwandtschaftsnamen  auf  tar,  wohl  wegen 
des  zweisilbigen  Stammes  im  Sing.,  den  ganzen  Flural,  so  dass 
er  wie  ein  Numeralzeichen  wirkte :  fedra  fedrum  (G.  D.  Fl.). 
Sogar  gefendurn  (D.  Fl.)  zuweilen  neben  regelmässigem  gefönduni, 

Eigenthümlich  sind  die  D.  Sg.  hroedr^  s.  Wimmer  Gramm. 
§.  Ol  Anm.  Die  Form  sieht  wie  ein  Compromiss  aus  zwischen 
dur  gewöhnlichen  Endungslosigkeit  und  dem  Umlaut  in  foeti. 
Zu  dem  Muster  foir  wurde  man  natürlich  durch  N.  A.  Fl. 
fottv,  hroedr  gedrängt.  Vgl.  über  D.  Sg.  bnrdj  sott  S.  428, 
über  heJckrj  hellir  S.  394. 

Im  ags.,  wo  die  ?«-Declination  in  Auflösung  begriffen  ist, 
finden  sich  ähnliche  Bildungen,  mit  Ausnahme  von  bnrh,  mägd, 
turf,  nur  in  Wörtern,  denen  nordische  entsprechen.  Umlaut 
ohne  Endung  haben  im  N.  A.  Fl.  die  Feminina :  6öc,  hroc,  gosy 
cuj  liis,  müs,  nihf,  N.  A.  Fl.  hPc  usw.,  —  die  Masculina :  fot, 
man,  tofh,  tnrfj  N.  A.  Fl.  fet  usw. ;  s.  Sievers  in  Faul  und 
Braune's  Beiträgen  1,  499  f.  Es  wird  wie  im  nord.  jas  aus 
{(uJaSj  i(i)as  zu  Grunde  liegen.  Dieselbe  Endung,  aber  zum 
Unterschiede  vom  nordischen  —  wo  nur  hroedr  —  auch  im  D.  Ssr. 
und  zuweilen  wie  in  den  oben  angeführten  Fällen  des  nordischen 
auch  im  G.  Sg.    Auch   hier   wird  man   von   den    Grundformen 
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'i(u)i  -{(fijas,  'i(j)i  -ifjjns  ausgehen.  Aber  auffällig  ist  im  N. 
A.  PL,  wie  G.  D.  Sg.,  das  Fehlen  der  Endung.  -Jas,  -ji  konnte 
nach  ags.  Gebrauch  nicht  verschwinden,  nachdem  es  seine 
Spur  in  dem  Umlaut  der  Wurzel  zurückgelassen ,  s.  hyre  (N. 
Sg.),  iierje  (1.  Sg.).  Cynn  für  und  neben  cynne  richtet  sich 
nach  ord.  Die  Ursache  dieser  Verstümmlung  werden  wir  in  den 
Wörtern  hurg,  nihty  man  sehen  dürfen,  welche  im  gotischen  deut- 
lich consonantische  Flexion  zeigen,  deren  scheinbare  Flexions- 
losigkeit  also  berechtigt  ist.  Diese  mögen  von  den  ?/-,  f-Stämmen 
unserer  Gruppe  im  G.  D.  Sg.  N.  A.  PI.  Umlaut  angenommen,  ihnen 
dafür  aber  Flexionslosigkeit  dieser  Casus  zurückgegeben  haben. 

Snna  (G.  Sg.  N.  A.  PI.)  kann  nur  auf  ungefärbtes  anas 
zurückgehen,  wie  altn.  G.  Sg.  vallavy  —  sunu  (N.  A.  PI.)  auf 
uvas,  Scherer  GDS.  S.  434,  oder  Formübertragung  aus  dem 
A.  PI.  sein.  S.  Lundgren  Om  Substantivens  stammar  S.  62. 

D.  Sg.  breite)'  neben  N.  A.  PI.  brödru  hat  sich  ohne  die 
Beihülfe  dieses  Casus  nach  fot  gerichtet. 


ERLÄUTERUNGEN  ZU  PERIODE  IL 


Vorbomerkiiiig  über   die    Umlaute. 

II  ist  die  Periode  der  Umlaute.  Bezeugt  sind  sie  aller- 
dings nicht,  mit  Ausnahme  von  gestumR  Stentofte,  in  einer 
archaisierenden  Inschrift,  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse 
S.  170,  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  7,  341.  Dagegen  HathuwulAfR, 
HariwiiIAfA,  thaiuR  Istaby  (Schweden),  arageu?,  barutR 
Björketorp,  abariiititli  Stentofte;  s.  Bugge  Tidskrift  f.  phil.  7, 
332.  338. 

Aber  auch  in  Beginn  der  Periode  III  wird  der  Umlaut 
häufig  nicht  bezeichnet,  obwohl  einzelne  Schreibungen  gar 
keinen  Zweifel  daran  aufkommen  lassen,  dass  er  existierte; 
8.  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  S.  214  ff.,  batrl  aher  frlntüj 
haistTj  —  fafhur  aber  hnktiaj  Tanmartrlc,  für  hetrij  fraenda,  heztr, 
föittn%  högi/vüj  Danmörk,  I  und  u  für  ^,  h  zeigen,  dass  in  III 
schon  ganz  entschiedene  a  und  o  herrschten.     Auch    die   alten 
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Handschriften  drücken  den  Umlaut  oft  nicht  aus;  s.  Gislason 
Um  frumparta  S.  21  f.,  Vigfusson  Eyrbyggja  saga  S.  XXXVII. 
Die  Reime  von  a  auf  ö  (o),  bards:  iördu  beweisen  nichts. 
Es  reimt  ja  auch  i  auf  y,  u  auf  o.  —  Aber  allerdings  können 
wir  in  Periode  II  nur  eine  leise  Hinneigung  des  alten  a  zu 
e  oder  o  annehmen^  und  so  auch  in  den  übrigen  Fällen.  — 
Vor  allem  aber  gibt  es  in  III  eine  Reihe  von  i,  der  Endung, 
welche  keinen  Umlaut  wirken  und  historisch  betrachtet,  auch 
nicht  auf  i  oder  j  mehr  Vocal  zurückweisen.  Sie  können  erst 
entstanden  sein,  nachdem  eine  Periode  vorhergegangen,  in 
welcher  der  t-Umlaut  gewirkt  und  sich  erschöpft  hatte.  Ebenso 
scheint  kein  w-Umlaut  in  III  mehr  vorzukommen  —  hananum, 
auganu  (D.  Sg.  mit  suffigiertem  Artikel),  und  der  u-Umlaut 
des  langen  d  konnte  sich  nicht  befestigen.  —  Ebensowenig 
wirkt  das  epenthetische  u  des  neuisländischen,  seit  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  Umlaut,  Munch  Oldn.  Gramm.  S.  81. 

Beide  Umlaute  müssen  ziemlich  gleichzeitig  gewirkt  haben. 
Der  N.  PI.  des  u-Stammes  sponn  für  spann  heisst  spoenir^  von 
spann  ist  er  spaenir.  Spoenir  zeigt,  dass  hier  eher  d  in  den 
Casus  auf  u  zu  o  geworden  war,  als  i  der  folgenden  Silbe 
seinen  Einfluss  äussert,  hellum  aber  (D.  PI.)  von  hellir  hat  zuerst 
Umlaut  der  a  zu  e  erlitten  und  konnte  deshalb  auch  nach 
Ausfall  des  j  in  IH  von  folgendem  u  nicht  mehr  angegriffen 
werden,  obwohl  sonst  i-  und  u-Umlaut  gemeinsam  auftreten 
können,  sökkva  (unser  Laut  ö),  got.  sagqjan. 


A  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  Ä. 

Nasaliertes  a  wurde  in  dieser  Periode  gewöhnliches  a,  da 
in  III  nur  dieses,  nicht  aber  das  durch  Abfall  des  n  entstandene 
und  als  nasaliert  bezeugte  a  abfiel ,  fara  in  III  aus  faran,  s. 
bei  ,a  ursprünglich  in  letzter  Silbe'  III.  Allerdings  schreibt  die 
Inschrift  von  Istaby  noch  HariwulAfA^  dass  ist  für  Schluss-a 
die  alte  a-Rune,  welche  später  zum  Zeichen  des  nasalierten 
Lautes   verwendet  wurde,    kristnA    (Inf.)    auf   dem  grösseren 
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Jaellingestein,  stAtr  (3.  Sg.)  auf  dem  Flemlösestein,  s.  Wimmer 
Runeskriftens  oprindelse  S.  217.  238.  Aber  das  wird  sich  im 
Verlauf  der  Epoche  II  geändert  haben.  Dass  ältere  Formen 
sich  hie  und  da  in  II  zeigen^  ist  ja  ganz  natürlich;  s.  unten 
bei  ,a  ursprünglich  in  letzter  Silbe*  ranoB  und  runaR. 

Ann  muss  consonan tischen  Schluss  bewahrt  haben,  da  a 
sonst  in  III  verloren  gegangen  wäre,  nn  aber  hat  sich  wohl  zu 
n  vereinfacht:  es  fällt  in  III  ab. 

A  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  A. 

Auslautend  u  bleibt  und  wirkt  Umlaut. 

A  von  altem  an,  dr,  dt  mit  einfach  langem  a  wird  e, 
zum  Theil  bezeugt,  zum  Theil  durch  /  in  III  ohne  Umlaut  der 
Wurzel  zu  erschliessen.  Solches  i  geht  immer  auf  e  zurück, 
das  entweder  auf  altem  ai  beruht,  oder  auf  a  (2.  PI.  Prs.  Ind.), 
s.  oben  S.  379,  und  in  den  gefärbten  Ableitungen  der  Adj.  auf 
alt  -an-,  -ag-,  welchen  sich  die  Adj.  auf  alt  -in,  -ig  anschliessen, 
oder  auf  einfach  langes  altes  d. 

0  wird  a.  Ar  ist  bezeugt.  BunoB  daneben  könnte,  da 
es  auf  dem  Stentoftestein  vorkommt,  Archaismus  sein,  oder  es 
deutet  auf  einen  Uebergangszustand ,  wie  auf  dem  Bracteaten 
von  Tjörkö.  BunaB  beweist  auch  für  aftdr. 

Die  Länge  des  a  wird  bewiesen  durch  a  in  III,  s.  oben 
S.  373. 

Aber  u  aus  altem  d  in  -dni,  3.  Fl.  Pf.  der  schwachen 
Verba,  bleibt  u  und  wirkt  Umlaut. 

A  ursprünglich   vor  der  letzten   Silbe. 

Kurz  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Wo  a  in  I  galt,  da  ist  es  geblieben,  entweder  weil  es 
noch  in  HI  vorhanden,  wie  in  hana  (A.  Sg.),  fara  (Inf.),  aptann 
(N.  Sg.)  usw.,  oder  weil  es  in  III  ausföUt,  was  bei  Färbung 
zu  e  nach  unserer  sonstigen  Erfahrung  nicht  geschehen  wäre. 
Armes  (G.  Sg.)  in  II  müsste  nach  Analogie  von  fanr  (2.  Sg.  Opt.), 
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farirrtj  farid^  fari  (1.  2.  3.  PI.  Opt.)  oder  faäir  (N.  Sg.),  oder 
auitigr,    hetdinn  (N.  Sg.  Masc.)   in    III    i    ohne  Umlaut    ergeben. 

Was  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  fader  II 
(N.  Sg.)  aus  fadar  I  und  hamarr  in  I.  II  betrifft,  s.  oben  S.  377. 

Auch  die  aus  a  entstandenen  e  in  2.  PL  Prs.  Ind.,  in  den 
Adj.  Part,  auf  -an-j  -ag  sind  geblieben,  nur  nach  Gutturalis  — 
vgl.  D.  Sg.  degi,  Grimm  Gramm.  1^  567,  Wimmer  Navneordenes 
böjning  S.  39  —  bei  den  Part.  Pf.  und  in  ein  paar  Praeposi- 
tionen,  s.  oben  S.  378.  379  f.  zu  i  vorgeschritten,  welches  die 
'  vorhergehende  Wurzel  umlautet. 

U  aus  a  wirkt  Umlaut. 


A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  A. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der  letzten   Silbe. 

Wo  in  I  a  war,  ist  kein  Grund  an  Lautwandel  oder 
Ausfall  zu  denken.  Wenn  a  in  arms  in  III  verloren  gehen 
konnte,  ohne  erst  e  geworden  zu  sein,  s.  oben,  so  gewiss 
auch  in  Fällen  vorletzter  Silbe. 

In  spaJcana  (A.  Sg.  Masc),  innana  (Adv,) jfaraJide  (Part.  Prs.) 
ist  a  vorletzter  Silbe  noch  in  III  erhalten,  spakaii,  innan^  faranJL 

Aber  wo  a  in  I  sich  zu  e  gefärbt  hatte,  in  den  Part,  und 
Adj.  auf  alt  -ag,  -an,  ist  dieses  e  in  vorletzter  und  drittletzter 
Silbe  ausgefallen,  denn  bei  «  letzter  Silbe  hat  III  Umlaut; 
z.  B.  öldnu  (A.  Sg.  Fem.  der  schwachen  Declination)  oder  höldnn 
(D.  Sg.  Neut.).  In  I  waren  bereits  die  e,  {  nach  kurzer  Wurzel 
im  Pf.  der  ersten  und  zweiten  (got.  at-Themen)  schwacher 
Conjugation  verschwunden.  Nach  langer  Wurzel  halten  sie  sich 
noch  in  unserer  Periode;  s.  bei  ,i  ursprünglich  und  in  II  vor 
der  letzten  Silbe^  Vielleicht  erklärt  sich  dieser  Vorrang  des  e 
vor  i  nach  langer  Wurzelsilbe  in  II  daraus,  dass  es  unter  den 
Participien  und  Adjectiven  auf  alt  'an,  -ag  so  viele  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  gab;  s.  die  Part.  Pf.  nach  fannn,  —  Aber  nicht 
überall  fallt  e  vor  der  letzten  Silbe  aus ;  es  bleibt  im  N.  Sg. 
Fem.  N.  A.  PI.  Neut.  N.  A.  Sg.  Neut.  in  III  audigj  audigt,  also 
in  II  audegu,  audegaf,  —  im  G.  Sg.  Masc.  Neut.,  in  III  andigs, 
also  in  11  audegas^  —  im  G.  D.  Sg.  Fem.,  in  III  andignir^  audigri\ 


tJeber  die  Endsilben  der  altnordischen  Sprache.  A^D 

also  in  II  audegrdr,  audegrey  —  im  G.  PI.,  in  III  audigra,  also 
in  II  üudegrdy  d.  h.  e  aus  a  fallt  nicht  aus  vor  Doppelconsonanz, 
gvj  nvy  und  wo  nach  dem  Abfall  in  III  zu  schliessen  eine  gewisse 
Schwäche  des  Vocals  nächster  Silbe  sich  schon  in  II  bemerkbar 
gemacht  haben  wird:  N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PI.  Neut.,  in  III  audig, 
N.  A.  Sg.  Neut,  in  III  audigt,  G.  Sg.  Masc.  Neut.,  in  III  audigs. 

Ueber  die  Ausnahme  heidinn  A.  Sg.  Masc.  III,  also  in  II 
heidhenan,  s.  oben  S.  371. 

U  aus  a  bleibt  und  wirkt  Umlaut. 

A  ursprünglich   vor  der   letzten   Silbe. 

Lang  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Ueber  2.  Sg.  Pf.  Ind.  der  schwachen  Verba  in  I  auf  'är, 
nun  auf  -er,  wie  in  den  Fällen,  welche  auf  altes  einfaches  d 
ursprünglich  letzter  Silbe  zurückgehen,  s.  oben  S.  384. 

Die  früheren  6  werden  a,  die  in  I  vor  m,  n  entstandenen 
u  bleiben  und  wirken  Umlaut. 

A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  A. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der  letzten  Silbe. 

0  wird  d.  Wo  u  aus  6  entstanden  war,  s.  oben  S.  386, 
erleidet  der  Wurzelvocal  Umlaut. 


JA. 

JA  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  JA. 

Keine  wesentliche  Aenderung.  Nur  wie  -ä  von  I  in  II  -a 
wird,  so  'ja  von  I  in  II  -ja;  s.  oben  S.  442.  —  /  bleibt  und 
i  bleibt  lang,  da  es  in  III  als  kurz  i  erhalten.  —  /  wie  j 
wirken  Umlaut.  —  Dass  der  Uebergang  von  -jann,  -jan  zu  in, 
A.  PI.  des  Paradigma  helckr ,  nicht  mit  Sicherheit  unserer 
Periode  zuzuschreiben  ist,  wurde  oben  S.  397  bemerkt. 
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JA  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JA. 

Ju  aus    einfach   langem  ja   bleibt   und   wirkt   t-Umlaut. 

—  Ja  aus  altem  jän  wird  je,  wie  a,  das  in  I  aus  einfach 
langem  a  entstanden  war,  in  II  e  wird,  ja  aus  ja  I  daneben 
ist  kein  Widerspruch. 

Aus  yö,  jdr  I  wird  ja,  jär  wie  aus  6  und  ör,  d  und 
är.  —  Von  dem  üebergang  des  jdr  in  tr  N.  PL  des  Para- 
digma hekkr,  gilt  dasselbe  was  eben  vorher  über  den  A.  PI. 
gesagt  wurde;  s.  oben  S.  388. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Knrz  JA. 
Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Alles  bleibt  wie   es  in  I  gewesen,  t,  t  —  in  III  noch  t, 

—  j<^}  j^}  j^j  i^^r  i-Umlaut.  In  gestnmB  Stentofte  ist  der 
Umlaut  bezeugt,  seine  Ursache  aber  entweder  schon  weg- 
gefallen oder  nicht  ausgedrückt,  s.  oben  S.  441. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JA. 
Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 
Ja  wie  ju  bleiben  und  wirken  t-Umlaut. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten   Silbe. 

Lang  JA. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

J6  wird  jd,  das  aus  j6  entstandene  ju  von  I  bleibt; 
beides  wirkt  t-Umlaut. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  JA. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 
Jo  wird  jdy  ju  bleibt;  überall  i-Umlaut. 
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I. 

/  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  J. 

/  wirkt  Umlaut  und  bleibt  lang,  da  es  in  III  als  i  er- 
scheint; s.  t  aus  ja  S.  446. 

I  ursprünglich   vor   der  letzten   Silbe. 

Kurz  J. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 
/  bleibt  und  wirkt  Umlaut;  s.  i  von  ja  S.  446. 

/  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  J. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der  letzten   Silbe. 

1  bleibt  meist  und  wirkt  Umlaut.  Nur  bei  gewissen  kurz- 
wurzeligen  Substantiven  auf  -ül  kann  Ausfall  vorkommen,  lykli 
und  lukli  in  III  von  lykill]  s.  oben  S.  415.  417. 

/  ursprünglich  vor  der  letzten   Silbe. 

Lang  I. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Lang  i  bleibt,  da  es  in  III  als  i  erscheint,  und  wirkt 
Umlaut;  s.  t  von  ja  S.  445. 

Wo  i  ia  I  e  geworden,  bleibt  e  in  II,  wie  e  von  a,  d, 
wie  je  von  altem  jd,  s.  S.  445,  und  wie  e  von  ai;  s.  dieses. 

/  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  J. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

E  von  i  in  den  Adj.  auf  alt  -%r,  4n  richtet  sich  gewiss 
nach  den  Adj.  Part,  auf  alt  -ag,  -an,  —  s.  S.  444,  —  mit 
denen  es  in  I  zusammengeflossen,  und  wirft  e  aus. 
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u, 

U  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

U  bleibt  und  wirkt  Umlaut,  wie  u  aus  auslautendem  altem 
d;  8.  oben  8.  443. 

U  ursprünglich   vor  der  letzten  Silbe. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

U  bleibt   und    wirkt    Umlaut,    wie    u    von   a,   d;  s.   oben 
S.   443  f. 

U  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Nach  Auslautgesetz   vor  der   letzten   Silbe. 

U  bleibt   und   wirkt  Umlaut,    wie    u   von   a,    d;    s.    oben 
S.  443  f. 


AI. 

AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  AI. 

E  bleibt  wie  e  von  a,  alt  a,  s.  oben  S.  443,  wie  je  von 
ja,  ja,  s.  oben  S.  446,  wie  e  von  i,  s.  oben  S.  447. 

Wo  ai  mit  folgendem  -am,  -iam,  -dm,  -as  in  I  ö  ergeben 
hatte,  erscheint  jetzt  a,  wie  d  Vertreter  des*  6  aus  altem  d 
ist;  s.  oben  S.  443.  445. 

AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  AI. 

U  aus  'dl  bleibt,  wie  altes  i/,  s.  oben,  wie  u  aus  altem 
auslautendem  a,  s.  oben  S.  443. 

E  bleibt  wie  im  vorhergehenden  Fall. 

Das  6,  das  in  I  aus  di  mehr  -am  entstanden  war,  wandert 
zu  d,  wie  d  in  II  für  6  aus  ä;  s.  oben  S.  443  f. 
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AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  AI. 
Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 
E  bleibt  wie  im  vorhergehenden  Fall. 

AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe, 

Lang  AJL. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 
E  bleibt  wie  im  vorhergehenden  Fall. 


JAI. 

JAI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  JAI. 

Je  bleibt  und  wirkt  Umlaut,  wie  je  von  ja  aus  altem  jd^ 
s.  oben  S.  446.  Wo  jai  mit  folgendem  am  in  I  j6  gebildet 
hatte,  wird  es  jd  und  wirkt  Umlaut,  wie  ja  von  jo  aus  altem 
ja,  s.  oben  S.  446. 

JAI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JAI. 

Ju  bleibt  ja  und  wirkt  Umlaut  wie  ju  von  altem  ja, 
8.  oben  S.  446.  J6  wird  ja  und  wirkt  Umlant  wie  jd  von 
j6  aus  altem  ja,  s.  oben  S.  446. 

JAI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JAI. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Je  bleibt  und  wirkt  Umlaut     ue  je  vor  ja  aus  altem  jdy 
s.  oben  S.  446. 
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AU. 
AU  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

I  bleibt  in  11  und  wirkt  Umlaut  wie  t,  gleieh  altem  i, 
s.  oben  S.  447,  und  gleich  i  von  ja,  s.  oben  S.  446. 

Auch  kurz  i  bleibt  und  wirkt  Umlaut,  wie  kurz  /  von 
ja,  8.  oben  S.  446,  oder  wie  altes  i,  s.  oben  S.  447. 

Desgleichen  bleibt  ju  und  wirkt  Umlaut  wie  ju  von  ja, 
jVi,   8.  oben  S.  446,   und  wie  ju  von  jdi,   s.  oben  S.  449. 

0  aber  wird  d  wie  6  von  altem  ä,  oder  von  ai,  di  mehr 
-am,  -iam,  -dm,  -as,  s.  oben  S.  448. 


Zusammenfassung. 

Die  Veränderungen  der  Periode  II  sind  /-Umlaut,  w-Umlaut, 
s.  oben  S.  441,  ferner  wird  a  zu  a,  a  aus  altem  d  z\i  e,  —  also 
e  erstens  von  ai,  in  I  e,  zweitens  von  i,  in  I  e,  drittens  von  d, 
in  I  a,  —  Of  sowohl  solches,  das  auf  ä  beruht,  als  das  aus 
aij  au  mehr  folgendem  a,  d  hervorgegangen,  wird  d,  —  jo, 
sowohl  der  Vertreter  des  alten  ja,  als  das  aus  jai,  jdi  mehr 
a  entstandene,  wird  jd.  Ausfall  nur  vor  der  letzten  Silbe,  e  von 
altera  a  und  e;  s.  oben  S.  444. 


ERLÄUTERUNGEN  ZU  PERIODE  111. 


A. 

A  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  A. 

Auslautendes  a  fallt  ab,  zugleich  auslautendes  n.  Geht 
diesem  a  voran,  so  wird  es  durch  Nasalierung  geschützt,  aitn 
(A.  Sg.),  arma  (A.  PL),  hana  (A.  Sg.).  Nasalierung  ist  bekannt- 
lich noch  im  zwölften  Jahrhundert  bezeugt  und  die  ältesten 
Runen  drücken  sie  aus:  stAtB  (stendr)  Flemlöse,  Wimmer 
Runeskriftens  opriudelse  S.  238,  thAusi  (thenna),  hAns^  AnAn 
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Glavendrup,  Wimmer  S.  247,  IhAiisi  dreimal,  klAniulau  (diser- 
tum)  Tryggevaelde,  Wimmer  S.  255,  staudA  (Inf.)  Hällestad, 
Wimmer  S.  172,  kristiiA  (Inf.),  auf  dem  grossen  Jaellingestein, 
8.  Wimmer  Opuscula  philologica  ad  Madvigium  a  discipulis 
uiissa  S.  198,  Hofmann  Sitzungsberichte  der  Münchener  Aka- 
demie 1866,  S.  218,  Lyngby  Tidskrift  f.  phil.  2,  317.  6,  25. 
Consequent  ist  diese  Schreibung  allerdings  nicht  durchgeführt. 
Nasalierung  ist  z.  B.  nicht  bezeichnet  in  thansi^  aitliuiarthan 
(feidverdanj)  Glavendrup,  klAmiilan,  man,  hithan  Tryggevaelde. 
In  der  Skivuminschrift  —  hAn  aas . . .  mAnA  baistr  i  tAiimarku 
ank  furstr^  Wimmer  S.  216,  —  ist  das  zweite  A  von  mAnA 
(manna)  gewiss  falsch. 

A  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  A. 

Ursprünglich  einfach  langes  a.  U  fällt  ab,  e  wird  t,  wirkt 
aber  keinen  Umlaut  und  bleibt. 

Ursprünglich  ä.  A  wird  a,  wo  6  in  I  n  geworden,  bleibt 
u  nach  Wegfall  des  n,  wie  a  in  aima  (A.  PI.) 

A  ursprünglich   vor  der   letzten   Silbe. 

Kurz  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Dass  a  vor  n,  das  in  II  auslautet,  nicht  ausfiel,  obwohl 
dieses  verloren  ging,  haben  wir  eben  erwähnt.  Ausserdem 
erschien  a  letzter  Silbe  in  II  nur  noch  vor  Doppelconsonanz 
Itj  in  III  llj  nr  in  III  w«,  jt,  dann  vor  «,  f,  r.  In  diesen  letzten 
Fällen  ging  es  in  III  verloren,  vor  Doppelconsonanz  bleibt  es. 
Also  arms,  spakt,  okkr  —  aber  natürlich  thai  musste  bleiben, 
—  dagegen  thumall,  aptanriy  hamaiT.  Thinnll,  aptnn ,  hamn' 
wäre  schwierige  und  undeutliche  Aussprache  gewesen,  ihnmlr, 
aptnr,  havian*  mit  vocalischem  r  des  Nominativzeichens  aller- 
dings nicht,  aber  die  Neigung  zur  Assimilation  ist  in  altn.  III 
ausserordentlich  stark.  S.  auch  unten  bei  ,*  ursprünglich  vor 
der  letzten  Silbe'. 

E  —  wie  e  von  altem  a,  s.  oben,  —  wird  ?',  das  keinen 

Umlaut  wirkt. 

29* 
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Die  Praepositionen  eptlr,  yfir  bleiben  was  sie  schon  in  II 
gewesen;  s.  S.  444.  379. 
ü  vor  m  bleibt. 

A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  A. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

A  fällt  aus,  aber  nicht  vor  Doppelconsonanz  und  nicht 
wenn  a  der  nächsten  Silbe  ausgefallen  ist;  s.  oben  in  II  über 
e  aus  a  und  i  , ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe'  S.  444.  447. 
Also  augna  (G.  PL),  gamlan  (A.  Sg.  Masc),  thumli  (D.  Sg.), 
spakra  (G.  Pl.)^  spahi  (D.  Sg.  Fem.),  hugsa  (Inf.),  —  aber 
gamallar,  gamalli  (G.  D.  Sg.  Fem.),  gamalla  (G.  PL),  thtimaly 
aptan,  hamar  (A.  Sg.),  spakan  (A.  Sg.  Masc),  thiinials,  aptans, 
hamars  (G.  Sg.),  farandi  (Part.  Prs.).  —  Vgl.  den  Schutz,  welchen 
Doppelconsonanz  dem  a  letzter  Silbe  gewährt. 

Wie  a  werden  die  von  a  stammenden  u  behandelt;  göm- 
lum  (D.  Sg.  Masc.) ,  gömlu  (D.  Sg.  Neut.) ,  —  aber  födur  (A. 
Sg.),  spökum  (D.  Sg.  Masc). 

A  ursprünglich   vor  der   letzten   Silbe, 

Lang  A. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

E  wird  i,  das  keinen  Umlaut  wirkt  und  bleibt,  tamdir 
(2.  Sg.JPf.  Ind.) 

A  wird  a.  U  bleibt,  da  es  in  II  nie  im  Auslaut  steht, 
tritt  aber  in  denselben  durch  Abfall  des  n,  tungu  (G.  D.  A.  Sg.). 

A  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  A. 

Nach   Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

A  wird  a.  —  U  fällt  aus,  in  tungna,  wie  u  aus  n,  das 
ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe  stand,  bleibt  aber  in  köUudum, 
wohl  um  die  Harmonie  der  Formen  in  der  dritten  Conjugatiou 
der  schwachen  Verba  zu  erhalten. 
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JA. 

JA  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  JA. 

Auslautendes  n  geht  überall^  j  im  Auslaut  und  vor  i  ver- 
loren,   vor   a,   u   schwindet   es    oder   erhält   sich  nach  Princip. 

/  fallt  ab  und  aus,  %  wird  /. 

Ja  aus  ja  I  verliert  er,  vgl.  a  von  d  I  S.  450,  und  j  kann 
sich  natürlich  nicht  halten,  so  dass  die  Formel  ja  schwindet, 
ija  i  ergibt. 

Jan  aber  behält  a,  wie  a  aus  an  II  entsteht,  s.  oben  S.  450, 
und  verliert  j  nach  Princip. 

JA  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JA. 

U  in  ju  fallt  ab,  wie  u  von  altem  d;  s.  oben  S.  451. 
Vorhergehendes  j  kann  sich  auslautend  nicht  erhalten :  ju  ver- 
schwindet, iju  ergibt  i, 

E  in  je  wird  i,  wie  e  von  altem  a,  a,  s.  oben  S.  451. 
Es  bleibt  wie  dieses,  verliert  aber  vorhergehendes  j, 

A  von  jd  wird  a,  wie  d  von  o  I,  altem  übermässigem  d; 
8.  oben  S.  451.  J  verschwindet  nach  Princip.  Ueber  die  gleich- 
massige  Behandlung  des  Opt.  Pf.  s.  oben  S.  403. 

I  wird  auch  hier  i,  wie  i  von  kurzem  ja, 

JA  ursprünglich  vor   der   letzten  Silbe. 

Kurz  JA. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

J  fällt  aus,  i  wird  i,  s.  oben  ja,  jd  in  ursprünglich  letzter 
Silbe.  Ueber  die  gleichmässige  Behandlung  des  G.  Sg.  Masc. 
Neut.  des  Adj.,  fraegsy  vaens^  s.  oben  S.  409.  397. 

Die  Formel  jan  behält  a,  s.  oben  ,ja  in  ursprünglich 
letzter  Silbe',  und  verliert  j  nach  Princip. 

Ebenso  bleibt  w  von  ju  vor  m,  wie  u  von  a,  d,  s.  oben 
S.  451  f.  J  fallt  ab  nach  Princip. 
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JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JA. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

A  in  ja  fiillt  unter  denselben  Bedingungen  aus,  wie  a  im 

'  gleichen  Falle,    s.  oben  S.  452,  fraegra  (G.  PL),  aber  fraegjan 

(A.  Sg.  Masc),  temjandi  (Part.  Prs.).  J  schwindet  nach  Princip. 

U  von  ju  aus  ja  muss  bleiben,  da  es  nur  vor  auslauten- 
dem n  letzter  Silbe  steht,  das  abfällt,  fraegjiimy  vaenum  (D.  Sg. 
Masc.) ;  s.  oben  über  u  aus  a,  S.  452.  J  schwindet  nach  Princip. 

JA   ursprünglich   vor  der   letzten   Silbe. 

Lang  JA. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

Ja  wird  jüy  wie  in  ursprünglich  letzter  Silbe. 

Juf  das  in  II  durchaus  Consonanz  hinter  sich  hatte,  bleibt 
auch  nach  Ausfall  des  ?»,  s.  oben  S.  452.  J  fiillt  nach  Princip 
aus.  Ebenso  bleibt  ju  aus  kurzem  ja  im  gleichen  Fall  und 
verliert  j  nach  Princip. 

JA  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  JA. 

Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 

Jd  wird  ja,  wie  in  ursprünglich  letzter  Silbe.  —  Ju 
verliert  u  und  somit  j  in  hylgna,  hellna  (ö.  PL),  wie  ti  von 
d  in  tungna  ausfällt,  s.  oben  S.  452;  —  in  eggjudam  wird 
es  wohl  aus  demselben  Grunde  belassen,  wie  u  in  köUudum; 
8.  ebendaselbst. 


I. 

/  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  I. 

Lang  i  wird  zu  kurz  i;   s.   oben  bei  ja,  jd  S.  453. 
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/  ursprünglich   vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  J. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

1  fallt  aus,  wie  i  von  ja  in  ursprünglich  letzter  und  vor- 
letzter Silbe ,  s.  S.  453 ,  auch  vor  Doppelconsonanz  heUtr 
(N.  Sg.  Masc),  hergdry  doemdr  (Part.  Pf.).  Aber  nicht  vor  nn,  II 
aus  ?ir,  Ir:  himnn,  lykll,  mikll  wäre  schwierig  und  undeutlich 
gewesen;  s.  oben  a  im  gleichen  Falle  S.  451. 

U  bleibt,  nämlich  vor  m,  wie  u  von  a^  dy  s.  oben  S.  451  f., 
wie  ju  von  ja,  ja,  s.  oben  S.  453. 

/  ursprunglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  J. 

Nach   Auslautgesetz  vor  der  letzten  Silbe. 

I  erhält  sich  nur,  wenn  a  der  letzten  Silbe  ausgefallen 
ist.  Abfall  des  u  nächster  Silbe  hindert  den  Verlust  des  i  nicht, 
lykil  (A.  Sg.),  aber  dl/pt ,  dyi*d  (N.  Sg.),  dyptar ,  dyräar  (G. 
Sg.),  hoens  (N.  A.  PI.) ;  s.  oben  über  a,  ja  im  gleichen  Falle 
S.  452.  454. 

Im  A.  Sg.  Masc.  litinn,  mikinn  hat  eine  ähnliche  Bildung 
Platz  gegriffen,  wie  bei  heidinn,  s.  oben  S.  371.  In  einigen 
Adj.,  wie  in  heimilan  (A.  Sg.  Masc),  ist  auffälliger  Weise  das 
i  der  Ableitung  bewahrt;  s.  unten  bei  u  im  gleichen  Falle. 

/  ursprünglich   vor   der  letzten   Silbe. 

Lang  7. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

/  wird  i,  wie  in  ursprünglich  letzter  Silbe  und  wie  i  von 
ja,  ja  ursprünglich  in  letzter  und  vor  der  letzten  Silbe,  s.  oben 
S.   453. 

E  von  altem  t  wird  i  wie  e  von  altem  d  in  ursprünglich 
letzter  Silbe,  s.  oben  S.  451,  und  wie  e  in  je  von  altem  ja  an 
gleicher  Stelle,  s.  oben  S.  454.  Kein  Umlaut. 
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U- 

U  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

U  fällt  ab,  ausser  wo  in  II  n  dahinter  stand.  Vielleicht 
schwand  u  im  Anfang  der  Periode  III  nur  im  Auslaut,  wie  u 
aus  altem  -4,  -jdj  s.  oben  S.  451.  453.  Denn  sunu  (A.  Sg.)  ist 
inschriftlich  noch  in  III  erhalten^  nur  wissen  wir  nicht,  ob 
dagegen  noch  fehu  oder  schon  fe  galt.  Sunu,  völlu  (A.  Sg.) 
könnte  sein  bewahrtes  u  der  alten  Nasalierung  verdanken, 
welche  über  I.  II  gedauert  hätte,  wie  a  von  altem  -am  in  I 
bleibt,  s.  oben  S.  370.  Auch  an  Analogie  von  arm  (A.  Sg.) 
könnte  man  bei  der  späteren  Form  voll  (A.  Sg.)  denken.  — 
Ganz  wie  a  nach  Abfall  des  in  II  noch  vorhandenen  n,  s.  oben 
S.  442,  bleibt  u  in  völlu  (A.  PI.),  Vömdxi  (3.  PI.  Pf.  Ind.). 

U  ursprünglich  vor   der  letzten   Silbe. 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

U  bleibt,  immer  vor  consonantischem  Auslaut,  wie  die  u 
a,  a,  ja,  ja,  i  an  gleicher  Stelle ;  s.  oben  S.  452.  453.  455. 

U  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 
Nach  Auslautgesetz  vor  der  letzten   Silbe. 

U  fUUt  aus  unter  denselben  Bedingungen  wie  a,  u  von 
a,  jay  an  gleicher  Stelle,  s.  oben  S.  452.  454,  öjlgir  (N.  PI.  Masc.)^ 
ößgum  (D.  Sg.  Masc),  södli,  iötniy  fiötri  (D.  Sg.),  —  aber  södul, 
iötun,  ßötur  (A.  Sg.) ,  öflugra  (G.  PL). 

Hie  und  da  ist  w,  wo  man  einen  Verlust  erwarten  sollte, 
erhalten,  s.  Wimmer  Gramm.  §.  80,  A,  1,  klAmulan  (disertum) 
Tryggevaelde,  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  S.  255. 

Excurs  Über  u  der  Ableitung  und  Endung. 

Man  sieht,  wie  zähe  altes  u  ursprünglich  letzter  Silbe 
haftet,  besonders  wo  es  von  di  stammt,  s.  oben  S.  430,  nach- 
dem von  er,  i  kaum  mehr  eine  Spur  vorhanden.  Die  ii-Stämme 
wirken  im  N.  A.  Sg.  Umlaut,  völlr,  voll,  die  i-Stämme  nicht, 
stadrj  stad.  —  Auch  vor  der  letzten  Silbe  ist  u  später  ausgefallen 
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als  ßj  i:  tamda^  vakta  war  uns  schon  in  I  begegnet  (1.  Sg.  Pf. 
Ind.),  s.  oben  S.  416,  e  in  II,  s.  oben  S.  444.  447,  in  Perioden, 
deren  a  und  u  noch  unerschüttert  fest  standen.  In  III  fällt  i 
aus,  wo  u  bleibt,  dypt  aus  dypidn,  aber  gömvl  aus  gamalu, 
gömulu;  s.  oben  S.  455. 

Öldnv  (A.  Sg.  Fem.  der  schwachen  Declination)  zeigt  uns, 
dass  e  von  aldinn  eher  ausgefallen  ist,  als  Umlaut  der  Periode 
II  wirkte,  also  wohl  im  Anfang  von  II,  —  iötni  (D.  Sg.),  und  dass 
u  zu  einer  Zeit  abfiel,  vor  welcher  der  Umlaut  von  II  bereits 
gewirkt  hatte.  Gegen  Braune  Centralblatt  1877,  S.  48.  Dass  u 
für  das  deutsche  Accentgesetz  ein  passender  Endungsvocal  war, 
ist  eine  gewiss  richtige  Beobachtung  Scherer's  GDS.  S.  121  ff. 
Im  littauischen  allerdings  sagt  man  jetzt  pons  für  ponas^  aber 
akts  wie  sunvs;  der  littauische  Accent  ist  eben  ein  andrer. 

Dass  neben  dem  Schwund  der  a,  w,  alter  und  aus  ja 
entstandener  ?,  die  e  von  II  als  i  sich  in  III  bewahren,  darf 
nicht  auffallen.  Die  Kraft ,  welche  e  zu  i  trieb ,  ruhte  auf 
einem  ganz  andren  Princip,  als  dem  daneben  wirksamen  Be- 
streben, die  Endsilben  zu  schwächen.  Sie  trug  den  Sieg  davon. 
Wenn  sie  ausreichte,  den  Abfall  der  e  aufzuhalten,  so  war  sie 
natürlich  auch  im  Stande,  das  von  ihr  aus  e  geschaffene  i  zu 
schützen.  Auch  -a  II  wird  in  III  -a,  ohne  dass  dieses  wegen 
des  alten  a  in  gleicher  Stelle  abfallen  müsste,  arm  (A.  Sg.), 
aber  arma  (G.  PI.). 

AI. 

AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  AI. 

E  wird  zu  i,  das  keinen  Umlaut  bewirkt,  ebenso  wie  e 
von  altem  ä:  s.  oben  S.  451. 

A  wird  a  wie  d  von  altem  ä;  s.  oben  S.  451. 

AI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  AI. 

U  ist  hier  besser  bewahrt,  als  wo  es  von  «,  urn,  ur  oder 
von  auslautendem  ä  stammt,  vöku  und  vök'^  s.  oben  S.  451.  456. 
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Nur  im  D.  Sg.  Masc.  der  starken  Adjectiva  ist  es  später  aus- 
gefallen; s.  oben  S.  430. 

E  wird  zu  i,  das  keinen  Umlaut  wirkt,  wie  e  von  kurz  at. 

A  wird  a,  wie  ä  aus  kurz  ai.  In  thaejdr  (N.  A.  PI.  Fem.) 
assimiliert  sich  das  aus  d  entstandene  a  nach  Ausfall  des  j 
dem  vorhergehenden  ae;  s.  oben  S.  431. 

AI  ursprünglich  vor  der   letzten  Silbe. 

Kurz  AL 

Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

i^wird  2,  das  keinen  Umlaut  wirkt,  wie  in  ursprünglich 
letzter  Silbe. 

AI  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Lang  AI. 
Nach  Auslautgesetz  in  letzter  Silbe. 

E  wird  i,  das  keinen  Umlaut  wirkt,  wie  in  ursprünglich 
letzter  Silbe. 


JAI. 

JAI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Kurz  tlAI. 

Je  wird  ji  und  j  fällt  aus,  wie  in  je  von  altem  jfa;  s.  oben 
S.  453. 

Ja  wird  ja  und  verliert  oder  behält  j  nach  Princip,  wie 
ja  von  altem  ja;  s.  oben  S.  455. 

JAI  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

Lang  JAI. 

Ju  bleibt  und  verliert  j  nach  Princip.  Im  D.  Sg.  der  fem. 
y<f-Stämme  schwindet  es  allmälig,  wie  bei  den  «-Stämmen  und 
j  kann  sich  auslautend  nicht  halten;  s.  altes  dt  im  gleichen 
Falle  S.  457  f. 

Ja  wird  ja,  wie  altes  ja,  s.  oben  S.  453. 
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JAl  ursprünglich  vor  der  letzten  Silbe. 

Kurz  JAI. 

Je  wird  ji  und  j  fällt   aus,    wie  je  von  jai  in   ursprüng- 
lich letzter  Silbe. 


AU. 

All  ursprünglich  in  letzter  Silbe. 

I  wird  z,  kurz  i  föllt  aus,  wie  i,  i  von  ^a,  s.  oben  S.  453, 
oder  wie  altes  i,  %  ursprünglich  in  letzter  und  vor  der  letzten 
Silbe,  s.  oben  S.  453. 

A  wird  a,  wie  a  von  altem  a,  s.  oben  S.  451. 


Zusammenfassung. 

Charakteristisch  fiir  III  ist  der  Abfall  des  «,  das  aber 
Nasalierung  zurücklässt,  wodurch  die  vorhergehenden  Vocale 
gestützt  werden,  hana  (A.  Sg.),  fara  Inf.,  iunga  (A.  Sg.),  —  ferner 
der  durchgehende  Abfall  des  j  vor  ^,  das  zu  i  wird,  und  der 
nach  dem  Princip  geregelte  vor  a,  ?i,  s.  stedi^  endi  (N.  Sg.), 
kynja,  klaetta  (G.  PL),  kynjumj  klaedum  (D.  Fl.). 

Die  Veränderungen  des  Vocalismus  von  II  auf  III  sind 
folgende.  Die  gewählten  Beispiele  sollen  nur  einige  Fälle 
illustrieren. 

Vocalwandel  in  letzter  und  vorletzter  Silbe. 

An  II  wird  a,  in  der  Tabelle  durch  a  bezeichnet,  arma 
(A.  PL),  hana  (A.  Sg.),  fara  (Inf.  3.  PL),  —  jan  II  wird  ä  oder 
jäy  hella  (A.  PL),  ewrfa,  stedja  (A.  Sg.). 

Lange  Vocale  werden  verkürzt,  d  zu  a,  i  zu  ?:  Ä:aZZa 
(1.  Sg.  Prs.  Ind.),  kallada  (1.  Sg.),  spakari  (N.  Sg.  Masc),  manna 
(G.  PL),  armar,  vakar  (N.  PL)  von  altem  et,  —  hnrdaVy  sotfar  (G. 
Sg.)  von  altem  aia,  —  vallar  (G.  Sg.)  von  altem  atia^  —  foeri, 
temdi  (3.  Sg.  PL  Pf.  Opt.)  von  altem  i,  —  beryiry  doemir  (2.  Sg.  Prs. 
Ind.),  hellis,  klaedls  G.  Sg.  von  altem  ja,  —  hekklr  (N.  PL)  von 
altem  jäy  —  vellir  (N.  PL),  velli  (D.  Sg.),  von    altem   atui,   am. 
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E  wird  iy  welches  bleibt,  harn,  fadir  (N.  Sg.),  tamdi 
(3.  Sg.  Pf.  Ind.)  von  altem  a,  —  tamdir  (2.  Sg.  Pf.  Ind.)  von  altem 
ä,  —  aüdigr,  farinn  (N.  Sg.  Masc.),  farid  (2.  PI.  Prs.  Ind.)  von 
altem  a,  —  stedi  (N.  Sg.),  temid,  doeniid  (2.  PI.  Prs.  Ind.)  von 
altem  ja^  —  mdttigr  (N.  Sg.  Masc.)  von  altem  i,  —  armi,  thumli, 
landi  (D.  Sg.),  fan  (3.  Sg.  PI.  Prs.  Opt.),  burdir  (N.  PI.),  spakir 
(N.  PI.  Masc.)  von  altem  a?,  aia,  —  bekki\  hellt  (D.  Sg.),  fraegir 
(N.  PI.  Masc),  temi  (3.  Sg.  PI.  Prs.  Opt.)  von  altem  jau 

Vocalschwund  in  letzter  Silbe. 

Die  kurzen  Vocale  a,  /,  u  III,  welche  in  II  nicht 
vor  Nasalis  standen,  noch  in  II  einen  anderen  Lautwerth 
hatten,  fallen  in  III  ab,  ausser  vor  Doppelconsonanz.  Also 
a  in  amiy  thumal  (A.  Sg.),  land  (N.  A.  Sg.),  von  altem  arrij 
in  II  a,  —  hekky  hellt  (A.  Sg.),  kyn,  klaedi  (N.  A.  Sg.)  von 
altem  jarrij  ijam,  in  II  ja,  ijo,  —  arms,  ihumaU,  lands,  (G. 
Sg.),  okkr  (D.  PI.)  von  altem  asja^  in  II  cw,  —  spakt  (N. 
A.  Sg.  Neut.)  von  altem  atam ,  in  II  af,  —  i  in  tem,  doem 
(2.  Sg.  Imp.)  von  altem  ja,  in  II  i,  —  bekkr  (N.  Sg.),  fraegr 
(N.  Sg.  Masc),  betr  (Adv.)  von  altem  jas,  in  II  ir,  —  temr 
(2.  Sg.)  von  altem  jasi,  in  II  ir,  —  bekks  (G.  Sg.)  von  altem 
jasja,  in  II  i5,  —  ferr  (2.  Sg.)  von  altem  isi,  in  II  iV,  — 
betstr  (N.  Sg.  Masc)  von  altem  Utas,  in  II  itefr,  —  doemdr 
(Part.  Pf.)  von  altem  itas,  in  II  idr,  —  hendr  (N.  A.  PI.) 
von  altem  auas,  in  II  ir,  —  u  in  lönd  (N.  A.  PL),  ^ök  (N.  Sg. 
Fem.  N.  A.  PI.  Neut.)  von  altem  ä,  in  II  u,  —  eng  (N.  Sg.), 
kyn,  klaedi  (N.  A.  PI.)  von  altem  ja,  in  II  ju,  —  fe  (N.  A,  Sg.) 
von  altem  w,  in  II  u,  —  voll  (A.  Sg.)  von  altem  um,  in  II  w, 
—  völlr,  (N.  Sg.)  von  altem  us,  in  II  ur,  —  vök  (neben  vöku 
D.  Sg.)  von  altem  di,  in  II  u,  —  eng  (neben  engju,  D.  Sg.) 
von  altem  jai,  in  II  ju. 

Aber  erhalten  bleiben  nach  der  aufgestellten  Regel  a  in 
arma  (A.  PI.)  von  altem  ans,  hana  (A.  Sg.)  von  altem  anam,  — 
fara  (Inf.)  von  altem  ani,  —  fara  (3.  PI.)  von  altem  anti,  — 
stedja,  enda  (A.  Sg.)  von  altem  janam,  —  i  überall  in  II  -an, 
-Jan,  —  manna  (G.  PI.)  von  altem  am,  in  II  d,  —  von  i  in 
fadir  (N.  Sg.)  von  altem  dr,  in  II  er,  —  tamdi  (3.  Sg.)  von  altem 
dt,  in  II  e,  —  foeri  (3.  Sg.  Pf.  Opt.)  von  altem  it,  in  II  t,  —  u 
in  forum  (1.  PI.)  von  altem  -ama,  in  II  nwi,  —  örmum  (D.  PI.) 
von  altem  anbhims,  in  II   umr,  —  -augu  (N.  A.  PI.)  von  altem 


Ueber  die  Endsilben  der  altnoidiücheu  Sprac-he.  461 

dna,  iü  II  un,  —  tungu  (A.  Sg.)  von  altem  dnam,  in  II  un,  — 
bylgJH  (A.  Sg.)  von  Bliem  jdnamy  in  II  un,  —  vöüu  (A.  PL), 
von  altem  uns,  in  II  un. 

Vor  Doppelconsonanz  bleibt  a  in  thumall,  aptann,  hanian* 
(N.  Sg.)  von  altem  alas,  anas,  aras,  —  i  in  lyTdll,  himinn  (N. 
Sg.)  von  altem  ilas,  inas,  —  u  in  söitull,  iötunn,  fiötun*  (N.  Sg.) 
von  altem  ulas,  unas,  urcuf. 

Ausserdem  ist  u  im  D.  Sg.  vöku  beinahe,  im  D.  Sg.  Neut. 
spöku  vollkommen  constant.  Dieses  u  beruht  auf  di  und  war 
vielleicht  länger  als  die  übrigen;  s.  oben  S.  430. 

Vocalschwund  vor  der  letzten  Silbe. 

Die  kurzen  Vocale  a,  i,  u,  welche  schon  in  II  diese 
Qualität  haben,  werden  in  vor-  und  drittletzter  Silbe  aus- 
geworfen, wenn  der  Vocal  der  nächsten  Silbe  nicht  nach  der 
früher  angeführten  Regel  schwinden  muss  und  wenn  nicht 
Doppelconsonanz  folgt.  S.  oben  S.  445.  I  macht  eine  Ausnahme, 
indem  es  ausfällt  in  einigen  Fällen  folgender  Doppelconsonanz 
und  gewöhnlich  auch  dann,  wenn  die  nächste  Silbe  gleichfalls 
ihren  Vocal  verliert;  s.  oben  S.  456. 

A  fällt  aus  in  augna  (G.  PI.),  von  allem  anäm,  gamlir 
(N.  PL  Masc.)  von  altem  alai,  gamlan  (A.  Sg.  Masc.)  von  altem 
alasmdi,  spakra  (G.  PL)  von  altem  asäm,  spakrar  (G.  Sg.  Fem.) 
von  altem  a8(j)äs,  spakri,  gamalli  (D.  Sg.  Fem.)  von  altem  asjdi, 
hugsa  (Inf.)  von  altem  atjani,  —  fraegra  (G.  PL)  von  altem 
jasäm,  fraegrar  (G.  Sg.  Fem.)  von  altem  jas(j)ä8^  —  i  in  bergda, 
doeinda  (1.  Sg.)  von  altem  idhäm,  lykli,  himni  (D.  Sg.)  von  altem 
ilaiy  inai,  miklir  (N.  PL  Masc.)  von  altem  üai,  miklum  (D.  Sg. 
Masc.)  von  altem  ilasmdi,  betri  (N.  Sg.  Masc.)  von  altem  isdn, 
d^t  (N.  Sg.),  von  altem  itd,  hoens  (N.  A.  PL)  von  altem  itjd, 
betstr  (N.  Sg.  Masc.)  von  altem  istas,  bergdr,  doemdr  (Part.  Pf.)  von 
altem  itas,  —  um  gömlum  (D.  Sg.  Masc.  D.  PL)  von  altem  alasmdi, 
alanbhims,  gömlu  (D.  Sg.  Neut.)  von  altem  aldi,  tungna  (G.  PL) 
von  altem  dnäm,  bylgna,  hellna  (G.  PL)  von  altem  jdnäm,  öflgir 
(N.  PL  Masc.)  von  altem  vkai,  öflgum  (D.  Sg.  Masc.  D.  PL)  von 
altem  ukaamdi,  ukanbhims,  s'ödli  (D.  Sg.)  von  altem  ulai. 

Aber  erhalten  bleibt  a  in  spakcm,  gamlan  (A.  Sg.  Masc.) 
von  altem  anam,  in  II  ana,  thumals  (G.  Sg.)  von  altem  asja, 
in  II  as,  gamals  (G.  Sg.  Masc.)  von  altem  asja,  in  II  as,  —  i 
in  doemi  (1.  Sg.)  von  altem  ijd,  in  U  iju,   ermi  (N.  Sg.),  klaedi 
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Ueinzel. 


(N.  A.  PI.)  von  altem  ijd^  in  II  //i/,  lykil^  hhnin  (A.  Ög.)  von 
altem  ilanty  inam,  in  II  ihij  huij  mikilUi  (G.  PI)  von  altem 
üasäm,  in  II  llardy  —  w  in  glmiul  (N.  Sg.  Fem.  N.  A.  PI.  Neut.) 
von  altem  «W,  in  II  ulu^  s'ödul  (A.  Ög.)  von  altem  vlam,  in  II 
uluy  öflugra  (G.  PI.)  von  altem  nkasam,  in  II  ugarä. 

Durch  Position  verhindert  ist  der  Ausfall  von  a  in  farandi 
(Part.  Prs.),  von  altem  antun,  in  II  ande,  temjandi,  (Ptc.  Prs.), 
von  altem  jantdn,  in  II  jande. 

Von  späteren  Lautwandlungen  will  ich  nur  hervorheben, 
dass /«n  (1.  Sg.  Prs.  Opt.),  foeri  (1.  Sg.  Pf.  Opt.),  temi  (1.  Sg. 
Prs.  Opt.),  iamdi  (1.  Sg.  Pf.  Ind.),  temdi  (1.  Sg.  Pf.  Opt.)  für 
faniy  foera,  temja,  iamda,  temda  nur  nach  Analogie  der  3.  Sg. 
gebildet  sein  kann,  da  a  sonst  erhalten  bleibt. 

Auch  e  und  o  für  i,  u  der  Endung  scheint  spätere  Ent- 
wicklung zu  sein,  obwohl  gerade  die  ältesten  Handschriften 
diese  Orthographie  lieben.  Aber  da  i  auch  im  Opt.  Pf.  erscheint, 
o  im  Pronomen  thü  und  sonst,  wo  jedenfalls  i,  u  zu  Grunde 
liegt,  —  Giölason  Um  frumparta,  S.  187  -fe//r,  -lega,  kaleca 
(cali'x)  ,  töke  (3.  Sg.  Pf.  Opt.)  ^  196  titovi  (Titum) ,  blaaiom 
(Blashivi),  —  HavamTil  132  R  mvndo  (=  mundu  2.  Sg.),  da  die 
Umlaute  wie  j  und  v  beweisen,  von  i,  v,  nicht  von  e,  o  aus- 
gingen, —  so  muss  man  schliessen,  älteres  i,  u  sei  zu  e,  o 
geworden,  um  wieder  zu  i,  u  zurückzukehren.  Im  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  scheinen  in  Norwegen  i  n  und  e  o 
ausgesprochen  worden  zu  sein,  da  z.  B.  eine  Handschrift  der 
Dietrichsage  zwischen  beiden  Lautgruppen  nach  Massgabe  des 
vorhergehenden  Wurzelvocals  wählt.  Eine  Art  Vocalharmonie. 
S.  Lilienkron  Zs.  7,  570  ff. 
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PARADIGMEN  ZU  DEN  DREI  PERIODEN. 


Subötaiitiva. 

^-Stämme. 
Masculiua. 


Sg.  N.  arm  Ar  (brach  tum)    armr 

G.  aifuass  ai^ias 

D.  arme  aiinie 

A.  arTnä  arma 

PI.  N.  armor  armdr 

G.  arrno  ai-viä 

D.  amiumr  örmiimr 

A.  aiTiiann  arman 


armr  s.  S.  368 

arms  s.  S.  377,  443.  451 

armi  s.  S.  434 

ai-m  8.  S.  370.  443.  450 

armar 

arma 

ärmum  s.  Ö.  380 

arma  s.  S.  371.  443.  450 


Neutra. 

Sg.N. 

landä  (U 

^yrra) 

landa 

land  8.  S.  370 

G. 

landass 

landas 

lands  8.  S.  377.  443.  451 

D. 

lande 

lande 

landi  s.  S.  434 

A. 

landä 

landa 

land  8.  S.  370 

PI.  N. 

landu 

löndu 

lönd 

G. 

lando 

landa 

landa 

D. 

landumr 

löndumr 

löndum  s.  S.  380 

A. 

landu 

löndu 

lönd 

-A-Stämme. 

Femlniua. 

Sg.N. 

vaku  (foramen  in 

vöku 

vök  8.  S.  373 

G. 

vakor 

glacie) 

vakdr 

vakdr  8.  S.  373 

D. 

vaku 

vöku 

vöku  8.  S.  429.  434.  457 

A. 

vako 

vakd 

vök  s.  S.  373.  374.  387 

PI.  N. 

vakor 

vakdr 

vakar  s.  S.  443 

G. 

vako 

vakd 

vaka 

D. 

vakomr 

vökumr 

vökum  s.  S.  352.  380 

A. 

vakor 

vakdr 

vakar  s.  S.  443 

4ö4 

Heinzel. 

Ji4 -Stämme. 

MasculiDa. 

Sg.N.  hakir  (nuus) 

JeÄiV 

bekkr  8.  S.  395.  397 

G.  bakiss 

&eA;i9 

JeJtÄ:«  8.  S.  409 

D.  bakje 

6eÄ/6 

bekki  s.  S.  400.  435 

A*  bakjä 

6ci/a 

bekk  8.  S.  396.  397 

PI.  N.  bakjor 

6eÄ:ir 

bekJcir  8.  S.  400.  408 

G.  6aifc/6 

Jei/a 

bekkja  s.  S.  403 

D.  bakjumr 

JeA/tzmr 

*  bekkjum  s.  S.  410 

A.  bakjann 

ieHn 

bekki  8.  S.  396.  397.  400 

Sg.N.  Aaßtr  (specus) 

Äeißr 

hellir  s.  S.  395.  397 

G.  halltss 

ÄeWw 

hellis  8.  S.  409 

D.  ÄaZZ/e 

7^eZ(/e 

helli  8.  S.  43^ 

A.  hallijä 

7ie/Zi;a 

helli  8.  S.  396.  397 

PI.  N.  ÄaZ(;or 

helljdr 

hellar  s.  S.  408 

G.  /laZ^'Ö 

helljd 

hella  8.  S.  403 

D.  halljumr 

helljumr 

hellum  8.  b.  410 

A.  halljann 

helljan 
Neutra. 

AeZZa  8.  S.  396.  397 

Sg.N.  iujyö  (gmus) 

%w^« 

kyn  8.  S.  391.  393.  397 

G.  kuniss 

A;ynt8 

kyns  8.  S.  409 

D.  iuji/ö 

Jtyn/e 

kyni  8.  S.  435 

A.  kunjä 

/rynja 

kyn  8.  S.  391.  393.  397 

PI.  N.  ämw/m 

iynjM 

kyn  8.  S.  391.  402 

G.  kunjo 

%w;a 

kynja  8.  S.  403 

D.  kunjumr 

Ay^ywwir 

kynjum  8.  S.  410 

A.  kunju 

%«> 

kyn  8.  S.  391.  402 

Sg.N.  klddhijä  (vesiis) 

A;Zaec{Atya 

klaedi  8.  S.  391.  393.  397 

G.  klädhiss 

A:^ec2A£« 

klaedis  8.  S.  409 

D.  ÄWrfÄje 

Ä;ZaerfÄ;e 

klaedi  8.  S.  435 

A.  klddhijä 

klaedhija 

iZaetti  8.  S.  391.  393.  397 

PI.  N.  W«dÄi> 

Maedhiju 

klaedi  8.  S.  391.  402 

G.  klddhjo 

klaedlijd 

klaeda  8.  S.  403 

D.  fdddhjumr 

klaedhjumr 

klaedum  s.  S.  310 

A.  klddhiju 

Maedhiju 

klaedi  8.  S.  391.  402 
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X4  -Stämme. 

Feminina. 

Sg.  N.  angju  (pratum) 

eng^*?< 

eng  s.  S.  393.  396 

G.  anijjd) 

e?/(5[/^7' 

engjar  s.  S.    392 

D.  angju 

e?i.^y« 

engju  s.  S.  430.  458 

A.  angjo 

ew/ya 

eng  8.  S.  403 

PL  N.  angjor 

eng/ar 

engjar  s.  S.  409 

G.  angjo 

en^'a 

engja  s.  S.  403 

D.  angjdmr 

ew(/ji*mr 

engjum  s.  S.  392.  410 

A.  angjor 

en^V//- 

engjar  s.  S.  409 

Sg".  N.  nnnijn  (manica) 

ßrmi/i* 

ermi  s.  S.  393.  396.  401 

G.  annjov 

«rwjiV/i' 

ermar  s.  S.  392 

D.  a7*7nju 

*ir7»yw. 

ermi  s.  S.  436.  458 

A.  ai'mjo 

er/n/<i 

ermi  s.  S.  403 

PI.  N.  firmjor 

en/yV/r 

ei^iar  s.  S.  409 

G.  armjo 

^7/iJiV/ 

erma  s.  S.  403 

D.  amijömr 

erm/?i7nr 

ei-mum  s.  S.  392.  410 

A.  annjor 

ermjdr 

ei'Tnar  s.  S.  409 

/-Stämme 

1 
'• 

Masculina. 

Sg.  N.  burdr  (partus) 

iwrcfr 

hurdr  8.  S.  411.427.  429 

G.  bnrdor 

&wrd<j7' 

burdar  s.  S.  429 

D.  bürde 

iwrde 

burd  8.  S.  428 

A.  Jwrd 

hurd 

6wr^  8.  S.  429 

PI.  N.  6t*rder 

burder 

burdtr  8.  S.  427 

G.  ftwrdo 

burdd 

burda 

D.  hurdumr 

burdumr 

burdum  8.  S.  416 

A.  burdenn 

bürden 
Feminina. 

bnrdi  8.  S.  413 

8g.  N.  ÄOÄ/7*  (morbus) 

«oÄfr 

sott  s.  S.  411.  427.  429 

G.  sohtor 

«oÄfar 

sottar  8.  S.  429 

D.  «oÄ^e 

sollte 

sott  s.  S.  428 

A.  «oÄf 

sollt 

sott  8.  S.  429 

PL  N.  «oA^er 

sohter 

«ö^f/r  8.  S.  427 

G.  «oÄ^ö 

sohtd 

«ö^^a 

D.  sohtumr 

sohtumr 

sottum  8.  S.  416 

A.  sohter 

sohter 

50<<iV  8.  S.  427 

SitzQDffsber.  d.  phil  -bist.  C1.  1 

[iXXXVil.  Bd.  I.  Hft. 

30 

4l5() 


Heinzol. 


Sg. N.   valnir  (annjutsj 

G.  vallor 

D.  valli 

A.  vaflu 
PL  N.  vallir 

G.  vallo 

D.  vallumr 

Ä.  vallunn 

Sg.  N.  handur  (manus) 

G.  handor 

D.  handt 

A.  handu 
PI.  N.  handlr 

G.  handö 

Ü.  liandumr 

A.  handlr 


Z7-  S  t  ä  111  m  e. 

Maflculiiia. 
völlur 


Sg.  N.  Anw«  (gaJhia) 

G.  hanann 

D.  hanan 

A.  hanan 
PI.  N.  hanann 

G.  hanano 

D.  hanximr 

A.  hanann 

Sg.  N.  a//^ö  (orultts) 

G.  angann 

D.  angan 

A.  at<(/o 
PI.  N.  augön 

G.  avganu 

I).  augumr 

A.  augön 


valldr 

vellt 

völlu 

vellir 

valld 

völlumr 

völlnn 

Femiuina. 
hVmdtir 
ha  n  dar 
hendi 
h'öndu 
handi'r 
handd 
höndnmr 
hendir 


völlr  ö.  S.  421 
ta//«r  8.  S.  429.  437 
üe/K  s.  S.  437 
fö«  8.  S.  421.  456 
veWi/*  s.  S.  437 
va^Za  s.  S.  437 
Valium 
völlu  8.  S.  456 

Aänd  8.  S.  439 
hamlar  s.  S.  429.  437 
äöimZ*  8.  S.  437 
Äö/irf  8.  S.  439 
A^7u/r  8.  S.  438.  439 
hauda  8.  S.  437 
höndwn 
hendr  8.  S.  438.  439 


i4^- Stämme. 


Masculina. 
hane 
hanan 
lianan 
hanan 
hanan 
hanan d 
hönnmr 
hanan 

Neutra. 
avgd 
angan 
angan 
aiigd 
angun 
augand 
augnmr 
uugun 


hani   8.  S.  373 

hana 

hana 

hana   8.  S.  371.  443.  45() 

hanar   s.  S.  377 

hana  s.   S.  382 

hönnm 

hana   s.  S.  376 

auga   8.  S.  375 

auga 

finga 

auga   8.  S.  375 

angu   8.  S.  385 

nngna   s.  S.  452 

angum 

augu   8.  S.  385 
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Sg".  N.  tungo  (Ungtui) 

G.  tungönn 

D.  tungöiin 

A.  tungon 
PI.  N.  Uingdn 

6.  tungono 

ü.  tungomr 

A.  tungonn 


Sg.N. 

G. 

D. 

A. 
PI.  N. 

G. 

D. 

A. 

Sg.  N. 

G. 

D. 

A. 
Fl.  N. 

G. 

D. 

A. 


stadja  (tncus) 

stadjaim 

stadjan 

stadjan 

stadjan  n 

sfadjano 

stadjumr 

8tadjann 

andja  (finis) 

andjann 

andjan 

andjan 

andjann 

andjano 

andjumr 

andjann 


Sg.N.  aurjo  (anris) 

G.  nur j min 

D.  aurjan 

A.  aurjö 
PI.  N.  aurjon 

G.  aurjano 

D.  aurjumr 

A.  aurjon 


iüV-Stäm 
Femimha. 
tungd 
tungun 
tungun 
tungun 
tungun 
tunguna 
tungumr 
tungun 

J^.V-Stäm 

Masculina. 
atedje 
stedjan 
stedjan 
stedjan 
stedjan 
stedjnnd 
stedjumr 
stedjan 

endje 

endjan 

endjan 

endjan 

endjan 

endjand 

endjumr 

etuljan 

Nentra. 

eyrjä 

eyrjan 

eyrjan 

eyrjd 

eyrjun 

eyrjanä 

eyrjumr 

eyrjun 


me. 


tunga  s.  S.  375 
tungu  8.  S.  384.  452 
tungn  s.  S.  452 
tungu  8.  S.  452 
tungur  s.  S.  385 
fungna  8.  S.  386.  452 
tuugum 
tungur  s.  S.  385 


me. 


stedl  8.  S.  402 

stedja  8.  S.  409 

stedja 

stedja  8.  S.  392 

stedjar  8.  S.  409 

stedja 

stedjum 

stedja 

sndi  8.  S.  402 

enda  s.  S.  409 

enda 

enda  8.  S.  392 

endar  s.  S.  409 

enda 

endum 

enda 

pyra  8.  S.  408 

eyra 

eyra 

eyra 

eyru 

eyma 

eyrum 

eyru 

80» 


40« 

1 

H  ei  nzel. 

c 

74  AT- Stämme. 

FemiDina. 

Sg.  N.  bulgjo  (mida) 

hylgjd 

hylgja  s.  S.   403 

G.  hulgjönn 

hylgjun 

hylgju 

D.  hulgjön 

hylgjun 

hylgju 

A.  hulgjon 

hylgjun 

hylgju 

PL  N.  hulgjönn 

lylgjun 

hylgjur  s.  S.  410 

G.  hulgjono 

hylgjund 

bylgna  s.  S.  454 

D.  bulgjo  mr             , 

hylgjumr 

hylgjum  s.  8.  410 

A.  hulgjmin 

hylgjun 

hylgjur  s.  S.  410 

Sg.  N.  haUjo  ( lamina  la- 

hel/jd 

Äe^/a  8.  S.  403 

G.  halljonn      pidea) 

helljun 

Ae//w 

D.  halljön 

helljun 

ÄeZ/w 

A.  halljön 

helljun 

hellu 

PL  N.  halljonn 

hdljun 

hellur  s.  S.  410 

G.  halljön 6 

heUjund 

Ä^'ZZwa  s.  S.  454 

D.  halljömr 

helljumr 

hellum  8.  8.  410 

A.  halljonn 

hdljun 

hellur  8.  S.  410 

S^.  N.  /rörfi 

froedtn 

/rocrK  8.  S.  403.  408 

G.  frödinn 

froedtn 

froedi  8.  S.  403 

D.  f rodln 

froedtn 

froedi  8.  8.  403 

A.  /rödtw 

froedtn 

froedi  8.  8.  403 

A.  d  j  e  c  t 

i  V  a. 

4-Stämme. 

Masculina. 

Sg.  N.  spakAr  (sapiens) 

«paÄ:r 

spakr 

G.  spakass 

^paÄ;a9 

spaks 

D.  sjpakummu 

^ö&amM 

spökum  8.  S.  429.  452 

A.  spakanä 

^paÄrana 

spakan  8.  S.  452 

PL  N.  spaker 

«paÄ:er 

spakir  8.  S.  426 

G.  spakarö 

spakard 

spakra  8.  S.  452 

D.  spakumr 

spökumr 

spökum 

A.  spakann 

spakan 

spaka 
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Neutra. 

Sg.  N.  spakat  (sapiens) 

.vpafeaf 

spakt  8.  S.  371.  451 

0.  spakass 

«-/>aÄ:a« 

spaÄ« 

D.  spaku 

spökuma 

52>öä:m  8.  S.  429 

A.  spakat 

spakat 

«paÄ;<  8.  S.  371.  451 

PI.  N.  spaku 

spöku 

spöÄ: 

G.  spakaro 

spakard 

spa/rrrt 

D.  spakumr 

spökumr 

spökum 

A.  spaku 

spöku 

spök 

Feminina. 

• 

Sg.  N.  spaku  (sapiens) 

«2>öÄ:2t 

Ä-pö/c 

G.  spakaror 

«paAamr 

spakrar  s.  S.  418 

D.  spakare 

spa  faire 

spakri  8.  S.  418.  452 

A.  «paÄ:6 

«paA;a 

spaka  8.  S.  373 

PI.  N.  «poifcor 

«pa^ar 

ÄpaÄ:ar 

G.  spakaro 

^paAxira 

spakra 

'  D.  spakonir 

«pöAii'mr 

spökum 

A.  spakor 

«paibar 

spakar 

t/J -Stämme. 

Masculina. 

Sg.  N.  frdgir  (clarus) 

fraegir 

fraegr  s.  8.  397.  402 

^G.  frdgiss 

fraegis 

fraegs  s.  S.  409 

D.  frägjummu 

fraegjumu 

fraegjum  8.  S.  410 

A.  frdgjanä 

fraegjana 

fraegjan  8.  S.  454 

PL  N.  fragjer 

fraegjer 

fraegir 

G.  frdgjaro 

fraegjard 

fraegra  s.  S.  410.  454 

D.  frdgjumr 

fraegjumr 

fraegjum  s.  S.  410 

A.  frdgjann 

fraegjan 
Neutra. 

fraegja 

Sg.  N.  frdgjat  (darum) 

fraegjat 

fraegt 

G.  frdgiss 

fraegis 

fraegs  s.  S.  409 

D.  frdgju 

fraegju 

fraegju 

A.  frdgjat 

fraegjat 

fraegt 

PL  N.  /r%w 

fraegju 

fraeg 

G.  frdgjavo 

fraegjard 

fraegra 

D.  frdgjumr 

fraegjumr 

fraegjum 

A.  /r%w 

fraegju 

fraeg 

4b« 

• 

Hei  nxel. 

< 

/iA^-Stämme. 

Feminina. 

Sg.  N.  bnlgjö  (wida) 

h'^m 

%/5;a  8.  S.  403 

G.  bulgjonn 

hylgjun 

hylgju 

D.  bvlgjon 

hylgjun 

bylgju 

A.  bulgjon 

hylgjun 

bylgju 

PI.  N.  bulgjonn 

Irylgjun 

hylgjur  s.   S.  410 

G.  bulgjono 

bylgjund 

bylgna  s.  S.  454 

D.  bulgjomr 

1 

hylgjumr 

bylgjum  8.  8.  410 

A.  bulgjann 

hylgjun 

bylijjur  8.  S.  410 

Sg.  N.  halljo  ( lamina  la- 

hallju 

ÄeWa  s.  S.  403 

G.  halljonn 

pidea) 

helljun 

hellu 

D.  halljon 

helljun 

hellu 

A.  halljon 

helljun 

hellu 

PI.  N.  ÄaW^o/i« 

hdljun 

hellur  8.  S.  410 

G.  halljon  6 

helljund 

hellna  s.  S.  454 

D.  halljomr 

helljumr 

hellum  8.  S.  410 

A.  halljonn 

helljun 

helluv  8.  S.  410 

Sg.  N.  /rödi 

froedin 

/roerK  8.  8.  403.  408 

G.  frodinn 

froedin 

froedi  8.  S.  403 

D.  f rodln 

froedin 

froedi  8.  S.  403 

A.  frodm 

froedin 

froedi  8.  8.  403 

A  dj  e  c  t 

i  V  a. 

^-Stämme. 

Masculina. 

Sg.  N.  8j)akAr  (s 

apiens) 

«paAr 

«pair 

G.  spakass 

cvpaZ:a8 

«paÄÄ 

D.  spakummu 

spö/cwmM 

ÄpöÄ:ww  8.  S.  429.  452 

A.  spakanä 

sSpaAawa 

spakan  8.  S.  452 

PI.  N.  spaker 

«paÄ:er 

spakir  s.  S.  426 

G.  spakaro 

Ä/?aÄ;ara 

spakra  8.  S.  452 

D.  spakumr 

spÖÄwm?' 

spökum 

A.  spakann 

^aÄ:au 

spaka 
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Neutra. 

Sg.  N.  spakat  (sapiens) 

.vpöfÄ:af 

späht  8.  S.  371.  451 

G.  spakass 

spafaw 

spaÄ« 

D.  spaku 

.srpöÄMma. 

c«?pöfcM  8.  S.  429 

A.  spakat 

spaÄrt^ 

spaÄ:<  8.  S.  371.  451 

PI.  N.  irpaku 

spöÄw. 

spöÄ: 

G.  spakaro 

spa/cam 

spri^•rrt 

D.  spakumr 

.vpöiumr 

spöÄMm 

A.  spaku 

5pöÄ:w 

spöÄ: 

Feminina. 

i' 

Ög.  N.  »paku  (sapiens) 

*2>ÖÄ:w 

&pö/c 

G.  spakaror 

«paÄ:arar 

spakrar  8.  S.  418 

D.  spakare 

spakare 

spakri  s.  S.  418.  452 

A.  spako 

spakd 

spaka  8.  S.  373 

PI.  N.  spakor 

spakdr 

«paÄ:ar 

G.  spakaro 

spakard 

spakra 

•   D.  spakönir 

spökumr 

sp'ökum 

A.  spakor 

spakdr 

spakar 

JJ -Stämme. 

Masculina. 

JSg.  N.  frdgir  (clarus) 

fraegir 

fraegr  s.  S.  397.  402 

^G.  frdgiss 

fraegis 

fraegs  8.  S.  409 

D.  frdgjummu 

fraegjwnu 

fraegjum  s.  S.  410 

A.  frdgjanä 

fraegjana 

fraegjan  s.  S.  454 

PI.  N.  fragjer 

fraegjer 

fraegir 

G.  frdgjaro 

fraegjard 

fraegra  s.  S.  410.  454 

D.  frdgjumr 

fraegjumr 

fraegjum  8.  S.  410 

A.  frdgjann 

fraegjan 
Neutra. 

fraegja 

Sg.  N.  frdgjat  (darum) 

fraegjat 

fraegt 

G.  frdgiss 

fraegis 

fraegs  s.  S.  409 

D.  /r%w 

fraegju 

fraegju 

A.  frdgjat 

fraegjat 

fraegt 

PL  N.  frdgju 

fraegju 

fraeg 

G.  frdgjaro 

fraegjard 

fraegra 

D.  frdgjumr 

fraegjumr 

fraegjum 

A.  A%'* 

fraegju 

fraeg 
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Heinzel. 


Sg.  N.  frdgju  (clara) 
G.  frdgjar&i' 
D.  frdgjare 
A.  frdgjo 

PI.  N.  ft'dgjor 
G.  frdgjaro 
D.  frdgjomr 
A.  frdgjor 


Sg.  N.  y^aiiV  (pulcher) 

G.  vdniss 

D.  vdnjummu 

A.  vdnjanä 
PI.  N.  vdnjer 

G.  vdnjarö 

D.  vdnjumr 

A.  vdnjann 

Sg.  N.  vdnjat  (pulchrum) 

G.  vdniss 

D.  vdnju 

A.  vdnjat 
PI.  N.  vdnju 

G.  vdnjaro 

D.  vdnjumr 

A.  vdnju 


Sg.  N.  vdnju  (pidchra) 

G.  vdnjaror 

D.  rdnjare 

A.  ra;i/6 
PI.  N.   vdnjor 

G.  vdnjaro 

D.  vdnjomr 

A.   vdnjor 


Feminina. 

fraegju 

fraegjardr 

fraegjare 

fraegjd 

fraegjdr 

fraegjard 

fraegjumr 

fraegjdr 

Mascalina. 

vaenir 

vaenis 

vaenjinnu 

vaenjnna 

vaenjer 

vaenjard 

vaenjumr 

vaenjan 

Neatra. 

vaenjat 

vaenis 

vaenju 

vaenjat 

vaenju 

vaenjard 

vaenjumr 

vaenju 

Feminina. 

vaenju 

vaenjardr 

vatnjare 

vaenjd 

vaenjdr 

vaenjaro 

vaenjumr 

vaenjdr 


fraeg  s.  S.  402 

fraegvar  s.  S.  410 

fiaegri  s.  S.  410 

fiaegja  s.  S.  392.  403 

fraegjar 

fra^gra 

fraegjum 

fraegjar 


vaenn  s.  S.  397.  402 
faewÄ  s.  S.  409 
vaeuum  s.  S.  410 
vaenan  s.  S.  454 

vatinna  s.  S.  410.  454 
vaenum  s.  S.  410 
vaena 


tYie««  8.  S.  409 
t-aenn 

raen 
vaenwa 
vaeni^m 
vaen 


vaew  8.  S.  402 

vaennar  s.   S.  410 

vaenni  s.  S.  410 

tae/ia  s.  S.  392.  403 

vaenar 

vaenna 

vaenum 

vaenar 
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Schwache    Declination. 

Masculina. 

Sg.  N.  spaka  (sapiens) 

.v/iaÄe 

s])aki 

G.  spakann 

«paÄ:aii 

sj)aka 

D.  spakan 

ir/>rtÄ«7i 

»paka 

A.  spakan 

^aÄ:rr7i 

spaka 

PI.  N.  !q)aka)in 

spakan 

spöku  8.  8.  385 

G.  spakano 

spakand 

spökn 

D.  spakumr 

spökumr 

spökum 

A.  spakann 

spakan 
Neutra. 

spöku  8.  S.  385 

Sg.  N.  cvpriÄ:(>  (sainens) 

sy^a/ja 

»/>aAyi 

G.  s^pakann 

.s/>aÄ;au 

^^aA:a 

D.  spakan 

«pai«?i 

9/;aZ:a 

A.  spako 

spakd 

spaka 

PI.  N.  apakon 

spökuu 

spöku  8.  S.  385 

G.  spakano 

spakand 

spöku 

D.  apakumr 

spökumr 

spökum 

A.  iipakon 

spökun 
Feniiuiua. 

spöku  8.  Ö.  385 

Sg.  N.  spako  (sapiens) 

^/><iÄ:a 

«paia 

G.  spakonn 

5ff»(>A:«/i 

ifpöXw 

D.  s^pakon 

Ä/^öiiin 

jrpöia 

A.  spako n 

»pö'^z^H 

«^ö'Ä;u 

PI.  N.  spakonn 

Äj>öAMn 

«pöjfctt  8.  S.  385 

G.  spakono 

ÄpöiMwr« 

spöku 

D.  spakomr 

.v;j6*A:'/mr 

spökum 

A.  spakonn 

«pöA:M?i 

spöku  8.  S.  385 

^ 

Verb 

a. 

Prs.  Ind. 

-4-Stämme. 

Sg.  1.   /V/rti   (vehor) 

/^>i^ 

fer  8.  S.  374 

2.  /nrir 

/e^i'r 

fem'  8.  S.  416 

3.  farid 

/en'd 

ferr  s.  S.  416 

PI.  1.  faimm 

/ornm 

forum 

2.  /aJY'd 

/«r^rJ 

farid  s.  S.  379.  4&1 

3.  farann 

/<iran 

/ara 

4rj 

H  e  i  n  £  e  1 . 

Prs.  Opt. 

Sg.  1.  fard 

/«Oa 

fara  8.  8.  429 

2.  farer 

/a?*er 

farir 

3.  fare 

/are 

fari  8.  S.  427 

PI.  1.  fareni 

/arem 

farim 

2.  fared 

/ared 

farid 

3.  faren 

/areu 

fari  8.  S.  427 

Prs.  Imp. 

Sg.  2.  far 

far 

far 

PL  1.  farutn 

f'&rum 

forum 

2.  fared 

fared 

farid 

Pf.  Ind. 

Sg.l./3r 

for 

for 

2.  /6i< 

fort 

fort 

3. /Ör 

for 

fdr 

PI.  1.  forum 

forum 

forum 

2.  /o?*ad 

forud 

forud 

3.  forun 

forun 

foru 

Pf.  Opt. 

Sg.  1.  /or/Ö 

foerjd 

foeras.S,  395.  400  f.  403 

2.  fMr 

foerir 

foerir  s.  S.  420 

d,  fori 

foeri 

foeri  8.  S.  414 

PL  1.  /orim 

foeinm 

foerim 

2.  /677^rf 

foerid 

foei'id 

3.  forin 

foerin 

foeri  s.  S.  414 

Inf. 

faran 

faran 

fara  8.  S.  377.  443 

Part.  Prs. 

faranda 

faranJe 

farandi  8.  S.  444 

Part.  Pf. 

/are?irlr 

favenr 

farinn  s.  S.  378.  392 

Prs.  Ind. 

t74- Stämme. 

Sg.  1.  tamju  (domo) 

te7nju 

tem  8.  S.  392.  401 

2.  ^awiir 

temir 

temr  s.  S.  416 

3.  tamid 

temid 

temr  8.  S.  416 

PI.  1.  famjnm 

temjum 

femjum  8.  S.  392.  410 

2.  tamjed 

femjed 

temid  s.  S.  409 

3.  tamjann 

temjan 

temja 
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Pr».  Opt. 


Sg.  1.  tamjo 

tenijd 

tem-ja  s.  S.  436 

2.  tamjer 

temjer 

iewiV 

3.  tamje 

temje 

femi 

PI.  1.  tamjem 

temjem 

femiwi 

2.  tamjed 

temjed 

f^mi(f 

3.  temjen 

temj&n 

<emi 

Prs.  Imp. 

Sg.  2.  iami 

temi 

tem  8.  S.  394 

PI.  1.  tamjiim 

temjum 

temjum 

2.  tamjed 

temid 

temid 

Pf.  Ind. 

Sg.  1 .  tamido 

tamdd 

^       j    8.  S.  374.  387.  413.417. 

2.  tamiddr 

tamder 

tamdir  s.  S.  384.  452 

3.  tamida 

tamde 

tamdi  8.  S.  372.  374.  387 

PL  1.  tamidom 

tömdum 

tömdum 

2.  tamidod 

tönidud 

tömdud  8.  S.  384 

3.  tamidon 

tömdun 

tömdu  8.  S.  376.  384.  443.  456 

Pf.  Opt 

Sg.  1.  tamidjo 

temdjd 

temda  s.  S.  403.  417 

2.  tamidir 

temdir 

temdir 

3.  tamidt 

temdi 

temdi 

PI.  1.  famidim 

temdim 

temdim 

2.  tamidul 

temdid 

tfimdid 

3.  tamidin 

temdin 

temdi 

Inf. 

tamjan 

temjan 

temja 

Part.  Prs. 

tamjanda 

temjande 

temjandi  s.  S.  410.  454 

Part.  Pf. 

' 

fawidirlr 

tamdr 

tamdr  s.  b.  413.  417 

Prs.  lud. 

Sg.  1.  domiju  (ludico) 

doemiju 

doemi 

2.  domir 

doemtr 

doemir 

3.  domtd 

doemid 

doemir 

PI.  1.  domjum 

doemjum 

doemum 

2.  domjed 

doemjed 

doemid 

3.  donijann 

doemjan 

doema 

474 

Prs.  Opt. 

Sg.l. 

2. 

3. 
PI.  1. 

2. 

3. 

Prs.  Imp. 

Sg.2. 

PI.  1. 

2. 

Pf.  Ind. 

Sg.l. 

2. 

3. 
PI.  1. 

2. 

3. 

Pf.  Opt 

Sg.l. 

2. 

3. 
PI.  1. 

2. 

3. 

Inf. 

Part.  Prs. 
Part.  Pf. 


domjo 

domjer 

domje 

domjem 

domjed 

ddmjen 

domi 

ddmjum 

domjed 

dömido 

domiddr 

domida 

domidom 

dömidod 

domidon 

domidjo 

dornt  dir 

domidi 

domidim 

domidid 

domidtn 

domjan 

domjanda 

domidAr 


11  e  i  u  7.  e  1. 

doemjd 

doema 

dopmjer 

doemir 

doeinje 

doemi 

doemjem 

doemim 

doemjed 

doemid 

doemjen 

doemi 

doemi 

doem 

doenijum 

doemum 

doemjeA 

doemid 

doemidd 

doemda 

doeniider 

doemdir 

doemide 

doemdi 

doemidunt 

doemdum 

doemidud 

doemdud 

doemidun 

doemdu 

doemldjd 

doemda 

doemidir 

doemdir 

doemidi 

doemdi 

doemidim 

doemdim 

doemidid 

doemdid 

doemidin 

doemdi 

doemjan  doema 

doemjande      doemandi 


doemidr 


doemdi 


Prs.  Ind. 

Sg.  1.    rake  (vigilo) 

2.  vaker 

3.  vaked 
PI.  1.  vakem 

2.  vaked 

3.  vakenn 


^/-Stämme. 


vake 

vaktr 

vaked 

vakem 

vaked 

vaken 


vaki  s. 

vakir 

vakir 

v'ökum 

vakid 

vaka 


S.  426 
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Prs.  Opt. 

Sg.l. 

2. 

3. 
PI.  1. 

2. 

3. 

Pra.  Imp. 

Sg.2. 

PL  1. 

2. 

Pf.  Ind. 
Sg.l. 

2. 

3. 

PI.  1. 

2. 

3. 

Pf.  Opt. 

Sg.l. 

2. 

3. 
PI.  1. 

2. 

3. 

Inf. 

Part.  Prs. 
Part.  Pf. 


vako 

vaker 

vake 

cakem 

vaked 

vaken 

vake 

vakem 

caked 

vakedö 

vakeddr 

vakedd 

vakedom 

vakedod 

vakedon 

vakedjo 

vakedir 

vakedt 

vakedtm 

vakedid 

vakedin 

vaken 

vakenda 

vakedAr 


vakä 

vaka 

vaker 

vakir 

vake 

vaki  8.  S.  428 

vakem 

vakim  s.  S.  434 

vaked 

vakid 

vaken 

vaki  8.  S.  428 

vake 

vaki  8.  S.  426 

vakem 

vökum 

vaked 

vakid 

vaktd 

vakta  8.  S.  434  f. 

vakter 

vaktir 

vakte 

vakti 

vöktum 

vöktum 

vöktud 

vöktud 

vöktun 

vöktu 

vektjä 

vekta  8.  S.  403.  434  f. 

vektir 

vektir 

vekti 

vekti 

vekdm 

vektim 

vektid 

vektid 

vektin 

vekti 

vaken 


vakende 


vakedr 


vaka 


vakandi 


vakat 


Prs.  Ind. 

-4-Stämme. 

Sg.  1.  kalld  (adpello) 

kalld     ' 

kalla  8.  S.  373 

2.  kalldr 

kalldr 

kallar 

3.  kalldd 

kalldd 

kallar 

PI.  1.  kallom 

köllum 

köllum  8.  S.  384 

2.  kalldd 

kalldd 

kallid  8.  S.  384 

3.  kallonn 

kallän 

kalla  8.  S.  384 

4^b 

Heinzel. 

Pr».  Opt. 

Sg.  1.   hallo 

kalld 

kalla  s.  S. 

430 

2.  kaller 

kaller 

kallir 

3.  kalU 

kalle 

kalli 

PL  1.  kallem' 

kaüem 

kallim 

2.  kalled 

kalled 

kallid 

3.  kauen 

kallen 

kalli 

Prs.  Imp. 

Sg.  2.  kallo 

kalld 

kalla  s.  S. 

373 

PI.  1.  kallom 

köllum 

köllum 

2.  kallöd 

'    Ära^Mci 

kallid  8.  S 

.  384 

Pf.  Ind. 

Sg.  1.  kallodo 

kallddd 

kallada 

2.  kalloddr 

kalldder 

kalladir 

3.  kalloda 

kalldde 

kalladi 

PL  1.  kallodXym 

köUiiduni 

kölludum  8. 

.  S.  386.  452 

2.  kallodöd 

kölludud 

kölludud 

3.  kallodon 

kölludun 

kölludu 

Pf.  Opt. 

Sg.  1.  kallddjd 

kallddjd 

kallada  s. 

S.  403 

2.  kallodir 

kallddir 

kalladir 

3.  kallodi 

kallddi 

kalladi 

PL  1.  kallodim 

kallddim 

kalladim 

2.  ^•a«Öd^<f 

kallddid 

kalladid 

3.  kallodin 

kallddin 

kalladi 

Inf. 

kallon 

kalldn 

kalla  8.  S. 

384 

Part.  Prs. 


kallonda 


kalldnde         kallandi  s.  S.  386 


Part.  Pf. 


kallddAr 


kallddr 


kalladr 


Ueber  die  Endtsilben  der  altaiordiachen  Sprache.  4  i  7 


Inschriften  der  ersten  und  zweiten  Periode. 


Für  die  erste  Periode  wurden  folgende  Inschriften  be- 
nützt. Wenn  nichts  besonderes  angegeben,  sind  es  Inschriften 
auf  Stein. 

Berga,  Schweden,  Södermansland. 

saligastiR  flno  —  Stephens  The  oldnorthern  runic  monuments 
London  1866,  1,  176.  2,  886,  Bugge  Tidskrift  for  philo- 
logi  og  paedagogik  7,  244.  313,  Wimmer  Aarböger  for 
nordisk  Oldkyndighed  1867  S.  53,  Runeskriftens  oprin- 
delse  S.  137. 

Bell  and,  Norwegen,  Lister. 

.  .  .  R  kethan  -^-  Stephens  1,  261,  Wimmer  Runeskriftens 
oprindelse  S.  137. 

Bö,  Norwegen,  Stavanger. 

huabdas  hlaiva  —  Stephens  2,  846,    Bugge  Tidskrift  7,  320. 

Bratsberg,  Norwegen,  Tronjem. 

thaliR  —  Stephens  1,  267,  Bugge  Tidskrift  7,  247.  8,  166, 
Wiramer  Aarböger  1867  S.  54. 

Dalby  (Strarup),  Dänemark,  Südjütland,  auf  einem  Diadem. 

lathro  —  Stephens  1,  283,  Wimmer  Aarböger  1867  S.  55. 

Einang,  Norwegen,  Valdres. 

dagaR  thaR  rano  faihido  —  Bugge  Forhandlinger  i  norske 
videnskabs  selskabet  i  Christiania  1872/73  S.  319. 

Etelhem,  Schweden,  Gotland,  auf  einer  Spange. 

mk  mrla  wrta  —  Stephens  1,  182,  Bugge  Tidskrift  7,  246. 
8,  197,    Wimmer  Aarböger  1867  S.  56. 

Gallehuus,  Dänemark,  Nordjütland,  auf  einem  Hom. 

ek  hlewagastiR  holtingaR  horna  tawido  —  Stephens  1,  320, 
Dietrich  Die  Blekinger  Inschriften  S.  28,  Bugge  Tidskrift 
7,  215.  312.  8,  187,   Wimmer  Aarböger  1867,  S.  34.  51. 
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Himlinghöje,  Dänemark,  Seeland,  auf  einer  Spange. 

hariso  —  Stephens  1,  297,  Dietrich  Germania  10,  290,  Bugge 
Tidskrift  7,  251.  8,  198,   Wimmer  Aarhöger  1807  S.  55. 

Krogstad,  Schweden,  Upland. 

Nur  stainaK  ist  deutlich.  —  Stephens  1,  184,  Bugge  Tidskrift 
8,  167,  Forhandlinger  i  videnskabs  selskabet  i  Christiania 
1872/73  S.  327,  Aarböger  1871  S.  197,  Wimmer  Rune- 
skriftens  oprindelse  106.  137.  181. 

Lindholm,  Schweden,  Skonö,  auf  einem  Amulet. 

ek  erilaR  siii  lagaB  hateka  —  Stephens  1,  219,  Wimmer 
Aarböger  1867  S.  38.  53,  Runeskriftens  oprindelse  145, 
Bugge  Aarböger  1871  S.  187,    1872  S.  194. 

Orstad,  Norwegen,  Stavanger. 

hiligaB  sarala  —  Stephens  1,  258,  Wimmer  Aarböger  1867 
S.  29.  53,    Runeskriftens  oprindelse  8.  182. 

Reidstad,  Norwegen,  Lister. 

Nur  iuthingaR^  wraita  ist  deutlich  —  Stephens  1,  256,  Bugge 
Tidskrift  8,  172.  307,  Wimmer  Aarböger  1867  S.  53, 
Runeskriftens  oprindelse  S.  179.  181. 

Stenstad,  Norwegen,  Thelemark. 

igingon  halaB  —  Stephens  1,  254,  Bugge  Tidskrift  7,  250. 
8,  176,  Wimmer  Aarböger  1867  S.  53,  Navneordenes  böj- 
ning  S.  45.  119,    Runeskriftens  oprindelse  S.  137. 

Tan  um,  Schweden,  Bohuslen. 

thrawingan  haitinaK  was  —  Stephens  1,  196,  Bugge  Tid- 
skrift 7,  248.  301.  8,  197,  Wimmer  Runeskriftens  oprin- 
delse S.  138. 

Thorsbjerg,  Dänemark,  Südjütland,  auf  einem  Beschläge. 

Deutlich  ist  nur  thewaB,  mariB  —  Stephens  1,  295,  Wimmer 
Aarböger  1867  S.  53,  Runeskriftens  oprindelse  S.  92  An- 
merkung, Bugge  Tidskrift  8,  180,  Forhandlinger  in  vi- 
denskabs selskabet  i  Christiania  1872/73  S.  316. 

Toms t ad,  Norwegen,  Lister. 

.  .  .  an  warnB  —  Stephens  1,  264.  2,  841,  Bugge  Tidskrift 
8,  179. 
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Tuiie,  Norwegen,  Smaaleneue. 

1.  ek  wiwaB  after  woduride  witadahalaibnn  worahto  .  .  . 

2.  arbiuga  siugosteK  arbingano  thuingoB  dohtriB  dalidun 

[afte]B  woduride  staina  —  Stephens  1;  247,  Muuch 
Aarsberetuiüg  fra  foreniiigen  til  norske  fortidsmindesmaer- 
kers  bevariüg  1856,  Uppstiom  Nova  acta  regiae  societatis 
IJpsalieusis  1858  S.  351,  Dietricli  Die  Blekinger  Inschriften 
S.  22,  Bugge  Tidskrift  7,  225,  312.  8,  189,  Wimmer 
Aarböger  1867  S.  37.  51.  54.  56.  57.  60,  Navneordenes 
böjning  S.  41,  Runeskriftens  oprindelse  S.  133. 

Vaeblungsnaes,  Norwegen,  Romsdal. 

eirilaK  wiwila  —  Stephens  1,  274,  Bendixen  und  Bugge  Aar- 
böger 1872  S.  189. 

Valsfjord,  Norwegen,  Fose. 

hagustnldiR  thewaR  godagas  oder  hagustaldaR  —  Bugge 
Forhandlinger  i  videnskabs  selskabet  i  Christiania  1872/73 
S.  319. 

Varde,  Dänemark,  Jütland,  auf  einem  Bracteaten. 

uiuwila  —  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  S.  180. 

Varnum,  Schweden,  Vermland. 

[D]baR  bite  harabanaR  [wi]t  iah  ek  erilaR  runoR  warito 

—  Stephens  1,  216,  Bugge  Tidskrift  7,  237,  360.  8,  196, 
Wimmer  Aarböger  1867  S.  38  Anmerkung,  53.56,  Rune- 
skriftens oprindelse  S.  140. 

Für  die  zweite  Periode: 

Björketorp,  Schweden,  Bleking. 

ntharabasba  saR  that  barntR  uti  eR  wela  daude  haera  nia- 
lansR  ginarnnaR  aragen  falah  ak  hadR  oag  haidRrn- 
noronu  —  Stephens  1,  165,  Dietrich  Die  Blekinger  In- 
schriften S.  6,  Hofmann  Sitzungsberichte  der  Mtinchener 
Akademie  1866,  2,  119,  Bugge  Tidskrift  7,  323.  8,  198, 
Wimmer  Aarböger  1867  S.  56.  58.  59,  Runeskriftens 
oprindelse  S.  170. 

Gommor,  Schweden,  Rleking. 

stathathr  in  der  ersten  Zeile  ist  zweifelhaft,  dann  sate  hathu- 
wolafa     -    Stephens  1,  206,    Dietrich  Die  Blekinger  In- 
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Schriften  S.  21,    Hofmann  Sitzungsberichte  1866,   2,  126, 
Bugge  Tidskrift  7,  347,    Wimmer  Aarböger  1867  S.  54. 

Istaby,  Schweden,  Bleking. 

afAtR  hariwnlAfA  hathuwulAfB  haerownlAüR  irArait  ru- 
naB  thaiaB  —  Stephens  1,  173,  Dietrich  Die  Blekinger 
Inschriften  S.  19,  Hofraann  Sitzungsberichte  1866,  2,  116, 
Bugge  Tidskrift  7,  314.  8,  198,  Wimmer  Aarböger  1867 
S.  38.  51.  54.  56. 

Stentofte,  Schweden,  Bleking. 

Deutlich  ist  bordumR,  gestumr,  hathuwolafß  gaf  hariwolafB^ 
hideBrungno,  ginoronoR  abariutitli,  s.  Björketorp,  — 
Stephens  1,  169,  Munch  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed 
1848  S.  281,  Dietrich  Die  Blekinger  Inschriften  S.  13, 
Hofraann  Sitzungsberichte  1866,  2,  119,  Bugge  Tidskrift 
7,  323.  8,  200.  308,  Aarböger  1872  S.  196,  Wimmer  Aar- 
böger 1867  S.  59,  Runeskriftens  oprindelse  S.  170. 

Tjörkö,  Schweden,  Carlscrona,  auf  einem  Bracteaten. 

Deutlich  ist  thurte  (wurtel)  runoR^  heldaR  kunimadiu  — 

Stephens  2,  539,  Bugge  Tidskrift  7,  247.  348. 

Gegen  Bugge's  Deutung  der  ältesten  Runen  richtet 
sich  zum  Theil  der  Aufsatz  Gislason's,  Aarböger  1869 
S.  35  ff.  Ueber  beide  hat  Möbius  referiert  KZs.  18,  153. 
19,  208. 


Für  die  dritte  Periode  hebe  ich  nur  hervor: 

Helnaes,  Dänemark,  Fünen. 

rhuuIfR  sati  staiD  iiuRakuthi  aft  kuthumnt  bruthursunn 
sin  trukenathu  .  .  .  AuaiR  fathi  —  Stephens  1,  338, 
Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  S.  230. 

Sölvesborg,  Schweden,  Bleking. 

mti  wai  .  .  .  Asmut  sunu  sin  —  Stephens  1,  192,  Bugge 
Tidskrift  7,  349.  8,  201.  308,  Wimmer  Runeskriftens  oprin- 
delse S.  184. 
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Die  Poleii]ik  über  die  Gregorianische  Kalender- 
Reform. 

Von 

Dr.  Ferdinand  Kaltenbrnnner, 

Priyatdocent  an  der  Universitöt  Graz. 

Jahrhunderte  hindurch  war  der  Ruf  nach  Verbesserung 
des  Julianisehen  Kalenders  von  Mathematikern  und  Theologen 
erhoben    worden.     Einige  Male    schien    es,   als    ob  die  Reform 
verwirklicht  w^erden  sollte;    doch    stets   scheiterte  sie  entweder 
an    den    äusseren  Verhältnissen    oder   an    den   ihr   anhaftenden 
inneren  Schwierigkeiten.     Endlich  unter  Gregor  XIII.  glaubte 
man    die    letzteren    überwinden    zu    können,    und    mit    grosser 
Energie    wurde     nun    die     Reform    von   diesem  Pabste  durch- 
geführt.    Aber  damals  lagen  die  äusseren  Verhältnisse  für  ein 
solches  Werk    möglichst  ungünstig.     Die  Kirchenspaltung  war 
unheilbar  geworden,  Katholiken  und  Anhänger  der  neuen  Lehre 
standen    sich    nach    sechzigjährigem    Kampfe   noch    unermattet 
gegenüber,  stets  bereit  zur  Abwehr  gegen  jeden  Gedanken,  der 
aus  dem  feindlichen  Lager  kam.  In  solchen  unruhigen  Zeiten, 
in  denen  die  Gemüther  aufs  höchste  erregt  und  erregbar  sind, 
ist   kein    Platz    für    eine   gemeinnützige  That:    denn    einerseits 
drückt  der  Urheber  unwillkürlich  derselben  den  Stempel  seiner 
Geistesrichtung  auf,  und  andererseits  übersieht  der  Gegner  nur 
allzuleicht  ihren  wahren  Charakter  und  Werth  und  stösst  sich 
entweder    an  den    sie  begleitenden  Nebenumständen,  oder  was 
noch    schlimmer  ist,  er  sieht   von  der  Sache  ab  und  bekämpft 
nur  ihren  Urheber.     Dieses  Schicksal  nun  hatte  die  Kalender- 
reform Gregor  XIIL  Es  wird  heute  Niemandem  beifallen,  aus 
dem    Kalender   eine  Glaubenssache    zu   machen    und   die  Zeit- 
rechnung   in    irgend    einen  Zusammenhang  mit  confessionellen 
oder  religiösen  Dingen  zu  bringen.  Von  unserem  Standpunkte 
aus   müssen  wir    daher  die  Durchführung  der  höchst  nöthigen 
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und  längst  gewünschten  Reform  als  gemeinnützige  That  an- 
sehen, deren  Vortheile  wir  noch  heute  geniessen.  Diese  Auf- 
fassung aber  hatten  die  Menschen  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
nicht.  Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  Gregor  XIII., 
als  er  mit  der  Bulle  ,Inter  gravissimas^  einen  neuen  Zankapfel 
in  die  Welt  schleuderte,  zunächst  nur  die  Katholiken  im  Auge 
hatte;  so  ging  der  neue  Kalender,  mit  dem  Fluche  confessioneller 
Autorschaft  beladen,  in  die  Welt  hinaus.  Und  daraus  erklärt 
sich  von  selbst  die  heftige  Opposition  der  Gegenpartei,  deren 
Gründe  uns  allerdings  nicht  stichhältig  sein  können,  ja  die  uns 
unbegreiflich  und  thöricht  erscheinen,  wenn  wir  uns  nicht  auf 
den  Standpunkt  jener  Zeiten  zurückversetzen. 

Bekanntlich  wurde  der  Streit  erst  endgültig  durch  König 
Friedrich  II.  von  Preussen  beendet.  Doch  indem  ich  hier  die 
Polemik  über  die  Kalenderreform  behandeln  will,  ist  es  nicht 
meine  Absicht,  die  Erzählung  so  weit  auszudehnen;  ich  be- 
schränke mich  auf  den  unmittelbar  nach  der  Kalenderreform 
zwischen  Theologen  und  Mathematikern  der  beiden  Parteien 
ausgetragenen  Kampf,  und  setze  als  Grenze  die  officielle  Ver- 
theidigung  des  Kalenders  durch  Clavius.  In  der  That  lässt 
sich  hier  ein  Abschnitt  machen,  denn  weiter  hinaus  verliert 
einerseits  der  Kampf  an  Lebhaftigkeit  und  Intensität,  anderer- 
seits handelt  es  sich  im  ferneren  Verlaufe  nicht  darum,  warum 
der  Kalender  fehlerhaft  und  unannehmbar  sei,  sondern  darum, 
wie  eine  Einigung  erzielt  werden  könnte.  —  Es  wird  bei  einer 
solchen  Arbeit  nicht  auffallen,  wenn  sich  der  Verfasser  ent- 
schuldigt, nicht  alles,  was  er  wollte,  geleistet  zu  haben.  Meist 
handelt  es  sich  da  .um  schwer  zugängliche  Bücher,  und  obwohl 
es  mir  vergönnt  war,  in  Wien  und  Berlin  die  Bibliotheken  be- 
nützen zu  können,  und  obwohl  ich  wegen  einzelner  Werke 
auch  in  München  nachfragte,  so  habe  ich  doch  lange  nicht 
das  Material  erschöpft.  Von  den  matheiiiatischen  Schriften  habe 
ich  allerdings  bis  auf  eine  sämmtliche  mir  bekannt  gewordenen 
benützen  können.  Grosse  Lücken  dagegen  muss  ich  bei  den 
theologischen  Tractaten  constatiren.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
glaube  ich  jedoch  diesen  Mangel  nicht  sehr  beklagen  zu  müssen; 
es  konnte  sich  ja  doch  nur  darum  handeln,  Specimina  anzu- 
führen und  zu  besprechen.  Eine  Darlegung  aller  dieser  Schriften 
würde  ohne  Zweifel  ermüden  und  kaum  Neues    bringen;  denn 
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auch  die  grösste  Phantasie  kann  über  einen  Gegenstand  nur 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Argumenten  ins  Feld  fuhren,  und 
dass  in  der  Kaleuderfrage  die  Einbildungskraft  der  Theologen 
Grosses  geleistet  hat,  wird  sich  schon  aus  den  hier  besprochenen 
Traetaten  ergeben.  Zur  grösseren  Verständlichkeit  mancher  auf- 
geworfener Streitfragen  habe  ich  es  fiir  nöthig  erachtet,  auch 
kurz  das  Wesen  der  Reform  selbst  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, und  die  politischen  Verhandlungen  über  die  Kalender- 
angelegenheit flüchtig  zu  berühren.  Zu  letzterem  habe  ich 
umfangreiches  Material  des  Haus-,  Hof-  und  Staats  -  Archives 
in  Wien  benützen  können.  So  sehr  diese  interessanten  und 
bisher  völlig  unbeachteten  Acten  zu  einer  weitläufigen  Bearbei- 
tung verleiteten,  so  musste  ich  doch  davon  abstehen,  da  es 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorgesetzten  Arbeit  gehört. 

I.  Vorarbeiten  und  Publicatiou  der  Kalenderreforui. 

Trotz  mehrfacher  Aufforderung^  hatte  das  Concil  von 
Trient  keinen  Beschluss  über  die  Verbesserung  des  Kalenders 
gefasst,  wohl  aber  hatte  es  in  seiner  letzten  Sitzung  am  4.  De- 
cember  1563  dem  Pabste  die  Reform  des  Brevier^s  und  Missal's 
aufgetragen,*^  und  es  lag  nahe,  dass  bei  der  Ausführung  dieses 
Canon  auch  der  Kalender  mit  einbezogen  wurde,  war  und  ist 
doch  das  Calendarium  perpetuum  ein  Bestandtheil  des  Brevier's. 
In  der  That  ist  auch  in  der  im  Jahre  1568  erschienenen  neuen 
Ausgabe  desselben^  eine  Verbesserung  am  Kalender  angebracht. 
Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  Numeri  aurei  entsprechend 
dem  damaligen  Fehler  des  Mondcyclus  um  drei  Tage  zurück- 
rückte und  ausserdem  bestimmte,  dass  in  je  300  Jahren  ein 
Bissextus  eingeschaltet  werden  solle.' 

'  Vergl.  meine  Abhandlung:  Die  Vorgeschichte  der  Gregorianischen  Kalen- 
derreform. Wiener  Sitzungsberichte.  B.  82.  pag.  402  u.  ff. 

2  Theiner,  Acta  Genuina  conciiii  Tridentini,  Tom.  II.  pag.  50ö. 

3  Breviarium  Romanum  ex  decreto  conciiii  Tridentini  restitutum  Pii  V,  jussu 
editum.  Kom.  P.  Madrucius  1668.  (Ueber  die  weiteren  Ausgaben  vergl. 
Brunei,  Manuel  du  Libraire.) 

*  In  dem  Computus,  welcher  nach  alter  Sitte  dem  Brevier  vorgestellt  ist, 
und  für  den  das  Jahr  1568  als  annus  praesens  gilt,  findet  sich  folgende 
Stelle:  , Verum,  quia  aureus  numerus  propter  quasdam  temporis  minutias, 
quibus  iunariä  cyclus  cum  solari  cursu  non  congruit,  multis  abhinc  anuis 
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Dies  ist  einerseits  so  unvollständig  und  primitiv,  anderer- 
seits so  sinnlos,  *  dass  man  auch  in  Rom  nicht  daran  denken 
konnte,  damit  das  lang  besprochene  Problem  gelöst  zu  haben, 
und    so    können   wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  dass  der 


ad  inveniendam  novam  lunam  non  deservit,  nisi  per  qainqne  (sie)  dies 
Ulis  syllabis,  in  qnibus  est  hie  eontentus,  retrocedatnr  ab  eo  loeo,  ubi  in 
calendario  positus  est,  ideo  ad  eum  reduetus  est  loeum,  qui  diem  con- 
junetionis  lunae  eum  sole  demonstrat.  Ne  autem  in  futurom,  at  prias, 
a  loeo  suo  dimoveatiir,  singnlis  trecentis  annis  uniis  dies  interc&landus 
erit,  quod  fieri  ineipiet  MDCCC* 
^  Unvollständig  ist  diese  Massregel,  weil  man  den  auf  10  Tage  ange- 
wachsenen Fehler  des  Sonnenjahres  ganz  unbcrüeksiehtigt  Hess,  primitiv, 
weil  man  für  die  Correctur  des  Mondcyclns  eine  Form  gewählt  hatte, 
welehe  schon  Computisten  des  13.  Jahrhunderts  vorgeschlagen  hatten, 
welche  aber  nun  tief  nnter  dem  Niveau  der  von  da  ab  in  der  Frage  der 
Kalenderverbesserung  gemachten  Fortschritte  stand.  Sinnlos  aber  ist 
sie,  weil  die  Einschaltung  eines  Tages  in  je  300  Jahren  —  abgesehen 
davon,  dass  sie  den  Fehler  des  Julianisehen  Jahres  um  mehr  als  1% 
des  bisherigen  Betrages  vergrösserte  —  ja  auch  in  Bezug  auf  die  Neu- 
monde gerade  das  Gkgentheil  des  Beabsichtigten  bewirkt  hätte.  Denn 
die  19  Julianischen  Jahre  des  Mondcyclus  sind  schon  länger  als  die  in 
ihnen  enthaltenen  235  Mondmonate;  es  galt  daher  entweder  die  Sonnen- 
jahre zu  verkürzen,  oder  die  numeri  aurei  abermals  um  1  Tag  zurück- 
zurücken.  Schaltete  man  aber  1  Tag  ein,  so  traten  ja  die  ihre  Stellung  fix 
einnehmenden  Numeri  aurei  noch  um  1  Tag  zurück,  d.  h.  die  Neumonde 
fielen  noch  um  1  Tag  später  als  bisher,  während  sie  doch  umgekehrt 
um  1  Tag  früher  angezeigt  werden  sollen.  Auch  aus  einem  dritten  Grunde 
war  diese  Massregel  thöricht.  Der  Computus  gibt  die  Anleitung  zur  Oster- 
bestimmung; wollte  man  aber  nun  aus  den  numeris  aureis  des  Brevier's 
die  Ostervollmonde  berechnen,  so  gerieth  man  in  vielfachen  Confliet  mit 
der  kirchlichen  Ostertafel,  die  ja  noch  immer  die  alte  blieb.  Es  konnte 
sich  in  allen  Jahren  des  neunzehnjährigen  Cyclus  eine  Differenz  von 
8  Tagen  zwischen  beiden  Ansätzen  ergeben;  ja  in  den  numeris  aureis 
XVI  und  V  eine  von  4  bis  6  Wochen,  denn  im  Julianischen  Kalender 
sind  dies  die  frühesten  termini  paschales  (21.  und  22.  März).  Diese  um 
3  Tage  zurückgerückt,  ergabt  den  18.  und  19.  März,  welche  als  vor  dem 
angeblichen  Aequinoctium  stehend,  nicht  zur  Ostergrenze  taugten;  man 
musste  also  um  1  Monat  weiter  gehen  und  erhielt  den  16.  und  17.  April 
als  terminus  paschalis.  —  Man  scheint  in  Rom  sich  auch  nicht  viel  auf 
diese  Reform  eingebildet  zu  haben;  das  beweist  schon  das  }>escheidene 
Plätzchen,  welches  man  ihr  im  Computus  einräumte,  wo  sie  denn  in  der 
That  bisher  unbeachtet  schlummerte.  Nach  der  Gregorianischen  Kalender- 
reform wurde  auch  schon  im  Jahre  1587  durch  Sixtus  V.  eine  neue  Aus- 
gabe des  Brevier's  veranstaltet,  in  welcher  Computus  und  Calendarium 
derselben  entsprechend  abgeändert  sind. 
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Wunsch  nach  Reform,  der  sich  unter  Pius  V.  in  so  wenig 
zutreffender  Weise  raanifestirt  hatte,  auch  seinen  Nachfolger 
Gregor  XIII.  beseelte.  Aber  mehr  können  wir  nicht  annehmen 
—  wir  haben  keine  Nachricht,  dass  von  ihm  jemand  angeregt 
worden  wäre,  abermals  an  die  Lösung  des  Problems  zu  gehen. 

Inzwischen  aber  arbeitete  ein  Arzt  in  Süditalien  —  Aloisio 
Lilio'  —  10  Jahre  daran,  einen  Cyclus  zu  construiren,  der 
möglichst  dem  alten  adaequat,  doch  so  viel  verjüngende  Kraft 
in  sich  selbst  besitzt,  auch  für  die  kommenden  Zeiten  Gültig- 
keit zu  haben.  Es  war  dem  Manne  nicht  beschieden,  die 
Früchte  seiner  Arbeit  reifen  zu  sehen;  er  hinterliess  das  fer- 
tige Manuscript  seinem  Bruder  Antonio,  der  dasselbe  bei  der 
päbstlicheu  Curie  einreichte  mit  der  Bitte,  es  prüfen  zu  lassen 
und  das  Privilegium  zum  Druck  zu  ertheilen.  Gregor  XIII. 
legte  die  Arbeit  gerade  in  Rom  anwesenden  Mathematikern 
vor,  und  unter  ihnen  war  schon  Clavius,  der  fortan  die  Seele 
des  Unternehmens  wurde;  auch  Vincentio  Laureo  wird  uns 
namentlich  angeführt. 

Wir  haben  über  diese  Vorgänge  sehr  magere  Nachrichten; 
selbst  Pietro  Maffei  in  seinen  Annali  di  Gregorio  XIII.,-  der 
über  die  Einführung  des  Kalenders  in  den  einzelnen  Ländern 
werthvolle  Aufschlüsse  gibt,  berichtet  über  die  Vorgänge  in 
der  Commission  sehr  wenig.  In  derselben  waren  ausser  den 
beiden  schon  genannten  Männern  der  Cardinal  Sirlet,  der 
nach  Ranke  ^  den  grössten  Einfluss  auf  die  Sache  ausübte, 
dann  der  Spanier  Ciaconius  und  Ignazio  Danti;  doch  wissen 
wir  nicht,  ob  dieselben  gleich  zu  Anfang  von  Gregor   berufen 

'  lieber  die  LcbenHiimstäudc  des  Mannes  besitzen  wir  iinsserst  spärliche 
Notizen.  Selbst  sein  Geburtsort  wird  verschieden  angegfeben.  Jedocli  ist 
dip  Anijabe  des  Cardinal  Noris  (Tratato  sopra  il  cicle  Ravennate)  und 
Riccioli's  (Almagestum  Novum),  dass  or  ein  Veronesc  sei,  nicht  haltbar 
gegenüber  Clavius  (Rouiani  Calendarii  Explicatio)  und  Pietro  Martei 
(Anuali  di  Grepforio  XIII.),  welche  ihm  Ziro  in  Calabrion  als  Geburtsort 
zuweisen.  Dem  stimmen  auch  Neuere  bei,  so  Tiraboschi  (Storia  d.  lettcr. 
Itil.  VII.   1.  pag.  390)  und  die  Bioj^raphie   Universelle. 

-  Pietro  Maffei:  Degli  Annali  di  Gregorio  XIII.  dati  in  luce  da  Carlo 
Cocquelines.  Rom  1742.  Tom.  II.  pag.  270. 

3  Ranke :  Die  Römischen  Päpste  I.  428.  Dafür  spricht  auch,  dass  dem 
Cardinal  mehrere  anlässlich  der  Reform  abgefasste  Schriften  gewidmet 
wurden. 
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oder  erst  im  Laufe  der  Jahre  beigezogen  wurden,  als  der  Plan 
gereift  war,  auf  Grund  des  Vorschlages  Lilio's  den  Kalender  zu 
reformiren.  1577  liatte  Antonio  das  Werk  eingereicht  und 
Anfang  1578  war  es  zu  Rom  entschieden,  dass  Aloisio  Lilio 
unter  die  Unsterblichen  eingereiht  werden  solle.  Das  Werk 
Lilio's  wurde  nicht  gedruckt,  sondern  seine  Prüfung  und  Be- 
nützung fand  am  Manuscripte  statt.  Dagegen  wurde  daraus 
ein  Auszug  gemacht,  und  derselbe  den  katholischen  Fürsten 
und  Universitäten  zur  Begutachtung  überschickt.  Als  Grund 
dieses  Vorgehens  wird  von  Gregor  selbst  der  Wunsch  ange- 
geben, das  Reformwerk  möglichst  zu  beschleunigen. 

Dieser  Auszug  führt  den  Titel:  ,Compendium  novae  ra- 
tionis  restituendi  Kalendarii^  und  wahrscheinlich  wurde  auch 
er  nur  handschriftlich  versandt,  denn  ich  finde  nirgends  eine 
Nachricht  über  seinen  Druck,  und  auch  nur  in  diesem  Falle 
hat  es  einen  Sinn,  wenn  Clavius  in  der  Vorrede  zu  seiner 
,Explidatio^  schreibt,  er  habe  das  Compendium  seinem  Werke 
vorgesetzt,  ,tum  ut  apud  posteros  eins  (Lilii )  memoria  relin- 
quatur,  tum  vero  maxime,  ut  omnibus  pateat,  quid  in  eo  ab 
iis,  quibus  cura  comraissa  fult  Kalendarii  emendandi,  muta- 
tum  sit^ 

Betrachten  wir  nun  das  Compendium,  so  erweist  sich  das 
Werk  Lilio's  nicht  angethan,  dass  auf  Grund  desselben  sogleich 
die  Reform  hätte  vorgenommen  werden  können.  Seine  Haupt- 
bedeutung liegt  in  dem  Epactencyclus,  der  ohne  Zweifel  die  beste 
Art  der  Mondrechnung  angibt,  die  bisher  aufgestellt  worden 
war.  Im  Uebrigen  ist  die  Arbeit  ganz  so,  wie  alle  früheren 
Tractate,  in  welchen  alle  möglichen  Arten  der  Correctur  auf- 
gezählt werden,  wobei  sich  der  Autor  begnügt,  der  einen  oder 
andern  seinen  Beifall  zu  spenden.  So  gibt  Ulio  den  Alphon- 
sinischen  Tafeln  gegenüber  den  Prutenischen  den  Vorzug,  ,quia 
earum  mensura  inter  varias  media  est,  atque  ideo  errori  minus 
obnoxia^;  aber  er  trägt  daneben  auch  dem  Coperaikanischen 
Jahresansatze  Rechnung.  In  noch  weniger  präciser  Weise  ent- 
scheidet sich  Lilio  über  den  Modus  der  acuten  Reform  —  so 
möchte  ich  die  Auslassung  einer  Anzahl  von  Tagen  behufs 
Correctur  des  Sonnenjahres  nennen.  Wenn  er  auch  entschieden 
das  Aequinoctium  vernum  auf  den  Stand  zur  Zeit  des  Nicaeni- 
schen  Concils,    also  auf  den   21.  März,  hergestellt  wissen  will, 
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80  bleibt  es  bei  ihm  dagegen  eine  völlig  offene  Frage,  ob  die 
10  Tage  auf  einmal  oder  innerhalb  40  Jahre  durch  Sistirung 
der  Schaltungen  auszulassen  seien;  für  beide  Eventualitäten 
sind  die  Aenderungen  im  achtundzwanzigjährigen  Sonnencyclus 
angegeben.  In  dieser  Form,  also  auch  noch  in  der  unent- 
schiedenen, wurde  es  nun  in  einem  Auszuge  zur  Begutachtung 
versandt,  ,weil  der  Pabst  eine  gemeinsame  Angelegenheit  auch 
mit  allgemeiner  Zustimmung  durchführen  wolltet  Natürlich 
gehörten  die  Ketzer  nicht  dazu,  denn  zum  eigenen  Schaden 
kehrte  man  in  Rom  von  Anfang  an  allzusehr  den  kirchlichen 
Charakter  der  Reform  hervor.  Auffallend  ist,  dass  der  einge- 
laufenen Gutachten  später  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird; 
dass  welche  einliefen,  berichtet  Ranke  ausdrücklich,  und  wir 
sind  in  der  glücklichen  Lage,  wenigstens  eines  besprechen  zu 
können  —  das  der  Universität  Wien. 

Die  Aufforderung  zur  Begutachtung  des  Compendium's 
hatte  die  Wiener  Universität  nicht  direct  von  Rom  aus  son- 
dern durch  den  Kaiser  zugeschickt  erhalten,  der  ihr  mittelst 
Decret  auftrug,  das  Compendium  durch  Dr.  Paulus  Fabricius, 
Professor  der  Mathematik,  prüfen  zu  lassen  und  dessen  Arbeit 
sammt  eigenem  Gutachten  an  ihn  zu  überschicken.  Auffallend 
rasch  entledigte  sich  die  Universität  dieser  Aufgabe,  denn  schon 
am  26.  Juli  1578  konnte  der  Rector  Dr.  theol.  Petrus  Muchitsch 
die  beiden  verlangten  Stücke  dem  Kaiser  übermitteln. '  Es 
kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  beide  nicht  sehr  aus- 
führlich geworden  sind.  Immerhin  aber  berührt  das  ,Judicium' 
des  Fabricius  alle  bei  der  Reform  in  Frage  kommenden  Punkte 
und  der  Autor  hatte  selbst  Zeit,  in  einer  ziemlich  langathmigen 
Einleitung  das  Wesen  der  Zeitrechnung  und  die  bisher  ge- 
brauchten Formen  derselben  auseinanderzusetzen,  worauf  er 
mit  einer  Lobpreisung  Gregor  XIII.,  dem  unsterblicher  Ruhm 
erblühen  werde,  zum  sachlichen  Theil  übergeht.  So  sehr  nun 
auch  der  Verfasser    bei   jeder  Gelegenheit   die  Vortrefflichkeit 


^  Die  beideD  Schriftstücke  finden  sich  in  dem  Acteufascikel  ,Reich8saehen 
in  specie*  38^6  im  freh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien,  welcher 
die  gesammte  vom  Kaiser  geführte  Correspondenz  über  die  Kalender- 
frage enthält.  Sämmtliche  in  der  Folge  citirten  Actenstücke  sind  — 
wenn  nicht  ausdrücklich  ein  anderer  Fundort  angegeben  ist  —  dem- 
selben entnommen. 
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des  Lilio'scben  Werkes  betont,  so  zeigt  er  sich  doch  in  man- 
chem Punkte  nicht  einverstanden,  ja  es  macht  sich  jener 
principielle  Gegensatz  ziemlich  stark  bemerkbar,  der  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  bei  Erwägung  der  Frage  das  üeber- 
gewicht  hatte,  und  der  in  der  folgenden  Polemik,  noch  mehr 
aber  kurz  vor  Einführung  des  , Verbesserten  Reichskalenders^ 
eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Der  Mathematiker  Fabricius 
wünscht,  dass  an  Stelle  der  cyclischen  Rechnung  der  astrono- 
mische Calcül  eingeführt  werde.  Kr  weist  darauf  hin,  welchen 
grossen  Aufschwung  gerade  seine  Wissenschaft  in  letzter  Zeit 
gemacht  habe,  und  er  befürchtet,  dass  der  Eifer  für  dieselbe 
wieder  erlahmen  würde,  wenn  man  ihren  Vertretern  diesen 
wichtigen  Zweig  versperren  würde.  Wollte  man  die  astrono- 
mische Rechnung  in  den  Kalender  einführen,  so  wäre  dies  ein 
Trieb,  allen  Eifer  auf  die  genauere  Bestimmung  der  Umlaufs- 
zeiten von  Sonne  und  Mond  zu  verwenden,  um  stets  Verbesse- 
rungen am  Kalender  machen  zu  können.  Derlei  Aenderungen 
aber  würden  jetzt  bei  den  grossen  Fortschritten  der  Buch- 
druckerkunst  leicht  und  ohne  grosse  Kosten  zu  bewerkstelligen 
sein.  Den  von  Lilio  vorgeschlagenen  Epactencyclus  erklärt 
Fabricius  für  das  vollkommenste,  was  in  dieser  Hinsicht  ge- 
leistet werden  könnte,  geht  aber  nicht  näher  auf  denselben 
ein  —  natürlich,  weil  er  im  Früheren  die  cyclische  Rechnung 
im  Princip  verworfen  hatte.  Dagegen  bietet  sich  bei  der  Cor- 
rectur  des  Sonnenjahres  ihm  mehrfache  Gelegenheit  dar,  andere 
Ansichten  auszusprechen  und  zu  begründen. 

Dadurch,  dass  das  Compendium  selbst  den  Modus,  wie 
der  bisher  aufgehäufte  Fehler  beseitigt  werden  sollte,  unent- 
schieden lässt,  hält  sich  Fabricius  für  berechtigt,  auch  die 
andern  möglichen  Arten  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Durch- 
führung der  Reform  in  40  Jahren  ündet  nicht  seinen  Beifall 
und  wohl  mit  Recht;  von  der  plötzlichen  Ausscheidung  einer 
Anzahl  von  Tagen  befürchtet  er  Verwirrung  und  Tumult  in 
weltlichen  Dingen  und  allzugrosse  Störung  des  Kirchenjahres. 
So  spricht  er  schliesslich  der  Art  das  Wort,  dass  in  einem 
Jahre  allmälig  durch  Verkürzung  der  Monate  die  überflüssigen 
Tage  ausgeschieden  werden  sollen.  Auch  begreift  Fabricius 
nicht,  warum  bis  zum  Jahre  1582  gewartet  werden  muss;  er 
schlägt  daher  vor,  das  Jahr  1580  zu  wählen,  denn  je  eher  die 
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ersehnte  Reform  durchgeführt  werde,  desto  besser  sei  es,  und  danu 
empfehle  sich  1580  gerade  durch  seine  Eigenschaft  als  Schalt- 
jahr. Bei  dieser  Besprechung  hatte  Fabricius  die  Frage  offen 
gelassen,  auf  welchen  Stand  der  Kalender  wieder  zurückge- 
bracht werden  solle,  jetzt  aber  bekämpft  er  die  Auslassung  von 
10  Tagen  und  meint,  es  sei  der  Natur  der  Sache  viel  ange- 
messener, wenn  der  Stand  Julius  Caesar's  wieder  hergestellt 
würde,  mit  dem  sozusagen  die  Römische  Monarchie  und  die 
christliche  Kirche  begann.  Demgemäss  plaidirt  er  für  die 
Auslassung  von  13  Tagen. 

Das  Gutachten  des  Fabricius  wurde  durch  eine  vom  Rector 
niedergesetzte  Commission '  geprüft;  wie  aus  dem  Wortlaute 
des  Actenstückes  hervorgeht,  referirte  in  derselben  Fabricius 
über  das  Compendium  und  knüpfte  daran  seine  im  Gutachten 
gemachten  Bemerkungen.  So  stellt  sich  denn  auch  das  Gut- 
achten der  Universität  als  blosses  Referat  über  die  Arbeit  des 
Fabricius  dar.  Sie  stimmt  in  allen  Punkten  den  Auseinander- 
setzungen desselben  bei,  auch  in  dem  Punkte  der  astrono- 
mischen Rechnung,  ,weil  der  von  Lilio  allerdings  geistreich 
und  eifrig  ausgedachte  Cyclus  der  Epacten  schwierig  und  was 
noch  mehr  besagt,  nicht  also  sicher,  fest  und  dauerhaft  sei, 
dass  nicht  näit  ihm  Fehler  gemacht  werden  können,  und  er 
nicht  späterhin  abermals  einer  Correctur  bedürftig  sein  werdet 

Ausserdem  sind  eine  Anzahl  von  Arbeiten  anzuführen, 
die  wahrscheinlich  schon  auf  Grund  des  Compendium's  abge- 
fasst  worden  sind.  1570  gab  der  Genuese  Georg  de  Caretto 
einen  Tractat  ,de  cursu  anni  et  calendario  reformaudo*  zu  Mantua 
heraus,  und  im  selben  Jahre  veröffentlichte  Franciscus  Juncti- 
nus  die  , Synopsis  de  restitutione  Kalendarii^  zu  Florenz  und 
Johann  Bernhard  Rastellius  die  ,Correctio  Calendarii^  in  Paris. 
1580  erschienen  dann  zu  Venedig  des  Jos.  Lardinus  ,Tractatu8 
de   Vera   anni    forma   et    de    ejus    emendatione' ^    und    des  Jos. 


*  Die  Commission  bestand  aus  den  vier  Decauen,  dann  zwei  Doctores  der 
Theologfie  des  Jesuiten -Collegiums,  dem  Dr.  juris  Stephau  Englmeior,  dem 
Dr.  medicinae  Andreas  Dndius  und  dem  Professor  der  Mathematik  Martin 
Bengel. 

'  Die  vier  bis  hieher  angeführten  Tractate  waren  mir  nicht  zugänglich;  ich 
habe  von  ihnen  nur  Kunde  durch .  Lipenius :  Bibliotheca  Realis  Pliilo- 
sophica.  (Frankfurt  1682.) 
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Zarlinus   ,de   vera   anni  forma  sive  de  recta  ejus  emendatione 
ad    S.    Gregorium  XIIP.     Aus   gleichem   Anlass    wie    Zarlinus 
schrieb  der  Bischof  Hugolinus  Martellus  zwei  Tractate,  die 
beide  1582  zu  Lüttich  gedruckt  worden  sind.  Die  erste  Arbeit 
dieses    Bischofs    ist    dem    Cardinal    8irlet  gewidmet,    der   von 
Gregor  XIII.  mit  der  Ausführung  der  Kalenderreform  betraut 
worden    sei.     Hugolinus   Martellus    ist   Theologe    und    nur    als 
solcher  behandelt  er  die  Frage.  Die  cyclische  Rechnung  heisst 
er  stillschweigend    gut,    dagegen  ist  er  durchaus  nicht  einver- 
standen,   dass    der  Kalender    auf   den  Stand   des  Nicaenischen 
Concils  zurückgeführt  werden  sollte,  sondern   er  will  vielmehr 
durch    eine   Ausscheidung   von    14  Tagen    denselben  auf  seine 
ursprüngliche  Gestalt  zurückgebracht  wissen.    Um  diese  Frage 
drehen    sich    beide    Schriften ;  *    vor    Allem    macht    Martellus 
geltend,  dass  es  müssig  sei,  sich  da  auf  Autoritäten  zu  berufen, 
denn  sicher  sei  doch  die  der  Apostel  und  ihrer  Schüler  grösser, 
als  die  des  Nicaenischen  Concils.     Bezeichnend  ist  auch,  dass 
Martellus  den  Utilitätsstandpunkt  hervorhebt;  er  macht  nämlich 
aufmerksam,    dass    man   auf  die  Haeretiker  Rücksicht  nehmen 
müsse,  die  schon  wegen  der  starken  Betonung  des  Nicaenischen 
Concils  dem  Kalender  Opposition  machen  werden;  würde  man 
dagegen    auf  die   Zeit    Christi   zurückgehen,    so    hätten    sie  in 
dieser  Hinsicht  keinen  Anhaltspunkt  zum  Widerspruch.    Diese 
Mahnung  des  katholischen  Bischofs  ist  wohl  zu  beachten,  denn 
er  hat  richtig  vorhergesagt,  und  andererseits  ist  es  die  einzige 
katholische  Stimme,  die  mit  der  künftigen  Gegenpartei  rechnet, 
während  sonst  von  Rom  aus  mit  vollständiger  Ausserachtlassung 
der  Evangelischen  vorgegangen  wurde. '^     Auch  die  Arbeit  des 
Musikdirectors    bei    St.    Marco  Josefus  Zarlinus    dreht  sich 
vornehmlich  um  die  von  Martellus  angeregte  Frage  der  Redu- 
cirung  auf  die  Zeit  Christi.    Daneben  geht  aber  dieser  Autor, 
der  ebenfalls  den  Cardinal  Sirlet  als  die  Hauptperson  der  Ka- 
lender-Commission  bezeichnet,  auch  auf  die  andern  Punkte  der 

'  aj  De  aiiiii  iiitegra  iu  iiitegniin  restitutioiie  iinacum  Apologia,  quae  est 
sacroriiui  teiiiporuni  assertio.    hj  Sacroruin  temporum  assertio. 

2  Später  hat  »ich  H.  Martellas  doch  mit  der  Refonn  befreundet,  denn  er 
achrieb  eine  ,Chiave  del  Calendario  Gregoriano'  und  nach  Tarfuri  (Istoria 
de^Ii  Scrittori  nati  nel  Reguo  di  Napoli  1752)  hat  er  auch  den  Kalender 
gegen  die  Angriffe  Maestliu's  und  Scaligcr's  vertbeidigt. 
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Reform  ein,  aber  in  äusserst  schwerfalliger,  umständlicher  Weise, 
so  dass  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  derlei  Arbeiten 
von  der  Commission  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Nachdem  die  Commission  in  Rom  mit  der  principiellen 
Annahme  des  Lilio'schen  Werkes  und  der  Abfassung  und 
Verschickung  des  Compendium's  den  ersten  Abschnitt  ihrer 
Thätigkeit  vollendet  hatte,  arbeitete  sie  rüstig  weiter,  um  die 
Durchfuhrung  des  Reform  werkes  zu  ermöglichen.  Ob  die  vielen 
eingesandten  Werke  und  Gutachten  Beachtung  fanden,  ist  sehr 
zweifelhaft,  denn  Clavius  nimmt  in  seinen  Werken  auf  keines 
derselben  auch  nur  mit  einem  Worte  Bezug.  Dagegen  wurde 
neben  der  Fassung  von  definitiven  Beschlüssen  in  jenen  Fragen, 
welche  Lilio  noch  oflfen  gelassen  hatte,  auch  der  Epactencyclus 
einer  durchgreifenden  Revision  unterzogen  und  in  einigen 
Punkten  abgeändert.  Am  24.  Februar  endlich  des  Jahres  1581/2 
erliess  Pabst  Gregor  XIII.  die  Bulle  ,Inter  Gravissimas^  in 
feierlicher  Form,  und  nun  wurden  von  Seite  der  Curie  die 
grössten  Anstrengungen  gemacht,  die  Annahme  der  Reform 
möglichst  zu  beschleunigen,  was  denn  auch  in  den  rein  katho- 
lischen Reichen  und  in  Frankreich  sehr  gut  gelang.  Neben  der 
Bulle  wurden  die  ,Canono8  in  Kalendarium  Gregorianum  per- 
petuum'  verschickt,  die  uns  nun  etwas  zu  beschäftigen  haben 
werden,  deshalb  weil  sie  die  Grundlage  des  jetzigen  Kalenders 
bilden,  und  weil  sie  doch  noch  nicht  so  gewürdigt  sind,  als  es 
.g^eschehen  sollte.  ^  Diese  Canones  nun  sind  sehr  kurz  gefasst; 
eine  Begründung  der  Reform  enthalten  sie  fast  gar  nicht;  in 
dieser  Beziehung  wird  mehrmals  verwiesen  auf  den  demnächst 
erscheinenden  ,liber  novae  rationis  restituendi  Kalendarii^,  der 
aber  niemals  ausgegeben  wurde.  Erst  1603  veröffentlichte 
Clavius  an  dessen  Stelle  die  ,£xplicatio  Romani  Kalendarii  a 
Gregorio  XIII.  restitutio 


'  So  bringt  selbst  Ideler  den  Imniervväbrendeii  Gregorianischen  Kalender 
ungenau,  indem  er  die  p^leich  unten  anzuführenden  Details  übersieht. 
In  neuerer  Zeit  (180'J)  ist  der  Gregorianische  Kalender  durch  Fr.  Attens- 
berger  weitläufig  auseinandergesetzt  worden;  doch  ohne  grosses  Glück, 
denn  der  Verfasser  mischt  Uebersetzung  der  Explicatio  des  Clavius  und 
seine  eigene  Darstellung  so  wirr  durcheinander,  dass  man  aus  dem 
206  Seiten  zählenden  Buche  wenig  Belehrung  schöpfen  kann. 
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Hatte  Lilio  den  Alphonsinischeu  Tafeln  den  Vorzug  ge- 
geben, so  legte  man  jetzt  die  Prutenischen  zu  Grunde,  trotz- 
dem der  Hauptarbeiter  der  Commission,  Clavius,  mit  dem 
Systeme  ihres  Urhebers  Copernicus  durchaus  nicht  einver- 
standen war. '  Die  Ausscheidung  von  10  Tagen  wurde  bekannt- 
lich auf  den  October  1582  festgesetzt.  Mehrfachen  Veränderun- 
gen wurde  sodann  der  Epactencyclus  unterworfen,  sowohl  in 
seiner  Einschreibung  im  immerwährenden  Kalender,  als  auch 
in  den  Tabellen,  welche  für  die  einzelnen  Aequationsperioden 
die  den  numeris  aureis  entsprechenden  Epacten  enthalten.  Lilio 
hat  bekanntlich  die  dem  Julianischen  Kalender  eingeschriebenen 
Numeri  aurei  fallen  lassen,  weil  sie  in  ihrer  Art  starr  waren; 
denn  —  sollten  sie  wirklich  ein  Bestandtheil  des  Calendarium 
perpetuum  sein,  so  konnte  die  allmälig  in  310  Jahren  zu  1  Tag 
anwachsende  Differenz  zwischen  solaren  und  lunaren  Erschei- 
nungen nicht  berücksichtigt  werden.  An  ihre  Stelle  setzte  nun 
Lilio  die  Epacten,  indem  er  vom  1.  Jänner  mit  0  beginnend, 
abwechselnd  30  und  29  Tage  weiterzählt  und  an  den  be- 
troffenen Tagen  abermals  Epacte  0  verzeichnet.  Im  December 
angelangt,  geht  er  wieder  zurück  auf  den  Jänner  und  ver- 
zeichnet nun  zu  dem  Tage,  auf  den  er  durch  Weiterzählung 
um  30  gelangt,  Epacte  XI  (0  -{-  11),  beim  nächsten  Uebergang 
Epacte  XXn  (11  +  11),  dann  Epacte  III  (22—19),  alles  dies 
entsprechend  dem  Vorschreiten  oder  Zurückbleiben  der  lunaren 
Erscheinungen  über  die  solaren  in  den  einzelnen  Jahren  des 
neunzehnjährigen  Cyclus.  Durch  diese  Manipulation  erhält 
Lilio  schliesslich  zu  allen  Kalendertagen  Zahlen,  die  sich  also 
von  0  (in  diesem  Falle  =^  30)  bis  1  inclusive  absteigende 
Reihen  dem  Auge  darstellen.  Diese  Epacten  haben  jetzt  eine 
ganz  andere  Bedeutung  als  früher  im  Julianischen  Kalender; 
dort  bezeichnen  sie  das  Mondalter  des  22,  März,  hier  sind  sie 
Bezeichnungswerthe  für  die  Neumonde.  Ihr  arithmetisches  Ver- 
hältniss  aber  ist  dasselbe,  denn  hier  wie  dort  steigen  sie 
von    einem    Jahr   zum    nächsten    um  11   auf,  wenn  ein  lunares 

*  Clavius  urtheilt  über  das  Copernikanisclie  Sonuonsystoiii  bei  Bespre- 
chung der  Prutenischen  Tafeln,  denen  nicht  vollkommene  Richtigkeit 
beizumessen  sei,  ,prae8ertim  cum  incertis  hypotheffibus  nedum  absurdis 
et  a  communi  hominum  opinione  abhorrentibus,  ac  quibus  omnes  Philo- 
sophi  naturales  repugnant,  fundatae  sint'. 
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Gemeiiijahr  zu  354  Tagen  gegenübergestellt  wird  den  3G5  vollen 
Tagen    des    Öonnenjahres,    oder    sie  fallen  um  19  in  embolisti- 
scben  Jahren,    weil    dann    nach    384  Tagen    die    Lunarerschti- 
nungen  um  19  Tage  später  eintreten  als  die  des  solaren  Jahres. 
Die  Gregorianischen  Epacten  also  zeigen  nicht  direct  die  Neu- 
monde  an,    sondern    sie   sind  nur  Vertreter  der  Numeri  aurei. 
Jeder  der  19  Zahlen  des  Cyclus  entspricht  eine  solche.  Wenn 
man    also   früher   direct   mit  dem  berechneten  numerus  aureus 
des  Jahres  aus  dem  immerwährenden  Kalender  die  Neumonds- 
tage  bestimmen   konnte,   so  muss  man  jetzt  erst  die  dem  nu- 
merus   aureus    entsprechende  Epacte    suchen,    und   diese    zeigt 
dann  im  Kalender  das  erwünschte  an.    Der  Zweck  dieser  Ein- 
richtung zeigt  sich  erst,  wenn  eine  jener  zwei  Modificationen  an- 
gewendet wird,  welche  Lilio  für  die  immerwährende  Gültigkeit 
des  Kalenders   eingeführt   hat,   nämlich   die  Auslassung    dreier 
Schalttage  in  je  400  und  die  Correctur  des  Mondkalenders  in  je 
300  Jahren.  Denn,  wenn  ein  Bissextus  aussergewöhnlicher  Weise 
wegfallt  —  es  tritt  dies  bekanntlich  in  allen  centenaren  Jahren 
ein,    die   nach  Hinweglassung   der  beiden   unteren  Stellen  (00) 
bei    der   Division    durch   4   einen  Rest   ergeben  —  handelt  es 
sich  darum,  dass  von  dieser  Massregel  der  Lunarkalender  nicht 
betroffen    werde.     Dies    wird    dadurch   erreicht,    dass    die  den 
Nomeris  aureis  entsprechenden  Epacten  um  1  Tag  vermindert 
werden,  was  zur  Folge  hat,    dass  der  Kalender  die  Neumonde 
von  nun  an  um  1  Tag  später  angibt.     Dadurch  wird  also  be- 
wirkt,   dass    der    Lunarkalender    durch    die    Modification    der 
Schaltregel    nicht   irritirt  wird,  und  somit  bleibt  das  alte  Ver- 
hältniss  zwischen  19  julianischen  Jahren  und  235  synodischen 
UoudnGtonaten  bestehen.    Nun  wächst  aber  der  Ueberschuss  der 
ersteren  über  die  lunaren  Erscheinungen  pach  den  Prutenischen 
Tafeln  (beiläufig)  in  312 '/^  Jahren  zu  1  Tag  an.    Um  dies  zu 
berücksichtigen    und    den    Epactencyclus    mit    den    wirklichen 
Himmelserscheinungen  im  Einklang  zu  erhalten,  mussten  in  je 
312'/^  Jahren   die  Neumonde   im  Kalender   um  1  Tag  zurück- 
gerückt werden;    der   grösseren  Uebersichtlichkeit    halber  ver- 
legte  man    auch    hier   die  Correctur   auf  die  centeuaren  Jahre 
und    erhöhte    daher   die  Epacten    siebenmal    nach  je    300   und 
hierauf  nach   400  Jahren  um  1.     Es  ergibt  dies  einen  Cyclus 
von  2500  Jahren,  der  durch  312 '/2  dividirt,  genau  8  gibt.     In 

Sitnmpber.  d.  phiL-hiit  Cl.  LXXXVII.  Bd.  I.  Hft  32 
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Folge  dieser  zweifachen  Verschiebung  (der  aequatio  solaris  und 
aequatio  lunaris)  durchlaufen  mit  der  Zeit  sämmtliche  30  Epacteu 
die  einzelnen  19  nuineri  aurei,  aber  erst  nach  300.000  Jahren 
kehrt  die  Ordnung,  in  der  die  beiden  Aequationen  und  die  zu- 
gehörigen Epactenreihen  wechseln,   wieder. 

Dieser  grosse  Cyclus  beruht  auf  folgenden  Thatsachen: 
Eine  doppelte  Manipulation  wird  mit  den  Epacten  vorgenom- 
men. In  2500  Jahren  werden  sie  um  8  erhöht  und  in  diesem 
Zeitraum  aber  auch  um  ^  X  3  =  I8Y4  vermindert;  gehen 
wir  zur  nächst  höheren  Zahl,  wo  wir  Qanze  statt  der  78 ^4 
erhalten,  über  d.  i.  4  X  2500  =  10000,  so  erhalten  wir  eine 
Verschiebung  von  (4  X  I8V4)  -  (4  X  8)  =  75  —  32  =  43.  Nach 
einem  Zeitraum  von  10000  Jahren  kehrt  also  das  Verhältniss 
der  beiden  Aequationen  zu  einander  wieder,  d.  h.  die  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Aequationen  und  deren  Zusammen- 
fallen, sowie  ihr  Wegbleiben  in  jenen  centenaren  Jahren,  die 
durch  4  theilbar  sind  und  ohne  Lunar-Aequation  bleiben,  ist 
nach  Verlauf  von  10000  Jahren  dasselbe.  Da  jedoch  43  und 
30  (d.  i.  die  Anzahl  der  Epacten)  incommensurabel  sind,  so  ist 
klar,  dass  erst  nach  30  X  10.000,  d.  i.  nach  300.000  Jahren,  die 
beiden  Aequationen  mit  den  gleichen  Epactenreihen  wiederkehren 
können.  Dies  ist  das  Wesen  des  Epactencyclus ;  und  nun  komme 
ich  zu  den  Details.  Um  das  Alterniren  von  vollen  und  hohlen 
Mondmonaten  darstellen  zu  können,  musste  Lilio  in  letzteren 
2  Epacten  an  1  Tag  zusammenfallen  lassen.  Er  entschied  sich 
für  den  Anfang  der  Zahlenreihe  und  setzte  O(XXX)  und  XXIX 
zusammen.  ^  Daran  knüpft  sich  nun  eine  Modification,  die  sich 
nur  aus  dem  ängstlichen  Bemühen  erklären  lässt,  möglichst  die 
Eigenschaften  des  alten  Cyclus  zu  wahren.  Wenn  zu  1  Kalender- 
tage die  2  Epacten  verzeichnet  standen,  traten  in  dem  Falle, 
dass  die  Epacten  0  und  XXIX  in  einer  und  dei-selben  Aequa- 
tionsperiode  zwei  goldenen  Zahlen  zufielen,  in  2  Jahren  des 
neunzehnjährigen  Cyclus  je  6  Neumonde  des  Jahres  am  selben 
Tage  ein.  Dies  war  natürlich  beim  alten  Numerus  aureus  nicht 
möglich    gewesen,    mit  Ausnahme    in    der  December  -  Lunation 


^  Die  Ansicht  Idelers,  die  auch  Grotefend  uachspricht,  Lilio  habe  willkürlich 
XXV  und  XXIV  gewählt,  ist  danach  zu  berichtigen.  Wir  werden  später 
sehen,  dass  die  Aenderung  in  XXV  und  XXIV  von  der  Commission  nicht 
ohne  Grund  vorgeuommeu  wurde. 
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der  nuuieri  auroi  XI II  und  II,  was  aber  auch  scliou  von  niittel- 
alterlichcii  Coiuputisten  -  so  vou  Paulus  v.  Middelburg  —  als 
absurd  erklärt  wurde,  da  es  im  Wesen  des  neunzehnjährigen 
Cyclus  liege,  dass  erst  nach  Ablauf  von  19  Jahren  die  Neu- 
monde wieder  an  denselben  Kalendertagen  eintreten.  Um  nun 
dies  zu  vermeiden,  unterschied  Lilio  zwischen  2  Epacten  0, 
die  er  mit  *  und  o)  bezeichnet.  Das  aritlimetische  Verhältniss, 
in  welchem  die  £pacten  in  den  Aequationstateln  zu  einander 
stehen  —  indem  sie  entweder  um  11  steigen  oder  um  19 
fallen  —  bringt  es  mit  sich,  dass  nur  in  einem  ganz  bestimmten 
Abstände  der  numeri  aurei  zwei  unmittelbar  arithmetisch  aufein- 
anderfolgende Epacten  auftreten  können.  Das  Verhältniss  stellt 
sich  nun  so,  dass  in  einem  Abstände  von  11  immer  die  um 
1  höhere  Epacte  eintritt,  d.  h.  im  numerus  aureus  XII  erscheint 
die  Epacte  um  1  grösser  als  im  numerus  aureus  I  und  so  fort 
bis  zur  Grenze  XIX  und  VIII.  Umgekehrt  aber  ist  es  gar 
nicht  möglich,  dass  einer  Epacte  in  der  ersten  Hälfte  des 
Mondcjclus  die  um  1  niedere  in  derselben  Aequationstabelle 
folgt,  denn  selbst  für  die  Epacte  des  numerus  I  folgt  die  um 
1  niedere  erst  im  fingirten  numerus  aureus  XX.  Wenden  wir 
dies  nun  auf  die  Epacten  0  und  XXIX  an :  (hiebei  setzen  wir 
0  =  XXX,  denn  arithmetisch  sind  sie  in  diesem  Falle  einander 
vollkommen  gleich).  Nur  in  dem  Falle,  dass  Epacte  XXIX  zu 
einem  numerus  aureus  kleiner  als  IX  fallt,  findet  sich  auch  in  der 
Aequationstafel  Epacte  XXX  (0);  umgekehrt,  wenn  Epacte 
XXX  (0)  in  einem  numerus  aureus  der  ersten  Hälfte  des  Cyclus 
auftritt,  erscheint  Epacte  XXIX  nicht  in  derselben  Tabelle. 
Also  nur  im  ersten  Falle  würde  die  zu  vermeidende  Culmini- 
rung  zweier  Neumonde  in  2  verschiedenen  numeris  aureis  ein- 
treten. Daher  setzt  in  diesem  Falle  Lilio  die  zweite  Art  von  0, 
d.  i.  (I)  zu  der  vorherstehenden  Epacte  I,  und  natürlich  erscheint 
dann  in  einer  solchen  Aequationstafel  ebenfalls  dieselbe  —  mit 
andern  Worten,  Lilio  setzt  den  numeris  aureis  I — VIII  (incl.)  die 
Epacte  *,  den  späteren  die  Epacte  co  bei.  Im  immerwährenden 
Kalender  aber  erscheint  folgendes  Bild : 

IL 

I.  (i) 

*  XXIX 

XXVIII. 

32* 
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In  den  6  vollen  Monaten,  wo  Epacte  *  und  XXIX  zu 
aufeinanderfolgenden  Tagen  gesetzt  sind,  ist  dies  alles  natürlich 
nicht  nöthig ;  jedoch  ufn  keine  Verwirrung  hervorzubringen  und 
die  Sache  übersichtlich  darzustellen,  setzt  Lilie  die  beiden  Arten  von 
Epacte  0  («  und  bi)  nebeneinander ;  hätte  er  dies  vernachlässigt, 
so  würden  sich  nämlich  in  den  Fällen,  wo  Epacte  o)  gilt,  streng 
genommen  für  die  vollen  Monate  keine  Neumonde  ergeben 
haben.  Aus  demselben  Motive  entsprang  dann  noch  eine  zweite 
Modification,  die  jedoch  äusserst  selten  auftritt.  Sie  betrifft  den 
Fall,  dass  numerus  aureus  XIX  mit  Epacte  XIX  zusammen- 
fällt. Da  das  19.  Jahr  des  Cyclus  embolistisch  ist,  zugleich 
aber  auch  den  Saltus  lunae  enthält,  so  hat  es  13  Mondmonate 
und  eine  Tages  summe  von  383  Tagen.  Da  zum  2.  Deeember 
Epacte  XIX  eingeschrieben  ist,  so  würde  man  einen  hohlen  Monat 
weiter  gehend  zum  31.  Deeember  als  der  nächsten  Lunation, 
d.  i.  dem  ersten  Neumond  des  nächsten  Cyclus  gelangen,  von  wo 
aus  man  dann  -j-  einen  vollen  Monat  den  30.  Jänner  erreicht, 
wo  wirklich  Epacte  I  verzeichnet  steht.  Aber  der  immer- 
währende Kalender  Lilio's  hat  zum  31.  Deeember  Epacte  XX 
verzeichnet  und  würde  also  gar  nicht  diesen  Neumond  an- 
zeigen. Um  dies  zu  vermeiden,  setzte  Lilio  zu  diesem  Tag 
neben  Epacte  XX  19.  Das  angeführte  arithmetische  Verhält- 
niss  bringt  es  mit  sich,  dass,  wenn  zum  numerus  aureus  XIX 
19  verzeichnet  steht^  keinem  numerus  aureus  die  Epacte  XX 
zufallt,  so  dass  das  ängstlich  vermiedene  Zusammentreffen 
zweier  Neumonde  in  verschiedenen  Numeris  aureis  nicht  zu 
befürchten  war. 

An  diesem  Epactencyclus  wurde  nun  von  der  Commis- 
sion  die  Aenderung  vorgenommen,  dass  das  Culminiren  der 
Epacten  nicht  zwischen  0  und  XXIX,  sondern  zu  XXV  und 
XXIV  gesetzt  wurde.  Entsprechend  den  Lilio'schen  Epacten 
*  und  0)  unterscheidet  man  jetzt  zwischen  XXV  und  25,  so 
dass  dies  folgendes  Bild  gibt: 

In  den  hohlen  Monaten :         I         In  den  vollen  Monaten : 

XXVI.  25  XXVI 

XXV  XXIV  I  XXV.  25 

XXIII.  I  XXIV. 


Die  Polemik  über  die  Gregorianische  Kalenderreform.  501 

Es  ist  klar,  dass  dies  nicht  ohne  Grund  geschehen  ist. 
Derselbe  wurzelt  ebenfalls  in  dem  Bestreben,  möglichst  die 
alten  computistischen  Regeln  zu  wahren  und  sich  an  den  alten 
Dionysisch-Bedai'schen  Cyclus  anzuschliessen.  In  demselben 
waren  säramtliche  Ostermonate  hohl  gewesen ;  dies  war  jetzt 
allerdings  nicht  mehr  möglich ,  da  sich  nun  die  Zahl  der 
möglichen  Ostermonate  um  1 1  vermehrt  hatte ;  denn  vom 
8.  März  bis  5.  April  incl.  sind  29  Tage  und  dazu  kommt  im 
Lilio'schen  Kalender  die  Epacte  o>  ^  im  Gregorianischen  25; 
somit  sind  30  mögliche  Fälle  hiefiir  gegeben,  während  früher 
nur  19  waren. 

Es  war  nun  in  den  Augen  der  Commission  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Epactenzahlen  innerhalb  dieses  Raumes  stets  um 
29  Tage  von  einander  abstehen  zu  lassen.  Im  Anfang  geht  dies 
auch  ganz  gut,  denn  Epacte  XXIII,  die  am  8.  März  die  Reihe 
beginnt,  begegnet  uns  wieder  am  6.  April,  d.  i.  29  Tage  später; 
dies  geht  so  fort,  bis  im  Lilio'schen  Kalender  zum  30.  März 
Epacten  I  w  stehen ;  Epacte  I  tritt  wieder  auf  am  28.  April, 
dies  ergibt  als  noch  einen  hohlen  Monat,  aber  die  nächste 
Epacte  (i)  findet  sich  erst  am  29.  April  und  somit  erhalten  wir 
den  ersten  vollen  Monat.  Dagegen  wird  nochmals  ein  hohler 
gewonnen,  indem  Epacte  *  am  31.  März  und  29.  April  steht. 
Von  da  ab  erhalten  wir  im  Lilio'schen  Kalender  lauter  volle 
Monate,  denn  Epacte  XXIX,  die  am  31.  März  mit  Epacte  * 
culminirt,  erscheint  wieder  am  30.  April,  also  um  30  Tage 
später,  und  um  die  gleiche  Tagessumme  stehen  die  Epacten  in 
den  noch  übrigen  5  Tagen  (1.— 5.  April  incl.)  von  einander 
ab.  Im  Ganzen  hat  also  Lilio  unter  den  30  möglichen  Oster- 
monaten  7  volle  erhalten.  Vollständig  liess  sich  dies  nicht  besei- 
tigen, da  man  eben  alle  30  Epacten  zu  passiren  hatte;  aber 
die  Fälle  Hessen  sich  reduciren,  sobald  man  die  culminirenden 
Epacten  ganz  an  das  Ende  der  Reihe,  d.  i.  zum  5.  April  setzte, 
denn  gerade  diese  hatten  ja  das  Unheil  angerichtet.  Dort  steht 
nun  Epacte  XXV  und  dazu  rückte  man  XXIV.  Auf  diese 
Weise  erhielt  man  nur  2  volle  Monate,  nämlich  zwischen  den 
Epacten  25  (4.  April  und  4.  Mai)  und  zwischen  XXIV  und 
XXIV  (5.  April  und  5.  Mai),  während  die  dazwischenliegende 
Epacte  XXV  am  5.  April  und  4.  Mai  einen  hohlen  Monat  ergab. 
Ausserdem  wurde  auch  die  Aequationstafel  Lilio's  einer  durch- 
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greifenden  Aendcrung  unterzogen,    indem  sämmtliche  Epacten- 
zahlen    um   1    niederer   gestellt    wurden,    d.  h.  die  Commission 
rückte  sämmtliehe  durch    den  Epactencyclus    zu   berechnenden 
Neumonde  um   1  Tjvg  im  Kalender  vor;  auch  dies  hatte  seinen 
guten  Grund ;    man  wollte  soviel  als  möglich   vermeiden,    dass 
Ostern  am  Vollmondstage  selbst  gefeiert  werde,    was  denn  bei 
der  Unvollständigkeit  und  Unsicherheit,    die  jedem  Cyclus  an- 
haftet, immerhin  oft  möglich  war.    Indem  also  die  Commission 
alle  Neuuionde  um  1  Tag  später  eintreten  lässt,  als  Lilio,  ver- 
mindert sie  natürlich  wesentlich  diese  Gefahr.  Schliesslich  haben 
wir  einer  Aenderung  zu  gedenken,  die  wohl  für  den  Gebrauch 
des  Kalenders  ziemlich  nebensächlich  ist,  und  der  auch  Clavius 
nur  insofern  Gewicht  beimisst,  als  sie  zeigt,  mit  welcher  Sorg- 
falt man  in  Rom  zu  Werke  ging.  Sie  betrifl't  den  dreihundert- 
tausendjährigen Cyclus   des  Lilio,    der   nicht   in  dem  Compen- 
dium  und  nicht  in  den  Canones,  wohl  aber  von  Clavius  in  der 
,Explicatio'   wiedergegeben    und  dort  offenbar    dem  Lilio'schen 
Werke   entlehnt   ist.     Der  Gregorianische  Kalender  setzt  nach 
den    Prutenischen    Tafeln    die    Dauer    des    synodischen   Mond- 
monats  zu   29^  12»'  44'  3"  10'"  48""   an  ;    dies   ergibt   für   die 
235  Mondmonate  des  neunzehnjährigen  Cyclus  ein  Product  von 
0939'!  m  32'  27"  18'".  Der  Ueberschuss  der  19  solaren  Jahre 
beträgt  demnach  1^  17'  32"  42"'    und    diese   sind   also    in    der 
vorzunehmenden    Lunar - Aequatiun    zu   berücksichtigen;     diese 
Aequatiou,  in  der  jedesmal  die  Epacten  um  1  erhöht,  also  die 
Neumonde  im  Kalender  um  1  Tag  zurückgesetzt  werden,    tritt 
in  2500  Jahren  achtmal  auf.     Lässt  man  aber  den  oben  ange- 
gebenen Ueberschuss    der  Julianischen  Jalire  2500  Jahre   lang 
anwachsen,  so  ergibt  sicii  ein  Product  von  8"^  W'  30'  36"  7"Y,9"'. 
In  25lX)  Jahren  werden  also  nach  der  Gregorianischen  Aequation 
die  Neumonde  um   10^  30'  36"  7  '^lu'    zu  wenig  zurückgeschoben, 
nach  abermals 2500 Jalireu  wird  dieserFehler  zu2lM'12"15«Vic,"', 
und  nach  dem  weiteren  Verlauf  einer  solchen  Aequationsperiode 
ist  der  Fehler  über  einen  Tag  angewachsen.  Im  Gregorianischen 
Kalender  tritt  die  ersteLunar- Aequation  und  derAnfang  der  Periode 
von  2500  Jahren  im  J.  1800  ein,  somit  überschreitet  der  Fehler 
in  der  Periode  zwischen  6800  (1800  +  [2  X  2500J)  und  9300 
(6800  -f-  2500)  die  Grenze  von  24  Stunden  und  zwar  tritt  dieser 
Uebergang  ein  zwischen  der  2.  und  3.  Aequation,  d.  i.  zwischen 
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7400  und  7700. '  Diesem  Fehler  nun  kann  abgeholfen  werden, 
wenn  im  Jahre  7700  die  Epacten  um  2  erhöht  werden,  denn 
dann  treten  die  Neumonde  um  2  statt  um  1  Tag  früher  ein. 
Clavius  verschiebt  diese  Operation  auf  das  Jahr  8200  aus  einem 
Grunde,  den  ich  nicht  anzugeben  vermag;  er  bringt  nämlich 
die  oben  angeführte  Rechnung  nicht,  sondern  sagt  nur,  er  habe, 
als  er  für  viele  Jahrtausende  die  mittleren  Neumonde  berech- 
nete, gefunden,  dass  von  diesem  Jahre  an  die  Epacten  Lilio's 
durchwegs  die  Neumonde  um  1  Tag  zu  spät  anzeigen,  und  er 
macht  die  Nachwelt  darauf  aufmerksam,  wie  für  den  Fall,  das« 
der  Prutenische  Ansatz  da  noch  anerkannt  sein  wird,  vom 
Jahre  8200  an  die  richtigen  Neumonde  gefunden  werden  können. 
Man  müsste  von  hier  an  zu  den  Epacten  Lilio's  1  hinzu- 
zählen und  vom  Jahre  14600  (8200  f- 8200  —  1 8fX>)  2  und  so 
fort.  Damit  ist  natürlich  der  dreihunderttausendjährige  Cyclus 
fallen  gelassen.  Es  ist  übrigens  sehr  fraglich,  ob  dies  schon 
von  der  Couunission  festgestellt  wurde,  denn  wie  gesagt,  findet 
sich  in  den  Canones  davon  keine  Silbe.  Es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  erst  späterhin  Clavius  bei  seiner  Verthei- 
digung  des  Kalenders  auf  diesen  Gedanken  kam  und  ihn  be- 
rührte, um  zu  zeigen,  dass  er  und  seine  Collegen  den  Fehler 
nicht  übersehen,  sondern  ihn  wegen  seiner  Geringfügigkeit 
übergangen  hätten. 

n.    Die  Aofnahnie  des  Kalenders  in  DeotHrhland  und  die 
Polemik  der  protestantisehen  Theologen. 

rsf>  leicht  die  Einfübrnng  des  Kalenders  in  Italien,  Spanien, 
Frankiv^ich  and  Polen  von  statten  ging,  ebenso  growie  Schwie- 
riekerten  stellten  sich  dersel^jee  io  Deuti^chland  entgeg*:n.  Ob 
man  di*ri  in  Kom  alinte.  ist  schwer  za  sagen,  eine  katboliscbe 
Stimme  —  Ha^olinus  3IarteUas  —  habfrn  wir  wohl  die  Bef&rcb- 
vsaz  aoidprecLen  boren.  Auffallend  ist  eat  immerbin,  daa«  der 
Paiw?  aaf  dem  15^2  zu  Augsburg  am  Kaiser  KadfAi  TefBam- 
mekfin  K^ichstage  den  Kalender  nicht  vorleetft-  Eä  war  diea 
j^ie&iaLU  ^ehr  gefehlt,  denn  man  baae  manchen  Punkt  des  An- 
^fHb  '^^a  Pr'j*«r^taiitea    T«.>ri  vornherein  abeeacboitten«  and    bei 
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der  Stiminung,  die  zu  Anfang  auch  unter  den  protestantischen 
Fürsten  gegen  den  Kalender  herrschte,  hätte  möglich  er  weise 
eine  Einigung  erzielt  werden  können.  Die  folgende  Darstellung 
wird  zeigen,  dass  erst,  als  die  Theologen  sich  des  Stoffes  be- 
mächtigten, die  Fürsten  davon  beeinflusst  dem  Reformwerke 
Widerstand  entgegensetzten.  Ideler  hat  behauptet,  dass  die  Curie 
zu  Augsburg  die  Sache  zur  Sprache  brachte,  und  dass  gleich  zu 
Anfang  der  Churfürst  von  Sachsen  und  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  Opposition  gemacht  hätten.  Diese  Nachricht  findet  sich 
bereits  bei  Lundorp,  ^  welcher  auch  eine  Exposition  der  Gründe 
gibt,  die  der  Churfürst  von  Sachsen  bei  seiner  Opposition  geltend 
machte.  Dennoch  halte  ich  die  Nachricht  für  falsch.  Die 
Reichstags -Verhandlungen  2  enthalten  auch  nicht  ein  Wort  dar- 
über, und  der  Abgesandte  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tyrol, 
von  seinem  Herrn  beauftragt,  wohl  auf  die  Kalender-Verhand- 
lungen zu  Augsburg  Acht  zu  haben,  berichtet  diesemj^  dass  keine 
stattgefunden  hätten.  Auch  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  der 
Churfürst  von  Sachsen  in  dem  gleich  unten  zu  besprechenden 
Schreiben  an  den  Kaiser  nicht  auf  seine  zu  Augsburg  in  dessen 
Gegenwart  geäusserten  Bedenken  Bezug  genommen  hätte.  Die 
Exposition  der  Gründe  des  Churfürsten  bei  I.undorp  hat  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  eben  dem  Schreiben  desselben  an  den 
Kaiser  —  konnte  nicht  vielleicht  dasselbe  zu  einer  Flugschrift 
verarbeitet  und  als  Oppositionsmittel  verwendet  worden  sein? 
Freilich  konnte  in  derselben  nicht  gesagt  werden,  dass  diese 
Gründe  vom  Churfürsten  in  Augsburg  geltend  gemacht  wurden, 
denn  gerade  über  das  Schweigen  der  Curie  zu  Augsburg  vor 
den  Protestanten  beklagen  sich  dieselben.  So  würde  also  der 
Nachricht  Lündorp's  die  thatsächliche  Meinung  Sachsens  zu 
Grunde  liegen,  dagegen  die  Verlegung  ihrer  Aeusserung  nach 
Augsburg  ein  Fehler  dieses  Historikers  sein. 

Dagegen  wurde  vom  päbstlichen  Legaten,  dem  Cardinal 
von  Tritut  Madrucius,  privatim  an  mehrere  katholische  Fürsten 
die  Mittheilung  gemacht,  ^  und  namentlich  auch  der  Kaiser  zur 

^  M.  C.  Lundorp.  Continuatio  Sleidani.  (1604—1619.)  T.  III.  a.  a.   1582. 
^  Mainzer   Erzkanzler-Arcliiv.    Reichstag    1582.    4  Bände.    (Wiener   Haas-, 

Huf-  und  Staats- Archiv.) 
3  Das  orfahron  wir  z.  B.  aus  dem  später  noch  zu  erwähnenden  Briefe  des 

Churfiirj'ten  von  Mainz  an  den  Kaiser  vom   18..'28,  Jänner  1683. 
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schleunigen  Publicirung  des  Kalenders  im  Reiche  und  in  den  Erb- 
landon  gedrängt.  Aber  schon  damals  erklärte  Rudolf  in  einem 
Schreiben  an  den  Cardinal-Legaten,  er  könne  da  nicht  allein 
entscheiden,  sondern  er  müsse  die  Sache  vor  die  Stände  des 
Reiches  bringen,  so  sehr  er  auch  für  seine  Person  die  Kalender- 
reform als  nützlich  und  nothwendig  erachtet  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  in  Folge  dessen  der  Termin  der  Einführung 
am  5.  October  1582  nicht  eingehalten  werden  konnte.  Für  eine 
solche  Eventualität  hatte  man  übrigens  in  Rom  vorgesorgt,  denn 
am  Schlüsse  der  Canones  findet  sich  eine  Anleitung  für  die- 
jenigen, welche  erst  im  nächsten  oder  in  den  folgenden  Jahren 
den  Kalender  publiciren  werden.  Für  1583  wird  wieder  der 
5.  October  als  Termin  bezeichnet;  davon  aber  ging  man  später 
ab,  indem  ein  päbstliches  Breve  vom  7.  Nov./28.  Oct.  1582 
anbefiehlt,  die  10  Tage  im  Februar  1583  auszulassen. ^  Dies- 
beim  Kaiser  durchzusetzen^  wurden  von  Rom  aus  grosse  An- 
strengungen gemacht;  der  Pabst  schrieb  deshalb  an  ihn,  und 
der  Nuntius  am  kaiserlichen  Hofe  bemühte  sich  durch  mehrere 
Eingaben  an  den  Kaiser  und  dessen  geheime  Räthe,  ihn  gefügig 
zu  machen.  In  diesen  Actenstücken  des  Nuntius  wird  bereits 
der  Fall  einer  möglichen  Opposition  der  Protestanten  besprochen. 
Der  Kaiser  wird  aber  daran  erinnert,  was  schlimmer  sei,  wenn 
in  Deutschland  einige  Ijändchen  von  der  allgemeinen  Zeit- 
rechnung abweichen,  oder  wenn  der  Kaiser  mit  ganz  Deutsch- 
land sich  von  der  übrigen  christlichen  Welt  absondere.  Es  wird 
ihm  vorgestellt,  welch^  schwerer  Kummer  durch  dieses  sein 
Zögern  dem  Pabste  gemacht  werde,  denn  nimmer  hätte  dieser 
sich  träumen  lassen,  dass  der  Kaiser,  der  früher  seine  Bereit- 
willigkeit für  das  Reformwerk  so  unzweideutig  geäussert  habe, 

'  Dieser  Brief  de.s  Kaisers  ist  datirt:  Augsburg  20.  Sept.  1582.  Dass  trotz 
der  Anwesenheit  beider  Betheiligter  eine  schriftliche  Mittheilung  des  Kaisers 
erfolgte,  lässt  annehmen,  dass  derselbe  diese  als  officielles  Actenstück  für 
Rom  auffasste.  Der  Brief  findet  sich  in  Copie  im  Innsbrucker  ötatthal- 
terei-Archiv  als  Beilage  eines  kaiserlichen  Schreibens  an  Erzherzog  Fer- 
dinand. 

^  Doroini  Gregorii  Papae  XIII.  Constitutio  super  observatione  Kaleiidarii 
nuper  editi  pro  iis,  qui  de  mense  Octobre  proximo  praeterito  illnd  obser- 
vare  non  cocperunt  (gedruckt).  Vom  9.  Februar  sollte  auf  den  20.  über- 
gegangen werden.  Der  Grund  für  diese  Aenderung  ist  darin  zu  suchen, 
dass  man  für   1583  eine  Differenz  in  der  Osterfeier  vermeiden  wollte. 
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nun  demselben  solche  Schwierigkeit  bereiten  werde.  •  Der  Kaiser 
befand  sich  in  einer  misslichen  Lage,  denn  einerseits  konnte 
es  ihm  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  er  fortwährend  von  Rom 
gedrängt  und  an  sein  gegebenes  Wort  erinnert  wurde,  und 
andererseits  wurde  er  auch  von  Herzog  Wilhelm  von  Baiern 
und  den  Bischöfen  des  Salzburger  Sprengeis  getrieben.  Diese 
Heisssporne  dachten  gar  nicht  an  ihre  Mitstände  und  Nachbarn, 
sondern  Hessen  dem  Kaiser  durch  Herzog  Wilhelm  verkünden, 
dass  sie  fest  entschlossen  seien,  in  ihren  weltlichen  und  geist- 
lichen Gebieten  den  Kalender  im  Februar  1583  einzuführen. 
Dadurch  aber  waren  des  Kaisers  Erblande  direct  betroffen,  und 
es  war  zu  befürchten,  dass  nur  allzubald  Conflicte  zwischen 
weltlichen  und  geistlichen  Obrigkeiten  entstehen  würden,  wie 
dies  denn  auch  wirklich  im  nächsten  Jahre  in  den  vorder- 
österreichischen  Landen  geschah. 

Nichtsdestoweniger  ging  dem  Nuntius  am  20./30.  December 
von  der  Hofkanzlei  der  Bescheid  zu,  dass  der  Kaiser  ohne  Zu- 
stimmung der  Churfürsten  nichts  vornehmen  wolle  und  könne, 
und  dass  er  auch  dem  Ansinnen  des  Pabstes,  wenigstens  in 
seinen  Erblanden  im  Februar  den  Kalender  einzuführen,  nicht 
Folge  leisten  werde. 

Vom  selben  Tage  ist  nun  das  Rundschreiben  des  Kaisers 
an  die  Churfürsten  datirt.  Rudolf  meint  in  demselben,  die 
deutschen  Fürsten  sollten  den  Kalender  mit  Rücksicht  auf  den 
Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  und  auf  seine  mathematische 
Begründung  hin  annehmen.  Darauf  erfolgten  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  fünf  Antworten,  von  denen  jede  für  sich  charak- 
teristisch ist.  Zunächst  erklärt  Trier  seine  vollste  Ueberein- 
stimmung  und  drückt  die  Hoffnung  aus,  dass  alles  nach  Wunsch 
Sr.  Heiligkeit  in  Deutschland  gehen  werde.  Acht  Tage  darauf 
aber  betont  Mainz,  dass  unbedingt  einhellig  vorgegangen  werden 


I  Als  der  Kaiser  im  Jänner  1579  das  Gutachten  der  Wiener  Universität 
dem  Pabste  überschickte,  schrieb  er  ihm  in  sehr  zuvorkommender  Weise 
und  schloss  mit  der  Versicherung,  dass  er  (üott  anflehe,  er  möge  die 
frommen  Bestrebungen  und  den  Eifer  des  Pabstes  in  dieser  Angelegenheit 
zu  einem  glücklichen  Abschluss  and  zum  Ruhm  der  ganzen  Christenheit 
gedeihen  lassen.  Ausser  dieser  ist  mir  keine  Kundgebung  Rudolph*B  dem 
Pabste  gegenüber  bekannt,  auf  die  sich  der  Nuntius  an  dieser  Stelle  be- 
rufen könnte. 
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niüsste.  Der  Churfürst  schlägt  vor,  im  Falle,  dass  die  andern 
Churfürsten  sieh  überhaupt  der  Sache  geneigt  zeigen,  eine  De- 
putation zusammenkommen  zu  lassen,  um  über  ein  einhelliges 
Vorgehen  zu  berathen;  im  andern  Fall  kann  er  dem  Kaiser 
nicht  rathen,  den  Kalender  zu  publiciren.  Am  bedeutsamsten 
ist  aber  ohne  Zweifel  die  Antwort  Brandenburg's ;  der  Churfürst 
erklärt  sich  vollständig  einverstanden,  wenn  der  Kaiser  den 
Kalender  publicire,  denn  dann  gehe  das  Werk  von  ihm  und 
nicht  vom  Pabste  aus.  Nur  meint  er,  dass  die  Frist  bis  zum 
Februar  etwas  kurz  sein  werde.  Wie  wenig  der  Churfürst  an 
einen  Widerstand  seitens  seiner  Glaubensgenossen  dachte,  be- 
weist der  Umstand,  dass  er  schliesslich  dem  Kaiser  Rathschläge 
über  den  Modus  der  Publication  gibt;  da  die  in  Rom  gedruckten 
Exemplare  des  Kalenders  nirgends  zu  bekommen  seien,  so 
empfiehlt  er,  der  Kaiser  solle  dieselben,  versehen  mit  einer  neuen 
zweckmässigen  Vorrede,  nachdrucken  und  jedem  der  Stände 
eins  oder  mehrere  Exemplare  zukommen  lassen.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  zuvorkommenden  und  gewiss  vernünftigen  Haltung 
Brandenburg's  liess  die  Antwort  des  Churfürsten  von  Sachsen 
bereits  ahnen,  dass  die  Sache  nicht  glatt  ablaufen  werde.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  mit  Zuziehung  eines 
Theologen  abgefasst  ist,  denn  sie  strotzt  von  Gelehrsamkeit. 
,Stets  sei  es  Sache  der  Kaiser  gewesen,  die  Zeitrechnung  zu 
bestimmen ;  so  habe  Kaiser  Julius  (Caesar)  den  Kalender 
reformirt  und  Kaiser  Karl  neue  Monatsnamen  eingeführt; 
auch  zu  Nicaea  haben  die  Concilsväter  dem  Kaiser  Constantin 
nicht  vorgreifen  wollen,  denn  nur  dadurch  ist  es  zu  erklären, 
dass  sie  nicht  wieder  den  Kalender  auf  den  Stand  Christi 
zurückgeführt  haben ;  sie  wollten  eben  die  früheren  Jahre  als 
kaiserliche  Einrichtungen  unverrückt  lassen,  und  nur  dem 
Befehle  Constantin's  gemäss  den  tobenden  Osterstreit  besei- 
tigen. Der  Pabst  habe  also  jetzt  durchaus  kein  Recht,  sich  auf 
dieses  Concil  zu  berufen,  denn  damals  und  auch  noch  bis  über 
das  Constanzer  Concil  hinaus  stand  der  Pabst  unter  den  ver- 
sammelten Vätern.'  So  sehr  nun  auch  der  Churfürst  in  der 
Absicht  des  Kaisers  dessen  väterliche  Fürsorge  für  das  Reich 
erkennt,  so  kommt  ihm  dieselbe  doch  bedenklich  vor,  nicht  bloss 
wegen  der  grossen  Zerrüttung  in  kirchlichen  und  weltlichen 
Dingen,    sondern   auch,    weil   dadurch  leicht   dem    Pabste   ein 
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Eingriff  in  die  Rechte  und  die  Ehre  des  Reiches  gestattet  werden 
könnte.  Indem  er  der  Leiden  gedenkt,  die  das  deutsche  Vater- 
land durch  die  Päbste  schon  erlitten,  kann  er  nicht  rathen,  auf 
des  Pabstes  Befehl  hin  den  Kalender  zu  publiciren.  Jedoch  will 
er  nicht  absolut  dagegen  sein  und  beantragt  daher,  die  An- 
gelegenheit von  einem  Deputationstage  berathen  zu  lassen,  aber 
in  keinem  Falle  dürfe  Rom  irgend  eine  Jurisdiction  und  Herr- 
schaft über  das  Reich  eingeräumt  werden. 

Auf  den  Vorschlag  Sachsens  und  Mainz*s,  die  Kalender- 
frage einem  Deputationstage  zur  Berathung  vorzulegen,  ging 
der  Kaiser  nicht  ein,  er  Hess  sich  offenbar  lieber  durch  die 
zwei  anderen  Antworten  beeinflussen,  und  so  schrieb  er  am 
25.  März/4.  April  an  Sachsen,  er  hätte  sich  entschlossen,  den 
Kalender  in  Reich  und  Erblanden  im  kommenden  October  zu 
publiciren,  verspricht  aber,  dass  sicherlich  dabei  der  Würde 
des  Reiches  nichts  werde  vergeben  werden.  Dies  befriedigte 
jedoch  keineswegs  den  Churfürsten,  denn  in  einem  zweiten 
Schreiben  vom  26.  April/6.  Mai  schlägt  er  einen  entschiedeneren 
Ton  an.  Es  stehe  ihm  zu,  seine  Bedenken  wegen  der  Publi- 
cation  im  Reiche  auszusprechen,  wenn  er  auch  nicht  berufen 
sei,  irgend  eine  Handlung  des  Kaisers  in  dessen  Erblanden  zu 
beurtheilen.  Er  habe  nun  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Pabst 
nicht  nur  nicht  die  Haltung  des  Kalenders  ,mandire',  sondern 
auch  sich  ungescheut  rühme,  dass  diese  Reform  vom  Triden- 
tiner  Concil  als  Reservat  des  päbstlichen  Stuhls  erklärt  worden 
sei.  Der  Kaiser  wisse,  was  die  Evangelischen  gegen  dieses 
Concil  eingewendet  haben ;  da  nun  der  Pabst  den  Kalender  als 
ein  Werk  desselben  ausgibt,  so  werde  den  Evangelischen  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  die  Annahme  desselben  zu  ver- 
weigern. Sollte  aber  der  Kaiser  trotz  dieser  Erklärung  den 
Kalender  im  Reiche  publiciren,  so  werde  er  für  seine  Person 
dem  nicht  Folge  leisten  können,  che  er  sich  nicht  mit  den  seiner 
Confession  zugethanen  Ständen  verglichen  haben  wird.  Dies  ist 
schon  ziemlich  deutlich  gesprochen,  doch  immerhin  liess  diese 
Erklärung  noch  Hoffnung  auf  ein  Einverständniss  zu.  Ganz 
kurz  und  schroff  abweisend  dagegen  ist  die  fünfte  Antwort,  die 
erst  am  3./13.  September  vom  Churfürsten  Von  der  Pfalz  er- 
folgte. Diese  Meinungsäusserung  ist  bereits  direct  beeinflusst 
durch  das  Gutachten  eines  deutschen  Gelehrten  —  des  Michael 
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Maestlin.  —  Ehe  ich  jedoch  diese  und  die  ihr  verwandten  Streit- 
schriften bespreche^  will  ich  noch  kurz  das  weitere  Verhalten 
des  Kaisers  bis  zur  definitiven  Entscheidung  darstellen. 

Der  Februar-Termin  war  natürlich  wieder  verstrichen  und 
schon  im  zweiten  Schreiben  an  den  Churfürsten  von  Sachsen 
hatte  der  Kaiser  den  October  als  solchen  bezeichnet.  Bei  diesem 
Beschlüsse  beharrte  er  denn  auch  trotz  der  ablehnenden  Haltung 
Sachsen^s.  Die  Verhältnisse  drängten  eben  zu  einer  definitiven 
Entscheidung;  vom  Pabste  erhielt  Rudolf  geradezu  eine  Rüge 
über  sein  zögerndes  Verhalten,  und  da  mehrere  Bischöfe,  deren 
Sprengel  in  die  österreichischen  Erblande  hineinreichten,  den 
Kalender  im  Februar  eingeführt  hatten,  so  drohten  ernsthafte 
Verwicklungen.  In  Ober-  und  Niederösterreich  wusste  allerdings 
Erzherzog  Ernst  Ordnung  zu  halten,  indem  er  den  Bischof  von 
Passau  zwang,  die  Publication  in  seinen  österreichischen  Pfar- 
reien wieder  rückgängig  zu  machen;  um  so  mehr  hatte  Erz- 
herzog Ferdinand  in  Tirol  zu  leiden,  zu  dessen  Gebiet  die 
Sprengel  von  Trient  und  Augsburg  gehörten,*  namentlich  von 
den  Amtleuten  Südtirols  lief  Klage  auf  Klage  über  das  lück- 
sichtslose  Vorgehen  des  Cardinal  Madrucius  ein.  Ferdinand 
drängte  daher  fortwährend  zuletzt  schon  durch  eigen«  Couriere 
den  Kaiser,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  In  der  kaiserlichen 
Kanzlei  war  man  nun  bemüht,  für  die  Publication  ^ine  Form 
zu  finden,  die  nach  dem  Wunsche  des  Churfürsten  von  Sachsen 
die  Ehre  des  Reiches  nicht  verletzen  konnte.  Auf  Befehl  des 
Kaisers  erstatteten  die  beiden  Geheimen  Räthe  Harrach  und 
Viehäuser  über  den  Modus  des  Ausschreibens  an  die  Stände 
ihr  Gutachten.  Der  erstere  meint,  es  solle  die  Publication  in 
der  Weise  verfasst  werden,  wie  es  die  Curie  wünschte,  jedoch 
im  Namen  den  Kaisers  und  mit  Hinweglassung  des  Namens 
des  Pabstes  und  alles  dessen,  was  in  der  Sache  mit  Rom  ver- 
handelt worden  ist.  Der  in  diesem  Sinne  abgefasste  Entwurf 
sollte  aber  nochmals  den  Churfürsten  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt werden,  und  wenn  sich  die  Mehrzahl  günstig  dafür  aus- 
spreche, könne  Se.  Majestät  die  Publicirung  getrost  vornehmen. 
Es  wurde  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  das  Ausschreiben 


^  Salzburg  und  Brixeu  hatteu  dagegen  auf  Ansuchen  Ferdiuauda  die  Publi- 
cation bis  October  verschoben. 
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in  doppelter  Weise  vorgenommen  weiden  sollte,  für  die  katho- 
lischen Stände  in  Mandaten  mit  Anführung  des  päbstlichen 
Willens,  für  die  evangelischen  in  literae  clausae  ohne  diese 
Beigabe.  Viehäuser  bespricht  in  seinem  Gutachten  ausführlich 
diesen  Punkt  und  meint,  es  solle  durchweg  die  Publication  in 
literae  clausae  ohne  Nennung  des  päbstlichen  Namens  geschehen. 
Denn  für  den  Fall  mancher  Weigerung  würde  so  der  kaiser- 
lichen Reputation  weniger  geschadet,  und  dann  besitze  ja  der 
Kaiser  allen  Ständen  gegenüber  gleiche  Autorität,  die  durch 
päbstliche  Einflussnahme  auch  gegenüber  den  katholischen  nicht 
geschädigt  werden  solle.  Viehäuser^s  Ansicht  drang  auch  durch, 
denn  ganz  in  seinem  Sinne  wurde  das  kaiserliche  Rundschreiben 
vom  4./14.  September  abgefasst.  Vom  Pabste  ist  darin  mit  keinem 
Worte  die  Rede,  sondern  die  Eingangsworte  lauten  folgender- 
massen:  ,Derwegen  denn  unlängst  nit  allein  mit  unserm  vor- 
wissen, sondern  auch  nit  weniger  auf  etlicher  unserer  als  an- 
derer christlichen  Potentaten  und  Herrschaften  furnemer  Mathe- 
maticorum  vleissiges  nachdenkhen  vnd  gutachten  ein  Neues 
Calendarium  verfasset  vnd  angerichtet  ist  worden'.  Und  nun 
wird  der  Stellung  Deutschlands  inmitten  der  anderen  Reiche 
gedacht,  aus  welcher  sich  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  dass  es 
üniformität  in  der  Zeitrechnung  wegen  Handel  und  Verkehr 
haben  mi^sse.  Demgemäss  wird  auch  die  kirchliche  Seite  der 
Reform  —  Osterfeier  und  Heiligenfeste  —  vollständig  ausser 
Acht  gelassen;  kurz  der  Wortlaut  ist  so  gehalten,  dass  auch 
der  vorsichtigste  Protestant  an  ihm  keinen  Fehl  hätte  finden 
können. 

Wir  sind  nun  beim  entscheidenden  Schritte  des  Kaisers 
angelangt,  aber  zugleich  auch  bei  einem  Wendepunkt  seines 
Verhaltens.  Man  wird  seinem  bisherigen  Vorgehen  nicht  ab- 
sprechen können,  dass  es  sicher  und  correct  gewesen  sei,  von 
nun  an  kann  man  dies  nicht  mehr  behaupten.  Das  Rund- 
schreiben gelangte  an  die  Churfürsten,  die  vornehmsten  geist- 
lichen und  weltlichen  Grossen  und  an  mehrere  Städte  zur  Ver- 
sendung, theilweise  aber  so  spät,  dass  manche  es  erst  nach 
dem  5.  October  —  dem  Termin  der  Einführung  —  erhielten.* 


*  So   erhielt   selbst  Mainz   das   Rtuidscbreiben    so   spät,    dass  flort   erst  im 
November  der  Kaleuder  eingeführt  werden  konnte. 
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Dann  aber  wurde  die  Verschickung  plötzlich  suspendirt  und  die 
bereits  mit  Unterschrift  und  Adresse  versehenen  Exemplare  blieben 
in  der  kaiserlichen  Kanzlei  liegen.  Verhältnisse  in  den  Erblanden 
waren  die  Veranlassung  zu  diesem  auffallenden  Verhalten. 

In  Ober-  und  Niederösterreich  glaubte  man  ohne  Zu- 
stimmung der  Stände  vorgehen  zu  können,  obwohl  man  auch 
hier  es  für  gut  befand,  mit  äusserster  Vorsicht,  ja  mit  List  die 
Publication  vorzunehmen.  >  In  Böhmen  aber  verhandelte  man 
mit  den  Ständen;  es  fehlte  nicht  an  Widerstand  in  Prag;  so 
verweigerten  die  dortigen  Mathematiker  dem  Erzbischof  ent- 
schieden jede  Mithülfe,  als  er  ein  Ealenderfragment  und  die 
Aenderung  des  Festkalenders  zum  Drucke  vorbereitete.  Auch 
die  Stände  waren  schwierig  und  erst  nach  mehrfachen  Bedenken 
gaben  sie  im  November  ihre  Einwilligung.  Als  man  in  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  im  September  mit  der  Verschickung  des  Rund- 
schreibens begann,  glaubte  man  wohl,  dass  diese  Zustimmung 
früher  erfolgen  werde ;  als  keine  Aussicht  mehr  dazu  vorhanden 
war,  sistirte  man  die  weitere  Versendung.  Nun  sollte  man  meinen, 
dass  der  Kaiser,  welcher  gerade  auch  in  dem  Rundschreiben 
die    Noth wendigkeit   eines   einhelligen   Vorgehens    betont,    die 

*  In  Oberösterreich  wurden  die  Stände  geradezu  überrumpelt.  Obwohl  das 
Kalenderpatent  für  Ober-  und  Niederösterreich  vom  l./ll.  October  datirt 
ifltf  so  wurde  doch  erst  am  '20.  October  alten  Styls  dasselbe  vom  Landes- 
hauptmann den  gerade  versammelten  Ständen  übermittelt  und  noch  am 
selben  Tage  die  Publication  von  den  Kanzeln  anbefohlen.  Trotzdem  also 
der  Einfühnmgstermin  bereits  verstrichen  war,  sollte  doch  die  Auslassung 
der  10  Tage  gelten,  und  der  Landeshauptmann  führte  dies  gleich  praktisch 
durch,  indem  sein  diesbezügliches  Patent  vom  Vortage,  d.  i.  dem  19.  October 
vom  21).  October  neuen  Styls  datirt  ist.  Es  ist  dieses  auffallende  Benehmen 
wohl  nicht  anders  zu  erklären,  sUs  dass  man  jeder  Opposition  das  Wort 
abschneiden  wollte;  und  in  der  That  glückte  es.  Am  nächsten  Tage  be- 
antworteten die  oberösterreichischen  Stände  eine  Anfrage  ihrer  steirischen 
Collegen,  wie  sie  sich  dem  neuen  Kalender  gegenüber  verhalten  werden. 
Obwohl  sie  ihre  Verwunderung  über  das  rasche  Vorgehen  des  Landes- 
hauptmanns nicht  verbergen,  su  erklären  sie  doch,  sie  wollten  sich  in 
dieser  Sache  als  getreue  Unterthaneu  erweisen,  da  sie  nicht  ex  auctoritate 
papali  —  welche  ihnen  hier  zu  Lande  nichts  zu  gebieten  habe  —  sondern 
aus  Reichs-  und  Landesfürstlicher  Macht  und  Gewalt  vorgenommen  worden 
sei,  und  da  sie  ad  politicam  und  nicht  per  se  ad  religionem  gehörig  sei. 
(Linzer  Landes-Archiv.  Annalen.  Vol.  XVI.  fol.  273  u.  f.)  Dieses  Vor- 
gehen der  oberösterreichischen  Stände,  die  sonst  wegen  ihrer  Sanftmuth 
eben  nicht  berühmt  sind,  ist  gewiss  sehr  merkwürdig. 
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Publication  bei  den  bereits  beriachrichtigteü  Ständen  rückgängig 
machte.  Dies  aber  geschah  nicht,  selbst  nicht  in  Nieder-  und 
Oberösterreich,  wo  das  Patent  vom  l./ll.  October  in  Kraft 
bestehen  blieb,  wenn  es  auch,  wie  aus  mehreren  Briefen  des 
Erzherzogs  Ernst  hervorgeht,  durchaus  nicht  allgemein  befolgt 
wurde.  Der  Stein  des  Anstosses  war  jetzt  durch  die  Erklärung 
der  böhmischen  Stände  beseitigt,  und  nun  verfasste  man  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  ein  zweites  Schreiben,  (d.  d.  18./28.  Dec), 
worin  neben  Angabe  des  Grundes  der  Verzögerung  die  Aus- 
lassung der  10  Tage  vom  7.  zum  17.  Jänner  1584  anbefohlen 
wird.  Aber  auch  dieses  blieb  in  zahlreichen  adressirten  Exem- 
plaren liegen,  während  es  andererseits  an  viele  Stände  verschickt 
wurde.  Vielleicht  hatte  man  inzwischen  eingesehen,  dass  von 
den  Evangelischen  keine  Willfährigkeit  mehr  zu  erwarten  sei, 
und  in  der  That  weisen  die  Adressen  meist  auf  protestantische 
Gebiete  hin.  Denn  in  den  drei  Monaten,  die  zwischen  den  beiden 
Ausschreibungen  liegen,  konnte  man  ja  die  Wirkungen  des 
ersten  beobachten,  und  diese  waren  wahrlich  traurig  genug.  Den 
beiden  Vettern  des  Kaisers  in  Graz  und  Innsbruck  erwuchsen 
aus  der  Publication  des  Kalenders,  die  sie  im  October  vor- 
genommen hatten,  keine  frohen  Stunden.  Karl  hatte  die  heftig- 
sten Kämpfe  mit  seinen  Ständen  durchzufechten  ^  und  Ferdi- 
nand entstanden  wie  früher  aus  dem  neuen,  nun  aus  dem  alten 
Kalender  Schwierigkeiten  in  seinen  Vorlanden,  namentlich  gab 
es  arge  Streitigkeiten  in  Hagenau  und  Lindau. 

In  Ober-  und  Niederösterreich,  wo  man  auf  keinen 
offenen  Widerstand  stiess,  war  man  doch  so  flau  in  der 
Haltung  des  Gebotes,  dass  es  eines  neuerlichen  Patentes  (vom 
20./ 10.  Jänner  1584)  bedurfte.  Noch  viel  schlimmer  sah  es  im 
Reiche  aus.  So  war  es  in  Augsburg  zu  gefahrlichen  Händeln 
zwischen  dem  Käthe  und  der  evangelischen  Bürgerschaft  gekom- 
men,   die    den  Kaiser   schliesslich  zum  Einschreiten  zwangen. ^ 


*  Vgl.  Zahn,  Der  Kaleiiderstreit  iii  Steiürmark.  (Mittheilungen  des  bist.  Ver. 
f.  Steiermark.  1864.) 

^  Die  ausführlichste  auf  Acten  des  Augsburger  Stadt-Archivs  beruhende 
Erzählung  des  Augsburger  Kalenderstreites  findet  sich  in  Paul  von  Stetten^s 
Geschichte  der  Stadt  Augsburg  (Frnukf.  und  Leipz.  1743.  Tom  1.)  Ich 
behalte   uiir   vor,   eine  Darstellung   dieser   für  das  damalige   Städtelebeu 
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Zudem  liefen  von  eiuzeluen  Keichsstanden  Antwortcu  auf  das 
RoDdscIireibcn  eiu,  die  wenig  Tröstliches  meldeten.  Wohl  zeigten 
Mainz  und  Trier  an,  dass  sie  den  Kalender  piiblicirt  hätten, 
aber  der  Bischof  von  Speier  zum  Beispiele  erklärt,  zu  seinem 
grösstcn  Bedauern  verhindert  zu  sein,  dem  Befehle  des  Kaisers 
nachzukommen,  denn  er  sei  des  Friedens  willen  gezwungen,  auf 
seine  Nachbarn  Rücksicht  zu  nehmen,  und  in  ganz  gleichem 
Sinne  antworteten  die  Städte  Regensburg,  Nürnberg  und  Strass- 
burg.  Von  den  protestantischen  Fürsten  aber  gelangte  gar  keine 
Antwort  mehr  an  den  Kaiser  ~  auch  nicht  von  Brandenburg  —  ; 
die  Verhetzung  der  Theologen  trug  bereits  ihre  Früchte. 

Air  diese  Dinge  machten  dem  Kaiser  schwere  Sorgen, 
und  er  wandte  sich  daher  an  die  Erzherzoge  Ferdinand  und 
Ernst  um  Rath.  Während  der  erstere  keinen  zu  geben  weiss, 
fährt  Ernst  in  einem  weitläufigen  und  sehr  merkwürdigen 
Schreiben  aus,  dass  es  seiner  Ansicht  nach  das  beste  wäre, 
wenn  der  Kaiser  die  Publication  des  Kalenders  wieder  rück- 
gängig machte.  Man  hätte  zwischen  zwei  Uebeln  zu  wählen; 
die  Protestanten  haben  sich  einmal  verbunden ,  den  neuen 
Kalender  nicht  anzunehmen  und  sie  werden,  einmal  im  gemein- 
samen Handeln  begriffen,  noch  andere  Schritte  unternehmen, 
die  für  den  ohnehin  so  hart  bedrängten  Katholicismus  höchst 
geiUhrlich  werden  können.  Ernst  spricht  geradezu  die  Befürch- 
tung aus,  dass  es  den  Protestanten  beim  Kalenderhandel  nur 
um  einen  Anfang  zu  thun  sei  und  dass  sie  weitere  gefähr- 
lichere Angriffe  gegen  die  Katholischen  im  Schilde  führen. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  — 
sollte  der  Kaiser  die  Publication  zurücknehmen  —  den  Prote- 
stanten dies  als  grosser  Sieg  erscheinen  müsste,  der  sie  —  die 
ohnehin  schon  die  Stärkeren  sind  —  leicht  verleiten  könnte, 
nun  mit  grösserer  Hartnäckigkeit  ihre  Ziele  zu  verfolgen.  In 
Hinblick  auf  die  Türkennoth  räth  aber  Ernst,  doch  nachzugeben, 
da  ohne  Reichshülfe  gegen  den  Erbfeind  nichts  auszurichten 
wäre,  geschweige  denn,  dass  man  innere  Streitigkeiten  im 
Rücken  habend,  die  Reichsgrenzen  vertheidigen  könnte.  Diesen 
Rath    nun    befolgte  der  Kaiser   wohl   nicht,    sondern   er    datirt 


interessanteu  Häudel,   für  welche  sich  umfangreiches  Material  im  Wiener 
Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  findet,  zu  geben. 
SiUongsber.  d.  phil.hist  Ol.  LIXXVII.  Bd.  I.  Hft.  33 
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• 

seine  Briefe  vom  7./17.  Jänner  1584  an  nach  neuem  Styl;  aber 
er  that  auch  fernerhin  nichts  mehr  in  dieser  Frage  bis  zum 
Jahre  1603,  wo  Erzherzog  Mathias  am  Reichstage  zu  Regens- 
burg in  seinem  Auftrage  die  Stände  zu  einer  Vergleichung 
aufforderte.  Die  Delegirten  der  protestantischen  Stände  aber 
erklärten,  hiefür  keine  Instructionen  zu  besitzen,  ^  und  so  blieb 
die  Sache  beim  Alten  bis  zum  Jahre  1699,  wo  wenigstens  eine 
theilweise  Einigung  erzielt  wurde.  ^ 

Ich  habe  bei  der  Darstellung  der  Schicksale  des  Kalenders 
vor  dem  Forum  der  Reichsfürsten  mehrmals  des  Einflusses  zu 
erwähnen  gehabt,  den  Schriften  von  protestantischen  Gelehrten 
auf  ihre  Entschliessungen  ausübten.  Ich  gehe  nun  zur  Bespre- 
chung derselben  über.  Den  Reigen  eröffnet  jenes  Gutachten, 
auf  das  sich  der  Pfalzgraf  bei  Rhein  dem  Kaiser  gegenüber 
beruft,  und  das  in  seinem  Auftrage  von  dem  Professor  der 
Mathematik  in  Heidelberg  —  Michael  Maestlin  —  ab- 
gefasst  ist. 

Maestlin  theilt  seine  Arbeit,^  abgesehen  von  der  lang- 
athmigen  Einleitung  in  drei  Theile.  Im  ersten  handelt  er  über 
die  Nothwendigkeit  der  Reform;  es  klingt  nun  in  dem  Munde 
eines  Astronomen  —  Maestlin  ist  der  Lehrer  Kepler's  —  der 
zudem  sich  über  die  Bestrebungen  der  früheren  Jahrhunderte 
nach  Kalenderreform  sehr  gut  unterrichtet  erweist,  befremdlich, 
wenn  er  deren  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  überhaupt 
bestreitet.     Für   den  , Gemeinen  Mann'  und    den  Gelehrten  sei 


*  Die  Reichstags- Acten  des  Jahres  1603  aus  dem  Chur'Maiuzischen  Archiv, 
denen  ich  diese  Notiz  entnehme,  befinden  sich  merkwürdiger  Weise  im 
Linzer  Landes-Archive. 

3  lieber  die  weiteren  Schicksale  des  Kalenders  im  17.  und  18.  Jahrhunderte 
hat  Piper  in  der  Geschichte  des  Osterfestes  nach  der  GregorianiBchen 
Kalenderreform  gehandelt. 

3  Die  Schrift  fuhrt  den  Titel:  Ausführlicher  Bericht  von  dem  allgemynen 
Kalender  oder  Jahrrechnung  wie  sie  erstlich  angestellt  worden  und  was 
Irthumb  allgemächlich  dryn  seycn  eingeschlichen;  item  ob  und  wie  die- 
selbige  zu  verbessern  weren ;  sampt  Erklärung  der  newlichen  aussgegan- 
genen  Reformation  von  Bapst  Gregorio  XIII.  und  was  davon  zu  halten 
sej.  —  Zuerst  gedruckt  1583  von  Jakob  Müller  zu  Heidelberg;  dann 
wiederholt  in  einem  bei  Johann  Spies  in  Heidelberg  1584  gedruckten 
Buche,  das  ausserdem  noch  andere  derartige  Gutachten  von  protestan- 
tischen Gelehrten  enthält.  Ich  citire  dasselbe  im  folgenden  als  ,Heidel- 
berger  Bammelbaud'. 
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sie  überflüssig,  denn  man  habe  sieh  bisher  g^auz  gut  mit  dem 
fehlerhaften  Kalender  beholfen,  durch  einen  neuen  könne 
höchstens  Zwietracht  entstehen.  Für  den  Gottesdienst  aber  habe 
überhaupt  die  Zeitrechnung  keine  Bedeutung,  denn  die  Oster- 
regel  sei  kein  Glaubensartikel  und  die  unbewegh'chen  Feste 
stehen  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  Erscheinungen  des 
SonnenjahreS;  in  die  man  sie  in  den  ersten  christlichen  Zeiten 
gebracht  hat.  Alle  diese  Bedenken  aber  werden  dadurch  erhöht, 
dass  es  sich  gar  nicht  mehr  lohnt,  für  die  kurze  Zeit,  welche 
die  Welt  noch  bestehen  wird,  Unordnung  und  Zerrüttung  durch 
Aenderung  der  Zeitrechnung  herbeizuführen ;  denn  sicher  rücke 
das  Ende  der  Welt  nahe  heran.  ^  Die  Tendenz  der  Schrift, 
welche  schon  in  diesem  Abschnitte  hervorleuchtet,  zeigt  sich 
nun  deutlich  im  zweiten  Theile,  in  welchem  Maestlin  unter- 
sucht, was  denn  von  der  Reform  Gregor  XIII.  zu  halten  sei. 
Er  spricht  dem  Pabste  das  Recht  zur  Reform  direct  ab,  und 
übt  an  dem  Vorgehen  Gregor's  die  härteste  Kritik.  Die  Kalender- 
reform sei  kein  politisch,  sondern  ein  kirchlich  Ding;  wenig- 
stens fasse  man  sie  in  Rom  so  auf;  dies  zeige  die  fortwährende 
Berufung  auf  das  Concil  von  Nicaea  und  die  Worte  des  Pabstes 
in  der  Bulle  ,Inter  Gravissimas'.  Es  gilt  daher  für  die  Prote- 
stanten ihre  evangelische  Freiheit,  die  ihnen  durch  geheiligte 
Verträge  gewährleistet  ist,  zu  wahren ;  denn  indem  der  Pabst 
den  neuen  Kalender  ,mandire',  greife  er  ein  in  das  kirchliche 
und  politische  Leben  der  Nation.  Im  Besonderen  tadelt  Maestlin, 
dass  Gregor  dabei  auf  die  Evangelischen  keine  Rücksicht  ge- 


1  Der  Glaube  au  deu  ualien  Weltuutergaug  spukte  in  der  Reformatious- 
zeit  gewaltig.  Nachdem  der  von  Joh.  Stoff  1er  aus  astrologischen  Gründen 
vorhergesagte  Weltkrach  im  Jahre  1524  nicht  eingetreten  war,  (vgl.Vorgesch. 
d.  Greg.  Kal.-Ref.  p.  390)  übernahmen  die  Historiker  das  Geschäft  der 
Unglücksrahen.  Sleidanus  (De  quatuor  summis  imperiis  libri  tres  Lib.  III.) 
und  Melanchton-Peucer  (Chrouicon  Carionis.  Ep.  dcdicat.)  benützten  die 
Prophetieu  Daniefs  für  ihre  geschichtsphilosophischen  Drechseleien,  indem 
sie  die  Weltgeschichte  in  ,periodi  universales*  zu  je  oOO  Jaliren  (70  pro- 
phetische Wochen.  1  Wochentag  =  l  gemeinen  Jahr)  theilten.  Ging  die 
Rechnung  nicht  zusammen,  so  musste  der  Zorn  Gottes  über  das  sündige 
Treiben  der  Menschen  die  Periode  abküi'zen.  Wenn  nun  gar  der  Anti- 
christ dazukam,  der  ja  zweifellos  in  Rom  sein  Unwesen  trieb,  so  war  der 
Weltuntergang  jetzt,  wo  wieder  eine  solche  Periode  im  Ablaufen  war, 
ganz  sicher  zu  erwarten. 

33* 
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noiiiraen  habe  und  hebt  im  Gegensatze  hierzu  das  Vorgehen 
Leo  X.  rühmend  hervor,  der  von  allen  Universitäten  Gutachten 
eingefordert  und  ausserdem  die  Hülfe  der  weltlichen  Macht  von 
Anbeginn  an  in  Anspruch  genommen  habe.  ^  Maestlin  macht 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  der  Pabst  zu  Augsbui-g  den 
versammelten  Ständen  seinen  Plan  verschwiegen  habe,  ferner 
dass  er  ohne  über  das  Reformwerk  eine  ausführliche  Begrün- 
dung zu  geben,  die  Haltung  des  neuen  Kalenders  anbefehle, 
und  zwar  binnen  sehr  kurzgestelltcr  Fristen.  Maestlin  glaubt  den 
Grund  zu  diesem  Vorgehen  darin  suchen  zu  müssen,  dass  der 
Pabst  eine  gründliche  Prüfung  seines  Werkes  durch  Gelehrte 
scheute  und  andererseits  der  Meinung  war,  dass  nach  Annahme 
des  Kalenders  auch  im  Falle,  dass  die  Fehler  desselben  erkannt 
würden,  derselbe  doch  von  Niemand  mehr  abgestellt  wei*den 
würde.  Der  Pabst  habe  die  Evangelischen  von  Anfang  an  igno- 
rirt,  aber  er  wusste  recht  gut,  dass,  wenn  die  Katholiken  den 
Kalender  annehmen  werden,  entweder  die  Protestanten  ihnen 
nachfolgen  und  damit  selbst  ihre  evangelische  Freiheit  schädigen 
müssten,  oder  dass  in  Folge  der  Weigerung  derselben  steter 
Hader  zwischen  den  beiden  Religionsparteien  in  Deutschland 
entstehen  werde,  was  ja  auch  für  die  geheimen  Pläne  des  Pabst- 
thums  recht  gut  passt.  Im  dritten  Theile  geht  nun  Maestlin  auf 
eine  sachliche  Kritik  des  neuen  Kalenders  ein,  für  den  Fall, 
dass  wirklich  so  allgemein,  wie  behauptet  wird,  eine  Reform 
des  alten  gewünscht  werde.  Hiebei  machen  sich  mehrere  prin- 
cipielle  Gegensätze  zu  demselben  bemerkbar.  Der  eine  betrifft 
die  Frage  des  Osterfestes,  die  ja  den  Angelpunkt  des  alten  und 
neuen  Kalenders  bildet.  Maestlin  ist  offenbar  durch  Luthers 
Schrift, Von  den  Concilieu^^ t^einflusst,  wenn  er  für  dieFixirung 
des  Osterfestes  an  einem  bestimmten  Tage  plaidirt ;  er  geht  aber 
noch  einen  Schritt  weiter,  wenn  er  den  Satz  aufstellt,  die  kirch- 
lichen Gebräuche  müssen  sich  nach  den  Einrichtungen  des  bürger- 
lichen Jahres  richten  und  nicht  umgekehrt.  Soll  das  Sonnenjahr 
wirklich  corrigirt  werden,  so  hat  es  keinen  Sinn,  den  Stand  des 

^  Leo  X.  brachte  diu  Kalenderrcform  auf  dem  Laterauensischen  Concil  zur 
Verhaudlung,  und  forderte  durch  Kaiser  Maximilian  Gutachten  von  den 
deutschen  Universitäten.  (Vgl.  die  Vorgeschichte  der  Gregorianischen 
Kalenderreform  p.  386  u.  ff.) 

2  Lutheri  Optra  edd.  Walch.  Th.  XII.  p.  2676  u.  ff. 
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Nicaenischen  Concils  herzustellen,  denn  Christus  gelte  doch  mehr 
als  dasselbe.  Hier  zeige  sich  so  recht  die  Wahrheit  der  früheren 
Behauptung,  dass  es  dem  Pabste  nur  um  das  Brevier  und  Missal 
und  um  seine  Herrschaft,  nicht  aber  um  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt zu  thun  sei.  Müssen  nun  wirklich  Tage  ausgelassen  werden, 
80  möge  man  doch  bis  1600  warten,  denn  bis  dahin  könne 
Nutzen  und  Bedeutung  der  Reform  der  heranwachsenden  Gene- 
ration deutlich  gemacht  werden,  während  die  alten  Leute,  die 
sich  schwer  in  neue  Verhältnisse  fügen  können,  grösstentheils 
abgestorben  sein  werden;  auch  könnten  die  Astronomen  bis 
dahin  der  Aenderung  in  ihren  Tafeln  Rechnung  tragen,  zumal 
da  mit  1600  die  meisten  Ephemeriden  ablaufen.  In  Bezug  auf 
den  Epactencyclus  muss  Maestlin  eingestehen,  dass  sein  Autor 
,viele  subtile  Kunst'  angewendet  habe.  Ob  dies  aber  nützlich 
und  nothwendig  sei,  möge  man  daraus  entnehmen,  dass  diese 
Subtilitäten  meist  ihren  Nutzen  viele  hundert  Jahre  nach  dem 
jüngsten  Tage  haben  werden.  Maestlin  fragt,  ob  also  Gott,  die 
Engel  und  wir  in  der  ewigen  Herrlichkeit  auch  diesen  Kalender 
werden  gebrauchen  müssen?  Ueberhaupt  fallt  es  ihm  auf, 
dass  in  den  Schriftstücken  des  Pabstes  niemals  vom  jüngsten 
Tage  die  Rede  ist,  und  er  meint  daraus  und  aus  dem  Ausdruck 
,Kalendarium  perpetuum'  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass 
der  Pabst  und  seine  Anhänger  überhaupt  an  den  jüngsten  Tag 
nicht  glauben.  Aber  abgesehen  von  allem  dem  fragt  es  sich, 
ob  denn  diese  subtilen  Rechnungen  mit  dem  astronomischen 
Calcül  stimmen,  oder  ob  trotz  derselben  Fehler  unterlaufen 
können.  Da  macht  sich  nun  der  zweite  principielle  Gegensatz 
bemerkbar:  denn  sobald  Maestlin  diese  Frage  beantworten  will^ 
muss  er  der  astronomischen  Zeitrechnung  das  Wort  gegenüber 
der  cyclischen  reden.  Indem  es  Maestlin  gelingt,  *an  bestimmten 
Fällen  eine  Differenz  zwischen  beiden  Rechnungen  nachzuweisen, 
fragt  er,  was  es  denn  für  einen  Sinn  hat,  astronomische  Sub- 
tilitäten in  den  Kalender  hineinzubringen,  wenn  man  auf  der 
anderen  Seite  doch  eingestehen  muss,  dass  dieselben  nur  manch- 
mal, aber  nicht  immer  richtig  sind.  Auch  findet  es  Maestlin 
merkwürdig,  dass  man  nicht  die  zu  Grunde  gelegten  Tafeln 
namentlich  angeführt  habe ;  auf  jeden  Fall  müsse  mit  der  An- 
nahme des  Kalenders  gewartet  werden,  bis  darüber  von  Rom 
Aufklärung  gegeben  worden  sei;    denn    wenn   die   bisher   auf- 
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gestellten  dabei  benützt  wurden,  so  sei  das  Werk  schon  des- 
halb hinfällig,  habe  man  aber  dafür  neue  gemacht,  so  müssen 
diese  erst  eine  Prüfung  von  Seite  des  Astronomen  aushalten. 
Indem  Maestlin  an  dieser  Stelle  von  der  Schwierigkeit,  gute 
Tafeln  aufzustellen,  spricht  und  die  astronomische  Richtigkeit 
eines  neuen  Kalenders  mit  allem  Nachdrucke  betont,  kommt 
er  zum  Schlüsse,  dass  ein  jedes  derartiges  Unternehmen  hin- 
fallig sei,  und  daher  am  besten  von  der  Reform  überhaupt 
Umgang  genommen  werden  solle.  Mit  diesem  negativen  Resul- 
tate schliesst  Maestlin  seine  Arbeit  ab. 

So  wüthend  bereits  der  Protestantismus  in  dieser  Schrift 
gegen  das  Pabstthum  ankämpfte,  so  war  damit  noch  lange  nicht 
der  Höhepunkt  erreicht;  dies  leisteten  im  selben  Jahre  der 
Reihe  nach  protestantische  Theologen,  deren  Schriften  wir  nun 
kurz  zu  betrachten  haben.  Der  Tübinger  Professor  Lucas 
Ossiander*  glaubt  folgenden  Beweggrund  für  die  Kalender- 
reform gefunden  zu  haben.  Da  dem  Pabste  mit  den  Ablass- 
briefen nun  in  Deutschland  das  Handwerk  gelegt  sei,  so  wolle 
er  jetzt  statt  der  Ablasszettel  Kalender  feil  haben  und  dies  sei 
recht  schlau  angepackt,  denn  erstere  kaufte  man  nur  in  be- 
stimmten Jahren,  Kalender  aber  müsse  man  alle  Jahre  haben. 
Um  dies  Geschäft  recht  ausgiebig  zu  machen,  unterstehe  sich 
der  Pabst,  mit  diesem  seinem  Kram  ein  Monopol  aufzurichten, 
indem  er  allen  Christen  bei  Strafe  des  Bannes  und  1000  Ducaten 
Busse  verbietet,  seinen  neuen  Kalender  nachzudrucken.  ^  Ossian- 
der sieht  schon  darin  eine  Beeinträchtigung  der  deutschen  Na- 
tion, da  die  Monopole  in  den  Reichsconstitutionen  und  auf  vielen 
Reichstagen  verboten  worden  seien.  Nach  dieser  schönen  Einleitung 


1  Bedenken,  ob  der  Newe  Bäpstliche  Kalender  eine  Nothdurfft  hy  der 
Christenheit  seye  unnd  wie  trewiich  dieser  Bapst  Gregorius  XIII.  die 
Sachen  damit  meyne;  ob  der  Bapst  Macht  habe,  diesen  Kalender  der 
Christenheit  auifzudringen.  Ob  auch  fromme  und  rechte  Christen  schftldig 
seyn,  denselbigen  anzunehmen.  (Heidelberger  Sammelband.  III.).  Früher 
gedruckt  bei  Georg  Gruppenbach  in  Tübingen  1583. 

2  In  der  That  findet  sich  in  der  Bulle  dieser  Passus.  Als  Grund  dafür  wird 
angegeben,  dass  dadurch  Verwirrungen  hintan  gehalten  werden  sollen, 
und  man  wird  dies  wohl  als  das  wahre  Motiv  des  Verbotes  ansehen 
können.  Gehalten  wurde  es  aber  keineswegs,  denn  es  lassen  sich  Kalender- 
fragmente nachweisen,  die  in  Wien,  München,  Trier  und  Danzig  ge- 
druckt sind. 
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g^eht  Ossiander  auf  den  ersten  der  im  Titel  angekündigten 
Punkte  über.  Aus  theologischen  Gründen,  deren  Auseinander- 
setzung man  mir  gerne  erlassen  wird,  bestreitet  er  die  Nothwen- 
digkeit  der  Reform,  zumal  da  der  Pabst  lieber  darauf  sehen 
sollte^  seine  Kirche  als  den  Kalender  zu  reformiren.  Indem 
Ossiander  von  den  Anmassungen  des  Antichrist  in  Rom  spricht, 
verdächtigt  er  den  Pabst,  dass  er  auch  den  Gestirnen  gebieten 
wolle,  nach  seinem  Kalender  zu  gehen.  Wenn  aber  etwa 
Mathematiker  demselben  Fehler  nachweisen  sollten,  wird  man 
zu  Rom  sagen,  dass  diese,  nicht  der  Pabst  fehlen.  Zu  dieser 
Unordnung  habe  jedenfalls  Josua  Veranlassung  gegeben,  als  er 
Sonne  und  Mond  stille  stehen  liess,  hätte  er  sie  damals  ruhig 
laufen  lassen,  so  würden  ihre  Erscheinungen  sicherlich  mit  dem 
Gregorianischen  Kalender  übereinstimmen.  Wie  Maestlin  schiebt 
auch  Ossiander  der  Curie  unredliche  Absichten  unter;  sie  will 
nach  seiner  Meinung  unter  den  Reichsständen  Zwietracht  säen 
und  unter  ihren  Anhängern  selbst  sondiren;  jene  katholischen 
Stände,  die  nicht  allsogleich  und  bereitwillig  den  neuen  Ka- 
lender annehmen  würden,  werden  von  nun  an  von  ihren  geheimen 
Plänen  nicht  mehr  unterrichtet  werden. 

Bei  diesen  Gesinnungen  ist  es  natürlich,  dass  Ossiander 
dem  Pabste  das  Recht  streitig  macht,  die  Reform  vorzunehmen 
und  wieder  ihm  die  evangelische  Freiheit  als  Schild  entgegen- 
hält. In  Folge  dessen  ist  es  auch  für  Ossiander  eine  aus- 
gemachte Sache,  dass  die  Evangelischen  mit  allen  Kräften  gegen 
die  Reform  sich  wehren  müssen;  wie  aber  sollen  sich  jene 
Religionsgenossen  verhalten,  die  unter  katholischer  Herrschaft 
leben?  Zunächst  sollen  auch  sie  sich  auf  ihre  durch  Verträge 
geheiligte  Freiheit  berufen  und  die  Annahme  des  Kalenders 
verweigern.  Sollte  es  aber  soweit  kommen,  dass  die  Obrigkeit 
mit  Gewalt  und  Schliessung  der  Kirchen  droht,  so  sollen  sie 
sich  dem  Zwange  fügen;  aber  an  den  nun  falsch  gefeierten 
Festtagen  sollen  die  Prediger  erklären,  dass  sie  nur  gezwungen 
sich  der  Gewalt  gefügt  und  dem  römischen  Antichrist  auch  in 
diesem  Punkte  nicht  unterworfen  seien. 

Dieser  Rath  Ossianders  gewann  praktische  Bedeutung  in 
Steiermark;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  ganz  in  diesem 
Sinne  abgefasste  Gutachten  der  Tübinger  Universität  an  die 
Stände  dieses  Landes  unter  dem  Einfluss  Ossiander's  abgefasst 
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wurde.  *     Vom    gleichen    Standpunkte    und    einem    ähnlichen 
Gedankengange   folgend,  bekämpft  Lambert  Floridus  Plie- 
ninger  den  Gregorianischen  Kalender.^  Ihm  ist  die  Aufstellung 
desselben  ein  Zeugniss  mehr,  dass  der  Pabst  der  Antichrist  sei. 
Denn  indem  er  den  Kalender  auf  das  Nicaenische  Concil  und 
nicht  auf  die  Zeit  Christi  zurückführt,   zeigt  er,  dass  er  nicht 
ein  Nachfolger    des  Heilands,    sondern   der  heidnischen  Kaiser 
sei.     Nun  habe   zur   Zeit   des   Nicaenums   die   Herrschaft    des 
Antichrist  begonnen,  denn  damals  haben  sich  die  Päbsto  zuerst 
in  weltliche  Händel  gemischt.  Nun  beginnt  eine  lange  Abhand- 
lung  über   Pabst,    Antichrist   und    das  Thier,  welchem    in    der 
Apocalypse  (cap.  XIH)  42  Monate  gegeben  werden;  natürlich 
wird    der  Pabst    mit  diesem  identificirt  und  zugleich   wird  aus 
dem  Ablaufen  dieser  42  Monate  (1  Monat  ==  30  Tag,  1  Pro- 
phetischer Tag  =:  1  Jahr)  das  Herannahen  des  Weltunterganges 
angekündigt.     Nähere  Ausführungen    wird    man   mir  gerne  er- 
lassen;   ich    war  nur  genöthigt,  diese  Abirrungen  menschlicher 
Vernunft  anzuführen,  weil  der  Kalender   darin  eine  Praemisse 
bildet.     Noch  klarer  als  Ossiander  erkennt  Plieninger  die  Ab- 
sicht   Roms,    wieder    festen    Fuss    in    Deutschland    zu    fassen, 
nachdem  es  nicht  gelungen   sei,  die  Inquisition  daselbst  einzu- 
führen. Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  auf  Befehl 
des    Herzogs    Wilhelm    von    Baiern    zu    München    gedruckten 
deutschen  Kalenderfragment  gesagt  werde,  der  Pabst  habe  die 
Emendation    vorgenommen    auf  emsiges   Anhalten    der   kaiser- 
lichen Majestät  und  anderer  vornehmer  christlicher  Potentaten; 
dagegen  in  dem  vom  Pabste  selbst  herausgegebenen  von  einem 
Befehle  des  Tridentiner  Concils  die  Rede  sei.    Dahinter  stecke 
der  Plan  Roms,  durch  den  deutschen  Kalender  die  Fürsten  zu 
bewegen,  den  Kalender  anzunehmen,  ehe  sie  durch  den  italie- 
nischen   erfahren ,    welche    Zwecke    man    eigentlich    mit    dem 
Kalender  verfolge.     Aus  der  (in  allen  päbstlichen  Bullen  vor- 
kommenden)   Strafandrohung    leitet    Plieninger    des    Pabstes 
Absicht  her,  den  Religionsfrieden  zu  stören.    Er  warnt  in  ein- 
dringlichen,   mit   den   giftigsten  Ausfällen  auf  Rom  getränkten 

*  vgl.  Zahn,  a.  a.  O. 

^  Kurtz  Bedenken  von  der  Kmendation  des  Jahrs  durch  Bapst  Grcgorium  XIII. 

fürgenommen   etc.    (ITeidelberger   Samnielband.  V.)   Vorher   gedruckt  bei 

Josias  Ricel  zu  Strassburg. 
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Worten  die  deutschen  Fürsten,  sich  nicht  übertölpeln  zu  lassen, 
damit  nicht  über  sie  ein  Herzog  Alba  oder  eine  Bartholomäus- 
nacht komme. 

Sachlicher  und  in  anstündigerem  Tone  gehalten  sind  zwei 
,G-utachten',  die  sich  ebenfalls  im  Heidelberger  Sammelbande 
finden.     Das   eine^    ist  verfasst  auf  der  Pfalzgräflichen  Schule 
zu   Neustadt   a.  d.  Hardt   und   für   den   Pfalzgrafen  bei  Rhein 
bestimmt  Schon  dadurch  unterscheidet  sich  der  Verfasser  von 
seinen    eben    besprochenen    Collegen,    dass    er    die    dringende 
Nothwendigkeit    einer  Reform    anerkennt,    und    geradezu    den 
Einwand,    dieselbe   sei   wegen    des   herannahenden    Weltunter- 
ganges  überflüssig,  bekämpft.     Auch  er  ist  von  Luther  beein- 
flusst  und  wünscht  ein  stabiles  Osterfest;  ausser  den  von  Luther 
angeführten  Gründen,  weiss  er  aber  noch  andere  für  ein  solches 
anzugeben.     Da   einerseits    durch   cyclische  Rechnung  niemals 
vollständig  richtige  Ostertage  erzielt  werden  können,  anderer- 
seits  die   astronomische  Rechnung  wegen   der  Verschiedenheit 
der  Ortslagen  undurchführbar  sei,    so  wäre  es  eben  das   beste 
und  vernünftigste,  irgend  einen  Sonntag  für  den  Ostertag  aus- 
zuwählen.    Den  Einwand,  dass   dadurch  wegen  einer  Sonnen- 
finsterniss  am  Ostertage  der  Kirche  von  Seite  der  Juden  Spott 
erwachsen  könnte,  löst  der  Verfasser  auf  sehr  vernünftige  Weise, 
indem  er  daran  erinnert,   dass  ja  die  christliche  Kirche    ihren 
Gottesdienst    am    Sonntag    feiere,    trotzdem    Christus    ihn   am 
Sabbath   gehalten   hat;    weicht   man   in   diesem   und   manchem 
andern  von  den  Gebräuchen  der  ältesten  Kirche  ab,  so  hat  es 
keinen  Sinn    an   anderen    so  ängstlich  festzuhalten.     Bezüglich 
der  Frage,    ob    die  protestantischen  Fürsten  den  Kalender  an- 
nehmen  sollen,    meint   er,    es   komme    alles  auf  ein  Ueberein- 
kommen   an;    er   hoflft,  dass  die  Katholiken  nicht  übereilt  und 
ohne  Rücksicht   auf  ihre  Mitstäude    handeln    werden,  dass  sie 
mehr  der  Wohlfahrt  ihrer  Nation  als  des  Gehorsams  gegen  den 
Pabst  eingedenk  sein    werden,    und   in  Uebereinstimmung   mit 
den   Protestanten   gemeinsam    und    zugleich   den  Kalender  an- 
nehmen,   oder   denselben    in    bequemerer    Weise,    als    es    vom 
Pabste  geschehen  sei,  reformiren  werden. 


«  Heidelberger  Saminelband   II.    Zuerst  j^edruckt   in   der   für«tliclien   Pfalz 
zu  Neustadt  durch  Mathias  Harnisch.  1583. 
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Der  Verfasser  des  andern  an  die  bairischen  Fürsten  ge- 
richteten Gutachtens*  mahnt  die  protestantischen  Fürsten  zur 
äussersten  Vorsicht,  denn  obwohl  die  Reform  dringend  nöthig 
sei,  so  sei  doch  dieses  schnelle  Vorgehen  des  Pabstes  höchst 
verdächtig,  da  derselbe  den  Kalender  ohne  Zuziehung  der 
deutschen  Fürsten  und  Mathematiker  und  noch  dazu  ohne 
gehörige  Begründung  herausgegeben  habe.  Dies  sei  fiir  die 
Evangelischen  Grund  genug,  sich  wegen  dieses  heimlichen  und 
verdächtigen  Werkes  beim  Kaiser  zu  beschweren,  und  für  den 
Fall,  dass  sie  noch  weiter  gedrängt  werden  sollten,  zu  ver- 
langen, der  Pabst  müsse  früher  in  einem  gründlichen  Werke 
das  Wesen  des  neuen  Kalenders  auseinandersetzen,  ehe  der- 
selbe in  Deutschland  angenommen  werde.  Hält  dann  der 
Kalender  die  Prüfung  der  Astronomen  aus  und  zeigt  es  sich, 
dass  er  der  evangelischen  ITreiheit  nicht  gefährlich  sei,  so  wird 
es  keinen  Anstand  haben,  dass  derselbe  angenommen  werde. 
Nur  wird  dabei  die  Erklärung  nöthig  sein,  dass  die  protestan- 
tischen Stände  den  Kalender  nicht  vom  Pabste,  sondern  vom 
Kaiser  als  ihrer  höchsten  Obrigkeit  annehmen  wollen. 

Wenn  bereits  die  zuletzt  betrachteten  Gutachten  vernünf- 
tigen und  ruhigen  Vorstellungen  einen  Platz  gönnten,  so  thut 
dies  noch  mehr  eine  lateinische  am  l./H.  December  1582  aus 
Altdorf  an  die  bairischen  Fürsten  gerichtete  Schrift.  ^  Allerdings 
sieht  der  Verfasser  die  Noth wendigkeit  einer  Reform  nicht  ein, 
denn  das  langsame  Rückschreiten  der  Jahrpunkte  und  Neu- 
monde sei  schon  noch  zu  ertragen,  besonders  wenn  man  das 
ehrwürdige  Alter  dieser  Einrichtungen  erwägt.  In  einem  cor- 
rigirten  Cyclus  könne  man  ebensowenig  auf  die  astronomische 
Rechnung  Rücksicht  nehmen,  wie  im  alten  und  auch  keine 
Dauerhaftigkeit  erzielen;  daher  sei  jetzt  die  Reform  nur  für 
diejenigen  nöthig,  welche  es  als  Pflicht  erachten,  die  Decrete 
der  Päbste  zu  befolgen.  Dem  Verfasser  war  vom  Herzog 
Wilhelm  von  Baiern  das  schon  erwähnte  Kalenderfragment  zu- 
geschickt worden;  an  demselben  hat  er  nichts  auszusetzen,  aber 
er  kann  sich  daraus  kein  Urtheil  über  die  Reform  selbst  bilden, 
was   sehr   begreiflich   ist.     Mehr   als   alle  übrigen  wendet  der 


^  Heidelberger  Sammelband.  VI.  a. 
2  Heidelberger  Sammelband  VI.  b. 
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Verfasser  sein  Augenmerk  darauf,  wie  denn  bei  der  voraus- 
sichtlichen Zurückweisung  des  Kalenders  durch  die  Protestanten 
Ordnung  in  die  Zeitrechnung  gebracht  werden  könnte.  Im 
Falle  einer  einhelligen  Weigerung  wünscht  er,  dass  die  be- 
weglichen Feste  von  ihnen  ganz  beseitigt,  dagegen  das  Sonnen- 
jahr durch  Auslassung  von  10  Tagen  mit  dem  Jahre  der  Papisten 
in  Einklang  gebracht  werden  solle.  Wenn  aber  weder  eine  Ver- 
einigung zwischen  Katholiken  und  Protestanten,  noch  unter  letz- 
teren der  angegebene  Beschluss  zu  Stande  kommen  würde,  so 
wünscht  er,  dass  jeder  nach  seinem  Gutdünken  einen  der  beiden 
Kalender  halten  sollte,  dabei  aber  müsste  energisch  dafür  gesorgt 
werden,  dass  nicht  noch  ein  dritter  Modus  hinzutrete. 

Gleichfalls  unter  dem  Uebelstande  ungenügender  Infor- 
mation leidet  das  an  den  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen 
gerichtete  Gutachten  des  bekannten  Martinus  Chemnitius.i 
Wohl  kennt  derselbe  Kalenderfragmente  aus  Danzig,  Posen  und 
München,  aber  daraus  erfahre  man  blutwenig  über  das  Wesen 
der  Reform.  Chemnitius  ist  übrigens  derselben  günstig  gesinnt, 
denn  indem  er  die  Fehler  des  alten  Kalenders  entwickelt  und 
auch  von  den  Reformbestrebungen  der  früheren  Zeiten  spricht,'-^ 
erkennt  er  ihren  Nutzen  und  ihre  Nothwendigkeit  vollständig  an; 
auch  theilt  er  nicht  die  Befürchtung,  es  werde  durch  die  Aus- 
lassung von  10  Tagen  grosse  Verwirrung  entstehen,  denn  1583 
würde  ja  alles  wieder  im  alten  Geleise  sein,  wenn  nur  ein- 
hellig vorgegangen  werden  würde.  Dagegen  macht  auch  er 
aufmerksam,  dass  man  ja  mit  einer  etwaigen  Annahme  der 
Reform  dem  Pabste  keine  Rechte  über  die  evangelische  Kirche 
einräume. 

Noch  im  selben  Jahre  erfolgte  aber  auch  von  protestan- 
tischer Seite  die  vollste  Zustimmung  zur  Reform,  nämlich  von 


*  Bericht  vom  newen  Päpstischen  Gregoriano  Caleiidario  an  den  Land- 
gr&ffen  zu  Hessen,  abgefasst  1582,  gedruckt  1584  s.  1. 

2  Hiebei  bringt  Chemnitius  die  interessante  Notiz,  dass  er  beim  Besuche 
der  Bibliotheca  Prutenica  des  Johannes  Regiomontanus  ,Consilium  de 
reformatione  calendarii^  gesehen  habe.  Das  kann  nur  das  von  Regiomon- 
tanus beabsichtigte  Werk:  ,De  instauratione  Kalendarii  ecclesiae'  sein, 
und  dadurch  wird  meine  (Vorgesch.  d.  Gregor.  Kalenderref.  pag.  370) 
ausgesprochene  Vermuthung  von  der  geschehenen  Abfassung  desselben 
bestätigt. 
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dem  Görlitzer  Patrizier  Bartholomäus  Scultetus  in  dem 
an  den  Kaiser  gerichteten  Kalendarium  Romanum,  ^  das  mir 
leider  weder  in  Wien  noch  in  Berlin  zugänglich  war. 

Alle  diese  bisher  betrachteten  Schriften  sind  mehr  oder 
weniger  in  die  Foi*m  von  Gutachten  gebracht  und  als  solche 
entweder  an  die  Nation  oder  an  einzelne  Fürsten  genchtet. 
Sie  hatten  denn  auch  den  von  ihren  Verfassern  gewünschten 
Erfolg:  aller  Orten  machte  sich  Opposition  bemerkbar,  die 
sich  in  Steiermark,  namentlich  aber  in  Augsburg  zu  bedenk- 
lichen Tumulten  steigerte.  Gerade  um  den  Kalenderstreit  zu 
Augsburg  drehen  sich  nun  mehrere  Schriften,  die  meist  ausser- 
halb des  Rahmens  dieser  Betrachtung  gehören,  da  sie  nur  die 
an  denselben  geknüpften  rechtlichen  Fragen  behandeln.  Aber 
einer  Schrift  müssen  wir  noch  Aufmerksamkeit  schenken,  da 
sie  an  einer  bedeutenden  Universität  entstand  und  den  An- 
stoss  zu  einer  ausführlichen  Widerlegung  von  katholischer 
Seite  gab.  Der  Tübinger  Professor  Jakobus  Heerbrandus 
fand  sich  veranlasst,  die  renitenten  Prediger  von  Augsburg  zum 
Ausharren  im  Widerstand  gegen  ihre  Obrigkeit  zu  ermuntern, 
und  stellte  zu  dem  Behufe  Thesen  über  die  Kalenderfrage  auf.^ 


1  Dieses  Kalcndariuni  Romanum  muss  eine  ausführliche  Begründung  und 
Vertheidigung  der  Gregorianischen  Reform  als  Einleitung  haben.  Wir 
erfahren  dies  sowohl  ans  der  später  zu  besprechenden  Schrift  des  Pro- 
testanten Sühulin  als  auch  aus  der  Moscovia  des  Jesuiten  Possevinus* 
Letzterer,  welcher  darauf  grosses  Gewicht  legt»  erzählt  auch,  dass  Scul- 
tetus eine  zweite  derartige  Schrift  zur  Herausgabe  vorbereite,  in  welche 
er  auch  Einblick  erhalten  habe.    Eine  Stelle  theilt  Possevinus  daraus  mit, 

—  Scultetus  bedauert  darin,  dass  man  eine  an  sich  gute  Sache  aus  Hass 
gegen  ihren  Urheber  bekämpfe,  das  Licht  der  Finsterniss  vorziehe  u.  s.  f. 

—  Ob  diese  Arbeit  jemals  gedruckt  wurde,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Gewiss  wurde  das  Kalendarium  veröffentlicht,  aber  trotz  seiner  versöhn- 
lichen Haltung  in  Oesterreich  vom  Kaiser  verboten.  Es  geschah  dies  »uf 
Antrag  des  Dr.  Paulus  Fabrioius  und  zwar  deshalb,  weil  Scultetus  neben 
dem  alten  und  neuen  Kalender  eine  dritte  Form  aufgestellt  hatte,  in 
welcher  1585  ein  Schaltjahr  sein  sollte.  Fabricius,  der  gerade  über  diese 
Frage  ein  Gutachten  an  den  Kaiser  abgab,  beantragte  diese  Massregcl, 
weil  er  fürchtete,  es  köimte  der  Kalender  des  Scultetus  Verwirrung  an- 
stiften. Ueberhaupt  beschäftigte  sich  die  damals  in  Biüthe  kommende 
Büchercensur  auch  mit  den  Kalendern  (vgl.  Wiedcmann,  Die  kirchliche 
Büchercensur  in  der  Erzdiöcese  Wien.  Archiv  f.  Österr.  Gesch.  L.   1.). 

2  Disputatio  de  Adiaphoris  et  calendario  Gregoriano.    Tübingen  1684.    Mit 
einer  Vorrede   an   die  Doctoren,    Pastoren   und  Diakonen  von  Augsburg. 


Die  Polemik  über  die  GregoriaDische  Kalenderreform.  525 

Auch  Heerbrand  erkeunt,  dass  der  Pabst  durch  sein  Kalender- 
werk  neuerdings  bewiesen  habe,  dass  er  der  Antichrist  sei.  Die 
Begründung  hiefür  nimmt  er  aus  der  Prophezeiung  Daniels, 
wo  von  ihm  gesagt  wird  ,putabit  se  posse  mutare  temporal ' 
Es  ist  daher  auch  für  ihn  eine  ausgemachte  Sache,  dass  hinter 
dem  Kalender  böse  Pliine  versteckt  sind;  er  vergleicht  den 
Pabst  mit  dem  Wolfe,  der  heulend  die  Hürden  der  Lämmer 
umkreist,  den  Kalender  mit  dem  trojanischen  Pferd,  das,  würde 
es  in  die  evangelische  Kirche  gebracht  werden,  bald  seinen 
verhängnissvollen  Inhalt  päbstlicher  Knechtschaft  und  Abgötterei 
entleeren  und  namenlosen  Jammer  über  die  Getreuen  Gottes 
bringen  würde.  Denn  zum  Zwecke  des  Götzendienstes  ist  doch 
der  Kalender  gemacht,  denn  in  der  Bulle  gibt  Gregor  aus- 
drücklich an,  dass  die  Gedächtnisstage  der  Heiligen  wieder 
richtig  gestellt  werden  sollen.  Interessant  und  neu  ist  es  nun, 
dass  Heerbrand  die  Frage  des  Adiaphoron  herbeizieht.'^  Luther 
im  Buche  ,von  den  Concilien^  und  die  Apologie  der  Augsburger 
Confession  hatten  die  Festfeier  —  Ostern  mit  inbegriffen  — 
als  für  den  Glauben  gleichgültig  hingestellt  und  etwaige  Aen- 
derungen  als  zur  Competenz  der  weltlichen  Obrigkeit  gehörig 
erklärt.  Indem  Heerbrand  nun  zu  erweisen  sucht,  dass  die 
jetzige  Frage  kein  Adiaphoron  sei,  fühlt  er  sich  veranlasst, 
diese  beiden  Aussprüche  zu  umgehen.  Luther  hatte  zu  klar 
gesprochen,  als  dass  sich  da  etwas  deuteln  Hess.  Heerbrand 
greift  daher  einen  andern  Satz  desselben  heraus,  nämlich,  dass 
man  in  Bezug  auf  ,an  sich  gleichgültige  Dinge ^  äusserst  vor- 
sichtig sein  müsse,  damit  nicht  etwa  unter  dem  Verwände  der 
weltlichen  Sache  die  christliche  Freiheit  beeinträchtigt  werde. 
In  dieser  Lage  aber  befindet  sich  nach  Heerbrand's  Ansicht 
die  evangelische  Kirche  in  der  Kalenderfrage.  Denn  wenn 
auch  von  der  weltlichen  Obrigkeit  der  Kalender  publicirt  wurde, 
so  geschah  dies  —  man   mag   es  nun  noch  so  läugnen  —  auf 


In  Folge  dieser  wurde  Heerbrand'«  Schrift  vom  Augsburger  Rathe  ver- 
boten. (Brief  des  Job.  Maior  an  Tycho  de  Brabe.  Cod.  Vindob.  10686«« 
foL  7öb.) 

»  Daniel  7,  26. 

*  Vgl.  über  Begriff  und  Geschichte  de«  Adiaphoron  in   der  evangelischen 
Kirche:  Herzog,  Real-£ncyclopaedie.  I.  126. 
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Antrieb  des  Pabstes,  und  wenn  auch  die  Obrigkeiten  keine 
schlimmen  Hintergedanken  haben^  so  hat  sie  doch  der  Pabst, 
was  von  ihm  und  seinen  CoUegen  klai*  bewiesen  worden  sei. 
Also  würde  auch  Luther  in  diesem  Falle  gegen  die  Annahme 
des  Kalenders  sprechen.  Leichter  wird  Heerbrand  mit  der 
Augsburgor  Apologie  fertig,  zumal  da  ihm  im  Eifer  die  Logik 
abhanden  kommt.  Dieselbe  nennt  die  Feier  der  Feste  ,ordi- 
nationes  politicae^  *  Er  fuhrt  nun  aus,  wie  griechisch  -irsXuTia 
bedeute:  ,gubernatio,  regimen  et  quacumque  administratione 
accipitur^  Diese  Verwaltung  aber  sei  eine  doppelte,  eine  welt- 
liche und  eine  geistliche,  und  wenn  daher  von  einer  ordinatio 
politica  die  Rede  sei,  so  werde  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  in 
den  Bereich  der  weltlichen  Obrigkeit  gehöre,  sondern  sie  könne 
ebenso  gut  kirchliche  Angelegenheit  sein.  Jener  Ausdruck  be- 
sage also  nur,  dass  die  Festfeier  keine  Glaubenssache  sei,  aber 
eine  kirchliche  Angelegenheit  bleibe  sie  doch,  und  eine  solche 
könne  von  der  Obrigkeit  nur  mit  Herbeiziehung  von  Theologen 
behandelt  werden.  Nun  hätten  sich  aus  allbekannten  Gründen 
die  protestantischen  Geistlichen  gegen  die  Annahme  des  Ka- 
lenders entschieden,  und  daher  stehe  es  der  weltlichen  Obrigkeit 
nicht  zu,  ihnen  denselben  aufzudrängen.  Heerbrand  behauptet 
also,  dass  die  an  sich  für  den  Glauben  gleichgültige  Frage  durch 
die  aus  ihr  erwachsenden  Gefahren  und  die  sie  begleitenden 
Nebenumstände  aus  dem  Bereiche  des  Adiaphoron  heraustrete. 
Dazu  kommt  folgende  Erwägung:  Wenn  auch  der  Kalender 
an  sich  Adiaphoron  ist,  so  gehört  zum  Wesen  desselben  gegen- 
seitige Uebereinkunft,  respective  Nachgiebigkeit  des  Stärkeren 
gegenüber  dem  Schwächeren  in  einer  den  Glauben  nicht  be- 
rührenden Sache.  Hier  aber  ist  von  keiner  Uebereinkunft  die 
Rede,  denn  der  Pabst  verständigte  von  Anfang  an  nur  die 
katholischen  Fürsten  und  Universitäten,  und  er  befiehlt  unter 
Androhung  des  Bannes  und  des  Zornes  der  Apostelfürsten, 
und  so  tritt  von  Seite  der  Katholischen  Zwang  an  die  Stelle 
des  Zugeständnisses,  was  überdies  auch  das  ,Mandamus'  und 
der  Satz:  ,Nulli  ergo  omnino  hominum'  des  Bulle  deutlich 
beweist.  Nehmen  also  die  Protestanten  den  Kalender  an,  so 
machen  sie  sich  zu  Knechten  des  Pabstes  und  zu  Dienern  seiner 


1  Artikel  28. 
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Götzen  und  räumen  ihm  Jurisdiction  über  ihre  Kirchen  ein, 
welche  ihm  durch  den  Passauer  Vertrag  und  den  Augsburger 
Religionsfrieden  gesetzlich  entzogen  ist.  ^ 


1  Dem  hier  gepredigten  Terrorismiis  verdankt  folgende  Schrift  ilire  Ent- 
stehung: Johannes  Schulin:  Entschuldigung  und  Ableinung  wegen  der 
Praefation  oder  Declaration  den  neuen  päpstischen  Kalender  betreifend, 
welche  ohne  sein  wissen  willen  und  meinung  seineu  Calendariis  ist  für- 
gesetzt  worden.  Tübingen  1584.  Die  Sache  verhält  sich  nach  des  Ver- 
fassers Erzählung  folgendermassen :  Der  Buchdrucker  Niclas  Knor  in 
Nürnberg  setzte  Schulin*s  Kalender  für  das  Jahr  1584  eine  Praefatio  vor, 
in  der  die  Kalenderreform  als  nothwendig  und  richtig  anerkannt  wird; 
ausserdem  enthielt  der  Kalender  die  Feste  und  Jahrmärkte  nach  altem 
und  neuem  Styl  gegenübergestellt.  Deshalb  nun  wurde  Schulin  von 
jhochverstendigen*  Leuten  verdächtigt,  als  ob  er  mit  dem  Pabste  unter 
einem  Hütlein  spiele  und  dessen  unnöthiges  gerumpeltes  Zeug  als  richtig 
anerkenne.  Schulin  verwahrt  sich  nun  dagegen  feierlicftist  und  erklärt, 
er  für  seine  Person  halte  es  —  trotz  der  Fehler  des  julianischen  Jahres 
—  nicht  mehr  für  nöthig,  dasselbe  zu  corrlgiren,  da  nach  der  Prophezeiung 
Daniels  nur  mehr  416  Jahre  bis  zum  Ende  der  Welt  seien.  Auch  sei  klar 
und  deutlich,  dass  der  Pabst  mit  dem  neuen  Kalender  nur  Verwirrung  an- 
richten and  die  evangelische  Kirche  knechten  wolle.  Bezüglich  der  leidigen 
Praefatio  aber  verhalte  es  sich  folgendermassen:  Kurz  vor  Erscheinen 
des  Druckes  habe  ihm  Knor  geschrieben,  er  hätte  eine  Praefatio  zum 
Kalender  gewünscht,  da  aber  nicht  mehr  Zeit  zur  Abfassung  einer  solchen 
sei,  so  habe  er  die  aus  dem  Kalender  des  Scultetus  genommen  und  vor- 
gedrackt.  Sollte  Schulin  dieselbe  nicht  haben  wollen,  so  solle  er  nur 
die  zwei  vorderen  Blätter  zusammenkleben  lassen.  Da  aber  die  Kalender 
gleich  von  Nürnberg  aus  verschickt  wurden,  so  habe  dies  nicht  geschehen 
können  und  so  sei  die  unsinnige  Praefatio  stehen  geblieben.  Dass  er  die 
Feste  und  Jahrmärkte  nach  dem  neuen  Kalender  beigegeben  habe,  könne 
man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen;  obwohl  er  hoffe,  dass  der  Pabst 
seinen  Lumpenkram  bald  wieder  aus  Deutschland  werde  zurückziehen 
müssen,  so  habe  er  jene  Glaubensgenossen,  denen  von  ihrer  Obrigkeit 
der  neue  Kalender  aufgenöthigt  wurde,  vor  Irrthum  bewahren  und  so 
den  Plan  des  Pabstes,  Verwirrung  anzurichten,  vereiteln  wollen.  — 
Praktische  Bedeutung  gewann  diese  zelotische  Ansicht  Heerbrand^s  in 
Steyr,  wo  die  protestantischen  Prediger  gemäss  des  Beschlusses  der  ober- 
österreichischen Stände,  den  Kalender  von  der  Kanzel  verkündet  hatten, 
nachdem  ihre  Bitte,  man  möge  ihnen  wenigstens  die  Publication  in  der 
Kirche  erlassen,  vom  Landeshauptroanne  abgeschlagen  worden  war.  Ais 
es  sich  nun  im  Jahre  1586  um  die  Besetzung  einer  neueu  Praedicanten- 
Stelle  handelte,  verweigerte  der  Superintendent  in  Kegensburg  —  Bar- 
tholomaeus  Kosinus,  —  die  Ordination,  weil  das  Ministerium  in  Steyr  durch 
Annahme  des  neuen  Kalenders  sich  wieder  unter  das  Pabstthum  begeben 
habe.  (VgL  Preuenhuber,  Annales  Styrienses,  pag.  802.) 
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Der  Vorwurf,  dass  hiedurch  Unfrieden  im  Reiciie  gestiftet 
werde,  der  berühre  weiter  nicht  die  Protestanten,  denn  wer 
hat  hier  die  Schuld,  der,  welcher  den  Grund  zum  Bruche  des 
Keligionsfriedeus  gibt,  oder  der,  welcher  nur  sein  verbrieftes 
Recht  vertheidigt?  Der  glühendste  Hass  gegen  Rom  durch- 
weht die  ganze  Schrift  Heerbrand^s,  und  sie  bezeichnet  den 
Höhepunkt  der  Angriffe,  die  vom  theologischen  Staudpunkte  aus 
gegen  den  Kalender  gemacht  wurden. 

Natürlich  fehlte  es  auch  nicht  an  Flugschriften  in  dieser 
Angelegenheit.  So  wurde  anonym  jener  Absatz  der  Lutherischen 
Schrift  ,von  den  Concilien',  der  über  den  Kalender  handelt  und 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  von  mehreren  benutzt  wurde, 
herausgegeben.  Der  Anonymus  fügt  demselben  eine  entsprechende 
Einleitung  bei,  worin  er  die  Meinung  ausspricht,  der  Pabst 
wolle  alle  Nationen,  die  noch  unter  seiner  Stockmeisterei  liegen, 
von  den  Deutschen  in  Handel  und  Wandel  trennen  und  ausser- 
dem Zwietracht  und  Hader  unter  ihnen  selbst  säen.  Auch  ,ein 
Neujahrsgeschenk'  erhielten  1584  die  christlichen  Leser  in 
einem  Gedichte,  in  welchem  der  Pabst  vei^lichen  wird  mit 
dem  Athener  Cynesias,  ^  der  darin  seine  Hauptbeschäftigung 
sah,  das  zu  thun,  was  andere  Leute  nicht  thaten.  So  wolle 
auch  der  Pabst  jetzt  die  ganze  Ordnung  des  Jahres  verwirren, 
in  der  Absicht,  Zwietracht  zu  säen  und  Aergerniss  zu  erregen. 
Der  Dichter  gibt  sich  übrigens  der  Hoffnung  hin,  dass  ihm 
dies  nicht  gelingen  werde,  und  geht  dann  zu  der  sehr  nütz- 
lichen Beweisführung  über,  dass  Gregor  XHL  der  wahre  Pabst- 
esel  sei.  Drollig  und  voll  des  derben  Witzes  jener  Zeit  ist  ,ein 
kurtzweiliges  Gespräch  zweier  meissnerischer  Bauern 
über  den  neuen  Bäpstischen  Kalender',  das  1584  zu 
Dresden  gedruckt  wurde.  An  die  Spitze  desselben  sind  zwei 
Verse  gestellt,  von  denen  der  eine  unbedingt  aus  älterer  Zeit 
herrührt,  der  andere  dem  analogen  Verhältnisse  entsprechend 
sich  auf  das  Jahr  1584  bezieht.     Sie  lauten: 

a.  jBremenses  Asiui  clainabant  Resurexi 
Cum  Popalus  Dei  cantavit  Oculi  mei/ 

6.  ,Weun  wir  Bawrn  Oculi  mei  han 

Des  Bapst's  Gesindt  ihr  Ostern  beghau.* 


^  Es  int  bieiuit  oflfenbar  der  Dythrynimbendichter  Cinesias  g^emeint  (vgl.  Au(i^. 
Pauly  Keul-Encyclopädie  der  klassischen  Alterthuniswissenscbaften). 
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Den  ersten  Vers  berührt  schon  Regiomontanus,  der  die 
Thatsaehe  erzählt,  dass  die  Priester  von  Bremen  einst  Ostern 
um  vier  Wochen  früher  als  die  übrigen  Christen  gefeiert  haben.  ^ 
Der  zweite  bezieht  sich  auf  die  Osterdifferenz  des  Jahres  1584, 
in  welchem  nach  dem  Gregorianischen  Kalender  am  1.  April 
(alter  Styl  22.  März),  nach  dem  alten  am  19.  April  Ostern 
gefeiert  wurde. 

Von  dieser  Verschiedenheit  der  Osterfeier  erzählt  Herten 
beim  Weinkrug  seinem  Freunde  Bebel  und  nun  beginnen  beide 
ihren  Gedankenaustausch  über  das  neueste  Werk  des  Antichrist. 
Natürlich  sehen  sie  die  Noth wendigkeit  einer  Reform  des  alten 
Kalenders,  in  und  nach  welchem  Christus  geboren  worden  sei, 
nicht  ein;  auch  müsse  der  alte  der  richtige  sein,  da  ihn  doch 
die  Thiere  halten,  so  fliege  der  Storch  genau  nach  diesem  und 
üicht  nach  dem  neuen  Kalender  weg.  Auch  sie  erkennen  in 
diesem  Werke  teuflische  Bosheit;  der  Pabst  fürchte,  der  jüngste 
Tag  möge  zu  rasch  kommen;  nun  habe  er  den  neuen  Kalender 
gemacht,  damit  Christus  irre  werde  und  nicht  wissen  soll,  wann 
er  denn  eigentlich  zum  Gericht  zu  erscheinen  hat,  so  dass  der 
Pabst  noch  länger  seine  Bubenstücke  vollführen  könne. 

Ebenfalls  an  diese  Osterdifferenz  knüpft  eine  ,Baw ren- 
klag über  des  Römischen  Bapstes  Gregorii  XIII.  newen 
Cal ender'  an.  Im  Besonderen  wird  hier  geklagt,  dass  der 
neue  Kalender  die  Loostage  verrückt  habe,  so  dass  die  Bauern 
nicht  mehr  wissen,  wann  sie  das  Feld  bestellen  sollen;  auch 
die  Vögel  sind  nun  in  Ungewissheit,  wann  sie  singen  und  ab- 
fliegen sollen.  Als  Strafe  für  all'  dieses  Wirrniss,  welches  der 
Pabst  angerichtet,  wünscht  ihm  der  Dichter,  dass  Gott  mit 
ihm  das  jüngste  Gericht  10  Tage  früher  als  mit  allen  übrigen 
Menschen  anrichten  möge.  Nur  in  ganz  losem  Zusammenhang 
steht  die  Kalenderfrage  in  dem  1590  gedruckten  Gedichte: 
,Der  Weiber  Krieg  wider  den  Bapst,  darumb  das  er 
zehen  tage  aus  dem  Calender  gestohlen  hat^  Das  weib- 
liche Regiment  über  die  Männer  erstreckt  sich  über  das  ganze 
Jahr  mit  Ausnahme  der  Marterwoche,  wo  diese  nicht  gehindert 
werden    können,    in    die  Trinkstube    und    zur  Unterhaltung   zu 


*  Vgl.    Die    Vorgeschichte    der    Gregor.    Kalenderreform.    pag.    370.     Der 
Wortlaut  des  Verses  möge  als  Nachtrag  zur  dortigen  Notiz  gelten. 
SitzangBber.  d.  phil.-Ust.  Cl.  LXXXYU.  Bd.  I.  Hft.  34 
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gehen  (!).  Durch  die  Auslassung  von  10  Tagen  wird  nun  insofern 
das  angemasste  Recht  der  Frauen  verletzt,  als  nun  die  Männer 
zwei  Marterwochen,  nach  altem  und  neuem  Kalender  nämlich, 
annehmen;  daher  trachten  die  ersteren  darnach,  den  Pabst  zu 
bekriegen  und  ihn  zur  Rücknahme  seines  Werkes  zu  zwingen. 
Da  der  Dichter  sichtlich  auch  unter  der  Herrschaft  seiner  Ehe- 
hälfte schmachtet,  so  sollte  man  meinen,  er  stünde  auf  Seite 
des  Gregorianischen  Kalenders;  aber  mit  nichten,  er  zieht  es 
noch  immer  vor,  auf  der  Erde  die  durch  die  Weiber  ange- 
zündete Hölle  zu  ertragen,  als  im  ewigen  Feuer  mit  den 
Papisten  zu  braten. 

III.  Katholische  Antworten. 

Alle  diese  heftigen  Angriffe  gegen  den  Kalender  mussten 
natürlich  auch  auf  katholischer  Seite  zu  Erwiderungen  führen; 
wir  bemerken  aber  eine  auffallende  Ruhe,  die  wohl  nur  darin 
ihre  Erklärung  finden  kann,  dass  man  erwartete,  von  Rom  aus 
werde  eine  energische  Entgegnung  erfolgen.  Dort  aber  ignorirte 
man  alle  diese  Angriffe,  und  erst  als  eine  sachliche  Opposition 
sich  entwickelte,  da  sah  man  sich  geuöthigt,  in  den  Kampf 
einzutreten.  Ganz  jedoch  fehlte  es  doch  nicht  an  Erwiderungen, 
die  natürlich  auch  über  das  Ziel  hinausschiessen;  aber  die  Mass- 
losigkeit  der  Gegner  macht  es  ihnen  leicht,  eine  gewisse  geistige 
Ueberlegenheit  zur  Schau  zu  tragen. 

Die  erste  Widerlegung  erfuhren  die  Gegner  von  jenem 
Dr.  Fabricius,  dessen  Gutachten  über  die  Reform  wir  kennen 
gelernt  haben.  Freilich  ist  dieselbe  nicht  in  die  Oeff'entlichkeit 
gedrungen,  denn  es  lässt  sich  kein  Druck  nachweisen,  aber  sie 
war   für   den  Kaiser   bestimmt   und   hat   insofern    Bedeutung.  ^ 

*  Die  Schrift  des  Fabricins  findet  sich  handschriftlich  im  Cod.  Vindob.  107 1  ] . 
Auffallend  ist  dabei,  dass  sich  dieselbe  auf  der  kaiserlichen  Hofbibliothek 
findet,  während  alle  Schriftstücke  fiber  die  Kalenderfrage  in  zwei  Fascikelu 
des  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archives  zusammengetragen  sind.  Durch  diesen 
Umstand  könnte  man  versucht  werden,  anzunehmen,  dass  Fabricius  die 
Schrift  an  den  Kaiser  nicht  eingereicht  habe,  zumal  da  der  vorliegende 
Codex  nicht  Entwurf,  sondern  Reinschrift  ist.  Dass  sie  auf  Befehl  des 
Kaisers  abgefasst  ist,  sagt  Fabricius  ausdrücklich  nebst  Angabe  der  Ver- 
anlassung hiezu ;  ausserdem  findet  sich  auf  dem  Briefe  des  Pfalzgrafen  die 
Kanzleinote  vom  26.  Sept./6.  October :  ,die8e  Censura  soll  dem  Dr.  Fabricius 
zur  Begutachtung  zugestellt  werden*.    Maestlin  erzählt  iu  seiner  zweiten 
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Die  Schrift  des  Maestlin  nämlich  war  vom  Pfalzgrafen  Ludwig 
Philipp  dem  Kaiser  mit  dem  Briefe  vom  3./13.  Sept.  1583, 
überschickt  worden  und  dieser  befahl,  dieselbe  dem  Fabricius 
zur  Begutachtung  zuzustellen.  Des  Fabricius  Schrift  ist  daher 
nur  gegen  Maestlin  gerichtet  im  allgemeinen  und  besonderen. 
Er  übergeht  die  von  demselben  angeregten  Religionsfragen  als 
nicht  zur  Sache  gehörig  und  wendet  sich  hauptsächlich  gegen 
jene  Punkte,  die  Maestlin  dafür  angeführt  hatte,  dass  die  Reform 
des  Kalenders  an  sich  unnütz  und  schädlich  sei. 

,l8t  es  doch  durch  das  Naturrecht  geboten,  dass  ein  an- 
erkannter Fehler  beseitigt  werde.  Da  bis  jetzt  10  Tage  zu 
viel  gezählt  worden  sind,  so  sind  diese  nichts  als  leere  Zahlen, 
ein  effectus  sine  sua  causa  oder  doch  effectus  prior  sua  causa. 
Da  es  nun  absurd  ist,  effectum  ponere  ante  causam  aut  sine  sua 
causa,  so  müssen  auch  aus  logischen  Gründen  diese  10  Tage 
ausgelassen  werden.  Zudem  widerspreche  sich  Maestlin  ver- 
blendet vom  Hasse  gegen  den  Pabst,  wenn  er  einerseits  keine 
Reform  will  und  von  der  Auslassung  von  10  Tagen  Verwirrung 
befürchtet,  und  andererseits  sich  gegenüber  der  angewendeten 
Form  für  eine  solche  von  13  Tagen  ausspricht.  Interessant  ist, 
dass  Fabricius  ebenfalls  die  Schrift  Luther's  herbeizieht  und 
aus  seinen  Worten  folgert,  dass  die  Protestanten  mit  gutem 
Gewissen  den  Kalender  annehmen  können,  nachdem  ihn  der 
Kaiser  als  weltliche  Obrigkeit  publicirt  habe. 

Maestlin  hatte  —  wie  angeführt  wurde  —  das  heran- 
nahende Ende  der  Welt  als  Argument  gegen  die  Reform  an- 
geführt und  zugleich  das  Unternehmen  des  Pabstes  als  ein 
Symptom  desselben  bezeichnet.  Fabricius  fragt  ihn  nun,  was 
es  bei  diesen  seinen  Ansichten  für  einen  Sinn  habe,  noch  bis 
1600  die  Reform  zu  verschieben?  Andererseits,  wenn  seine 
Ansicht   richtig   sei  —  was  ihm  von  glaubwürdigen  Theologen 


Arbeit  —  dem  Altcrum  Examen  —  daas  ein  Mathematiker  von  bedeaten- 
«leni  Kuf  wider  ihn  ßfoschrioben  habe,  aber  durch  höhere  Autorität  ver- 
hindert worden  sei,  die  Schrift  /u  veröffentlichen,  da  «ie  allzu  starke 
Ausfülle  gegen  seine  Person  enthalten  habe.  Möglich  ist  es  immerhin, 
dass  dies  auf  Wahrheit  beruht,  und  dann  könnte  man  es  recht  gut  auf 
des  Fabricius  Schrift  beziehen,  in  Binblick  auf  die  Aengstlichkeit,  mit  der 
mau  am  kaiserlichen  Hofe  bemüht  war,  eine  Einigung  in  der  Kalender- 
Sache   hcrbeizufüiireu. 

34* 
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auch  versichert  werde  —  wie  kann  er  es  wagen,  gegeii  dieses 
Zeichen  anzukämpfen,  meint  er  etwa,  damit  den  jüngsten  Tag 
aufhalten  zu  können?  Nicht  ohne -Geschick  bekämpft  Fabricius 
die  Behauptung  des  Gegners,  dass  die  Protestanten  schon  wegen 
seines  päbstlichen  Ursprungs  den  Kalender  nicht  annelimen 
könnten.  Befürchtet  Maestlin  aus  einem  Lutheraner  ein  Papist 
zu  werden,  so  möge  er  doch  bedenken,  dass  er  dann  allzeit 
päbstisch  gewesen  sei,  indem  er  doch  bisher  mit  den  Papisten 
den  Kalender  und  die  vornehmsten  Feste  gehalten  habe.  Auch 
sieht  Fabricius  nicht  ein,  wie  denn  durch  die  Auslassung  von 
10  Tagen  so  grosse  Verwirrung  entstehen  könnte;  überhaupt 
könnte  dies  nur  im  Correctionsjahre  selbst  der  Fall  sein,  aber 
wenn  den  Bauern  wegen  ihrer  Loostage  und  Kegeln  die  Sache 
von  den  Predigern  gehörig  eingeprägt  würde,  werden  sie  es 
wohl  begreifen,  und  bei  Zinsen  und  Gehalten  muss  eben  darauf 
Rücksicht  genommen  werden,  dass  10  Tage  fehlen  und  müssen 
diese  in  Abzug  gebracht  werden.  ^  In  einem  Punkte  aber  be- 
gegnen sich  die  beiden  Männer,  nämlich  in  der  Frage  der 
cyclischen  Berechnung  und  Fabricius  erklärt,  Maestlin  hätte 
mehr  Ehre  geerntet,  wenn  er  einzig  in  diesem  Punkte  sein 
Müthchen  am  Pabste  gekühlt  hätte,  anstatt  die  ganze  Keligions- 
sache  herbeizuziehen.  So  bittet  er  denn  schliesslich  seinen 
Herrn  und  Kaiser,  er  möge  dem  Buche  Maestlin 's  gar  keine 
Beachtung  schenken,  mit  Ausnahme  seiner  Bemerkungen  ,über 
die  Zirkelraitung  und  die  observationes  motuum  coelestium^ '^ 

*  In  der  Tbat  wurde  dies  in  Innerösterreicb  gethan  und  den  Beamten  die 
Quote  von  10  Tagen  abgezogen.  (Kürschner,  Die  Einführung  des  Gregor. 
Kalenders  bei  der  Beichs-Hofkammer.  Oesterreichiscbe  Wochenschrift.  1872. 
Heft  27,  pag.  849.) 

2  Fabricius  war  auch  sonst  in  der  Kalender- Angelegenheit  thätig.  1583  ver- 
fasste  er  einen  Kalender,  der  sich  handschriftlich  im  Cod.  Vindob.  10693 
findet.  Er  will  damit  den  Uebergang  zum  neuen  Styl  erleichtern  und  stellt 
daher  bis  1(500  die  Angaben  des  alten  und  des  neuen  Kalenders  gegenüber. 
Daneben  aber  macht  sich  auch  bei  ihm  die  Neuem ngssucht  geltend,  denn  als 
drittes  erscheint  ein  ,Kalendarium  adoptivumS  dessen  Angaben  denen  des 
alten  um  1  Tag  voraus  sind.  Wie  sieh  Fabricius  dieses  gedacht  hat,  Ifisst 
sich  nicht  sagen,  denn  er  verweist  nur  in  der  Ueberschrifl  zu  dieser  Columne 
auf  ein  anderes  Werk,  wo  er  ausführlich  darüber  gehandelt  habe.  In  dem 
grösstentheils  Lambecius  entnommenen  Verzeichnisse  seiner  Werke  bei 
Adelung  (Ge)ehrtenlexicon)  findet  sich  kein  entsprechendes  angegeben  und 
auch  sonst  ist  mir  dasselbe  nicht  bekannt  geworden. 
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Jenen  Thesen,  welche  Jacobus  Heerbrandus  gegen  den 
Kalender  aufgestellt  hatte,  wurden  zu  Mainz  von  dem  Jesuiten 
Johann  Busacus  solche  entgegengestellt.  '  Abgesehen  davon, 
dass  Busaeus  den  Fehler  begeht,  die  Autorität  des  Pabstes  als 
unanfechtbar  hinzustellen,  was  natürlich  für  einen  Polemiker, 
der  ganz  in  den  Ideenkreis  des  Gegners  eingehen  soll,  einem 
Protestanten  gegenüber  schlecht  angewendet  ist,  muss  man 
sagen,  dass  er  mit  grosser  Ueberlegenheit  und  Gewandtheit  die 
Behauptungen  seines  Gegners  entkräftet.  Heerbrand  und  alle 
seine  Gesinnungsgenossen  hatten  behauptet,  dass  wegen  des 
Pabstes  der  neue  Kalender  nicht  angenommen  werden  könne, 
sondern  dass  die  Reform  Sache  der  weltlichen  Obrigkeit  ist 
und  stets  war,  wobei  hauptsächlich  Caesar  und  Constantin 
herbeigezogen  wurden.  Busaeus  macht  mit  Recht  dagegen 
geltend,  dass  Caesar  nicht  als  Dictator,  sondern  als  Pontifex 
Maximus  seine  Reform  unternommen  und  dass  Constantin  nur 
die  Initiative,  nicht  aber  die  Ausführung  der  Osterregelung  er- 
griffen habe.  Busaeus  ist  so  schlau,  nicht  zu  behaupten,  dass 
der  Pabst  der  einzige  sei,  der  jetzt  die  Reform  vornehmen 
dürfe,  sondern  er  stellt  die  These  auf,  dass  er  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  der  einzige  sei,  welcher  sie  durchführen 
könne.  Er  erinnert  die  Kvangelischen  daran,  dass  Deutschland 
nicht  allein  in  Europa  da  sei,  und  dass  in  Folge  dessen  die 
deutschen  Fürsten  nicht  von  Europa  verlangen  können,  dass 
man  entweder  von  der  als  nöthig  erkannten  Reform  abstehe, 
oder  ihnen  zu  Liebe  eine  andere  Form  derselben  wähle.  Die 
Berufung  auf  ein  allgemeines  Concil  sei  auch  müssig,  denn  die 
Nicht- Anerkennung  des  Pabstes  als  Vorsitzenden  desselben  bildet 
eine  zu  grosse  Kluft  zwischen  beiden  Parteien.  Höhnend  hält 
Busaeus  den  Gegnern  vor,  dass  sie  ja  selbst  unter  sich  nicht 
einig  sind,  dass  das  von  den  Protestanten  Behauptete  aufs 
heftigste  von  den  Calvinisten  bekämpft  werde  und  umgekehrt. 

Wer  also  —  fragt  Busaeus  —  wäre  in  den  gegenwärtigen 
Zeiten  im  Stande,  in  Europa  ein  Werk  durchzufiihren,  als  der 
Pabst?     Nun    könne    man  ja    von    den  Protestanten   gar  nicht 


'  De  Calendario  GrejforiAno  DiHpiitntio  aiH>Iojjetii'a.  l)<»ctori8  Theolopae 
Disputatioiii  Lutheranac  Tübingens!  oppogit«  et  in  Academia  Mognntia 
aono  MDLXXXV  proposita.  Mainz  1585. 
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verlangen,  dass  sie  aus  Gehorsam  gegen  denselben  den  neueo 
Kalender  annehmen  sollen;  nur  vom  Standpunkt  der  Nützlich- 
keit und  des  Friedens  halber  hätten  sie  sich  dem  Willen  der 
Katholischen  fügen  sollen.  Im  Weiteren  sucht  Busaeus  zu 
beweisen,  dass  der  Kalender  ein  Adiaphoron  sei  und  von 
den  Protestanten,  obwohl  vom  Pabste  kommend,  angenommen 
werden  könnte.  Die  Herbeiziehung  des  Wortes  ,Mandaniu8^ 
der  Bulle  sei  ganz  unrichtig,  denn  der  Pabst  habe  ja  damit 
nur  den  Gläubigen,  nicht  den  Ketzern  etwas  befohlen;  des- 
gleichen kann  ja  die  Androhung  des  Bannes  für  die  schon 
längst  Excommunicirten  und  Ausgestossenen  nichts  gelten.  Den 
Protestanten  sei  die  Haltung  des  Kalenders  vom  Kaiser  ohne 
Nennung  des  päbstlichen  Namens  anbefohlen  worden;  wie 
steht  es  da  mit  der  Aufrichtigkeit  des  Heerbrand  und  seiner 
Genossen,  die  behaupteten,  dass  der  Kalender  anzunehmen 
gewesen  wäre,  wenn  er  vom  Kaiser  publicirt  worden  wäre? 
Der  Kalender  gehört  ferner  unter  jene  Dinge,  die  Katholiken 
und  Protestanten  gemeinsam  sind,  haben  doch  bis  jetzt  alle 
Ketzer  aus  gutem  Willen  das  Osterfest  mit  der  Kirche  gefeiert; 
ist  doch  auch  der  verbesserte  Kalender  nur  der  Form,  nicht 
dem  Wesen  nach,  vom  alten  verschieden  und  berührt  doch 
diese  Form  nicht  die  Glaubenslehre,  sondern  gehört  in  das 
Gebiet  der  Mathematik,  daher  auch  die  Aenderungen  lediglich 
durch  den  Fleiss  der  Mathematiker,  nicht  der  Theologen,  in 
Rom  zu  Stande  gekommen  sind. 

Auch  von  München  aus  wurde  der  Kalender  vcrtheidigt. 
Im  Jahre  1586  gab  dort  Johannes  Rasch  ein  deutsches  Buch 
zu  dem  Behufe  heraus,  das  mir  leider  nicht  zugänglich  war; 
ich  kenne  nur  ein  Capitel  desselben  aus  Maestlins  später  zu 
besprechender  Schrift.  Aus  diesem  geht  hervor,  dass  Rasch 
sich  auch  auf  die  astronomischen  Fragen  einlässt  (das  Capitel 
führt  die  Ueberschrift  ,Epacta')  und  gegen  Maestlin's  Buch 
polemisirt.  Besonders  geschickt  scheint  übrigens  die  Verthei- 
digung  nicht  gewesen  zu  sein,  denn  Rasch  erklärt  die  von 
Maestlin  nachgewiesenen  Fehler  der  Epactenrechnung  durch 
die  Anwendung  einer  anderen  Tagesepoche  und  eines  anderen 
Meridians,  und  scheint  so  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen 
zu  haben,  indem  er  den  Kalender  über  alle  Fehler  erhaben 
hinstellte. 
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Auch  an  Flugschriften  Hess  man  es  katliolischerseits 
nicht  fehlen,  so  dass  wir  jene  drei  8peciniina  des  Angriffs  durch 
drei  gleichartige  Vertheidigungs-Methoden  vertreten  finden.  Jene 
zwei  meissncrischen  Bauern  hatten  erwähnt,  dass  die  Störche 
nach  dem  alten  nicht  nach  dem  neuen  Kalender  wegfliegen, 
und  wohl  jedermann  wird  ihnen  dies  geglaubt  haben.  Katho- 
lischerseits  stellte  man  grössere  Ansprüche  auf  Vertrauens- 
seligkeity  denn  nach  einer  1ÖH4  zu  Mainz  gedruckten  , Zeitung* ' 
richteten  sich  die  Naturerscheinungen  nach  dem  neuen  Kalender 
d.  h.  sie  berücksichtigten  die  Auslassung  von  10  Tagen.  Dies 
wird  bewiesen  durch  den  Brief  eines  Reisenden  an  den  Pfarr- 
herrn von  Nicolsburg  folgenden  Inhal ts>.  Als  der  Schreiber 
nach  Graz  zum  Erzherzog  Karl  kam,  erzählte  ihm  dieser,  dass 
in  dem  Dorfe  Campo  Longo  bei  Görz  ein  Nussbaum  stehe,  der 
jedesmal  am  Johannestage  zu  grünen  und  Früchte  zu  tragen 
anfange.  Als  nun  1583  die  10  Tage  ausgelassen  wurden,  habe 
der  Baum  ebenfalls  am  Johannistage,  also  10  Tage  früher  als 
in  den  Vorjahren  gegrünt  und  damit  wohl  deutlich  bewiesen, 
dass  er  sich  nach  dem  neuen  Kalender  richte.  Der  Schreiber 
selbst  ist  dann  in  Görz  gewesen  und  hat  das  Wunder  vom 
Richter  und  Pfarrherrn  bestätigen  hören  und  auch  vernommen, 
dass  zahlreiche  Leute  namentlich  aus  Italien  dahin  pilgern, 
um  den  Wunderbaum  zu  sehen.  Wie  aus  der  weiteren  Er- 
zählung hervorgeht,  wurde  daraus  Capital  geschlagen,  denn 
Erzherzog  Karl  soll  das  Wunder  durch  den  Nuntius  nach  Rom 
berichtet  haben,  und  der  Schreiber  selbst  sagt,  er  habe  Zweige 
des  Baumes  an  den  Bischof  von  Olmütz  und  an  den  Grafen 
von  Dietrichstein  geschickt  mit  der  Bitte,  die  Sache  dem  Kaiser 
zu  erzählen. 

Jene  Klage  der  Bauern,  das«  die<  Loostage  geändert  worden 
seien  und  dass  man  sich  nicht  mehr  beim  Feldbau  zurecht  finden 


*  Dietelbe  findet  sieh  hIs  Anhaupr  in  einem  l.')V^t  zu  Mainz  gedruckten 
Buche  mit  dem  Titel:  C-.  F.  D.  Warer  Bericht,  wanunb  das  alt  römisch 
Calender  dieser  Zeit  notwendifr  ersehen  und  prebeHBert  worden,  wie  im 
Niceniflchen  Concil  vur  1255  Jahren  auff  b(>geren  de»  grosRzmächtigen 
Römischen  Keysers  Coustantin  Maprni  auch  bcHchehen.  Die  Darlegrung 
der  Gregorianischen  Reform,  die  als  nützlich  und  nothwendig  erklärt 
wird,  ist  völlig  bedeutungslos,  zumal  da  sich  der  Pseudonymus  aller 
i^olemik  enthält. 


536  KaU«abranB«r. 

könne,  fand  eine  Erwiderung  in  ähnlicher  Form.  *  Der  Dichter 
gibt  eine  Anleitung,  wie  man  sich  trotz  des  neuen  Kalenders 
der  Loostage  bedienen  könne,  und  führt  uns  dann  in  eine  Ver- 
sammlung der  Vögel,  worin  diese  erklären,  sie  kümmerten  sich 
um  den  Kalender  der  Meu sehen  gar  nicht,  sondern  nur  um 
den  Himmelslauf,  sie  müssten  dies  auch  thun,  da  sie  bei  ihren 
Wanderungen  in  die  fernen  Länder  auf  manch'  andere  Kalender 
stossen.  Der  jetzige  Kalenderhandel  kümmerte  sie  also  gar  nichts 
und  dabei  sprechen  sie  folgende  Verse,  die  ganz  gut  an  den 
Schluss  dieses  ersten  Hauptabschnittes  unserer  Abhandlung 
passen : 

,Doch  wisRen  unter  uns  die  Alten 
Dass  man  vor  Zeiten  hat  gehalten 
In  dem  Land,  das  heisst  Christenheit, 
Eine  bessere  Einhelligkeit/ 


lY.  Die  Angriffe  der  Mathematiker. 

Die  protestantischen  Theologen  hatten  ihr  Ziel  erreicht; 
ihre  Fürsten  waren  auf  ihre  Gedanken  eingegangen,  und  so  war 
denn  wirklich  die  evangelische  Kirche  vor  dem  drohenden  Ein- 
griff des  Pabstthums  bewahrt  geblieben.  Dafür  hatte  Deutsch- 
land zu  allem  übrigen  Hader  noch  einen  neuen  bekommen,  der 
aller  Orten  hervorbrach.  Man  sollte  nun  meinen,  dass  die  Oppo 
sitionspartei  Licht  und  Schatten  gleichmässig  vertheilt  hätte  und 
dass  sie  das,  was  sie  für  ihre  eigenen  Keligionsgenossen  for- 
derte, auch  den  Katholiken  gewährte^  d.  h.  dass  sie  den  unter 
protestantischer  Obrigkeit  lebenden  Katholiken  auch  gönnte,  den 
neuen  Kalender  zu  benutzen.  £s  lässt  sich  nachweisen,  dass 
beim  Kalenderstreit  in  Augsburg  protestantische  Fürsten,  wie 
Pfalz  und  Würtemberg,  offene  Partei  für  die  renitenten  Pre- 
diger nahmen  und  es  eben  als  Eingriff  in  den  Religionsfrieden 
bezeichneten,  dass  der  Augsburger  Rath  den  neuen  Kalender 
auch  den  Evangelischen  aufnöthigen  wollte.  Umgekehrt  aber 
haben  wir  Beispiele,  dass  protestantische  Magistrate  der  katho- 
lischen   Geistlichkeit   die   Annahme   des    neuen  Kalenders    mit 


^  Bawren  Rathscblag  über  den  newen  Kalender  auf  ihnen  zugemessene  und 
aussgegangene  Bawrenklag. 
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(Jewalt  wehrten.     So    Hess   der  Worniser  Rath  die  Publication 
des   Kalenders,    welche   der   Bischof   gemäss    des    kaiserlichen 
Rundschreibens   im  October  1583  an    die  Kirchenthüren    hatte 
schlagen    lassen^    durch   die   Stadtknechtc   herunterreissen    und 
zwang  den  Clerus,  auch  fortan  den  alten  Kalender  zu  benützen, 
und  ähnliches  geschah  in  Hagenau  und  Lindau.  Erst  allmählich 
nach  Beilegung  all'  dieser  localen  Streitigkeiten  kommt  es  dahin, 
dass  man  die  Benützung  des  einen  oder  andern  Kalenders  nach 
Territorien  scheiden  kann.  Die  vorausgehendci  Darstellung  hat 
es  gezeigt,    dass  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  wesentlich  nur  auf 
theologisch-politischem  Gebiete   gekämpft   wurde.     Wir   haben 
erst  einen  Mann  —  Michael  Maestlin  —  mathematische  Gründe 
ins  Feld  führen  sehen,  aber  auch  der  hat  durch  seine  früheren 
Auseinandersetzungen  die  Leser  derart  eingenommen,    und  hat 
auch  die  mathematischen  Theile  seiner  Schrift  mit  solchen  Aus- 
fällen auf  den  Pabst   gewürzt,    dass   von    einer   einigermassen 
unparteiischen  Beurtheilung  nicht  die  Rede  sein  kann.    Indem 
wir  jetzt  die  Angriffe  der  Mathematiker  vorführen  werden,    so 
wird  zu  Anfang  uns  auch  noch  dies   entgegentreten,    und   erst 
im  zweiten  Theile  dieses  Uapitels  werden    wir    auf  rein    sach- 
liche Kritik  stossen. 

Der  erste  derartige  Angriff  ging  von  dem  Zwickauer  Astro- 
nomen Tobias  Müller  aus  in  einem  1583  zu  Mainz  und  dann 
im  Heidelberger  Sammelbando  gedruckten  Buche.  Ganz  eigen- 
thüniliche  Motive  leiteten    den  Mann  bei  Abfassung  desselben, 
unter  welche  gekränkte  Eitelkeit  jedenfalls  gehört.  Denn  Müller 
hatte   dem    1582   zu   Augsburg    versammelten   Reichstage    eine 
Bittschrift   eingereicht,    den  Kalender    zu  reformiren,    wotiir  er 
die  beste  Lösung  gefunden   zu  haben  meinte.    Er  bittet  seinen 
Reformvorschlag  durch  eine  Commission  von  Gelehrten  prüfen 
zu  lassen  und  im  Falle  der  Gutheissung    ihm    die  Kosten,    die 
er    nur   auf  30.000  Gulden    anschlägt,    zu    ersetzen.  ^     Es    war 
darauf  keine  Erledigung  erfolgt   und   aller  Orten    machte   sich 
jetzt  der  päbstlichc  Kalender  breit.     Da  ergriff  er    wieder   die 
Feder,    um    die   schönen  Künste   und  die  liebliche  Astronomie 


^  Mainzer  Erzk«nzler-Archiv.  Reichstnpsacteii  i.'iHi.  Tom.  l.  Supplicatiünuin 
pag.  aS9. 
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vor  gänzlichem  Untergang  zu  erretten,  um  der  verblendeten. 
Welt  zu  zeigen,  dass  das  ganze  päbstliohe  Kalendermach  werk 
von  Stümpern  in  der  Astronomie  gemacht,  und  jedes  riclitigen 
Fundaments  baar  sei.  Denn  im  neuen  Kalender  sind  die  canones 
motuum  coelestium  nicht  berücksichtigt  und  weder  neue  Tafeln 
noch  corrigirte  Ephemeridcn  benützt  worden.  Denn  auf  den 
astronomischen  Tafeln,  nicht  auf  dem  Sonnencyclus  und  dem 
Numerus  aureus  beruhe  die  Zeitrechnung.  Der  Kalender  habe 
kein  Fundament,  weil  die  Dauer  des  tropischen  Jahres  gar  nicht 
angegeben  werde  und  weil  man  nicht  berücksichtigt,  dass  die 
Dauer  der  einzelnen  Jahre  selbst  von  einander  abweiche;  w^ie 
könne  man  bei  einem  solchen  Vorgehen  dem  Julianischen  Kalen- 
der vorwerfen,  dass  er  das  Jahr  unrichtig  ansetzt!  Fernta*  ist 
die  Reform  falsch,  weil  sie  in  der  Wegwerfung  der  Ta^e  so 
weit  gefehlt  habe,  denn  wenn  man  einen  Fehler  corrigire,  so 
habe  es  nur  Sinn,  wenn  man  den  ganzen  corrigirt,  also  hätte 
man  auf  die  Zeit  Caesar's  zurückgehen  müssen,  und  wenn  man 
sagt,  dass  dieser  Stunden  imd  Minuten  bei  seinem  Jahresansatze 
zu  wenig  berücksichtigt  habe,  so  sei  es  sinnlos,  jetzt  bei  der 
Oorrectur  doch  wieder  nur  volle  Tage  zu  nehmen.  Obwohl  nun 
Müller  noch  zwanzig  derartige  Einwürfe  in  der  Tasche  hätte, 
so  will  er  doch  für  diesmal  schweigen  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  von  ihm  ausgedachtc  Reform  so  viel  Mühe  und  Zeit 
gekostet  habe  und  er  fürchtet,  es  möchte  ihm,  wenn  er  alle  seine 
Gesichtspunkte  darlegen  würde,  ein  Anderer  seine  Arbeit  weg- 
schnappen. Wie  diese  Restitution  ausgesehen  hat,  wissen  wir 
nicht,  denn  Müller  hat  seine  hier  ausgesprochene  Absicht,  die- 
selbe in  Druck  zu  legen,  nicht  ausgeführt.  Wir  hätten  einen 
neuen  Monatsnamen  erhalten,  denn  Müller  hätte  den  September 
zu  Ehren  des  Churfürsten  von  Sachsen,  von  dem  er  angeblich 
zu  seinem  Werke  angeregt  worden  ist,  ,Elector*  genannt.  Sie 
beruhte  auf  den  richtigen  astronomischen  Tafeln  und  ihrem 
wahren  Calcül,  und  hätte  auch  ein  so  gewisses  Judicium  mit 
sich  geführt,  dass  sich  viele  darüber  gewundert  hätten.  Müller 
vertraut  auch  deshalb  mit  voller  Zuversicht  sein  Werk  der 
Prüfung  der  Astronomen  an,  denn  er  ist  überzeugt,  dass  kein 
einziger  etwas  dagegen  einzuwenden  haben  wird. 

Weit    gemässigter    und    von    andern    Beweggründon    aus- 
gehend,   urtheilt   um    dieselbe  Zeit  Jacobus  Cuno  zu  Frank- 
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fiirt  a./d.  Oder  über  den  Kalender. '     Er  meint,  die  Gregoria- 
uische  Reform  sei  weder  mit  dem  harten  Tadel,  noch  mit  dem 
unbedingten  Lobe  zu  belegen,  wie  es  bisher  geschehen  sei.  Der 
Verfasser  scheint  Katholik  zu  sein,  lebt  aber  in  einem  Lande, 
wo  1583  der  neue  Kalender  noch  nicht  angenommen  ist,  und  so 
ist  er  bestrebt,  einen  Mittelweg  einzuschlagen.  Er  meint,  das  rich- 
tige Aequinoctium  sei  in  der  Weise  zu  berücksichtigen,  dass  man 
für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  dasselbe  aus  den  Prutenischen 
Tafeln  berechnet,    und    nun  jene  Jahre  des  Bissextus  beraubt, 
in  welchen  die  DiflFerenz    zwischen  Julianischem   und  Coperni- 
kanischem  Jahr  wieder  zu  1  Tag  angewachsen  ist ;  auf  diese  Weise 
würde  das  Aequinoctium  vernum  so  ziemlich  stets  am  2L  llärz 
haften  bleiben,  was  es  im  Gregorianischen  Kalender  keineswegs 
thue.     Ferner   sollten   die    mittleren    Ostervollmonde    berc<'hnet 
und  benützt  werden,  mit  der  Beschränkung,  dassin  den  Fällen, 
wo  diese  auf  den  Tag  des  Aequinoctium's  fallen,  der  astronomisch 
bestimmte  Vollmond  zur  Osterberechnung  verwendet  werde. 

Diese  beiden  Angriffe  konnten  in  ihrer  allgemeinen  Fassung 
dem  Reformwerk    nicht   gefährlich    werden    und  so  blieben  sie 
auch  unbeantwortet.    I^isher  war  man  in  eine  sachliche  Kritik 
nicht  eingegangen  ;  jetzt  aber  eröffnete  jener  Maestlin,  von  dem 
zuerst  der  allgemeine  Angriff  begonnen  worden  war,  auch  den 
Reigen  der  Mathematiker,  und  jetzt  spielt  die  Polemik  über  auf's 
sachliche    und    wird  ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  jener 
Zeit.  Nun  verlassen  wir  auch  den  wüsten  Schmähton,  der  bisher 
in  so  trauriger  Weise  vorgeherrscht  hatt€\  und  begegnen  durch- 
aus akademischen  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Schriften. 
Sehr  zart  allerdings  fassen  sich  auch  jetzt  die  Gegner  nicht  an, 
doch  dies  ist  ein  Merkmal,  das  den  polemischen  Schriften  aller 
Zeiten  besonders  aber  jener  Periode  anhaftet. 

Maestlin  hatte  seine  erste  Schrift  in  ganz  anderer  Absicht 
verfasst  als  die  jetzige.-  Damals  galt  es,  seinen  Fürsten  und  die 

*  These«  de  calendario  JuUauo,  quo  «»ccloHia  mnic  iititur  viciatu,  ejusd«Mnqne 
resiitutionc.   Fraukftirt  a.  d.  O.   15S3. 

*  Die  Schrift  führt  den  Titel:  Alterura  Examen  Novi  Pontificali«  Gre^jo- 
riani  Kalendarii,  quo  ex  ipHJs  fontibu»  denuinRtrHtur,  quod  novnm  Kalen- 
daritim  omnibus  satis  jJHrtibup,  qnibuf»  qnani  rectiasiine  reforniatuf«  vel  e»t 
Tel  esse  putatur,  uiultis  inodiii  mendodum  et  in  ipsis  fundainenti»  vitiosum 
Sit.  Töbingen  lö86. 
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Glaubensgenossen  abzuhalten,  den  Kalender  anzunehmen,  und 
nichts  war  da  geeigneter,  als  die  Religionsfrage  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen.  Jetzt  w^r  dieser  Zweck  erreicht  und  es  galt, 
nun,  auch  die  flüchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  über  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Reform  näher  zu  begmnden.  So  wird  denn 
jetzt  in  der  Schrift  selbst  nur  die  mathematische  Seite  der 
Reform  in's  Auge  gefasst,  dagegen  hören  wir  in  der  Vorrede 
und  in  der  Conclusio  Maestlin  mehrmals  den  früheren  Ton  an- 
schlagen, wenn  er  auch  etwas  durch  die  lateinische  Sprache 
gemildert  wird.  Zwei  Motive  lassen  sich  in  Maestlin's  Arbeit 
erkennen.  Das  eine  spricht  er  in  der  Vorrede  deutlich  genug 
aus :  Im  Bewusstsein,  dass  der  neue  Kalender  durchaus  fehler- 
haft sei,  kann  er  es  nicht  begreifen,  wie  in  dem  Zeitraum  von 
vier  Jahren  kein  einziger  Mathematiker  aufgestanden  ist  und  die 
herrliche  Wissenschaft  der  Astronomie  gegen  derlei  Verunzie- 
rungen in  Schutz  genommen  hat.  So  sieht  er  es  denn  für  seine 
Pflicht  an,  aufzutreten  und  der  gelehrten  Welt  die  ganze  Halt- 
losigkeit des  vom  Pabste  unternommenen  Werkes  darzulegen. 
Im  weiteren  Verlaufe  dagegen  entschuldigt  er  sich,  dass  er 
astronomische  Subtilitätcn  —  die  nach  seiner  und  aller  ver- 
nünftigen Leute  Ansicht  gar  nichts  mit  der  Zeitrechnung  zu 
thun  haben  —  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ziehe.  Lediglich 
die  hochtönende  Sprache  der  päbstlichen  Bulle,  vornehmlich 
die  Worte  ,quod  ipsum  (Kalendarium)  tam  perfcctum  sit,  ne 
ulli  umquam  mutationi  sit  obnoxium  in  futurum'  bewege  ihn, 
dies  zu  thun.  Macstlin's  Werken  und  fast  allen  zu  besprechenden 
Angriff'en  wäre  die  Spitze  abgebrochen  gewesen,  ja  sie  wären 
beinahe  unmöglich  oder  nur  leer  gewesen,  wenn  von  Rom  jenes 
in  den  Canones  versprochene  Werk  über  eine  nähere  Begrün- 
dung der  Reform  herausgegeben  worden  wäre.  Auf  diese  un- 
begründete Hinstellung  der  Reform  fusst  Maestlin  abermals, 
fordert  aber  zugleich  auch  die  römischen  Mathematiker  auf 
seinem  Angriff  zu  entgegnen,  widrigenfalls  sie  als  unfähig  hiezu 
und  als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe  erscheinen  müssten. 

Zunächst  kritisirt  Maestlin  die  Modification  der  Schalt- 
regel, dass  also  in  je  400  Jahren  drei  bissexti  ausgelassen  werden 
sollen.  Aus  derselben  erkennt  er,  dass  die  Prutenischen  Tafeln 
zu  Grunde  gelegt  sind ;  wie  sehr  aber  über  diese  von  den  Mathe- 
matikern geklagt  werde,  ist  bekannt.  Nun  ist  es  auch  ausgemachte 
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Sache,    dass   die  tropischen  Jahre   nicht   gleiche  Dauer  haben, 
sondern  bis  33'  15"  untereinander  abweichen  können ;  die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Jahrpunkte  nicht  in  133  Jahren  um  1  Tag 
iiu  julianischen  Jahre  zurückrücken,  sondern  in  Zwischenräumen, 
die  zwischen  50  und  30()  schwanken;    daraus    folgt,    dass    das 
Äequinoctium  durchaus  nicht   so  fix  am  21.  März  haften  wird, 
als  es  die  Bulle  des  Pabstes  verspricht.     Maestlin    gibt    hiefür 
ein  schlagendes  Beispiel   durch  Vergleichung  der  Aequinoctien 
in  den  Jahren  1600  und  1900.  Ersteres  föllt  am  10.  März  alten 
Styls,  letzteres  am  9.  März.  Die  Anticipatio  beträgt  also  1  Tag; 
nach  der  neuen  Schaltregel   aber   werden    3  Tage  ausgelassen 
(1700,  1800,  1900),  die  Aequinoctien    fallen    also    nach   ihr  im 
alten  Styl  am  10.  und  12.,  nach  neuem  am  20.  (10  |-  10)  und 
22.  (9  -f  10  +  3)  März.     Dass  es  in  der  Jetztzeit   sehr   häufig 
auf  den  20.  März  f^illt,  entschuldigt  bei  den  Schaltjahren  selbst 
Maestlin,    aber   das  Beispiel   von  1900  stehe  im  vollen  Wider- 
spruche mit  dem  Versprechen  des  Pabstes.     Ein  Massstab   für 
die  Richtigkeit   ist   ihm  auch    folgender  Umstand :    wenn    man 
von  jetzt  an  die  Schaltregel  zurück  bis  zum  Concil  von  Nicaeä 
anwendet,   so  muss  man  vom  11.  März  —  dem  jetzigen  Stand 
deä  Äequinoctium 's  —  zum  21.  März  gelangen,  denn  man  kam 
eben  dadurch  vom  21.  zum  11.,  dass  man  die  centenaren  Jahre 
500,  600,   700,   900,   1000,    IIUO,   1300,    1400,    1500   bissextil 
setzte;  nun  sind  dies  9;    vorausgesetzt   iilso,    dass  der  Ansatz 
des  Nicaenischen  Concils  richtig  ist,    was   man  in  Kom  gewiss 
nicht  bezweifelt  —  so  gelangt  man  zurück  zum  20.,  nicht  zum 
21.  März.  Also  auch  jener  Satz  der  Bulle,  der  so  sehr  die  Her- 
stellung  des  Nicaenischen  Standes  betont,    ist    unrichtig.     Den 
gleichen  Weg  wie  beim  Sonnenjahre  schlägt  Maestlin  auch  bei 
Besprechung  des  Epactencyclus  ein ;    auch    hier   hängt  er  sich 
an  die  anpreisenden  Worte  des  Pabstes;  er  findet  zwischen  diesen 
und   dem  Zugeständnisse    der   Oanones,    dass    in    der  Epacten- 
rechnung  unvermeidlich  Fehler  vorkommen  müssen,    einen  un- 
auflösbaren Widerspruch;  aber  nicht  bloss  in  der  Bestimmung 
der  Neumonde,  sondern  auch  in  der  der  termini  paschales  unter- 
laufen F^ehler,  so  dass  alle  fünf  möglichen  Fälle  einer  falschen 
Osterberechnung,    die    im    alten    Kalender  vorkamen,   auch    im 
neuen  eintreten  können,   was  er  durch  zahlreiche  Beispiele  er- 
härtet.   Maestlin  kommt  zum  Schlüsse:  Er  glaubt  bewiesen  zu 
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haben,  dass  der  neue  Kalender  ein  ,Colluvium  omniuni  erro- 
rum*  ist;  er  zweifelt,  ob  Gregor  XIII.  alle  diese  Fehler  über- 
suhen  habe;  ist  ihm  dies  geschehen,  so  ist  seine  Sorglosigkeit 
nicht  genug  zu  rügen,  und  der  Christenheit  bleibt  niclits  übrig 
als  a  Pontifice  male  informato  ad  Pontificem  melius  inforinan- 
dum  zu  appelliren.  Maestlin  ist  aber  geneigt,  anzunehmen,  dass 
sowohl  Autor  als  Pabst  sich  der  Fehler  wohl  bewusst  waren 
und  aus  ganz  bestimmten  Gründen  —  der  eine  aus  Ruhmsucht, 
der  andere  um  seine  Decrete  in  die  reformirte  Kirche  einzu- 
schmuggeln —  das  Werk  dennoch  veröffentlicht  hätten.  Dies  be- 
weist der  Vorgang  bei  der  Publicirung ;  warum  hat  man  gerade 
1582,  das  weder  centenar  noch  bissextil  war,  dazu  gewählt? 
Dass  der  Pabst  nicht  länger  gewartet  habe,  glaubt  Maestlin 
damit  erklären  zu  können,  dass  Gregor  selbst  noch  die  Ein- 
führung seines  Werkes  erleben  wollte  und  gefürchtet  habe,  dass 
die  Fehler  desselben  aufgedeckt  werden,  sobald  man  Zeit  zur 
Prüfung  gebe.  Aber  wenn  schon  mit  solchem  Eifer  voi'gegangen 
wurde,  warum  hat  man  erst  im  October  und  nicht  schon  im 
Februar  corrigirt,  in  welchem  Falle  dann  1582  schon  Ostern 
, richtig'  gefeiert  worden  wäre.  Maestlin  weiss  auch  hiefür  einen 
Grund,  der  boshaft  genug  ist.  1582  lit.  dominic.  C  num.  aur. 
VI.  terra,  pasch.  17.  April  B  hätte  nach  neuem  Styl  am  18.  April 
Ostern  gehabt,  an  welchem  Tage  aber  nacJi  dem  astronomischen 
Calcül  Vollmond  fiel;  somit  wäre  gleich  im  ersten  Jahre  der 
Reform  Ostern  falsch  gefeiert  worden,  um  dies  nun  zu  ver- 
meiden, habe  man  bis  October  gewartet.  Zum  Schlüsse  geht 
Maestlin  in  eine  Kritik  einiger  Vertheidigungsschriften  ein, 
nämlich  des  C.  F.  D.,  des  Johannes  Rasch  und  des  Johannes 
Busaeus.  Da  Maestlin  sich  vorgenommen  hat,  in  dieser  Schrift 
nur  von  der  astronomischen  Seite  der  Reform  zu  handeln,  so 
hat  er  dabei  nicht  viele  Gelegenheit  zur  Entgegnung.  Nach- 
dem er  den  Pseudonym  als  astronomisch  ungebildet  abgefertigt 
hat,  erwidert  er  dem  J.  Rasch,  indem  er  das  früher  erwähnte 
Capitel  seiner  Schrift  heraushebt;  er  erklärt,  dass  alle  Nach- 
weise über  die  Fehlerhaftigkeit  des  Epactencydus,  welche  er 
gegeben,  auf  den  Meridian  von  Rom  und  die  Mitternachtsepoche 
berechnet  seien,  daher  sei  der  Einwurf  des  Rasch  haltlos ;  jedoch 
bittet  er  ihn,  in  seinem  in  Aussicht  gestellten  Computus  auf  die 
neuerlichen  Angriffe  einzugehen  und  wenn  möglich  sie  zu  wider 
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le^en.  Auch  die  Thesen  des  Busaeiis  geben  nicht  viel  Stoff; 
und  nur  die  Behauptung  desselben,  dass  die  besten  Mathema- 
tiker der  Erde  den  Kalender  theils  g^emacht,  theils  j^ut  geheissen, 
veranlassen  Maestlin  zu  der  Bemerkung,  wie  merkwürdig  es 
doch  sei,  dass  Busaeus  keinen  einzigen  derselben  beim  Namen 
nenne.  Wie  schlecht  es  übrigens  mit  dem  Vertrauen  auf  das 
Werk  beim  Pabste  selbst  bestellt  sein  müsse,  zeigt,  dass  er 
allen  Mathematikern  die  Discussion  über  die  Reform  verbietet 
und  es  vorzieht,  mit  dem  Bannfluche  statt  durch  überzeugende 
Gründe  die  Annahme  derselben  zu  erzwingen.  Mit  einer  aber- 
maligen Ermahnung  an  die  Mathematiker,  ihre  Augen  zu  öffnen 
und  diesen  ihrer  schönen  Wissenschaft  Hohn  sprechenden  Kalen- 
der gehörig  zurückzuweisen,  schliesst  Maestlin  seine  Schrift  ab. 

Diese  Aufforderung  an  die  Gegner,  ihn  zu  widerlegen, 
blieb  in  der  That  in  Rom  nicht  unbeachtet,  denn  endlich  ging 
ClaviuB  daran,  eine  ausführliche  Begründung  des  Kalenderwerkes 
herauszugeben,  die  ihre  Spitze  gegen  Maestlin  richtete.  Ehe 
jedoch  dieses  Buch,  das  uns  bald  zu  beschäftigen  haben  wird, 
erschien,  wurde  dem  Maestlin  vom  Jesuiten  Antonius  Posse- 
vinus  in  seiner  Moscovia  erwidert.*  Derselbe  weiss,  dass  Cla- 
vius  die  Absicht  habe,  zu  antworten  und  so  begnügt  er  sich, 
den  Angriff  als  nichtig  und  eitel  hinzustellen,  mehr  nützlich 
dem  Reformwerk  als  schädlich.  Nur  auf  eine  Inconsequenz, 
besser  gesagt  auf  einen  Widerspruch  Maestlin's  macht  Posse- 
vinus  aufmerksam,  um  damit  einen  Massstab  für  die  Beurthei- 
lung  des  ganzen  Werkes  zu  geben.  Maestlin  mache  es  den  rö- 
mischen Mathematikern  zum  Vorwurf,  dass  sie  niclit  neue  Tafeln 
sondern  die  fehlerhaften  Pruteniachen  Tafeln  zu  Grunde  gelegt 
haben,  und  andererseits  benützt  er  doch  dieselben,  um  mit  An- 
gabe von  speciellen  Fällen  zu  beweisen,  dass  das  Aequinoetium 
vernum  durchaus  nicht  am  21.  März  gefestigt  worden  sei. 

Auf  diesen  Angriff  gab  Maestlin  1588  eine  ,Defensio  al- 
terius  sui  examinis'  heraus.  Er  constatirt,  dass  ausser  Posse- 
vinus  in  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahren  kein  Mathematiker  ihm 
geantwortet  habe,  denn  auch  das  von  demselben  angekündigte 
Buch   des  Clavius  sei    ihm    trotz    eifrigen  Nachforschens   nicht 

*  MoBCovia  et  alia  opera  de  statu  hujus  saecuU  ad  versus  Catholicae  eccle- 
«iae  bostes  iu  officina  Birkmanniea  löH7.  Sect.  IV.  De  anni  et  paschae 
emeudatione. 
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ZU  Gesichte  gekommen. '  Durch  Schweigen  also  geben  die 
Gegner  zu,  dass  alle  gemachten  Angriffe  gerechtfertigt  sind. 
Den  Possevinus  hält  er  eigentlich  der  Entgegnung  nicht  für 
würdig,  aber  er  will  nicht,  dass  Anhänger  des  Kalenders,  na- 
mentlich solche,  die,  weil  in  der  Mathematik  unkundig,  sein 
Alterum  examen  nicht  gelesen  haben,  sich  durch  derlei  jesui- 
tische Kunstgriffe  täuschen  lassen,  und  des  Possevinus  Behaup- 
tung glauben,  er  habe  trotz  eines  dröhnenden  Titels  durchaus 
nicht  dem  neuen  Kalender  geschadet.  Der  Reihe  nach  wieder- 
holt nun  Maestlin  seine  Angriffe  und  hält  sich  besonders  ein- 
gehend bei  der  Correctur  des  Sonnenjahres  auf.  Den  angeführten 
Einwurf  des  Possevinus  nun  weiss  er  sehr  geschickt  zu  um- 
gehen. Indem  er  nachwies,  dass  die  Aequiuoctien  sehr  schwan- 
kend also  durch  den  neuen  Kalender  nicht  am  21.  März  ge- 
festigt seien,  habe  er  allerdings  die  Prutenischen  Tafeln  als  die 
verhältnissmässig  besten  benützt,  nachdem  die  Kalendermacher 
in  Rom  ihre  Pflicht,  neue  aufzustellen,  versäumt  hatten.  Die 
Prutenischen  Tafeln  seien,  wenn  auch  im  Einzelnen  fehlerhaft, 
doch  auf  richtigen  Grundlagen  aufgebaut,  und  eine  derselben 
sei  die  Anomalie  der  Jahrpunkte  —  der  Grund  ihrer  Schwan- 
kungen. Indem  er  nun  bestritten  habe,  dass  das  Aequinoctium  fix 
am  21.  März  bleibe,  habe  er  die  Qualität  der  Anomalie,  nicht 
deren  Quantität  im  Auge  gehabt,  und  nur  nothgedrungen  habe 
er  sich  hiebei  der  allerdings  nicht  sicheren  speciellen  Beispiele 
aus  den  Prutenischen  Tafeln  bedient.  Wenn  endlich  Olavius, 
oder  ein  anderer  das  versprochene  Werk  publiciren  und  von 
Grund  aus  ihn  eines  andern  belehren  werden,  so  ist  Maestlin 
bereit,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben;  wenn  aber  Clavius 
nichts  besseres  zu  sagen  weiss,  als  Possevinus,  so  möge  gleich 
diese  Schrift  als  Antwort  ihm  gelten.  ^ 

'  In  der  That  erschien  die  betreffende  Schrift  des  Clavins  erst  im  Jalire  1588 
-  Maestlin  schrieb  denn  in  der  That  auch  fernerhin  über  den  Kalender, 
wozu  ihm  ohne  Zweifel  die  Erwiderung  des  Clavius  Anlass  geg^eben  hat. 
Die  Schrift  führt  den  Titel:  , Examina  eonimdemque  Apologia*;  leider 
findet  sich  dieses  Werk  auf  keiner  der  drei  genannten  Bibliotheken  und 
ich  kenne  den  Titel  nur  aus  Lipenius,  ßibliotheca  Realis  Philosophica. 
Dieser  gibt  159H  als  Jahr  des  Erscheinens  an;  vielleicht  ist  dies  in  1597 
zu  corrigiren,  denn  am  9. '19.  Mürz  dieses  Jahres  schreibt  Maestlin  an 
Kepler,  er  habe  vor  einer  Woche  seine  neue  Schrift  gegen  den  Grego- 
rianischen Kalender  vollendet.  Aus  dem  Wortlaut  des  Briefes  ^eht  hervor, 
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Im  selben  Jahre^  in  welchem  Maestlin  seine  Defensio  al- 
terius  examinis  herausg^ab^  erscliien  endlich  von  Korn  aus  eine 
Erwiderung  und  zwar  von  Christof  Clav  ins,  der  schon  bis- 
her die  Seele  des  Unternehmens  gewesen  war  und  der  von  nun 
an  unermüdlich  thätig  ist,  seine  Schöpfung  zu  vertheidigen.  * 
Wie  schon  Possevinus  angekündigt  hatte,  ist  die  Schrift  direct 
gegen  Maestlin  gerichtet,  merkwürdigerweise  aber  nicht  dem 
Pabste,  sondern  dem  Kaiser  gewidmet.  In  der  Vorrede  setzt 
Clavius  die  Gründe  hiefür  auseinander ;  der  Kaiser  als  Schirm- 
vogt der  Kirche  müsse  klar  sehen,  ol)  das  von  ihm  unterstützte 
Ealenderwerk  auf  richtigen  Grundlagen  aufgebaut  sei  oder  nicht; 
ihm  müsse  ein  Buch,  das  für  die  Ehre  der  Kirche  kämpft,  ge- 
widmet werden.  Die  Erwiderung  gegen  Maestlin  betrifft  nur 
das  Alterum  Examen,  ausdi-ücklich  sagt  Clavius,  dass  ihm  die 
deutsche  Schrift  desselben  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sei,  und 
wie  wir  aus  der  Tendenz  und  Haltung  des  Clavius  annehmen 
können,  wäre  er  auf  dieselbe  gar  nicht  eingegangen,  denn  ihm, 
dem  Jesuiten,  stand  es  ja  fest,  dass  der  Pabst  das  Recht  habe, 
derlei  Werke  für  die  Christenheit  zu  unternehmen ;  ausdrücklich 
sagt  er  auch,  er  wolle  alle  Schmähungen  gegen  den  Pabst  un- 
erwidert lassen,  obwohl  es  ihm  schon  daraus  ein  leichtes  wäre 
zu  beweisen,  dass  Maestlin  seinen  Angriff  nicht  aus  Wahrheits- 
liebe und  Sorge  für  das  öffentliche  Wohl  sondern  lediglich  aus 
Hass  gegen  Rom  unternommen  habe.  Also  nur  auf  das  Sach- 
liche ist  sein  Blick  gerichtet,  und  da  spitzt  sich  nun  die  ganze 
Frage    auf  die   Behauptung   Maestlin's   zu,    dass   der  Kalender 


da.s8  er  im  Auftrage  der  Uuiversitüt  Tübiiigeii  dieses  Werk  abfasste,  denn 
er  klagt,  dass  ihm  die  etwas  vcrspätotc  Voll«>iidung  inauch(*  Uiiaiineliiu- 
lichkeit  und  eine  Rüge  vom  Senate  zugezogcin  habe.  (J.  Kepleri  ()j>era 
edd.  Frisch.  I.  34.)  Ist  die  Angabe  des  Lipenius  richtig,  so  bleibt  nichts 
anders  übrig,  als  in  dieser  1597  v<>llendeteii  Schrift  einen  fünften  Angriff 
Maestlin^s  zu  sehen. 

*  Ich  bin  genöthigt,  schon  hier  die  Schrift  des  C-hivius  anzuführen,  ehe  ich  mit 
der  Dariegung  der  weiteren  matliematischen Gegenschriften  fortfahren  kann; 
•denn  die  meisten  derselben  nehmen  schon  auf  sie  Bezug  und  so  würde  eine 
Darlegung  derselben  ohne  ihre  Kenntniss  sehr  erschwert  werden.  Sie 
fuhrt  den  Titel :  Novi  Calendarü  Romani  Apologia  adversus  Michaolem 
Maestllnum  Göppingensem  in  Tübingensi  Academia  Mathematicuin  tribus 
libris  explicata.  Rom  1588.  i^Wioderliolt  iui  V.  Baude  der  Opera  Clavii. 
Mainz  1612,  mit  Hin  weglass  ung  des  dritten  Theils.) 

SitzoDgiUr.  d.  phiL-biat.  Ol.  LXIULYII.  Bd.  1.  Uft.  35 
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durchaus  nicht  mit  den  Ilimmclsbcwegungen  übereinstimme, 
trotzdem  dies  in  der  BuUe  Gregor's  behauptet  worden  sei. 
Ersteres  gesteht  Clavius  ehrlich  und  offen  ein,  und  kommt  da 
auf  die  Frage,  die  uns  schon  mehrmals  begegnete,  nämlich,  ob 
cyclische  oder  ob  astronomische  Rechnung  für  den  Kalender 
tauglich  sei?  Sobald  man  ersterer  den  Vorzug  gebe,  —  und 
Maestlin  habe  das  Gegentheil  nicht  bewiesen  —  so  könne  man 
dem  Gregorianischen  Kalender  aus  Detailfehlern  keinen  Vor- 
wurf machen,  und  ein  Angriff  kann  nur  dann  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  man  nachweisen  wollte,  dass  in  einem  anders 
eingerichteten  cyclischen  Kalender  weniger  Gattungen  von 
Fehlern  und  diese  überhaupt  seltener  eintreten  können.  Die 
Gründe,  welche  Clavius  für  die  cyclische  Rechnung  anführt, 
sind  folgende.  ^ 

1.  Die  wirklichen  Bewegungen  sind  bald  schneller  bald 
langsamer,  die  mittleren  dagegen  gleichförmig;  daher  lassen 
sich  nur  mit  Hülfe  der  letzteren  leicht  fassliche  Regeln  für  die 
Bestimmung  der  Jahrpunkte  und  Neumonde  aufstellen,  ohne 
welche  Irrthümer  und  Verwirrungen  in  der  Zeitrechnung  un- 
vermeidlich sind.  Es  ist  von  keinem  Belange,  dass  nur  die 
wirklichen  Bewegungen  ihre  Basis  in  den  Himmelserscheinungen 
haben,  die  mittleren  dagegen  nur  durch  Abstraction  gewonnen 
sind,  denn  zu  keiner  Zeit  war  die  Kirche  an  die  strengen  Ge- 
setze der  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond  gebunden,  sondern 
für  sie  kommt  es  darauf  an,  in  kunstloser,  leicht  fasslicher 
Weise  ihre  Zeitrechnung  daran  zu  knüpfen ;  imd  nur  darauf 
muss  sie  bedacht  sein,  dass  unbeschadet  dieses  Gesichtspunktes 
dieselbe  nicht  allzusehr  von  ihnen  abweiche. 

2.  Die  Berücksichtigung  der  wirklichen  Bewegungen  würde 
stets  eine  Quelle  von  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Feier  des 
Osterfestes  sein,  denn  da  es  keineswegs  allgemein  anerkannte 
astronomische  Tafeln  gibt  —  wie  denn  jetzt  zwischen  Alphon- 
sinischen  und  Prutenischen  ein  Kampf  besteht  —  so  müsste 
sich  durch  die  Benützung  verschiedener  Tafeln  unabweislich 
hie  und  da  ein  verschiedener  Osteransatz  ergeben. 


^  Cap.  IV.  Ecciesia  cur  posthabitis  motibus  veris  apparentibusve  medios 
tantnm  sive  aequales  ant  potins  cyclos  in  mobiliam  festomin  celebration  e 
usurpet. 
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3.  Bis  jetzt  sind  noch  keine  astronomische  Tafeln  verfertigt 
worden,  durch  welche  auf  alle  Zeiten  hin  und  ohne  allen  Irr- 
thum  die  Bewegungen  der  Gestirne  bestimmt  werden  können ; 
der  sprechendste  Beweis  hiefiir  ist,  dass  die  Ptolomaeischen 
Tafeln  durch  die  Alphonsinischen,  und  diese  wieder  durch  die 
Pnitenischen  verdrängt  worden  sind.  Wer  aber  bürgt  uns  dafür, 
dass  letztere  die  richtigen  sind,  da  es  jetzt  schon  viele  Astro- 
nomen gibt,  die  den  Alphonsinischen  den  Vorzug  geben,  und 
da  ihnen  namentlich  durch  Tycho  de  Brahe  viele  Fehler  nach- 
gewiesen worden  sind?  Wer  nun  wollte  so  leichtsinnig  und 
vermessen  sein,  die  Kirche  an  so  trügerische  und  unsichere 
Angaben  der  Astronomen  zu  binden  ?  Gewiss  niemand ,  er 
müsste  denn  auch  zugleich  wollen,  dass  die  Kirche  bald  den 
einen,  bald  den  andern  Tafeln  folgen  solle,  jenachdem  die  einen 
oder  anderen  in  grösserem  Einklang  mit  den  PTimmelsbewe- 
gungen  und  den  gerade  herrschenden  Theorien  über  dieselben 
gefunden  werden.  Dies  würde  denn  doch  nichts  anderes  sein, 
als  das  Schwanken  der  Zeitrechnung  in  Permanenz  erklären. ' 

4.  Aber  wenn  auch  die  genauesten  und  untrüglichsten 
Tafeln  bestünden,  so  hätte  das  ängstliche  Beobachten  von  Stunden 
und  Stundentheilen  keinen  Sinn,  denn  durch  die  Verschieden- 
heit der  Ortslagen  würde  alle  Mühe  vereitelt  werden.  Denn  in 
Folge  derselben  kann  es  sich  ereignen,  dass  ein  Vollmond  im 
Osten  bereits  als  Ostergrenze  tauglich  ist,  dagegen  im  Westen 
noch  vor  dem  Aequinoctium  vernum  steht,  wodurch  sich  eine 
Differenz  von  4  bis  5  Wochen  zwischen  beiden  Osteransätzen 
ergeben  müsste,  abgesehen  davon,  dass  noch  öfter  ein  Unter- 
schied von  8  Tagen  eintreten  würde,  so  oft  nämlich  Vollmond 
im  Westen  spät  am  Samstag  eintritt,  in  welchem  Falle  er  im 
Osten  auf  den  Sonntag  fällt.  F.iner  Verschiedenheit  der  Oster- 
feier  aber  steht  der  oberste  Grundsatz  des  Nicaenischen  Oster- 
canons  gegenüber,  abgesehen  davon,  dass  dadurch  unausbleiblich 
Verwirrung  in  den  weltlichen  Dingen  entstehen  müsste. 

5.  Von  jeher  hat  die  Kirche  an  den  mittleren  Bewegungen 
festgehalten,    warum  soll  sie  jetzt  davon  abweichen,    zumal   da 


^  Dabei  verwalirt  fiirh  Clavius  narlidrücklicli  ilaf^foffeii,  als  wollte  er  iiml 
»eine  Freunde  die  Arbeiten  der  AHtn)nomen  für  unnütz  erklürcn;  denn 
stets  habe  er  es  für  erhaben  und  höchst  lobonswertli  gehalten,  mit  Bienen- 
fleiss  die  Bewe^ngen  der  Gestirne  zu  erforschen. 

36* 
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aus  den  heiligen  Schriften  des  alten  Bundes  sich  erweisen 
lässt,  dass  Gott  auch  die  Juden  nur  an  die  mittleren  nicht 
an  die  wirklichen  Bewegungen  im  Ceremoniengesetze  gebun- 
den habe. 

6.  Für  die  cycHsche  Rechnung  spricht  die  Autorität  vieler 
gelehrter  Männer,  welche  über  die  Zeitrechnung  geschrieben 
haben. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Gründe,  welche  Clavius 
für  die  cyclische  Rechnung  anführt,  und  es  wird  wohl  kaum  be- 
stritten werden  können,  dass  die  ersten  vier  Punkte  ihre  volle 
Berechtigung  haben.  Uie  beiden  letzteren  allerdings  sind  schwach, 
namentlich  der  sechste,  denn  die  von  Clavius  angeführten  Gewährs- 
männer, Campanus,  Paulus  von  Middelburg  und  Johannes  Stöflfler 
sprechen  eben  über  den  Kalender,  wie  er  vorlag;  bei  letzterem 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  er  der  astronomischen  Rechnung 
gegenüber  der  cyclischen  in  seinen  Vorschlägen  für  die  Kalender- 
reform das  Wort  sprach. ' 

Indem  sich  also  Clavius,  gestützt  auf  diese  Gründe,  auf 
die  Seite  der  cyclischen  Rechnung  stellt,  lässt  er  natürlich  dem 
Maestlin  nicht  gelten,  wenn  er  an  der  Hand  astronomischer 
Tafeln  dem  Kalender  einzelne  Fehler  nachweist.  Ja  er  gesteht 
selbst  zu,  dass  das  Aeqidnoctium  vernum  zur  Jetztzeit  meist 
auf  den  20.  März  föllt,  und  dass  —  wie  Maestlin  behauptet 
hatte  —  sich  dasselbe  nach  1600- noch  mehr  vom  21.  entfernen 
werde.  Aber  er  stellt  dem  gegenüber,  dass  es  doch  immer  und 
immer  wieder  darauf  zurückkehren  werde,  und  dass  derlei 
Schwankungen  bei  der  ungleichen  Dauer  des  tropischen  Jahres 
durchaus  nicht  vermieden  werden  können.  Und  hier  greift  nun 
Clavius  jenen  Satz  des  Maestlin  heraus,  dass  er  selbst  nicht 
der  Ansicht  sei,  als  ob  astronomische  Subtilitäten  Werth  und 
Bedeutung  für  die  Zeitrechnung  hätten,  aber  in  Folge  der  hoch- 
tönenden Sprache  des  Pabstes  habe  er  sie  herangezogen.  Cla- 
vius bestreitet  das  letztere,  und  indem  er  erklärt  und  beweist, 
wie  der  Ausdruck  ,Kalendarium  perpetuum'  und  der  Satz  ,aequatio 
est  perfecta,  ut  nulli  mutationi  sit  obnoxia'  zu  verstehen  seien, 
wirft  er  alle  Argumente  Maestlin's  über  den  Haufen.  Letzterer 
Satz   war   von  der  Modification    der  Schaltregel  ausgesprochen 

^  Vorgeschichte  der  Gregorianischen  Kalenderreform,  pag.  891  u.  ff; 
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worden,  und  da  fragt  Clavius,  ob  irgend  eine  andere  aufgestellt 
werden  könne,  die  mit  dem  jetzigen  mittleren  Ansätze  des  tro- 
pischen Jahres  genauer  übereinstimmt,  dabei  aber  auch  die 
nöthige  Bequemlichkeit  und  Fasslichkeit  besitzt?  Nur  so  war 
der  Satz  gemeint,  nicht  wie  Maestlin  behauptet,  dass  man  in 
Rom  meinte,  das  Aequinoctium  werde  niemals  an  einem  anderen 
Tage  als  den  21.  März  eintreten.  Denn  das  könne  man  doch 
ihm  und  seinen  Collegen  zumuthen,  dass  sie  recht  gut  von  den 
durch  die  Anomalie  der  Jahrpunkte  bedingten  Schwankungen 
des  tropischen  Jahres  unterrichtet  waren.  Den  Ausdruck  ,Kalen- 
darium  perpetuum^  und  ,perpetuitas  Kalendarii^  deutet  Clavius 
nur  in  Bezug  auf  die  Einschreibung  der  Epacten  zu  den  Monats- 
tagen und  mit  einigen  Beschränkungen  auf  die  Aequationstafel. 
Hinsichtlich  ersterer  hatte  man  ja  auch  schon  vom  Julianischen 
Kalender  als  von  einem  , immerwährenden'  gesprochen,  nur  dass 
dort  Numeri  aurei,  hier  Epacten  ein  für  allemal  den  Tagen  zu- 
gewiesen sind.  Bezüglich  der  Aequationstafeln  ist  Clavius  äusserst 
vorsichtig,  und  man  muss  gestehen,  dass  die  Kalenderrefor- 
matoren in  dieser  Hinsicht  sehr  einsichtsvoll  und  selbstlos  vor- 
gegangen sind.  Die  Aequationstafel  des  Gregorianischen  Kalen- 
ders besteht  aus  zwei  Theilen,  aus  der  tabula  Epactarum,  d.  i. 
einer  Combination  der  30  Epacten  mit  den  19  Jahren  des  Mond- 
cyclus  (denn  im  Laufe  der  Zeiten  konnte  jede  Epacte  jedem 
Jahre  desselben  zufallen),  und  aus  der  tabula  expansa,  dem 
Regulator  der  ersteren.  In  derselben  sind  eben  die  einzelnen 
Perioden  von  Jahren  gegeben,  für  welche  die  verschiedenen 
Combinatiouen  zwischen  Epacten  und  Numerus  aureus  gelten. 
Nun  ist  die  tabula  Epactarum  ihrer  Natur  nach  ebenso  perpe- 
tuell,  wie  der  immerwährende  Kalender,  denn  in  ihr  sind  nur 
die  Cumbinationen  zwischen  den  beiden  Factoren  der  Mond- 
rechnung gegeben.  Nun  hätte  man  auch  die  ganze  Aequations- 
tafel perpetuell  machen  können,  sobald  man  einfach  die  einzelnen 
Perioden  für  die  Aequationen  als  absolut  richtig  hinstellte ;  dann 
hätte  es  auch  gar  nicht  der  tabula  expansa  bedurft,  sondern 
man  hätte  neben  der  tabula  Epactarum  in  eine  Rubrik  etwa 
mit  der  Ueberschrift  ,anni  expansi'  die  einzelnen  Perioden  setzen 
können.  Aber  weil  man  nicht  so  bestimmt  vorgehen  wollte, 
indem  man  sich  bewusst  war,  dass  eventuell  die  Nachwelt  Ver- 
besserungen   der   Aequationsperioden    etwa    durch   Abänderung 
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der  Schaltregel  oder  Verschiebung  der  Mondgleichen  anbringen 
könnte,  stellte  man  die  tabula  expansa  auf,  in  welcher  neben 
den  jetzt  als  richtig  vorausgesetzten  Perioden  Buchstaben  stehen, 
mit  welchen  man  dann  in  die  tabula  epactarum  gehen  muss,  um 
für  die  betreffende  Aequationsperiode  die  Combination  zwischen 
Epacte  und  Numerus  aureus  zu  finden.  Wollte  man  also  even- 
tuell Aenderungen  vornehmen,  so  brauchte  man  einfach  die 
Perioden  dahin  abzuändern,  aber  die  ihre  Werthe  vertretenden 
Buchstaben  bleiben  bestehen.  * 

Clavius  hat  hiemit  die  beiden  Hauptarguraente  Maestlin's 
entkräftet.  Es  würde  zu  weit  führen,  all'  die  Details  anzuführen, 
die  nun  Clavius  auf  dessen  specielle  Angriffe  anführt;  nur  jenes 
boshaften  Einwurfs  des  Maestlin  will  ich  gedenken,  dass  nämlich 
1582  erst  im  October  der  Kalender  eingeführt  worden  sei,  weil 
man  nach  ihm  sonst  schon  in  diesem  Jahre  Ostern  falsch  ge- 
feiert hätte.  Clavius  sagt,  man  habe  dieses  Jahr  gewählt,  weil 
man  da  gerade  fertig  geworden  war,  und  den  October,  weil 
man  einerseits  die  Festzeit  vor  Ostern  nicht  verkürzen  wollte, 
andererseits  in  diesem  Monat  am  wenigsten  Feste  alterirt  wurden. 
Andererseits  hatte  es  einen  guten  Grund,  dass  man  für  die- 
jenigen, welche  zu  diesem  Termin  die  10  Tage  noch  nicht  aus- 
gelassen hatten,  dies  auf  den  Februar  1583  bestimmte,  hätte 
man  auch  da  dem  oben  angegebenen  Grunde  Raum  gegönnt, 
so  wäre  eine  Differenz  in  der  Osterfeier  entstanden.  Im  übrigen 
hätte  der  neue  Kalender  1582  mit  der  Bestimmung  des  Oster- 
festes keinen  Fehler    begangen,    denn    sowohl  nach  den  Prute- 


'  Clavius  schreibt:  »Adscripsimns  antem  triginta  hisce  lineis  epactanim  ta- 
hulae  expausae  literas  potiiis  alphabeti,  quam  aunos  domini,  quibus  sin- 
giilae  lineae  respoudent,  quia  volumus  tabulam  hanc  expausam  et  perpetuain 
esse ,  et  ad  quamcumque  anni  solaris  magnitudinem  posse  accomodari, 
quod  non  fieret,  «i  anni  domini  apponereotur,  tum  quia  in  tarn  exigiio 
spatio  omnes  anni  comprehendi  non  possunt,  tum  vero  maxime,  «inoniam 
incerta  adhuc  sit  et  nondum  satis  cxplorata  anni  solaris  magnitudo,  in- 
certum  quoque  est,  num  anni  domini  semper  liucis  illis  epactarum  sint 
responsuri,  quibus  praefixi  sunt.  Quare  ut  post^ria  liberum  sit,  aliam 
rationem  aequandi  annum  solarem  instituere,  si  forte  haec  nostra  aequandi 
ratio  post  aliquot  annos  ab  astronomis  a  vero  aberrare  deprchendatur, 
apposuimus  literas  alphabeti,  nt  quaelibet  earum  cuivis  anno  domini  res- 
pondere  possit.  Ita  enim  fit,  ut  tabula  Epactarum  et  perpetua  fit*. 
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nischen  Tafelo,  ala  auch  nach  denen  des  J.  Mag'inus  '  sei  die 
mittlere  Conjunetion  am  17./7.  April  eingetreten,  somit  wäre 
denn  doch  Ostern  nach  dem  Vollmondtage  gefeiert  worden. 

Ehe  noch  Clavius  seine  Apologia  in  die  Welt  versandte, 
kam  ihm  jener  zweite  Augriff  Maestlin's  zu,  in  welchem  wohl 
nichts  Neues  gebracht,  aber  der  alte  mit  schärferem  Nach- 
druck wiederholt  wird.  Clavius  widmete  demselben  einen  Ap- 
pendix, 2  worin  er  namentlich  die  Gesichtspunkte  hervorhebt, 
unter  welchen  von  einem  ,Kaleudarium  Gregorianum  perpe- 
tuum'  die  Rede  sein  könne.  Ausdrücklich  führt  er  auch  an,  dass 
vier  Fehler  dem  neuen  Kalender  anhaften :  1 .  Das  Schwanken 
des  Aequinoctium's ;  2.  dass  die  Epact(Mi  das  Mondalter  manchmal 
etwas  zu  spät  angeben  und  daher  Ostern  möglicherweise  in  die 
vierte  Woche  des  Ostermondmonats  fällt;  3.  dass  Ostern  statt 
in  den  ersten,  in  den  letzten  des  Vorjahres  oder  in  den  zweiten 
des  laufenden  JaTires  fallen  kann  (d.  h.  dass  Ostern  sowohl  vor 
dem  Aequinoctium  als  4  bis  5  Wochen  nach  demselben  fallen 
kann) ;  4.  dass  Ostern  am  VoUmondstAge  selbst  eintreten  kann. 
Aber  alle  diese  Fehler  —  wenn  man  überhaupt  das  , Fehler' 
nennen  wolle,  was  nicht  vermieden  werden  kann  —  sind  nicht 
zu  umgehen  in  jedem  Kalender,  der  auf  Cyclen  und  gleich- 
formigen  und  leichtfasslichen  Regeln  beruht.  Wenn  also  Maestlin 
auch  fernerhin  gegen  den  Gregorianischen  Kalender  ankämpfen 
wolle,  so  zeichnet  ihm  Clavius  folgenden  Weg  vor :  er  muss  zu 
beweisen  suchen,  dass  im  Gregorianischen  Kalender  ausser  diesen 
vier  auch  noch  andere  Fehler  vorkommen,  und  dass  diese  im 
neuen  öfter  eintreten,  als  im  alten  julianischen.  Leugnet  er 
aber,  dass  diese  vier  unvermeidlich  sind,  so  muss  er  darnach 
streben,  einen  Kalender  zu  construiren,  der  ebenfalls  auf  cj- 
clischer  leicht  fasslicher  Rechnung  beruht,  ohne  diese  vier 
Mängel  zu  haben. 

An  diesen  Appendix  schliesst  sich  dann  ein  dritter  Theil 
an,  worin  der  neue  Computus  ccclesiasticus  auseinandergesetzt 
wird,  worin  aber  Clavius  nicht  polemisch  vorgeht. 


*  J.  E.  Maginae  gab  Epheinerideu  für  1580 — 1630  heraus. 
2  Appendix,  qnii  A.  PoBsevinus  defenditur  et  summa  totin«  Apologiae  expli- 
catar. 


552  Kaltenbrnnner. 

Die  bisher  betrachteten  Angriffe  der  Mathematiker  waren 
gegen  das  Wesen  der  Reform  gerichtet;  es  machte  sich  bei 
ihnen  ein  principieller  Gegensatz  bemerkbar,  mit  dem  es  kein 
Paktiren  gab.  Ganz  anders  ist  dies  bei  den  nun  zu  betrach- 
tenden Schriften.  Ihre  Tendenz  geht  dahin,  auf  dem  Boden 
der  gemachten  Reform  stehend,  dieselbe  genau  zu  prüfen  und 
Verbesserungen  an  derselben  anzubringen,  oder  sie  stellen  — 
wenigstens  das  Princip  beibehaltend  —  neue  Correcturen  auf. 
Den  Anfang  hiemit  macht  ein  Mann,  der  unbedingt  einer  der  be- 
deutendsten Gelehrten  seiner  Zeit  war,  wenn  er  auch  leider 
durch  Ueberhastung  das  im  riesigen  Umfange  zusammengetra- 
gene Material  nicht  immer  richtig  verwerthete.  Es  ist  Josef 
Scaliger,  der  in  der  Gelehrten -Welt  jener  Zeit  fast  unum- 
schränktes Ansehen  genoss,  bis  ihm  in  Dionysius  Petavius  ein 
überlegener  Gegner  erwuchs,  der  mit  grossem  Scharfsinn,  aber 
auch  schonungsloser  und  zum  Theil  ungerechter  Härte  Blatt 
für  Blatt   aus  dem  Ruhmeskranze  Scaliger's  vernichtete. 

Im  Jahre  1583  erschien  zu  Lüttich  Scaliger's  grosses  Werk 
,De  emendatione  temporum',  worin  zum  ersten  Male  der  Versuch 
gemacht  wird,  systematisch  die  Zeitrechnungen  der  verschie- 
denen Völker  miteinander  zu  vergleichen.  Wie  sich  schon 
früher  an  solche  chronologische  Werke  bei  Paulus  von  Middel- 
burg,  Stöftler  und  Lucas  Gauricas  auch  Betrachtungen  über  die 
Fehler  des  julianischen  Kalenders  und  Vorschläge  zu  deren 
Beseitigung  angeknüpft  hatten,  so  behandelt  auch  Scaliger,  dem 
hiefür  ein  reiches  Material  zur  Verfügung  stand, '  diese  Frage 
im  vierten  Buche.  Auffallend  ist  es  immerhin,  dass  Scaliger  hiebei 
mit  keinem  Worte  der  Gregorianischen  Reform  Erwähnung 
macht,  nachdem  bereits  1578  das  Lilio'sche  Compendium  ver- 
schickt worden  war.  Aber  Scaliger  war  Protestant  und  lebte 
in  einem  protestantischen  Lande,  und  so  ist  es  immerhin  wahr- 
scheinlich, dass  Scaliger  bei  Abfassung  dieses  Theiles  seines 
Werkes  von  den  Plänen  Roms  noch  nicht  unterrichtet  war. 
Es  ist  daher  von  Petavius  nicht  ehrlich,  dass  er  bei  der  Be- 
kämpfung alles  dessen,  was  Scaliger  gegen  die  Gregorianische 
Reform    vorbrachte,    auch    diesen  Theil    seiner    Schrift   herbei- 


*  So    publicirte    Scaliger    ein    Bruchstück    aus    dem    Computus    des    Isaac 
Argyrus. 
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zieht,  ^  denn  wahrlich,  man  konnte  es  ihm  doch  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen,  dass  er  nicht  ganz  das  Gleiche  ausdachte,  was 
dem  Lilio  eingefallen  war;  höchstens  konnte  es  Petavius  übel 
vermerken,  dass  Scaliger  später  im  achten  Buche  seine  noch 
unabhängig  von  Lilio  aufgestellten  Methoden  für  besser  hält  als 
die  Gregorianische.  Aber  in  seinen  späteren  Schriften  kommt 
Scaliger  nicht  mehr  auf  diese  Vorschläge  zurück,  wir  können 
also  darin  keine  Bekämpfung  des  Gregorianischen  Kalenders 
sehen,  und  müssen  daher  die  hier  aufgestellten  Methoden,  als 
ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtung  stehend,  auffassen. 

Zudem  steht  ja  Scaliger  auf  demselben  Principe,  denn  er  will 
sowohl  die  cyclische  Rechnung  beibehalten  als  auch  den  Ka- 
lender auf  den  Stand  des  Nicaenischen  Concils  zurückführen. 
Am  Ende  seines  Werkes  aber  —  im  achten  Buche  —  kommt 
Scaliger  kurz  auf  die  ,Lilio'sche  Reform'  zu  sprechen.  Nur  in 
Form  eines  Nachtrags  erscheinen  diese  zwei  kurzen  Abschnitte, 
von  denen  der  eine  die  Correctur  des  Sonnenjahres,  der  andere 
den  Epactencyclus  behandelt.  Bei  ersterer  tadelt  Scaliger,  dass 
die  Auslassung  der  bissexti  an  die  centenaren  Jahre  geknüpft 
sei,  er  will  sie  in  der  vierhundertjährigen  Periode  nach  zwei- 
mal 132  und  dann  nach  136  Jahren  eintreten  lassen,  denn  nur 
dies  entspreche  den  Himmelsbewegungen.  Aus  gleichem  Grunde 
findet  Scaliger  die  Epacten-Aequation  in  den  centenaren  Jahren 
für  unlogisch,  denn  nur  in  Vielfachen  von  19  könne  dieselbe 
vorgenommen  werden.  Auf  die  Einrichtung  des  immerwährenden 
Kalenders,  sowie  auf  andere  Details  lässt  sich  Scaliger  nicht 
ein,  da  er  sicher  ist,  dass  die  Gelehrten  seinen  beiden  vorge- 
schlagenen Reform  -  Methoden  unbedingt  den  Vorzug  vor  der 
Lilio'schen  geben  werden.  Jedoch  wird  dies  alles  ruhig  und 
in  gemessenem  Tone  gesagt,  gleichsam  als  ob  der  neue  Ka- 
lender nichts  weiter  wäre  als  eine  literarische  Novität;  nicht 
in  einem  Worte  lässt  sich  die  Absicht  erkennen,  als  wollte 
Scaliger  von  der  Annahme  des  päbstlichen  Werkes  abrathen.^ 


'  Doctrina  temponim  Tom.  1.  Lib.  V. 

2  lieber  die  Wirkuug,  welche  trotzdem  dieser  Angriff  Scaliger'R  hervor- 
brachte (oder  hervorgebracht  haben  soll),  vgl.  J.  Bemays,  J.  J.  Scaliger, 
Berlin  1855  pag.  167.  »Scaliger  agitirte  nach  Bernays  gleich  darauf 
namentlich  bei  der  Genfer  Geistlichkeit  gegen  die  Annahme  des  Kalenders. 
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Wieder  war  es  Possevinus,  der  die  erste  Erwiderung 
machte,  natürlich  wieder  nur  in  so  allgemeinen  Worten  wie  bei 
Macstlin;  aber  doch  mit  einer  gewissen  Scheu  vor  der  Gelehr- 
samkeit des  Mannes,  bei  dem  er  schmerzlich  eine  ebenso  grosse 
Glaubenstreue  vermisst.  Auch  hier  wird  darauf  verwiesen, 
dass  Clavius  auf  alle  Angriffe  Scaliger's  antworten  werde. 
Acht  Jahre  zögerte  Scaliger  mit  der  Antwort,  weil  er  dieses 
angekündigte  Buch  erwartete;  da  dies  aber  nicht  erschien,  gab 
er  1595  den  Elenchus  et  Castigatio  Anni  Gregoriani 
heraus.  ^  In  der  Vorrede  hiezu  spricht  Scaliger  Worte ,  wie 
wir  sie  bisher  im  Verlaufe  der  Polemik  noch  nie  gehört  haben: 
,Nachdem  der  Gregorianische  Kalender  angenommen  sei,  so 
müssen  wir  mit  allen  Kräften  darnach  streben,  dass  er  makellos 
und  zwar  mit  Zustimmung  aller  derer  werde,  welche  ihn  mehr 
gierig  als  überlegt  angenommen  haben;  dies  wäre  gewiss  schon 
geschehen,  wenn  sie  nicht  ein  so  blindes  Vertrauen  auf  seine 
Urheber  gesetzt  hätten,  die  allerdings  darauf  sehr  viel  Fleiss 
und  Gelehrsamkeit  verwendet  haben,  aber  doch  vielen  Fehlern 
nicht  entgehen  konnten.  Ersteres  ist  an  ihnen  zu  loben  und 
zu  bewundern,  letzteres  zu  entschuldigen.  Er  will  es  nun  ver- 
suchen, ob  es  möglich  ist,  die  Fehler  zu  beseitigen,  und  will 
sich  dabei  möglichst  der  Mässigung  befleissigen,  weil  er  bedenkt, 
dass  jene  gefehlt  haben,  weil  sie  Menschen  sind,  und  dass  im 
gleichen  Maasse  auch  er  diesem  ausgesetzt  sei.  Und  doch  fahren 
diejenigen,  welche  heute  Kritik  üben,  mit  solcher  Heftigkeit 
gegen  fremde  Fehler  los,  dass,  wenn  jetzt  bäuerliche  Ungezogen- 
heit bei  irgend  einer  Gattung  von  Menschen  constatirt  werden 
kann,  sie  vor  Allem  bei  jenen  gefunden  wird,  welche  der 
Wissenschaft  obliegen.  So  hat  auch  er  dem  Hasse  nicht  ent- 
gehen können,  als  er  am  Ende  seines  Werkes  ,De  cmendatione 
temporuiTj'  kurz  und  zart  über  die  Kalenderverbesserung  sprach. 
Es  widerfuhr  ihm  dies  von  einem  jener  Menschen,  welche  sich 
verletzt  und  gekränkt  ftihlten,  wenn  man  nicht  blind  auf  ihre 
Worte  schwört  und  nicht  glaubt,  dass  sie  unfehlbar  seiend 

Scaliger  erwähnt  nun,  dass  Clavius,  von  dem  er  an  dieser 
Stelle  mit  der  höchsten  Achtung  spricht,  den  Auftrag  erhalten 


^  Zusammen  mit:  Hyppolyti  episcopi  Canon  PaschaÜH  cum  commentario  et 
Excerpta  ex  compnto  Graeco  Isacii  Argyri  de  correctione  Paschatis. 
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habe,  wider  ihn  zu  schreiben,  wie  er  aus  den  Aeusseninsren  des 
Possevinus  sowohl  als  auch  aus  mün<iIioheiu  und  brieflielu'ni 
Verkehre  wisse;  er  kann  sieh  übrigens  gar  nicht  denken,  was 
denn  Gegenstand  des  Angriffs  sein  werde,  da  er  gar  nichts 
Verletzendes  geschrieben  habe. 

Da  Scaliger  die  Absicht  hat,  Verbesserungen  am  Grego- 
rianischen  Kalender   vorzunehmen,    so    stellt  er  sich  natürlich 
auf  den    Standpunkt    der  Reform    und    spricht  nicht  ein  Wort 
gegen  die  cyclische  Rechnung  zu  Gunsten  der  astronomischen. 
An    beiden    Hauptpunkten    des    neuen    Kalenders    hat    er   aber 
etwas  zu  tadeln.     In  Bezug  auf   das  Sounenjahr  wiederholt  er 
seine    früher  gemachte  Ausstellung,    dass    die  Modification  der 
Schaltregel  im  Widerspruch  stehe  mit  der   thatsächlichen  Ent- 
wicklung  des  Fehlere,  und    fordert  nun,  dass  nach  je  zweimal 
132  und  dann  nach  13G  Jahren  (132    :-  132  +  I3i)  =  4(XV  ein 
bissextus  ausgelassen  werde.  Indem  nun  Scaliger  diesen  seinen 
Vorschlag  noch  weiter  begründen  will,  ist  er  sehr  unglücklich. 
Ausser   dem   logischen  Zusammenhange    zwischen  Moditication 
der  Schaltregel  und  den  Himmelserscheinungen  fülirt  or  nämlich 
auch  die  grössere  Bequemlichkeit  seiner  Methode  ins  Feld.  Er 
meinte  dass  die  Reihe  der  Sonntagsbuchstaben  in  der  vierhundert- 
jährigen Periode  bei  Lilio  viermal,  bei  ihm  nur  dreimal  unter- 
brochen werde;  dies  ist  nun  vollständig  unrichtig,  denn  da  auch 
im  Gregorianischen  Kalender  nur  drei  Schalttage  und  zwar  am 
Ende  der  Jahrhunderte  ausgelassen  werden,  so  wird  auch  hier 
die  Reihe    nur  dreimal  unterbrochen.     Bezüglich  des  Epacten- 
cyclus,    respective    der  Construction    des  immerwähnmden  Ka- 
lenders diflFerirt  Scaliger  in  zwei  Punkten.  Er  will   —   gestützt 
auf  Gregor  von  Tours  *  —  das  Jahr  wieder  im  März  beginnen 
lassen,    in  Folge    dessen    stehen    bei    Scaliger    die  Epacten    im 
Jänner  und  Februar  in  der  Regel  um   11  niederer  als  im  Grego- 
rianischen Kalender;   jedoch    soll    diese  März  -  Epoche  nur  für 
den  Mondkalender  gelten,  beim  Sonnenjahre  behält  er  die  bür- 
gerliche Epoche    bei,    was    sich  auch  äusserlich  manifestirt.  da 
Jänner  und  Februar  als  die  beiden  ersten  Monate  im  Kalender 
Scaliger's  erscheinen.   Ferner  lässt  Scaliger  jene  feinen  Unier- 


'  Gregor  v.  Tours  zKhlt  in  der  That  die  Monate  v(un  März  an.  (Lib.  VIII.  1 ; 
IX.  2,  3;  XX  und  XXI.) 
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schiede  mit  Epacte  XXV  und  25  weg  und  setzt  das  Culminiren 
der  Epacten   wieder   bei  Epacte  *  und  XXIX,  sowie    es  Lilio 
gethan  hatte.  Man  könnte  da  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen, 
dass    Scaliger    hiebei    einfach    auf   den    Lilio'schen    Vorschlag 
zurückgegangen    sei,    und    in    der  That  hat  ihn  Clavius  dieses 
Plagiats    beschuldigt.     Doch    glaube    ich,    dass   er   hierin    dem 
Scaliger  Unrecht  gethan  hat.    Einmal  ist  ja  die  von  Lilio  und 
Scaliger   angewendete  Art   die   nächst   liegende,    und   Scaliger 
stimmt   nur   in    diesem  Punkte    mit  Lilio    überein,  während  er 
die  von  jenem  angewendeten  Nuancen  fallen  lässt.    Allerdings 
muss   er   den  Lilio'schen  Entwurf  gekannt  haben,  wenn  nicht 
im  Compendium  —  was,    wie   ich   früher  ausgeführt  habe,  un- 
wahrscheinlich ist,  —  aber  aus  der  Apologia   des  Clavius,  die 
er   mehrmals    citirt.     Gegen    Clavius    spricht    auch,    dass    sich 
Scaliger   gar   nicht  des  Unterschiedes  zwischen  der  Lilio'schen 
und  Gregorianischen    Redaction    bewusst    ist,    denn    er    spricht 
oft  von  Lilio'schen  Epacten,  wo  unbedingt  die  Gregorianischen 
gemeint  sind;  freilich  ist  dies  eine  Nachlässigkeit  des  Scaliger, 
denn    wie    gesagt,    aus    der  Apologie,  wo  der  Unterschied  und 
die  Begründung  der  Abänderungen  weitläufig  auseinandergesetzt 
sind,    hätte   er   sich  darüber  klar  werden  sollen.     Auch  nimmt 
ja  Scaliger    diese  Rückänderung  am  Gregorianischen  Kalender 
nicht    ohne  Begründung    vor,    wenn   auch  zugestanden  werden 
muss,  dass  dieselbe    ziemlich  matt  ist.     Er  greift  nämlich  ein- 
zelne Fälle  heraus,  wo  die  Gregorianischen  Epacten,  den  wirk- 
lichen   Neumonden    nach,    im   März    um    1    Tag   zu    spät    an- 
gesetzt sind;  z.  B.   1900  num.  aur.  I.  Epacte  XXIX  Neumond 
31.   März.     Daher   sollte   zu    diesem    31.    März    Epacte  XXIX 
stehen,  es  steht  aber  erst  *  (XXX)  da  und  so  tritt  nach  dem 
Kalender   erst   am    1.    April    Neumond    ein;    dabei   muss   auch 
Scaliger  zugestehen,  dass  sich  dies  Missverhältniss  am  4/5  April 
(Epacte  XXV,  XXIV)  wieder  ausgleicht;  aber  er  betont,  dass 
sein  Kalender  ganz  richtig  zum  31.  März  Epacte  XXIX  (neben  *) 
habe.  Dem  ganzen  Charakter  des  Angriffes  entspricht  es,  dass 
Scaliger   nur  Details    bringt.     Zwei  Punkte  noch  behandelt  er 
eingehend;    der    eine   bezieht   sich   auf   die  Dauer  der  lunaren 
Aequationsperiode ;  merkwürdigerweise  folgt  er  hierin  der  ganz 
rohen  Angabe  der  mittelalterlichen  Computisten,  nach  welchen 
die    lunaren  Erscheinungen   nach    304  julianischen  Jahren  um 
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1  Tag  vor  den  solaren  eintreten,  während  die  römischen  Ka- 
lendermacher diese  Periode,  gestützt  auf  die  Prutenischen  Tafeln, 
zu  312 V2  Jahren  ansetzten.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Frage, 
ob  es  richtig  sei,  dass  die  luna  XIV  als  Vollmond  tjiuglich  zur 
Ostergrenze  angesehen  werden  dürfe.  Bekanntlich  war  dies 
auch  Gegenstand  der  Controverse  in  der  alten  Kirche,  dort  aus 
dem  Grunde,  um  niemals  Ostern  mit  dem  jüdischen  Paschah 
zusammenfallen  zu  lassen.  Dies  greift  Scaliger  wieder  auf  und 
kehrt  allerdings  nicht  diesen  Standpunkt  hervor,  macht  aber 
dafür  auf  den  inneren  Widerspruch  in  der  Osterregel  auf- 
merksam: Ostern  soll  niemals  am  Vollmondstage  gefeiert  werden. 
Astronomisch  ist  aber  sicher,  dass  erst  14  Tage  nach  Neumond 
(d.  i.  luna  XV)  Vollmond  fällt;  tritt  nun  an  einem  Samstag 
luna  XIV  ein,  so  ist  der  nächste  Sonntag  Ostersonutag;  dieser 
fallt  daher  auf  luna  XV,  d.  i.  auf  den  Vollmondstag.  Auf  den 
ersten  Anblick  kann  man  diesen  Schluss  gelten  lassen;  aber 
die  mittelalterliche  Osterregel,  der  auch  der  Gregorianische 
Kalender  folgt,  setzt  nach  dem  Worte  , Vollmondstag'  die  Worte: 
,d.  i.  luna  XIV.  Und  in  diesem  Sinuc,  also  mit  der  Wahrung 
des  Althergebrachten,  bekämpft  auch  später  Clavius  diese  Con- 
clusio  des  Scaliger,  der  übrigens  —  abgesehen  von  den  Alten 
—  in  diesen  Jahrhunderten  nicht  der  erste  ist,  der  diese  Frage 
aufwarf;  dies  hat  100  Jahre  früher  schon  Paulus  v.  Middelburg 
gethan.  * 

Durch  die  später  zu  besprechende  Entgegnung  des  Clavius 
muss  sich  Scaliger  verletzt  gefühlt  haben,  denn  noch  einmal 
trat  er  gegen  den  Gregorianischen  Kalender  auf,  gelegentlich 
seiner  Ausgabe  des  Chronicon  Kusebii.*^  Von  dem  massvollen 
Tone,  den  er  bisher  dieser  Frage  gegenüber  beobachtet  hatte, 
ist  nun  keine  Spur  mehr  vorhanden;  eine  Selbstkritik  hätte 
Scaliger  unbedingt  zwingen  müssen,  jene  getadelte  ,bäuerliche 
Ungezogenheit'  der  Literaten  nun  auch  auf  sich  zu  beziehen. 
Es  macht  einen  komischen  Eindruck,  wenn  er  jetzt  den  Clavius, 


'  Vorgeschichte?  der  Gregor.  Kalenderreform  pag.  383. 

^  Thesanrus  temporum  Eiisebii  Paraphili  Caesareae  Palaestinae  epi.scopi. 
Lüttich  1606.  Als  Anhang:  Isagogiconim  chrononoligiae  canonum  libri 
tres,  in  quibus  operis  de  Emendatione  temporum  doctrinae  totiiis  prae- 
cepta  demonstrative  traduntur  ac  multa  praoteroa  hactenus  non  viilgata 
docentur.  (Lib.  III.  handelt  über  den  Kalender.) 
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den  er  früher  als  ,insignis  mathematicus  et  astronomus*  be- 
zeichnet, baar  aller  mathematischen  Kenntnisse  schildert,  trotz- 
dem Clavius  sowohl  in  dem  gegen  Scaliger  direct  gerichteten 
Buche  als  auch  in  der  ,Explicatio'  kaum  einen  Gedanken  aus- 
gesprochen hatte,  der  nicht  schon  in  der  dem  Scaliger  bekannten 
Apologie  wenigstens  angedeutet  wäre.  Was  nun  den  sachlichen 
Inhalt  anbelangt,  so  bringt  er  durchaus  nichts  neues,  sondern 
wiederholt  seine  früheren  Behauptungen  und  Vorschläge,  nun 
aber  gewürzt  mit  den  bissigsten  persönlichen  Ausfällen  gegen 
Clavius.  Hervorzuheben  ist  aber,  dass  Scaliger  auch  in  dieser 
Arbeit  sich  aller  confessionellen  Angriffe  vollständig  enthält  — 
er  bleibt,  abgesehen  von  den  Persönlichkeiten,  durchaus  auf 
sachlichem  Boden,  was  denn  für  jene  Zeit  immerhin  Anerken- 
nung verdient. 

Aehnlich  wie  Scaliger  auf  dem  Principe  der  vorge- 
nommenen Reform  selbst  stehend,  bekämpften  den  neuen 
Kalender  Georgius  Germanus,  Franciscus  Vieta  und  Sethus 
Calvisius.  Der  erstere  veröffentlichte  nach  dem  Erscheinen  der 
Apologia  des  Clavius  zu  Frankfurt  an  der  Oder  seine  Schrift,* 
deren  Erscheinen  er  direct  mit  jener  Aufforderung  des  Clavius 
rechtfertigt,  man  möge  einen  Kalender  construiren,  der  auf 
cyclische  Weise  eingerichtet,  dennoch  weniger  als  die  vier 
erwähnten  Fehler  oder  doch  diese  seltener  zulässt  als  der 
Gregorianische.  Germanus  bekennt  sich  in  der  Vorrede  als 
Katholik  und  weiss  wohl,  dass  ihm  als  solchen  der  Vorwurf 
gemacht  werden  konnte,  als  begehe  er  mit  der  Opposition 
gegen  das  vom  Pabste  unternommene  Werk  einen  schweren 
Fehler.  Aber  jene  Aufforderung  des  Clavius  und  der  redliche 
Wille,  der  Christenheit  durch  sein  Werk  nützlich  zu  sein, 
helfen  ihm  über  diese  Bedenken  hinweg.^  Germanus  verspricht 
nun,  dass  er  das  Aequinoctium  vernum  besser  am  21.  März 
erhalten  wolle  und  dafür  sorgen  werde,  dass  die  Ostervollmonde 


'  Coraputus  ecclesiasticus  sive  Kalcndarium  triplex,  Gregorianum,  Antiquum 
et  Novum,  cum  vero  cyclo  lunari  et  refutatione  qnonmdam  insigninm 
errornm  Christophori  Clavii  clarissimi  nostri  temporis  mathematici. 

3  Bei  dieser  Versichernng  des  Katholicisinus  fällt  allerdings  auf,  dass  Ger- 
inanus  sein  Werk  dem  Professor  David  Origanus,  einem  eifrigen  Prote- 
stanten, zur  Begutachtung  einsandte  —  ein  Punkt,  der  auch  von  Clavius 
in  seiner  Erwiderung  aufgegriffen  wurde. 
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nicht  vor  den  betreffenden  Angaben  der  Prutenischen  Tafeln 
fallen  werden.  Da  Gernianiis  direct  an  die  Apologie  des  Clavius 
anknüpft,  so  kann  man  ihm  hiebei  schon  zum  Vorwurf  machen, 
dass  er  gewichtige  Ai'gumente  des  Gegners  hiebei  übersieht. 
Was  die  Regelung  des  Sonnenjahres  anbelangt,  so  vergisst  er, 
dass  Clavius  den  Prutenischen  Tafeln  durchaus  keine  absolute 
Richtigkeit  beimisst,  er  thut  dies  aber,  und  hat  hiebei  allerdings 
ein  leichtes  Spiel,  indem  er  —  diese  Tafeln  zur  Iland  nehmend 
—  einfach  jene  centenaren  Jahre  zu  Gemeinjahren  erklärt,  in 
welchen  der  Ueberschuss  der  Julianischen  Jahre  über  die  Coper- 
nikanischen  wieder  mehr  als  1  Tag  beträgt.  Auf  diese  Weise 
will  er  es  verhindern,  dass  das  Aequinoctium  vernura  über  den 
21.  März  hinausfällt,  dass  es  auch  unter  diesen  Tag  eintritt  zu 
verhindern,  hält  sich  auch  er  für  unfthig.  Im  Mondcyclus  will 
er  den  ,verbannten'  Numerus  aureus  wieder  zu  Ehren  bringen, 
da  aber  auch  er  die  Absicht  hat,  einen  immerwährenden  Ka- 
lender herzustellen  und  daneben  doch  benicksichtigen  muss, 
dass  sich  dann  die  Stellenwerthe  der  Numeri  aurei  ändern 
müssen,  so  ei'weitert  er  die  19  Zahlen  auf  30  und  zwar  so, 
dass  er  jedesmal  zwischen  2  um  zwei  Tage  von  einander 
abstehenden  Numeris  die  um  19  grössere  Zahl  schiebt.  Das 
arithmetische  Verhältniss  der  dem  julianischen  Kalender  ein- 
geschriebenen Numeri  aurei  bringt  es  mit  sieh,  dass  der  höher 
stehende  stets  um  11  grösser  oder  um  11  — 19,  d.  i.  um  8  kleiner 
ist  als  der  ihm  zunächst  stehende,  und  zwar  ergibt  sich  die 
letztere  Differenz  da,  wo  ein  unbesetzter  Tag  zwischen  zwei 
Numeris  aureis  liegt.  Indem  nun  Germanus  zu  diesen  unbesetzten 
Tagen  Zahlen  einschiebt,  die  um  19  grösser  sind,  als  der  jedes- 
malige obere  numeinis  aureus,  so  sind  dieselben  um  19  —  8, 
d.  i.  um  11  grösser  als  die  unten  stehenden  numeri,  und  so 
erhält  er  eine  Zahlenreihe,  die,  solange  es  geht,  um  19  steigt 
und  dann  ebensolange  um  11  föllt. '  Natürlich  müssen  nun  die 
Numeri  aurei  einen  Läuterungsprocess  durchmachen,  um  als  , nu- 
meri aurei  aequati'  für  die  verschiedenen  Aequationsperioden 
die  Neumondstage  bezeichnen  zu  können.   Dies  geschieht  durch 


1  Bei  dieser  Manipulation  kommt  Germanns  nicht  über  80  hinaus.  Denn 
im  Falle,  dass  unten  der  höchste  Numerus  aureus  d.  i.  19  steht,  erscheint 
oben  nach  dem  erst  zu  besetzenden  Tage  19  —  8  =  11;  daher  ist  die 
einzuschiebende  Zahl  1 1  -|-  19  ^  30. 
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Reductionszahlen,  deren  Reihe  Germanus  leicht  aufstellen  kann, 
indem  er  an  der  Hand  der  Prutenischen  Tafeln  berechnet,  wann 
denn  die  Neumonde  um  1  Tag  im  Kalender  zurückgestellt 
werden  müssen,  nachdem  sie  bei  der  jedesmaligen  Auslassung 
eines  bissextus  um  einen  vorgerückt  worden  waren.  Und  nun 
hat  Germanus  nur  jene  Operation  vorzunehmen,  die  schon  im 
Jahre  1345  Johann  v.  Muris  und  Firminus  de  Bella  Valle  aus- 
gehegt hatten.  '  Durch  Addition  von  Reductionszahlen  und 
eventuell  darauf  folgende  Subtraction  von  19  (wenn  die  Summe 
grösser  als  30  wird)  gewinnt  er  aus  dem  laufenden  Numerus 
aureus  des  Jahres  den  die  Neumonde  anzeigenden  für  die  ein- 
zelnen Aequationsperioden.  Ein  doppelter  Unterschied  aber 
besteht  zwischen  der  Methode  der  Mathematiker  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  und  Germanus.  Erstere  hatten  die  mittleren  Um- 
laufszeiten angenommen,  Hessen  daher  die  Aequation  jedesmal 
nach  310  Jahren  eintreten,  Germanus  aber  hat  ungleiche  Aequa- 
tionsperioden, die  nach  den  Prutenischen  Tafeln  bestimmt  sind; 
und  dann  hatten  jene  die  Aequation  sprungweise  bald  nach 
310,  bald  nach  620  Jahren  auftreten  lassen  müssen^  weil  sie 
eben  nicht  zu  allen  Tagen  numeri  aui*ei  vorfanden,  dem  ent- 
geht Germanus  durch  die  angeführte  Erweiterung  der  Zahlen- 
reihe auf  30.  Auf  diese  Weise  glaubt  Germanus  vermeiden 
zu  können,  dass  der  Ostervollmond  früher  gesetzt  werde,  als 
ihn  die  Prutenischen  Tafeln  anzeigen  und  hat  so  allerdings  die 
vier  von  Clavius  angeführten  Gattungen  der  Fehler  des  Grego- 
rianischen Kalenders  auf  drei  reducirt;  aber  um  den  Preis  der 
Leichtfasslichkeit  und  Handsamkeit  des  Kalenders,  so  dass  er 
denn  doch  eine  Bedingung  des  Clavius  nicht  erfüllt,  abgesehen 
davon,  dass  er  den  Prutenischen  Tafeln  absolute  Gültigkeit 
beimisst. 

In  ganz  eigenthümlicher  Weise  geht  Franciscus  Vieta 
bei    seinem  Angriffe*-^  vor.    Voll  Bewunderung  fiir  den  Grund- 


'  Vorgeschichte  der  GregoriaDischen  Kaien derrefonn  pag.  820  u.  f. 

2  Francisci  Vietae  Fontanensis  lihellorum  supplicuin  in  Regia  magistri: 
Relatio  Kalendarii  vere  Gregoriani  ad  ecclesiasticos  doctorea.  Exhibita 
Pontifice  Maximo  ClemeTiti  VIII.  Anno  Christi  1600  Jubilaeo  Parisii. 
Wie  es  scheint,  wurden  von  diesem  Buche  zwei  Ausgaben  im  selben 
Jahre  gemacht,  anders  kann  ich  mir  die  Vorwürfe  des  Clavius  und  des 
Pabstes  Clemens   nicht  erklären.     Diese,   nämlich    behaupten,  Vieta  habe 
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o:e(lanken  der  Gregorianischen  Kalenderrefonn  stellt  er  die 
Behauptung  auf,  dass  die  Intentionen,  die  Gregor  XIII.  dabei 
leiteten,  von  seinen  Mathematikern  nicht  durchgeführt  worden 
seien.  Also  nicht  Gregor  XIIL,  sondern  dessen  Sosigines 
(Clavius)  gelte  sein  Angriff,  und  nach  den  Principien  des 
Pabstes  wolle  er  jetzt  den  ,reinen  Gregorianischen  Kalender' 
construiren.  Sehen  wir  zu,  wie  Vieta  dies  fertig  bringt:  Alle 
seine  Ausstellungen  beziehen  sich  auf  den  immerwährenden 
Kalender,  also  auf  die  Einschreibung  der  £päcten.  In  neun 
Punkten  fasst  Vieta  dieselben  zusammen;  wir  können  aber  den 
wenigsten  von  ihnen  Gültigkeit  beimessen.  Denn  dieselben  sind 
theils  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  theils  durch  mathematische 
Künsteleien  gewonnen,  theils  in  Verkennung  des  cyclischen 
Wesens  aufgestellt.  Zu  den  ersteren  gehört,  dass  Vieta  in 
Punkt  2  und  3  die  Behauptung  ausspricht,  man  könne  aus  einer 

»einem  Kalender  die  Bulle  ,Inter  Gravissimas*  beigefügt,'  beschuldigen 
ihn,  er  habe  unter  der  Autorität  des  päbstlichen  Stuhles  eine  neue  Form 
des  Kalenders  einführen  wollen  und  bezeichnen  ihn  daher  geradezu  als 
Fälscher.  Das  mir  bekannte  Exemplar  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  besteht 
aus  drei  Theilen,  entsprechend  der  Disposition  Vieta's;  der  dritte  ist  nun 
allerdings  insofern  selbstständig,  als  eine  ganze  Seite  für  den  Titel:  ,Kalen- 
<larium  Gregorianum  perpetnum*  verwendet  ist,  aber  die  Paginirung  läuft 
durch  und  der  Drucker  (Jean  Mettayer  in  Paris)  nennt  sich  erst  am  Schlüsse 
dieses  dritten  Tlieils  und  vorher  nicht.  Nach  der  Beschreibung  dagegen, 
die  Clavius  von  dem  ihm  zugegangenen  Werke  gibt,  ist  derselbe  schon 
nach  dem  zweiten  Theile  angegeben  und  das  Kalendarium  perpetuum 
findet  sich  als  Ajipendix,  dem  die  Bulle  Gregor  XIII.  vorgesetzt  ist.  Aus 
der  Luft  kann  Clavius  dies  unmöglich  gegriffen  haben,  seine  und  des 
Pabstes  Worte  aber  sind  so  deutlich,  dass  ein  Irrthum  kaum  angenommen 
werden  kann.  Clavius  erklärt  es  für  ein  unerhörtes  Verbrechen  des  Vieta 
,quod  Kalendarium  illud  suum  seorsim  sua  auctorite  exoudendum  curavit, 
iisdem  omnino  verbis,  quibus  Gregorianum  anno  1582  in  lucem  auctori- 
tate  Pontificia  prodiit,  paucis  quibusdam  exceptis,  quae  videlicet  aliena 
judicavit  ab  instituto  suo,  praeposita  quoque  ad  auctoritatem  Gregorii 
bulla,  ut  nimirum,  qui  libcllum  illum  coemerint,  eoque  decepti  atque  adeo 
auctoritati  Sedis  Apostolicae  paniisse  videantur,  cum  tamen,  ut  deinceps 
demonstrabo,  nihil  Gregoriano  Kaiendario  magis  adversetur.*  Und  in  dem 
Hreve  des  Pabstes  vom  17./7.  März  160.'^  heisst  es:  ,Ac  praecipue  quidam 
Franeiscus  Vieta  in  tantam  impudentiam  pervenerit,  ut  Kalendarium  quod- 
dam  a  se  compositum  plenum  erroribus  et  Gregoriano  plene  contrarium, 
( •  regorianimi  tamen  inscribere  et  edere  ausus  est,  eique  praedicti  Gregorii 
praedecessoris  literas  emendationis  et  restituendi  Calendarii  praeposuerit, 
ut  proposita  palam  veri  specie  falsae  suae  doctrinae  venenum  installaret.' 
Sitzungsber.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  LXXXYII.  Bd.  I.  Hft.  36 
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NeiimoDtlsaügabü  uicht  alle  anderen  des  Jahres  im  Kalender 
finden.  Denn  wenn  einem  Num.  aur.  XIX  Epacte  XIX  ent- 
spricht, tritt  am  31.  December  Neumond  ein;  zu  diesem  Tage 
aber  stehen  die  Epacten  XX  und  XIX,  will  ich  daher  die 
andern  Neumonde  des  Jahres  finden,  so  ist  mir  nicht  gesagt, 
ob  ich  sie  unter  Epacte  XIX  oder  XX  suchen  soll;  desgleichen 
wenn  der  Osterneumond  in  einem  Jahre  mit  num.  aur.  XII 
oder  >  XII  auf  den  4.  April  (;Ep.  XXVI.  25.)  fällt,  denn 
gleich  im  nächsten  Monat  bin  ich  in  Verlegenheit,  ob  ich  Neu- 
mond am  3.  Mai  unter  Epacte  XXVI  oder  am  4.  unter  Epacte  25 
bestimmen  soll.  Es  ist  dies  nichts  als  ein  versteckter  AngriflF 
gegen  das  Culminiren  der  Epacten  XXV  und  XXIV,  aber  ein 
sehr  unglücklicher,  denn  Vieta  vergisst,  dass,  wenn  man  eine 
Neumondsbestimmung  im  Gregorianischen  Kalender  machen 
will,  man  überhaupt  zuerst  in  der  Aequationstabelle  die  ent- 
sprechende Epacte  suchen  muss  und  nach  deren  Auffindung 
unmöglich  ein  solcher  Zweifel  entstehen  kann.  In  die  zweite 
Kategorie  kann  man  zählen,  wenn  Vieta  den  Vorwurf  erhebt, 
dass  die  Grenze  für  die  Epacten  XXV  und  25  unsymmetrisch 
gesteckt  worden  sei;  man  hätte  sie  in  die  Mitte  auf  numerus 
aureus  X  setzen  sollen  (Punkt  5)  und  wenn  er  nach  einer 
Bekämpfung  des  dreihunderttauseudjährigen  Cyclus  des  Lilio, 
den  Clavius  ja  ohnehin  schon  fallen  gelassen  hatte,  erweist, 
dass  im  einhundertachtzigsten  und  zweihundertneunzehnten  Jahr- 
tausend die  Epacten  nicht  mehr  richtig  die  Neumonde  anzeigen 
können  (Punkt  8  und  9).  Es  bleiben  also  noch  vier  Einwürfe 
übrig,  die  uns  einigermassen  stichhältig  erscheinen  können,  aber 
doch  vom  Vorwurfe  nicht  frei  sind,  dass  sie  zu  wenig  dem 
cyclischen  Wesen  Rechnung  tragen.  Zwei  davon  (1  und  7) 
beziehen  sich  darauf,  dass  die  bissexti  Störungen  im  Alterniren 
von  hohlen  und  vollen  Monaten  hei'vornifen;  denn  wenn  zwischen 
dem  G.  Februar  und  dem  Schalttage  ein  Neumond  eintritt,  ergibt 
sich  ein  einunddreissigtägiger  Mondmonat,  was  absurd  sei.  In 
der  Tliat  ist  dies  der  Fall  und  überhaupt  werden  die  Neumonde, 
obwohl  die  Aequation  der  Epacten  nur  von  dem  Dazwischen- 
treten oder  dem  Ausfall  der  bissexti  abhängt,  doch  auch  im 
Jänner  und  Februar  des  laufenden  bürgerlichen  Jahres,  also 
vor  Eintreten  dieser  Ursache  beeinflusst.  Die  beiden  übrig 
gebliebenen    Punkte    endlich    betreflfen  die  leidige  Culminirung 
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der  Epacten  XXV  und  XXIV,  d.  h.  die  hier  vou  Vieta  hervor- 
gehobenen jUnregehnässigkeiten^  des  Cyelus  finden  darin  ihren 
Erklär  ungsgr  und. 

Die   Veränderungen,    die   Vieta   am    Kalender   vornimmt, 
g;ehen    daher    nach   diesen    beiden    Seiten   hin;    einmal   will  er 
vermeiden,    dass    durch    die    bissexti    auch   die  Neumonde  vom 
1.  Jänner  bis  24.  Februar    irritirt   werden,  und  dann  sucht  er 
die  Unregelmässigkeiten,    die   sich    durch   das    Culminiren    der 
beiden  Epacten  ergeben,    zu  vermeiden.     Daher  beginnt  Vieta 
sein  Jahr  am  8.  März'  mit  einem  vollen  Mondmonat  und  zählt 
hierauf  hohle  und  volle  Monate  weiter,    indem   er  abwechselnd 
die  Zahlenreihen  von  XXIX  bis  0  und  XXIX  bis  I  den  Monats- 
tagen   zuschreibt.     Also    das  Culminiren    der  Epacten   lässt  er 
ganz  fallen,  dafür  ergibt  sich  in  seinem  Kalender  ein  gewaltiger 
XJebelstand.     Entweder  behält  Vieta  in  der  Aequationstafel  die 
Epaete  0  bei,  dann  erhält  er  aber  für  den  Fall,  dass  ein  Numerus 
aureus   mit   Epaete   0    zusammenfällt,    aus   dem   Kalender   nur 
6  Neumonde    des    Jahres,    oder   er    nimmt   diese   nicht   in    die 
Tafel    auf,    dann    kann    auf  die  6  Tage,    zu  welchen  Epaete  0 
steht,    niemals    ein  Neumond    fallen.     Vieta   entschied  sich  für 
das    letztere    und    stellt   daher   die  Regel   auf:    ,der   dreissigste 
Tag  jedes    vollen   Monats    sei  kein  Neumond,  und  erhalte  den 
Charakter  0^ 

Ich  komme  nun  zu  Sethus  Calvisius,^  der  den  Reigen 
der  Bekämpfer  des  Gregorianischen  Kalenders  in  dieser  Periode 
abschliesst.  Calvisius,  der  seine  Schrift  gleich  Germanus  dem 
David  Origanus  widmet,  geht  von  einem  etwas  anderen  Stand- 
punkte aus,  als  seine  Vorgänger.  Er  meint,  dass  die  vielen 
Verwirrungen,  welche  bisher  die  doppelte  Kalenderwirthschaft 
angerichtet  hatte,  endlich  die  Evangelischen  bewegen  werden, 
eine  Verständigung  mit  den  Katholischen  herbeizuführen;  anderer- 
seits dürften  auch  einmal  die  Katholiken  einsehen,  wie  sehr 
sie    mit   dem  Gregorianischen  Kalender   hinters  Licht   geführt 


'  Die  Wahl  gerade  dieses  Tages  für  die  Juhresepoche,  über  die  Vieta  keine 
Rechenschaft  gibt,  häugt  offenbar  damit  zusammen,  dass  auf  den  8.  März 
der  früheste  Frühlings -Neumond  fällt. 

^  Elenchus  Calendarii  Gregoriani,  in  quo  errores,  qai  passim  in  anni  qnan- 
titate  et  Epactis  commituntur,  manifeste  demonstrantur  et  dupplex  Kalen- 
darii  melioris  et  expeditioris  formala  propouitur.  Frankfurt  lßl3« 
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wurden.    Calvisius  weiss,  dass  viele  der  Ansicht  sind,  es  lohne 


sich  überhaupt  nicht  mehr,  über  die  Kalenderfrage  zu  schreiben, 
denn  einerseits  rücke  das  Ende  der  Welt  heran,  und  es  würde] 
weder   die    Katholischen    von    ihi-em   Kalender   abstehen,    aucl 
wenn     ihnen     noch    tausend    Fehler   biosgelegt    würden,    nocl 
würden    die  Protestanten    denselben   annehmen,   auch  wenn  ei— 
ihnen  fehlerfrei  dargestellt  werden    könnte,  eben  wegen  seines 
Urhebers,  des  Antichrist.  Den  ersten  Einwand  fertigt  Calvisius 
damit   ab,    indem    er   meint,    dass  man  aus  demselben  Grrund< 
auch  keine  Häuser  mehr  bauen  dürfte;  was  aber  den  schroffea^L.^ 
Qegensatz  der  beiden  Parteien  anbelangt,  so  will  er  doch  nicht 
ganz  die  Hoffnung   aufgeben,    dass   sie  endlich  des  kleinlichen 
Haders    müde    würden.     Soll    aber   eine  Verständigung  herbei- 
geführt werden,  so  kann  nur  gegenseitige  Nachgiebigkeit  helfen 
und  da  gebe  es  kein  anderes  Mittel,  als  eben  eine  neue  Form 
des  Kalenders  aufzustellen,   die   möglichst  der  Gregorianischen 
ähnlich  ist,  andererseits  aber  manche  Fehler,  die  jener  anhaften, 
vermeidet.     Von  diesen  Fehlern   sclJiesst  Calvisius  wohl  theil- 
weise  jene  Gattungen  aus,  von  denen  Clavius  gesagt  hatte,  dass 
sie  in  jeder  eyclischen  Rechnung  vorkommen    müssen,  aber  er 
will    zeigen,    dass    zum    mindesten    dieselben    reducirt  werden 
können. 

In  Bezug  auf  das  Sonnenjahr  entschuldigt  er  wohl  die 
Kalendermacher,  da  ihnen  die  Beobachtungen  Tycho  de  Brahes 
nicht  zu  Gebote  gestanden  hatten,  aber  er  findet  schon  die 
Methode  ihrer  Schaltung  aus  denselben  Gründen  wie  Scaliger 
absurd.  Die  Entgegnung  des  Clavius,  dass  sie  am  fasslichsten 
und  am  leichtesten  erklärbar  sei,  lässt  er  nur  im  ersten  Falle 
gelten.  Im  Ganzen  unterscheidet  sich  der  Kalender  des  Calvisius 
sehr  wenig  von  dem  Gregorianischen;  die  Hauptsache  ist,  dass 
er  vollständig  die  vollen  Ostermondmonate  vermieden  hat,  um 
deren  willen  bekanntlich  die  Culminirung  der  Epacten  von 
*  XXIX  auf  XXV,  XXIV  geschoben  worden  war.  Calvisius 
rückte  dieselbe  zu  den  Epacten  XXIV  und  XXIII;  auf  diese 
Weise  erhält  er  allerdings  lauter  hohle  Ostermonde,  aber  um 
einen  theuren  Preis  —  sobald  nämlich  irgend  einem  numerus 
aureus  Epacte  XXIV  entspricht,  ergibt  sich  ihm  kein  Oster- 
Neumond,  denn  Epacte  XXIV  steht  bei  ihm  am  7.  März  und 
6.  April,  also  gerade  vor  und  nach  dessen  Grenzen. 
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Die  Schrift   des  Calvisius   hat  meines  Wissens  keine  Er- 
widerung gefunden,  und  ich  habe  dieselbe  nur  aus  dem  Grunde 
Angeführt,  weil  sie  zuerst  den  im  siebzehnten  Jahrhundert  lebhaft 
v-entilirten  Gedanken  ausspricht,    einen   dritten   sozusagen  neu- 
tralen Kalender  aufzustellen. 

y.  Die  Yertheidigung  des  Kalenders  durch  Gla?ins. 

Claviiis  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  in  seiner  Apologie 
gegen  Maestlin  die  Hauptgesichtspunkte    der  Reform  klar  und 
«leutlieh  auseinandergesetzt.     Die  erneuerten  Angriffe  machten 
eine  neue  Entgegnung  nöthig.  Zunächst  erwiderte  Clavius  dem 
Scaliger  auf  seinen  zweiten  Angriff  (dem  Elenchus  et  castigatio 
Anni  Gregoriani).   Den  höflichen  Ton,  den  Scaliger  gegen  ihn 
angeschlagen  hatte,  erwidert  er  im  gleichen  Maasse  in  der  Vor- 
rede.   Mit  Begierde  habe  er  dessen  Buch  ergriffen  und  in  der 
That  viel  Geistreiches  und  Gutes  darin  gefunden  ;  daneben  freilich 
sei  ihm  auch  viel  Unbegründetes  und  Falsches  aufgestossen  und 
zu  dem  habe  er  am  Rande  seine  Bemerkungen  gemacht.     Auf 
Andrängen  seiner  Freunde  gebe  er  diese  nun  heraus,  auf  dass 
man  bei  Beurtheilung  des  Kalenders  nicht  blind  der  Autorität 
Scaliger's  folge.  P]r  bittet  und  beschwört  ihn,  es  nicht  übel  auf- 
zunehmen, wenn  nun  sein  Buch  verbessert  der  Welt  übergeben 
wird  und  ihm  das  geschieht,  was  er  dem  Gregorianischen  Kalen- 
der zugedacht  hatte.    Seine  schönen  Worte  in  der  Vorrede  er- 
muthigen  ihn  hiezu.     Die  Schrift  ^  stellt  sich  nun  in  der  That 

'  J.  Scaligeri  Elenchus  et  ca«tigatio  Kalendarii  Gregoriani  a  Chr.  Clavio 
castigata.  (Im  V.  Bande  der  Opera.)  Nach  Brunet  (a.  a.  O.)  soll  Clavius 
schon  früher  gegen  Scaliger  geschrieben  haben  und  zwar  1591  unter  dem 
Titel :  ,Adversus  J.  Scaligeri  Eleuchun»  et  castigationem  Kalendarii  Gre- 
goriani*, und  ähnlich  berichtet  Calvisius,  nach  welchem  die  Schrift:  ,Ca- 
stigatus  Elenchus'  heissen  soll.  Dies  könnte  nur  eine  Antwort  auf  jene 
kurzen  Bemerkungen  sein,  die  Scaliger  in  ,de  Emendatione  temporum' 
gemacht  hatte,  denn  die  zweite  Schrift  Scaligcr's  erschien  erst  1595. 
Allerdings  hatte  Possevinus  eine  Entgegnung  des  Clavius  auf  den  ersten 
Angriff  des  !:?caliger  angekündigt,  und  dieser  hatte  sie  auch  erwartet,  sagt 
aber  ausdrücklich,  dieselbe  sei  ihm  nicht  zu  Gesichte  gekommen.  Also 
abgesehen  davon,  dass  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  dem  Scaliger 
bei  seinen  weitverzweigten  Verbindungen  dies  vor  vier  Jahren  erschienene 
Buch  nicht  zugänglich  gewesen  sein  sollte,  so  stellt  Clavius  in  «einer  Schrift 
entschieden  in  Abrede,  dass  ihm  der  Auftrag  ertheilt  worden  sei,  gegen  Scaliger 
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als  glossirte  Arbeit  des  Scaliger  dar,  indem  jedesmal  nach  den 
einzelnen  Absätzen  desselben  die  entsprechenden  Bemerkungen 
des  Clavius  folgen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Öcaliger  nur  Details  heraus- 
gehoben hat,  indem  er  selbst  auf  dem  Boden  cyclischer  Rech- 
nung steht  und  daher  auch  zugibt,  dass  in  derselben  Fehler 
vorkommen  müssen.  Gegen  die  Richtigkeit  seiner  Schaltmethode 
kann  natürlich  Clavius  nichts  einwenden,  aber  er  hält  derselben 
die  leichte  Fasslichkeit  der  seinen  gegenüber  und  meint,  derlei 
Subtilitäten  hätten  keinen  Sinn,  indem  ebenso  wenig  nach  Sca- 
liger als  nach  dem  Gregorianischen  Kalender  verhindert  werden 
kann,  dass  das  Aequinoctium  von  dem  21.  März  abirre;  es  könne 
sich  da  nur  handeln,  dieses  einzudämmen  und  darnach  zu  trachten, 
dass  es  nach  einem  gewissen  Zeitraum  wieder  auf  den  21.  März 
komme.  Bezüglich  der  Hauptneuerung,  die  Scaliger  am  Mond- 
kalender vorgenommen  hatte,  nämlich  die  Verlegung  der  Epoche 
auf  deu  1.  März,  kann  Clavius  im  Principe  nichts  einwenden, 
aber  er  erinnert  daran,  dass  alte  Gewohnheit  und  Bequemlichkeit 
dagegen  sprechen,  hier  eine  Aenderung  vorzunehmen.  Was  nun 
air  die  anderen  Einwendungen  betrifft,  die  Scal^er  gegen  die 
Details  des  Epactencyclus  macht,  kann  sie  Clavius  leicht  ent- 
kräften. Zunächst  bemerkt  er  zu  den  Beispielen,  die  jener  für 
manchen  künftigen  falschen  Osteransatz  anführt,  dass  er  ja 
schon  in  der  Apologie  derlei  Möglichkeiten  zugestanden  habe, 
und  dass  Scaliger  selbst  betone,  dass  mit  der  aucli  nach  seiner 
Meinung  beizubehaltenden  cyclischen  Rechnung  Fehler  unter- 
laufen müssen.  Clavius  erklärt  daher  diese  Beispiele  mit  dieser 
Ansicht  Scaliger's  selbst  im  Widerspruche  stehend,  und  anderer- 
seits wird  es  ihm  natürlich  ein  Leichtes,  auch  aus  dem  von 
Scaliger  verbesserten  Epactencyclus  falsche  Osteransätze  heraus- 
zufinden. Scaliger  hatte  sich  hier  sowohl  als  in  andern  Punkten 
von  seiner  bekannten  Streitlust  zu  weit  hinreissen  lassen,  was 
dem  Clavius  Anlass  zu   mancher   spöttischen  Bemerkung  gibt; 


zu  schreiben,  und  Possevimis  habe  jedenfalls  die  Apologia  gemeint,  welche 
er  damals  gerade  in  der  Arbeit  gehabt  habe.  Somit  wird  wohl  unter 
dem  von  Bninet  angeführten  Buche  die  uns  jetzt  beschäftigende  Arbeit 
des  Clavius  gemeint  sein.  Dieselbe  muss  abgefasst  sein  zwischen  1505 
und  1603,  denn  in  der  weiter  uuten  zu  besprechenden  ,Explicatio',  die  in 
diesem  Jahre   erschien,   wiederholt  Clavius   dieselbe   bereits  im  Auszöge. 
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ßo  nennt  Scaliger  die  Ciilniinirung  von  Epacte  XXV,  XXIV 
lächerlich  und  vergisst  dabei  ganz,  dass  er  ja  die  gleiche  Mass- 
regel bei  Epacte  *  XXIX  anwendet.  In  gleicher  Wtiise  ist  auch 
Clavius  seinem  Gegner  in  der  Frage  nach  der  Dauer  der  binaren 
Acrjuationsperiode  überlegen,  dagegen  müssen  wir  dem  Scaliger 
bezüglich  seiner  Ansieht  über  den  Ostervollinond  die  Superio- 
ritiit  einräumen ;  iScaligcr  war  da  recht  auf  seinem  Gebiete, 
hatte  massenhaftes  Material  zur  Verfügung  und  konnte  seinen 
bekannten  Scharfsinn  erproben;  hier  reicht  Clavius  nicht  hinan, 
und  er  führt  in  der  That  kein  andt^res  stichhältiges  Argument 
dagegen  an,  als  dass  man  sich  in  Rom  möglichst  an  die 
Regeln  der  mittelalterlichen  Computisten  halten  wollte.  Zum 
Schlüsse  spricht  Clavius,  nachdem  er  seinen  Gegner  freund- 
schaftlichst ermahnt  hat,  von  seiner  unnützen  Opposition  ab- 
zustehen, zum  ersten  und  letzten  Male  über  die  Motive  der 
Angriffe  gegen  den  Kalender,  und  sieht  da  aber  von  Scaliger,  den 
er  nicht  mitzurechnen  scheint,  ab.  Nach  seiner  Meinung  steht  es 
fest,  dass  die  Sachsen  —  won}it  er  wohl  die  deutschen  Prote- 
ht^mten  meint  —  die  Engländer  und  Dänen  nicht  deshalb  den 
Kalender  zurückgewiesen  haben,  weil  er  felilerhaft  sei,  sondern 
nur,  weil  er  vom  Pabste  kam.  Der  Kalender  gefalle,  der  Autor 
werde  geliasst. 

Zum  zweiten  Male  schreibt  (!!!Iavius  gegen  Scaliger  in  der 
Explicatio. '  Da  zwischen  der  eben  besprochenen  Schrift  und 
ihrem  Erscheinen  keine  Antwort  des  Scaliger  erfolgt  war,  so 
ist  das  lediglich  eine  Wiederholung,  respective  oine  Zusammen- 
fassung (i<^r  ersten  Kntgegnung;  in  der  Form  dagegen  variiren 
beide  Redactionen  wesentlich,  indem  in  der  zweiten  der  Text 
Scaligers  weggelassen  ist  und  die  (jlossen  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  verarbeitet  sind. 

Jener  dritte  Angriff  Scaligers  in  der  Ausgabe  des  (.^hro- 
nicon  Eu.sebii  veranlasste  Clavius  nochmals  gegen  ihn  zu 
schreiben.  -  Wir  haben  gesehen,  dass  Scaliger  inzwischen  die 
schönen  Worte  in  der  Vorrede  zu  seinem  Elenchus  vergessen 
hatte  und  seiner  leidigen  Gewohnheit  gemäss  hochfahrend  und 

*  ('«p.  XXIV.  (\)nt'ut.iiitiir  alii,  qui  Grcporianuin  Kalendarinm  oppiignarnut. 

-  Kespoiiyio    ad   convicia   «t  onluiiiiiia8  J.  iScalij^eri  iu  K.'ilendaniiiii  Grejfo- 
rlHniini.  Maiii/^    IGOl*. 


568  Kaltenbrunner. 

gehässig  geworden  war.  Keia  Wunder  ist  es  daher,  dass  nun  auc 
Clavius  aus  seinem  ruhigen  Ton  herausfällt,    und  thcilweise  i 
der  heftigsten  Weise  seinen  Gegner  bekämpft.   Da  im  übrige 
Scaliger  nichts  neues   vorgebracht   hatte,    so    ist   auch    die  Er 
widerung  des  Clavius  für  uns  von  keiner  weiteren  Bedeutung 
und  wir  haben  nur  aus  den  beiden  Schriften  das  traurige  Schau 
spiel  genossen,  dass  zwei    hochbedeutende  Männer  einander  i 
unwürdiger   Weise   bekämpfen,    nachdem    gerade   ihr   früheres. 
Verhalten  zu  einander  der  einzige  Lichtblick    in  diesem  Bilden 
voll  Hass  und  Geifer  gewesen  ist. 

Ich  habe  schon  mehrmals  das  Hauptwerk  des  Clavius,  die 
1603  zu  Rom  erschienene  Explicatio  Roraani  Kalendarii  a  Gre- 
gorio  XIII.  P.  M.  restituti '  zu  erwähnen  gehabt,  und  es  handelt 
sich  nun  darum,  dessen  Werth  und  Bedeutung,  sowie  seine  Stel- 
lung innerhalb  der  Polemik  festzustellen.  Wir  haben  mehrmals 
den  Vorwurf  erheben  gehört,  dass  der  Gregorianische  Kalender 
ohne  Begründung  in  die  Welt  gesandt  worden  sei,  und  gesehen, 
wie  auch  in  Rom  die  Nothwendigkeit  hiefür  durch  das  von 
Anfang  an  gemachte  Versprechen  anerkannt  wurde,  dass  demnächst 
eine  solche  erscheinen  werde.  Nun  war  ja  von  dem  Hauptarbeiter 
der  Commission  im  Jahre  1588  die  Apologia  erschienen,  in  der 
das  ganze  Wesen  der  Reform  weitläufig  auseinandergesetzt 
wurde.  War  es  also  noch  nöthig,  neuerdings  ein  Werk  darüber 
herauszugeben,  zumal  da  der  nunmehrige  Hauptgeguer  —  Sca- 
liger —  schon  in  einem  Separatbuche  bekämpft  und  widerlegt 


*  In  Rom  muss  man  bis  kurz  vor  Erscheinen  des  Werkes  die  Absicht 
gehabt  haben,  dafür  jenen  von  Gregor  XIII.  in  den  Canones  angege- 
benen Titel:  ,Liber  novae  rationis  restituendi  Kalendarii  Roniani'  anzu- 
wenden. Denn  Vieta  sclireibt  in  seiner  zweiten  Schrift  gegen  Clavius, 
dieser  habe  in  mehreren  Briefen  erwShnt,  er  habe  sein  (Vieta*s)  Buch 
klar  widerlegt  in  dem  ,Liber  novae  ratiunis  restituendi  Kalendarii  ali- 
quando  si  Deo  placuerit  in  lucem  emitendus*.  Dies  gibt  Castellani,  den 
wir  noch  als  Gegner  Vieta's  kennen  lernen  werden,  für  einen  Brief  an 
den  Dr.  Adrianus  in  Rom  zu,  indem  er  sich  dabei  direct  auf  Clavius 
beruft.  Nun  ist  die  erste  Widerlegung  des  Vieta  in  der  Explicatio  und 
zwar  nach  Angabe  des  Clavius  nach  Schluss  des  Haupttheiles  geschrieben 
(,Absolveram  jam,  Deo  bene  juvante,  librum  hunc  [Explicationum]  eumque 
proelo  propediem  mandare  decreveram,  ecce  in  manas  provenit  Vietae 
liber'.)  Also  erst  um  1608,  dem  Jahre  des  Erscheinens  der  Explicatio, 
muss  diese  Aeuderung  des  Titels  eingetreten  sein. 
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worden  war?  Die  Curio  hatte  bisher  noch  nicht  gesprochen  — 
jene  zwei  Arbeiten  des  Clavius  waren  privater  Natur;  und  so 
ist  das  Erscheinen  des  grossen  Werkes  des  Clavius  doch  zu 
rechtfertigen  und  zu  erklären.  Im  Auftrage  des  Pabstes,  mit 
dem  Erscheinen  einer  neuen  Kundgebung  desselben  tritt  nun 
Clavius  hervor,  antwortet  auf  alle  sachlichen  Einwürfe,  und 
gibt  eine  minutiöse  Darlegung  aller  nur  denkbaren  Verhältnisse 
des  Kalenders. 

Diesem  allgemeinen  Charakter  des  Werkes  entspricht  auch 
die  ganze  Anlage;  an  die  Spitze  werden  die  in  Frage  kom- 
menden Dinge  —  Lilio's  Compendium,  die  Bulle  ,Inter  Gra- 
vissimas'  unti  die  Canones  in  Kalendarium  Roman  um  gestellt. 
Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Inhalt?  Wir  haben  gesehen, 
dass  sowohl  der  Angriff  Maestlin's,  als  die  Entgegnung  des  Cla- 
vius die  ganze  Kalenderfrage  urafasst,  in  folge  dessen  konnte 
Clavius  hier  nicht  viel  Neues  bringen.  Immerhin  aber  treten 
dem  Clavius  hier,  wo  es  sich  um  eine  allgemeine  Darlegung 
handelt,  und  wo  er  die  Absicht  hat,  alle  gegnerischen  Einwürfe 
zu  bekämpfen,  manche  Fragen  entgegen,  die  er  in  der  Apo- 
logie nicht  zu  berühren  Grelegenheit  hatte ;  der  von  Luther  aus- 
gesprochene Wunsch,  es  möge  das  ,Schuckeln  des  Osterfestes' 
beseitigt  werden,  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  mehrmals  in 
der  Polemik  aufgegriffen.  Clavius  gesteht  der  Kirche  das  Recht 
zu,  Ostern  zu  einem  unbeweglichen  Feste  zu  erklären,  aber 
wegen  der  tiefen  symbolischen  Bedeutung,  die  ihm  innewohne, 
habe  man  die  alte  Osterregel  beibehalten. '  Femer  haben  wir 
mehrmals  dem  Einwurf  begegnet,  warum  denn  der  Stand  des 
Nicaenischen  Concils  und  nicht  der  Christi  wiederhergestellt 
worden  sei?  Vom  kirchlichen  Standpunkte  wird  man  dem 
Clavius  nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  betont,  dass  es 
der  Würde  der  Kirche  angemessen  sei,  an  den  Beschlüssen 
eines  so  wichtigen  und  angesehenen  Concils  nichts  zu  ändern ; 
auch  den  praktischen  Gesichtspunkt,  dass  im  entgegengesetzten 
Falle  alle  Breviere  imd  Missale  völlig  unbrauchbar  geworden 
wären ,    kann    man    gelten    lassen ;    dagegen    ist   es    naiv    von 


'  Clavius  beruft  sich  hiebei  auf  Augustinus,  der  dem  Januarius  gegenüber 
«lie  Symbolik  der  Osterfeier  weitläufig  auseinandersetzte.  (Kpist.  55  ad 
Januarium  Lib.  II.) 
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Clavius,  wenn  er  meint,  dass  man  die  Gedächtnisstage  der  Hei- 
ligen, die  doch  meist  vor  oder  zur  Zeit  des  Nicaenisclien  Concils 
gelebt  haben,  wieder  richtig  stellen  wollte;  als  ob  gleich  nach 
dem  Martyrium  oder  Tode  eines  Heiligen  sein  Gedächtnisstag 
in  den  Kalender  eingezeichnet  worden  wäre. 

Abgesehen  aber  von  diesen  vereinzelten  Zusätzen  ist  die 
Explicatio  bis  zum  Capitel  XXIV  eine  Umarbeitung  der  Apo- 
logie. '  Aber  der  allgemeine  Charakter  ist  dadurch  gewahrt, 
dass  nun  die  früher  gegen  Maestlin  gerichteten  Entgegnungen 
verallgemeinert  sind,  was  so  weit  geht,  dass  niemals  des  Maest- 
lin Erwähnung  geschieht.  Die  äussere  Anlage  ist  insofern 
verändert,  als  eine  fortlaufende  Capitelzählung  eingeführt  ist^ 
während  die  Apologie  in  drei  Bücher  getheilt  ist. 

Erst  vom  24.  Capitel  an  bis  zum  Schluss  tritt  eine  Aende- 
rung  ein;  es  ist  dies  aber  eigentlich  ein  Anhang,  wie  aus  der 
pag.  568  Anmerkung  1  angeführten  Bemerkung  des  Clavius- 
hervorgeht.  War  der  erste  Theil  der  Gesammtheit  der  Gegner 
und  aller  derer,  welche  Aufklärung  über  den  Kalender  wünschten, 
gewidmet  gewesen,  so  beschäftigt  sich  dieser  zweite  mit  jenen, 
die  Clavius  einer  besondern  Entgegnung  für  würdig  hält.  Einen 
derselben  haben  wir  schon  in  Scaliger  kennen  gelernt,  der  andere 
ist  Franciscus  Vieta.  Clavius  meint,  es  könne  kaum  neben  den 
Kalendern  Gregor's,  Scaliger's  und  Vieta's  ein  vierter  ausgedacht 
werden,  indem  er  nun  beweise,  dass  der  erstere  unter  den  drei 
der  beste  sei,  habe  er  seine  Tüchtigkeit,  ja  allgemeine  Gültig- 
keit nachgewiesen.  Es  ist  klar,  dass  Clavius  dem  Vieta  die  bit- 
tersten Vorwürfe  über  sein  allerdings  etwas  sonderbares  Vor- 
gehen macht,  seinen  Kalender  als  den  richtigen  Gregorianischen 
hinzustellen,  und  dies  durch  dessen  Bulle  bekräftigen  zu  lassen. 
Clavius  meint,  dass  er,  der  10  Jahre  an  der  Reform  gearbeitet 
und  fast  ebenso  lange  in  directem  Verkehr  mit  Gregor  XUI. 
gestanden  habe,  wohl  am  besten  wissen  werde,  was  die  Inten- 
tionen des  Pabstes  gewesen  seien.  Stets  habe  dieser  betont,  er 
wolle  so  wenig  wie  möglich  an  den  alten  Kalenderregeln  geändert 


'  Clavius  spricht  dies  auch  in  der  Vorrede  mit  folgenden  Worten  aus :  ,Et 
quoiiiam  anno   15H8  adversus  haereticum  quendam  satis  longam  novi  Ka- 

lemlarii  Apulogiaiu  e<liJimus trausterimus    ex   ea  in  hoc  volumen 

omuia  quae  huic  rei  utilia  atque  opportuna  iudicavimus*. 
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wissen;  wie  also  konnte  er  gewollt  haben,  dass  die  Epoche  auf 
den  8.  März  gesetzt  werde!  Damit  geht  Clavius  auf  die  sachliche 
Widerlegung  über.  Zunächst  schickt  er  die  schon  oft  gethane 
Aeusserung,  respective  das  Zugeständniss  voraus,  dass  jeder 
cyclischen  Rechnung  ähnliche  Unregelmässigkeiten,  wie  sie  Vieta 
dargestellt,  anhaften  müssen.  Daher  lässt  Clavius  auch  einige 
Punkte  des  Vieta  zu  Recht  bestehen  und  erwidert  nur  damit, 
dass  er  entweder  in  Vieta's  Kalender  ähnliche  Fehler  nachweist, 
oder  betont,  dass  bereits  im  alten  Mondcyclus  dasselbe  ein- 
getreten sei.  Dazu  geliören  das  Eintreten  von  einunddreissig- 
tägigen  Mondmonaten  in  bissextilen  Jahren  und  die  daraus  fol- 
genden Fehler  der  Osterfeier.  Andere  aber  lässt  er  nicht  gelten 
und  zwar  mit  Recht,  so  den  Punkt  2  und  3,  wo  in  der  That 
Vieta  äusserst  sophistisch  vorgegangen  war,  und  Punkt  8  und 
9,  bezüglich  der  Unhaltbarkeit  des  dreihunderttausendjährigen 
Cyclus,  wo  Clavius  sich  darauf  beruft,  dass  dies  ja  keine  Be- 
deutung mehr  habe,  nachdem  man  in  Rom  selbst  denselben 
hatte  fallen  lassen. ' 

Ehe  wir  von  der  Explicatio   scheiden,    müssen    wir    noch 
der  an  ihre  Spitze  gestellten  Kundgebung  von  Seite  des  Pabstes 

*  Mit  dieser  Entgegnung  hatte  Clavius  mit  Vieta  abgeschlossen,  aber  dieser 
gab  sich  mit  seinem  ersten  Angriffe  nicht  zufrieden,  sondern  veröffent- 
lichte noch  die,  Expostuhitio  adversus  Chr.  Clavium'.  Ob  er  dabei  schon 
die  Entgegnung  dessell)en  gekannt  hat,  ist  sehr  zweifelhaft.  Zunächst 
hin  ich  nicht  in  der  Lage,  das  Jahr  des  Erscheinens  dieser  zweiten  Schrift 
anzugeben,  da  icli  sie  nur  in  einer  Entgegnung  des  Laurentius  Castellani 
kenne;  Vieta  selbst  sagt  allerdings,  er  habe  nur  gehört,  dass  Clavius  in 
inehrercu  Briefen  von  einer  beabsichtigten  Entgegnung  gesprochen  habe. 
Durch  diese  Aeusserung  des  Clavius  mag  er  bewogen  worden  sein,  noch- 
mals die  Feder  zur  Hund  zu  nehmen;  die  Schrift  ist  nur  sehr  wenig 
sachlifli,  «trotzt  aber  dafür  umsomehr  von  groben  Ausfallen  gegen  den 
Gegner,  die  darin  gipfeln,  dass  Vieta  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu 
räth,  sie  möchten  doch  den  Clavius  von  ferneren  Arbeiten  über  den  Ka- 
lender abhalten,  denn  er  mache  ihrem  Orden  nur  Schande.  Die  Ver- 
theidigung  des  Clavius  unternehmen  zwei  Schüler  —  Theodosius  Rubeus 
und  Laurentius  Castellani,  der  Natur  des  Angriffs  gemäss  in  höchst  be- 
leidigenden Ausdrücken  gegen  Vieta.  (1.  Admonitio  pro  Chr.  Clavio  ad- 
vrrsus  Fr.  Vietie  Expostulationem.  2.  Responsio  ad  Expostulationem 
Fr.  Vietie  adversus  Chr.  Clavium  im  5.  Bande  der  Opera  Clavii.)  Der 
letztere  hatte  sich  dabei  die  Form  der  Refutatio  Elenchi  et  Castigationis 
J.  Scaligori  von  Clavius  zum  Muster  genommen,  und  nur  <lar«au8  kennen 
wir  diese  Schrift  Vieta's. 
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Clemens  VIII.  gedenken.  Das  Breve  (dat.  Rom  16./6.  März  1(?  ^3) 
gesteht  selbst  zu,  dass  in  dem  Kalender  Fehler  vorkomnt  «i^» 
da  eben  eine  cyelisehe  Rechnung  nicht  frei  davon  sein  kön 
aber  es  komme  dies  im  Gregorianischen  Kalender  seltener  v 
als  in  allen  andern.  Als  Grund  zur  Abfassung  des  Werkes 
Clavius  werden  die  unerhörten  Angriffe,  die  der  Kalender 
fahren,  bezeichnet  und  ausdrücklich  wird  hier  Vieta  herv 
gehoben,  dessen  Kalender  durch  die  charakteristischen  Mer 
male  gekennzeichnet  und  verbotet  wird. 

Mit  diesem  grossen  Werke  hatte  Clavius,  der  schon 
hohen  Alter  stand,  seine  Lebensaufgabe  erfüllt.  25  Jahre 
hatte  er  sich  der  Kalenderfrage  gewidmet ;  aber  auch  jetzt  no 
glaubte  er  sich  keine  Ruhe  gönnen  zu  können.  Wir  haben  gi 
sehen,  wie  er  nochmals  die  Feder  gegen  Scaliger  ergriff,  un 
kaum  war  diese  Schrift  fertig,  so  ereilte  ihn  die  Kunde  vo 
einem  neuen  Angriff,  nämlich  von  Georgius  Germanus.  Jet 
aber  stimmt  Clavius  seinen  Schwanengesang  an.  *  Er  klagt,  das 
er  —  der  Greis  —  von  Arbeit  zu  Arbeit  geschleppt  werde,  u 
die  Belagerungsmaschinen,  die  immer  und  immer  wieder  vo 
neuem  gegen  seine  feste  Burg  aufgeführt  werden,  zu  erschütter 
und  zu  zertrümmern.  Zu  Germanus  übergehend  sagt  er  diesem,^-« 
dass  es  ihm  wenig  fromme,  wenn  er  von  ihm  als  der  bestes^ 
Mathematiker  seiner  Zeit  bezeichnet  werde;  wollte  er  mit  diesem 
Lobspruch  das  beigebrachte  Gift  versüssen,  so  möge  er  wissen, 
dass  dies  für  ihn,  den  alten  Mann,  werthlos  sei ;  er  schäle  den 
Kern  hervor,  und  dieser  sei,  dass  ihm  abermals  ein  Gegner 
erwachsen  sei,  und  noch  dazu  ein  angeblicher  Katholike,  den 
das  neuerliche  päbstliche  Verbot  hätte  abhalten  sollen,  gegen 
den  Kalender  zu  schreiben;  übrigens  bezweifelt  Clavius  den 
Katholicismus  des  Germanus,  da  derselbe  sein  Buch  dem  David 
Origanus  gewidmet  hatte.  Was  nun  die  sachliche  Erwiderung 
anbelangt,  so  ist  in  den  meisten  Punkten  Clavius  glücklich,  nur 
hätte  er  es  unterlassen  sollen,  dem  Kalender  des  Germanus 
falsche  Osteransätze  nachzuweisen,  nachdem  er  wie  in  allen 
seinen  Schriften  so  auch  hier  wieder  betont  hatte,  dass  gewisse 
Fehler   sich    durchaus    nicht   vermeiden    lassen.     Die   Art    der 


i 


J  ConfutatioKaloudarüGeorgiiGcrmaiiiWartenbcrgenigBoruasi.  Mainz.  1610. 
(auch  im  5.  Band  der  Opera  mit  separater  Paginirung). 
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»Schaltung  des  Germauus  findet  Olavius  zu  complicirt;  und  mit 
Xecht  macht  er  geltend,  dass  man  hiedurch  den  Prutenischen 
Tafeln  allzugrosses  Vertrauen  schenken  würde;  auch  kann  man 
dem  Clavius  beistimmen^  wenn  er  dem  Mondcyclus  des  Oer- 
manus  zu  grosse  Umständlichkeit  und  Complicirtheit  zum  Vor- 
wurf macht. 

Hiemit  schliesst  die  Polemik  über  die  Gregorianische  Ka- 
lenderreform ab.  Der  Streit  freilich  ist  nicht  ausgetragen,  aber 
er  tritt  in  ein  neues  Stadium.  Die  Protestanten  bleiben  bei 
ihrem  Widerstand  und  im  Folgenden  dreht  sich  die  Frage 
darum,  wie  denn  ein  Modus  des  Einverständnisses  gefunden 
werden  könnte.  Ueber  den  Gregorianischen  Kalender  aber 
sind  die  Acten  geschlossen  —  die  Protestanten  erklären  ihn 
für  unannehmbar,  und  Rom  hatte  auch  sein  letztes  Wort  ge- 
sprochen, indem  es  die  Fehler  desselben  eingesteht,  aber  doch 
hei  der  vorgenommenen  lieform  beharrt. 

VI.  Competente  Urtheile  über  den  Kaleuderstreit. 

Ich  kann  diese  Darstellung  nicht  besser  beschli essen,  als 
indem  ich  nach  so  vielem  kleinlichen  Hader  das  Urtheil  zweier 
Männer  wiedergebe,  welche  vor  allen  berufen  waren,  ihr  Votum 
in  dieser  Sache  zu  sprechen.  Ich  meine  die  beiden  grossen 
Astronomen  dieses  Zeitraums  Tycho  de  Brahe  und  Johannes 
Kepler. 

Tycho  de  Brahe,  der  damals  auf  seinem  Tusculum  zu 
Uraniburg  lebte,  interessirte  sich  lebhaft  für  die  ganze  Ange- 
legenheit, und  verlangte  von  seinen  Freunden  in  Deutschland, 
ihm  alle  in  derselben  erscheinenden  Bücher  zu  schicken.  Aus 
zwei  Briefen,  welche  ich  im  Anhange  mittheile,  ^  geht  hinlänglich 


'  Ich  entnehme  die  beiden  bisher  unedirten  Briefe  dem  Cod.Vindob.  lOfiSO*^. 
Diose  Handschrift  ist  ein  Beataudtheil  des  Cod.  10686,  weh^her  bis  zur 
Abfassung  des  neuen  Katah)gs  als  Fascikel  in  der  kais.  Hofbibliothek 
aufbewahrt  und  dann  in  40  Volumina  gebunden  wurde,  und  zwar  so,  dass 
jedes  sclbstständige  Stück  als  ein  Ganzes  betrachtet  und  nun  mehrere 
solche,  hie  und  da  aber  aucli  nur  eines,  in  einen  Band  vereint  wurden. 
In  den  49  Bänden  sind  1)0  solche  Stücke  enthalten.  Der  grösste  Theil 
derselben  stellt  sich  dar  als  der  literarische  ungedruckte  Nachlass  Tycho 
de  ßnihc's;  grösstentheils  besteht  derselbe  aus  Briefen,  welche  sich  theilen 
lassen  in  Originale  und  in  bereits  nach  einem  bestimmten  Systeme  zum 
Zwecke  der  Herausgabe  angelegten  Abschriften.  Brahe  hatte  einen  Band 
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hervor,    welche    Stelhing"   Brahu   gegenüber   der  ganzen 
einnahm.     Er   hat   es  erkannt,  dass  es  den  Protestanten  nich 
um  die  Sache,    sondern   um  den  Autor  des  Kalenders  zu  thuoiH 
war;  sein  definitives  Urtheil  über  die  Reform  hält  er  übrigens^ 

seiner  Briefe  1596  zu  Uraniburg  herausgegeben,  und  zwar  ist  in  demselbeuac 

enthalten    seine    Correspondenz    mit    dem  Landgrafen    Philipp  v.   Hessen 

Der  Codex  10686®*'  nun  ist  ohne  Zweifel  das  zum  Drucke  vorbereitete^EE 
Manuscript  des  zweiten  Bandes  der  ^Sammlung.  Ganz  entsprechend  deir^ 
von  Anfang  an  ins  Auge  gefassten  Disposition  nach  Persönlichkeiten^c: 
ist  derselbe  geordnet,  und  zwar  enthält  er  —  wie  der  erste  gedruckte^s 
Band  —  ein-  und  auslaufende  Briefe,  welche  letztere  meist  mit  der-« 
Uoberschrift:    ,responflio    mea    ad    hanc    epistolam'    versehen    sind.     Die?^ 

Anlage    ist   derart,    dass   Brahe   von    verschiedenen    Schreibern    die    ein 

zelnen  Correspondenz  -  Gruppen   copiren    Hess   —    er   selbst  hatte  vorbei — ■ 

schon  eine  Vorrede   verfasst,   welche  den  Plan  des  Ganzen  auseinander 

setzt  und  bereits  den  Abschriften  vorangestellt  ist.  Keiner  der  hier*^ 
enthaltenen  Briefe  geht  über  das  Jahr  1690  hinaus  —  um  diese  Zeit^ 
muss  also  das  Unternohmen  ins  Stocken  gerathen  sein,  denn  nament-  — 
lieh  die  Correspondenz  mit  Thaddaeus  Hagecius,  die  auch  im  Codex  ' 
schon  den  grössten  Platz  einnimmt,  geht  bis  kurz  an  den  Tod  Brahe's 
heran,  und  alle  diese  Briefe  finden  sich  nun  im  Gesammt  -  Codex  zer- 
streut im  Originale  vor,  während  die  bereits  abgeschriebenen  nicht  mehr 
im  Originale  vorhanden  sind,  (vanz  das  gleiche  Verhältniss  ergibt  sich 
bei  dem  Codex  10686^.  Nach  dem  Tode  Brahe's  im  Jahre  1601  gelangte 
dieser  literarische  Nachlass  an  die  Erben,  und  nun  wurde  der  Plan  des 
Verstorbenen,  die  Briefe  herauszugeben,  wieder  aufgenommen.  Es  wurde 
nun  das  im  Codex  10686*^^"  stehende  Repertorium  der  Briefe  zusammen- 
gestellt. So  weit  die  Abschriften  reichen,  schliesst  sich  dasselbe  enge 
an  die  Codd.  10686®^  und  10686'  an,  nur  reiht  es  einige  ausgelassene 
—  nun  im  Originale  befindliche  —  Briefe  ein,  imd  verzeichnet  auch  die 
Briefe  von  1590  an  bis  an  den  Tod  Brahe's  hinan.  Das  Reportorium  ist 
in  einem  Zuge  angelegt  und  es  kann  an  keine  nachträglichen  Eintragungen 
gedacht  werden.  Dieselbe  Hand  arbeitete  nun  auch  am  Codex  10686*'*, 
indem  sie  einerseits  Randglossen  zur  Uebersicht  bei  längeren  Briefen 
anlegte,  andererseits  Notizen  für  den  Drucker  anbrachte  (z.  B.  steht 
fol.  43*:  ,dies  soll  in  klein  cursiv  gesetzet  werden').  Der  Codex  10686' 
dagegen  ist  auf  diese  Weise  nicht  revidirt  worden.  Es  fragt  sich  nun, 
wer  dieser  Ordner  des  Nachlasses  war?  Hiebel  fallt  sogleich  auf,  dass 
uns  in  den  Papieren  so  häufig  der  Name  Kepler 's  begegnet.  Doch 
wäre  dies  an  sich  noch  nichts  bedeutend,  denn  einerseits  konnte  ja  Brahe 
Arbeiten  Kepler's  leicht  in  seinem  Besitze  haben,  da  derselbe  im  Jahre 
1600  vier  Monate  auf  der  Sternwarte  des  ersteren  gearbeitet  hatte  — 
daher  konnte  z.  B.  das  Autograph  Eepler's  im  Codex  10686'*—**  auf  diese 
Weise  in  die  Sammlung  gekommen  sein  — ,  andererseits  brauchte  der 
Umstand,   dass   Concepte   und  Abschriften   von   VerUageu   zwischen   den 
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<jji-  noch  zurück.  Dies  spricht  er  bestimmter  an  einer  dritten 
5f:c3lle  aus,  die  sich  in  der  au  Kaiser  Rudolf  gerichteten  Vor- 
"^=5 de  zu  seinem  Werke:  ,De  restitutione  stellaruni  inerrantium* 
clet.  •  Sie  lautet:  ,In  vanum  (itaque)  laborant,  qui  ex  Copernicis 

Erben   Brabo's   und    Kepler    weg-on    der    vou    letzterem    zu    besorg^enden 
Tabulae   Rudolfiime   vorkonimou,    nicht  aufzufallen,    denn   diese   konnten 
von  den  Erben  in  die  Papiere  ihres  Erblassers  gelegt  worden  sein.    Da- 
gegen   ist  von   grösster  Wichtigkeit  für  diese  Frage,  dass  sicli  auch  das 
mit  Unterschrift  und  Siegel  versehene  Zengniss  Brahe's  für  Kepler  betreffs 
seines  viernionatliehen  Aufenthaltes  auf  der  Sternwarte  in  der  Sammlung 
befindet   (Cod.   10086*^-*":.     Wenn    man   also   nicht  annehmen  will,  dass 
Brahe    dieser   Act   nach    seiner   völligen    Ausfertigung   reute   und    er  das 
Zeugniss  zurückbehielt,  so  muss  man  auf  die  Lösung  kommen,  dass  der 
Nachlass    in    den    Händen    Kepler's   war,    und   die    Herausgabe   von   ihm 
beabsichtigt   wurde.     Diese    Annahme    wird    nun    wesentlich    unterstützt 
durch    einen    in    Copie    im   Codex    10686**-^    enthaltenen    Brief  Kaiser 
Ferdinand'«  H.  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Württenberg,  datirt 
Wien  o,  November  16*21.     In   demselben    fordert   er   den  Herzog  auf,  er 
möge   den   von   Linz    nach    Stuttgart   übersiedelten   Kepler   anhalten    zur 
Herausgabe   der   ihm   von   den    Brahe'schen   Erben   im  Jahre  1604  über-  < 
lieferten,  , schön  und  sauber  abgeschriebenen   und    in  viel  buecher  einge- 
bundenen   Copien,    bei    welchen    ex    ipsis    autogniphis    gleichfalls    etwas 
mitgelaufen'.     Freilich    steht    der    Annahme    auch    zweierlei    gegenüber: 
einmal,   dass   die  in   den  Codd.   10686  """  und  10686««    gemachten  Vor- 
arbeiten   zur  Edition   nicht  von  Kepler's  Hand  stammen,  und  dann,  dass 
in   den  Verhandlungen    zwischen   den  Erben   und  Kepler  immer  nur  von 
den    Tabulae   Rudolfinae   die  Rede   ist,   welche    in   der  That    1627   durch 
Kepler    herausgegeben    wurden.     Jedoch    zwingen    diese    Umstände   denn 
doch  nicht  zur  Negation  der  aufgestellten  Vermuthung.  Es  kann  ja  eine 
dritte,   uns   unbek.annte   Person   zwischen   dem  Tode   Brahe's   (1601)  und 
der  Uebergabe   des   Nachlasses   an   Kepler  im  Jahre  1604   bereits  Hand 
an   die   Ordnung   und   Verarbeitung  desselben   gelegt,    oder  es    kann  ja 
auch    ein    Famulus    Kepler's    nach    dessen    Anleitung    diese    Vorarbeiten 
gemacht  haben;  andererseits  ist  es  zicimlich  naheliegend,  dass,  wenn  die 
Erben  Brahe's  jemanden  mit  der  Herausgabe  des  Hauptwerkes  betrauten, 
sie   ihm   den   gesammten   Nachlass   anvertrauten,   ihn   aber   zunächst   zur 
Publicirung   des   grossen    Geld   und   Ansehen    verheissenden   Werkes  an- 
trieben.    Wie  der  ganze  Codex  an  die  kaiserliche  Bibliothek  gekommen 
ist,   vermag    ich   nicht  anzugeben,  vielleicht  ist  aber  der  Hinweis  darauf 
nicht  unwichtig,  dass  l'apiere  Kepler's  zahlreich  sich  auf  der  Hofbibliothek 
befinden,    so  der    noch    zu    besprechende    Codex    10704,    und   die    Codd. 
10702  und  1070H,  welche  Abschriften  von  an  Kepler  eingelaufenen  Briefen, 
mitunter  auch  dessen  Antworten  enthalten. 
>  Ich  entnehme  diese  Stelle  Gassendi^s  Calendarium  Romanum  compendiosc 
expositnni   i^Operu  V.  pag.  48.'ij  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  dieser  nicht 
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et  Prutenicis  numeris  anni  restitutionem  eruere  laborant;  fru- 
straque  neuterlcam  illam  Gregorianam  Reformatio  nein  inde 
oppugnant,  cum  haec  longe  proprius  coelesti  normae  accedat, 
iiec  summa  in  bis  praecisio  —  praesertim  inconsulto  ipso  coelo 
—  facile  datur,  aut  etiam  adniodum  necessaria  est.'  Wir  sehen 
also  hier  Tycho  de  Brahe  auf  jenem  Standpunkt  stehen,  den 
Clavius  stets  hervorgehoben  hatte  —  es  sei  kein  absolutes  Er- 
forderniss  der  Zeitrechnung,  dass  sie  vollständig  mit  dein  Himmel 
übereinstimme. 

Interessanter  und  bedeutsamer  ist  für  uns  die  Ansicht, 
welche  Johannes  Kepler  über  die  ganze  Frage  hatte.  Zu- 
näclist  spricht  er  sich  gegen  Maestlin  in  der  Antwort  auf  dessen 
Brief  vom  9/19  März  1597  aus.  ^  Natürlich  muss  Kepler  hier 
auf  seinen  verehrten  Lehrer,  der  so  stark  in  der  Sache  engagirt 
war,  Rücksicht  nehmen,  aber  trotzdem  ist  auch  diese  Meinungs- 
äusserung schon  klar  genug.  Er  will  ja  zugeben,  dass  die 
protestantischen  Theologen  Recht  hatten,  wenn  sie  untersuchten, 
ob  eine  Schlange  unter  den  Blumen  verborgen  sei,  und  er  will 
berücksichtigen,  dass  die  politischen  Obrigkeiten  der  Evange- 
lischen   fürchten    mussten,    dass    sie    durch    die    schweigsame 

erdichtet  hat.  Denn  gedruckt  kann  ich  sie  nicht  nachweisen,  da  Brahe 
niemals  ein  Werk:  ,De  restitutione  stellamm  inerrantium*  herausgegeben 
hat.  Wohl  aber  erschien  im  Jahre  1602  das  von  seinen  Erben  heraas* 
gegebene  Werk:  ^Astronomiae  instauratae  progymnasmata,  quomra  haec 
prima  pars  de  restitutione  motuum  solis  et  lunae  stellarumque 
inerrantium  tractat,  et  praeterea  de  admiranda  nova  steUa  anno  1572 
exorta  luculenter  agit*.  In  demselben  findet  sich  keine  Vorrede  Brahe^s 
an  Rudolf  und  auch  sonst  nicht  die  angeführte  Stelle.  Brunet  gibt  einen 
früheren  Druck  von  1589  an,  hat  ihn  aber  selbst  nicht  gesehen,  und  die 
Bezeichnung  ,opus  posthumum',  sowie  der  Wortlaut  der  an  Kaiser  Rudolf 
gerichteten  Widmung  von  ISeitc  der  Erben  macht  denselben  ziemlich 
unwahrscheinlich.  Doch  sagen  diese  auch,  Brahe  habe  eine  Vorrede  über 
den  Werth  der  Astronomie  und  des  Werkes  schreiben  wollen,  und  hievon 
auch  einige  unvollkommene  Blätter  hinterlassen.  Dass  Brahe  bereit«  um 
das  Jahr  1580  an  dem  Werke  zu  drucken  anfing,  dass  er  darunter  bereits 
eine  Dedication  an  Kaiser  Rudolf  fertig  gebracht  hatte,  dass  ausserdem 
ein  kaiserliches  Privileg  vom  Jahre  1590  gedruckt  worden  war,  dass 
endlich  Brahe  diese  Bogen  an  Freunde  verschickte,  meldet  Friis:  Tyge 
Brahe.  (Kyobenhavn  1871.  pag.  304.)  Einem  solchen  Aushängebogen 
muss  also  Gassendi  die  Stelle  entnommen  haben. 
*  vgl.  pag.  544.  Anmerk.  2.  Das  uns  beschäftigende  Bruchstück  des  Briefes 
Kepler's  ist  abgedruckt  bei  Frisch,  a.  a.  O.  IV.  6. 
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Anuahmc  der  Refonii  hei  den  Kutboliken  Spott  einärnten  würden; 
jetzt  über    kümmert   ihn  nur  die  geji^ebene  Sachhige  und  diese 
ist  so,  dass  Deutschhind  von  dem  übrigen  Kuropa  in  der  Zeit- 
reclinung  getrennt  ist,  und  dass  nun  die  Annahme  des  Kalenders 
ohne    Str)rung    spielend    leicht    vor    sich    gehen    könnte.      Die 
Trennung  aber  kann  einzig  aufgehoben  werden,  wenn  sich  die 
Protestanten  fügen,  denn  das  könnten  sie  denn  doch  den  Katho- 
liken nicht  zumuthen,  dass  sie  wieder  ihre  unstreitbar  bessere 
Zeitrechnung  aufgeben  sollten;  durch  eine  dritte  Form  aber  ginge 
dies  ebensowenig,  denn  durch  eine  solche  könnte    und    müsste 
erst  recht  Verwirrung  entstehen,    auch    dürfte  sich  nicht  leicht 
jemand    zur  Aufstellung   einer    solchen    finden    lassen.     Kepler 
erinnert   daran,    dass  durch  150  Jahre  man  die  Correctur  ver- 
langte,   und    wie  schmählich  es  sei,  dass  Deutschland,  w^elches 
durch  fnihcre  astronomische  Arbeiten   so   wesentlich  den  Weg 
für  sie  gebahnt  hatte,  nun  sich  von  ihr  fernhält.  Für  die  Fürsten 
und  Astronomen  aber  ist  es  nützlich,  wenn  sie  den  Widerstand 
aufgeben;  für  erstere  aus  nachbarlichen  Rücksichten   und  weil 
dann  wieder  mehr  Klarheit  in  die  politische  Situation  kommen 
kann;    auch    mögen    dieselben    wohl    bedenken,    dass    einst  ein 
weniger   friedlich    gesinnter   Kaiser,    als    es    Rudolf  ist,    ihren 
Widerstand  gegen  den  Kalender  als  casus  belli  auffassen  könnte 
—  es    sei    doch    besser,    dieser    Gefahr    vorzubeugen,    ehe    sie 
drohend  emporsteigt,  denn  ist  dies  einmal  geschehen,  wird  die 
Nachgiebigkeit  als  Niederlage  erscheinen.     Und  gar  die  Astro- 
nomen   sollten    sich  nicht  länger  sträuben,  denn  keiner  könnte 
die  grössere  Vollkommenheit    des    neuen  Kalenders  bestreiten; 
wollte    man    ihm    aber  sagen,  dass  denselben  durch  die  Nicht- 
annahme   kein  Schaden    erwächst,    so    erwidert  er  darauf,  dass 
die  Astronomie  nicht  blos  auf  die  Nützlichkeit  zu  sehen  habe, 
sondern    auch    auf  Schönheit    und  Vollkommenheit,  welcher  in 
der  Natur  der  Zahlen  und  Grössen  selber  gelegen  sei.  Und  wenn 
nun  schon  Gefahr    für    die    Protestanten  bei  der  Annahme  der 
Reform  vorhanden  gewesen  wäre,  so  besteht  sie  doch  sicherlich 
jetzt  nicht  mehr.  Sie  ha])en  durch  fast  zwanzig  Jahre  dem  Pabste 
gegenüber  ihre  Freiheit  gewahrt,  und  er  muss  wohl  jetzt  schon 
einsehen,    dass    sie   die  alte  Zeitrechnung  beibehalten  könnten, 
und  dass,   wenn  sie  dieselbe  nun  so  verbessern,  wie  er  sie  ver- 
bessert  hat,    sie    dies    nicht  gezv^ungen  thuu,  sondern  weil  sie 
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es  so  für  gut  und  nützlich  halten.  Dabei  könnte  ja  auch  ein 
Modus  der  Einführung  gefunden  werden,  welcher  den  Pabst 
gänzlich  aus  dem  Spiele  lassen  und  einzig  auf  der  Vereinbarung 
der  Reichsstünde  und  dem  Gutachten  der  Mathematiker  beruhen 
könnte.  Kepler  drückt  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dass  seine 
Glaubensgenossen  das  kommende  Jahr  IGOO  durch  diese  grosse 
und  nützliche  That  verewigen  möchten. 

Viel    wichtiger    für    uns   ist  aber  Kepler's  ,üialogu8  de 
Kaiendario  Gregoriano^  woil  er  in  ihm  unumwunden,  frei 


'  Dies   ist   der  Titel,  welchen  Kepler   dem   von  Frisch   a.  a.  O.  IV.  9  an^ 
einem    Manuscripte  Pulcavense    abgedruckten    Entwnrfe    vorgesetzt    hat 
Zuerst  ist  derselbe  heniusgegeben  worden  von  Ilanschen   im  Jahre   172(» 
Jussu    atque    auspiciis   Caroli    \  I.    e    manuscripto*.     Der    Zeitpunkt    der 
Ausgabe   läast   vermuthen,    dass    hiezu    der    Osterstreit    des  Jahres    1724 
Veranlassung    gab    (vgl.    Piper   a.    a.   O.  pap.  27  u.  11'.).     Ihr   liegt   eine 
lateinische   Kedaction    mit    ausführlichem    Titel    vor,   welche   auch    sonst 
wesentliche  Unterschiede   mit   der  Redaction  A   (Pule.)  aufweist.     In  der 
Ausgabe  von  Frisch  sind  diese  Abweichungen  und  die  vielen  Zusätze  im 
Petitdruck    wiedergegeben.     Ilanschen    führt    nicht    an,    woher    er    sein 
Mannscript    genommen    habe,    und    Frisch    vermag    dies    ebenfalls    nicht 
anzugeben;    er   lässt   es  auch  dahingestellt,  ob  Ilanschen  nicht  etwa  ein 
deutsches  Manuscript  vorgelegen  habe,  welches  er  dann   —   wie  öfter    — 
ins  Latein  übersetzt  hätte.    Sicher  constatirt  aber  auch  Frisch,  da«s  hier 
eine  Umarbeitung  der  Ked.  Pule,  vorliegt,  welche  ihrerseits  nur  ein  Entwnrf 
ist,   was   neben   der  äusseren  Form  auch   der  Umstand  beweist,  das«  sie 
am  Ende  mitten  in  einem  Satze   abbricht.    Nun   befindet  sich    im  Codex 
Vindob.   10704  fol.   1  —  70  ebenfalls  der  Dialog^is,  und  zwar  in  einer  Form, 
welche   auf  das  Verhältniss  der  Redacti(men  ein  neues  Licht  wirft,    und 
einen    interessanten   Einblick    in    die   Arbeitsmethode    Kepler's    gewährt. 
Zunächst  stellt  sich  die  Red.  Vind.  dar,  als  die  in  einem  Zuge  gemachte, 
mit  einigen  stilistischen  Aenderungen  versehene  Reinschrift  der  Red.  Pule. 
sammt   einem    gleich   unten   anzuführenden,   dem   Zwecke   der  Abfassung 
entsprechenden  Titel.     Auch  der  in  der  Red.  Pule,  fehlende  Schluss  des 
letzten  Satzes  ist  nun  beigefügt..  Hierauf  brachte  Kepler  auf  der  anderen 
Hälfte   der    gefalzten   Reiten   in   einem    Zuge   zahlreiche   Verbesserungen 
und  Erweiterungen   an,  und   fügte   ausserdem  ein  passendes  Schlusswort 
hinzu.    Dieser  Redac.  Vind.  liegt  dann  die  Rede  Hansch.  zu  Grunde  und 
zwar  ist  ihre  Uebersetzung  im  engen  Anschlüsse  an  die  Vorlage  gemacht. 
Daran,    dass    Hanschen   erst   diese   Uebersetzung   besorgt   li<abe,  ist  nicht 
zu    denken,   denn    in    der  Red.  Hansch.    finden    sich    Stellen,   welche    die 
Red.  Vind.    nicht    hat,    und   auch    der   umgekehrte  Fall    tritt    einmal    ein 
Somit  hat  Kepler  zweimal  sein  Werk  umgearbeitet,  und   dennoch  hat  er 
es  nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben.   Dass  er  die  Absicht  hiezu  hatte, 
geht  schon  aus  dem  Titel  der  Red.  Vind.  hervor.    Er  lautet:  »Ein  Gespräch 


Die  Polf'Tiiik  übor  die  Grt^i^orianUche  Kai en der r*- form  f>79 

von  persönlichen  Rücksichten  seine  Meinung  ausspricht.  Er 
hat  denselben  leider  nicht  dem  Drucke  übergeben,  und  erst 
1726  wurde  er  von  llanschius  und  neuerdings  von  Frisch 
publicirt. 

Als  J3eweggrund  zur  Abfassung  seiner  Schrift  gibt  Kepler 
die  Aufforderung  vieler  seiner  Freunde  an,  welche  meinten,  er 
sei  vor  Allem  dazu  berufen,  seine  Meinung  über  die  Kalcnder- 
frage  auszusprechen,  nachdem  Tycho  de  Brahe,  der  seine  Ar- 
beiten   bei    den   astronomischen  Studien  benützt  hatte,  sich  im 

von  (1er  Kcforiiiatioii  des  alten  Cnlenders,  woraiift'  die  Correctio  Grogoriana 
gejjfründet,  wie  walir  nie  ziietreffe,  item  ob  diejenige  Stände  de«  heiligten 
Komischen  Reichs  und  benachbarte  Königreiche,  wöllieho  das  Gregorianum 
C'altMidarium  noch  nit  angenommen,  iren  alten  jiilianisclien  Caleuder 
für  sidi  selbst  iu  einem  oder  mehr  puncten  verändern,  oder  lieber  das 
(JahMuIarinm  Gregoriannm  anch  annehmen,  oder  entlieh  gar  bei  dem  alten 
verpleiben  wollen.  AHcrhaiid  Fiirschläge  zur  fiirliabenden  Correction 
dienstlich,  und  was  antf  alle  Fälle  beiderseitz  streitende  Partheien  geistlich 
und  weltlich,  sowol  auch  die  Mathematici  vernünt'tiglich  drein  zu  reden 
oder  bey  der  Sachen  zu  bedenkhen  hätten.  Gestellt  und  zugericht  den- 
jenigen zum  underricht,  wöllichen  das  Calendarium  aniptshalbcn  obligt, 
und  doch  nit  Weil  haben,  alle  scribenten  iu  dieser  Materi  durchzulaufen, 
und  «lie  privat  atFcclo  von  der  Warheit  zu  underscheiden,  dirch  «inen 
Liebhaber  der  Wahrheit.'  Der  Titel  in  der  Ued.  Ilansch.  ist  eine  l'ebersetzung 
desselljcn  bis  zum  Satze:  , Allerhand  Fürschlägo'  und  in  Klammern  ist 
dann  hinzugefügt:  ,a  Joiianne  Keplero  Mathcmatico  Caesareo',  was  darauf 
scliliessen  lässt,  dass  im  Manuscripte  der  Verfasser  gar  nicht  genannt 
wird.  ?*ow(>hl  der  ,Liebhaber  der  Wahrheit',  als  das  Verschweigen  den 
Xauu'iis  in  der  Ked.  Hansch.  zeigt,  dass  Kejder  die  Schrift  anonym  heraus- 
geben wollti',  und  damit  stimmt  wohl  nicht  ganz  die  Vermuthung  von 
Frisch,  dass  er  sie  ausgearbeitet  habe,  um  die  Reichsstände  in  Regens- 
burg zu  eiiur  Vereinigung  in  der  Kalendersache  zu  bewegen  immerhin 
aber  wird  sie  den  Zweck  gehabt  haben,  Kepler's  Thätigkeit  auf  dem 
Keielist.'jge  IG  13  vorzuarbeiten,  d.  h.  den  Standpunkt  der  Frage  aus- 
einanderzulegen. In  Regensburg  wollte  nämlich  Kaiser  Mathias  eine 
Vereinbarung  erzielen  und  zu  dem  üehufe  berief  er  Kepler  dahin.  (Im 
Codex  Vindob.  10704  findet  sich  t*ol.  84*  d;i8  Aussclireiben  zum  Reichs- 
tage mit  der  Kanzlei -Notiz:  Citatur  ad  Comitia  Ratisbonensia  in  negocio 
Caleiularii  Gregoriani  a  ^[athia  Imperatore  Job.  Keplerus  Mathcmaticus'.) 
Kepler,  welcher  hiezu  vou  den  Ständen  in  Linz  Urlau!)  erhalten  hatte, 
arbeitete  auch  Propositionen  respective  die  Kalender -Vorlage  des  Kaisers 
aus,  welche  sich  bei  Frisch  (a.  a.  ().  IV.  pag.  öS)  ebenfalls  aus  dem 
Entwürfe  im  Manuscripte  Pulcavense  abgedruckt  ündct.  Die  Schrift  führt 
den  Titel:  ,Was  die  Römische  kayserliche  Majestät  an  die  drey  C'hur- 
fiirsten  Augsburgischer  Confession  belangend  das  Kalender wesen  frucht- 
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Allgemeinen  mit  der  Reform  einverstanden  erklärt  habe.  Kepler 
verhehlt  sich  nicht,  wie  misslicli  es  sei,  in  dieser  Sache  noch  neue 
Gesichtspunkte  hervorzuheben,  aber  er  gibt  sich  doch  der  Hoff- 
nung liin,  dass  es  trotzdem  den  streitenden  Parteien  nicht  un- 
angenehm sein  werde,  die  Wahrheit  zu  hören.  Eigentlich  — 
meint  Kepler  —  hätte  er  die  beiden  Hauptkämpfer,  Clavius 
und  Maestlin  einander  gegenüberstellen  sollen,  aber  er  fürchtete, 
dass  in  den  Gemüthern  durch  Erinnerung  an  die  alte  Leiden- 
schaft der  alte  Hass  von  Neuem  angeregt,  und  dass  das  Gemüth 
seines  Freundes  (Maestlin)  dadurch  unangenehm  berührt  würde. 
So  lässt  er  auf  beiden  Seiten  je  zwei  —  einen  weltlichen  und 
einen  geistlichen  Beamten  die  Sache  besprechen;  damit  aber 
wäre  es  ihm  selbst  nicht  möglich  gewesen,  seine  eigene  Mei- 
nung auszusprechen,  und  so  führt  er  als  fünfte  Person  den 
Mathematicus  ein,  der  sich  bald,  als  über  den  Parteien  stehend, 
der  Leitung  des  Gesprächs  bemächtigt.  Wohl  alle  Gesichts- 
punkte, die  wir  im  Laufe  des  Streites  haben  aussprechen  hören, 
werden  hier  von  den  beiden  Gegnern  herangezogen;  in  manchen 
Punkten  hält  sich  liiebei  der  Mathematiker  ganz  vom  Gespräche 
fern,  so  bei  der  Berechtigung  des  Pabstes  zur  Reform.  Ganz 
entsprechend  den  Dimensionen  und  dem  Resultate,  welche  die 
Polemik  genommen  hatte,  gelangen  die  Parteien  zu  keiner  Eini- 
gung, nachdem  die  Protestanten  direct  zugegeben  hatten,  dass, 
auch  wenn  der  Kalender  vollständig  frei  von  Fehlern  wäre,  sie 
ihn  doch  wegen  des  päbstlichcn  Ursprungs  zurückweisen  würden. 
Das  weiteste  Zugeständniss,  das  sie  machen,  ist,  dass  sie  zu- 
stimmen, wenn  von  Reichswegen  beschlossen  würde,  dass  Ostern 

barlich  gohiiij^eii  UuiHen  iiiöchUMi*.  DHSäelbe  Schriftstück  tiiidet  sich  auch 
im  Codex  Vindob.  10704  toi.  S^'  und  auch  hitT  ist  das  Verhältuisg  der 
beiden  Redaetionon  ho  wie  beim  ,I)ialoj^us'.  —  leh  muss  e»  mir  versagren, 
diese  und  zahlreiche  andere  Arbeiten  und  Rechnungen,  die  von  Kepler'» 
Hand  sich  in  dem  Codex  Vindob.  Io70  4  tiudcn,  zu  besprechen.  Sie  hängen 
alle  mit  der  zuletzt  angeführten  Schrift  zusammen,  sind  also  theils  als 
Vorstudien  zu  betrachten,  theils  haben  sie  den  Zweck,  eine  Vereinbaraug 
zwischen  den  beiden  Parteien  herljeizuführen;  sie  liegen  also  schon  jensoItA 
der  Grenze,  welche  sieh  diese  Arbeit  gesetzt  hat.  Sehr  auffallen  muss 
es  aber,  dass  Frisch,  der  auf  der  Wiener  Bibliothek  arbeitete,  diesen 
werthvollen  und  manches  bisher  unedirte  Schriftstück  Kepler's  enthal- 
tenden Codex  übersehen  hat.  Vielleicht  komme  ich  auf  denselben  bei 
anderer  Gelegenheit  noch  zu  sprechen. 


Die  Polemik  über  dir  <j^rcgoriani(icbe  Kalenderreform  Dol 

von  nun  an  nach  dem  Nicaenischen  Canon  li^efeiert  iiml  den 
Astronomen  der  Auftrag;  ertheilt  werden  sollte,  die  Ostertage 
ii;:emäöö  diesem,  jedoch  mit  Zuhülfenahme  des  astronomischen 
Calcüls  zu  bestimmen.  Wcdche  Stellung;  nimmt  nun  der  im 
Mathematiker  vertretene  Kepler  ein?  Er  verkennt  natürlich 
nicht  im  mindesten  die  Fehler,  welche  der  Reform  anhaften, 
aber  er  meint  doch,  dass  mau  mit  ihr  g-anz  zufrieden  sein 
könne.  Besonders  hebt  er  hervor,  dass  die  Dauer  des  tro- 
pischen Jahres  richtig  aug;egeben  werde,  dies  haben  die  neueren 
Untersuchungen  Tycho  de  Brahe's  gelehrt,  der  aus  diesem 
Grunde  auch  die  Reform  gutgeheissen  hat,  wenn  er  auch  damit 
nicht  sagen  wollte,  dass  alles  übrige  völlig  fehlerfrei  sei.  Inter- 
cösanler  ist,  dass  Kepler  durchführt,  dass  die  Mathematiker 
überhaupt  nichts  mit  dem  ganzen  Streite  zu  thun  haben.  Wenn 
es  den  Theologen  gelüste,  Unfriede  und  Zwietracht  zu  stiften, 
so  mögen  sie  dies  allein  ausfechten,  aber  die  Mathematiker 
damit  verschonen.  Denn  ihr  Studium  sei  frei  von  Parteileiden- 
schaft, nur  der  Wahrheit  und  dem  Wohle  der  Menschheit  ge- 
widmet. Indem  sich  Kepler  durch  die  andern  einwerfen  lässt; 
dass  ja  gerade  die  Mathematiker  den  Streit  begonnen  und  stets 
darin  mitgesprochen  hätten,  erklärt  er,  dass  er  mit  einem  Mathe- 
matiker, der  mit  theologischen  und  politischen  Argumenten 
hantirt,  und  der  sich  von  der  Obrigkeit  seine  Meinung  vor- 
schreiben lässt,  nichts  zu  schaffen  haben  wolle,  denn  nur  der- 
jenige gehöre  für  ihn  zu  seinen  Wissenschafts -Genossen,  der 
einzig  und  allein  mit  Gründen  der  Mathematik  streitet  und 
begründet.  Von  diesem  bitteren  Vorwurfe  spricht  Kepler  selbst 
Clavius,  ja  selbst  seinen  Lehrer  Maestlin  nicht  frei.  Vor  der 
Kalenderreform  war  dies  eine  andere  Sache,  damals  traten 
Mathematiker  auf  und  bewiesen,  dass  der  Kalender  wirklich 
ihrer  Wissenschaft  Hohn  sprechende  Einrichtungen  zeige,  und 
mit  vollem  Rechte  verlangten  sie  deren  Beseitigung.  Diese  sind 
nun  entfernt  worden,  und  der  neue  Kalender  hat  weit  geringere 
und  durchaus  keine  Anstoss  erregenden  Fehler  mehr.  Daher 
i.st  jetzt  in  der  That  die  mathematische  Verbesserung  über- 
tlüssig  geworden,  und  daher  sollen  die  Vertreter  dieser  Wissen- 
schaft dem  Streite  fern  bleiben;  denn  es  gezieme  ihnen  nicht, 
<ler  Kirche  und  dem  Staate  Gesetze  vorzuschreiben,  indem  sie 
das    kirchliche    und    bürgerliche  Jahr   genau   an    den  Lauf  der 
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Gestirne  binden  wollen.  Kepler  bricht  bei  dieser  Verhandlung 
in  die  Worte  aus:  , Möchten  doch  die  Parteien  fernerhin  nicht 
mehr  sagen,  unsere  Mathematiker  fassen  die  Sache  so  auf  und 
unsere  so,  möchten  sie  doch  lieber  sagen,  wir  können  nach 
unserem  Belieben  unsere  Mathematiker  sprechen  machen,  denn 
sie  sind  unsere  Knechtet 

Es  ist  dies  ein  herbes  Urtheil,  das  da  Kepler  ausspricht, 
ob  es  wahr  ist,  darüber  möge  sich  jeder  selbst  ein  Urtheil  aus 
der  vorausgehenden  Darstellung  der  Polemik  bilden. 


ANHANG. 

A.  Zwei  Briefe  des  Pabstes  Gregor  XIII.  an  Kaiser 

Rudolf  IL  1 

I. 

Gregorius  Papa  XIII.  Carissime  in  Christo  tili  noster 
salutem  et  apostolicara  benedictionem.  Post  susceptam  a  nobis 
necessariam  ac  perfectam  iamque  editani  Calendarii  emenda- 
tionem,  coepimus  vorori,  ne  forte  opus  ipsum  tardius  istuc  per- 
venerit,  quam  ut  posset,  qucmadmodum  decrevcramus,  cmen- 
dationis  initium  lieri  superiori  mcnse  Octobri.  Providendum 
igitur  nobis  omnino  fuit,  ne  quid  hoc  primo  anno  in  celebrando 
panctissimo  Paschae  die,  cuius  potissimum  causa  hoc  negotium 
a  nobis  susceptum  est,  inter  Christianos  discrepare;  nihil  enim 
absurdius  tieri  posse  intelligebamu.«,  quam  si  in  tam  celebri  die 
variaretur,  et  alii  alium  sibi  constituerent  diem;  Sic  autera  fa- 
eile  provideri  posse  iudicauimus,  si  emendationis  initium  Bat 
sequeuti  anno  post  diem  decimum  Februarii  statimque  post  euni 
diem  numeretur  vigcsimus.  Hoc  autem  aliis  nostris  litteris 
decrevimus  earumque  excniplum  unacum  ratioue  divinorum  ofti- 
ciorum  congruenter  ad  hanc  emendationcm  post  decimum  illum 
diem  celebrandorum  raittimus  Maiestati  tiiae.  JSicubi  igitur  in 
tuis  locis  emendatio  hactcnus  facta  non  est,  conueniet  magno- 
pere  spectatissimae  pietati  tuae,  ut  eures,  nostras  litteras  for- 
mamque    eam,   quam  mittimus,  diligentissime  scrvari.     Id  vero 

*  Originale  im  Haus-,  H«»t-  und  Staats -Archive   ym  Wien.  —  Vgl.  pag.  21 
und  2ö. 
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libontissiino  factiirani  Maiestatem  tuam  non  dubitamus.  Caetera 
ex  iSuiK'iu  nostro  coo;no8ces;  ciipimus,  ut  eins  verbis  oinnein 
ticleiii  tribuas.  Datum  Koiiiae  apud  sanctum  Petrum  sub  anulo 
Piscat(nis,  die  XIII.  Novembris  MDLXXXII.  Pontiticatiis  nostri 
anno  undecimo.  Ant.  Buecapadulius. 

II. 

Gregoriiis  Papa  XIII.  Carissime  in  Christo  fili  noster 
salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Existimavimus  signi- 
lioandum  esse  Maiestati  tuae  piorum  hominum  desiderium: 
verentiir  nonnulli,  iie  Calendarii  emenHatic»  tardiiis  multo  quam 
(»porteat  in  tuo  Imperio  reeipiatur.  Nos  vero  non  possumus 
(juin,  quod  facturnm  te  ostendisti,  eures  emcndationem  ipsam 
proponi  ]>roximo  mense  Oetobri,  eamque  diligentissime  obser- 
vari.  Voluimus  igitur  has  litteras  multo  ante  dare,  ut  intelligeres, 
id  a  eatbolicis  magnopore  expeetari.  Kogamus,  ut  id  facias  tanto 
studio,  quantum  et  res  ipsa  et  catholiearum  tarn  gravi  in  negotio 
ecclesiarum  ratio  exposeit.  Datum  Roiuae  apud  sanctum  Petrum 
sub  anulo  Piscatoris  die  XVI.  Julii  MDLXXXIII.  Pontifieatus 
nostri  anno  duodecimo.  Ant.  Buecapadulius. 

B.  Zwei  Briefe  Tyelio  de  Brahe's. » 

I. 

Tvcho  de  Brahe  Ileinrico  Brucaeo.  - 

Desidero  etiam  Scriptum  illud  Qermanicum  Maestlini,  quod 
significasti  ipsum  edidisse  contra  restitutionem  calendarii  Gre- 
i^orianam.  (Jupio  enim  illud  videre,  si  forte  ipsius  rationes  in 
anni  metis  constituendis  inde  perspicere  licuerit.  Non  usque 
adeo  mihi  displicet  illa  temporis  reformatio  a  Qregorio  Ponti- 
tice  novitcr  instituta,  quamvis  plurimi  plus  odio  pontificum 
(juam    veritatis  amore  huic  contradicunt.     Qua  in  re  affectibus 

'  ox  rodico  Viiidol».  10080««  fol.  77»'  und  H4».  (vgl.  pagr«  >^*.>.) 
'^  Hruclmtiick.  Der  Itrief  ist  iindatirt.  Seine  Abfassung:  fällt  in  die  ersten 
Monate  des  Jahres  lHr>4.  Brahe  beß-ehrt  im  vr»rangehenden  Theile  von 
Hrueaens  die  Besorgung  v(»n  Soaliger's  ,De  Emendatione  temponim',  welches 
ihn»  dieser  am  VI '22  Jnni  überschickt.,  wie  ans  einem  der  folgenden  Briefe 
hervorgeht. 
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veritatis  lumen  offuscantibus  niinium  indulgent.  Certum  est, 
scrupula  illa,  quae  ad.  G.  horariim  completionem  deticiunt  super 
integres  dies  anni,  longo  iam  tempore  solstitia  aequinoctiaque 
per  plurimos  dies  anticipasse,  ut  non  coineidant  dies  festi 
amplius  cum  constitutionibus  primitivae  ecclesiae.  Quam  si 
rem  penitius  perspiciamus  in  christiana  ropublica,  nuUa  severa 
fit  dierum  differentia  neque  rerum  externarum  usus  neeessa- 
rius,  ubi  divinitus  non  mandantur;  vult  enim  vulgus  eontineri 
in  officio,  ordiue  et  distribiitione  teniporum  atque  cereinoniis. 
Praestabat  itaque  vero  propius  in  bis  accedere,  et  cum  veterum 
constitutionibus  potiiis  concordarc,  quam  longius  inde  deviare; 
quamvis  hac  in  ipsa  restitutione  Grcgoriana  non  habeatur  ratio 
exactae  annuae  quantitatis  —  nani  et  haec  vulgaribus  Astro- 
nomis  adhuc  penitius  incognita  est.  Rogo  itaque,  ut  omnium 
eorum  scripta  in  Germania,  qui  aliquid  hoc  in  negotio  publi- 
carunt  —  sive  pro  sive  contra  —  mihi  transmittas,  ut,  quo- 
modo  invicem  et  cum  veritate  consentiant,  cognoscere  possim. 

IL  t 

Tycho  de  Brahe  lohanni  Maiori  Augustano. 

Quas  ad  nie  ultimo  dedisti  literas,  eruditissime  lohannes 
Maior,  recte  accepi  et  de  libris  procuratis  gratias  habeo;  Wel- 
lerianos  hac  vice  non  cupio.  De  Calendario  Gregoriano,  quod 
tanta  fuerit  apud  vos  animarum  concertatio,  ut  forme  ad  arma  res 
devenerit,  miror,  et  meo  iudicio  non  decuissct  eos,  qui  Theologiam 
apud  vos  Profiten tur,  occasionem  sie  dare  bis  turbis,  et  populum 
contra  magistratum  legitimum  commovere  in  re,  uti  opinor, 
adiaphora  et  religione,  quam  illi  tucntur,  nihil  profitente,  sed 
hac  tamen  salva,  quaten'us  divino  verbo  fiindatur.  Nouno  prioris 
et  diu  usitati  calendarii  Nicaenum  Concilium  secuti  Homani 
Pontifices  auctores  et  conservatores  fuere,  et  aliorum  dierum 
festorum  quibus  ii,  qui  se  Evangelium  nuncupant,  etiam  nunc 
utuntur?  Cur  igitur  Pontifici  Romano  non  liceret,  praesertim 
approbante  id  Imperatoria  Maiestate,  idem  calendarium,  qua- 
tenus    mancum    et    insufficiena    longo  acvi  tractu  redditum  est, 

^  Der  Brief  ist   die  Antwort   auf  ein    Schrciiben    des   Johannes  Maior   vom 
8.  Juni/ 21.  Mai  (postridic,  Pentccostes;   lö84  (fol.  15^), 
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emcndare  et  in  melius^  quoad  fieri  potuit,  rostitucre?  Certc 
videntur  lii,  qui  tarn  coutentiose  illi  obstrepunt,  doq  zelo  secun- 
dum  scicntiani  id  agere,  sed  potiuB  affectibus  indulgero  et  Phi- 
lantia  laburare,  atqiie  odio  pontificis  saltein  id  facere.  Si  ante 
r^utheri  tempora  tali  modo  fuissct  runovatain  calündarium, 
quando  per  execUcDteni  Qermanoruin  Matheinaticuin  lohanneni 
Rcgiüniontanuni  pontifex,  qui  tum  Romac  praofuit,  id  fiori 
satagebat,  certc  Luther  huic  cmeudationi  uou  invitc  acquies- 
cisset,  cum  niliil  coiitinerct  ipsius  doctrinae  contrarium.  Et 
cur  non  successores  eius  co,  quod  nunc  redintcgratuni  est, 
contenti  sunt?  Videant,  ne  sie  dent  oecassionein  iis,  qui 
vetcrem  doctrinam  sc  profiteri  aiunt,  obiiciendi,  quod  nimio 
contradictionis  studio  occaecati  quidvis  impugnent,  sivo  id 
spc(*iem  aliquam  dubitationis  mcreatur^  sive  non,  atque  ideo, 
in  caeteris  quoquo  minus  considerate  agore,  praesumatur.  Et 
si  quidom  de  hoc  (^alendario  renovato  meam  exquiris  senten- 
tiam,  dicam  tibi  id,  ([uod  et  aliis  eadem  sciscitantibus  respondi. 
Calendarium  hoc  Grcgorianum  noviter  renovatum  praevalet 
veteri  ot  prius  usitato,  et  recte  factum  est  a  P(»ntifice,  opera 
Lilii  Matliematici,  ut  10.  dies  in  eo  ommissi  sunt.  Totidem 
enim  defectus  anni  caelestis  et  aequinoctialis  a  Juliano,  qui 
inde  a  (.^oncilio  Nicaono  direxit,  quampn»xime  requirit.  Et  alia 
etiani  quaedani  non  inconvenienter  in  nupero  calendario  emen- 
data  sunt;  licet  vero  aliqua  in  his  adhuc  castigatius  in  eo  pro- 
poni  possiut,  si  caelitus  deducti  luminarium  motus  in  consilium 
adhiberentur;  tameu  cum  hoc  non  facile  detur  in  tanta  exactis- 
simarun)  observationum  peuuria,  et  ecclesiae  ac  politiae  usus 
summam  in  his  praecisionem,  quam  ipsi  etiam  Astronomi  vix 
assequuntur,  non  exigat,  nee  etiam  magnopere  opus  habeat, 
aequiescendum  utique  erit  Pontificis  Roman i,  cnius  etiam  nunc 
niaxima  est  in  terris  auctoritas,  consultae  et  laudabili  provisioni 
in  Calendarii  diu  frustraque  desiderata  refonnatione,  nee  temere 
quid  in  contrarium  movendum  cum  periculo  pacis  publicae. 
Habes  breviter,  quid  ego  sentiam  et  forte  mecum  viri  cordati 
non  pauci.  Quid  vero  ponitius  in  hac  renovatione  praestari 
possit,  dicere  non  audeo,  antequam  de  exacto  motu  solis  et 
hmae  novis  illis  et  maximis,  quae  adorno,  organis  certius  quid 
expertus  fuoro.  Nam  caelo  inconsulto  de  iis,  quae  inde  pro- 
fluunt,    censuram    proferre    volle,    temerarium    et  infultum  esse 
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iudico.  Laudd  itaqiie  amplisBtinae  veatrac  reipublicac  det 
conBulluiii,  ({110(1  CalcDduiiuni  lioc  Urft^roriamim  pacie  pul)licae 
eansa  et  ob  vieinarum  r^jj^ionuin  etinHiietiidiaeiii  atque  cuii 
comtni^ma  siiBceporit,  qimiiiqiiatn  reclamitantd  iiicei-to  vi 
qiu)d  Ruiiipcr  stiidiu  in  CdiitTavin  flcinditiir.  Atque  du  liis 
tempore  aatia,  de  quibii«  per  occfiniiinem,  si  res  ita  poatiilaverit, 
alia  pluru  \a  medium  profurani.  Vale.  Dabantur  ex  aede  noatn 
Knudetrnpinnu  15.  die  Jidii  Styio  Vetori  nobis  adhuc  iieitato. 
an.  ir>84. 
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